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Die  \Bmmaliten  des  Borneo-Kalksteiaes 


▼on 

Herrn  R.  D.  M.  Verbeek,  Bergingenieur 
auf  Borneo. 

(Mit  Tat.  I,  II  a.  III.) 


Die  ersten  Mittheilungen  Uber  das  Vorkommen  von  Nammu- 
lilenkaik  auf  Borneo  verdanken  wir  Dr.  Schwaner,  aus  dessen 
Reisebeschreibungen  über  diese  Insel  zu  entnehmen  ist,  dass  er 
im  Jahre  1844  zuerst  daselbst  diess  Gestein  vorgefunden  und 
als  solches  erkannt  hat  *. 

Hieran  reihen  sich  ferner  die  Berichte  der  holländischen 
Bergingenieure  Everwyn  **,  de  Groot  ***  und  van  Dyk  t>  welche 
in  ihren  .Bydragen  tot  de  geologische  en  mineralogische  Kennis 
ean  Nederlandsch  Indii»  die  Verbreitung  des  Nummulitenkalkes 
in  dem  westlichen,  südlichen  und  südöstlichen  Theile  Bomeo’s 
bestätigten  und  zugleich  den  Nachweis  lieferten,  dass  das  Gebiet 
dieser  Formation  sich  selbst  noch  auf  die  Nachbarinsel  Celebes 
erstreckt. 

Dagegen  scheint  Freiherr  von  Ricbthofen  in  seiner  Abhand- 
lung über  das  Vorkommen  von  Nummulitenformation  auf  Japan 
und  den  Philippinen  ft  die  Existenz  dieser  Formation  auf  Borneo 
in  Zweifel  zu  ziehen,  insofern  er  darauf  hinweist,  dass  eine  spe- 

* Tydtchrift  voor  Nederlandsch  Jndii,  herausgegeben  von  Dr.  W. 
B.  tan  Hoetell,  XIX.  Jahrgang,  Septemberheft  1857. 

**  Beitrag  VII  im  Natuurkundig  Tgdsdtrift  voor  Nederlandsch  Indii. 

***  Beitrag  XVin  daselbst. 

t Beitrag  XIX  daselbst. 

tt  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft,  XTV.  Baud,  1862. 
jAhibiuli  1871.  1 
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cielle  Beschreibung  der  Petrefacten  noch  fehle  und  vielleicht  auch 
hier  die  so  häufige  Verwechslung  von  Orbituliten  mit  Nummu- 
liten  stattgefunden  habe. 

Dem  lässt  sich  aber  jetzt  mit  Sicherheit  erwidern,  dass  die 
früher  erwähnten  Angaben,  obgleich  bis  jetzt  die  Beschreibung 
der  Nummuliten  allerdings  fehlte,  durchaus  richtig  sind;  mein 
gegenwärtiger  Aufenthalt  zu  Pengaron  *,  dem  Hauptort  des  Oi- 
strictes  Biam  Kiwa  in  der  südöstlichen  Abtheilung  Borneo's 
gab  mir  vielfach  Gelegenheit  zu  Nachforschungen  über  das  Auf- 
treten des  Nummulitenkalks  in  dieser  Gegend  und  zur  näheren 
Untersuchung  der  betreffenden  Petrefacten.  In  dem  genannten 
Districte  tritt  das  Gestein  in  einer  Ausdehnung  von  mindestens 
6 Stunden  als  das  oberste  Glied  unserer  alttertiären 
Formation  zum  Vorschein  in  Gestalt  einer  mächtigen  Bank, 
welche  durch  Flüsse  und  Bäche  vielfach  ausgewaschen  zu  Tage 
liegt. 

Diese  Ablagerung  besteht  vorherrscherd  aus  einem  dichten, 
gelblichweissen,  mergeligen  Kalk,  welcher  massenhaft  mit  Nuin- 
muliten  erfüllt  und  überdicss  durch  häufiges  Vorkommen  von 
Gasteropoden  und  Echinodermen  ausgezeichnet  ist. 

Ferner  aber  glückte  cs  mir  auch  noch,  in  einer  geologisch 
tiefer  gelegenen  und  zwischen  Mergeln  eingeschlossenen  Ktilk- 
schicht  von  geringer  Mächtigkeit  zahlreiche  ürbitoiden  und  Nuiii- 
muliten  zu  entdecken  und  von  denselben  viele  gut  erhaltene 
Exemplare  zu  sammeln. 

Bei  der  Untersuchung  und  Vergleichung  aller  dieser  im  ge- 
nannten Districte  aufgefundenen  Petrefacten  stellte  es  sich  her- 
aus, dass,  obgleich  o’Archiac  und  Haimk  in  ihrem  au.sgezeichne- 
ten  Werke  über  die  Nummuliten  **  nicht  weniger  als  53  Arten 
unterscheiden,  nur  eine  von  mir  gefundene  Art:  N.  Biarilsensis 
d’Arch.  mit  den  von  ihnen  beschriebenen  übereinstimmt,  wahrend 
eine  zweite  Art,  eine  neue  Varietät  des  N.  striata  d’Orb.  bildet, 
und  2 andere  Arten  neu  sind. 

Der  nachfolgenden  speciellen  Beschreibung  dieser  4 Arten 

* Pengaron  liegt  ungefähr  unter  lt5"8'  ö.  L.  v.  Gr.  und  3'’16'30" 

8.  Br. 

♦*  Description  des  animaux  fossiles  du  groupe  nummulitique  de 
VInde.  Paris,  1853. 
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schicke  ich  hier  nur  noch  die  Bemerkung  voraus  ,'  dass  bei  der 
Untersuchung  meistens  mikroskopische  Dünnschliffe  von  den  Scha- 
len, nach  Art  der  gewöhnlichen  mikroskopischen  Gesteinsschliffe 
ani^fertigt,  in  Anwendung  kamen,  and  selbst  für  die  horizonta- 
len Durchschnitte  erwies  sich  diese  obschon  etwas  mühsame 
Methode  als  sehr  zweckmassig,  wahrend  es  in  den  meisten  Fül- 
len wegen  der  Quarzhaltigkeit  des  Kalkes  kaum  möglich  war, 
durch  Erwärmen  und  Anfklopfen  der  Schalen  eine  genügende 
Ansicht  zu  erlangen  von  dmn  so  complicirten  und  feinen  Bau 
dieser  Versteinerungen,  deren  nähere  Betrachtung  sich  hier  an- 
schliesst  ' 

( 

1,  Nummulitae  Pragaronenaia  Vena. 

Taf.  I,  Fig.  la-k.  ' • 

Regelmassige,  dojipeltconische  Scheibe  mit  scharfer  Kante; 
die  Oberfläche  bedeckt  mit  geraden  Strahlen,  welche  vom  Rande 
luch  dem  Mittelpuncte  zusammenlaufen  (Fig.  1 a,  b). 

Diameter  6;  Dicke  2'/2  Mm. 

12  Umgänge  auf  einem  Radius  von  3 Mm.,  welche  am  (3en- 
Irum  sehr  gedrängt  zusammenstehen  und  sich  nach  dem  Rande 
zu  allmählich  erweitern.  Der  letzte  Umgang  nähert  sich  dem 
vorigen  und  legt  sich  endlich  auf  diesen,  so  dass  die  Schale  ge- 
schlossen erscheint  *. 

Die  Dicke  der  einzelnen  Scheiben  beträgt  gewöhnlich  ^/s, 
nur  selten  *,'2  von  der  Kammerhöhe.  Die  Kaiumerlänge  ist  mei- 
stens der  Kammerhöhe  gleich,  manchmal  aber  auch  etwas  ge- 
ringer. Die  Kammerwände  im  Allgemeinen  wenig  geneigt  und 
wenig  gekrümmt  (ß  Fig.  1 0.  Diese  Wände  sind  an  ihrer  Basis 
bedeutend  dicker  als  oben ; sie  bestehen  aus  zwei  unter  dem  Mi- 
kroskop immer  deutlich  sichtbaren  Lamellen,  welche  an  der 
Basis  einen  kleinen  dreieckigen  Raum  (d  Fig.  1 0 einschliessen, 


• Die  Ansicht  d’Aucuiac’b , dass  die  Nununnliten  geschlossene 
Thiare  siad,  scheint  mir  sehr  richtig.  Fast  immer  zeigt  der  letzte  Üm- 
gang  bei  den  ausgewachsenen  Exemplaren  nnregelm&sstge  Bssguagea, 
eine  geringere  Windungshöhe  als  der  vorletzte  Umgang  und  scUiessltch 
eine  vollständige  Annäherung  an  diesen.  Bei  den  jungen,  noch  nicht  aus- 
gewachsenen Exemplaren  dagegen  ist  diess  nicht  der  Fall,  und  diese  zei- 
gen am  Kande  einen  Vorsprung. 
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der  in  seltenen  Fällen  */s  der  Kaounerbökc  erreicht  (d  Fig.  I g), 
aber  gewöhnlich  viel  geringer  ist. 

Der  Winkel  y CFig*  10»  »nler  welchem  sich  je  xwei  La- 
mellen von  zwei  auf  einander  folgenden  Wänden  (und  zwar  die 
vordere  Lamelle  der  hinteren  Wand  und  die  hintere  Lamelle  der 
vorderen  Wand)  vereinigen,  ist  ein  sehr -scharfer. 

Auch  unregelmässige  Kammerbildung  kann  zuweilen  wahr- 
genommen werden.  So  findet  man  Kammern,  welche  die  ganze 
Windungshöhe  nicht  einnehmen.  In  diesem  Falle  biegt  sich  die 
nächstfolgende  Wand  über  diese  Kammer  hin,  um  sich  mit  der 
vorletzten  Kammerwand  zu  vereinigen  (t  Fig.  1 h). 

Auch  kommen  Kammern  vor,  welche  nur  die  halbe  Länge 
der  unmittelbar  vorhergehenden  und  der  folgenden  haben  (X  und 
fl  Fig.  Ik). 

Centrale  Kammern  sehr  klein.  Man  zählt: 


Im  Umgang.  | 

Anzahl  der  Kammern 
in  V*  Umlauf. 

4 

3 

5 

4 

6 

5 

7 

5 

8 

6 

9 

8 

10 

9 

1 

Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  ungefähr  225  Kammern. 

Die  Kammerwände  setzen  sich  fort  in  langen  Strahlen,  welche 
sich  auf  die  vorige  Scheibe  legen,  und  indem  sie  allmählich  dün- 
ner werden,  nach  dem  Mittelpuncte  dieser  Scheibe  veriaufen. 

Der  Querschnitt  gibt  eine  sehr  regelmässige  doppelconische 
Figur  (Fig.  1 d),  scharf  an  den  Enden  der  grossen  Axe,  mit 
12  Scheiben,*  von  welchen  die  mittleren  dicker  sind  als  die  am 
(^tnim. 

Die  Kammern  sehr  spitzig,  dreieckig,  höher  als  breit  (p  Fi- 
gur 1 e) ; die  Zwischenräume  zwischen  den  Scheiben  (p  Fig.  1 e) 
ziemlich  gross. 
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Die  Poren  der  ersten  Grösse  sind  schon  mit  dem  unbewaff- 
neten Auge  zu  sehen ; sie  sind  besonders  häufig  im  dicksten 
Theile  der  Schale,  wo  sie  fächerförmig  vom  Centrom  auslaufen 
(Fig.  Id). 

Bemerkungen.  Dieser  Nummnlit,  benannt  nach  dem  Orte  Pen- 
gar  on,  wo  ich  ihn  zuerst  anffand,  hat,  oberflächlich  betrachtet,  einige 
ÄhnlirJiheit  mit  den  N.  Bamondi  Devk.  und  dem  N.  striata  d’Okb. 

Von  dem  N.  Bamondi  unterscheidet  er  sich  durch  die  Anzahl  der 
Windungen,  die  Dünne  der  Scheiben,  die  Spitze  der  Kammern  und  die 
Schärfe  des  Schalenrandes. 

Von  dem  N.  striata  zeigt  er  Abweichung  durch  die  grössere  Win- 
dungszahl,  die  geringere  Kammerzahl,  die  sehr  kleine  Centralkammer  und 
andere  Merkmale  mehr. 

Fundorte.  Im  Orbitoldenkalkstein  von  Pengaron  und  von  Ran* 
tau  Bekoela,  am  Flusse  Riam  Kiwa,  District  Riam  Kiwa  der  Re- 
sidenz Süd-  und  Ost- Abtheilnng  von  Borneo. 

Bis  jetzt  habe  ich  in  keiner  tieferen  Schicht  Nummuliten  angetroffen ; 
diese  Specks  zeigt  uns  hier  also  zuerst  das  .^lUftreten  der  Nummuliten 
an  und  kommt  zusammen  vor  mit  einer  sehr  grossen  Menge  Orbitoides 
Fortüi  d’Arci. 

Dieses  Fossil  wird  unter  sehr  verschiedenen  Namen  angeführt. 

Zuerst  beschrieb  Fortis  * diesen  Körper  unter  dem  Namen  Diseolithes 
Nnmmiformis.  Michelie  **  stellte  diese  in  der  Nummuliten-Schicht  von 
Bia  ritz  vorkommende  Versteinerung  zu  den  Orbituliten  und  gab  ihr  den 
Namen  OrbitoUUs  PratH. 

RPtimeter  ***  beschrieb  sie  unter  die  Benennungen  OrbitolHes  discus 
und  Orbitolites  pormula  (der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  besteht 
in  einer  knopflbrmigen  Erhöhung  in  der  Mitte  des  letzteren).  d’Arcbuc  t 
nannte  sie  Orbitolites  Fortisi.  Carpewter  ff  zeigte  aber,  dass  die  Struc- 
tur  dieses  Körpers  so  wesentlich  von  anderen  Orbituliten,  z.  B.  von  Orbi- 
tolites  eomplanata  Lau.  verschieden  war,  dass  er  ihn  von  dem  Genus  Or- 
biiolites  Broegx.  trennte,  und  zu  dem  Genus  Orbitoides  d’Orb.  stellte  als 
Orbitoides  Pratti. 


* Mha.  pour  sardr  ä l’histoire  not.  de  Vltalie.  Vol.  II,'  pl.  II, 
fig.  A,  B,  C,  1802. 

•*  leonogr.  Zoopbpt.  pl.  LXIII,  fig.  14. 

Über  das  Schweizerische  Nummulitenterrain,  Tab.  V,  Fig.  70,  71, 
72,  73.  Bern,  1850. 

-f-  Mbm.  de  la  Soc.  giol.  de  France,  2.  sörie,  Vol.  III,'  pl.  VIII, 
fig.  10,  11.  1850. 

Histoire  des  progris  de  la  Oiologie.  Vol.  ID.  1850. 
ff  Quarterlg  Journal  of  the  geological  Sodetg  of  London,  Vol.  VI, 
Page  30-36,  Taf.  VI,  VD,  VIB.  1850. 
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Unter  diesem  Namen  beschreibt  ihn  auch  Cabtir  *,  bis  er  soiilicss- 
lich  von  d’Arcbuc  Orbitoideg  Fortisi  getauft  wurde. , ^ i 

Die  von  mir  anfgefundenen  Exemplare  erreichen  höchstens  eineu 
Durchmesser  von  60  Mm.  bei  wechselnder,  aber  stets  sehr  geringer  Dicke. 

Die  Oberflftche  ist  glatt,  selten  siebt  man  Granulationen.  Im  Centrnni 
trigt  die  Scheibe  auf  beiddn  Seiten  eine  kleine  knopfförmige  Erhöhung, 
welche  in  ihrer  Mitte  wieder  eine. geringe  Vertiefung  hat  (RCtimetrr  gibt 
bei  seinem  Orbitolites  formiUa  nur  eine  einseitige  Erhöhung  an).  Die 
Scheibe  ist  gewöhnlich  schwach  concav  und  von  sehr  vielen  Poren  dnrch- 
setct,  welche  beim  Anschlcifen  der  Schale  deutlich  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Kammern  sind  l&nglich  viereckig,  die  innere  Stmctnr  stimmt 
aberhaupt  sehr  gut  aberein  mit  den  Figuren,  welche  RCnusvEB  von  dem 
OrbitoliUi  diictu  gibt.  ** 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Ta£  I«  Fig.  la.  N-  Pengarontnais  von  oben. 

, 1 b.  Id.  von  der  Seite  gesehen. 

, 1 c.  Horizontaler  Durchschnitt,  8mal  vergrössert. 

„ Id.  Querschnitt,  4mal  vergr. 

„ le.  ^ Theil  des  Querschnitts,  20mal  vergr.  i 
s 1 f- 

g lg.  Verschiedene  Theile  des  horizontalen  Dnrch- 
g Ih.  schnitt^  16mal  vergrössert. 

» Ik. 


2.  Nummulitea  Sub-Brongniarti  Verb. 

Taf.  I,  Fig.  2 a,  b;  Taf.  II,  Fig.  1 a-r. 

Etwas  unregelmlssige,  glatte,  aber  wellenrürmig  gebogene 
Scheibe  tnit  dünner,  doch  nicht  scharfer,  abgerundeter  Kante. 
Die  eine  Seite  der  Scheibe  ist  gewöhnlich  etwas  runder  als  die 
andere.  Selten  zeigt  die  Oberfläche  einige  sehr  feine  Pünctchen. 

Die  grössten  Exemplare  haben  einen  Durchschnitt  von  28  Mm. 
bei  einer  Dicke  von  6 Mm.;  die  häufigsten  haben  24  Mm.  Dia- 
meter  bei  b^/2  Hm.  Dicke.  Die  jungen  Exemplare  von  18  Mm. 
Durchschnitt  haben  3^2,  die  von  15  Hm.  3,  die  von  10  Mm.  2 ',2, 
und  die  noch  jüngeren  Exemplare  1 V2  — 1 Mm.  Dicke. 

Mehr  als  50  Umgänge  auf  einem  Radius  von  14  Mm.;  un- 
gefähr von  derselben  Dicke;  diejenigen  in  der  Mitte  sieben  etwas 
weiter  aus  einander  als  die  am  Centrum  und  am  Umfange;  diese 

• Jottm.  Bombay  Branch.  r.  asiat.  Soe.  Vol.  V,  Pag.  137,  1853. 

**  A.  a.  0.  Fig.  70,  71. 
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letzteren  stehen  einander  so  nahe,  dass  sie  sich  oft  berühren 
und  hierdurch  die  Kammern  manchmal  verschwinden. 

Hier  ist  also  die  Kammerhöhe  geringer  als  die  Scheiben- 
dicke, wahrend  im  Übrigen  Theile  der  Schale  die  Dicke  der 
Scheiben  \s  und  nur  selten  die  Hälfte  von  der  Kammerhöhe 
erreicht. 

Die  Kammern  sind  lang,  die  Länge  beträgt  das  IVz-  bis 
2fache,  ja  manchmal  das  Sfache  der  Kammerhöhe.  Eine  allge- 
meine Erscheinung  ist,  dass  die  Länge  zunimmt,  wenn  die  Höhe 
abnimmt. 

Die  Kammerwände  sind  kurz,  wenig  gekrümmt  und  wenig 
geneigt,  überall  gleich  dick,  bald  fast  gerade  (Taf.  II,  ß Fig.  19), 
bald  unregelmässig  gebogen  (a  Fig.  19). 

Oben  angekommen,  theilen  die  zwei  Wandlamellen  sich,  in- 
dem sie  einen  kleinen  dreieckigen  Raum  (/  Fig.  19)  zwischen 
sich  lassen,  und  legen  sich  bogenförmig  gegen  das  Kammerge- 
wölbe, um  sich  mit  der  Lamelle  der  nächstfolgenden  Wand  zu 
vereinigen  (d  Fig.  19). 

Das  Centnim  sehr  klein,  aber  sichtbar  (Taf.  I,  Fig,  2 a). 

Man  zählt: 


Im  Umgang. 

Kammern  in  V*  Um- 
lauf. 

3 i 

3 

4 

3—4 

5 

3-4 

6 

4 

7 

4 

B 

1 

1 

1 _J« 

I ^ 

1 

9 

5—4 

10 

j 6—5 

11 

6-6 

12 

6—5 

13 

1 

In  den  übrigen  Umgän- 
gen. 

'6—7,  nur  höchst  selten 
1 8 
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Obgleich  die  Kammern  lang  und  die  Kammerzahl  in  jedem 
Umlauf  dadurch  gering  ist,  so  zeigt  dieses  Thier  doch  durch  die 
ausserordentliche  Feinheit  der  Windungen,  die  man  bei  keiner 
bis  jetzt  bekannten  Species  wiederfindet,  eine  sehr  grosse  An- 
zahl Kammern. 

So  hat  z.  B.  das  sehr  junge,  nur  4 Mm.  grosse,  schon  12 
Windungen  zahlende  Exemplar,  welches  auf  Taf.  I,  Fig.  2 a unter 
IBmaliger  Vergrösserung  dargestellt  ist,  schon  132  Kammern. 

Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  mindestens  1000  Kam- 
mern. 

Die  Kammerwände  verlängern  sich  hier  nicht  wie  bei  der 
vorigen  Art  in  einfachen  Strahlen,  sondern  ihre  Verlängerung 
bildet  ein  sehr  complicirtes  Netz  mit  feinen  Maschen , welches 
die  ganze  Oberfläche  der  Scheiben  bekleidet. 

In  den  Figuren  t n und  1 o ist  ein  Stück  der  Schale  abge- 
sprengt, um  dieses  Netz  der  Kammerwände  (filet  cloüonnaire)  zu 
zeigen ; Fig.  t p stellt  einen  Theil  dieses  Netzes  stark  vergrös- 
sert  dar.  Die  Maschen  bilden  unregelmässige  Figuren  von  ver- 
schiedener Grösse  und  verschiedener  Form,  gewöhnlich  von  kur- 
zen, mehr  oder  weniger  geraden  Linien  begrenzt. 

Der  Querschnitt  gibt  bei  den  jungen  Exemplaren  eine  regel- 
mässige Linse  (Taf.  I,  Fig.  2 b),  bei  den  alten  Exemplaren  nimmt 
derselbe  gewöhnlich  die  Form  Fig.  1 a,  Taf.  II  an. 

Die  Kammern  sind  ebenso  hoch  als  breit,  in  den  letzten 
Umgängen  ist  aber  die  Höhe  geringer. 

Zwischen  den  Scheibenumgängen  findet  man  viele  kleine  Zwi- 
schenräume (Taf.  I,  Fig.  2 b a). 

Die  Poren  der  ersten  Grösse  sind  sehr  zahlreich,  aber  nicht 
sehr  gross  und  wenig  oder  gar  nicht  conisch  (Taf.  I,  Fig.  2b). 

Die  Poren  der  zweiten  Grösse  gering  an  Zahl,  im  Scheitel 
der  Kammern  befindlich. 

Var.  a.  Diese  Varietät  ist  von  der  Hauptart  nur  durch  eine 
sehr  grosse  Centralkammer  verschieden  (Fig.  1 r a). 

Bemerkungen.  Dieser  Nummulit  unterscheidet  sich  von  allen  bie 
jetzt  beschriebenen  Arten  durch  die  ausserordentliche  Anzahl  und  Fein- 
heit der  Windungen. 

Er  steht  dem  N.  BrongtUarti  d’Arcb.  am  nächsten,  dieser  hat  aber 
nur  37  Umgänge  auf  einem  Radius  von  U Mm.,  während  unsere  Art  bei 
gleichem  Durchmesser  deren  Ober  50  hat. 
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übrigens  haben  diese  zwei  Species  in  mancher  Beziehong  grosse  Ähn- 
lichkeit. besonders  in  Bezng  auf  die  Kammerlilnge  und  das  Netz  der  Kam- 
merwände,  wesshalb  ich  ihm  den  Namen  Svh-Brongniarti  gegeben  habe. 

Fundorte.  Nummnlitenkalk  am  Fluss  Riam  Kiwa,  bei  den  Dör- 
fern Matraman,  Martalaga,  Lok  Tj antang,' S oengei  Raya, 
Pengaron  und  Mangkaoek. 

Zusammen  mit  ihm  kommen  die  zwei  unten  zu  beschreibenden  Num- 
mulhenarten  um!  eine  grosse  Menge  anderer  Fossilien  vor. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  I,  Pig.  2 a.  N.  Sub-Brongniarti;  horizontaler  Durchschnitt  eines 
jungen,  4 Mm.  grossen  Exemplares,  16mal  rergröisert. 
„ 2 b.  Querschnitt  eines  jungen,  6 Mm.  grossen  Exemplares, 
8mal  vergrössert. 

Taf  n,  Fig.  1 a.  Querschnitt  eines  alten  Exemplares  von  28  Mm.  Durch- 
messer. 

„ 1 b.  Obere  Ansicht  eines  24  Mm.  grossen  Exemplares.  '/« 

der  oberen  Schale  ist  abgesprengt,  um  die  feinen  Um- 
ginge zu  zeigen. 

„ 1 c.  Id.  Profil.  * 

„ Id.  Junges  Exemplar  von  11  Mm. 

„ 1 e.  Id.  Profil. 

H 1 f Junges  Exemplar  von  6 Mm. 

„ lg.  Id.  Profil. 

„ 1 h.  Junges  Exemplar  von  3 Mm. 

„ 1 k.  Id.  Profil. 

„11.  Junges  Exemplar  von  2 Mm. 

, Im.  Id.  Profil. 

„ 1 n.  Junges  Exemplar  von  6 Mm.;  ein  Stück  der  Scheibe 

ist  abgesprengt,  um  das  Netz  der  Kammerw&nde  (a) 
zu  zeigen. 

„ 1 0.  Id.,  4mal  vergrössert. 

„ 1 p.  Ein  Theil  des  Netzes,  stark  vergrössert . 

„ 1 q.  Drei  Kammern,  64mal  vergrössert. 

„ Ir.  Var.  a.  Horizontaler  Durchschnitt  des  Centrums. 

3.  Kummulitea  BiaritsensiB  d’Arch. 

Taf  m,  Fig.  1 a-f 

Ziemlich  regelmässige,  auf  der  Oberfläche  glatte  Scheibe 
mit  scharfer  Kante.  Durchmesser  13;  Dicke  4 — 4'/4  Mm. 

11  Umgänge  auf  einem  Radius  von  G'/z  Hm.,  weiche  am 
Centrum  gedrängt  zusammenstehen,  und.  sich  von  da  aus  nach 
dem  Rande  zu  allmählich  erweitern.  Der  letzte  Umgang  legt  sich 
aber  auf  den  vorigen. 
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Die  Dicke  der  einzelnen  Scheiben  betragt  nur  '/s  der  Kam- 
nierhühe.  Die  Länge  der  Kammern  gewöhnlich  nur  '^3  der 
Höhe. 

Die  Neigung  der  Kammerwände  ist  gering;  das  untere 
derselben  ist  ziemlich  gerade,  dann  biegen  sie  sich,  um  sich 
gegen  das  Kainmergewölbe  zu  legen. 

Die  Scheiben  oder  Lamellen  der  Kammerwände  sind  sehr 
deutlich  zu  sehen ; sie  biegen  sich  manchmal  aus , und  lassen 
dann  einen  Raum  a (Taf.  III,  Fig.  1 d)  zwischen  sich. 

Der  Vereinigungswinkel  (y  Fig.  I d)  dieser  Lamellen  ist 
nicht  sehr  constant,  aber  gewöhnlich  sehr  scharf. 

Auch  kommen  Kammern  vor,  welche  die  ganze  Windungs- 
höhe nicht  einnehmen;  diese  werden  dann  von  der  nächstfolgen- 
den Wand  überwölbt  (,'3  Fig.  I d). 

Endlich  treten  auch  unregelmassige  Krümmungen  und  Ver- 
dickungen in  den  Umgängen  %uf,  fast  .stets  verbunden  mit  un- 
regelmässigen Biegungen  der  Kammerwändc  (Fig.  1 e). 

Die  Wände  setzen  sich  auf  der  Oberfläche  der  Scheiben  fort 
in  sehr  feinen,  S-förmig  gebogenen  Strahlen,  welche  ungefähr 
nach  dem  Mittelpuncte  verlaufen. 

Centrale  Kammer  sehr  klein. 

Man  zählt: 


Im  Umgang. 

Kammern  in  '/<  Um- 
lauf. 

4 

6 

5 

7 

6 

8 

7 

8—9 

8 

i » 

9 

1 10 

! 

10 

1 12 

Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  mindestens  300  Kammern. 

Der  Querschnitt  gibt  eine  ziemlich  regelmässige  Figur,  scharf 
an  den  Enden  der  grossen  Axe,  mit  (1  Scheiben,  welche  sehr 
deutlich  aus  verschiedenen,  ungleich  durchsichtigen  Schichten 
bestehen. 
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Die  Kammern  sind  dreieckig  und  ziemlich  spitzig,  ungefähr 
gleich  hoch  als  breit;  die  Zwischenriume  zwischen  den  Scheiben 
klein. 

Die  Poren  der  ersten  Grösse  sind  besonders  in  den  inneren 
Scheiben  zahlreich,  nicht  sehr  stark  und  wenig  conisch;  sie  cor- 
respondiren  fast  nie  direct  mit  den  Poren  der  nächst  unteren  und 
nächst  oberen  Scheibe.  In  den  äusseren  Scheiben  sind  diese 
Poren  seltener  und  dünner. 

Sehr  viel  Poren  der  zweiten  Grösse. 

Bemerknngen.  Diese  Beschreibung  stimmt  mit  der  von  d’Arcbuc 
gegebenen  fast  vollständig  überein.  Nor  gibt  er  12  Umgänge  an,  während 
ich  an  meinen  Exemplaren  nur  11  zähle;  auch  sehe  ich  auf  der  Ober- 
fläche keine  Strahlen,  wie  d’Archiic  angibt;  und  endlich  hat  seine  Figur  4 d, 
Taf.  Vni  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  den  von  mir  gefundenen 
Exemplaren.  Sie  steht  aber  auch  mit  seiner  eigenen  Beschreibung  nicht 
im  Einklänge,  und  ist  daher  wabi scbeinlich  falsch  wiedergegeben.  Aus 
diesen  Gründen  habe  ich  diese  Art  hier  noch  einmal  abgebildet  und  be- 
schriebe. 

Fnndorte.  Kommt  vor  mit  N.  Sub-Brongtüarti  und  der  gleich  zu 
beschreibende  N.  striata  in  derselben  Kalkbaok  am  Riam-Kiwa.  Die 
einzelnen  Fnndorte  sind  bei  der  vorigen  Art  angegeben. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  in,  Fig.  1 a.  N.  Biaritzensis,  obere  Ansicht. 

„ 1 b.  Id.,  Profil. 

„ 1 c.  Id.,  Querschnitt. 

„ Id.  Einige  Kammern,  8mal  vergrüssert. 

, 1 e.  H^flzontaler  Durchschnitt,  4mal  vergrössert. 

, 1 f.  Die  Hälfte  des  Qnerschnitts,  6mal  vergrössert. 

4.  Wummulitea  striata  (d'Orb.)  Var.  f.  nov.  var. 

Taf.  in,  Fig.  2a-g. 

Sehr  regelmässige  Linse  mit  stumpfer  Kätite,  die  Oberfläche 
bedeckt  mit  krummen  Strahlen,  welche  vom  Rande  aus  in  einem 
Bogen  zum  Mittelpuncte  gehen.  Durchmesser  6 ; Dicke  gewöhn- 
lich 2*/i  Mm.,  aber  es  gibt  auch  Exemplare,  welche  bei  demsel- 
ben Durchmesser  3 Mm.  Dicke  haben.  ^ 

8 sehr  regelmässige  Umgänge  auf  einem  Radius  von  3 Mm., 
welche  sich  vom  Centrom  nach  dem  Rande  zu  allmählich  er- 
weitern. 
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Die  Dicke  der  einzelnen  Scheiben  beträgt  * 3 der  Kammer- 
höhe, die  Kammerlänge  gewöhnlich  etwas  geringer  als  die  Höhe. 

Die  Neigung  der  Kammerwände  nicht  sehr  gross,  die  Krüm- 
mung in  ihrer  ganzen  Länge  sehr  gleichfönnig  und  nicht  sehr 
stark.  Die  Lamellen  der  Kamnierwände,  deren  Vereinigungswin- 
kel sehr  scharf  ist,  immer  deutlich  erkennbar. 

Centrale  Kammer  sehr  gross,  gewöhnlich  kugelförmig  (Fi- 
gur 2 d),  zuweilen  aber  auch  ellipsoidisch  (Fig.  2 e) ; die  erste 
neben  dem  Centrum  liegende  Kammer  halbmondförmig. 

Man  zählt: 


Im  Umgang. 

Kammern  in  '/•  Um- 
iaof. 

3 

3—4 

4 

6 

5 

6 

6 

7-8 

7 

8-9 

8 

10—11 

Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  ungefähr  150  Kammern. 

Die  Kammerwände  setzen  sich  auf  der  Oberfläche  der  Schei- 
ben fort  in  dicken,  etwas  gekrümmten  Strahlen,  welche  dem  Mit- 
telpuncte  zulaufen.  Je  dicker  der  Nummulit,  um  so  stärker  sind 
diese  Strahlen;  sie  bestehen,  ebenso  wie  dü^Kammerwände,  aus 
zwei  Lamellen. 

Der  Querschnitt  gibt  eine  sehr  regelmässige  Linse,  rund  an 
den  Enden  der  langen  Axe,  mit  8 Scheiben,  von  denen  die  fönfle 
und  sechste  die  dicksten  sind.  Die  einzelnen  Scheiben  berühren 
einander  fast  gar  nicht,  in  den  Zwischenräumen  liegen  die  Strah- 
len, welche  von  den  Wänden  der  Kammern  ausgehen;  in  Fig.  2g 
sieht  man  einige  derselben  im  Querschnitt. 

Die  Scheiben  bestehen  aus  mehreren  ungleich  durchsichtigen 
Schichten.  Centrum  leer. 

Die  Kammern  sind  dreieckig,  etwas  höher  als  breit. 

Die  Poren  der  ersten  Grösse  sind  sehr  stark  und  zahlreich, 
besonders  in  den  inneren  Umgängen  in  der  Nähe  des  Centmms, 
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wo  ihr  Abstand  von  einander  die  Porenstftrke  kaum  flbertriift. 
Ihre  Form  ist  schwach  conisch.  Keine  Poren  der  zweiten  Grösse. 
Die  Poren  der  dritten  Grösse  sind  schon  bei  einer  schwachen 
Vergprösserung  zu  sehen. 

Bemerknngea.  d’Arceuc  stellte  bei  seiner  Beschreibung  der  N. 
striata  d’Orb.  5 Varietäten,  a — e,  auf;  die  hier  beschriebene  Art  unter- 
scheidet sich  Ton  der  Hauptart  wie  von  s&mmtlichen  5 Varietäten  erstens 
durch  die  grössere  Dicke  der  Linse  und  die  stumpfe  abgerundete  Kante, 
swei  Eigenschaften,  welche  unserem  Nummulit  dem  Äusseren  nach  grosse 
Ähnlichkeit  geben  mit  dem  N.  BamotuU  Dsra.  und  N.  Lucasana  Dsra. ; 
und  zweitens  durch  die  aussergewöhnlkh  grosse  Centralkammer  und  die 
geringere  Kammerzahl;  auch  hat  er  nicht  9,  sondern  nur  8 Umgänge. 

Ans  diesen  OrOnden  stelle  ich  diese  Bomeo-Species  als,  neue,  sechste 
Varietät  f zu  dem  N.  striata  d'Orb. 

Fundorte.  Zusammen  mit  dem  N.  Sub-Brangniarti  und  N.  Bia- 
ritstnsis  im  Nummnlitenkalk  des  Riam-Kiwa.  Die  einzelnen  Fundorte 
oben  angegeben. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Taf.  in,  Fig.  2 a. 
, 2b. 
„ 2c. 
„ 2dL 

» 2e. 

„ 2f. 

>.  2g. 


N.  striata  rar.  f.  Obere  Ansicht. 

Profil  eines  3 Mm.  dicken  Exemplares. 

Profil  eines  2*/i  Mm.  dicken  Exemplares. 
Durchschnitt  einer  kngelförmigen  Centralkammer,  8mal 
vergrössert. 

Durchschnitt  einer  ellipsoidischen  Centralkammer,  8mal 
vergrössert 

Horizontaler  Durchschnitt  8mal  vergrössert. 
Querschnitt,  8mal  vergrössert. 


Sohl  ussbemerkun  gen. 

Die  vier  beschriebenen  Species  kommen,  wie  schon  gesagt, 
nicht  alle  zusammen  in  derselben  Schicht  vor. 

Der  N.  Pengaronmsis  tritt  in  der  tieferen  Schicht  auf,  zu- 
gleich mit  Orbitoides  Fortisi  d’Arch. 

Die  drei  Obrigen  Species  kommen  mit  einander  vor  in  der 
höheren  Kalkbank,  welche  auch  an  sonstigen  Versteinerungen  sehr 
reich  ist,  unter  anderen  Echinoderinen. 

Diese  letzteren  findet  man  in  anderen  Gegenden  höufig  mit 
N.  Ramondi  Devr.  zusammen,  aber  diesen  sonst  so  allgemein 
verbreiteten  Nummulit  habe  ich  hier  noch  nicht  gefunden. 
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.Der  fast  ebenso  h&ufige  N.  Btarittauis  fehlt  aber  auch  hier 
nicht,  und  somit  ist  nun  diese  Art  bekannt  von  den  Pyrenften 
bis  auf  Borneo.  - 1 

Es  ist  also  jetzt  die  Nunimulitenformation  auch  sttdiich  vom 
Äquator  mit  Sicherheit  nachf^ewiesen. 

Freiherr  von  Ricrthopen  sagt  in  seiner  oben  erwähnten 
Schrift:  „Auf  Java  kommt  sie  (die  Nummulitenformation)  nicht 
vor*. 

Ich  weiss  nicht,  worauf  diese  Behauptung  fusst,  glaube  aber 
schon  jetzt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angeben  zu  können, 
dass  die  genannte  Formation,  ebenso  wie  auf  Borneo,  auch  auf 
Java,  und  überhaupt  auf  den  meisten  Inseln  des  grossen  indischen 
Archipels  ausserordentlich  verbreitet  ist. 

Diese,  allgemeinen  geologischen  Andeutungen  über  die  Ver- 
breitung der  Nummulitenformation  in  Niederländisch  Ost^-Indien 
mögen  für  den  Augenblick  genügen,  doch  hoffe  ich  später  in 
einer  ausführlicheren  geologischen  Arbeit  Uber  den  südöstlichen 
Theil  Bomeo’s,  welche  mich  gegenwärtig  beschäftigt,  weitere 
Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  zu  geben. 

Peagaron,  den  23.  Mai  1870. 


9- 


'■ 


•.»  . »• 
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Dfr  Buntsaiidstein  am  Ostrande  des  ThOrin^er  Beckens. 


Beitrag  zu  einer  .Monographie  des  Buntsandsteins  von 
Thüringen 

▼oa 

Herrn  Dr.  Richard  Llneke,  ‘ 

derteit  in  'Wien.  


Vor  längerer  Zeit  wurde  ich,  behurs  der  Lösung  einer  aca- 
demischen  Preisaufgabe,  veranlasst,  den  Buntsandstein  am  öst- 
lichen Rande  des  Thüringer  Beckens  etwas  genauer  zu  studiren. 
Die  vorliegende  Abhandlung  will  eine  Schilderung  des  Buntsan- 
des in  der  eben  erwähnten  Gegend  geben.  Möge  es  mir  gelin- 
gen, durch  meine  bescheidenen  Beobachtungen  ein  ScherBetn  bei- 
Eutragen  zur  Kenntniss  dieses  auch  in  Thüringen  so  ausseror- 
dentlich wichtigen  Gliedes  der  Trias. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  and  Nachweisung  der  einzelnen, 
diese  Formation  zusammensetzenden  Gesteine  schreite,  möge  es 
mir  gestattet  sein,  vorher  kurz  das  Terrain  zu  bezeichnen,  wel- 
ches ich  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte. 

Wir  finden  im  Thüringer  Becken,  welches  im  S.  vom  Thü- 
ringer Wald,  im  N.  vom  Harz,  im  W.  vom  Eichsfeld  und  gegen 
0.  hin  von  der  voigtländischen  Terrasse  begrenzt  wird,  nament- 
lich mächtig  die  Formation  des  Buntsandsteines  entwickelt.  Dieses 
triasische  Gebilde  tritt  besonders  schön  am  Oslrande  des 
Beckens  auf,  und  zwar  nach  S.  bis  zur  Orla  hin,  nach  0.  bis  an 
die  Ufer  der  Elster,  nach  N.  bis  Kunitz  bei  Jena,  nach  W.  bis  an 
das  Bett  der  Leutra  bei  Jena  reichend.  Dieses  Gebiet  war  es, 
welches  ich  durchwanderte,  um  hier  das  Vorkommen  des  Bunt- 
sandes genauer  kennen  zu  lernen.  . , 
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Zunichst  lenkt  sich  unsere  Aurmerfcsainkeit  tof  den  weni^ 
unterbrochenen  Gebir^zug  am  linken  L’fer  der  Saale  von  Jena 
aufwärts  bis  Rudolstadt,  und  zwar  sind  hier  besonders  der  steile 
Kuhberg  bei  Rothenstein,  die  Sandfelsen  zwischen  Kahla  und 
Grosseutersdorf  und  die  zwischen  Kircbhasel  und  Rudolstadt  her- 
vorzuheben; Erwähnung  verdienen  auch  die  aufgeschlossenen 
Sandlager  im  Reinstad ter  Grunde.  Am  rechten  Ufer  der  Saale 
erscheint  der  bunte  Sandstein  auch,  und  zwar  hier  (wenn  wir 
dem  Laufe  der  Saale  folgen)  zuerst  bei  Volkstädt,  dann  gegen- 
über Uhlstädt  und  Ruthenstein,  sowie  bei  Jägersdorf  und  Maua. 
Die  Sandlager  im  Orlagrunde  aufwärts  bis  Pössneck  erschienen 
mir  weniger  bedeutend.  Ferner  tritt  dieses  Glied  der  Trias  schün 
zu  Tage  auf  dem  Plateau  zwischen  Saale  und  Roda  und  im  Thal- 
boden dieser  bis  Lobeda;  dann  wieder  am  rechten  Saalufer  bei 
Wullnitz,  an  der  Schneidemühle  (bei  Jena),  bei  Camsdorf  und 
am  SOdabhang  des  Jenzig.  Nach  Osten  hin  finden  wir  den  Bunt- 
sandstein bei  Wogau,  Bürgel,  Eisenberg,  sodann  am  Hainberg 
bei  Gera,  auf  den  Ronneburger  Höhen  und  dann  in  dem  von  W. 
nach  O.  (Hünchenbemsdorf  nach  Gera)  laufenden  Thale,  in  wel- 
chem die  Orte  Milbitz,  Thieschitz,  Rubitz,  Niederndorf,  Harpers- 
dorf und  Kraflsdorf  liegen. 

Treten  wir  nun  ein  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Ge- 
bilde der  Buntsandsteinformation. 

1)  Conglomerate. 

Diese  Bildungen  kommen  im  Buntsandstein  im  Allgemeinen 
seltener  vor,  und  dann  auch  meist  gebildet  aus  Quarzgerullen, 
welche  durch  Gement  verbunden  sind. 

Am  östlichen  Rande  des  Thüringer  Beckens  fand  ich  nur 
wenige  conglomeratische  Bildungen;  nennenswerth  sind  die  von 
Grossbockedra , ferner  aus  dem  Reinstädter  Grunde  bei  Bibra, 
die  bei  Langenorla  und  bei  der  StUnzmühle  im  Wedauthale.  Diese 
Conglomerate  zeigten  Körner  von  röthlichem  oder  graulichem 
Quarz,  bis  zu  3™  Grösse,  Bruchstücke  von  grauschwarzem  bis 
schwarzem  Kieselschiefer  und  gelbrothe,  sowie  mattweisse  Feld- 
spathe.  Im  Peldspath  fanden  sich  zahlreiche  Poren,  und  in  Ca- 
vemen  treten  kleine  Quarzkrystalle  auf.  Die  gelbroth  gefärbten 
Stücke  hatten  die  Härte  = 6,  der  Grad  der  Schmelzbarkeit  war 
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etwM  5,  das  spcciGscbe  Gewicht  = 2,41.  An  einzelnen  dieser 
Körner  war  auch  die  fortgehende  Kaolinisining  deutlich  wahrzu- 
nehmen; an  den  Kanten  waren  sie  weicher,  heller,  als  mitten  in 
der  Fläche,  ja  manche  hatten  schon  ganz  den  Habitus  des  Kao- 
lin's  angenommen.  Den  grössten  Feldspath,  1,5'''” —2°'”,  fand 
ich  ini  conglomeratischen  Sandstein  von  Grossbockedra , sowie 
in  demselben  auch  weissc  und  rothe  QuarzstUcke  von  1,5'“ — 2,5'“ 
Grosse.  — In  dem  untersten  Sandstein  bei  Langenorla  kam  ein 
Milcbquarz  von  3'“  Grösse  vor,  ausserdem  viele  andere  Quarz- 
kömer,  weiche  1 — 2'“  gross,  weisslich,  graulich,  roth  oder  vio- 
lett geerbt  erschienen.  Die  Conglomerate  von  der  Stflnzmtthle 
enthalten  weisse  und  grauliche  Quarzstückc,  bis  zu  einer  Grösse 
von  2'“,  darunter  einige  rhomboödrisch  geformt,  sowie  auch 
schwarze  Kieseischiefer  von  1,5^“,  mit  ebenen  Flächen  und  schein- 
barer Schichtung.  Das  Gement  aller  dieser  Conglomerate  ist 
vorwiegend  eisenhaltig. 


2.  Sandsteine. 

Sie  bilden  die  herrschenden  Gesteine  der  Buntsandsteinfor- 
mation und  bestehen  ganz  vorwiegend  aus  Quarzkörnem,  welche 
meist  fein,  gleichmässig  und  krystallinisch  auflreten. 

Zunächst  versuchte  ich,  die  Grösse  der  Quarzkörner 
mikroskopisch  zu  bestimmen.  Die  Messungen,  welche  mit  mittcl- 
mi.ssig  feinen  Körnern  ausgeführt  wurden,  ergaben  eine  Grösse 
von  0,055 — 1““;  die  aufsitzenden  Krystalle  waren  0,004  —0,2““, 
die  in  Drusen  vorkommenden  oft  auch  nuu  0,001““  gross. 

Ir  Rücksicht  der  Grösse  der  Quarzkörner  sind  in  Thüringen 
3 Arten  von  Sandstein  zu  unterscheiden,  nämlich:  feinkörnige, 
mitte  1 körnige  und  grobkörnige,  welche  dann  den  Über- 
gang zu  den  conglomeratischen  Bildungen  vermitteln. 

Neben  den  Quarzkömern  treten  aber  im  Sandsteine  auch 
fremde  Körner,  Schuppen  etc.  auf;  diese  wurden  bei  der  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Sandproben  stets  mit  berücksichtigt. 
Damit  von  den  Körnern  und  Schuppen  sich  nichts  auflöse  oder 
auch  nur  verändere,  wurden  zuerst  alle  Proben  im  Wasser  zer- 
drückt und  dann  sofort  unter  das  Mikroskop  gebracht. 

Im  Folgenden  will  ich  in  möglichster  Kürze  einige  der  so 
erzielten  Resultate  mittheilen. 

jRbrbaoh  1971  • 2 
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In  den  mittleren  Sandschichten  bei  Wöllnitz  finden  wir  einen  wenig 
festen,  graugrünen  Sandstein  mit  rothen  Klammen,  sowie  auch  tiefrothen 
Partien;  besonders  in  den  letzteren  zeigt  sich  viel  Glimmer.  Auf  den 
Quarzkörneru  erscheinen  gelbe  und  braune  Überzüge,  abwechselnd  mit 
dunkeln  Häufchen;  ausserdem  sehen  wir  braune  Schoppen  und  helle  rhom- 
boedrischc  Stücke.  In  diesen  Sandsteinen  befinden  sich  ziemlicb  häufig 
ockergelbe  Nester,  welche  mit  Krystallen  ausgefüllt  sind.  Diese  wurden 
einer  besonderen  Prüfung  unterworfen,  und  es  zeigten  sich  darin  grosse 
yuarzkorner,  blasig  und  auch  klar,  daneben  regelmässige  rhomboädrische 
Spaltungsstücke,  einzelne  und  mehrfach  verbundene  Kugeln  mit  rauher 
Oberfläche , sehr  dünne , farblose , oder  auch  gelbe  bis  braune  Blättchen 
und  einzelne  opake,  eckige  Körnchen.  In  den  unteren  Schichten  sind 
die  Qnarzkörner  blasig  trübe,  abgerundet  und  ohne  Krystallkroste ; das 
Carbonat  bildet  rhomboedrische  Spaltungsstücke,  sowie  rosettenartige  Ag- 
gregate; der  Glimmer  erscheint  vollständig  farblos.  Auch  kam  in  diesem 
Sandstein  ein  se chs seitige s Sä u leben  vor,  welches  entweder  Aragonit 
oder  (was  noch  wahrscheinlicher)  Apatit  darstellt.  Die  Cavernen  in  die- 
sem Sandstein  sind  ausgefüllt  mit  Bitterspath,  welcher  Rhomboeder  mit 
rauher  Oberfläche  zeigt.  Die  in  den  oberen  Schichten  auftretenden  grau- 
grünen, fettigen  Letten  zeigen  eigentlich  nur  Glimmerblätter,  daneben  in 
Zersetzung  begriffene  schuppige  Formen,  sowie  auch  eine  sechsseitige 
Säule;  einzelne  Lettenlagen  sind  aber  auch  reich  an  Quarz  mit  krystalli- 
nisrhen  Kru.sten.  — Der  gelbgraue,  cavemöse  Sandstein  in  den  oberen 
Schichten  der  Ziegenhainer  Hoble  zeigt  das  Carbonat  in  Rosetten,  daneben 
gelbbraune  Glimmerblättchen.  An  der  Terrasse  (bei  Jena)  kommt  ein  ca- 
vernöser  Sandstein  mit  raetallglänzeuden  Puncten  vor.  Alle  übrigen  Pro- 
ben aus  der  Nähe  von  .lena  batten  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  die 
bereits  erwähnten.  Der  Sandstein  von  Wogau,  dunkel  bräunlichroth,  fest 
und  feinkörnig,  zeigt  schon  äusscrlich  Glimmerreichthum.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erscheinen  die  Glimmerblättchen  farblos,  auch  gelb  bis  braun, 
eckig  und  abgerundet,  ockerig  überzogen.  Die  Quarzkömehen  werden 
durch  Behandlnug  mit  Salzsäure  klarer,  verlieren  zum  Theil  die  braune 
Farbe  und  zeigen  Anfänge  krystallinischer  Ijberkrustung.  — Zwischen 
Wogau  und  Grosslöbichau  finden  wir  einen  rein  weissen  Sandstein,  mittel- 
bis  feinkörnig  und  sehr  fest,  in  welchem  die  Quarzkömehen  ausserordent- 
lich trübe  erscheinen;  auf  denselben  sitzen  kleine  rundliche  Körnchen.  — 
In  dem  Bttrgeler  Sandstein  waren  die  Quarzkörnchen  theils  eckig,  theils 
abgerundet,  der  Kern  derselben  erschien  trüb  blasig,  aufsitzende  Krystallc 
treten  in  mässiger  .\nzahl  auf.  Neben  den  Quarzkörnern  kommen  auch 
viele  Glimmcrblättchen  vor.  — 

Die  Cavernen  des  weissen  Sandsteins  von  Droschke  sind  theils  erfüllt 
mit  Krystallen  von  Braunspath , theils  ausgekleidct  mit  weissem  Pulver ; 
die  Quarzkörner  desselben  sind  meist  eckig,  die  kleinen  Glimmerschapp- 
chen  gelb  und  braun  gefärbt.  — Der  Kaolin -Sandstein  von  Ekenberg 
saugt  begierig  Wasser  auf  und  zerfällt  dann;  die  Quarzköruer  sind  selten 
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krynUHininch,  meist  nur  scharfkantig  mit  bl&tterigem  Gefüge;  das  Kaolin 
(rein  geschlämmt)  zeigt  unter  dem  Mikroskop  dünne,  helle  Blättchen.  — 

In  dem  Sandsteine  am  Hainberg  bei  Gera  traten  wieder  (wie  an  der  Ter- 
rasse) metallisch  gl&nzende  Poncte  auf.  Der  Sandstein  von  den  Ronne- 
barger  Höben  l&sst  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  fast  nur  farblose 
Qnarzkömer  und  anfsitsend  einige  hexagonale  Krjstalle  erkennen.  — ln 
den  untersten  Schichten  des  H arper sdorfer  Sandsteins  änden  wir  den 
Qnarz  blasig,  abgerundete  Körnchen  bildend;  anfsitzendc  Krystalle  sind 
sehr  selten.  Das  Carbonat  zeigt  klare,  farblose  rhoniboedrische  Spaltuugs- 
stücke.  — Zahlreiche  Schüppchen  und  Splitter,  grün  und  gelblichbraun 
geftrbt,  liegen  zwischen  den  QuarzkOmern.  Nur  einmal  fand  sich  in 
der  untersuchten  Probe  eine  sechsseitige  Säule  mit  gerader  Endfläche.  In 
dem  höher  liegenden,  graulichweissen  Sandsteine  tritt  das  Carbonat  auf 
in  Haafwerken  kleiner  Krystalle,  zeigt  aber  keine  grossen  Spaltungsrhom- 
boöder.  In  den  lettigen  Schichten  zeigen  sich  vorwiegend  Glimmerblätt- 
chen, deren  Farbe  variirt  zwischen  Lichtbraun,  Rötblich  und  Grünlich; 
die  Qnarzkömer  sind  sehr  blasig,  oft  rund;  ausserdem  liegen  in  dem 
Sande  zahlreiche  Schuppen  und  Splitter.  Auch  in  diesen  Schichten  trat 
ein  sokhes  sechsseitiges  Säulchen  wieder  auf,  wie  in  den  untersten 
Lagen.  Ähnliche  Krystalle  finden  sich  noch  schöner  und  häufiger  in  den 
mittleren  Schichten  der  dortigen  Saudablagerung.  Der  Sandstein  von 
Klosterlausnitz  zeichnet  sich  namentlich  durch  seine  grossen  Quarzkör- 
ner ans ; neben  denselben  finden  sich  in  diesem  Saude  röthlichc  Schuppen, 
welche  sich  von  den  gewöhnlichen  Glimmerblättchen  durch  die  grössere 
Breite  und  den  abgesetzten  Bruch  an  den  Kanten  unterscheiden:  sie  las- 
sen sieb  vielleicht  eher  als  Bruchstücke  von  Feldspath  deuten,  wie  als 
Glimmer.  — Unterhalb  der  Rasenmühle  (bei  Jena)  finden  wir  lichtbraunen, 
grobkörnigen  Sandstein,  innerhalb  dessen  sich  Caverncu  bilden.  Die  Quarz- 
kömer  sind  fast  ringsum  krystallinisch  überrindot;  daneben  erscheinen 
such  ziemlich  viele  verwitterte,  gelbliclirothe  Feldspathe.  — Merkwürdig 
ist  ein  gelblichgrauer,  mürber  Sandstein  bei  Rothenstein  wegen  seines 
Glimmers.  Dieser  Glimmer  ist  an  dicken  Stellen  lauchgrün,  an  dünnen 
farblos ; es  finden  sich  zwischen  den  Blättern  desselben  viele  lineare  Kry- 
stalle  eingeschlossen,  auf  der  Oberfläche  der  Blättchen  sicht  mau  zahl- 
reiche gelbe  und  braune  rundliche  Flecken. 

Bei  einigen  Proben  von  demselben  Orte  verschwand  die  rothe  Farbe, 
sobald  dieselben  nur  einige  Zeit  mH  Salzsäure  behandelt  wurden.  — Sehr 
viel  Feldspathe  fand  ich  in  dem  Sandsteine  zwischen  Bibra  und  Eicben- 
berg.  — In  den  rothen  glimmerreichen  Lagen  zwischen  Kahla  und  Budol- 
sudt  kam  auch  wieder  die  oben  erwähnte  Gseitige  Säule  zum  Vor- 
schein, daneben  feine  Schuppen  und  Splitter  von  Feldspath.  Als  Eigen- 
thümlichkeit  der  Sandsteine  zwischen  Kahla  und  Rudolstadt  glaube  ich 
ihre  Olimmerarmuth  hervorheben  zu  müssen;  dagegen  bemerke  ich, 
dass  sie  umsomehr  Feldspath  enthalten. 

a* 
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Als  Gesammt-Ergebniss  aus  den  zahlreichen  Untersuchungen 
der  Sande  (von  denen  oben  nur  einige  angedeutet  wurden)  folgt: 

Die  bunten  Sandsteine  am  östlichen  Rande  des  Thüringer 
Beckens  zeigen  alle,  mehr  oder  weniger,  krystallinische  Bildung 
der  Quarzkörner.  Die  auflretende  Krystallform  ist  eine  hexa- 
gonale, und  zwar  fast  immer  die  Combination  des  sechsseiti- 
gen Prisnia’s  mit  der  entsprechenden  sechsseitigen  Pyramide, 
deren  Kanten  allerdings  oft  etwas  abgerundet  erschienen.  Die 
Blasen,  welche  fast  regelmässig  auf  der  Oberfläche  der  Quarz- 
kOrner  bemerkbar  wurden,  zeigten  oft  einen, deutlichen  dunkeln 
Rand,  welche  Erscheinung  darauf  schliessen  lässt,  dass  diese 
Höhlungen  mit  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  angefüllt  sind.  Der 
Glimmer,  welcher  den  Quarzkornern  beigemengt  ist,  scheint 
besonders  in  zwei  Varietäten,  einer  gelben  (oder  auch  grün- 
lichen) und  einer  braunen,  vorzukommen.  Die  Gestalt  der  Blätt- 
chen, sowie  ihre  Dicke,  ist  meist  unregelmässig,  nur  an  einzel- 
nen lasst  sich  deutlich  die  Form  einer  hexagonalen  Tafel  er- 
kennen. Die  Feldspa the  erscheinen  im  Zustande  der  Zer- 
setzung, mehr  oder  weniger  abgeändert,  oder  auch  schon  voll- 
ständig in  Kaolin  verwandelt. 

Hinsichtlich  des  Zusammenhanges  der  Körner  müssen 
wir  die  Sandsteine  unterscheiden  als  feste  (oder  dichte)  und 
lockere  (oder  poröse).  Die  Sandsteine,  deren  Körner  durch  das 
Gement  recht  innig  verbunden  sind,  setzen  der  Zertheilung  in 
kleinere  Stücke  einen  grösseren  Widerstand  entgegen,  als  die- 
jenigen, bei  weichen  der  Zusammenhang  nur  ein  lockerer  ist; 
man  spricht  darum  fälschlich  auch  von  harten  und  weichen 
Sandsteinen.  — Von  dem  Gement  hängt  nicht  nur  der  Grad  des 
Zusammenhanges,  sondern  auch  die  Farbe  der  Sandsteine  ab. 
Denn  ist  dasselbe  Eisenoxyd,  so  sind  die  Sandsteine  rolh, 
ist  es  Eisenoxydhydrat;  so  sind  sie  gelb;  ist  es  Mangan- 
oxyd,  so  sind  sie  dunkelbraun  bis  schwarz;  ist  es  Thon, 
Kalk  oder  Dolomit,  so  sind  sie  graulich,  weisslich;  ist 
es  endlich  Kaolin,  so  sind  sie  kreideweiss  gefärbt. 

Eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  auch  rUcksichtlich  der 
Färbung  der  Sandsteine,  wie  sie  bei  Jena  auftritt,  dürAe  sich 
wohl  kaum  in  einem  andern  Orte  Thüringens  oder  auch  Deutsch- 
lands  in  gleichem  Masse  wiederholen.  Darum  lässt  sich  auch 
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besonders  in  der  Umgebung  Jena's  der  Name  . Buntsandstein* 
leicht  rechtfertigen.  Denn  ausser  den  am  hSufigsten  auftreten- 
den  Farben  Grün,  Grau,  Roth  und  Weiss  zeigen  sich  auch  noch 
verschiedene  Überginge  aus  Grün  in  Gelb,  Blau  in  Roth,  Roth 
in  Braun  etc.  — Entweder  zeigt  eine  Schicht  der  ganzen  Aus- 
dehnung nach  nur  eine  Farbe,  oder  zugleich  mehrere;  diese 
verschiedenen  Farben  können  aber  auch  noch  ganz  verschieden 
vertheilt  sein,  so  dass  wir  sagen,  der  Sandstein  sei  gestreift, 
geflammt,  gefleckt,  gestrichelt  etc.  Im  Allgemeinen  ha- 
ben die  oberen  Schichten  helle  nnd  zwar  meist  weissliche  oder 
grünliche  Farbe,  während  die  mittleren  ziegelroth  nnd  die 
untersten  rothbraun  erscheinen.  An  vielen  Stellen  sind 
die  Sandsteinschichten  iusserlich  durch  den  überlagernden 
rolhen  Mergel  roth  bis  braunroth  gefärbt,  während  nach  Besei- 
tigung der  Verwitterungskruste  die  eigentliche  Farbe  des 
Sandsteins  als  weiss,' grau  oder  grünlich  heraustritt  — Wäh- 
rend nun  aber  in  nächster  Umgebung  von  Jena  die  Sand- 
steine ausgezeichnet  bunt  erscheinen,  treten  sie  uns  an  anderen 
Orlen  in  Thüringen  nur  ein-  oder  höchstens  zweifarbig  ent- 
gegen. Diese  Bemerkung  bestätigt  sich,  wenn  wir  einmal  im 
Geiste  eine  kleine  geognostische  Tour  durch  Ostthüringen 
antreten.  Gehen  wir  von  Jena  aus  nach  Wogau,  so  finden  wir 
hier  noch  im  Sandsteine  die  rothen  und  grünlichen  Farben  ab- 
wechselnd; zwischen  Wogau  und  Bürgel  erscheinen  weisse  Sand- 
steine, während  bei  Bürgel  selbst  mächtige  Lager  eines  rothen, 
auch  rothbraunen  Sandsteins  auRreten.  Bei  Droschka  stehen 
weisse  Sandsteine  an,  bei  Eisenberg  begegnen  wir  dem  kreide- 
weissen  Kaolin-Sandstein.  Am  Hainberge  bei  Gera  finden  wir 
wieder  hell-  und  dunkelrothe  Sandsteine,  welche  sich  fortsetzen 
bis  Töppeln  nnd  Thieschitz.  In  dem  Thale,  welches  von  Gera  aus 
nach  W.  führt,  erscheinen  bei  Harpersdorf  und  Kraflsdorf  mäch- 
tige Lager  eines  vorwaltend  weissen  Sandsteins,  ungefähr  gleiche 
Farbe  zeigen  die  Sandsteine  von  Klosterlaussnitz  und  die  im  Roda- 
thale  bei  Lippersdorf.  Von  Roda  aus  nach  Jena  zu  treten  wie- 
der rot  he  Sandsteine  auf  (namentlich  bei  Rutha,  Dorf  Sulza, 
Grossbockedra),  welche  dann  allmählig  in  den  buntfarbigen  Sand 
im  rechten  Saalufer  bei  Jena  übergehen.  — Vorwiegend  rothe 
Färbung  zeigen  die  Sandsteine  am  linken  Saalufer  bis  Rudolstadt, 
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wihrend  Rm  rechten  Ufer  die  Farbe  der  Sandsteine  wechselt 
zwischen  Grau  und  Roth. 

Betrachten  wir  nun  das  Gement  der  einzelnen  Sandsteine 
etwas  genauer. 

Als  gemeinsam  fbr  alle  Gemente  im  Bnntsandsteine  des 
Thüringer  Beckens  fand  ich  einen  Gehalt  an  Garbonat,  welches 
allerdings  bei  dem  einen  grösser,  beim  andern  geringer  war. 

Besonders  carbonatreich  zeigten  sich:  Der  weissliche  Sand  ans 
der  Ziegenhainer  Hohle,  der  grünliche  bei  Wollnitz,  der  rotho  unterhalb 
der  RasenmOhlo  (b^i  Jena),  der  rothe  oberhalb  der  BaeenmOhle,  der  weisse 
an  der  Leutra  (bei  Jena),  der  rothe  von  Rothenstein,  der  weisse  von  Har- 
persdorf, der  weisse  aus  dem  Rodathale  etc. 

Sehr  wenig  Carbonat  enthielt  der  Sand  mit  schwarzbraunen  Flecken 
zwischen  Bibra  und  Eichenberg. 

Viel  thonigen  Rückstand  beim  Schlammen  ergaben  folgende  Proben: 

Der  Kaolin-Sandstein  von  Eisonberg,  der  rothe  Sandstein  von  Rothen- 
stein, der  rothe  Sandstein  zwischen  Kahla  und  Rudolstadt,  der  Bitterspath- 
sandstein  bei  der  Schneidemühle  (bei  Jena),  der  Sandstein  von  den  Ronne- 
burger  Höhen. 

Besonders  eisenhaltiges  Cement  fand  ich: 

Im  rothen  Sandstein  zwischen  Kahla  nnd  Rudolstadt, 

„ eisenschüssigen  Sandstein  zwischen  Kahla  nnd  Rudolstadt, 

„ rothen  Sandstein  von  Harpersdorf. 

Sehr  reich  an  Kalkerde  war  das  Cement  im: 
weissen  Sande  bei  WCllnitz, 

„ „ von  Harpersdorf, 

„ „ aus  dem  Rodathale. 

Talkerdereiches  Cement  ergab: 

Der  rothe  Sandstein  von  Rothenstein, 

„ Sandletten  bei  Wüllnitz, 

„ weisse  Sand  an  der  Leutra  nnd  an  den  Tenfelslöchern  (bei 
Jena). 

„ „ „ von  Harpersdorf, 

„ „ „ ans  dem  Rodathale. 

Manganspnren  zeigten  sich  im  Cement  von: 

Sandstein  aus  den  oberen  Schichten  bei  Kahla, 

„ fl  n unteren  „ „ Harpersdorf, 

„ » II  n » n Thieschitz. 

Vorwiegend  kaolinisches  Cement  wurde  gefunden  im  Sandsteine 
von  Eisenberg,  nnd  Spuren  im  Sandsteine  von  Grosslöbichan. 

Um  die  McngcnverhöUnisse  der  einzelnen  mineralogi- 
schen Beslandlheile,  welche  den  Buntsandstein  bilden,'  zu 
erfahren,  wurden  8 Proben  chemisch  quantitativ  untersucht. 


Digitized  by  Googl 


23 


Die  Methode,  nach  welcher  diese  Untersuchungen  vorgenommen 
^«'’urden,  war  folgende: 

Zuerst  wurden  alle  Proben  bei  einer  Temperatur  von  80— Ö5“  R.  ge- 
trocknet, schnell  gewogen  und  durch  den  Gewiehtsveriust  die  Menge  des 
hygroskopischen  Wassers  bestimmt.  Die  getrocknete  Substanz  kam  hier- 
auf in  den  Apparat  zur  Entwickelung  der  Kohlensäure,  diese  wurde  durch 
verdünnte  Salzsäure  ausgetrieben;  der  Gewichtsverlust  ergab  den  Kohlen- 
säoregehalt.  Die  Lösungen  wurden  nun  zuerst  filtrirt,  die  Kiltrate  mit 
Salpetersäure  versetzt,  hierauf  bis  zu  *|s  des  Volumens  eingedampft,  dann 
in  der  Wärme  durch  Ammoniak  Eisenoxyd  und  Thonerde  gefällt. 
Zu  den  Filtraten  hiervon  wurde  oxalsanres  Ammoniak  gegeben , um  den 
Kalk  (als  oxalsauern)  zu  fallen.  Die  Filtrate  desselben  wurden  bis  ',s 
des  Volumens  eigedampft,  dazu  phosphorsanres  Ammoniak  und  überschüs- 
sig Ammoniakflüssigkeit  gesetzt,  wodurch  die  Magnesia  (phosphorsaure 
Ammoniak-Magnesia)  ausgefailt  wurde.  Eisenoxyd  und  Thonerde  wurden 
getrennt,  indem  die  betreffenden  Rückstände  wiederholt  mit  Kalilauge  ge- 
kocht wurden,  bis  sich  ein  dunkelbrauner  Niederschlag  von  Eisenoxyd 
zeigte;  die  Thonerde,  welche  noch  in  Lösung  war,  wurde  durch  Schwefel- 
ammoninm  geeilt.  — Hierauf  wurden  alle  Rückstände  geglüht  und  ge- 
wogen. Vorher  wurde  der  oxalsaure  Kalk  durch  Zusatz  vou  kohlensau- 
rem .Ammoniak  (unter  Glühen)  in  kohlensauren  Kalk,  sowie  die  phosphor- 
saure  Ammoniak-Magnesia  durch  Glühen  in  pyrophosphorsaure  Magnesia 
verwandelt;  diese  wurde  aber  in  Rechnung  gebracht  als  kohlensanres 
Salz. 

Das  kaolinische  Gement,  welches  in  einigen  Prolwn  in  grösserer 
Menge  auftrat,  wurde  noch  weiter  untersucht,  und  zwar  durch  Schwefel- 
säure und  kohlensaures  Natron  aufgeschlossen  und  dann  auf  .\lkalien  ge- 
prüft. Kali  wurde  gefällt  durch  Platinchlorid,  Natron  durch  anti- 
monsaures Kali. 

Das  meiste  Kali  (wegen  der  geringen  Menge  nur  qualitativ  be- 
stimmt) fand  sich  im  Sandsteine  von  Harpersdorf,  Natron  war  in  demsel- 
ben in  kaum  bemerkenswerthen  Spuren  vorhanden. 

Das  Resultat  dieser  Analysen  war: 

I.  Kaolin-Sandstein  yon  Eisenberg. 

In  10000  Theilen; 

in  HCl  löslich. 


mit  SO*  u.  NaO,CO*  aufgeschlossen. 


CtO,CO*  = 3,55  \ 

MgO,CO*  = 3,00f 

FeO,CO*  = 2,40 

Al*0»  = 5,85 

Fe*0*  = Spuren 

AI*0*  ,=  63,92 

SiO*  = 101,40 
Latus  1=  180,12 
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Transp. : 180,12 

HO  = 17,80 

Unlöslich  = 9799,70 
Verlust  = 2,38 

Sa.  =10000,00. 

II.  Weisser  Sandstein  oberhalb  der  Sohneidemühle. 
In  10000  Theilen: 

CaO,CO*  = 21,72 

MgO,CO»  = 18,99 

Fe*0>  = 10,81 

A1*0*  = 47,77 

Unlöslich  = 9798,53 
HO  = 94,00 

Verlust  = 10,68 

Sa.  =^10000,00. 

III.  Weisser  Sandstein  oberhalb  der  Basenmühle. 
In  10000  Theilen: 

CaO, CO*  = 54,70 

MgO,CO*  = 2,62 

Fe*0»  = 7,88 

A1*0»  = 21,14 

Unlöslich  = 9883,97 
HO  = 12,00 

Verlust  = 18,24 

Sa.  =10000,00.^ 

IV.  Bother  Sandstein  bei  Wogau. 

In  10000  TheUen: 

CaO,CO>  = 118,39 
MgO.CO*  = 6,74 

Fe*0»  = 15,11 

A1*0»  = 15,11 

HO  = 53,80 

Unlöslich  = 9779,19 
Verlust  = 11,66 

Sa.  -lOOÖÖiÖÖT' 

V.  Weisser  Sandstein  Ton  Harpersdorf. 

In  10000  Theilen: 

CaO,CO*  = 182,68) 

MgO.CO*  = 315, 17(  . , 

Fe*0*  = 229,92(  löslich. 

A1*0*  = 24,33_ 

Latus  = 752,10 
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Transp.; 

752,10  ' ■ r 

HO 

= 

67,10 

<A1*0* 

— 

87,40| 

iFeK)» 

= 

Spnrenj  mit  80*  u.  NaO,CO*  aufgeschlossen. 

SiO* 

= 

113,70) 

Unlöslich 

= 

8924,22 

Verlost 

= 

66,48 

S«.  =10000,00. 


VL  Weiner  Sandstein  aus  dem  Bodathale  (bei  Lippersdorf)* 


In  10000  Tbeilen: 

CaO, CO*  = 897, 09j 
MgO.CO*  = 327,791 
FeK)*  = 28,64( 

A1*0>  = 78,14^ 

Fe*0*  = Spuren 

AIK)»  = 94,20 

SiO*  = 123,20 
HO  = 110,90 
Unlöslich  = 8649,46 
Verlust  = 197,69 
8a.  =lÖOÖO,Öör 


. I«  ' 

in  HCl  löslich.  ' ,i  .. ..  . 


mit  SO*  u NaO,CO*  aufgeschlossen. 


VII.  Lettiger  Sand  swlschen  Jena  und  Wdllnits. 


In  10000  Theilen: 

CaO, CO* 

134,62  j 

MgO,CO* 

= 

96,91  / 

Fe*0* 

— 

63,60f 

A1*0* 

= 

66,42)  8a.  = 10000,00. 

HO 

= 

186,90| 

Unlöslich 

= 

9461,31  \ 

Verlust 

= 

67,34] 

I 

Vni.  Bothe,  lettige  Zwischenlagen  im  Sande  bei  Bothen- 

stein. 


In  10000  Theilen: 

CaO,CO* 

= 

82,21 

MgO.CO» 

= 

26,42 

Fe’O* 

62,87 

A1*0* 

= 

38,16 

HO 

— 

, 62,87 

Unlöslich 

= 

9606,40 

Verlust 

126,07 

• Sa.  =10000,00. 


. (I  ■!  li-  .1 
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In  I.,  V.  und  VI.  fand  ich  anch  nicht  nnbetrhehtliche  Spuren  von 
Kali,  weshalb  wohl  mit  Recht  anzunehmen  ist,  dass  diese  Cemente  durch 
Zersetzung  des  Orthoklas-Feldspathes  entstanden  sind. 

Sämmtliche  Untersuchungen,  schon  die  qualitativen,  noch 
mehr  aber  die  quantitativen,  zeigen,  dass  das  Cement  im  bunten 
Sandsteine  am  Ostrande  des  Thüringer  Beckens  sowohl  ein  tho- 
niges,  wie  kaolinisches,  ein  kalkerde-  wie  taikerde- 
haltiges,  sowie  in  einzelnen  Proben  auch  ein  vorwiegend  aus 
Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  bestehendes  ist;  und  zwar  scheint 
in  den  oberen  Schichten  das  thonige  (auch  kaolinische),  in 
den  mittleren  das  kalk-  und  talkerdehaltige  (sowie  das 
durch  Verbindung  beider  gebildete  dolomitische),  dagegen  in 
den  unteren  und  untersten  Schichten  das  eisenoxydhal- 
tige Cement  vorherrschend  zu  sein.  — Auch  die  Bemerkung 
machte  ich,  dass  die  Sandsteine  der  höheren  Schichten  im  All- 
gemeinen cementreicher,  als  die  der  unteren  «sind. 

Die  Sandsteine  dieser  Formation  sind  auch  charakterisirt 
durch  access'orische  Bestandmassen.  Unter  diesen  ver- 
dienen zuerst  die  Thongallen  einer  Erwähnung.  Es  sind  dies 
rundliche  oder  länglichrunde  Cpncrelionen  von  Thon,  weiche  ge- 
wöhnlich rothbraun  oder  grünlichgrau  auftreten.  — Ich  fand  die- 
selben am  häufigsten  bei  Rothenstein,  ausserdem  auch  ziemlich 
häufig  in  dem  weissen  Sandsteine  zwischen  Wogau  und  Gross- 
löbichau. — Neben  dem  die  Hauptmasse  der  Sandsteine  bilden- 
den Quarze  kommen,  mehr  oder  weniger  zahlreich,  Glimmer- 
blättchen vor;  besonders  werden  sie  dann  bemerklich,  wenn 
sie  auf  den  Schichtungsflächen  in  grösserer  Menge  auBreten.  — 
Diese  Blättchen  liegen  entweder  parallel  der  Schichtung,  oder 
der  Streifung  und  bedingen  wohl  ganz  wesentlich  die  in  man- 
chen Sandschichten  auflretende  schieferähnliche  Absonderung.  — 
Ferner  sind  zu  erwähnen  die  Quarzdrusen,  welche  an  vielen 
Stellen  im  Sandstein  in,  Cavemen  oder  Klüften  auftreten.  Diese 
fand  ich  besonders  schön  in  dem  weissen  Sandsteine  der  Ziegen- 
hainer Hohle  (hei  Jena).  Die  einzelnen  Krystalle,  bis  1,5'''",  zeig- 
ten alle  die  Combination  des  Dihexaeders  mit  dem  sechsseitigen 
Prisma,  wobei  die  Pyramide  vorherrscht.  Die  Oberfläche  der 
Krystalle  ist  glatt,  die  Farbe  weiss,  hellroth  oder  amethystähn- 
lich; sie  zeigen  sich  dorcbsdieinend  und  glasglänzend.  — Grös- 
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sere  Outrzkrystiiilhöhlen  treten  uns  in  der  Sandsteinschicht  Mit 
Bett  der  Leutra  (bei  Jena)  entgegen.  Die  Farbe  der  einaelnen 
Krystalle  ist  hier  wohl  dnrehgehends  weiss,  die  Oberfliche  mehr 
oder  weniger  angefressen  und  fhst  ganz  von  einer  zuckertthn- 
liehen  Kruste  von  Kalkspathkrystallen  bedeckt  Die  ' oben  er- 
wähnten Quarzkrystalle  in  der  Ziegenhainer  Hohle  sind  fast  im- 
mer von  einer  sebwarzbraunen,  körnigen  Masse  bedeckt,  welche 
(nach  den  Reactionen)  irgend  eine  Form  des  Mangan’s  ist;  schon 
^WACKEimoDER  hielt  diese  Kruste  für  Wad.  Es  ist  (Ibrigens  die- 
selbe Masse,  welche  auch  dem  erdigen  Dolomit,  sowie  dem  Bitter- 
spathsandstein  (bei  Jena)  punctfbrmig  eingesprengt  ist,  und  wetChe 
mit  Ooarz  und  Braunspath  zusammen  die  kleinen  Sandknotlen 
bildet,  die  sich  in  grosser  Menge  in  der  Ziegenhainer  Hohle  und 
in  einem  schwarzgefleckten  Sandstein  zwischen  Bibra  und  Eichen- 
berg  finden.  An  der  Lentra  und  über  der  Schneidemühle  bei 
Jena  und  bei  Wogau  erscheint  in  den  mittleren  Schichten  auch 
eine  derbe,  quarzige  Masse,  theils  weiss,  theils  roth ' geßirbt. 
In  Rücksicht  der  Harte,  Schmelzbarkeit  und  des  Bruches  ist  die 
rothe  Varietät  wohl  zunächst  verwandt  dem  Jaspis,  während 
die  weisse  Varietät  wohl  eher  zum  gemeinen  Quarz  zu  rech- 
nen sein  dürRe.  In  dem  grüniiehweissen  Sandstein  zwischen  der 
Schneidemühle  und  den  Teufelslöchem  (bei  Jena)  finden  sich  aiä 
Ans  scheiden  gen  zahlreiche  Braunspathdmsen.  An  den  Kry- 
stallen  erscheint  sowohl  das  Rhomboeder  der  Grundgestait,  wie 
auch  ein  spitzeres;  die  Flächen  sind  meist  etwas  gekrümmt  und 
gestreift.  Wenn  das  Gement  der  Sandsteine,  welches  gerade  bei 
Jena  vorzugsweise  dolomitisch  ist,  mehr  und  mehr  Oberhand 
nimmt,  dagegen  die  Menge  der  Quarzkörner  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  tritt,  so  erhalten  wir  das  Gestein,  welches  den 
Namen  des  sandigen  oder  erdigen  Dolomites  führt  ' Hier- 
von erscheinen  ziemlich  mächtige  Massen  an  der  Lentra  und 
oberhalb  der  Schneidemühle  bei  Jena.  — Noch  zweier  seennda^ 
rer  Erzeugnisse  im  Gebiete  des  Thüringer  Bnntsandes  ist^  zu  ge- 
denken, nämlich  der  sogenannten  Berg-  oder  Montmilcli, 
welche,  fast  nur  aus  kohlensaurer  Kalkerde  mit  Spuren  von  Bi- 
senoxydnl,  Talk-  und  Thonerde  bestehend,  auf  den  Schichtangs- 
und  an  den  KluAfliChen  des  rothen  Buntsandes  > namentlich  bei 
der  Rasenmühle  (bei  Jena),  bei  Bürgel  and  bei  Eutersdorf  (obmr- 


Digilized  by  Google 


ts 

halb  Kahla)  auftritl.  i Unter  dem  Mikroskop  zeigt  diese  Masse 
schmale,  stahartige  'Krystalle  ohne  deutliche  Enden.  — Krusten 
von  kohlensaurem  Kalk,  gemischt  mit  vielen  Quarzkörnem,  bald 
fest,  bald  locker,  scheinen  im  Thüringer  Buntsande  auch  häufig 
aufzutreten,  wenigstens  fand  ich  davon  betrAchtlicbe  Mengen  auf 
den  blossgelegten  Scbichtffiichen  an  der  Terrasse  (bei  Jena),  bei  ^ 
Harpersdorf,  Rudolstadt  u.  m.  a.  0.  — Schwarze  SchnOre, 
namentlich  in  einzelnen  Schichten  zwischen  Kahla  und  Rudolstadt, 
sowie  schwarze  Flecken  im  Sandsteine  zwischen  Bibra  und 
Eickenberg  verrathen  Spuren  von  Manganoxyd;  zahlreiche 
rotbe  und  rothbraune  Streifen  und  ganze  Schichten  zeigen  die 
Gegenwart  von  Eisenoxyd,  sowie  ein  (freilich  selten  voikom- 
awnder)  Anflug  von  Grün  (nicht  zu  verwechseln  mit  Pflanzen- 
farben) auf  der  Aussenseite  einzelner  Sandschichten  auf  geringen 
Gehalt  an  Kupferoxyd  schliessen  lässt. 

Nachdem  im  Vorigen  die  einzelnen  Bestandtheile  des 
Buntsandsteins,  Korn  und  Gement,  kurz  charakterisirt  wurden, 
soll  nun  der  Lagerungs-Verhältnisse  des  Gesteins  am  Ost- 
rande des  Thüringer  Beckens  gedacht  werden.  Die  Schichten 
in  dieser  Gegend  erreichen  eine  verschiedene  Mächtigkeit,  meist 
aber  zwischen  den  Grenzen  1 und  3 Meter,  bei  Rothenstein, 
Kahla  und  (iera  ist  allerdings  die  Mächtigkeit  weit  bedeutender 
(10—30“).  — Nicht  selten  sind  die  einzelnen  Bänke  quaderför- 
mig oder  auch  rbomboOdrisch  zerklQflet  und  werden  durch  schmale 
Lagen  von  Schieferletten,  Thon-  und  Sandschiefer  von  einander 
getrennt  Die  lettigen  oder  thonigen  Zwischenlagen  zeigen  meist 
eine  geringe  Mächtigkeit  (bis  3°“),  doch  kommen  auch  hier  Ab- 
weichungen vor.  — Die  Sandschichten  zeigen  im  Allgemeinen 
wagrechte  Absonderung.  Ausser  den  mächtigeren  Sand- 
bänken kommen  auch  dflnnscbichtige,  selbst  plattenförmige 
Sandsteine  vor;  diese  letzteren  fand  ich  namentlich  schön  ent- 
wickelt in  den  obersten  Schichten  bei  Harpersdorf..  Auf  der 
Unterfiäche  der  Sandsteine  an  der  hohen  Saale,  sowie  im  Rein- 
städler Grunde  treten  auch  FährtenabdrQcke  auf,  und  zwar 
von  Chirolherium  Barthü,  {mit  ihnen  zugleich  auch  Leisten 
und  Leisten  netze,  welche  wohl  durch  Ausfüllung  ivon  Rissen 
unterliegender  Thonschichten  entstanden  sind.  Auf  der  Ober- 
fläche der  Sandsteine  zeigen  sich  hin  und  wieder  Wellenfur- 


Digitized  by  Google 


29 


chen,  an  abgeschliSenen  Gesteinen  als  undulirte'Farbeii>- 
streifung  sichtbar  werdend;  die  letztere  Erscheinung  beob- 
achtete ich  in  ausgezeichneter  Weise  in  einer  rolhen  Sandstein- 
schicht,  welche  unter  dem  grOnlichweissen  Sandstein  oberhalb 
der  Schneidemühle  (bei  Jena)  liegt  Uiuftg  bemerkt  raanl  auch 
im  bunten  Sandsteine  am  Oslrande  des  Thüringer  Beckens  dis- 
cordante  Parallelstructur,  namentlich  deutlich  in  dem  rotheo 
Sande  am  Saalscblösschen  (bei  Jena) , bei ' Bürgel  und  oberhalb 
Kahla.  Die  Schichten  keilen  sich  mitunter  rasch  ans,  oder  haben 
die  Gestalt  flacher  Linsen,  welche  seitwkrts  in  einander  greifen. 
Von  den  sonst  im  Buntsande  noch  auflretenden  Gesteinsformen 
kann  ich  nur  die  Sandknollen  erwähnen,  da  prisnutische  For- 
men und  Spiegelklüfte  mir  im  Thüringer  Becken  nicht  entgegen- 
getreten sind. 

Nkchst  den  Sandsteinen  nehmen  besonders  die  rothen  und 
bunten  Schieferletten,  Thone  und  Mergel  wesentlichen  Antheil  an 
der  Zusammensetzung  der  Buntsandsteinformation.  . . , 

8)  Sobieferletten,  Thone  and  Mergel.  ' 

Diese  Formen  bilden  auch  in  Thüringen  die  oberste  Ab- 
theilung der  Buntsandsteinformation.  Als  accessorische  Bestand- 
theile  kommen  darin  auch  Gypse  vor.  In  einigen  Gegenden, 
so  z.  B.  am  Harz,  pflegen  die  untersten  Schichten  des  Bunt- 
sandsteins  aus  Rogensteinen  zu  bestehen.  Zwei  Proben  von  Ro- 
gensteinen (aus  dem  Mansfeldischen)  ergeben  mir  als  Resultat 
einer  qualitativen  Analyse: 

Viel  Eisenoxyd,  viel  Kalkerde,  massig  viel  Talkerde,  viel 
Kohlensäure,  wenig  ungelöster  Rückstand. 

» 

4)  Dolomit  und  dolomitlsobe  Ealkateine.  ..  , 

Nicht  allein  als  Bindemittel  der  Sandsteine  dieser  Fommtion 
tritt  der  Dolomit  auf,  sondern  auch  in  selbstständigen  Bildungen, 
in  der  Form  von  Knauern  und  Knollen.  In'  dieser  Form  fand 
ich  den  durch  Quarzsand  verunreinigten  Dolomit  ziemlich  mäch- 
tig an  der  Leutra  (bei  Jena),  sowie  in  gleicher  Höhe  am  rech- 
ten Ufer  der  Saale  (oberhalb  der  Schneidemühle  bei  Jena).  Auch 
der  feste  Dolomit  tritt  bei  Jena  auf,  und  zwar  am  Hansberge, 
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als 'Oberst«!  GMed  der  Buntsandstein formalioa;  er  kennzeichnet 
sich  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Rhizocorallitm  jmense, 

5)  Qypa. 

Fast  regelmtssig  findet  man  in  den  oberen  Schichten  der 
Buntsandsleinformation  Gyps  eingelagert.  Sowohl  schuppigen, 
als  fasrigen  Gyps  konnte  ich  recht  gut  beobachlmi  an  der 
oberen  Grenze  der  Formation  zwischen  Jena  und  WöUnitz.  Der 
schuppig-kümige  und  dichte  Gyps  sind  meist  graulich-  und  grfin- 
lichweiss,  oA  auch  bläulich  und  grünlichgrau,  auch  gelb  und  roth ; 
der  Fasergyps  ist  gewöhnlich  gelblich-  oder  röthlichweiss,  ge- 
rad-  oder  krummfaserig. 

6)  Steinaaln 

konnte  ich,  trotz  aller  Bemühungen,  im  Buntsande  am  Ostrande 
des ' Thüringer  Beckens  nicht  finden;  doch  ist  es  aber  nicht  un- 
möglich, dass  auch  hier  dasselbe,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  vor- 
kommt. 

Die  im  Vorigen  beschriebenen  Gesteine,  welche  die  For- 
mation des  Buntsandsteins  zusammensetzen,  liegen  nicht  regellos 
durch  einander , sondern  wir  finden  sie  — höchstens  mit  Aus- 
nahme des  Gypses  und  Steinsalzes  — in  einer  bestimmten 
Lagerungsfolge.  In  der  unteren  Abtheilung  finden  sich  in  Thü- 
ringen fast  nur  Sandsteine,  nur  an  wenigen  Stellen  conglome- 
ratische  Bildungen;  ebenso  ist  auch  die  mittlere  Etage  durch 
mächtige  Sandlager  cliaraktcrisirt,  während  nach  oben  zu  Mergel, 
Thone  und  Gypse  lagern.  In  manchen  Gegenden  (so  namentlich 
bei  Jena)  bildet  der  Gyps  mächtige  Ablagerungen  zwischen  dem 
Sandstein  und  den  bunten  Mergeln;  er  erscheint  hier  in  einer 
Mächtigkeit  bis  zu  50°°.  — Was  bereits  oben  bei  Betrachtung 
der  Sandsteine  Angegeben  wurde,  ist  hier  nur  zu  wiederholen, 
da  die  ganze  Buntsandsteinforuiation  in  Thüringen  immer  deut- 
lich und  regelmässig  geschichtet,  auch  meist  horizontal  abge- 
lagert erscheint.  Nur  sal^^  findet  man  hier  aufgerichtete  Schich- 
ten. — Die  Mächtigkeit  der  Formation  ist  in  verschiedenen 
Gegenden  ganz  verschieden,  in  Thüringen  finden  wir  sie  200 — 
300^.  -~T  RUcksichtUch  der  Bergformen,  welche  der  'Kintsand- 
stein  bildet,  kann  ich  für  Thüringen  nur  anfuhren',  dass  er  der 
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Hauptbe&UndUieil  der  Uüit«nBU||e  ial,  weiciM  die  SmI«  befleitan, 
er  bildet  hier  vorwiegend  Rficken  mit  märäig  hohen  Plätean's. 

So  weit  mein  Versuch,  nach  eigenen  Beobachtungen  Bei- 
träge zu  einer  Monographie  des  Thüringer  Buntsandsteins  zu 
geben. 

Zum  Schlüsse  möge  mir  nur  noch  gestattet  sein , einige 
Worte  über  die  wahrscheinliche  Entstehung  des  Bunt- 
sandsteins in  Thüringen  hinzuzufOgen. 

Um  darzuthun,  wie  die  bunten  Sandsteine  entstanden  seien, 
zeigen  sich  besonders  günstig  die  conglomeratischen  Bildaa- 
gen,  da  bei  ihnen  die  einzelnen  Minerattheilchen  noch  nicht  in 
dem  Masse  zersetzt  sind,  wie  bei  den  dichten  Sandsteinen.  In 
den  Conglomeraten  aus  dem  Thüringer  Buntsande  fanden  sich 
neben  verschiedenen  farbigen  Quarzkörnern  ziemlich  grosse  Feld- 
spalhe,  die  in  einzelnen  Fällen  sogar  noch  mit  dem  Quarz  ver- 
wachsen schienen ; ausserdem  traten  auch  grosse  Stücke  schwar- 
zen Kieselschiefers  auf.  Diese  Vorkommnisse  lassen  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  den  Schluss  machen,  dass  der  bunte  Sand- 
stein, wie  er  sich  am  Ostrande  des  Thüringer  Beckens  entwickelt 
findet,  eine  Trüinmerbildung  sei,  und  zwar  entstanden  in 
Folge  einer  Zertrümmerung  granitischer  Gesteine.  Darauf 
deutet  auch  ausserdem  der  Glimmerreichthnni,  wie  er  in  man- 
chen Sandsteinen  auflritt.  — Ähnliches  erklärt  Leop.  v.  Buch  be- 
züglich des  „Grüdener  Sandsteins*  und  Stluer  betreifs  des  bun- 
ten Sandsteins  überhaupt.  Voigt  entwickelt  allerdings  in  seinen 
.kleinen  mineralogischen  Schriften*  (Th.  I,  p.  180)  eine  ganz 
andere  Ansicht,  und  noch  anders  erklärt  Bischop  („Lehrbuch  der 
chemischen  und  physikalischen  Geologie*,  II.  Bd.,2.  Abth.,p.  1275  ff.) 
die  Entstehung  der  Quarzkörner  im  Sandsteine.  — Trotzdem 
aber  scheint  mir  doch  die  Ansicht,  der  Buntsandstein  sei  im 
Trümmergesteinj  wenigstens  in  Beziehung  auf  den  thüringi- 
schen Bantsand,  die  einfachste  und  natürlichste  zu  sein. 

Anmerkung.  Schon  bei  einer  ersten  Analyse  des  Harpersdorfer 
Sandsteins  iiess  mich  der  ungewöhnlich  gelblich  gefärbte  Niederschlag  von 
Eiaenozyd  und  Thonerde  zu  der  Meinung  kommen,  dass  hier,  auaser  den 
gewöhnlichen  Bestandtheilen , noch  ein  fremder  Stoff  auftrete.  Ich  prüfte 
damals  zuerst  auf  Phosphorsäure,  und  wirklich  ergab  die  Unter- 
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luehuBg  «oUisMlich  einen  miclitigen,  cHrongelben  Niedenehlng  mit  mo- 
lybdiniAurem  Ammonink,  dns  untrOgUche  Zeichen  fOr  Vorhandensein  der 
Phosphorsäare.  Sp&ter  versuchte  ich,  ob  nicht  noch  andere  Sandproben 
von  Harpersdorf  ein  ähnliches  Resultat  ergeben  möchten.  Fast  alle  zeig- 
ten, mehr  oder  weniger,  den  charakteristischen  gelben  Niederschlag.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  dieser  Niederschläge  ergab  zwar  nicht  die 
erwarteten,  briefcouvertähnlichen  Tafeln,  sondern  dreiseitige  Prismen,  Fe- 
derchcn,  4-, oder  öseitige  Tafeln,  aber  sowohl  das  Auftreten  des  Kalkes 
in  Verbindungen  mit  den  Niederschlägen,  als  auch  ganz  besonders  die 
hexagonalen  Sänlchen,  welche  mehrfach  im  Sande  auftraten  (s.  Un- 
tersuchung der  Sande  !X  Hessen  mich  vermuthen,  dass  dieser  Phosphorsänre- 
gehah'wohl  von  nichts  Anderem,  alii^'von  Apatit  herrflhre.  Ich  schliesse 
.mich  hierin  vollständig  der  Ansicht  des  Herrn  Hofrath  E.  E.  Scman  in 
Jena  an,  welcher  diese  kleinen  sechsseitigen  Säuichen  im  Buntsandsteine 
auch  als  Apatitkrystalle  deutet.  Später  prüfte  ich  noch  andere  Sande, 
welche  unter  dem  Mikroskop  auch  jene  Säuichen  gezeigt  hatten,  auf  ihren 
Gehalt  an  Phosphor  säure.  Um  bei  den  Analysen  ja  sicher  zu  gehen. 
Wurden  die  Niederschläge  von  Eisenoxyd  (mit  aberschOssigem  Eisen  durch 
HiazufUgen  von  Eisencblorid)  wiederholt  aufgelöst,  aiugewaschen  und  wie- 
der gefällt,  um  aus  ihnen  auch  die  letzte  Spur  von  Kalk  zu  beseitigen; 
ebenso  wurden  die  Niederschläge  von  schwefelsaurer  Talkerdelösung  in 
Chlorammonium  so  lange  wieder  mit  Salzsäure'aufgelöst,  mit  Weinsteinsäure 
und  Oberschassigem  Ammoniak  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  fast  wasserhell, 
die  Niederschläge  weiss  und  körnig  waren.  Diese  Niederschläge  wurden 
nun  mit  Salpetersäure  aufgelöst  und  zur  Lösung  molybdänsaures  Ammoniak 
gegeben;  bei  allen  ohne  Ausnahme  zeigte  sich  der  charakteristische  ci- 
trongelbe  Niederschlag. 

Die  untersuchten  Proben  waren : 

1)  der  weissliche  Sandstein  aus  der  Ziegenhainer  Hohle; 

2)  der  Sandstein  ans  den  unteren  Schichten  von  Harpersdorf; 

8)  Lettige  Schichten  „ „ 

4)  Sandstein  ans  den  mittleren  n n n 

6)  , , , höheren  » n . 

6)  Sandletten  oberhalb  Kahla; 

7)  Sandstein  von  den  Ronneburger  Höhen. 

Am  stärksten  waren  die  Niederschläge  bei  (1),  (3),  (4)  und  (7).  Wei- 
tergehende Untersuchnngen  hätten  nun  zunächst  festzustellen,  ob  sich 
auch  anderwärts  im  bunten  Sandsteine  ein  Gehalt  an  Phosphorsäure  Mige, 
und  dann  wäre  der  Gehalt  quantitativ  zu  bestimmen.  Vielleicht,  dass 
wenn  die  Menge  an  Phosphorsäure  im  Sandsteine  gross  genug  wäre,  sich 
hierauf  eine  neue  technische  Verwerthung  der  Sandsteine  gründen  könnte. 
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..„Quarz  und  Trapezo<fderfl&chen. 

Eine^  parageneüsche  Studie 

TOB 

' Herrn  Dr.  Alfred  Stelzner. 

..  f '• 

‘ r 

.leb  glaube,  es  ist  nützlich  und  wird  sehr  bald  ein  lebhaft 
gefabltes  Bedürfniss  werden,  genau  die  Verhältnisse  zu  kennen 
und  die  Bedingungen,  unter  denen  die  verschiedenen  Combina- 
tionen  der  Flachen  Vorkommen,  weiche  dem  Krystallsysteme  eines 
Fossiles  angehören.  Da  in  derselben  Druse,  unter  vielen  hundert 
Krystallen,  gewöhnlich  immer  dieselbe  Verbindung  von  Flachen 
vorkommt,  so  ist  es  einleuchtend,  von  welchem  grossen  Einflüsse 
die  umgebenden  Bedingungen  auf  die  Hervorbringung  dieser  Fla- 
chen sein  müssen." 

Mit  diesen  Worten  stellte  L.  v.  Buch  im  Jahre  1824  den 
Mineralogen  und  Chemikern  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  fhr  das 
tiefere  Verständniss  der  vielgestaltigen  Krystallwelt  von  höchster 
Bedeutung  zu  werden  versprach. 

Sucht  man  sich  indessen  Rechenschaft  darüber  zu  geben, 
welche  Resultate  seither  in  dieser  Beziehung  gewonnen  worden 
sind,  so  wird  man  leider  zugestehen  müssen,  dass  deren  ver- 
haltnissmassig  nur  sehr  wenig  zu  verzeichnen  sind.  Allerdings 
hat  sich  die  Zahl  der  Beispiele  dafür  sehr  beträchtlich  gemehrt, 
dass  ein  und  dasselbe  Mineral  unter  gewissen  Verhältnissen  sei- 
nes Vorkommens  einen  so'  bestimmten  krystallographischen  Ha- 
bitus, d.  h.  so  bestimmte  Formen  und  Combinationen  zeigt,  dass 
man  aus  denselben  rückwärts'  jene  Vorkommensweise  und  im 
günstigen  Falle  sogar  den  Fundort  zu  erkennen  vermag;  aber 
wir  sind  doch  in  den  meisten  dieser  Fälle  noch  gänzlich  nnver- 

Jahrbach  1871.  3 
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mögend,  in  irgend  genügender  Weise  diejenigen  Verhältnisse  an- 
geben zu  können,  als  deren  Folge  jener  ganz  bestimmte  kry- 
slallographische  Habitus  aufzufassen  sein  würde. 

Der  Grund  dieser  Thatsache  ist  nicht  schwer  zu  erkennen. 
Er  liegt  darin,  dass  sich  nur  sehr  wenige  der  in  der  Natur  kry- 
stallisirt  vorkommenden  Substanzen  künstlich,  und  zwar  mit  sol- 
cher Leichtigkeit  und  unter  so  verschiedenen  Verhältnissen  künst- 
lich darstellen  lassen,  dass  man  auf  experimentellem  Wege  eine 
Erklärung  Tür  die  verschiedenen,  in  der  Natur  zu  beobachtenden 
Modalitäten  ihrer  krystallographischen  Ausbildung  ausfindig  zu 
machen  vermöchte. 

Nur  ganz  im  Allgemeinen  sind  wir,  gestützt  auf  die  schö- 
nen Resultate  der  Arbeiten  von  Bkcqusbkl,  Havtetbuillb,  C.  v. 
Hauer,  Mitscherlich,  Rose  u.  a.,  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Verschiedenheit  im  krystallographischen  Habitus  eines  und 
desselben  Minerales,  gleichwie  der  Dimorphismus  einer  und  der- 
selben Substanz,  bald  durch  die  während  der  Krystallisation  slatt- 
findenden  Druck-  und  Temperatur-Verhältnisse,  bald  durch  Gegen- 
wart fremder  Slolfe,  durch  neutrale  oder  acide  Beschaffenheit 
der  Lösung  und  ähnliche  Ursachen  veranlasst  worden  sein  mag. 
So  wissen  wir  beispielsweise  vom  Alaun,  der  wegen  seiner  so 
leicht  zu  erhaltenden  Krystalle  wohl  am  häufigsten  zum  Gegen- 
stand hierher  gehöriger  Studien  gemacht  worden  ist,  dass  er  bei 
Gegenwart  von  phosphorsaurem  Natron  oder  salpetersaurem  Na- 
tron in  Octaödem,  bei  Gegenwart  von  salpetersaurem  Kupferoxyd 
in  Octaedern  mit  dem  Hexaöder,  bei  solcher  von  kohlensauren 
Alkalien  oder  Thonerdehydrat  in  reinen  Hexaödern  krystallisirt, 
während  es  Beuoant  glückte,  einfache  Rhomben-Dodekaöder  und 
Ikositetraöder  in  einem  verschlossenen  Gefässe  zu  erzeugen, 
welches  über  lOO**  C.  erhitzt  war.  Sauber  zeigte  dagegen,  dass 
aus  einer  neutralen  Ammoniak-Alaunlusung  Octaöder  auskrystal- 
lisiren  und  dass  an  diesen  Octaedern  bei  Zusatz  von  einer  be- 
stimmten Quantität  Schwefelsäure  Flächen  des  Hexaäders  und 
bei  weiterem  Zusatz  von  Säure  auch  die  Flächen  des  Rhomben-  * 
dodekaöders  sich  entwickeln. 

In  der  allerjUngsten  Zeit  hat  U,  Creoher  * ähnliche  und  von 

* Berichte  der  mathem.-phyg.  Clssse  d.  K.  Sächs.  Oes.  d.  Wiss.  i870 
p.  99. 
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den  schönsten  Erfolgen  gekrönte  Untersuchnngen  mit  kohlen- 
saurein  Kalke  angestellt  und  unter  anderem  gefunden,  dass  ge- 
wisse Zusätze  zur  Lösung  von  doppelt  kohlensaurera  Kalk  bald 
die  Entstehung  von  Kalkspath,  bald  diejenige  von  Aragonit  be- 
wirken und  ausserdem  auch  auf  die  Krystallgestalt  und  den  Flä- 
chenreicbthum  der  resultirenden'Individuen  eines  und  desselben 
Körpers  von  wesentlichem  Einfluss  sind.  Es  steht  zu  hoffen, 
dass  die  weitere  Verfolgung  dieser  Experimente  unserer  Kennt- 
nisse über  die  Ursachen  der  Vielgestaltigkeit  der  natürlich  vor- 
kommenden  rhomboödrischen  und  rhombischen  kohlensauren  Kalk- 
crde  wesentlich  erweitern  wird. 

^Veiterhin  liegt  nun  aber  die  Frage  nahe,  ob  wir  auch  dann, 
wenn  die  Krystallisation  einer  bestimmten  Substanz  bei  dem  jetzi- 
gen Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  künstlich  nach  Belieben 
vorgenommen  werden  kann,  sondern  wenn  wir  dieselbe  lediglich 
aus  natürlich  vorkommenden  Individuen,  deren  Bildung  längst  ab- 
geschlossen ist,  zu  erkennen  vermögen,  ob  wir  vielleicht  auch 
dann  noch  in  der  Lage  sind,  einen  oder  den  andern  Umstand  zu 
ermitteln,  der  auf  die  Ausbildung  eines  speciellen  krystallographi- 
schen  Habitus  des  betreffenden  Körpers  einen  massgebenden  Ein- 
fluss ansgeübt  hat? 

Dass  sich  diese  Frage,  wenigstens  unter  Umständen,  bejahen 
lässt,  werde  icii  für  einen  bestimmten  Fall,  nämlich  für  den  durch 
das  Auftreten  von  Trapezoederflächen  charakterisirten  Quarz  im 
Folgenden  zu  beweisen  suchen , ausgehend  von  einer  gewis- 
senhaften Berücksichtigung  der  Paragenesis  desselben.  Ich  glaube 
nämlich,  dass  wenn  sich  der  Nachweis  führen  lässt,  dass  der 
trapezoödrische  Quarz  von  gewissen  Mineralien  begleitet  wird, 
die  neben  den  anderweiten  Vorkommnissen  der  krystallisirten 
Kieselsäure  nicht  zu  beobachten  sind  — , dass  wir  dann  in  der 
Erinnerung  an  die  oben  kurz  erwähnten  Arbeiten  mit  hoher 
M ahrscbeinlichkeit  zu  der  Schlussfolgerung  berechtigt  sind;  dass 
die  Substanz  jener  begleitenden  Mineralien  oder  ein  bei  deren 
Bildung  frei  gewordener  Körper  in  ursächlichem  Zusammenhaoge 
mit  dem  krystallographischen  Habitus  des  trapezohdrisches  Quar- 
zes stehen  müsse. 

Zunächst  mögen  also  die  aus  eigener  Anschauung  oder  aus 
literarischen  Angaben  mir  bekannt  gewordenen  Vorkoounnisse 

3 * 


Digilized  by  Google 


36 


trapezoedrischen  Quarzes  hier  zusammengestellt  werden.  F.  A. 
bedeutet  dabei,  dass  die  belrefTenden  Stücke  in  der  Sammlung 
der  Freiberger  Academie  sich  befinden,  H.  M.  C.,  dass  ich  die- 
selben in  dem  k.  k.  Hofmineralien-Cabinet  zu  Wien  gesehen  habe, 
dessen  Schatze  mir  zum  Zwecke  meiner  bezüglichen  Studien  im 
Herbste  1864  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  damaligen 
Director  desselben,  Herrn  Dr.  Hörnes,  in  der  liberalsten  Weise 
zugänglich  gemacht  wurden.  Ferner  bedeutet  R.,  dass  das  Vor- 
kommen in  der  am  25.  April  1844  von  G.  Rose  in  der  Berliner 
Academie  gelesenen  Abhandlung  über  das  Krystallisationssystem 
des  Quarzes  (Berlin  1846}  und  D.,  dass  es  in  dem  Mimoire  sur 
la  cristalluation  et  la  ttructure  intirieure  du  Quarts  von  Des- 
CLOiZEAUx  * erwähnt  ist. 

Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Quarze  mit  Trapezoöder- 
flächen  entstammt  dem  Granite.  Die  Ki^'stalle  finden  sich  hier 
gewöhnlich  an  den  Wänden  mehr  oder  weniger  grosser  Drusen- 
räume und  zwar  ragen  sie  mit  dem  einen  Ende  frei  in  diese 
Räume  hinein,  wahrend  das  andere  Ende  so  innig  mit  dem  Haupt- 
gesteine verwachsen  ist  und  sich  so  allmählich  in  dem  krystal- 
linisch-kornigen  Gemenge  desselben  aufzulusen  und  zu  verlieren 
scheint,  dass  die  genannten  Krysialle  als  primäre,  d.  h.  als  mit 
den  übrigen  granitischen  Mineralien  im  Allgemeinen  gleichzeitig 
gebildete  Bestandmassen  anzusehen  sind  und  wohl  unterschieden 
werden  müssen  von  jenen  secundären  Krystallrinden,  die  sich 
hier  und  da  in  späteren  Zeiten  auf  Gesteinskluftflachen  angesicdelt 
haben  und  die,  wie  die  meisten  anderen  Inkrustationen,  von  ihrem 
Nebengesteine  scharf  abgegrenzt  erscheinen.  Lediglich  jene  erst 
genannten  Quarzkrystalle  der  Drusenräume,  die  sich  also  unter 
ganz  analogen  chemischen  und  physikalischen  Zustanden  wie  das 
Muttergestein  selbst  gebildet  haben  müssen,  lassen  Trapezoeder- 
flächen  erkennen  und  folgende  Fundpuncte  sind  mir  für  diese 
Art  des  Vorkommens  bekannt  geworden. 

1)  Striegau  in  Schlesien.  Auch  Järischan  bei  Striegau 
wird  als  Fundort  genannt.  R.  Lose  Krystalle  von  hier  mit  Tra- 
pezflächen und  ansitzendem  Feldspath  nebst  Turmalin  im  H.  M. 
C.  Als  anderweite,  den  grobkörnigen  und  krystallreichen  Aus- 

* Atm  de  ehim.  et  phy$.  1855,  XLY,  p.  139  ft 
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Scheidungen  der  Striegauer  Granite  eigenthOmliche  Mineralien 
sind  bekannt  Lithionglimmer,  Beryll,  Eisenglanz,  Flussspath  u.  a.  * 

2)  Harz.  Dnisenräume  der  Harzgranite  zeigen  ausser  tra- 
pezoedrischen Quarzen  noch  Turmalin,  Eisenglanz,  Flussspath  und 
zuweilen  Sphen.  ** 

3)  Baveno.  R.  D.  Die  hiesigen  Begleiter  sind  Hornblende, 
Turmalin,  Axinit,  Datolith,  Flussspath,  Scheelit  und  Eisenglanz.*** 

4)  Elba.  F.  A.  Die  Drusenräume  finden  sich  hier  in  jün- 
geren und  stets  Turmalin  haltigen  Graniten,  welche  gangförmig 
im  Hauptgranite  aufsitzen.  Aus  den  Drusen  kennt  man  überdiess 
Beryll  und  seltener  Zinnstein  und  Sphen.  t 

5)  Bretagne.  R.  Die  hiesigen  Granite  sind  durch  Im- 
prägnationen von  Zinnerz  charakterisirt,  die,  wie  bei  Villcder, 
zuweilen  so  reichlich  sind,  dass  Abbau  des  Erzes  lohnend  wird. 
Neben  dem  Zinnerze  finden  sich  schöne  Topase  und  Berylle. 

6)  Mourne  mounlains  in  Irland.  F.  A.  Begleiter  sind 
wiederum  Topas  und  Beryll,  tt 

7)  Alabaschka  bei  Mursinsk.  R. 

8)  Adun-Tschilon  in  Daurien.  F.  A.  Hier  setzen  im 
Granit  Gänge  sogenannten  Topasfelses  auf,  aus  körnigem  Quarz 
mit  Topas  bestehend,  deren  Drusenräume  mit  herrlichen  Rauch- 
quarz-, Topas-  und  Beryll-Kryslallen  ausgekleidet  sind,  zuweilen 
auch  Wolfram  und  Flussspath  führen,  ttt 

9)  San  Domingo  in  der  Provinz  Rio  Janeiro,  nach  Tscheb- 
XAK  begleitet  von  Apatit.  *f 

10)  Endlich  gehören  wohl  einige  von  den  zahlreichen  Fund- 
orten der  Schweiz  hierher,  an  deren  schönen  Bergkrystallen 
und  Rauchtopasen  die  fraglichen  Flachen  in  allen  Sammlungen 
zu  sehen  sind.  Die  meisten  Fundorte  liegen  in  den  Cantonen 

* Becker  in  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1868,  p.  409. 

••  Frcns,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1862,  p.  909—913. 

•**  WisER,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1840,  p.  218  u.  v.  Rath,  Pooa.  Ann. 
Bd.  135,  1868.  p.  685. 

■f  T.  Rath,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1865,  p.  95  u.  Pogo.  Ann.  Bd.  136, 
ms,  p.  479. 

tt  Tscherhak,  Sitzungsber.  d.  k.  Acad.  d.  W.  1863,  p.  222. 
ttt  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  I,  p.  166 
o.  p.  168. 

•t  Tscherjuk  1.  c.  p.  208. 
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Wallis,  Uri  und  Graubflnden  und  die  bekanntesten  sind  St.  Gott- 
hard, Maderaner-  und  Tavetsch-Thal,  Dissentis,  Eglilhal,  Bristen- 
stock  bei  Amsteg,  S.  Brigitta  und  Val  Giuf. 

Von  denselben  Fundorten  sind  ausserdem  bekannt  Turmalin, 
Flussspath,  Apatit,  Eisenglanz,  Rutil,  Anatas,  Brookit,  Sphen  und 
Axinit.  • 

Mehrere  der  hier  gemeinschaftlich  erwähnten  schweizerischen 
Vorkommnisse,  die  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne,  sind 
wohl  richtiger  der  zweiten,  sogleich  zu  betrachtenden  Reihe  von 
Fundstätten,  trapezoedrischer  Quarze  beizuzählen,  nämlich  den 
Erzlagerstätten,  speciell  denen  der  Zinn-  und  der  nahe  ver- 
wandten Titanformation  Breithaupt’s.  **  Dass  die  Gänge  der 
Titanforroation  theils  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  und  des 
nur  schwachen  Einbrechens  der  Erze,  theils  auch  wegen  der 
Unverwerthbarkeit  der  letzteren  für  gewöhnlich  nicht  den  Erz- 
lagerstätten im  bergmännischen  Sinne  des  Wortes  zugerechnet 
zu  werden  pflegen,  wird  die  hier  vom  geologischen  Standpunct 
aus  gewählte  Gruppirung  nicht  beeinträchtigen. 

Folgende  Fundpuncte  sind  mir  bekannt  geworden: 

11)  Zinnwald.  Trapezoödrische  Quarze,  von  den  gewöhn- 
lichen Zinnerzgangmineralien  begleitet,  sind  hier  ganz  ungemein 
häufig. 

12)  Forstwald  bei  Schwarzenberg***.  F.  A.  Eine  Druse 
mit  anhängendem  Aplomgranat  stammt  von  den  Erzlagerstätten, 
welche  nach  v.  Cotta  unter  anderen  Mineralien  auch  Zinnerz, 
Flussspath,  Apatit,  Turmalin  und  Axinit  führen. 

13)  Hospitalwald  bei  Freiberg.  F.  A.  Hier  finden  sich 
Im  Alluvium  etwa  fingerstarke,  lose  Quarzkrystallc  mit  Trapezoö- 
derflächen;  vom  gleichen  Fundort  sind  aber  auch  Quarzstücke 
mit  eingewachsenem  Rutil  bekannt.  Da  trapezoedrisclic  Quarze 
auf  den  in  Abbau  stehenden  Freiberger  Erzgängen  nirgends  Vor- 
kommen, so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  jene  Krystallc 
Rutil  fahrenden  Quarzausscheidungen  entstammen,  die  im  Gneiss 
und  in  den  kleinen  Dioritpartien  der  Umgegend  mehrfach  be- 
kannt sind. 

* 'WiBKR,  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  an  vielen  Orten.  F.  A.  u.  II.  M.  C. 

Die  Paragenesis  der  Mineralien,  1849,  p.  137,  139. 

Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  2.  Aufl.,  II,  p.  37. 
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14)  Traversella.  F.  A.  D.  Uater  zahlretcken,  in  Be- 
gleitang  IrapeEoedmcher  Quarze  auf  den  hiesigen  ErslagersläUeo 
einbrechenden  Mineralien  führe  ich  nach  v.  Cotta  nur  Wolfram 
und  Scheelit,  die  auch  Zinnerz  erwarten  lassen,  und  Eisen- 
glanz an  * 

15)  Ala  in  Piemont.  D.  Von  den  versdiiedenartigen  Mi- 

neralien, welche  die  als  lagerartige  Ansscheidnngen  im  Chlorit- 
schiefer hier  anftretenden  Granat-  and  Idokrasmassen  begleiten, 
sei  nur  ApatH  erwIhnL  **  ^ i 

16)  Dauphind.  Die  hier  im  Gneiss  und  Granit  in  der 
Nibe  von  Bourg-d’Oisans,  La  Gardett^  Chalanches  vorhandenen 
Quarzgänge  sind  ebenso  bekannt  dnreh  ihre  schönen  trapezoödri- 
schen  Bergkrystalle,  wie  durch  die  in  i deren  Begleitung  vorkom- 
inenden  Anatase,  Brookite  und  Axinite. 

Ein  ferneres  und  sehr  eigentbümliches  Vorkommen  trape- 
loddrischer  Quarze  ist  dasjenige  in  Achat-  und  Chalcedon- 
kogeln,  welche  die  Höhlungen  oder  Blasenräume  von  Handel- 
steinen ausfUlen. 

Fundorte  dieser  Art,  deren  specielle  Vorkommnisse  ziemlich 
analog  sein  dfirften,  sind: 

17)  Die  Farören.  B. 

18)  Urnguai.  D.  und  ^ i 

19)  Brasilien.  R.  D.  Es  verdient  hierbei  Erwähnung, 
dass  aus  den  Brasilianischen  Handeln  stammende  Amethyste  pul- 
verartige Rntilkrystalle  umschliessen  sollen.  *** 

Endlich  sind  nur  noch  einige  Fundorte  der  in  Rede  stehen- 
den Quarze  bekannt  geworden,  welche  hier  desshalb  nur  an- 
hangsweise angeführt  werden  können , theils  weil  die  Angaben 
des  Fundortes  und  Vorkommens  zu  generell  sind,  theils  auch 
weil  paragenetiscbe  Verhältnisse  nirgends  eine  gleichzeitige  Er- 
wähnung gefunden  haben.  Letzteres  gilt  namentlich  von 

20)  Carrara,  woselbst  sich  wasserhelle,  Quarzkrystalle  in 
Höhlungen  (7)  des  körnigen  Kalksteines  finden.  R.  D.  Von  an- 

* derweiten  Mineral-Vorkommnissen  finde  ich  nur  Gänge  von  Roth- 

* Ebendaselbst  II,  S54. 

**  ZspiuaoTica,  Krystallographische  Stadien  Aber  den  Idokras.  Wien, 
1864.  p.  46. 

***  SAcamo,  die  EinacUftsse  von  Mineralien,  pu  17a 
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eisenm,  Eisenglani  und  Magnetaisenerz  erwähnt,  die  theils  in 
den  mit  dem  Kalkstein  und  Marmor  innig  zusammenhingeoden 
metamorpben  Schiefem  aufsetzen,  theils  sich  im  Marmor  selbst 
verzweigen.  * , , . ^ 

21)  Meillans  im  Dep.  de  l’Isäre.  D.  und  » ,,,  r 

22)  Neffiez  in  Languedoc.  Dj  .r;  nl  i,  l/ 

Unter  allzu  genereller  Fundortsaagabe,:  als, dass! sie  im  Nach- 
stehenden Berücksichtigung  finden  kdnnten,  werden  oitirti; 

Tyrol  (D),  Jaemlland  (D),  V,endyhaberge  in-  Oeliadien  (R), 
Qnebeck  (D),  New-York  (D)  und  Australien  (D).'  i,  . . 

Das  sind  alle  Localitfiten,  welche  mir  bei  mehrjährigem 
Nachsuchen  in  Sammlungen  und  Schriften  als  solche  bekannt  .ge- 
worden sind,  an  denen  der  Quarz  durch  das  — und  zwar  z.  Th. 
ungemein  häufige  — Auftreten  von  Trafpezogderflächen  charak- 
terisirt  ist.  Sicherlich  gibt  es  namentlich  in  Granitgebieten  und 
auf  Zinnerzgängen  noch  manche  andere,  wenn  schon  weniger 
berühmte  und  ergiebige  Localität,  die  hier  aufzuzählen  sein  würde, 
mir  aber  entweder  entgangen  oder  dem  grösseren  Publicum  über- 
haupt noch  nicht  bekannt  geworden  ist.  Immerhin  glaube  ich, 
dass  man  auch  schon  auf  die  vorstehende  Zusammenstellung 
weitere  Schlussfolgerungen  bauen  darf.  Stellt  man  nämlich  der 
geringen  Zahl  der  angegebenen  Fundstätten  trapezoödrischer 
Quarze  die,  fast  möchte  ich  sagen  unübersehbare  Mannigfaltigkeit 
des  Quarzvorkommens  überhaupt  gegenüber,  erinnert  man  sich 
beispielsweise  aller  Jener  Quarze,  die  eingewachsen  sind  in  Por- 
phyren und  Trachyten,  in  Gyps  und  anderen  Gesteinen,  ' aller 
Quarze  von  anderen  als  den  obengenannten  Gängen  < und  Brz- 
lagerstätten,  oder  jener,  die  als  secundäre  Bildungen  die  Klnft- 
flächen  von  Gesteinen  überrinden^  und  die  Hohlröume  von  Ver- 
steinerungen der  verschiedenartigsten  Formationen  aüsfüUe»;-.  sucht 
man  an  allen  diesen,  z.  Th.  sehr  formenreichen  Krystallen,  für 
welche  ja  jede  einigermaassen  grössere  Sammlung  Material  in 
Fülle  bieten  wird,  nach  trapezoedrischen  Flächen,  so  glaube  ich 
auf  Grund  meiner  Beobachtungen  prophezeien  zu  können,  dass 
jenes  Suchen  nur  von  äusserst  geringem,  in  der  Regel  wohl  von 
gar  keinem  Erfolge  gekrönt  sein  wird,',  Gegenüber'' der  un- 

* HomtAim  in  Kamtek’s  Archiv  f.  Min.  VI,  13SS.  p.  288. 
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endlichen  Hiafifkeit  und  grossen  Mannigfaltigkeit, 
mit  welcher  krystallisirter  Quarz  in  der  Natur  auf- 
tritt,  ist  also  das  Vorkommen  trapezoädrischer 
Quarze  ein  ungemein  seltenes.  Das  ist  jedenfalls  schon 
ein  beachtenswerthes  Resultat. 

Ist  nun  aber  dieses  Vorkommen  an  den  genannten  Orten 
ein  rein  zufälliges  > oder  lassen  sich  bestimmte,  durch  geologisdbe 
und  genetische  Beziehungen  charakterisirte  Gesetze  für  dasselbe 
aufsteilen? 

Die  Prüfung  der  unseren  Quarz  begleitenden  Mineralien 
wird,  wie  ich  hoße,  eine  Antwort  auf  diese  Frage  geben.  Ich 
zeigte  oben,  dass  der  trapezoSd rische  Quarz  in  Graniten  und  auf 
Gangen,  ja  selbst  in  brasilianischen  Handeln  bald  v<m  einem, 
bald  — und  diess  ist  das  gewöhnlichere,  von  mehreren  der  fol- 
genden Mineralien  begleitet  wird;  nämlich  von  Apatit,  Axinit, 
DatoUth,  Flussspath,  Glimmer,  Topas,  Turmalin,  aus- 
serdem von  Beryll,  Scheelit,  Eisenglanz,  Anatas,  Rutil, 
Brookit,  Sphen,  Wolfram  und  Zinnerz.  « 

Aber  nicht  nur  die  Coexistenz  überhaupt,  auch  die  spe- 
ciellen  A 1 tersverhältnisse  der  nur  genannten  Mine- 
ralien in  Bezug  auf  den  Quarz  mit  Tra pezoöd erfis- 
chen müssen  berücksichtigt  werden,  ehe  wir  weitere  Schluss- 
folgerungen ziehen  dürfen. 

Über  einige  der  granitischen  Vorkommnisse  gibt  Tscherhax 
AufscMus.«.  Nach  seinen  Beobachtungen  ist  die  Paragenesis  in 
den  Granit  von  S.  Domingo  und  den  in  demselben  aufsetzenden 
jüngeren  granitischen  Gangraassen  (oben  No.  9)  die  folgende : 
Albit,  Orthoklas,  Glimmer,  Sagenit,  Quarz,  jüngerer  Glimmer,  jün- 
gerer Albit,  Apatit,  jüngerer  Quarz,  Eisenspatb,  Ankerit,  Kupfer- 
kies ' und  endlich  Eisenkies  * und  zwar  ist  es  hierbei  der  jün- 
gere Quarz,  an  welchem  er  Trapezodderflttchen  beobachtete. 

Für  den  Granit  der  Mourne  moontains  (No.  6)  führt  er  die 
Altersreihe  Biotit,  Orthoklas  und  Albit,  Muscovit,  Orthoklas,  Albit, 
Qmrz,  Raucbquarz,  Beryll,  Topas  an,  bei  welcher  jedoch  die 
Bildungszeiten  der  sich  seitlich  nahestehenden  Mineralien,  wie 
durch  graphische  Darstellung  deutlich  veranschaulicht  wird,  in 

; . • .•■•I  . 1 : I • ■ ■ . ■ • '■ 

),  ...  ! • 1 •" 

* Shzungtber.  d.  E.  Äcad.  d.  W.  1S6S,  p.  818. 
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einander  eingreifen.  * Die  Paragenesis  Quarz-Topas  besitzt  aach 
die  Freiberger  Sammlung. 

Dieselbe  enthält  ausserdem  ein  Prachtstück  ans  den  im  Gra- 
nite von  Adun-Tschilon  (No.  8)  auFsetzenden  Gängen,  an  welchem 
sich  deutlich  erkennen  lässt,  dass  die  trapezoädrischen  Rauch- 
quarzkrystalle,  die  sich  ian  äusseren  Ansehen  durch  nichts  unter- 
scheiden, bald  älter,  bald  wieder  jünger  sind  als  die  milvorkom- 
menden  Topaskrystalle. 

Für  die  Erze  und  Gangmassen  der  Zinnerzlagerstätten  suchte 
ich  im  Jahre  1865  eine  sehr  bestimmte  zeitliche  Entwickinngs- 
reihe  festzustellen,  nach  welcher  dem  Quarze,  als  dem  ältesten 
Minerale,  nach  und  nach  Zinnerz,  Beryll,  Wolfram,  Topas,  Pben- 
git,  Molybdänglanz,  Herderit,  Apatit  und  Flossspath  gefolgt  sein 
sollten  **.  Ich  habe  indessen  schon  damals  hervorgehoben,  dass 
in  Wirklichkeit  die  einzelnen  Glieder  Jener  Snccessionsreihe  wohl 
nicht  in  scharf  gesonderten  Arten  entstanden  sein,  sondern  dass 
zum  wenigsten  die  Bildungszeiten  der  nachbarlichen  Mineralien 
oftmals  in  einander  eingegriffen  haben  dürften  •**.  Fortgesetzte 
eigene  Beobachtungen  haben  das  auch  in  der  That  mehr  und 
mehr  bestätigt  und  Untersuchungen  ähnlicher  Art,  welche  P.  Gboth 
neuerlichst  mit  einem  höchst  sorgfältigen  Shidhim  der  Topase 
von  Zinnerzlagerstätten  verknüpft  hat,  haben  den  genannten  zu 
dem  noch  allgemeineren  Resultate  geführt,  dass  Quarz,  Wolfram, 
Topas  und  Zinnerz  die  ältesten  und  ursprünglichsten  Gebilde 
aller  Zinnerzlagerstätten  sind,  unter  einander  aber  ein  verschie- 
denes relatives  Alter  haben  können  und  dass  ira  besonderen  die 
Entstehung  des  Quarzes,  welche  in  den  meisten,  aber  nicht  in 
allen  Fällen,  das  erste  Mineral  auf  den  Zinnerzgängen  war,  wahr- 
scheinlich eine  lange  Periode  hindurch  anhielt  und  von  der  Bil- 
dung anderer  Mineralien,  wie  Wolframit,  Topas,  Zinnerz,  unter- 
brochen wurde  f.  So  wird  namentlich  an  HandstUcken  von  Al- 
tenberg und  Schlaggenwalde  der  Nachweis  geführt,  dass  hier 
eine  gleichzeitige  Bildung  grosser  Massen  von  Quarz  und  Topas 
stattgefunden  hat,  wobei  die  Periode  der  (jnarzbildung  Brüher  be- 

* Ebenda»,  p.  233. 

**  Die  Granite  von  Geyer  und  Ehrenfriederadorf,  p.  58. 

***  Ebendaselbst  p.  VIL 

t Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1870,  XXU,  p.  413—413. 
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gann  ond  später  aufhörte  als  diejenige,  während  welcher  der 
Topas  zum  Absatz  gelangte  * **. 

Das  ist  also  ganz  analog  dem  oben  für  das  granitische  Vor- 
kommen von  Adun-Tschilon  angegebenen  Altersverhiltnisse  zwi- 
schen denselben  beiden  Mineralien. 

Aber  auch  für  die  Schweizer  Vorkommnisse  liegen  einige 
hierher  gehörige  Veröffentlichungen  vor.  Wiszn  beobachtete  an 
HandstOcken  des  Grieseren-Thales  als  ältestes  Mineral  Anatas, 
als  nächst  jüngeres  Brookit  und  als  Schlussbildungen  Kalkspath, 
Adular  und  Bergkrystall  während  nach  anderen  möglicher 
Weise  gleichzeitiges  Alter  von  Brookit  und  Bergkrystall  ange- 
geben wird  ***.  Auch  G.  v.  Rath  gibt  an,  dass  im  Talkgneiss 
des  Btzli-Thales,  welches  sich  östlich  vom  Bristenstock  zum  Ma- 
deraner-Thale  herabzieht  und  in  der  wilden  Felsschlucht  des  Grie- 
seren-Thales Gänge  mit  mehrfach  wiederholten  Quarzbildungen 
Vorkommen  und  dass  zwischen  und  in  diesen  letzteren  Brookit  und 
Anatas  aoflreten,  so  dass  also  die  krystaliinische  Ausbildung  der  Kie- 
selsäoreund  derTitansäure  mehrfach  zusammengefallen  sein  dürfte.f 

Endlich  möchte  ich  hier  noch  zweier  höchst  interessanter 
Bergkrystalle  Erwähnung  thun,  deren  einer  von  S.  Brigitta  in 
Graubünden  (H.  M.  C.),  deren  anderer  aus  dem  Tavetsch-Thale 
(F.  A.)  stammen  soll.  Beide  zeigen  in  ganz  übereinstimmender 
Weise  eingcwacfasene  Rutilnadeln  und  aufgewachsene  Anatase. 
.\n  beiden  Stücken  sind  allerdings  kleine  Trapezoöderflächen  zu 
beobachten,  aber  da  sie  aus  Gebieten  stammen,  deren  Quarze 
sonst  diese  Flächen  häufig  zeigen,  so  rechtfertigen  sie  wohl  die 
Behauptung,  dass,  ähnlich  wie  diess  vorhin  für  Topas  gezeigt 
wurde,  auch  die  verschiedenen  Modilicationen  der  Titansäure  ge- 
wissermaassen  einen  Alterswettstreit  mit  dem  Urapezoödrischen 
Quarze  geführt  haben. 

In  Bezug  auf  das  ziemlich  abweichende  Vorkommen  trape- 
zoöd  rischer  Quarze  in  den  Arhatmandeln  und  Chalcedonkugeln 
ist  die  Mittheilung  von  hohem  Interesse,  dass  nach  BHEWSTzn 
brasilianische  Amethyste  im  Innern  einen  pulverförmigen  Stoff 

* Ebendas,  p.  403. 

**  N.  Jahrb.  f.  Min.  1856,  p.  16,  16. 

Ebendas,  p.  170. 
t PoGC.  Ann.  CXIII,  p.  434. 
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führten,  angeordnet  parallel  den  Pyramidenflächen.  Dieser  Stoff 
wurde  unter  dem  Mikroskope  für  ährenfurmige  Krystalle  von 
Rutil  (.Titaninm")  erkannt,  welche  einander  uqter  60”  und  30” 
schnitten  und  deutliche  Gruppen  bildeten.  In  einem  Amethyste 
fanden  sich  zwei  solcher  innerer  Pyramiden.  Bei  einem  anderen 
bedeckte  das  .Titanium“  nur  die  oberen  Enden  der  Pyramiden- 
flächen *. 

Aus  alledem  ergibt  sich  daher:  dass  die  krystallinische 
Entwickelung  der  oben  als  charakteristisch  bezeich- 
neten  Begleiter  des  tra p ezoädri sehen  Quarzes  im 
Allgemeinen  zeitlich  mit  derjenigen  des  letzteren 
zusammenfällt.  Bald,ist  der  Quarz  etwas  älter,  bald  etwas 
jünger,  bald  wieder  mit  dem  einen  oder  anderen  jener  Minera- 
lien nahezu  gleichalt. 

Es  wird  daher  jetzt  und  unter  Bezug  auf  das  im  Eingänge 
dieses  Aufsatzes  Gesagte  wohl  statthaft  sein,  anzunehmen,  dass 
die  physikalischen  Zustände  oder  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Lösungen,  welche  die  Entwickelung  jener  Begleiter  des  Quar- 
zes ermöglichten  und  begünstigten,  dass  diese  selben  Verhält- 
nisse auch  von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  trapezoödrische 
Ausbildung  des  Quarzes  selbst  gewesen  sein  müssen. 

Suchen  wir  nun  aber  nach  irgend  einer  gemeinschaftlichen 
Eigcnthümlichkeit,  welche  jenen  Satelliten  des  Quarzes  eigen  ist, 
suchen  wir  das  Band  ausfindig  zu  machen,  welches  jene  unter 
sich  und  mit  ihrem  Altersgenossen,  dem  Quarze,  verbindet,  so 
vermag  ich  nur  einen  Umstand  ausfindig  zu  machen,  der  hier  in 
Betracht  gezogen  werden  kann  und  diess  ist  derjenige,  dass  die 
genannten  Mineralien  entweder  an  Fluor  oder  Chlor,  z.  Th.  auch 
an  Bor  mehr  oder  weniger  reiche  Verbindungen  oder  dass  sie 
solche  sind,  welche,  wie  DAUaakE,  Deville,  Hautefeulle  u.  A. 
experimentell  bewiesen  haben,  aus  der  Zersetzung  von  Fluor- 
und  Chlorverbindungen  entstehen  können. 

Dass  den  soeben  genannten  Elementen  zunächst  bei  der  Bil- 
dung des  Granites  eine  Rolle  zugetheilt  gewesen  sein  muss,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  wichtigsten  Träger  derselben,  wie  Glim- 
mer und  Turmalin,  primäre,  mit  den  anderen  für  Granit  wesent- 
lichen Mineralien  gleichzeitige  Bildungen  sind.  Dies  wird  Jeder 
* SöCHTise,  die  Einschlüsse  von  Mineralien  p.  170. 
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zu^estehen  müssen,  er  mag  im  Uebrigen  eine  Ansicht  Uber  die 
Genesis  des  Granites  haben,  welche  er  will. 

Gleiches  gilt  aber  auch  fUr  diejenigen  Processe,  welche  die 
Zinnerzgfinge  entstehen  Hessen ; mag  man  nun  mit  DAimnte  an- 
nehmen,  dass,  ganz  analog  den  Depots  flüchtiger  ChlorOre,  wie 
Eisenglanz  und  Salmiak,  welche  sich  heutzutage  aus  dem  Schlunde 
der  Vulkane  entwickeln , die  Mineralien  jener  die  Produkte  sind 
von  cigenthümlichen  fluorhaltigen  Fumarolen,  die  mit  Wasser- 
dampfen in  Conflikt  geriethen,  oder  mag  man  sich  mit  Queil- 
wissem  begnügen,  die  sich  durch  Zersetzung  von  Nebengesteins- 
elementen mit  Fluoralkalien  schwängerten  und  nun  im  wechsel- 
vollen  Spiele  mit  anderen  erreichbaren  Mineralien  die  Veranlas- 
sung zur  Bildung  der  für  Zinnerzgänge  charakteristischen  Erze 
und  Gangarten  wurden. 

Welcher  dieser  Ansichten  man  auch  beipflichten  möge,  das 
wird  man  unter  Berücksichtigung  der  früheren  paragenetischen 
Erörterungen  zugestehen  müssen:  dass  überall  da,  wo  sich  tra- 
pezoödrischer  Quarz  ausgebildet  hat,  in  dessen  Bildungsraum  und 
zu  dessen  Bildungszeit  fluor- , chlor-  und  z.  Th.  auch  borhaltige 
Verbindungen  vorhanden  gewesen  sind.  Und  wenn  man  dann 
ausserdem  an  allen  denjenigen  Quarzen,  deren  Vorkommensweise 
zu  einer  gleichen  Annahme  nicht  berechtigt,  wenn  man  an  allen 
diesen  vergeblich  nach  Trapezoödem  sucht,  so  scheint  es  mir, 
dass  ein  causaler  Zusammenhang  zwischen  jener  besonderen 
Quarzform  und  den  genannten,  bei  ihrer  Ausbildung  gegenwärti- 
gen Elementen  anzunehmen  ist  und  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
behauptet  werden  darf:  dass  wenn  Quarz  in  Gegenwart  von 
fluor-,  chlor-  oder  borhaltigen  Verbindungen  anskry- 
stallisirte,  dass  diese  Verbindungen  dann  die  Veran- 
lassung zur  Entwickelung  des  trapezoödri sehen  Habi- 
tus gewesen  sind.  "■ '>  ’ 

Das  Resultat,  zu  welchem  die  vorliegende  paragenetische 
Studie  soeben  gelangt  ist,  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  noch 
alterirt  und  modificirt  werden  durch  eine  Reihe  'von  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  über  die  ich  bis  jetzt  mit  Stillschweigen 
hinweg  gegangen  bin  und  auf  die  ich  desshalb,  bevor  ich  schliesse, 
noch  mit  einigen  Worten  eingehen  muss;  ich  meine. die  Aetz- 
versuche,  die  von  Dahiell,  Lbydolt  und  Descloizbavx  zu  ver- 
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sohiedenen  Zeiten,  aber  mit  nahezu  übereinstimmenden  Erfolgen 
angestelll  worden  sind. 

Die  genannten  Forscher  gelangten  bekanntlich  dadurch,  dass 
sie  Krystalle  verschiedener  Mineralien  den  Einwirkungen  von 
Sauren  ausselzten,  zu  dem  Resultate,  dass  diese  Säuren  auf  die 
verschiedenen  Flächen  eines  und  desselben  Krystalles  sehr  un- 
gleichmissig  einwirken,  dass  aber  diese  verschiedenartigen  Wir- 
kungen bei  Wiederholungen  des  Versuches  an  anderen  Individuen 
desselben  Minerales  in  ganz  analoger  Weise  auftraten,  mithin 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  erkennen  lassen.  Bei  der  Be- 
handlung des  Quarzes  mit  Flusssäure  ergab  sich  im  besonderen; 
dass  die  prismatischen  Flachen  viel  weniger  alterirt  wurden  als 
die  pyramidalen  Endflächen,  dass  in  diesen  letzteren  kleine  regel- 
mässige Vertiefungen  entstanden,  welche  ihrer  Gestalt  und  Lage 
nach  genau  der  Krystallformenreihe  des  Quarzes  entsprachen, 
dass  Flächen  einer  trigonalen  Pyramide  entstanden  und  dass  die 
pyramidalen  (diploüdrischen)  Polkanten  verschwanden  und  durch 
eine  oder  zwei  Flächen  ersetzt  resp.  abgerundet  wurden,  deren 
Lage,  gleichwie  diejenige  gewisser  Trapezoeder,  mit  dem  Sinne 
der  Rotation  in  Beziehung  zu  stehen  schienen. 

Obwohl  diese  künstlich  erzeugten  Flächen  gewöhnlich  etwas 
uneben  und  gestreift  waren,  glückte  es  doch  Leydolt  an  einem 
Schweizer  Krystall  eine  so  ebene  Fläche  zu  erhalten , dass  die- 
selbe mit  dem  Reflexions-Goniometer  gemessen  werden  konnte, 
und  sich  ihre  trapezoedrische  Natur  dadurch  in  sicherer  Weise 
bestätigen  liess  *.  Descloizeaux  konnte  zwar  keine  messbaren 
Flächen  erhallen  und  bezweifelt  desshalb,  ob  die  LEYDOLr'sche 
Fläche  wirklich  ein  Trapezoöder  gewesen  sei;  aber  dennoch  führen 
ihn  seine  eigenen  Versuche  zu  folgender  Ansicht:  .Wenn  man 
die  Wirkungen  der  Säure  schicklich  eingeschränkt  hat,  so  neh- 
men die  Aetzfiguren  der  Endflächen  und  die  kleinen  Facetten, 
welche  die  Schnittkanten  der  letzteren  ersetzen,  eine  solche  Aehn- 
lichkeit  mit  denjenigen  Zeichnungen  an,  welche  man  auf  gewissen 
Stücken  von  der  Dauphine,  Brasilien,  Järiseban,  Sibirien  etc.  be- 
obachtet, dass  man  sich  unwillkürlich  fragt,  ob  diese  letzteren 
nicht  ebenfalls  der  langsamen  und  andauernden  Einwirkung  eines 


* Sitznngaber.  d.  matb.  naturw.  CI.  d.  k.  Akad.  d.  W,  XV,  p.  67. 
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Gases  oder  einer  schwach  atzenden  Flttssigkeit  unterworfen  ge- 
wesen seien.  Han  ist  um  so  mehr  veranlasst,  an  eine  Aktion 
dieser  Art  zu  glauben,  als  man  .in  der  Natur  Beispiele  hat, 
welche  kaum  streitig  sind:  so  finden  sich  an  verschiedenen  Punk- 
ten der  Alpen  and  namentlich  zu  Guttanen,  am  Fasse  der  Grimsel, 
Oaarzkrystalle  von  allen  Dimensionen,  deren  Endkanten  durch 
mehr  oder  weniger  breite  Facetten  ersetzt  |sind,  welche,  jede 
gut  glanzend,  zuweilen  so  endigen,  dass  sie  der  Pyramide  das 
Ansehen  eines  sehr  stark  geätzten  Conus  geben.  Die  Flächen 
dieser  Pyramiden  tragen  Einschnitte  von  der  Form  umgekehrter 
gleichschenkliger  Dreiecke , deren  Spitze  gegen  die  Schnittkante 
der  Pyramide  und  des  Prismas  gewendet  ist,  während  ihre  Basis, 
genau  parallel  dieser  Linie,  gegen  die  Krystallspitze  zu  liegt; 
diese  Einschnitte  erreichen  zuweilen  eine  Tiefe  von  1 bis  2 Ceu- 
timetem  und  dehnen  sich  Uber  mehrere  prismatische  Flächen  aus, 
so  dass  gewisse  Stücke  an  die  Büsche  aus  Jade  erinnern,  welche 
von  der  geduldigen  Hand  der  Chinesen  geschnitten  und  ausge- 
arbeitet  werden;  öfter  ist  sogar  die  Spitze  selbst  vollständig  ver- 
schwunden und  der  Krystall  scheint  eine  beinahe  reguläre  Basis 
zu  haben.  Die  Form  und  Symmetrie  der  in  Relief  Übrig  geblie- 
benen Theile  erlauben  kaum  an  die  Zerstörung  einer  fremden, 
in  den  Quarz  eingeschlossenen  Substanz  zu  denken,  man  ist  viel- 
mehr anzunehmen  geneigt,  dass  Wasser,  während  einer  unbe- 
grenzten Zeit  und  stetig  wirkend,  eine  weit  grössere  Macht  be- 
sitzt, als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  dass  es  Wirkungen  her- 
vorbringen kann  der  Art,  von  welcher  wir  soeben  genaue  Re- 
chenschaft gegeben  haben"  *. 

Die  wenn  auch  nur  sehr  geringe  Löslichkeit  der  Kieselsäure 
im  Wasser  ist  nun  zwar  bekannt,  aber  wenn  man  mit  Descloi- 
OAUx  ihr  allein  die  Veranlassung  zu  jenen  natürlich  vorkommen- 
den Aetzfiguren  zuschreiben  wollte,  so  würde  es  unbegireiflich 
sein,  warum  diese  letzteren  Angesichts  der  weiten  Verbreitung 
krystallisirten  Quarzes  nicht  viel,  häufiger  zu  beobachten  wfirea, 
als  es  in  der  That  der  Fall  zu  sein  scheint,  denn  Wasser  ist  Ja 
beinahe  allgegenwärtig  und  seine  Wirkung  müsste  an  allen  Orten 
bekannt  werden  können. 


* Ann.  de  cbim.  et  phys.  1866,  XLV,  p.  222. 
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Ich  meine  daher,  dass  nicht  Wasser,  sondern  dass  in  der 
Natur  wie  im  Laboratorium  Flusssäure  ihre  ätzende  Wirkung  ans- 
geObt  hat.  Denn  reiner  Zufall  kann  das  ja  nicht  sein,  dass  Fhiss- 
säure  in  Laboratorien  an  allen  mit  ihr  in  Berflhhing’ gebrachten 
Ouarzen  ihre  corrodirende  Wirkung  ausübt,  auch  an  denen  sol- 
cher Fundorte,  an  welchen  im  natürlichen  Zustande  trapezoädri- 
sche  Flächen  oder  Aetzfiguren  nirgends  beobachtet  worden  sind ; / 

es  kann  nicht  reiner  Zufall  sein,  dass  man  die  mit  jenen  auf 
künstlichem  Wege  erzielten  Aetzgestalten  übereinstimmenden  Flä- 
chen und  Figuren  besonders  schön  an  den  Krystallen  der  Schweiz, 
der  Dauphind,  Brasiliens,  Schlesiens  und  Sibiriens  findet,  also  an 
denselben  Fundorten,  welche,  wie  ich  oben  schon  gezeigt  habe, 
als  Fundstätten  trapezoödrischer  Quarze  und  als  gleichzeitige 
Fundstätten  fluorhaltiger  und  solcher  Mineralien  bekannt  sind,  die 
sich  aus  Fluorverbindungen  entwickeln  können.  ' ' 

Ganz  unwillkürlich  wird  man  da  wiederum  an  die  erfolg- 
reichen Arbeiten  in  den  Pariser  Laboratorien  erinnert  und  zur 
Annahme  der  Ansicht  bestimmt,  dass  wenigstens  einige  jener 
Mineralien,  die  die  Quarze  mit  trapezoödrischen  und  angeätzten 
sonstigen  Flächen  zu  begleiten  pflegen,  aus  der  Zersetzung  von 
Fluorüren  hervorgegangen  seien  und  dass  hierbei  als  Nebenpro- 
duct  Flusssäure  entstanden  sei,  die  nun  die  oben  besprochenen 
Wirkungen  austtben  konnte.  ' 

Es  scheint  mir  dabei  keineswegs  nothwendig  zu  sein,  dass 
man  sich  alle  die  früher  genannten  Mineralien  der  Zinn-  und 
Titan-Formation  als  ein  unmittelbares  Product  empordringender 
Dämpfe  oder  der  sofortigen  Rcaction  derselben  auf  vorhandene 
Mineralwasser  zu  denken  hat.  Denn  wenn  schon  DAuaaiE  auf 
eine  der  oben  angedeuteten  ganz  analoge  Weise  Verbindungen 
erzeugt  hat,  die,  oft  krystallisirt,  mehr  oder  weniger  Verwandt- 
schaft mit  Apatit,  Tbpas,'  Amblygonit  n.  a.  zeigten,  so  g!aube''ich 
doch,  dass  es  genügt,  wenn  man,  in  Erinnerung’ der  Eisenglknz- 
bildungen'  an  Vulkanen,  nur  die  reinen  Metalloxydd,  "wie  Zinnerz, 
Eisenglanz,  Anatas,  Rutil  und  Brookit'  als  aus  der  Zersetzung  von 
Fluorüren  und  Chlorüren  hervoi^egangen  ansieht  *.  Die  hierbei 

I .i  'iii  .,  i.iiN /!  ' 

* Zur  künstlichen  Darstellung  der  eben  genannten  Mineralien  be- 
diente man  sich  allerdings  wegen  Mangels  an  Apparaten  und  wegen  an- 
derer technischer  Schwierigkeiten  gewöhnlich  der  ChlorOre,  anstatt  der 
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als  Nebenproducte  resultirendea  Fluor-  und  ChlorvvasserstoffsSuren 
werden  dann  in  der  Umgebung  ihres  Entwickelungsorles  die  Ver- 
anlassung zu  weiteren  Mineralbildungen  gewesen  sein,  die  nun 
erst  niglich  unter  Mitwirkung  von  Wasser  vor  sich  gegangen 
sein  können. 

Die  Ansicht  von  der  hydatogenen  Bildung  der  auf  Gängen 
vorkummendenOuarze,  Topase,  Apatite,  Flussspäthe  etc^  für  welche 
bekanntlich  sehr  viele  und  sehr  gewichtige  Gründe  sprechen, 
braucht  dann  nicht  aufgegeben  zu  werden. 

Paragenetische  Studien  lassen  uns  also  erkennen,  dass  fluor- 
haltige  Mineralien  und  gewisse  Metalloxyde  die  trapezoödrischen 
Quarze  in  der  Natur  zu  begleiten  pflegen,  dass  sie  bald  etwas 
älter,  bald  etwas  jünger  als  der  Quarz,  im  Allgemeinen  mit  dem- 
selben nahezu  cotemporär  sind;  Experimente  zeigen  uns  ferner, 
dass  sich  mehrere  jener  Mineralien  unter  Entwickelung  von  Fluor- 
wasserstoffsäure bilden  können  und  andere  Arbeiten  belehren  uns. 
dass  die  ebengenannte  Säure  noch  heute  an  Quarzkrystallen  die- 
selben Flächen  und  corrodirenden  Wirkungen  hervorbringt,  w elche 
wir  an  den  natürlichen  Krystallen  in  besonders  aulTälliger  Weise 
dann  beobachten  können,  wenn  sie  jene  Begleiter  haben.  Erinnern 
wir  uns  endlich  noch  der  Erfahrung,  dass  die  Gegenwart  von 
Stoffen  in  einer  Lösung  anderen  aus  dieser  Lösung  sich  abschei- 
denden Krystallen  den  Impuls  zur  Annahme  bestimmter  Formen 
zu  ertheilen  vermag,  so  glaube  ich,  darf  man  aus  alledem  folgern: 
dass  nur  an  denjenigen  Orten,  an  welchen  sich  aus 
fluor-  und  chlorhaltigen  Verbindungen  die  Mineralien 
der  Zinn-  und  Titanformation  unter  Entwickelung  von 
Fluor-  und  Chlorwasserstoffsäure  bildeten,  gleichzei- 
tig auskrystallisirende  Quarze  den  trapezoödrischen 
Habitus  erhalten  haben  und  zwar  theils  wegen  der  prä- 
disponirend,  theils  wegen  der  nachträglich  ätzend  wir- 
kenden Gegenwart  jener  Fluorwasserstoffsäure. 

Kachträgliche  Bemerkung.  Durch  seltene  Combinationen  aus- 
gezeiebnete  Quarzkrystalle,  die  sich  in  Drusenräumen  eines  kieseligeu  Con- 

Quien  so  verwandten  Fluorüre;  dass  aber  in  der  Natur  die  Zersetzung  der 
letzteren  durch  Wasserdampf  häufig  vorgekommen  sein  dürfte,  dafür  spre- 
chen eben  namentlich  paragenetische  Verhältnisse,  wie  dies  schon  von 
DiCRK^E  oftmals  hervorgeboben  worden  ist. 

J&tirbacb  1S71.  4 
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UctKesteineR  zwischen  Granit  und  Marmor  am  Collo  di  Palombaja  auf  der 
Insel  KIha  finden  und  welche  durch  die  Abrundung  ihrer  Kanten  und  durch 
das  Moir^e-artige  Relief  ihrer  Flächen  zuweilen  „eine  unläugbare  Analogie 
....  mit  den  durch  verdOnntc  Flusssäure  geätzten  Quarzen“  zeigen,  be- 
schrieb neuerdings  G.  v.  Rath  * ausführlich  in  der  Zeitsch.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  lü'o,  XXII,  p.  619—632.  Er  erörtert  auch,  ob  die  Ursache 
der  besonderen  Erscheinungsweise  jener  Quarze  „einer  ursprünglichen  kry- 
stallinischen  Bildung  oder  einer  späteren  corrodirenden  Einwirkung,“  viel- 
leicht derjenigen  von  überhitztem  Wasserdampf  zuznschreiben  sei,  bricht 
aber  schliesslich  seine  Untersuchung  ab,  ohne  ein  bestimmtes  Urtheil  aus- 
gesprochen zu  haben  und  referirt  nur  noch,  dass  L.  Bombicci  die  Rundung 
der  Palombaja’er  Quarze  für  eine  Storung  im  Akte  der  Krystallbildung 
selbst  hält  (p.  729). 

Ich  glaube  auf  diese  Arbeiten,  unter  Hinweis  auf  meine  im  Vorstehen- 
den ausgesprochene  Ansicht,  hier  nachträglich  noch  aufmerksam  machen 
zu  sollen. 

♦ Vergl.  Ja’irb.  1870,  896. 
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Briefwechsel. 


A.  Mittheilangen  an  Professor  G.  Leonhabo. 

Zürich,  13.  Not.  1870. 

Dft  ich  Rchon  mehrfach  Gelegenheit  hatte,  die  ron  mir  aufgestellte 
Formel  des  Chlorit  and  Klinochlor,  sowie  des  K&mmererit  and  Kotscbubeit, 
welche  skta  nur  als  chromhaltige  unterscheiden,  an  neuen  Beispielen  zu 
erproben,  so  bot  sich  jetzt  wieder  eine  solche  Gelegenheit  dar,  welche 
rielleicht  Teranlassung  giebt,  eine  neue  Species  aufzuheben.  Herr  Th. 
Lmt  hat  nimlich  in  diesem  Jahrbuch  (1870,  Seite  2)  das  in  Diabasen 
enthaltene  flrbende  Mineral,  gestützt  auf  seine  Analysen  Diabantachron- 
ayn  genannt  und  glaubte  nicht,  dasselbe  als  Chlorit  anerkennen  zu  kün- 
nen,  wenn  er  auch  geneigt  ist,  dasselbe  in  die  Familie  der  Chlorite  ein- 
zureihen.  Auf  den  Aufsatz  rerweisend,  welcher  die  nähere  Beschreibung 
der  mühsam  ausgesuchten  und  müglichst  genau  analysirten  Proben  enthält, 
wiederhole  ich  hier  nur  die  Resultate  der  7 Analysen  in  derselben  Reihen- 
folge. Sie  ergaben  für 

Kieselsäure  Thonerde  Magnesia  Eisenoxydul  Wasser 


a.  30,27 

11,16 

21,22 

26,94 

10,20 

b.  29,37 

12,00 

21,01 

25,63 

11,27 

c.  29,86 

9,07 

17,92 

26,60 

15,81 

d.  31,26 

10,03 

19,73 

23,52 

11,37 

3,47* 

e 1.  31,69 

12,22 

22,05 

21,26 

12,47 

e2.  31,38 

11,89 

22,91 

22,72 

10,91 

eS.  31,56 

12,08 

22,44 

21,61 

11,78. 

Hieraas  ergiebt  die  Berechnung: 

m.  b. 

C.  d. 

e 1. 

e2. 

e3. 

6,06  4,89 

4,97  6,21 

5,28 

6,23 

6,26 

8iO, 

1,06  1,16 

0,88  0,97 

1,19 

1,15 

1,17 

A1,0, 

— — 

— 0,22 

— 

— 

— 

Fe,0, 

5,30  6,26 

4,48  4,93 

5,51 

6,73 

6,61 

MgO 

8,74  3,66 

3,69  8,27 

2,96 

3,16 

3,00 

FeO 

6,67  6,26 

8,78  6,32 

6,93 

6,06 

6,61 

H,0. 

4 • 

Digitized  by  Google 


52 


Da  ich  nun  für  die  Chlorite  u.  s.  w.  fand,  dass  sie  der  Formel 
R0.2H.j0  4-  2(R0.8i0j)  entsprechen,  wenn  man  die  Thonerde  als  Stellrer- 
treter  des  Silikates  RO.SiOi  ansieht,  so  ergiebt  die  weitere  Berechnung, 
wenn  man  zu  SiO,  und  zu  RO  die  in  AlO.^  und  AlO  zerlegte  Thonerde 
hinzurechnet  (bei  d auch  das  Eisenozjd  in  gleicher  Weise  in  Rechnung 
bringt) : 


a. 

b. 

c. 

d. 

e 1. 

e 2. 

e 3. 

6,13 

6,05 

5,85 

6,40 

6,47 

6,38 

6,43 

SiO,  + AlO, 

10,12 

9,97 

9,05 

9,39 

9,66 

10,04 

9,78 

RO  4 AlO 

2,83 

oder: 

3,13 

4,39 

3,16 

3,46 

3,03 

3,26 

2H.,0 

. 2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

SiO,  4 AlO, 

3,30 

3,30 

3,09 

2,93 

2,98 

3,15 

3,04 

RO  4 AlO 

0,92 

1,03 

1,50 

0,97 

1,07 

0,95 

1,01 

2H,0, 

aus  welchen  Zahlen  man  wohl  berechtigt  sein  kann,  anzunehmen,  dass  die 
Diabantachronnyn  genannte  Substanz  Chlorit  ist.  Die  einzige  Probe  c mit 
1,50  anstatt  l(2HjO)  darf  wohl  nicht  stören,  da  Herr  Th.  Liebe  selbst  den 
Wassergehalt  als  schwierig  genau  bestimmbar  ansieht  und  wenigstens  zum 
Theil  hygroskopisches  Wasser  wegen  der  Schwankungen  voraussetzt  Bei 
meiner  Berechnung  aber  sind  die  Schwankungen  nicht  so  einflussreich, 
ausser  bei  der  Probe  c.  In  Betreff  der  Probe  d ist  zu  bemerken,  dass  Herr 
Th.  Liebe  das  Eisenoxyd  als  Eisenoxydul  in  Rechnung  brachte,  geschieht 
dies  bei  meiner  Berechnung  auch,  so  resultiren  die  Zahlen  2,00,  3,11  und 
1,02,  welche  das  allgemeine  Resultat  nicht  verändern.  Wenn  man  erwägt, 
was  fttr  Material  zu  den  Analysen  vorlag  und  wie  schwierig  cs  fllr  die- 
selben zn  gewinnen  war,  so  wird  man  wohl  gern  von  den  geringen  Diffe- 
renzen absehen,  die  bei  a und  b am  grössten  sind,  bei  diesen  auch  bei 
der  angegebenen  Beschaffenheit  am  grössten  sein  mussten.  Ich  wenigstens 
halte  auf  Grund  meiner  Berechnung  die  Diabantachronnyn  genannte  Sub- 
sUnz  f&r  Chlorit. 

A.  Kenngott. 


Innsbruck,  den  15.  November  1870. 

Beitrage  zur  Mineralogie  Tirols. 

Das  Material,  das  ich  hier  niederlege,  wurde  im  Lauf  des  Sommers 
gesammelt  und  dürfte  zur  Ausfüllung  mancher  Lücke  und  zur  Ergänzung 
des  bereits  bekannten  nicht  unwillkommen  sein.  Es  sind  aber  nur  beschei- 
dene Notizen,  die  keinen  Anspruch  auf  Selbständigkeit  erheben  und  daher 
auch  nicht  in  systematischer  Folge  erscheinen.  Möge  sie  Jeder  in  dem 
Fach,  das  ihm  dsd'ür  tauglich  scheint,  unterbringen. 

Chromglimmer.  Dieses  Mineral  fand  sich  in  Nordtirol,  bis  jetzt 
nur  am  Greiner  und  Schwarzenstein  eingewachsen  in  Schiefer,  unlängst 
traf  ich  ein  grosses  Gcrullstück  an  der  Oberfläche  braun  verwitternden, 
daher  sehr  eisenhaltigen  Bitterspathes  als  Findling  im  Diluvialschotter  bei 
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WiltAD.  Dem  Bittersp&tli  waren  Lagen  und  Nester  schuppigen,  smaragd- 
grünen Chromglimmers  eingewachsen.  Das  Stück  kann  nur  aus  dem  Strom- 
gebiet der  Sill  stammen,  was  auch  durch  Findlinge  ans  der  Gegend  von 
Steinach,  die  ich  der  Mittheilung  des  Professors  A.  Kekker  verdanke,  be- 
stätigt wird. 

Flnasspath.  In  den  mit  Qnarzkrystallen  überzogenen  Hohlrünmen 
des  dioridachen  Gesteines  am  Pfnndercrberg  bei  Klausen,  wo  die  Knpfer- 
kiese  und  andere  Erze  brechen,  anfgewachsen.  Kleine  Oktaeder  — höch- 
stens *ls  Zoll  lang,  von  weisser  Farbe. 

Heteromorphit.  Vom  gleichen  Fundort  im  gleichen  Gestein;  mit 
Sphenoiden  von  Kupferkies  auf  Quarz  fein  baarförmig  aufgewachsen. 

Ti  rollt.  Dieses  Mineral  wurde  in  neuerer  Zeit  am  Kogel  in  kleinen 
Krystalldmsen  gefunden.  Die  mir  vorUegenden  Kryställchen  lassen  wegen 
ihrer  garbenfOrmigen  Zusammensetzung  kaum  eine  Messung  zu.  Man  er- 
kennt Prismen,  wie  es  scheint,  sind  sie  rectangulär,  nach  einer  Richtung, 
wohl  der  Brachydiagonale,  sind  sie  ausgezeichnet  spaltbar  und  zeigen  auf 
der  SpaltungsflSche  Perlmutterglanz,  die  Enden  sind  gewölbt,  dass  man 
auf  ein  Doma  schliessen  darf.  Sie  kommen  in  Gesellschaft  von  Malaclift, 
Knpferlasnr,  Eisenoxydhydrat,  alles  wie  die  Kobaltblüthe  und  der  Erd- 
kobait,  Zersetznngs-Prodncte  der  Fahlerze  auf  Spalten  vor.  Die  Unterlage 
bildet  spithiger  Dolomit,  auf  dessen  Kluftflächen  sich  zuerst  Bhterspath, 
der  mmlich  viel  Eisenoxydnl  enthült,  in  Rhomboedern,  Fahlerz  in  den 
bekannten  Rhombendodekaedem,  von  den  Knappen  Knaffelerz  genannt  und 
buttriger  Baryt  ansiedelte.  Die  Rhomboeder  des  Bitterspathes  haben  blau- 
grüne  Überzüge  von  Kupfergrün,  das  auch  hie  und  da  den  Spaltfl&chen 
folgend,  ebenso  wie  beim  Baryt  in  das  Innere  der  Krystalle  zog,  der  Ma- 
lachit setzte  sich  stellenweise  tropfsteinartig  an  und  auf  ihm  kleine  Dru- 
sen von  Knpferlasnr,  auf  der  Oberfläche  der  Fahlerzkrystalle  zeigt  sich 
stellenweise  das  gleiche.  Diese  Krystalle,  welche  zumeist  den  Stoff  für 
jene  interessanten  Zersetznngsproducte  lieferten,  sind  oft  tief  zersetzt  und 
oberflächlich  in  eine  grünlich-braune  Kruste  verwandelt,  die  sich  in  den 
Kern  von  unzersetztem  Fahlerz  hineinzieht.  Die  Kruste  besteht  ans  erdi- 
gem Malachit  und  Eisenoxydhydrat;  mit  Salzsäure  betupft,  schäumt  sie 
lebhaft,  was  auf  Rechnung  des  Malachites,  wohl  aber  auch  vom  zngeführ- 
ten  Calcit  kommt.  Die  Erzvorkommen  von  Schwaz  mit  ihrer  Paragenesis 
und  Epigenesis  böten  überhaupt  Stoff  zu  einer  schönen  Monographie.  Den 
hier  (wsprochenen  Flnssspath,  Heteromorphit  und  Tirolit  verdanke  ich  der 
gütigen  Mittheiinng  des  Herrn  Montanbeamten  Leop.  Fr.  v.  Sternbicb, 
der  sich  dnreh  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorkommnisse  der  Berg- 
werke, bei  denen  er  angestellt  ist,  bereits  manches  schöne  Verdienst  um 
tirolische  M^eralogie  erwarb. 

Wad.  Die  blangranen  Kalkschiefer  bei  Matrei  in  der  Nähe  der  Ophi- 
calche  sind  vielfach  von  weissem  Quarz  durchadert,  der  auch  recht  an- 
sehnliche Nester  bildet.  In  diesen  Quarznestem  finden  sich  nun  Lücken 
und  Zellen  oft  von  Zollgrösse,  ganz  erfüllt  von  einer  erdigen  oder  pulve- 
rigen braunschwarzen  oder  schwarzen  Substanz.  Diese  erweist  sich  bei 
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lUherer  üntersuchung  als  Manganhyperoxyd  — ab  Wad,  nnd  bMtttigt 
die  von  mir  bereits  füiher  in  Rücksicht  auf  gute  Gründe  ge&nBserte  An- 
sicht,  dass  jene  Kalkschiefer  eben  nur  metamorphe  — Fleckenmergel  sind. 

KrokydoHth.  Von  der  gleichen  LocalitAt  an  der  Sill,  ein  Findling  ^ 

von  Glimmerschiefer,  durchzogen  von  Schnüren  and  Lagen  des  blSalichen  ^ 

faserigen  Minerales,  dessen  übrige  Eigenschaften  mit  der  Diagnose  stimmen. 

Pseudomorphosen  nach  Steinsalz.  Ich  habe  solche  auf  dem  >c 

Plumserjoch  entdeckt  und  von  dort  beschrieben.  Der  HoUranm  des  ehe-  <■ 

maligen  Salzkrystalles  ist  erfüllt  von  rothem,  körnigem  Gyps.  Ebenso  e^  : 

wühnte  ich  bereits  der  Pseudomorphosen  von  Dolomit  nach  Steinsalz  ans  <’ 

Pertisao.  Die  Pseudomorphosen  von  Hall  sind  bekannt  Nenerdings  .: 

fand  ich  hohle  Würfel  oft  von  beträchtlicher  Gribse.  Die  längste  Kante  i 

eines  Stückes  im  hiesigen  Mineralienkabinet  beträgt  wohl  nakezn  drei  t 

Zoll.  Der  Hohlraum  ist  aasgekleidet  von  prächtigen  fleischrothen  ond  r, 

wasserhellen  Gypskrystallen,  die  in  das  Innere  hineinragen,  ▲nf  diesen 
siedeln  kleine,  flache,  weingelbe,  sehr  eisenrekhe  Rhomboederchen  von  « 
Bitterspath;  das  ganze  Vorkommen  ist  ausgezeichnet  schön;  dass  zu  Hall  > 
dafür  Skelette  aus  Quaurz,  ausgehend  von  den  Kanten  des  Hexaeders  eintre- 
ten  können,  ist  bekannt  t 

Serpentin.  Auf  einem  Stück  schneeweissen,  ziemlkh  groesspäthigen  i 

Calcites  von  Matrei  kommt  neben  dem  gewöhnlichen  Ophicalcit  und  brann-  !| 

röthlicben  Kalk  ein  dunkelgrünes,  kurz  und  verworren  faseriges  Mineral  , 

vor,  das  sich  abgesehen  von  der  etwas  geringeren  Härte  ganz  wie  Ser-  j 

pentin  verhält,  beim  ersten  Blick  jedoch  auffallend  an  manche  Strahlsteine  ( 

erinnert,  so  dass  man  sich  versucht  fühlt,  hier  eine  Pseudomorphose  nach 
Strahlstein  zu  vermuthen.  , 

Talk.  Mit  den  Ophkaldtschiefem  kommen  auch  talkige  Schiefer  nnd  ^ 
Talk  von  weisser,  grauer,  grünlicher  Farbe  oft  in  grösseren  Partien  nnd 
an  der  nämlichen  Localität  vor. 

Epidot.  Vom  gleichen  Ort  besitze  ich  ein  Stück  ophicaldtiscben  , 
Schiefers,  das  ganz  durchschwärmt  ist  von  kleinen  Körnern  gelblkb-grü- 
nen  Epidotes.  Ebenso  bemerkt  man  einige  schmale  Adern  Epidot  mit  , 
weissem  Calcit  in  demselben.  Im  Phyllit  bei  Amras  trifft  man,  obscbon  , 
selten,  erbsengrosse  Körner  klaren,  durchsichtigen,  pistazgrflnen  Epidotes.  , 
limenit.  Derb  im  Flaggerthale,  bei  Mittewald.  Eingewachsen  im 
Qnarz  des  Phyllites  unweit  der  Alm  in  der  Nähe  der  Grenze  zwischen  , 
Phyllit  nnd  Granit 

Hämatit  Feinkörnig  als  Cement  einer  Breccie  des  Phyllites  inFig- 
gar  hinter  dem  Patscherkofel  bei  Innsbruck.  Das  Stück  wnrde  nicht  an- 
stehend, sondern  mit  scharfen  Ecken  auf  einer  Schutthalde  gefunden,  es 
dürfte  von  Felsen  darüber  stammen. 

Staurolith.  Ein  Findling  von  Glimmerschiefer  bei  Hall.  Nossgrossc  , 
Knoten,  nm  welche  sich  grauweisser,  glänzender  Glimmer  biegt  und  flicht 
Diese  Knoten  bestehen  aus  einer  weichen,  milden,  granlichvioletten  Sub- 
stanz, ganz  erfüllt  von  silberweissen  Glimmerschüppchen;  in  der  Mitte  der 
Knoten  häufig  ein  Kern  unzersetzten  braunrothen  Staurolithes.  Jenes 
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^nalicbTiolette  Mineral  ist  eine  Pseudomorphose  nach  Staurolitb , der  ja 
häufig  den  Kern  bildet,  es  bleicht  im  Feuer  und  schmilzt  in  der  Reduc- 
tioasflamme  an  den  scharfen  Kanten  zu  einem  weissen  Email.  Ein  ähn- 
lidies  Yorkoramen  von  Staurolith  im  Phyllit  ober  dem  heiligen  Wasser 
bei  Innsbruck. 

Dia  Hag.  ln  einem  grossen  Phyllitblock  unweit  Hall,  der  zum  Theil 
schon  für  Schwellen  und  andere  architcctonische  Erfordernisse  aufgearbeitet 
ist,  sind  zahlreiche  Tafeln  eines  brftunlichgrauen  Minerales  eingeschaltet, 
das  seinem  Verhalten  nach  als  Diallag  zu  bezeichnen  ist.  Vollständige 
Krystalle,  zwar  nicht  vom  Gestein,  in  dem  sie  eingebettet  sind,  loszulOsen, 
aber  den  ganzen  Umriss  zeigend,  trifft  man  theils  in  dem  gabbroähnlkhen 
Gestein,  tbeils  massenhaft  in  einem  chloritischen  Schiefer  eingewachsen  in 
der  WildschOnau.  Des  ganzen  Vorkommens,  sowie  der  Serpentine  dasalbst 
wurde  bereits  an  einem  anderen  Orte  gedacht. 

Pseudomorphosen  nach  Granat.  1)  Ein  Gneissflndling  aus  dem 
DQttvialschotter  bei  Innsbruck,  wahrscheinlkh  aus  dem  Ötzthal  stammend, 
enthalt  kleine  Octaederchen  von  Magnetit  und  Dodekaeder  von  Granat,  das 
grösste  etwa  ’/s  Zoll  im  Durchmesser.  Diese  Dodekaeder  sind  nur  noch  im 
Kern  unzersetzter  Granat,  nach  auswärts  gräulichschwarzer  Chlorit  So- 
wohl in  dieser  Binde , als  auch  in  unzersetztem  Granat  liegen  Octaeder- 
chen von  Magnetit  eingebettet.  ' 

2}  Dodekaeder  rothbraunen  Granates,  meist  von  etwas  mehr  als  der 
Grdsse  eines  Stecknadelknopfes,  trifft  man  fast  in  jedem  Amphibolgestein 
der  Centralalpen.  Sie  kommen  sehr  häufig  im  Diluvialschotter  des  Inn- 
thales  vor.  Ich  besitze  ein  Geröll  sehr  festen  Homblendeschiefers,  fast 
nur  ans  Amphibol  und  etwas  braunem  Glimmer  bestehend.  Auf  der  Ober- 
fläche zeigt  es  Vertiefungen,  in  denen  sich  hier  und  da  noch  ein  Kern  von 
Granat  erhebt  Diese  Vertiefungen,  fast  wie  Pockennarben,  sind  ausge- 
fuUt  von  mner  grOnlichgranen  Masse,  die,  weil  sie  weicher  ist  als  der  Am- 
.phibol,  den  äusseren  Einflüssen  schwerer  widerstand.  Auf  dem  Bruch  ist 
das  Geröllstack  gleichmässig  grünlichschwarz.  Bei  näherem  Zusehen  er- 
kennt man  jedoch  die  Kerne  von  Granat  in  einem  — nach  der  Form 
des  Rhombendodekaeders  — mndlichen  Hof  eines  grünlichschwarzen, 
femachuppigen  Glimmers. 

3)  Sehr  häufig  trifft  man  bei  Innsbruck  Gerölle,  bestehend  aus  einem 
grünlichgrauen  oder  weisslichen,  grünlich  gefleckten  Mineral,  wobei  die 
grünen  Flecken  sich  vom  Weiss  bald  scharf  abgrenzen,  bald  darein  ver- 
flössen. Das  Mineral  ist  sehr  feinkörnig  und  gibt  am  Stahl  Funken,  das 
ist  w(dil  der  Grund , warum  es  bisher  als  Quarz  galt.  Es  ist  jedoch  vor 
dem  Löthrohr  an  den  Kanten  schmelzbar  und  zweifelsohne  ein  Plagioklas. 
Eingestrent  sind  feine  Nadeln  eines  silbergrauen  Minerals,  auf  den  Spal- 
tnngsflächen  ist  es  faserig  und  zeigt  Seidenglanz.  Wahrscheinlich  Tre- 
aolit  Eingesprengt  ist  hie  und  da  derber  Pyrit  In  dem  Plagioklas  lie- 
gM  zahllose  Granaten,  durchgehends  etwa  von  der  Grösse  eines  Steck- 
nadelknopfes. Es  gibt  nun  Stücke,  wo  der  Granat  völlig  unverändert  ist 
In  anderen  liegt  der  Granat  in  einem  Bett  von  Hornblende,  oder  besser 
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ftesagt.  mehrere  mohnkomgrosse  Reste  von  Granaten  nmscliliesst  ein  ge- 
nieinsames  Bett  von  Hornblende,  ein  Stück  besitze  ich,  wo  nur  die  Form 
des  Granates  übrig  blieb,  seine  Substanz  jedoch  ganz  dem  Amphibol  wich. 
2 und  3 sind  ebenfalls  Findlinge  aus  der  Gegend  von  Innsbruck. 

Hornblende.  Südöstlich  am  Wege  von  Theis  gegen  Villnös  trifft 
man  Blöcke  eines  Melaphyrs,  der  in  Folge  von  beginnender  Zersetzung 
bereits  braunroth  geworden  ist.  Die  eingewachsenen  kleinen  Homblende- 
krystalle  sind  auf  den  Spaltungsflächen  goldig  grün,  oder  strohgelb  und 
zeigen  Seidenglanz.  Nebenbei  bemerken  wir,  dass  von  den  berühmten 
Chalcedonkugeln,  die  in  der  Nähe  dieser  Localität  Vorkommen,  nicht  viel 
mehr  zu  finden  oder  auch  nur  zu  erfragen  ist  Die  Bauern  sind  zu  in- 
dolent, um  durcla  Aufsuchen  derselben  einen  kleinen  Gewinn  zu  erhalten. 

Soricit.  Ich  habe  bereits  in  den  Schriften  der  W.  geol.  Reichsan- 
stalt einen  Augengneiss  von  Pili  bei  Schwaz  beschrieben,  der  in  die  For- 
mation des  Fhyllites,  ob  dieser  nun  hier  der  Grauwacke  oder  den  ür- 
sebiefem  zuzuzählen  sei,  bleibe  dahingestellt,  erwähnt  In  einer  Tariet&t 
dieses  Augengneises  tritt  statt  des  Glimmers  ein  talkartiges  Mineral  auf^ 
wie  ähnliche  Mineralien  allerdings  etwas  härter  als  Talk  ancb  an  anderen 
Orten  Vorkommen  und  bis  jetzt  einfach  mit  der  Bezeichnung  „erhärteter 
Talk“  abgefertigt  wurden.  Sie  werden  vor  dem  Löthrohr  schneeweiss, 
schmelzen  an  den  Kanten  und  bläuen  sich  mit  Kobaltsolution.  Es  sind 
also  nicht  Silicate  der  Magnesia,  sondern  der  Aluminia  und  es  liegt  hier 
einer  der  häufigen  Fälle  vor,  wo  man,  verfährt  von  der  Beschaffenheit  des 
Minerals,  ein  Magnesiasilicat  voraussetzte.  Unser  Mineral  ist  in  blättrigen 
Partien  aufgewachsen,  nach  einer  Richtung  leicht  spaltbar,  dflnne  Blätt- 
chen balbdurchsichtig.  Das  Mineral  bat  eine  grünliche , oder  gelblich- 
weisse,  manchmal  apfel-  oder  lauchgrüne  Farbe,  Perlmutterglanz,  in  den 
Fettglanz  geneigt;  selten  sind  faserige  Varietäten,  die  dann  bei  weisser 
Farbe  Seidenglanz  zeigen.  Die  Härte  etwas  über  1 ; es  ist  mild  und  fettig 
anzufühlcn.  Nach  einer  vorläufigen  chemischen  Untersuchung,  die  Dr> 
SzssHOFEB  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  anstcllte,  enthält  es  3,03 
Wasser,  kein  Natron,  aber  10,73  Kali,  gering  ist  der  Gehalt  an  Eisen,  als 
Oxyd  berechnet  1,64.  Die  Silicia  50.  Der  Rest  berechnet  sich  auf  Thon- 
erde. Das  Mineral,  welches  wohl  eine  Metamorphose  des  Kaliglimmers 
ist,  darf  unbedenklich  als  Scricit  bezeichnet  werden.  Jene  Gneisse  sind 
gar  nicht  so  selten,  wenn  auch  selten  so  schön  wie  bei  Pili,  man  kann  sie 
„Sericitgneiss“  heissen.  Eine  schöne  apfelgrüne  Varietät  desselben  fand 
ich  unlängst  auch  im  Phyllit  bei  Wiltau. 

Bitterspat b.  In  der  Pertisau  unterhalb  des  Tristenkopfes  mit 
den  übrigen  Gesteinen  der  Salzformation,  in  derben  Stöcken,  grossblätterig, 
lanchgrau,  genau  dem  Vorkommen  im  Haller  Salzberg  entsprechend. 

Fossile  Harze.  Bei  der  Naturforscher-Versammlung  zeigte  ich 
einige  Stücke  Asphaltschiefer  mit  Tropfen  eines  bemstcinähnlichen  Harzes. 
Solche  bemstcinähnlicbe  Harze  finden  sich  nun  in  Tirol;  a)  in  den  obe- 
len  Cardita- Sch  lebten  bei  Telfs  und  am  Unutz  im  Achenthal;  b)  in 
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den  Asphaltachiefeni  des  Hauptdolomites  aus  der  Pertisan ; c)  in  den 
Thonen  der  Gosauformation  von  Brandenburg. 

Zir  lit.  Das  von  mir  in  den  Verbandlungen  der  geologischen  Reichs- 
anstalt enr&hnte,  opal  oder  allophanartige  Thonerdehydrat  aus  Zirl  ist 
von  Banxit,  der  mir  aus  Frankreich  vorliegt,  sowie  von  dem  thonerde- 
hydrathältigen  Gestein  „von  mergelartigem  Aussehen  und  grauer  Farbe“ 
(Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  No.  XYI,  Verb.  S.  11)  ganz  verschieden,  ich 
trage  daher  kein  Bedenken,  es  mit  einem  eigenen  Namen  „Zirlit“  zu  be- 
zeichnen und  habe  es  auch  unter  diesem  Namen  verschickt.  Neuerer  Fund 
desselben  liegt  keiner  vor. 

Granat.  Ans  Ridnaun.  Nach  Vorkommen  und  Farbe  übereinstim- 
mend mit  den  Granaten  ans  dem  Ötz-  und  Zillerthal.  Doch  sind  die  Flk- 
eben  glatter,  Farbe  und  Glanz  schöner,  der  Grad  der  Durchsichtigkeit 
grosser.  Das  mir  vorliegende  Exemplar  hat  etwa  einen  Zoll  Durchmesser. 
Statt  der  Kanten  vtm  OcO  sehr  schmale  Flächen  von  202. 

Kaliglimmer.  Von  gleichem  Fundort.  Psendomorphose  nach 
Disthen.  Die  Spaltungsflächm  des  Glimmers  partdlel  der  breiten  Fläche 
des  Disthenprisma’s.  Weiss,  fast  wasserhell,  Perlmntterglanz. 

Prehnit.  Vom  gleichen  Fundort  ln  prächtigen,  wasserhellen  oder 
grünlichweissen  Krystallen.  Die  Basis  in  der  Richtung  der  längeren  Dia- 
gonale gestreift  in  Folge  von  Combination  mit  einem  Makrodoma.  Ein 
ähnliches  Vorkommen  war  früher  bekannt;  die  Formen  der  Krystalle  sind 

bereits  beschrieben.  Es  herrscht  OoP,  oP,  oc?00  vor;  letztere  Fläche  be- 
dingt einen  säulenförmigen  Habitus.  ooPoo  häufig,  aber  sehr  schmal  Vor- 
halten. Seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  fand  man  keine  schönen  KrystaUe 
mehr,  man  begegnet  ihnen  daher  aus  jener  Zeit  nur  mehr  selten  in 
den  Sammlungen,  das  neue  Vorkommen  unterscheidet  sich  von  älteren 
durch  die  Regelmässigkeit  der  Krystallflächen. 

Gyps.  Ein  Geröllstück  aus  dem  Dilnvialschotter  bei  Natters  unweit 
Innsbruck,  ganz  überzogen  von  einer  braunen  Kruste  des  Eisenozydhy- 
drates,  zeigte  nach  dem  Zerschlagen  auf  den  Kluftflächen  Krusten  und 
Krystalle  von  wasserhellem  Gyps.  Das  Geröllstück  war  ein  Gneiss  des 
Stubai;  man  darf  wohl  aunehmen,  dass  die  eingewachsene  Hornblende  und 
der  reichliche  Schwefelkies  durch  ihre  Zersetzung  das  Material  für  die 
Bildung  des  Gypses  geliefert  haben,  wie  wohl  auch  das  Eisenozydhydrat 
auf  den  Schwefelkies  zturückzuführen  ist. 

Adolf  Pichler. 

Bonn,  den  29.  November  1870. 

Vor  einigen  Wochen  besuchte  ich  flüchtig  einen  Theil  des  Mosel- 
Thaies  und  beobachtete  dort  zufällig  das  Auftreten  einer  metamor- 
phischen  Scbichtenreihe  unseres  rheinischen  Devon,  welche 
einiges  Interesse  zu  verdienen  scheint.  Bei  dem  Dorfe  Kövenich  gegen- 
über Enkirch  macht  die  Mosel  einen  ihrer  bedeutendsten  Bogen,  auf  des- 
sen änssersten  Puncten  die  Orte  Trarbach  und  Traben  liegen,  wäh- 
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reitd  eine  tob  Kövenich  «ns  den  steilen  Bergrücken,  wekber  oben  die  «ite 
Festung  Mont  royal  trügt,  überschreitende  Chwusee,  die  ganze  Curre  ab- 
fchneidet,  and  bedeutend  oberhalb  bei  dem  Dorfe  Ctüt  wieder  die  Mosel 
erreicht  Der  ganze  Weg  von  Küvenich  nach  Crüv,  eine  Erstreckung 
von  ca.  einer  Stunde,  führt  durch  grüne  Schiefer,  welche  sofort  als  die 
Serieitglimmerschiefer  und  verwandte  Gesteine  des  Taunus  wieder 
zu  erkennen  sind,  und  sich  ganz  eng  denjenigen  Varietäten  desselben  an- 
sdiliessen,  welche  Herr  Dr.  C.  Lösses  in  Berlin  unter  diesem  Namen  von 
dem  unteren  linken  Nahenfer  bei  Bingerbrück  anfführt  (Dr.  C.  Lösses, 
Geognostische  Beschreibung  der  linksrheinischen  Fortsetzung  des  Taunus) ; 
Zeitschrift  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.  Bd.  XIX,  Jahrg.  1867,  Heft  3). 
Ähnlich  wie  bei  Bingerbrück  treten  an  unserem  Fnndpnncte  in  dem  Seri- 
dtglimmerschlefer  zahlreiche  lagerartige  Ginge  von  dichtem  weissem 
Quarz  auf,  und  veranlasste  mich,  die  Analogie  der  Verhältnisse  dieser 
GKhige  niher  zu  beobachten,  da  ich  vermuthete,  ebenso  wie  an  der  Nahe, 
mitvorkommenden  Feldspath  zu  finden,  und  also  dasselbe  Gestein  vor 
mir  zu  haben,  welches  Herr  Dr.  Losszn  mit  dem  Namen  Sericitgneiss 
bezeichnet.  Da  an  mehreren  Stellen  von  diesen  Quarz-Lagergängen  M- 
sches  Material  zur  Verbesserung  des  Weges  genommen  war,  wurde  diese 
Beobachtung  erleichtert,  und  konnte  ich  an  vielen  Stellen  den  Feldspath 
wirklich  anstehend  sehen.  Derselbe  ist  von  fleischrother  Farbe  und  in 
zahlreichen  krystallinischen  Körnern  und  Gruppen  durch  den  Quarz  ver- 
theilt; an  manchen  Stellen  lässt  sich  deutliche  Streifung  beobachten,  so 
dass  man  auf  Albit  schliessen  dürfte,  doch  wird  die  vorzunehmende  Ana- 
lyse abznwarten  sein,  um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  aucl^  derselbe  Feld- 
spath, wie  in  den  derartigen  Gesteinen  des  Nahethaies  hier  vorhanden  ist. 
Der  SericH  und  Chlorit  tritt  bei  den  Gingen  bei  Kövenich  sehr  zurück, 
und  zeigt  sich  eine  etwas  schärfere  Absonderung  des  Sericitglimmerschie- 
fers  von  der  Gangmasse  an  den  Saalbindem.  Gleichzeitig  kommt  in  die- 
sen Gingen  Spatheisenstein,  mehr  oder  weniger  zersetzt,  in  krystalli- 
nischen Gruppen  und  innigst  verwachsen  mit  dem  Quarz  und  dem  Feldspatl-, 
vor.  Wenn  es  daher  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dass  wir  hier  eineu 
nur  auf  nassem  Wege  hervorgerufenen  Metamorphismns  der  De- 
Tonschichten  vorliegen  haben,  so  möchte  derselbe  in  der  Anwesenheit  die- 
ses Carbonats  und  der  Art  und  Weise  seines  Vorkommens  vorhanden  sein. 

Über  die  Ausdehnung  dieser  metamorphischen  seriritischen  Zone  war 
es  mir  auf  dieser  kurzen  Reise  wegen  Mangel  an  Zeit  noch  nicht  möglich, 
eingehende  Beobachtungen  zu  sammeln.  Der  allgemeinen  Streichungslinie 
der  rheinischen  Devonschichten  gemäss  würde  diese  Sericitzone  den  Schie- 
ferschichten entsprechen,  welche  etwa  tmterhalb  St.  Goar  den  Rhein 
durchsetzen,  während  die  äusserste  nördliche  Grenze  der  Sericit-  und  Quar- 
sitbildungen  gegen  den  Thonschiefer  im  Tannas  und  seiner  linksrheini- 
schen Fortsetzung  nach  Losszz  eine  Linie  bildet,  welche  zwischen  Schloss 
Sonneck  und  Lorch  den  Rhein  durchsetzt. 

Hermanm  Hkymanh, 
Grubendirector. 
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KltgenfiiTt,  den  7.  Dec.  1870. 

Seit  der  Heransgabe  meiner  , Mineralien  Kimtens*  sind  mir  schon 
manche  Xachtr&ge  sagekommen.  Für  heute  erwähne  ich  nur  einige  Menig* 
kehen  vom  Hättenberg  — Lollinger  Ersberg.  In  den  dortigen  Erzlager- 
stätten tritt  ziemlich  häufig  ganz  rein  weisser,  späthiger  Baryt  in  gros- 
seren Ansscheidnngen  anf;  er  wird  ausgehalten,  am  Tage  durchgeknttet 
und  oDMren  Bleiweissfabriken  verkauft.  Auf  dieser  sogenannten  Schwer- 
spathhalde  fand  ich  selbst  schon  manchmal  ganz  interessante  Mineralien, 
insbesondere  jene,  welche  Kupfer  enthalten,  wie  z.  B.  Ullmanit,  AznrH, 
Malachit  etc.  Letztere  zwei  wurden  meist  nur  nach  dem  änsseren  Habi- 
tus ohne  chemische  Analyse  bestimmt.  In  einer  letzten  Zusendung  von 
diesem  Vorkommen  durch  meinen  Freund  Ingenieur  Herrn  PuscHOTziae 
nnterwarf  kh  den  sog.  Azurit  einer  genaueren  Bestimmung.  Er  brauste 
nicht  in  Säuren,  wohl  lOste  sich  Kupfer  und  der  verbleibende  weisse  Rück- 
stand erwies  sich  als  PbO,SO,.  Nachdem  im  Kölbchen  auch  Wasser  nach- 
gewiesen ward,  BO  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Vorliegende  Linarit, 
eine  für  Österreich  grosse  Seltenheit,  ist;  heute  erfahr  ich  brieflich  die 
Auffindung  eines  grösseren  Elxemplares  hievon  und  freue  mioh,  selbes  bald 
zu  sehen.  — Mit  dem  Linarit  kommt  im  röthlichen  Baryt  auch  Bismntit 
(für  Kirnten  neu)  vor,  welch  letzterer  in  erbsengrossen  Kugeln  einge* 
sprengt  ist.  Diese  sind  concentrisch  nmhallt  von  einem  dunkel  ollvengrü- 
nen  Minerale,  welches  radialfaserig  ist;  die  Hülle  ist  nahe  l*»»  stark. 
Schon  die  Farbe  liess  gewaltige  Zweifel  gegen  Malachit  aufkommen.  Das 
Mineral  brauste  nicht  mit  Säuren,  welche  jedoch  Kupfer  eztraUrten;  es 
blieb  ein  stroh-  bis  orangegelber  Rückstand,  welcher  sich  nach  einer  ge- 
nauen Bestimmung  als  PbO,8bOs  herausstellte.  Das  grüne  Mineral  ist 
wasserhältig  und  färbt  sich  beim  Glühen  völlig  schwarz.  Dass  hier  kein 
Gemenge  vorliegt,  zeigte  die  Lupe.  Es  wäre  dless  mithin  ein  ganz  neues 
Mineral,  welches  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  F(»mel  PbO,SbOt 
+ CnO,HO  zusammengesetzt  ist.  Ich  erwarte  nun  neues  Material  für  eine 
quantitative  Analyse  und  werde  mich  sodann  beeilen,  im  .Jahrbnche“  Wei- 
teres mitzntheilen.  — Auch  ein  Harz  aus  der  Eocänkohle  von  Guttaring 
ist  in  der  Analyse.  Ich  bemerke  bloss,  dass  es  beträchtliche  Mengen 
Schwefel  — unwillkührlich  werde  kh  an  Tschzrxzk’s  Trinkerit,  wovon 
kh  durch  Herrn  Berghauptmann  Trhkib  einige  Exemplare  erhielt,  er- 
innert — enthält;  ich  hoffe  noch  in  diesem  Monate  mit  der  quantitativen 
Untersuchung  fertig  zu  werden.  — Weite  Ergänzungen  zu  den  ^Mineralien 
Kärntens*  bilden:  krystallisirter  Schwefel  von  einer  Bleierzlagerstätte  Unter- 
kämtens,  Epsomit  und  Soda.  Letztere  erscheint  an  einem  Oranitfels,  welcher 
etwas  über  eine  CO,  reiche  Quelle  in  Ebriach  überhängt,  als  Elfioretcenz, 

Hanks  Höfbr. 


Prag,  den  16.  Decembcr  1870. 

ln  zersetztem  Feldspath-Basalt  von  Schönhof  unweit  Saatz  fand  Herr 
K.  Vrba,  der  sich  in  der  letzten  Zeit  eifrig  mit  dem  mikroskopischen 
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Stadium  bohnisdier  Baudte  beschäftigte,  prachtvolle  Angit-Zwillinge  zahl- 
reich eiDgewaclisen,  welche  in  der  Zeitschrift  Lotos,  1870,  S.  53  beschrie- 
ben wurden;  Sie  haben  darüber  auch  eine  kurze  Mittheilung  in  Ihrem 
Jahrbuche,  S.  896,  gebracht,  aus  weicher  berrorzugehcn  scheint,  dass  am 
Augit  Zwillinge  nach  {2  (irrig  wurde  2f  gesetzt)  bisher  noch  nicht  be- 
obachtet waren.  Solche  wurden  jedoch  bereits  von  BaziTiurrT  aufgefun- 
den und  von  Nacmann  beschrieben,  jedoch  nicht  völlig  richtig  dargestellt. 
Neu  sind  hingegen  die  schönen  Zwillinge  nach  — Bc».  Beide  Fälle  ver- 
dienen wohl  etwas  ausführlicher  in  Ihrem  weit  verbreiteten  Jahrbuche  er- 
wähnt und  durch  die  mitfolgendcn  Holzschnitte,  nach  Vrba's  Zeichnungen 
illustrirt  zu  werden. 


Fig.  1. 


In  Fig.  1 ist  ein  Zwilling 
zweier  Individnen  P . CXJBOO  . CXJP 
. OOi’OO  dargestellt,  die  sich  in 
einer  Fläche  parallel  — Poo  be- 
rttlircn  und  vollständig  durch- 
kreuzen. Gewöhnlich  sind  die 
beiden  sich  durchdringenden  Kry- 
stalle  von  ungleichen  Dimensio- 
nen und  erreichen  höchstens  9 Mm. 
Höhe  und  6 Mm.  Breite;  zuweilen 
aber  sind  diese  Zwillingskrenze  so 
gleichmässig  entwickelt  wie  es  die 
Zeichnung,  nach  einer  sehr  zier- 
lichen Gruppe  entworfen,  bei  ver- 
tical  gestellter  Zwillingsfläche  zeigt.  — Ich  fand  die  Neigung  zwischen 
den  anliegenden  Orthopinakoiden  der  beiden  Individuen,  deren  Klinopina- 
koide  in  eine  Ebene  fallen,  am  Reflexionsgoniometer  annähernd  99®,  da- 
her beträgt  die  Neigung  des  Orthopinakoides  zur  Zwillingsfläche  = 130'/»® 
und  ist  die  letztere  parallel  — Poc  (— PCX5 : OCPOC  = 130®21'  Dzsci..),  eine 
für  den  Augit  neue  Zwillingsfläche. 

Andere  Augit-Zwillinge , mit  ersteren  gemeinschaftlich  im  Schönhofer 
Basalt  eingewachsen,  stehen  unter  dem  bereits  von  NArsiANS  (Lehrb.  d. 
Kryst. 2,  333)  formulirten  Gesetze:  Zwillingsaxe  eine  Normale  der  Klino- 
pyramide  ■I’2.  Einige  der  NACMAXx’schen  .\ngaben  bezüglich  dieses  Falles 
fand  Vrba  mit  seinen  Beobachtungen  an  den  Zwillingen  nicht  im  Einklang, 
und  dürfte  diese  Divergenz  wohl  darin  begründet  sein,  dass  Nacxas.v  von 
älteren  Messungen  ansging  und  ihm  vielleicht  auch  minder  gute  Krystalle 
Vorlagen.  Die  Zwillingsebene  ist  parallel  •T2,  welche  die  Kante  zwischen 
einer  P-Fläche  und  dem  rückwärts  anliegenden  ooPoo  abstumpft  und  an 
Angit-Krystallen  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Aus  den  durch  v.  Kok- 
scHARow  ermittelten  Elementen  ergibt  sich  die  Neigung  P2  ; OOPOC 
-=  89^62'55",  es  sind  daher  die  OOPOC  der  beiden  in  P2  sich  berührenden 
Individuen,  Fig.  2,  unter  179"43'50"  gegen  einander  geneigt,  welche  Ab- 
weichung von  180®,  obwohl  gering,  sich  an  allen  Zwillingen,  deren  OOPcc- 
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Fliehen  im  refleetnten  Lichte  nicht  f^eichseHii;  erftläoxen,  kundgibt.  Nach 
Nackuri’s  Annahme  sind  die  OOFCXJ  beider  Fig.  3. 

Individuen  parallel;  da  dieselben  aber,  wie 

eben  erwähnt,  gegen  einander  geneigt  sind,  '■ 

kann  auch  die  Haoptaxe  des  gedrehten  In-  y'  ^ 

diridnoms  nicht  parallel  sein  xu  einer  Kante  i V ■ 

P : ODPoo  des  nomutlen,  wie  es  N.  in  seiner  j 

Figur  747  darstellt,  auch  aus  dem  Grunde  | 

nicht,  weil  dieser  Parallelismus  die  Neigung  ; i 

der  beiden  00?00  = 120*31'  bedingen  würde,  j 1 | 

während  die  Rechnung  für  dieselbe  1I8*57'54"  1 | 

verlangt.  — Nur  selten  erscheinen  nach  die-  ^ 

sem  Gesetze,  Contact-Zwillinge  der  Fig.  2 

entsprechend  gebildet,  gewübnlich  vereinigen  ^^’nZix 

zwei  vollständig  entwickelte  Individuen  mit  ihren  ocPoo  derart,  dass 
ein  kleineres  einem  grösseren  halb  eingesenkt  p.  .. 

aofliegt,  wie  Fig.  3 es  zeigt;  dabei  findet 
oft  vielfache  Wiederholung  statt,  so  dass  bis 
an  20  Täfekhen  über  einander  folgen,  von  y^'^ 

denen  immer  die  abwechselnden  sich  in  pa- 

ralJeler  Lage  befinden.  Zuweilen  ist  der  'l — fi 

Träger  der  Gmppe  selbst  wieder  ein  Zwil-  j^1  k 

1mg  nach  dem  altbekannten  Augit-Gesetse : [j  ; 

ZwiJlingsaie  eine  Normale  des  Orthopina-  , ?y[Sv.  1 Ijl 

koides.  Auch  die  Individuen  der  Zwillinge  i J— HL 

nach  i 2 besitzen  gleich  jenen  der  ersten  Art  i i 

nur  die  gewöhnlichen  Augitflächen,  ausnahms-  /'‘"'"‘■x  ü 

weise  beobachtet  man  noch  Poo  als  Abstnm-  ^ 
pfung  der  Kante  zwischen  den  fast  stets  con- 
cav  gekrümmten  P-Flächen. 


V.  Zepharovich. 


Innsbruck,  den  17.  Dec.  18T0. 

Beiträge  zur  Paläontologie  Tirols. 
^^f9»lodon  triqueter.  Aus  den  Kalken  der  Chemnitzia  RoM- 
*orm  b«  Nasserent  ist  Megalodon  columbdla  schon  lang  bekannt.  Im 

t Salzberg  bei  Hall 

ein  8 ück  jenes  Kalkes  mit  Megalodon  triqueter  nach  Beschaffenheit  und 

Hl““/“.*  “‘»ercinstimmend  mit  jener  in  den  „oberen 

^ ^ hinter  dem  Kalvarienberg  bei  Zirl.  Das  Vorkommen 

von  Afr^oi^.  tr^ueter  bei  Leibelflng  ist  längst  bekannt,  ich  entdeckte 
B>’^»l''en  nun  auch  weiter  östlich  bei  Zirl  im  Hanptdolomit , nicht 
weit  von  den  oberen  „Garditu-Scbichten*.  Megah,lon  triqueter  geht  somit 

durch  die  „oberen  Parrfifn-Schishten“  den 
Hanptdolomit,  die  Kössenschichten  und  den  Dachsteinkalk.  Ob  Megalodon 
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iriqittier  nicht  Uoternrten  zuliut,  hnbe  ich  hier  nicht  zu  erörtern,  die 
Vorkommen  in  den  Chemnitzienkalken  und  oberen  Cardita-Schichten  stim-  ; 

men  an  Grösse  aberein , wenn  sie  auch  nicht  die  Grösse  der  eigentlichen 
Dachsteinbiralven  erreichen  und  fast  etwas  schlanker  erscheinen  als  diese.  > 

Turbo  solitarius.  Der  obere  schneeweisse  zuckerige  HendoU-  ^ 

dolomit  zeigt  in  der  Nahe  Ton  Ruff  re  Hohlräume  nach  diesen  Gasteropo-  ,s 

den,  wie  sie  Bzkzcu  von  anderen  Orten  Südtirols  beschrieb  und  abbildete.  u 

Gleichzeitig  kommen  damit  die  Hohlraume  nach  einem  kleinen  Car- 
dium  vor. 

Atraetites.  Ich  besitze  Exemplare  dieses  Problemaücum,  welches 
GOuzl  beschreibt,  aus  den  Schichten  des  Anmonites  pUmorbis  im  Achen- 
thal;  bei  einem  ist  die  Spitze  erhalten,  sie  ist  hackenformig  gebogen.  ,, 

Pileolus  tirolentis.  Selten  in  der  Gosanformation  bei  Ladoi  am  ; 

Sonnenwendjoch  unweit  Brixlegg.  Die  Schaale  länglich  eiförmig  mit  feinen  ^ 

radialen  Furchen  bis  zum  Rande,  der  Scheitel  ziemlich  weit  hinter  ikr 
Bütte,  spitz,  zurackgekrOmmt.  Höhe  ungefähr  gleich  dem  Querdurchmes-  ^ 

ser  der  Basis.  Die  Grundfläche  etwas  wulstig.  Die  kleine  Blundöffitung 
bochtig.  Dieses  kleine  zierliche  Petrefact  flndet  sich  an  einem  Bachronst 
in  den  aufge  weichten  Thonen  mit  anderen^Yersteinerungen  der  Formation. 

Die  Schichten  des  Amm. planorbis.  Diese  sind  nicht  flberall  so 
ausgezeichnet  vertreten,  wie  am  Pftmetjoch.  Häufig  bestehen  sie  nur  aus 
etlidien  Schichten  eines  grauen,  an  der  Oberfläche  gelblich  snwittemden 
Bfergels,  der  nur  wenig  Petrefacten  der  Zahl  der  Indirklnen  und  Arten 
nach  enthalt,  so  dass  man  sie  nur  schwer  von  den  Sdiichten  der  Ancula 
contorta  unterscheidet  Als  Leitmnschel  möchte  man  hier  fast  die  lÄma 
punctata  und  eine  AoÜMla  cf.  Sinemuremü  betrachten.  So  trifft  man  die 
PhMtorÖM-Schichten  in  der  Riss,  am  Juifen,  an  der  Leiten  unweit  Achen- 
klrch,  wo  der  neue  Weg  nach  Steinberg  beginnt.  Hier  stehen  auch  die 
Avicula  oontorta-Schichten,  aus  denen  das  schon  von  fern  sich  durch  den 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  verrathende  Schwefelbrflndel  entspringt, 
sehr  schön  an.  Besonders  trifft  man  hier  prächtige  Exemplare  von  <S[p«- 
riyera  oxyoolpos.  ln  den  Adnetherscbichten  hinter  den  Juifen  begegnet 
man  einer  förmlichen  Belemnitenbreccie. 

Die  Hirlazschichten.  Aus  diesen  besitze  kh  von  Eben  ober  Jen- 
bach:  Amm.  geomctricus  Orr.,  Pectm  subretktilatus  Stol.,  Spiriftrina  ob- 
(Msa  Orr.,  Terdiratula  Andlawi  Orr. 

Ad.  Pkukr. 


B.  Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz.* 

Cambridge,  Blass.,  den  28.  Nov.  1870. 

Sie  haben  wohl  neulich  Huin’s  Oeologp  and  Phpsical  OeograpKp  of 
Bratü  erhalten,  die  als  erster  Band  der  wissenschaftlkben  Resultate  mei- 
ner brasilianischen  Reise  erschienen  ist.  Ich  ersuchte  die  Verleger,  Messrs. 
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Fulds,  Oroood  & Co.  of  Botton,  Ihnen  diesen  Band  so  bald  zuzuschicken 
als  er  fertig  würde.  Soeben  erhalte  ich  einen  Brief  tou  Habtt,  der  gegen- 
wärtig auf  seiner  dritten  brasilianischen  Reise  ist  Er  schreibt  von  den 
Ufern  des  Amazonenstromes  den  4.  Oct.,  dttss  er  gerade  von  einer  sehr 
erfolgreichen  Excursion  am  Tapajos  zurück  sei,  wo  er  in  der  Nähe  von 
Cxitnba  und  Itaituba  Kalkschiefer  und  Sandsteine  voll  Versteinerungen 
gefunden  habe.  Mit  seinen  Gef&hrten,  Studenten  der  Comell-Üniversittt, 
gelang  es  flun,  in  wenigen  Tagen  nahezu  200  Arten  zu  sammeln.  Die 
Schkhten  sind  untere  Steinkohlenformation.  Unter  den  Fetrefacten  finden 
sich  Product  US , Spirifer,  Äthyris,  Terebratula,  PbiUipsia,  Edmtmdia, 
Aricuiopectm,  FenestcUa,  Fischstackein,  Zähne  u.  s.  w.  Die  meisten  Bra- 
chiopoden  sind  vollkommen  frei  vom  Gesteine  und  viele  zeigen  die  innere 
Stmctur.  Er  ist  bemühet,  einen  Durchschnitt  von  den  Fällen  des  Tapajos 
bis  Monte- Alegre  zu  machen,  d.  h.  von  Süden  nach  Norden  quer  durch 
das  .\nuuonenthal , um  womöglich  die  Auflagerung  der  riesigen  Massen 
zn  bestimmen,  die  ich  als  Drift  bezeichnet  habe  und  die  von  früheren 
Forschem  als  bunter  Sandstein  angesehen  wurden. 

Ich  erhole  mich  langsam  und  fange  an,  das  Museum  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  ein  Tiertelstündchen  zu  besuchen.  Diese  veranlasst  mich.  Ihnen  zu 
sagen,  dass  nnsere  Sammlung  nach  und  nach  in  Ordnung  kommt  und  dass 
es  mir  bald  möglich  sein  wird,  unsere  massenhaften  Doubletten  zum 
Tauche  zu  verwerthen. 

— Wäre  es  möglich,  einen  ProUrosaurua  zu  erhadten  und  nebenher 
Gjpsabgüsse  der  besten  Exemplare,  die  natürlich  als  Umea  in  Deutsch- 
land für  imnmr  bleiben  werden? 

Die  Art  der  Aufstellung  in  unserem  Museum,  wo  systematische  Saunm- 
luagen  und  Faunalsaunmlungen  besonders  aufgestellt  werden,  machen  es 
Dothwendig,  eine  viel  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  zu  haben,  als  ge- 
wöhnlich im  Museum  auiigestellt  werden. 

Sobald  ich  längere  Zeit  am  Schreibtische  sitzen  kann,  schreibe  ich 
Urnen  ein  Näheres  über  meine  Excursion  vom  letzten  Sommer,  die  ich 
tnsschliesslich  dem  Studium  der  Gletscher-Erscheinung  gewidmet  habe. 
Ich  bin  namentlich  jetzt  bemühet,  zu  erforschen,  wie  die  Eisseit  in  den 
jetzigen  Zustand  der  Erde  fibergegatngen  ist  und  da  hat  es  sich  schon 
herausgestellt,  dass  alle  unsere  Flussterrassen  die  snccessiven  Wasser- 
stände  angeben,  die  vom  Abschmelzen  der  Eisfelder  horrüfaren. 

Louts  Aeassiz. 


Teplitz,  den  7.  Dec.  1870. 

Es  wird  Ihnen  begreiflich  sein,  dass  ich  nach  meiner  höchst  eigen- 
thümlichen  Polatrfahrt  ziemlich  ein  Asmias  omnia  sua  secum  portatu  in- 
rückgekehrt  bin,  und  dass  das  geologische  Publicam,  wenigstens  was  mich 
betrifft,  auf  jene  Aufklärungen  über  die  Formationen  von  Grönland  ver- 
gebens wartet,  die  et  anfänglich  von  mir  erwarten  konnte,  denn  per  Di- 
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stanz  kann  man  doch  nicht  Geologie  treiben,  auf  der  Eisscholle  sind  Ge- 
steine grosse  Seltenheiten,  und  am  Lande  seihst  hat  ein  halbverhungerter 
Geologe  mit  dreizehn  Genossen  auch  nicht  Zeit,  eingehende  Studien  zu 
machen.  Aber  dennoch,  so  gut  es  ging,  blieb  ich  meinem  Wahlspruch 
freu. 

Die  Tiefseearbeiten  gaben  wir  gleich  Anfangs  auf,  da  sie  uns  zu  viel 
Zeit  nahmen,  und  wir  das  Eis  annehmen  mussten.  Was  wir  da  mit  dem 
.Schleppnetz,  in  einer  Entfernung  von  circa  25  Seemeilen  vom  Lande  her- 
an, bekamen  aus  150—170  Faden  Tiefe,  war  krysfallinisches  Geröll.  Ara 
Cap  Brewster  70"  B.  konnte  ich  deutlich  die  zu  Tage  ausstreichenden 
Kohlenflötze  walirnehmen,  die,  Slld  einfallend,  wohl  zwanzig  Obereinaniier 
die  verschneieten  Berge  schwarz  und  weiss  bändern.  Scoresuv  hat  das 
auch  beobachtet  und  dort  in  der  Nähe  Braunkohlenstreifen  gefunden, 
welche  denen  von  Disco  gleichen  sollen.  Dann  hatte  ich  Feieralwnd  mit 
dem  Beobachten  bis  diess  Jahr  im  Frühjahr.  Von  Cap  Moltke  im  G.S^dO' 
N.  B.  an  kann  ich  mit  Bestimmtheit  angeben,  dass  die  Küste  überall  krj’- 
stallinisch  ist,  so  dicht  waren  wir  unter  Land. 

Auf  Illuidlek,  wo  wir  landeten,  war  das  Fundament  Hornbleudegneiss, 
darauf  lag  Glimmerschiefer.  Dieses  ungemein  zähe  Hornblendegestein 
zieht  bis  in  den  Lindenaufjord  hinunter.  An  vielen  Stellen  ist  es  von 
homblendereichen  Gängen  durchsetzt , die  oft  ganz  trachytisch  aussehen. 
Südlich  vom  Lindenaufjord  folgen  Granite,  die  ganz  eigenthümlich  sind. 
Sie  scheinen  die  Klippen  der  Südspitze  von  Grönland  ringsum  zu  bilden, 
ich  fand  auf  der  Westseite  allerdings  auf  einer  der  südlichsten  Inseln 
denselben  schönen  Granit.  Dieser  Klippen-  und  Inselzaun,  der  aus  Tau* 
senden  einzelnen  besteht , ist  wie  eine  Barriere  um  das  Land  ge- 
zogen, daran  das  Eis  fort  und  fort  zerschellen  muss.  Alle  nicht  zu 
hohen  Scheitel  sind  glatt  und  rund  vom  darüber  geführten  Eise  geschlif- 
fen. Übrigens  habe  ich  im  Lindenaufjord  unseren  Schriftgranit  gefunden, 
überhaupt  einen  Stock,  der  mich  an  Rohenstein  in  Bayern  erinnerte.  Der 
Granit,  welcher  Prinz  Christiansland  und  das  Festland  zusammensetzt, 
führt  oft  viel  Granat,  ist  aber  sonst  nicht  auffällig.  Bemerkenswerth  er- 
scheinen mir  nur  Diabasgänge,  welche  sich,  von  S.  nach  N.  streichend  und 
senkrecht  stehend,  viele  viele  Meilen  weit  verfolgen  lassen , und  allerorts 
im  Granit  auf  der  Sfldspitze  zu  Tage  treten.  Nennortalik  und  Sormersuk, 
Inseln  auf  der  Westseite,  führen  Gneiss,  hei  Lichtenau  treten  Pegmatit- 
granite  auf  und  ein  basaltähnliches  Gestein,  jedenfalis  jungplutonisch,  und 
vielleicht  in  Verbindung  zu  bringen  mit  der  wannen  Quelie  auf  Aunanlok 
(-F  29"— 31®  R.).  Nördlich  von  Lichtenau  beginnt  der  Syenitbezirk  von 
Julianehaab.  In  diesem  be^uchte  ich  den  tiefen  Igallikofjord , dessen  In- 
neres einen  dem  Old  red  ganz  ähnlichen  rothen  Sandstein  auf  Syenit  ge- 
lagert zeigt.  Dabei  kommen  Diorite  vor,  während  Diabas  hier  fehlt.  Ich 
dachte  an  unsere  mährischen  Verhältnisse.  An  mehreren  Stellen  brachen 
übrigens  auch  noch  jüngere  piutonische  Massen  durch.  Auf  Nunar- 
soct  fand  ich  Syenit,  der  in  seiner  grobkörnigen  Zusammensetzung  ganz 
dem  Pegmatitgranit  entspricht.  Das  Interessanteste,  Joikiut,  habe  ich  iei- 
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der  nicht  gesehen,  ein  guter  Wind  blies  uns  diessmal  zur  Unrechten  Zeit 
Torbei.  — Ich  habe,  wo  es  möglich  war,  Handstttcke  mitgenonunen , es 
gelang  mir  aber  nur,  die  eine  Partie  so  weit  in  Ordnung  zu  bringen,  dass 
lie  etikettirt  und  sicheres  Material  sind,  welches  ich  bis  Lichtenan  be- 
sass,  das  später  in  Westgrönland  angesammelte  Material  musste  höchst 
primitiT  verpackt  werden,  und  nur  der  Umstand,  dass  ich  hoffte,  es  so- 
fort in  Hknden  zu  haben  und  ordnen  zu  können,  liess  es  wOnschenswerth 
erscheinen,  die  Gesteine  mit  heräber  zu  nehmen.  Nun  zögert  aber  das 
Bremer  Comit^e  aus  höchst  nichtigen  Gründen,  mir  mein  selbst  gesammel- 
tes Material  auszuliefern,  und  verwendbar  zu  machen,  und  da  mir  ja  nie- 
mand zomnthen  kann,  dass  ich  mich  nach  Wochen  und  Monaten  auf  alles 
jenes  erinnere,  was  ich  in  meine  Kiste  gepackt  habe,  und  woher  die  Sache 
ist,  so  mag  das  Comit^e  auch  die  Verantwortung  übernehmen,  wenn  von 
dem  Wenigen  auch  noch  ein  grosser  Theil  unbrauchbar  wird. 

Dr.  Gustav  C.  Laube. 


Diedenheim  b.  Waidheim,  den  37.  Dec.  J870.  • 
Ist  denn  der  Streit  über  die  Natur  des  Serpentins  noch  nicht  in’s 
Beine?  ich  habe  allerdings  eine  Menge  Zeichnungen  über  Structnr  und 
Lagerung  des  Serpentins  und  Diorits  in  meiner  Mappe,  habe  auch  meine 
Zweifel  gegen  die  Ansicht  Herrn  Biscnor’s  bereits  in  der  Zeitschrift  der 
d.  geol.  Ges.  vom  J.  1856  niedergelegt,  da  ich  aber  nicht  ChemikOT  bin, 
so  kann  ich  nicht  wagen,  in  dieser  Sache  mitzusprechen,  kh  kann  meine 
Argumente  nur  auf  äussere  Beobachtungen  stützen.  Dass  der  Serpentin 
Wasser  enthält,  ist  doch  wohl  kein  Gegmibeweis  gegen  die  Eruptivität 
Denn  Pechstein,  Klingstein  u.  a.  plutonische  Products  enthalten  ja  eben- 
ftlls  Wämser.  Grün-  und  Homblendegesteine  kommen  auf  ähnlkhe  Weise 
im  Grannlit  ror,  wie  der  Serpentin ; warum  soll  denn  nur  letzterer  erst 
später  durch  Umwandlung  entstanden  sein?  Bisher  hat  mir  noch  die  Zeit 
gefehlt,  meine  Profile  von  neuem  zu  sichten. 

Fai.lou. 


Jfthrbach  1871. 
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A.  Mineralog'ie,  Krystallo^raphie,  Mineralchemie. 

Gbor6k  ülkicb;  „Contrtbution«  to  the  Mineralogy  of  Vic- 
toria“.  Melboarne,  1870.  8".  p.  32.  O.  Ulrich,  welcher  sich  nm  die 
ninmlogiscbe  and  geologische  Erforschung  Victoria’s  schon  grosse  Ver- 
dienste erworben,  gibt  in  vorliegenden  Beitr&gen  eine  recht  interessante 
AofziUong  der  in  jenem  Lande  vorkommenden  Mineralien,  worunter  nicht 
allein  manche  bisher  dort  nicht  bekannte,  sondern  auch  einige  neue  Spe- 
des.  Maldonit  oder  Wismuth-Oold.  Begleitet  von  Gold  findet  skb 
eingesprengt  in  Oranit-OSngen  bei  Maldon  ein  Mineral,  das  von  den  Berg- 
leuten seiner  dunklen  Farbe  wegen  als  „schwarzes  Oold“  bezeichnet  wurde, 
Harte  — l,fr— 2,0.  G.  = 8,2— 9,7.  Farbe  silberweiss,  bald  schwarz  an- 
laufend;  starker  Metallglanz.  Enthält  nach  einer  Analyse  von  Cosro  New- 
bert:  64,5  Gold  und  35,5  Wismuth,  also  Au^Bi.  Ulrich  schlägt  fOr  diese 
neue  Species  nach  ihrem  Fundort  den  Namen  Maldonit  vor.  — Wis- 
mntb.  Wismnthglanz  und  Bismntit  finden  sich  mit  Gold,  Eisen-  und 
Kopferkies  in  Quarz  bei  Linton  im  Districte  von  Ballarat.  Gediegenes 
Kupfer  in  Geschieben  in  der  älteren,  pliocänen  Gold-Drift  bei  Clones; 
in  dendritischen  Gebilden  auf  Sandstein  in  Contact  mit  Schiefer  zwischen 
Ballarat  und  Creswick.  — Antimonglanz  gehört  zu  den  wichtigsten 
Erzen  in  Victoria,  indem  er  sehr  häufig  als  Begleiter  des  Goldes  in  den 
silurischen  Qnarziten , aber  auch  . selbstständige  Gänge  bildend  getroffen 
wird.  Neuerdings  hat  man  Antimonglanz-Gänge  im  oberen  silurischen 
Sandstein  in  der  Gegend  von  Melbourne  aufgeschlossen,  deren  einer  bei 
Ringwood  2 bis  4 F.  Mächtigkeit  besitzt.  Ulrich  macht  darauf  auiinerk- 
gam,  dass,  so  häufig  auch  der  Antimonglanz,  deutliche  Kryatalle  eine  grosse 
Seltenheit  sind.  Antimonocker  stellt  sich  als  der  gewöhnliche  Gesell- 
schafter des  Antimonglanz  ein,  theils  in  erdigen  Partien  in  Höhlungen  des 
letzteren,  theils  in  Krusten  oder  in  derben  Massen  wie  zu  Ringwood. 
Manche  dkbte  Partien  des  Antimonocker  gewinnen  eine  porphyrartige 
Stmctur  durch  viele  in  ihnen  vertheilte  Quarz-Kryställcben.  Molybdän- 
glanz findet  sich  sehr  ausgezeichnet  bei  Yea  in  einem  dem  Greisen  ähn- 
lichen Gestein,  in  hexagonalen  Tafeln  gewöhnlich  zwischen  den  blätterigen 
Aggregaten  des  GUmmers;  ferner  bei  Bradford  Lead,  Maldon,  kleine  Tar 
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fein  TOD  Molybdänglanz  als  Einschlnss  in  Bergkryetall;  am  Nnggety  Range 
aof  einem  Quarz-Gang  in  Granit  mit  Turmalin  und  Wolframit.  Molyb- 
d&nocker,  in  nadelförmigen,  zu  Bttscheln  rerbundenen  Krygt&Ilchen  auf 
MolybdAnglanz  bei  Yea.  Zinnerz,  auf  secundArer  Lagerstätte  längst  in 
Victoria  bekannt,  ist  nun  auch  auf  primitiver  nachgewiesen  worden,  näm- 
lich in  den  Umgebungen  von  Berchworth  an  drei  Orten,  auf  Gängen  gra- 
nitischer  Gesteine  in  Granit;  eines  dieser  Vorkommnisse  erinnert  sehr  an 
die  sog.  „Netzgänge“  von  Altenberg  in  Sachsen.  Magneteisen  findet 
sich  in  kleinen  Octaedem  reichlich  in  Basalt  an  der  Bayntons  Station. 
Wolframit  ist  neuerdings  in  Quarziten  bei  Ballarat  anfgefunden  worden 
in  Kry stallen  von  sehr  klinorhombischem  Habitus;  ferner  auf  Quarzgängen 
in  Granit,  Nnggety  Range,  mit  Turmalin,  Molybdänglanz  und 
Scheelit;  letzterer  kommt  ausserdem  noch  im  Districte  von  Maldon  bei 
Bradford  Lead  krystallisirt  in  Quarz  vor.  Vivianit,  als  sog.  Blaneisen- 
erde  längst  aus  dem  Basalt  von  Ballarat  bekannt,  ist  non  auch  in  schö- 
nen Krystallen  in  einem  silurischen  Sandstein  am  Nicholson-Fluss  bä 
Sarsfield  entdeckt  worden ; dieselben  erreichen  bis  zu  1 Zoll  Länge,  zeigen 
die  Comb,  des  Ortho-  und  Klinopinakoids  mit  Prisma  und  Hemidoma  und 
sind  mit  feinen  Überzügen  von  Sphärosiderit  bedeckt.  Wavellit,  bei 
Lancefield,  gelblich-  oder  grflnlichweisse,  strahlige  Aggregate  auf  Klüften 
eines  sibirischen,  Graptolithen  führenden  Schiefers.  Topas  findet  sich 
in  deutlichen  Krystallen  von  lichteblaner  Farbe  bei  Maldon,  lose  und  in 
Quarz  eingewachsen;  ferner  am  Mount  Greenock  Lead  bei  Talbot  in  Ge- 
schieben. Bergkrystall  von  ausgezeichneter  Schönheit,  oft  loit  einer 
Krystallrindc  von  milchweissem  Quarz:  Bayntons  Station,  in  Drusen  in 
Granit;  ferner  wohl  ansgebildete  Bergkrystalle  mit  den  „Rhombenflächen“ 
und  häufig  Turmalin-Nadeln  einschliessend,  begleitet  von  Molybdänglanz 
und  Wolframit:  bei  Maldon.  Epidot,  strahlig,  bildet  mit  fleischrothem 
Orthoklas  und  Quarz  Gänge  in  Syenit;  auch  setzt  gelbUchgrüner  Epidot 
mit  Quarz  ein  Epidosit-artiges  Gestein  zusammen,  weiches  zwischen  Diorit 
und  silurischen  Gebilden  aufzutreten  scheint.  Cosno  Nswbert  führte  zwei 
Analysen  dieses  Epidosits  aus,  sowohl  von  der  dichten  grünen  Abänderung 
(I)  als  von  der  qnarzreichen  (H). 


I.  n. 

KlMianr» 51,80  59, SZ 

Thosanle  70,80 1736 

EtMDOxyd 15,70 5,60 

R*lkerde 17, ?0 14,65 

WMser — 2,48 

100,00.  ~ 100,71. 


Als  accessorische  Gemengtheile  enthalt  der  Epidosit  Nadeln  von  Horn- 
blende und  krystallinische  Partien  von  Albit  Serpentin,  grünlich- 
schwarz,  von  Chrysotil-Schnüren  durchzogen,  besteht  nach  Nawszav  aus 
89,90  Kieselsäure,  8,20  Thonerde  nebst  Eisenoxyd,  36,80  Magnesia  und 
1&,40  Wasser;  Fundort:  am  Berge  Timbertop.  — Selwyjiit.  Diess  neue 
Mineral  — zu  Ehren  von  A.  C.  Szlwtm,  Director  der  geologischen  Lan- 
desuDtersucbnng  von  Victoria  benannt  — findet  sich  nur  in  derbenlMassen 
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TOD  unebenem  bis  splitte  rigem  Brach.  H.  = 3—4.  0.  = 2,58.  Orfln 
in  Terschi^enen  Nnsncen.  Schwacher  Fettglanz.  V.  d.  L.  zn  grOnlkh- 
weissem  Glas;  nur  theilwdse  löslich.  Chemische  Znsammensetzang  nach 
Nswbkrt  : 

1.  2. 


KlMelRÜare  . 

48,47 

. J.  . . 48,23 

Thontrd«  . . 

34,77 

....  38,16 

Ohromoxyd  . 

6,94  . 

....  6,14 

XAfSUU  . . 

2,11 

....  1,31 

Natron  . . 

7,03 

....  3,12 

Waaur  . . 

43Ö 

. . 2,90 

»9,0& 

99,76. 

Der  Selwynit  kommt  hn  Gebiete  der  siluriscben  Gesteine,  wahrschein- 
lich als  Gang,  am  Berge  Ida  unweit  Heathcote  vor.  Den  Selwynit  in 
feinen  Schnüren  durchziehend,  findet  sich  ein  dem  Talk  sehr  ähnliches, 
aber  neues  Mineral,  welches  Ulkich  als  Tal  cos  It  bezeichnet.  H.  = 1—1,6. 
G.  = 2,46—2,6.  Farbe:  nahezu  silberweiss  in’s  grflnlichweisse.  Starker 
Perlmutterglauz.  Gibt  im  Kolben  Wasser;  v.  d.  L.  sich  anfblähend.  Ent- 
hält nach  Kzwbebt:  49,07  Kieselsäure,  46,96  Thonerde  und  3,73  Wasser. 
— Anale  im,  deutliche  Trapezoeder,  in  Basalt:  Phillips-Insel  und  bei 
Richmond,  am  letzteren  Ort  von  Herschelit  und  Phillipsit  begleitet.  Me- 
solith,  kugelige  und  stalactitische  Partien  von  hellblauer  Farbe  in  Hohl- 
ränmen  zelligen  Basaltes:  Ballarat  und  Clnnes.  — Herschelit.  Durch 
Ed.  Prrrxiz  wurden  neuerdings  in  dem  Basalt  von  Richmond  ausgezeich- 
nete EjTstalle  dieses  seltenen  Zeoliths  aufgefhnden,  denen  Ulrich  eine 
eingehende,  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  widmet.  Er  ist  na- 
mentlich eine  stumpfe  hexagonale  Pyramide  P,  deren  Endkanten  = 146 
in  Combination  mit  einer  zweiten  spitzen  Pyramide,  deren  Seitenkanten 
= 134"  10,  und  mit  der  basischen  Fläche;  andere  Formen  zeigen  die 
Comb,  der  Basis  mit  der  spitzen  Pyramide.  Basische  Spaltbarkeit  konnte 
Ulrich  nicht  wahrnehmen,  nur  muscheligen  Bruch.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  mitgetheilten  Analysen  des  Herschelit  von  Richmond.  Ed. 
PiTTHaif  untersuchte  drei  Abänderungen,  nämlich:  1)  grosse,  undurchsich- 
tige Krystalle;  2)  durchsichtige,  tafelförmige  Krystalle  und  3)  durchschei- 
nende, hexagonale  Pyramiden. 

1.  2.  3. 

KlMvliKari  ....  «^33  . . 46,65  . . 46,76 


ThoHrS« 77,77  . . 77,07  . . 23,04 

KkUinO* 7,11  . . 7,06  . . 7,01 

Kali 0,97  . . 0,77  . . 0,09 

NatroD 5,54  . . 5,46  . . 5,96 


Wtaaer 18,67  . . 19,75  . ■ 18,57 

99,84  tOO,63  100,89. 

Dieser  Zusammensetzung  gemäss  steht  das  Mineral  dem  Phakolith 
von  Leippa  näher,  wie  dem  Herschelit  von  Sidlien.  Phillipsit  kommt  in 
Blasenräumen  von  Basalt  vor  bei  Kyneton,  begleitet  von  Chabasit,  in 
Dorchkrenznngs-Zwtllingen  an  jene  von  Hannotom  von  Andreasberg  erin- 
nemd;  ferner  bei  Richmond  in  Gesellschaft  von  Herschelit,  Analcim  und 
Ksdkspath.  Die  Zwillings-Bildung  ist  hier  nicht  so  deutlich,  unverkennbar 
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aber  ein  eigenthümlicher  quadratischer  Habitus.  Eine  Analyse  des  Phil- 
lipsit  von  Richmond  durch  Pittmahn  ergab: 


. . . 46,6  t 

Thonerde  . . . 

. . . 23,60 

Kalkerda  . . . . 

. . . 4,48 

Kall  .... 

...  6.39 

Natron  ... 

...  5,10 

Wasser  . . . . 

. . . 14,76 

Stilbit  (Heulandit)  findet  sich  in  Quarz:  Tiverton  Reef,  bei  Mal- 
don;  derselbe  bildet  dünne  krystallinischc  Überzüge  auf  Quarz  und  wird 
von  tafelfdrmigcn  Baryt-Krystallen  bedeckt  — eine  nicht  uninteressante 
Paragenesis. 

N.  V.  Kokscrarow  : über  einen  fl  fichenreicben  Beryll-Kry- 
stall.  (Verhandl.  d.  russ.-mineralog.  Gesellsch.  zu  St.  Petersburg,  V, 
1870,  S.  94 — 99.)  ln  der  Sammlung  des  Herzogs  N.  v.  LErcHTKNSERO  be- 
findet sich  ein  Beryll-Krystall  aus  dem  Ural,  welcher  sowohl  wegen  seines 
Reiebthums  an  Flächen,  als  durch  das  Auftreten  neuer  Formen  ausge- 
zeichnet Es  ist  folgende  Combiuation: 

CeP  . OP  . 8P», , . 2P2 . 20P'”;i*  . P . '»»P  . «,iP  . OCP’/i. 

Die  Endkanten  der  neuen  hexagonalen  Pyramide  *’,zP  messen:  120"15‘38", 
die  Seitenkanten:  1C9 ’49'30''.  Die  normalen  Endkanten  der  dibexagonalen 
Pyramide  20P^"  i>  betragen:  125'19‘12",  die  diagonalen  Endkanten: 
174“56'4";  die  Seitenkanten  169'’50'6". 


C.  Grewisok:  über  Bildung  von  Rothkupfererz  in  einem 
alten  Grabe.  (Über  heidnische  Gräber  Russisch-Litauens  u.  s.  w.  S.  18.) 
Ghewinok  theilt  in  seiner  werthvollen  Schrift  ein  interessantes  Beispiel 
der  Neubildung  von  Rothkupfererz  mit.  Auf  der  Gräberstätte  bei  Dimi- 
trow  im  Kreise  Tclsch  des  Gouvernements  Kowno  wurden  in  etwa  120  Cm. 
Tiefe  unter  der  Erdoberiläche  in  lockerem  gelbem  Sande  und  über  einem 
festen  rothen  Geschiebelehm,  verschiedene  metallische  und  nicht  metallische 
Gegenstände  anfgefunden.  Da  der  Sand  ein  Material  ist,  in  welchem  die 
Zersetzung  und  Zerstörung  metallischer  Stoffe  schneller  als  in  Torf,  Moor 
oder  Wasser  erfolgt,  so  war  alle  Bronce  stark  mit  Malachit  bekleidet.  Bei 
dem  Aufdecken  eines  Grabes  traf  Grewingk  einen  rothen  eisenschüssigen 
Sandkinmpen  mit  einem  Halsschmuck  aus  Drabtstricken,  der  unter  Schä- 
delfragmenten lag.  An  der  mit  Eisenoxydhydrat  überzogenen  Oberfläche 
des  Drahtstrickes  zeigten  sich  in  einigen  Höhlungen  kleine  rubinrothe 
Krystalle  (ooOoc,  0,  OCO)  von  Rothkupfererz.  Offenbar  hatte  hier  eine 
kohlensaure  Eisenoxydiitlösung  dergestalt  auf  das  beim  Zusammenkommen 
von  verwesenden  Menschen-Resten  und  Bronce  entstandene  Kupferoxyd- 
Ammoniak  gewirkt,  dass  sich  Kupferoxydul  in  Krystallen  ansschied. 
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A.  FREirnL:  Lithiophorit,  ein  Lithion  haltiges  Manganerz, 
(joom.  f.  pract.  Chem.  1870,  II,  No.  15,  S.  203 — 206.)  Der  Lithiophorit 
ist  amorph;  erscheint  in  derben,  traubigen  und  nierenfdnnigen  Partien, 
in  Platten  und  Schalen,  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath.  H.  S. 
G.  = 3,14—3,36.  Blaulichschwarz,  Strich  schwürzlichbraun ; wenig  milde. 
Gibt  im  Kolben  IVasser,  t.  d.  L.  unschmelzbar,  die  Flamme  intensiv  car- 
minroth  färbend.  Das  Mineral,  welches  dem  Kupfer-  nnd  Kobaltmangan- 
erz am  nächsten  steht,  enthält  1,5  Proc.  Lithion.  Es  findet  sich,  gewöhn- 
lich auf  Quarz  sitzend,  auf  Eisenstein-Gängen  im  Granit-Gebiete  bei  Schnee- 
berg, Schwarzenberg,  Johanngeorgeustadt.  Der  Feldspath  des  sehr  zer- 
setzten Granits  enthält  nach  der  Spectral-Analyse  Spuren  von  Ltthion; 
der  Glimmer  ist  Lithion-freL 


G.  Ross:  über  ein  Vorkommen  des  Zirkons  im  Hypersthe- 
nit  des  Radauthalos  bei  Harzburg.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog. 
Geseilsch.  XXII,  3,  S.  754—758.)  Labradorit  und  Hypersthen  bilden  die 
wesentlichen  Gemengtheile  des  Gesteins.  Als  unwesentliche  finden  sich : 
Titancisen  und  Magneteisen,  beide  fein  eingesprengt;  Olivin  in  kleinen 
Kümem  von  gclblichgrüner  Farbe;  Apatit,  in  kleinen  grflnlichweissen  bis 
heiigrnnen  Prismen,  den  Labradorit  und  Hypersthenit  durchsetzend ; Biotit, 
hie  and  da  in  braunen  Blättchen;  Quarz,  KOmchen,  selten.  Zirkon,  Kry- 
stalle  der  Comb.  oeP  . P . 3P3,  sehr  schmal,  weiss  bis  röthlichweiss,  stark 
diamantglänzend.  Der  Zirkon,  welcher  sich  hauptsächlich  in  den  grosse- 
ren Ausscheidungen  des  Labradorit  einstellt,  gleicht  vollkommen  jenem 
der  in  so  grosser  Menge  im  Goldsande  Columbiens  und,  aber  spärlich,  im 
Goldsande  des  Drais  vor  kommt,  so  dass  es  wahrscheinlich,  dass  das  Mut- 
tergestein dieser  beiden  Zirkone  ein  ähnliches,  wie  das  des  Harzer. 

H.  HOfer;  die  Mineralien  Kärntbens.  (A.  d.  Jahrb.  d.  nat.- 
hist.  Landesmuseums  von  Kämthen,  X,  S.  84.)  Seitdem  die  Beiträge  zur 
Mineralogie  und  Geognosie  von  v.  Rosthorn  und  Casaval  (1853)  und  V.  v. 
Zcpharovicb’s  treffliches  mineralogisches  Lexicon  fhr  das  Kaiserthum  Öster- 
reich (1859)  erschienen,  hat  sich  ein  reichhaltiges  Material  angchäuft, 
welches  von  Höfer  mit  Sorgfalt  gesammelt  wurde.  Die  einzelnen  Species 
sind  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeftthrt  und  zwar  in  folgender  Art: 
zuerst  die  Fundorte  in  den  Central-Alpen,  dann  jene  der  südlichen  Neben- 
zone, der  Kalkalpen.  — Bei  Angabe  der  Krystallformen  bediente  sich  der 
Verf.  der  Symbole  von  NArKA-vw , was  sehr  zu  billigen , ebenso  dass  der- 
selbe die  von  Kämthener  Mineralien  vorhandenen  Analysen  mittheilte. 
Endlich  werden  die  paragenetischen  und  geognostischen  Verhältnisse  in 
geeigneter  Weise  geschildert.  Aus  Höfer’s  Schrift  ist  ersichtlich,  dass 
gegenwärtig  144  Mineral-Specics  bekannt  sind.  Eine  zweckmässige  Bei- 
gabe bildet  ein  Orts-Verzeichniss,  in  welchem  die  Fundorte  nach  G^enden 
■inti  letztere  wieder  nach  Flussgebieten  geordnet  sind. 
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H.  RosEinrscR:  das  Eisenerz-Lager  von  8.  Joao  dTpanema 
*n  Brasilien  und  das  Vorkommen  des  Martit.  (Mineralogische 
and  geognost.  Kotiien  von  einer  Reise  in  Sadbrasilien.  Freibarg.  1870.)  * 
Westlich  von  Sorocaba  liegt  am  pralligen  Gebirge  von  Afasoyaba  die  Ei- 
senhätte von  S.  Joao  d’Ypanema.  Den  Fass  des  nahezu  3000  Fuss  Mee- 
reshohe erreichenden  Gebirges  umlagern  Sandstein-B&nke,  v&hrend  zahl- 
reiche, am  Gehftnge  umherliegende  Blöcke  von  Granit  dieses  Gestein  als 
Kern  des  Gebirges  vermutben  lassen.  Neben  den  Granitblöcken  finden 
sich  kleinere  und  grössere  Massen  von  Eisenerz.  Die  Hanptlagerstttte 
desselben  ist  aber  in  einem  L&ngenthale,  Valle  das  Fumas.  Die  obere 
Erdkruste  desselben  ist  eine  sehr  fette  Humusschicht,  in  welcher  viele 
gut  aasgebildete  Magneth-Krystalle  Vorkommen,  sowie  Fragmente  von 
Bergkrystall  und  Körner  von  Quarz.  Unter  dem  Humus  tritt  ein  sandiger 
Thon  auf,  in  welchem  Körner,  Kugeln  und  ansehnliche  abgerundete  Blöcke 
von  Rotbeisenerz  zugleich  mit  zahllosen  Magnetit-Krystallen  liegen.  Die 
MAchtigkeh  dieses  Lagers  wechselt  von  2 bis  18  Fuss.  Dass  solches  sich 
nicht  an  seiner  ursprünglichen  Lagerst&tte  befindet,  ist  zweifellos.  Rosek- 
■cscH  halt  es  für  die  Trümmer  eines  gewaltigen  Ganges  im  Granit.  Er 
schliesst  diess  ahs  den  abgerundeten  Formen  der  Rotheisenerzblöcke,  aus 
der  schwachen  Neigung  der  Ablagerung  nach  W.,  verbanden  mit  zuneh- 
mender Michtigkeit  nach  dieser  Richtung  in  Folge  der  Veränderung  des 
Bachbettes  der  Ribeirao  da  fabrica  velha,  welcher  jetzt  hart  an  den  w. 
Gebirgswänden  entlang  das  Thal  dnrchströmt.  Der  Bach  rollte  die  Eisen- 
erzmassen ab  und  gab  ihnen  ihre  jetzige  Form.  Ferner  wird  in  dem  Gh-anit 
der  Serra  da  Arasojaba  der  Glimmer  fast  ganz  durch  Eisenglanz  und 
Magnetit  vertreten  — eine  Thatsache,  die  an  Imprägnation  des  Nebenge- 
steins durch  Gangerze  erinnert.  Die  Eisenerz-Gerölle  zeigen  nach  Aussen 
meist  glatte,  seltener  drüsige  oder  höckerige  Oberfläche.  Zuweilen  lassen 
sie  noch  Umrisse  des  Octaeders  erkennen.  Die  drüsigen  Vertiefungen  sind 
stets  mit  Magnetit-Octaedem  aasgekleidet  Zerschlägt  man  ein  solches 
Geröll,  so  zeigt  sich  gewöhnlich  blätterige,  selten  körnige  Structur,  man 
ist  sogar  im  Stande,  die  unter  den  Winkeln  des  Octaeders  sich  schneiden- 
den Blätterdurchgänge  zu  erkennen.  Der  Strich  ist  stets  rotb.  Die  Stücke 
sind  zuweilen  im  Innern  voller  Hohlräumc , in  denen  Magneth-Octaeder 
erscheinen,  oft  mit  schwarzem  Strich,  häufiger  mit  rothem,  der  erst  beim 
Zerschlagen  der  Kristalle  bisweilen  nach  Innen  noch  in  schwarzen  Strich 
übergeht.  Die  Stücke  wirken  alle  stark  auf  die  Magnetnadel;  es  liegt 
demnach  ein  Gemenge  von  Eisenozydoxydnl  mit  Eisenoxyd  vor  — eine 
noch  nicht  abgeschlossene  grossartige  Psendomorphose  des  zweiten  nach 
ersteren.  Die  in  zahlloser  Menge  zwischen  den  grösseren  Eisenerx-Geröl- 
len  im  thonigen  Gebirgsgruss  eingebetteten  losen  Krystalle  sind  theils  voll- 
kommene Fseudomorphosen  von  Rotheisenerz  nach  Hämatit,  sog.  Martite, 

* RoscnüSCH,  w«leh«r  fm  Jahr«  1949  dM  »hdUeh«  BrMtU«n  b«mehter  hait«  O«* 
l«t«&b«U  «ti  aattchen  wiehüfan  mlaaraiofUchM  tind  feogsotiUeheo  Beobaehtnn^ii , di« 
um  a«  viUkomia«a«r  a«to  mdaMQ,  aia  wir  niir  w«alf«  nad  aom  Th«U  UAanrarläMlt«  Mtl- 
th«UQaf«fi  ftb«r  J«a«a  Xsand  b«»iU«B. 
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theUs  siad  sie  nor  ron  da*  Oberfliche  aus  nach  Innen  mehr  oder  weniger 
amgewandelt,  wie  sich  diese  aus  dem  noch  vorhandenen  Magnetismus  und 
dem  iusserlich  rothen,  innerlich  schwarzen  Strich  zu  erkennen  gibt.  Die 
Pseudomorphose  lässt  sich  hier  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Die  hier 
vorkommende  Form  ist  nur  das  Octaeder  und  Zwillinge  desselben  nach 
dem  bekannten  Gesetz.  Doch  findet  sich  häufig  eine  Wiederholung  dieses 
Gesetzes  in  eigenthümlicher  Weise,  wodurch  anscheinend  hexagonale  For- 
men entstehen  (Rosexbusch  bildet  solche  ab).  — Bekanntlich  wurden  die 
octaedrischen  Formen  von  Ypanema  zuerst  mit  dem  Hamen  Martit  belegt 
and  von  einigen  als  regulär  krystallisirtes  Eisenoxyd  betrachtet  Bldx 
hat  sich  — ohne  die  Möglichkeit  des  Dimorphismus  des  Eisenoxydes  be- 
streiten zu  wollen  — wiederholt  * ausgesprochen,  dass  eben  die  sog.  Mar- 
tite  von  Ypanema  am  wenigsten  für  einen  Beweis  für  die  Dimorphie  des 
Eisenoxyds  gelten  können.  Dieser  Ausspruch  Btvm'a  wird  durch  die  neue- 
ren Untersuchungen  von  Rosesbusoh  bestätigt.  — In  seiner  erwähnten 
AhkanHinng  fuhrt  BLtm  noch  folgende  Fundorte  für  Fseudomorphosen  von 
Eisenoxyd  nach  Magneteisen  an:  Timbompabe  bei  Antonio  Fereira,  Octae- 
der  in  talkigem  Thonschiefer;  Goyabeiras,  Octaeder  in  Chloritschiefer  und 
Sem  de  Ouro,  in  Talkschiefer;  gewisse  octaedrische  Krystalle  vom  Ve- 
suv;  Montdore;  Dodekaeder,  aus  der  Gegend  von  Schiltach  im  Schwarx- 
waJd;  Octaeder  in  Chloritschiefer  von  Ffitsch  in  Tyrol;  Framont;  junge 
Sinterzeche  bei  Siegen;  Berggicshübel  in  Sachsen;  Persberg  in  Wermland 
in  Cbloritscbiefer  und  Jackson  Location,  Michigan  am  Oberen  See.  — In 
seinem  „System  of  mineralogy“  führt  Dara  noch  folgende  Vorkommnisse 
an:  Monroe,  Kew-York,  in  einem  ans  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende 
bestehenden  Gestein,  enthält  etwas  Eisenoxydul ; Bass  lake  im  w.  Canada ; 
Chitenden,  Vermont,  theils  mit  schwarzem,  theils  noch  mit  rothem  Strich 
Schönberg,  Mähren  in  Granit.  Auch  Daxa  neigt  sich  mehr  der  Ansicht 
zu,  dass  der  sog.  Martit  eine  Pseudomorphose. 


G.  VOM  Rath:  Pseudomorphose  von  Magneteisen  nach  Ei- 
senglanz. (Geognost-mineralog.  Fragmente  aus  Italien.  HI.  Die  Insel 
Elba,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXII,  3,  S.  726.)  In  der 
Nähe  der  Cava  delle  Francesche,  Halbinsel  Calamita,  fand  G.  vom  Rath 
die  Oberfläche  anstehender,  grüner,  augitischer  Schiefer  mit  bis  2 Centim. 
grossen  hexagonalen  Tafeln  bedeckt,  deren  theilweise  hohles  Innere  und 
rauhe  Flächen-Beschaffenheit  sogleich  die  Vermuthang  weckte,  dass  eine 
Pseudomorphose  vorläge.  An  ihrer  Oberfläche  bestehen  diese  Formen  aus 
dicht  gedrängten  Magnetit-Octaedem  während  das  Innere  von  Brauneisen 
erfüllt  wird.  Die  ümwandelung  von  Eisenglanz  in  Magnetit  wurde  zuerst 
von  BBzrTHAin>T  beobachtet;  hexagonale  Prismen  von  der  Grube  Reicher 
Trost  bei  Reichenstein  in  Schlesien  waren  völlig  in  Magneteisen  umge- 
wandelt.  Ebenso  Eisenglimmer  von  Johanngeorgenstadt.  Es  tritt  uns  in 


* Ob«r  «talg«  PMudomorpbOHD ; Jahrb.  I9tt,  ä.  2S7  X. 
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diesen  Beispielen  die  entgegengesetzte  ümwandelung  — ein  Verlast  an 
Sauerstoff  — entgegen,  wie  beim  Martit.  ' 


H.  Höfer:  Vorkommen  des  Wulfenit  in  Kftrnthen.  (Die  Mi- 
neralien Kämthens,  S.  64.)  Der  Wulfenit  findet  sich  hauptsächlich  auf 
den  Lagerstätten  des  Bleiglanz  im  Gebite  der  Kaikalpen  bei  Bleiberg,  auf 
der  Petzen,  bei  Kappel  *,  seltener  auf  der  Obir;  mannigfache  Krystalle 
in  den  bekannten  Formen  bald  von  tafelartigem,  bald  von  pyramidalem 
Habitus.  Die  ersteren  oft  papierdünn,  randlich  unregelmässig  begrenzt, 
letztere  zuweilen  sehr  unregelmässig  ausgcbildet,  mit  gekrümmten  Flächen. 
In  Unterkärnthen  herrscht  im  Allgemeinen  die  Pyramide,  in  Oberkämthen 
die  Tafel  vor.  Jene  zeigen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  wenn  tafelförmige 
Krystalle  verkommen,  die  basische  Fläche  von  vielen,  gleichgrossen,  klei- 
nen Wulfenit-Pyramiden  besetzt  ist,  die  oft  so  klein  werden,  dass  sie  sich 
nur  durch  die  Rauhheit  der  Basis  verrathen.  Die  Krystalle  erscheinen 
einzeln  oder  gruppenweise,  häufiger  in  Dnisen  oder  auf  Klüften  in  Kalk- 
stein oder  Dolomit,  auch  auf  Kalkspath,  in  den  oberen  Regionen  der  La- 
gerstätten des  Bleiglanz.  Als  Begleiter  treten  auf  Kalkspath , Cerussit 
und  Bleiglanz.  — In  neuerer  Zeit  wurde  zu  ünterpetzen  bei  Schwarzen- 
bach ein  eigenthümliches  Vorkommen  bekannt.  Völlig  au.sgebildete  Kry- 
stalle der  Comb.  OP  . ’/iPco,  einzeln  oder  zu  zwei  oder  drei  unregelmässig 
verwachsen,  finden  sich  in  Thon,  der  eine  Kluft  im  Kalkstein  ausfOllt. 


H.  Höfer:  über  Plumbocalcit  ans  Kärnthen.  (A.  a.  O.  S.  44.) 
Zu  Bleiberg  finden  sich  auf  einem  gelblichen,  krystallinischen  Kalk  bis 
4 Mm.  grosse  Rhomboeder,  auffallend  durch  lebhaften  Seideglaiiz.  Die 
Analyse  der  Krystalle  durch  R.  SchöFFiL  ergab; 


Kohlensaurer  Kalk  75, U 

Koblensaures  Blttloxyd 23,75 


Der  eigenthOmliche  seideglänzende  Überzug  der  Rhomboeder,  dessen 
spec.  Gew.  — 2,92,  besteht  nach  Schöffel  aus; 

Kohlf>nAtnrr>in  Kalk 85,84 

Kohlenaanrem  Bleioxyd  ....  14,13 

9W. 

Schöffel  hat  auch  von  dem  die  Unterlage  des  Plumbocalcits  bildenden 
Kalkstein  drei  Analysen  ausgeführt,  dessen  spec.  Gew.  = 2,881. 

1.  2.  3. 


Kohleniaurer  Kalk 

...  »4.18  . 

. 87,86 

. 9j.02 

Kohciisaurci  Bleioxyd  . . . . 

...  4,'*3  . 

9.12 

2.4? 

Kohlanianres  Zlnkoiyd  . . . . 

...  0,94  . 

2,76 

2,47 

99.9S 

99.74 

9-K91. 

* lldKEK  macht  darauf  aufmerksam,  data  in  manchen  Lehrbüchern  der  MiueralOfi« 
beim  Walfenit  (und  Vanadlnit)  irrthilmllch  aU  Kundort  Wlndlach*Kappel  angeführt  wird, 
wetebee  ln  Bteyonnark  liefft  und  wo  ifar  kntn  vorknmmt. 
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Der  Phtmbocalcit,  welcher  (U  Bleiberg  auch  spftthig  und  krjstalliaiach 
Torkommt,  war  bisher  von  der  Grube  High  Pirn,  Wanlockhead  in  Lanark- 
shire  bekannt  Wir  erinnern  an  das  interessante  Eixemplar,  welches  Lett- 
ion  und  Grk«  * beschrieben : Kalkspath  in  Pseudomorpbosen  (Cubocta- 
edem)  nach  Bleiglanz,  im  Innern  Rhomboeder  von  Plnmbocalcit  enthaltend. 


C.  OOttlsk:  über  die  Formel  des  Arsenikalkieses  zu  Bei- 
chenstein  in  Schlesien  und  dessen  Goldgehalt.  (Inaug.-Diss. 
Breslau  8”.  1870.  S.  30.)  Auf  der  bekannten  Lagerstätte  findet  sich  der 
Aisenikalkies  hauptsächlich  nesterartig  eingesprengt  und  höchst  selten  in 
nadelförmigen  Kristallen.  GCttlek  bestimmte  das  spec.  Gew.  in  drei  Ver- 
suchen zu:  6,97—7,05—7,41  und  analysirte  nicht  allein  die  gewöhnliche 
derbe  Varietät  (a  und  b)  sondern  auch  nadeliörmige  Krystalle,  (c.) 


a. 

br 

C. 

St^wefet  . 

. . . 

I.»3  . 

1,97  . 

I.0C1 

Arsenik  . 

. . . 

. . 66,59  . 

. 67,81  . 

. 68,57 

Kisen  . . 

. . . 

. '18,19  . 

. 31,08 

Bergen  . 

V « V 

. . 1.06  . 

I,i4  . 

. 0.91 

99,11 

99,59 

Die  derbe  Abändenmg,  deren  Formel  FeAs.„  stimmt  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung mit  den  krystallisirtcn  Arsenikalkiesen  von  Norwegen,  Steyer- 
fflark,  Sachsen  und  Harz,  während  die  chemische  Constitution  des  krystal- 
lisirten  Arsenikalkies  von  Reichenstein  der  Formel  FCjAsj  entspricht.  — 
Was  den  Goldgehalt  betrifft,  so  vermochte  GI'ttleb  nicht  mit  Sicherheit 
ZB  ermitteln,  ob  solches  nur  metalUsch  eingemengt ; aber  seine  sehr  genaue 
üntersuchnng  wies  im  Arsenikalkies  von  Reicheustein  0,312o.o  Gold  nach. 


C.  Zcrrexssr:  der  Chalcedon  von  Trestyan.  (nEine  mineralo- 
gische Ezcursion  nach  Halle“,  S.  8 und  Berg-  und  hflttenmänn.  Zeitung, 
XKi*!!!,  No.  51,  S.  438.)  In  seiner  Schilderung  der  SicK’schen  Samm- 
lung **  hebt  Zehrexxer  unter  den  Prachtexemplaren  auch  starke,  mit  gros- 
sen Krystallen  besetzte  Platten  von  Trestyan  hervor.  „Die  ganze  Masse 
derselben  — so  bemerkt  derselbe  — von  der  bekannten  hellsmalteblauen 
Farbe  für  sich  betrachtet,  dann  die  Art  des  Emporsteigens  der  Krystalle 
aus  ihr,  namentlich  ihre  eigene  Art  der  An-  und  Ineinander-Hädttng  im 
Vergleich  zu  der  Art  der  Zusammenhäufung,  wie  wir  sie  an  Flussspath- 
Krystallen  als  die  gewöhnliche  kennen,  dürften  auch  die  von  Mors  und 
BREiTBAri-r  fcstgebaltene  Ansicht  unterstützen,  dass  man  es  hier  mit  ur- 
wüchsigen Chalcedon-Rhomboedem  zu  thun  hat.  Die  grösste  der  Stufen 
von  fast  15  Neuzoll  Länge,  10  Neuz.  Breite  und  3—4  Stärke  kaufte  der 


* Manual  of  ek*  M'inera/of^  of  Brtat  Britain  and  Irtland  pg.  43. 

**  Die  SACK’ftcbe  Semmlting  befindet  sieh  gegenvertlg.  wie  den  Lesern  de*  Jehrbuchee 
(ffro,  8.  591)  niu  der  MitibeUung  von  H.  Lasfsvres  bekennt,  Un  Polrtecbnlkun  eu 
Aechtn« 

iakrbmcb  1871.  <1 
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Inluber  während  seiner  Studienzeit  in  Freiberg  und  wurde  von  Mois  wegen 
dieser  Erwerbung  beglOckwflnscht.“  — In  einer  späteren  Notiz  s&gt  Zeb- 
REicKZR : „R.  Fzkbzr  in  Gera  hat  auf  mein  Ersuchen  die  Krystalle  des 
smalteblauen  Chalcedons  von  Trestyan  gemessen  und  gefunden,  dass  die 
Rhomboeder  den  Goniometer-Winkel  von  94”  16'  vollständig  ausfttUen;  da- 
mit dürften  die  Hexaeder  nach  Fluorit  fallen.” 


L.  Smith:  über  einen  Heteorstein-Fall  bei  Danville  in 
Alabama.  (Sillimak  American  Joum.  No.  145  {1870)  pg.  90 — 93.)  Am 
27.  Nov.  1868,  Abends  5 Uhr,  fielen  unter  Detonationen  in  der  Nähe  von 
Danville  in  Alabama  mehrere  Meteorsteine  nieder,  deren  einer  in  den  Be- 
sitz von  L.  Smith  gelangte.  Der  Meteorit  zeigt  die  gewöhnliche  schwarze 
Rinde,  auf  irischen  Bruchflächen  graue  Farbe  und  etwas  oolithische  Stmc- 
tnr.  Schwefeleisen  und  Eisen  sind  deutlich  erkennbar  und  ein  anderes 
Mineral,  welches  Smith  för  Enstatit  hält.  Spec.  Gew.  = 8,898.  Die  Ana- 
lyse des  mit  möglichster  Sorgfalt  aasgelesenen  Eisens  ergab: 

Das  Schwefeleisen  besteht  aus : 


Etsen  . . 

. 89.513 

Elsen  . . 

61,11 

Nickel  . . 

9.050 

Schwefel 

99.56 

Kobalt  . . 

V 0,521 

100,67. 

Phosphor  . 

0,019 

Ist  also  FeS. 

Sehvef«! 

0.106 

99, M6. 

Die  steinige  Masse  des  Meteoriten,  die  Silicate  bestehen  ans  60,88  tOs- 
üchem  und  39,12  unlöslichem  Antheil.  Die  Analyse  des  unlöslichen  Antheila 
ergab : 


KleeeUSore  • . . 

. . . 50.06 

Thonerd«  . . . 

...  4.11 

ElaenoxTdal  . . . 

. . . 19,86 

Magoeela  . . . . 

. . . 70,14 

Kalkerde  . . . . 

...  3.90 

98,00. 

Diese  Zusammensetzung  deutet  auf  ein  Mineral  der  Augit-Oruppe. 
Die  Analyse  des  löslichen  Antheils  (hauptsächlich  45,90  Kieselsäure,  26,52 
Magnesia,  23,64  Eisenozydul,  1,73  Thonerde  und  2,31  Kalkerde)  ergab  die 
Bcstandtheile  des  Olivins. 


Production  von  Gold  und  Steinkohle  in  Neuschottland. 
{Beport  of  the  Chief  Commissioner  of  Mines  for  the  Province  of  Nova  Soo- 
tia  for  the  year  1869.  Halifax.  1870.  8".  80  p.)  — Wir  entnehmen  die- 
sem Berichte,  dass  die  Ausbeute  an  Gold  in  Neu-Schottland  während  des 
Jahres  1869:  17868  Unzen  betragen  hat,  die  Ausbeute  an  Steinkohlen 
aber  in  demselben  Jahre:  41169  ‘/«  Tons. 
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J.  Haast:  Hotizen  aas  Neuseeland.  (Verh.  d.  k.  k.  geoL  R.-A.  1870. 

9-)  — »Was  etwaige  Goldfelder  in  Böhmen  betrifft,  so  bin  ich  fest  über- 
teogt,  dass  mit  den  jetzigen  so  vielfach  verbesserten  Waschmethoden 
manches  Terrain  sich  bezahlen  dürfte,  welches  den  früheren  Goldgräbern 
im  Mittelalter  nicht  zugänglich  war.  So  z.  B.  arbeiten  wir  jetzt  alte  Al- 
Invionen  an  der  Westküste  auf,  in  einer  Tiefe  von  150—200  Fuss,  welche 
indessen  nur  mit  Dampfmaschinen  von  100  Pferdekraft  frei  von  Wasser 
gehalten  werden  können,  und  doch  trotz  der  grossen  Kosten  ausgezeich- 
nete Dividenden  bezahlen.  Da  ich  nun  seit  Jahren  stets  praktisch  and 
theoretisch  mit  Goldfeldern  zu  thun  habe,  so  habe  ich  oft  an  Böhmen 
denken  müssen,  und  nachdem  ich  die  mir  zugänglichen  Karten,  Pläne  und 
Berichte  studirt,  mich  nicht  des  Gedankens  erwehren  können,  dass  dessen 
Goldschätze  noch  nicht  erschöpft  sind.“ 


B.  Geologie. 

S.  HATeirroi:  über  die  Zusammensetzung  der  Granite  von 
Schottland,  verglichen  mit  denen  von  Donegal.  (PhQ.  Mag. 
Na  264,  pag.  59—63.)  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  sich  Haogbtoz 
mit  der  mineralogisch-chemischen  Untersuchung  der  britischen  Granite  be- 
schäftigt*; seine  neuesten  Forschungen  galten  den  schottischen  Graniten. 

L Orthoklas. 


Ne.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

KieMkaore  . . * 

. 66.40  . 

64.44 

64,48 

64,48 

Tboaerde  .... 

. 19,04 

18,64 

moo 

20,00 

SiMoexyd  .... 

. Spar  . 

0,80 

— 

— 

KaUerda  .... 

. 0.U 

0,66 

1,01 

0.78 

K*(z>eeU  .... 

. Spar 

Spar 

Spor 

— 

Katroa 

. 3,63 

2,73 

1,72 

2,19 

KaU 

. 11,26 

12,15 

1^81 

12,10 

Wawar 

. 0.20 

0,80 

0,64 

0,08 

99,75 

100,« 

1Ü0,66 

99,63. 

No.  1.  Fleischrothe  Orthoklas-Krystalle,  mit  krystallisirtem  Albit 
überzogen,  ans  eruptivem  Granit,  von  Stirling  Hill  bei  Peterhead.  — No.  2. 
Grosse,  röthliche  Kiystalle,  mit  Muscovit,  ohne  Albit,  aus  metamorphi- 
sehem  Granit  von  Rubislaw,  Aberdeen.  — No.  3.  Weisse,  durchscheinende 
Krystalle  aus  metamorphischem  Granit  von  Peterculter,  Aberdeen.  — No.  4. 
Grocse,  graue  Krystalle  ans  metamorphischem  Granit  von  Callernish,  w. 
vom  Lewis.  Die  Granite  des  mittlen  und  westlichen  Schottland  sind  me- 
taasorphische , gleich  jenen  von  Donegal  und  Norwegen,  mit  welchen  sie 
gemlogisch  übereinstimmen ; eruptiver  Granit  kommt  nur  an  einigen  Orten, 
wie  bei  Peterhead  vor.  Der  zweite  Feldspath,  der  in  dem  metamorphi- 


* Y«rgl.  über  die  Gr&nlte  von  Dooegal:  Jabrb.  474  ff.;  §S2 ; die  OraaiU 

tn  Cerawaii,  DtToaiblr«  oad  Moorno ; 756» 
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sehen  Granit  neben  Orthoklas  auftritt,  ist  Oligoklas,  wie  in  Donegal,  wäh- 
rend der  zweite  Feldspath  im  eruptiven  Granit  Albit,  wie  in  Moume, 
Leinster  und  Cornwall.  Es  stimmen  in  dieser  Beziehung  die  schottischen 

mit  den  irischen  überein.  ^ ..u-. 

in  Oligoklas.  IV.  Albit. 


No.  5. 

No.  6. 

No.  7. 

Kieselsäure  . 

....  67,00  . 

. 61,88  . 

. 6B.00 

Thonerde 

....  73,70  . 

. 74,80  . 

. ?0,00 

Meguesla 

....  — . 

. Spur  . 

. Spur 

Kalkerdo 

....  4,71  . 

. 4,93  . 

0,35 

Kfttrou  . . 

....  9,70  . 

8,17  . 

. 10,t» 

KaU  . . . 

....  0,41  . 

0,98  . 

U,68 

99,54 

100J1 

99p9l. 

No.  6.  Weisscr,  undurchsichtiger  Oligoklas,  ohne  Zwillings-Reifung, 
dem  Cleavelandit  ähnlich;  aus  dem  Granit  von  Craigie-Buckler  bei  Aber- 
deen. No.  6.  Graulich-weisser,  durchscheinender  Oligoklas  mit  deutlicher 
Reifung,  an  den  Oligoklas  von  Ytterby  erinnernd;  aus  dem  Granit  von 
Rhiconich,  Sutherlandshire.  No.  7.  Durchscheinender  Albit,  den  Orthoklas 
überziehend,  aus  dem  Granit  von  Stirling  Hill  bei  Peterhead. 

Die  beiden  Glimmer-Species,  welche  sich  in  den  schottischen  Graniten 
finden,  entsprechen  ebenfalls  den  zwei  Glimmern  der  Granite  von  Donegal. 

Weiuer  Glimmer.  Sthwarier  Glimmer. 


Klcsobäare M.M 36,li 

Fluoreillcium 0,16 — 

Thonerde 37,36  16,50 

Elienoryd t,0S 18,50 

Kelkerde 0,78 I.l* 

Sfegneela 0,57 7.54 

N.tron 0,93  . . . . 0,W 

.Keil 9,87 8,77 

EUenozydul — 6,76 

SlengenozydQl  ......  0,74 1.80 

VVeseor 1,84 1.60 

96,19  99,89. 


Der  weisse  Glimmer  stammt  aus  den  Granit-Brüchen  von  Rnbislaw 
bei  Aberdeen ; er  findet  sich  in  grösseren  Tafeln  mit  Orthoklas.  Die  sorg- 
fältigste Untersuchung  konnte  keine  Lithion-Gestalt  nachweisen.  Der 
schwarze  Glimmer  von  Aberdeen  ist  selten  in  grösseren  Tafeln,  aber  häufig 
in  Schuppeu.  — Beachtung  verdient  der  Gehalt  an  Kalkerde  in  beiden 
Glimmern. 


H.  Rosesbusch:  über  brasilianischen  Granit.  (Mineral,  n.  geo- 
gnostische  Notizen  von  einer  Reise  in  Sttdbrasilien,  S.  22—25.)  Wo  man 
tiefer  ‘einschneidende  Flussbetten  in  der  grossen  Hochebene  der  Provina 
8.  Paulo  durchwandert,  da  trifft  man  stets  auf  Granit,  der  auch  in  ein- 
zelnen Kuppen  empurragt.  Die  Granite  bieten,  was  Zusammensetzung  und 
Structur  betrifft,  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit.  Von  besonderer  Schön- 
heit ist  jener  am  sog.  Montserratc  oder  Salto  de  Itu,  einem  Wasserfall 
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des  Ti^  unfern  ltn.  Er  besteht  vorMraltend  aus  fleischrothem  Orthoklas, 
veissem  Plagioklas,  grauem  Quarz,  wenig  schwarzem  Glimmer;  als  acces- 
sorischen  Gemengtheil  enthält  er  Magnetkies.  Der  Orthoklas  sieht  sehr 
frisch  aus,  mit  lebhaft  spiegelnden  Spaltungsflächen,  wird  in  dünnen  La- 
mellen leicht  durchsichtig.  Der  trikline  Feldspath  ist  bald  wasserhell, 
stark  glasglänzend  und  durchsichtig,  bald  weiss  und  matt;  in  beiden  Fäl- 
len mit  der  deutlichsten  Zwillings-Streifung.  Nur  der  Orthoklas  tritt  selbst- 
ständig auf,  während  der  Plagioklas  entweder  nach  einer  Richtung  mit 
ihm  verwachsen,  oder  seltener  ihn  umschliesst  Am  häufigsten  aber  zeigt 
sich  eine  ümwachsung  des  Plagioklas  durch  den  Orthoklas,  und  dann  ist 
meist  der  eingeschlossene  Feldspath  ein  Krystall-lndividuum.  Der  Quarz 
erscheint  meist  krystallisirt  — ein  bckaimtlich  in  Graniten  seltenes  Vor- 
kommen. Dieser  Quarz  ist  überreich  an  Fl  üssigkeits-Poren,  aber  mit  der 
Eigenthümlichkeit,  dass  ihre  Libelle  oft  nur  geringe  oder  gar  keine  Be- 
weglichkeit besitzt.  Die  grössten  und  schönsten  Wasserporen  zeigt  ein 
grobkörniger  Granit  von  Macah^,  Prov.  Rio.  — Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Granits  von  Itu  fiel  cs  Roseiibcscb  auf,  dass  der  für 
das  blosse  Auge  so  häufige  trikline  Feldspath  unter  dem  Mikroskop  nur 
selten  hervortritt,  was  auch  an  anderen  Gesteins-Schliffen  von  ihm  schon 
beobachtet  wurde.  Sollte  die  Ümwachsung  des  einen  Feldspaths  durch  den 
anderen  häufiger  sein  als  man  bisher  glaubte?  oder  legen  sich  um  einen 
einfachen  Krystall  als  inneren  Kern  noch  zwillingsartig  verwachsene  La- 
mellen derselben  Substanz? 


H.  Wolf:  aus  den  Gebieten  des  Deutsch-Banatcr  und  Ser- 
bisch-Banater  Grenzregiments.  (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt, 
1870,  No.  12,  S.  229—231.)  In  dem  während  des  letzten  Sommers  von 
H.  Wolf  untersuchten  Gebiete  treten  keine  älteren  wie  Diluvialschichten 
auf.  Sie  bestehen  in  ansteigender  Ordnung  aus  Sand  mit  vielen  Land- 
schnecken (nur  Lössformen),  ans  Löss  und  Planorbenlehm.  Letzterer  bildet 
meist  niedere  Terrassen  längs  der  linken  Seite  der  Donau,  Theiss  und  Te- 
mcs.  Das  Innndations-Gebiet  dieser  Flüsse  erreicht  höchstens  ein  Niveau 
von  44  Klafter  Meereshöhe,  während  die  Abrisse  des  Planorbenlcbms  die 
linksseitigen  älteren  Uferränder  mit  einer  Meereshöhe  von  43  bis  48  Klaf- 
ter znsammensetzen.  Es  bezeichnet  dieser  Lehm  ein  altes  Sumpf-  oder 
Inundations-Gebiet  derselben  Flüsse;  er  ruht  auf  Löss  oder  Sand.  Der 
Löss  bildet  ein  von  der  Theiss  und  dem  Temes  durebrissenes  Hochland. 
Ein  Rest  davon,  das  Titler  Plateau,  blieb  an  der  Mündung  der  Theiss  als 
Verbindongsglied  des  Hochlandes  mit  dem  übrigen  Lösslande  der  Bacsca 
zurück.  — Noch  schärfer  tritt  das  alte  Löss-Hochland  hervor,  welches  von 
Ilanca  über  Selens  und  Alibunar  gegen  Karlsdorf  und  Nikolince  als  ein 
30  Klafter  hoher  Abriss  am  rechten  Ufer  des  alten  Temeslaufes  sich  er- 
weist Einst  richtete  dieser  Fluss  aus  der  Gegend  zwischen  Boka  und 
Nen-Szinna  seinen  Lauf  s.  ö.;  jetzt  s.  w.  Durch  die  zerstörende  Un- 
terwaschung der  Flüsse  erfolgt  beständig  auf  ihren  rechten  Ufern  ein 
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Verlost  an  Land,  an  deren  linken  Ufern  ein  Znwachs  an  Land,  in  Folge 
dessen  die  Flnssbette  sich  fortdauernd  gegen  W.  verschieben.  Pas 
Hochland  zeigt  keine  alten  Flossrinnen,  wohl  aber  Thäler  von  Meilenl&nge 
mit  den  charactcristiscben  Steilrfindem  des  Löss.  In  Pancsova  ist  der 
LASS  Ober  dem  Sande  weggeschwemmt,  es  liegt  nur  eine  bis  zu  drei  Eiaf- 
ter m&chtige  Lehmdecke  darüber,  von  welcher  der  Sand  in  der  Gegend 
von  Ologon  und  Sefberin  befreit  blieb.  Dieser  Sand  liegt  auch  Oberall 
onter  den  Ällnvionen  im  Innndations-Gebiete  um  Panksova  und  bildet  die 
Olteste  erreichte  Schichte  des  ganzen  Gebietes.  Aus  dem  Hochlande  des 
LASS  emporsteigend,  setzt  er  die  Sandhügel  des  Banates  zusammen,  die 
Biela  Brda,  die  bis  zu  105  Klafter  Meeresböhe  ansteigen  und  in  parallelen 
Wellen  in  der  herrschenden  Wind-Richtung,  von  N.W.  nach  S.O.  streichen. 
Diese  Sandhflgel,  7 Qnadratmeilen  beherrschend,  sind  vom  LAss  umschlos- 
sen. Die  BO  characteristische  Hügolform  des  Sandes,  die  durch  den  Wind 
erzeugten  parallelen  Wellen  — deren  Entstehung  eine  freie,  vom  Wasser 
nicht  bedeckte  Oberfläche  während  langer  Zeit  bedingt  — setzen  im  Hoch- 
lande des  LASS  zwischen  60  bis  80  Klafter  MeereshAhe  und  ebenso  im 
Titler  Plateau  unter  der  LAssdcckc  fort.  Die  LAssdccke  nivcllirt  aber  die 
Terrains-Unebenheiten  des  Sandes  nicht;  sie  stellt  vielmehr  einen  Abguss 
der  Formen  des  älteren  Sandlandea  dar. 


B.  T.  Cotta;  Tschudack,  Eupfergrnbe  im  Altai.  (Berg-  und 
hflttenmännische  Zeitung  XXIX,  S.  29.)  Die  Kupfererzgrube  Tschudack 
liegt  im  westlichen  Altai,  etwas  nArdlich  von  dem  Bergort  Belousofisk,  auf 
kahlem  Hochplateau,  welches  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Grube 
ans  Quarzporphyr  besteht,  der  hier  in  ziemlicher  Ausdehnung  zwischen 
Thonschiefer  hervortritt.  In  diesem  Porphyrgebiet  wurde  1862  eine  Kupfer- 
erzlagerstättc  entdeckt,  oder  eigentlich  nur  wieder  aufgefunden,  denn  es 
waren  schon  uralte  Halden  vorhanden.  Die  Aufschürfung  liess  auch  sehr 
bald  alte  unterirdische  Grubenbaue  erkennen,  in  denen  einige  Steingeräthe, 
z.  B.  eine  sehr  roh  gearbeitete  Hacke  aus  festem  Grünstem  anfgefunden 
wurde,  die  nicht  für  den  Stiel  durchbohrt  ist,  sondern  nur  einen  Einschnitt 
zur  Befestigung  desselben  zeigt.  Da  man  den  Ursprung  dieses  offenbar 
sehr  alten  Bergbaues  gar  nicht  kannte,  so  schrieb  man  ihn  dem  unbe- 
kannten Volke  der  Tschuden  zu,  und  nannte  danach  die  Grube  Tschudack. 
Diese  Tschuden,  welche  v.  Eicbwald  d.  Alt.  mit  den  Scythen  zu  identifi- 
ciren  versucht  hat,  spielen  in  der  Geschichte  des  .\ltai  überhaupt  eine 
wichtige  Rolle.  Zahlreiche  Grabhügel  (tumuli),  rohe  Bildwerke  und  man- 
cherlei Steingeräthe,  die  man  hier  und  da  anfgefunden  hat,  hält  man 
sämmtlich  für  tschudiseben  Ursprungs.  So  viel  steht  fest,  dass  eine  Be- 
völkerung anderer  Nationalität  als  die  gegenwärtige,  welche  aus  Kal- 
mücken und  eingewanderten  Russen  besteht,  einst  den  Altai  bewohnte, 
und  an  vielen  Orten  Bergbau  getrieben  hat.  Näheres  darüber  ist  aber 
nicht  sicher  beknnnt,  und  eben  so  kennt  man  auch  die  Zeit  nicht,  in  wel- 
cher diese  Besiedelung  stattfand.  Gegenwärtig  ist  die  Lagerstätte  von 
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Ttdiadack  bU  luni  Tierten  L*ttf  hhuib,  also  bit  zu  einer  Tiefe  tob  40 
Lachter,  durch  2 Schichte  anfgeaahlosten,  die  im  Streichen  etwa  17  Lach- 
ter Ton  einander  entfernt,  und  in  mehreren  Niveans  durch  Strecken  mit 
einander  verbunden  sind.  Diese  Strecken  dehnen  sich  auch  noch  auf  bei- 
den Seiten  einige  Lachter  Aber  die  Schichte  hinans  ans.  Eigentlicher  Ab- 
ban hat  hier  noch  gar  nicht  stattgefonden , sondern  nur  Aufschlnssban, 
und  hierdorch  unterscheidet  sich  diese  Ombe  sehr  wesentlich  von  allen 
übrigen  im  Altai,  in  welcher  die  aufgeschlossenen  und  sicher  bekannten 
Erzmittel  grösstentheils  schon  abgebant  sind.  Der  vollständige  Aufschluss 
hat  ergeben,  dass  dkse  Lagerstätte  ein  3 bis  4 Lachter  mächtiger  Gang 
ist,  welcher  von  einigen  ziemlich  parallelen  Nebentrttmem  begleitet  wird, 
und  von  S sogenannten  Wapp-Streifen  durchsetzt  ist,  deutsche  Bergleute 
würden  diese  Wapp-Streifen  wohl  als  LettenklOfte  bezekduien.  Der  Gang' 
streicht  aus  SSW.  nach  NNO.  und  fällt  fast  senkrecht.  Er  besteht  vor- 
herrschend ans  Quarz,  welcher  Kupfererze  eingesprengt,  als  SchnAre  oder 
TtAmer  enthält,  gleiche  Erze  bilden  zusammenhängend  die  Mitte  des  Gan- 
ges Uz  zu  1 Lachter  mächtig,  nur  hier  und  da  noch  einige  Quarzmassen 
einschliessend.  Bis  zum  2.  Lauf,  also  ungefähr  bis  zur  Tiefe  von  20  Lach- 
ter unter  Tage,  bestehen  die  Erze  aus  Zersetznngsproducten,  sogenannten 
Ockererzen,  darunter  mit  der  Tiefe  immer  vorherrschender  aus  Kies- 
erzen. Die  Ockererze  sind  sehr  bunt  gemengt  ans  Braun-  und  Both- 
eisenerz,  Kupferblau,  KupfergrAn  und  Knpferpecherz  mit  etwas  gediegen 
Kupfer  und  Knpferglaserz.  Die  Kieserze  sind  Gemenge  von  Schwefel- 
kies und  Kupferkies  mit  etwas  Kupferglaserz. 


Bcrkart:  das  Petroleum  und  seine  Production  in  Nord- 
amerika. (Berg-  und  hAttenmänn.  Zeitung,  XXIX,  No.  44,  S.  373— 376.) 
Obwohl  in  Nordamerika  in  weiter  Verbreitung  auftretend  und  an  vielen 
Orten  nutzbar  gemacht,  sind  doch  Pennsylvanien,  West-Virginien  und  Ohio 
in  den  Vereinigten  Staaten,  sowie  West-Canada,  als  Hauptgewinnungs- 
punkte des  Petroleums  zu  betrachten,  während  in  dem  Kreise  (County) 
Venango  in  Pennsylvanien,  in  der  Umgebung  von  Oelcity,  Titusville,  Petro- 
lenm,  Cherri  Bun  u.  s.  w.  der  grösste  Theil  des  nach  Europa  eingefAhr- 
ten  Oeles  gewonnen  wird.  Nach  C.  H.  Htzchcock  findet  sich  in  Nord- 
amerika das  Petroleum  öfter  in  muldenförmigen  Becken,  ähnlich  wie  un- 
terirdische Gewässer,  welche  durch  artesische  Brunnen  zu  Tage  treten, 
wie  z.  B.  in  West-Pennsylvanien,  wo  das  Petroleum  in  drei  durch  Thon- 
schichten abgeschlossenen  Sandsteinzonen  auftritt.  Das  Petroleum  findet 
sieh  gewöhnlich  zusammen  mit  Kohlenwasserstoffgas  und  oft  schwach  sal- 
zigoi  Gewässern  in  Höhlungen,  Kissen  und  Spalten  der  Schichten  mulden- 
förmiger Becken  oder  stark  aufgerichteter  Sattelflügel  auf  dem  Streichen 
von  Sattelrücken  und  Schichtenverwerfungen.  Hitchcock  bezeichnet  14 
verschiedene  Fonnationsglieder,  von  den  Tertiärschichten  Califomiens  an 
bis  zu  den  Äquivalenten  der  Ütica-Schiefor  und  des  untersilurischen  Tren- 
ton-Kalkes  in  Kentucky  und  Tennessee,  welche  Petroleum  fahren,  sich 
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über  einen  Piftchenranm  von  mehreren  hnnderttauHond  englischen  Quadnt- 
meilen  anebreiten  nnd  eine  unerschöpflich«  Quelle  dieses  Oeles  darbieten. 
Nach  den  seitherigen  Erfahrungen  finden  sich  jedoch  die  reichsten  AUa- 
gerungen  von  Petroleum  in  den  Schichten  der  Silnr-,  Devon-  nnd  Stein- 
kohlenformation. Die  Gewinnung  des  Petroleums  findet  durch  3 bis  4 Zoll 
weite  Bohrlöcher  statt,  die  häufig  500  bis  600  F.,  bisweilen  auch  wohl  bis 
nahe  an  800  F.  Teufe  erreichen,  aus  welchen  das  Oel  anfangs  bis  Ober 
die  Bohrlochsmflndung  emporsteigt.,  später  aber  ausgepumpt  werden  muss. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  beim  Anbohreii  einer  Lagerstätte  des  Pe- 
troleums häufig  ein  heftiges  Entweichen  von  Gas  nicht  selten  mit  solcher 
Gewalt  stattfindet,  dass  selbst  das  Bohrgestänge  hoch  über  die  Mündung  des 
Bohrlochs  emporgeschleudert  wird.  Der  Gasentweichung  folgt  eine  Ausströ- 
mung von  Gas  nnd  Petroleum  und  dann  von  Petroleum  allein,  welches  im  An- 
fänge ebenfalls  mit  Gewalt  bis  zu  bedeutender,  im  Verlaufe  der  Zeit  aber 
abnehmender  Höhe  über  die  Mündung  des  Bohrlochs  emporgetrieben  wird, 
diese  Mündung  zuletzt  aber  nicht  mehr  erreicht,  so  dass  zum  Anspnmpen 
geschritten  werden  muss.  Anstatt  des  Gases  strömt  beim  Anbohren  der 
Lagerstätte  oft  zuerst  Petroleum  oder  auch  wohl  gar  Wasser  ans  dem 
Bohrloch  aus  und  das  Gas,  beziehentlich  das  Gemenge  von  Gas  und  Pe- 
troleum folgen  erst  später  nach , wobei  die  Ausströmungen  von  Gas , von 
Petroleum  und  von  Wasser  nicht  selten  in  regelmässig  mtermittirenden 
Zwischenräumen  erfolgen. 

Diese  Erscheinungen  haben  zu  der  Annahme  geführt,  1)  dass  das  Pe- 
troleum meist  nur  in  Spalten,  Rissen  nnd  Höhlungen  des  Gesteines  aiif- 
treten  und  in  diesen  Räumen  das  Wasser  zu  unterst,  darüber  das  leich- 
tere Petroleum,  auf  ersterem  schwimmend,  und  zu  oberst  das  Gas  in  drei 
über  und  unter  dem  Petroleum  horizontal  begrenzten  Ablagerungen  ver- 
kommen müsse.  Bilden  diese  Räume,  jeder  für  sich  eine  abgeschlossene, 
nicht  durch  Risse  und  Klüfte  im  Gestein  untereinander  verbundene  Abla- 
gerung, so  werden  die  oben  angedeuteten  hirscheinungen  in  derjenigen 
Reihenfolge  eich  zeigen,  welche  durch  das  EintrefTen  eines  der  Bohrlöcher 
in  den  verschiedenen  Teufen  auf  der  Lagerstätte  beziehentlich  durch  das 
Anbohren  des  Gases,  des  Petroleums  oder  des  Wassers  bedingt  ist.  Eine 
besondere  Modifikation  der  angedcuteten  Erscheinungen  beim  Anbohren 
der  Lagerstätten  und  dem  Zntagetreten  ihrer  Ausfüllung,  wie  solche  die 
Erfahrung  oft  gezeigt  hat,  wird  aber  insbesondere  dadurch  bedingt,  dass 
die  Spalten,  Risse,  Höhlungen  etc.  an  ihrem  obern  Ende  nicht  in  einer 
geraden,  sondern  in  einer  oft  vielfach  auf-  und  abwärts  gebogenen  Linie 
verlaufen,  hier  also  auch  nicht  selten  mehrere  abgesonderte,  mit  Gas  er- 
füllte Räume  bilden.  Eben  so  werden  diese  Erscheinungen  auch  dann 
Abweichungen  erleiden,  wenn  mehrere  Lagerstätten  des  Petroleums  durch 
Klüfte  oder  Risse  in  verschiedener  Teufe  so  untereinander  verbunden  sind, 
dass  bei  gestörtem  Gleichgewichte  durch  Entweichung  eines  Theiles  einer 
oder  mehrerer  der  drei  Ausfüllungsmassen  durch  das  Bohrloch,  eine  Ten- 
denz zur  Wiederherstellung  des  Glmchgewichts  durch  Zuströmuug  von  den 
nicht  unmittelbar  angebohrten  Lagerstätten  auf  den  sie  untereinander  ver- 
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bindeDtifn  KlAften  nnd  Rissen  sich  finssern  kann.  Aueh  hier  wird,  eben- 
sowohl wie  bei  dem  Vorhandensein  mehrerer,  mit  Gas  erftllten  getrennten 
Blume  über  dem  Petroleum  ein  nicht  selten  regelmässig  intermittirendes 
Ans»;  lOmen  des  angebohrten  Petrolenms  oder  Wassers  und  des  Gases  statt- 
finden. Einen  besonderen  Einflnss^  auf  die  Erscheinnngen  bei  der  Aus- 
strömung ans  den  Bohrlöchern  wird  ferner  das  den  letzteren  fast  immer 
zusetzende  oder  auch  den  Lagerstätten  des  Petrolenms  durch  seitliche  Zn- 
flfisse  und  Quellen  zngefllbrte  Wasser  ausfiben  und  sogar  bei  einem  unter 
dem  Petroleum,  in  dem  Wasser  eingetroffenen  Bohrloch  den  Zufluss  so 
lange  verhindern,  bis  durch  Anspampen  des  Wassers  aus  letzterem  der 
Druck  des  Petrolenms  und  des  darüber  stehenden  Gases  im  Stande  ist, 
den  Eintritt  des  ersteren  in  die  untere  Mündung  des  Bohrlochs  zu  er- 
zwingen. Berücksichtigt  man  den  Einfluss  der  bei  dem  Anbohren  der  La- 
gerstätten des  Petrolenms  unter  den  verschiedenen  gegebenen  Verhältnis- 
sen einwirkenden  Kräfte,  welche  den  Ausfluss  des  Petroleums  und  seiner 
Begleiter  ans  den  Bohrlöchern  bedingen,  sei  es  bei  den  für  sich  abge- 
schlossenen oder  auch  bei  den  untereinander  in  Verbindung  stehenden 
Lagerstätten,  sei  es  bei  dem  Hinzutreten  fremder  Wasserzuflüsse,  so  wird 
man  filr  die  verschiedenen,  oft  sehr  merkwürdigen  auffallenden  Erschei- 
nungen, welche  sich  bei  den  Ausströmungen  ans  den  Bohrlöchern  bemerk- 
lich  machen,  leicht  eine  genügende,  den  allgemeinen  physikalischen  Ge- 
setzen entsprechende  Erklärung  finden.  In  dem  Oil  creek  in  Pennsylva- 
nien  tritt  das  Petroleum  in  einer  söhligen  Schicht  von  Sandstein  auf,  der 
sehr  porös  ist  und  wie  eine  Honigwabe  zahlreiche  Zellen  und  Klüfte  ent- 
hält. Wenn  in  diesem  Sandsteine  Petroleum  erbohrt  wird,  so  drückt  das 
Gas  dasselbe  in  dem  Bohrloch  allmälig  empor,  bis  dass  es  über  dessen 
Mündung  hervortritt.  Ober  welche  es  oft  40  bis  60  Fnss  hoch , zwar  in 
einem  nnnnterbrochenen , aber  doch  in  regelmässigen  Zeitabschnitten  in 
seiner  Höhe  wechselnden  Strahle,  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer 
Gewalt  anfsteigt.  Auch  diese  Erscheinung  findet  in  der  vorangegebenen 
Weise  ihre  Deutung,  indem  anznnehmen  ist,  dass  auch  wohl  in  dem  Sand- 
steine eben  so  wie  in  den  Spalten  und  Klüften  das  Gas,  das  Petroleum 
and  das  Wasser  in  drei  übereinander  liegenden  Zonen  sich  vorfinden,  nnd 
dass  durch  den  Austritt  des  Petroleums  ans  den  Zellen  nnd  Höhlnngen 
nnter  dem  Druck  des  Gases  in  das  Bohrloch  die  Expansionskraft  des  letz- 
teren sich  vermindert,  dann  aber  durch  den  üebertritt  von  Gas  nnd  Petroleum 
ans  den  benachbarten  Zellen  und  Höhlungen  wieder  wächst,  bis  eine  gleiche 
Expansiv  kraft  in  allen  zusammenhängenden  Zellen  und  Höhlnngen  hergesteUt 
ist  und  dadurch  der  Übertritt  des  Petrolenms  in  das  Bohrloch  mit  der  an- 
fänglichen, nur  allmälig  im  Verlauf  der  Zeit  sich  vermindernden  Gewalt 
bewirkt  wird.  Bohrlöcher  dieser  Art  geben  oft  Jahre  lang  sehr  viel  Pe- 
troleum, wahrscheinlich  je  nach  der  Grösse  der  Entfernungen  der  das  Vor- 
kommen im  Sandstein  nnterbrechenden  geschlossenen  Klüfte  oder  der  dich- 
teren Mittel  des  Gesteins  von  einander.  Die  Quantität  und  Qualität  des 
gewonnenen  Petrolenms  steht  häufig  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Tiefe 
der  Bohrlöcher.  Seichte  Bohrlöcher  liefern  nur  eine  kleine  Menge  schweren 
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OtlM  von  besserer  QualkU,  während  tieferen  Bohrlöchern  meistentheOe 
nur  leichte  Oele  entsteigen,  ln  dem  Distrikte  von  Chmr;  Bon  (Pennsyl- 
vnnien)  erreichen  die  Bohrlöcher  im  Thnle  gegen  560  Fass  und  Jene  von 
Pit  Hole  sogar  620  Fass  Teufe.  Eine  Znsammenstellnng  ergiebt  nach- 
stehende Production  von  Petroleum  in  Nordamerika,  fOr  die  beiden  letzt- 
verflossenen  Jahre,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Production  von  Califomien 
und  Montana,  wo  zvrar  auch  eine  Gewinnung  von  Petroleum  statthatte, 
die  aber  im  Vergleich  zu  den  übrigen  producirendeu  Revieren  nur  unbe- 
deutend war. 

Es  wurden  gewonnen  im  J.  1868  in  1869 

in  Pennsjrlvaaien S716000  F&ss.  4216000  F&ss. 

in  West-Virginien  und  Ohio 125000  „ 365000  „ 

in  Kentucky 25000  „ 27000  „ 

in  Canada 100000 „ _ 210000  , 

zusammen  8965000  Fäss.  4617000  F&ss. 


J.  StsikbIcbber:  der  Tyroler  Marmor  und  seine  Eigenschaf- 
ten in  technischer  Beziehung.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
No.  11.  1870.  B.  207.)  - 

Seit  einigen  Jahren  steht  ein  Marmorbmeh  an  der  Innwand  im  Laa- 
ser  Thale  bei  &hlanders  wieder  in  Betrieb.  Der  Marmor  ist,  nach  J.  Har- 
xsR,  in  Glimmerschiefer  gelagert  und  bildet  in  ansehnlichen  Felsk&mmen 
den  Höhenzag  zwischen  dem  Marteller  und  Laasser  Thal  Grosse,  zu 
Statuen  etc.  verarbeitete  Blöcke  dieses  Marmors  haben  die  volle  Beachtung 
der  Kenner  erregt  Nidit  uninteressant  ist  daher  der  hier  gezogene  Ver- 
gleich mit  dem  Carrarischen. 

Ein  Vergleich  kann  nur  mit  der  „Statmurio  di  prima  quaiita“  ge- 
nannten Qualität  gemacht  werden,  da  Jene  Qualität  mit  blauem  und  durch- 
sichtigem Ton  und  mehr  oder  minder  stark  markirten  Adern  (in  Carrara 
„»econda  quaiita  oder  ordinario"  genannt),  welche  im  Handel  unter  dem 
Namen  daire“  bekannt  ist,  gegenüber  dem  weissen  Marmor  mehr 

unwesentlich  vorkommt 

Die  Carrarischen  Sorten  theilen  sich  der  Hauptsache  nach  in  zwei 
Sorten:  Statuario,  der  zart  farbigen,  weichen  Bettaglio-Sorte,  nnd  der  glä- 
sernen, spröden  Crestola.  Die  ersteren  sind,  wenn  frisch  gebrochen,  die 
angenehmst  zu  bearbeitenden,  nnd  der  zarten  Farbe  wegen  von  schöner 
Wirkung.  Die  Zartheit  der  Farbe,  sowie  Härtebeschaffenheit  bringt  aber 
auch  eine  grosse  Snbtilität  der  Haltbarkeit  selbst  in  geschlossenen  Räu- 
men nach  sich,  so  dass  oft  nach  wenigen  Jahren  schon  die  Skulpturen 
gypsig  aassehen. 

Vorgenannten  Sorten  stehen  die  Ortatola  gegenüber,  die  sich  als  die 
besten  bezeichnen  lassen.  Der  Tyroler  (Vinschgauer)  Marmor  lässt  sich 
dem  Carrarischen  nur  gegenüberstellen,  nicht  sich  mit  ihm  veigleichen. 
Sein  Hauptmerkmal  ist  das  grössere  Korn,  seine  vorzüglichen  Eigenschaf- 
ten dürften  wohl  Zartheit  der  Farbe,  Reinheit  und  Haltbarkeit  sein.  Die 
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Farbe  ict  eia  leicbt  daichskbtig  gelblicher  Tob,  welcher  ia  Verbindnng 
mit  dem  hervortretenden  Kom  eine  gednmgene,  fleischige  Fonnenbüdnng 
nnd  Aasi&hmng  ermöglicht,  wie  dies  sonst  blos  bei  dem  amtiken  psri- 
schen  der  Fall  ist.  Wie  in  da-  Farbe,  so  ist  such  in  anderer  Besiehnng 
der  Vinschganer  Marmor  dem  parischen  der  Alten  vollkommen  verwandt. 
Im  Martell-Thale  findet  sich  eine  ganz  groUcöm^e  Qualität,  welche  ebenso, 
wie  die  feinkörnigen,  der  parischen,  anf  der  Insel  Naxos  in  der  Nahe  von 
Paros  gebrochenen,  nnd  von  den  Alten  ansschliesslich  an  Skalen  nnd  son- 
stigen Architectnr-Arbeiten  verwendeten  Gattang  ähnlich  ist 

In  Bezog  auf  die  Härte  steht  der  Tyroler  Marmor  dem  von  Carrara 
gegenüber  im  Nachtheil.  Dieser  Nachtheil  ist  jedoch  bei  einer  guten  Tech- 
nik, dnrch  Anwendung  härterer  Werkzeuge  leicht  zu  überwinden,  dagegen 
mag  seine  grosse  Haltbarkeit  im  geschlossenen  Raume  wie  im  Freien  wahr- 
scheinlich wesentlich  mit  an  seine  grössere  Härte  gebunden  sein. 


V.  GouiBoii:  Notice  sur  les  terrain»  eritaci»  dans  let  ehai- 
ne8  cztcr.  deg  alpeg  des  deux  cotig  du  Liman.  fArch.  des  ge.  dt 
a BAliothi^  universelle,  1870.)  8o.  32  p.  — 

Eine  Reihe  von  Untersuchungen  führten  den  Yerfasser  zu  folgenden 
Schlüssen: 

1.  Die  Ereideformation  verbreitet  sich  mit  beträchtlicher  Mächtigkeit 
über  einen  grossen  Flächenratmi  in  den  York^ten  der  Alpen  zwischen 
der  Aar  und  dem  Lemimsee,  and  zeigt  sieh  als  Forteetzung  mit  gleichen 
Charakteren  in  den  Bergen  N.  von  Chablais. 

2.  Aagenblicklkh  lassen  sich  dmrin  nur  2 Gruppen  unterscheiden, 
das  alpine  Neokom  nnd  obere  Kreide  im  weiteren  Sinne,  worauf 
anmittelbar  der  an  Fncokien  reiche  Fljnch  folgt. 

3.  ln  der  Berra-Kette  zeigen  sich  im  Neokom  Zwischenlagen  mit 
einer  der  alpinen  Facies  fremden  Fauna,  während  übrigens  solch  eine  Ver- 
mengung nicht  beobachtet  wird. 

4.  Das  alpine  Neokom  findet  sich  nur  in  den  Ketten  des  Stockhom, 
der  Berra  und  deren  Fortsetzung,  während  die  obere  Etage  der  Kreide- 
fonnation  namentlich  auch  in  der  Kette  des  Simmenthal  nnd  ihrer  Fort- 
setzung über  der  Rhone  entwickelt  ist 

Der  oberen  Kreide  wird  vom  Yerfasser  auch  der  rothe  Kalk  von 
Wimmis  mit  Jnooeranuu  Brunneri  Oostbr  einverleibt,  welcher  nach 
früheren  Untersuchungen  von  W.  A.  Oostbb  und  v.  Fischzr-Oostek  (Jh. 
1870,  664)  zu  dem  oberen  Jura  zu  gehören  schien. 


G.  Dowzir:  über  die  Kreide  von  Thanet  und  Kent  {TkeGeol. 
Hag.  1870.  Yol.  YH,  p.  466.)  — 

In  einem  Durchschnitte  von  Folkestone  nach  Foreness  auf  der  Insel 
Thanet  ist  folgende  Gliederung  der  dortigen  Kreideablagerungen  ersicht- 
Ikh:  Unter  den  obersten  Schichten  der  Drift  und  der  Thanet-Schichten 
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lagern  1.  Kreide  von  Margate,  2.  Kreide  von  Ramsgate,  3.  Kreide  von  St. 
Margaret,  4.  Kreide  von  Dover,  6.  Kreide  ohne  Feuersteine,  6.  grauer 
Kreidemergel  (Grey  Chalk),  damnter  7.  eine  dünne  Lage  von  oberem  GrOn- 
sand  nnd  zuletzt  der  Ghmlt.  Wir  erfahren  nur  wenig  aber  die  darin  vor- 
kommenden Versteinerungen;  nur  eine  vollständigere  Liste  derselben  aus 
der  obersten  Kreidebildnng,  dem  Margate-Chalk,  wird  hier  nach  Morris’s 
Katalog  mitgetheilt,  worin  es  befremden  muss,  dass  auch  Pecten  aequi- 
cottatue  neben  BelemmteUa  mucronata  und  B.  quadrata  darin  Vorkommen 
soll.  — Der  Lagerung  nach  lasst  sich  vermnthen,  dass  unter  No.  6 die 
Schichten  des  Jnoceramus  labiatut  (=  mittler  Planer  in  Sachsen)  vertreten 
sind,  ein  Horizont,  der  in  Kngland  noch  nicht  so  genau  wie  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  verfolgt  zu  sein  scheint 


Marcoc:  über  die  geologischen  Beobachtungen  von  Aoassiz 
undCooTizHO  amAmazonenstrome.  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  P'ranee, 
3'>  sdr.,  XXV,  p.  685.)  — Nach  Ansicht  von  Aoassiz  mag  sich  das  Ama- 
zonenthal erst  am  Ende  der  Kreideperiode  gebildet  haben , welche  noch 
Spuren  in  der  Provinz  Ceara  und  auf  dem  hohen  Purus  hinterlassen  hat. 
Sei  es  durch  Denudation  oder  in  Folge  von  früheren  Aufrichtungen,  man 
findet  hier  nnd  da  auch  noch  altere  Gesteine.  Darauf  weisen  die  von 
Major  CocTiNBO  in  einem  Felsen  an  der  ersten  Cascade  des  Flusses  Ta- 
pajos  gefundenen  paläozoischen  Brachiopoden  bin,  ferner  carbonische  Fos- 
silien an  den  Ufern  der  Flüsse  Gna]x>re  nnd  Mamore,  in  der  Matto  Grosso, 
endlich  stark  geneigte  Dach-  und  Thonschiefer  bei  Manaus  (Manaos)  im 
Liegenden  des  rothen  Sandsteines  des  Amazonenthaies.  Wahrend  der  Ter- 
tiarseit  scheint  dieses  Thal  keine  Wasserbedeckung  gehabt  zu  haben,  denn 
erst  mit  Beginn  der  Quartarformation  haben  die  Ablagerungen  in  diesem 
grossen  Bassin  ihren  Anfang  genommen.  In  einem  beigefügten  Profile 
lassen  sich  von  unten  nach  oben  untersclieiden; 

1.  Grober  Sand  an  der  Basis  der  unteren  plastischen  Thonc. 

2.  Bunter  plastischer  Thon,  dem  Boden  für  die  begrabenen  Wälder 
von  Sourd  und  Vigia,  an  der  südiiehen  Mündung  des  Amazonenstromes. 

3.  Blätteriger,  dünnschieferiger  Thon,  worin  Aoassiz  Blatter  dicoty- 
ledonischer  Pflanzen  entdeckte,  welche  mit  den  in  der  Nähe  noch  leben- 
den identisch  erscheinen. 

4.  Harte  Kruste  von  sandigem  Thon,  welcher  die  Sandsteinbildnngen 
folgen,  deren  untere  Lagen  6,  regelmässig  geschichtet  und  compact  sind, 
worauf  unter  6,  ansgehöhlte,  zum  Tbeil  mit  unregelmässigen  Thonmassen 
vermengte  Schichten  bei  Villa  Bella  und  Manaos  Platz  nehmen,  7,  8,  9, 
die  durch  andere  überlagert  werden,  die  ihre  stürmische  Ablagerung  nicht 
verläugnen. 

Eine  thonig-sandige  Drift,  welche  keine  Schichtung  zeigt,  gleicht  Un- 
ebenheiten dieses  durch  Strömungen  zerstörten  Sandsteines  aus  und  in  ihr 
haben  Aoassiz  und  Coittikbo  erratische  Blöcke  von  Diorit  aufgefnnden, 
ein  Grund  mehr,  dass  sie  auf  die  Glacialzeit  zurückgeführt  wird,  von  der 


Digilized  by  Google 


»3 


schon  ror  Ankunft  ron  Aoassiz  ein  aufmerksamer  Beobachter,  Seine  Ma- 
jesUt  der  Kaiser  von  Brasilien,  Dos  Pkdro  II.,  Spuren  in  der  unmittel- 
baren H&he  Ton  Rio  de  Janeiro  richtig  erkannt  hatte.  ' 


F.  B.  Msek:  Geologische  Mittheilungen  über  die  Linie 
der  grossen  Pacific-Ei  senbahn.  (The  OttH.  Mag.  Vol.  VII,  p.  163.) 
— Der  Director  der  geologischen  Aufnahme  l&ngs  der  Linie  der  Pacillc- 
Eisenbahn,  Clsrskcb  Kme,  hat  simmüiche  ron  ihm  hierbei  gesammelten 
Versteinerungen  Herrn  Meex  zur  Untersuchung  gegeben.  Schon  Jetzt  las- 
sen sich  daraus  wichtige  Schlüsse  ableiten:  Die  Sammlung  enthält  dero- 
nische  Fossilien  von  mehreren  Localhiten  ein  wenig  östlich  ron  Mittel- 
Nerada.  Das  mit  Silber  beladene  Gestein  der  White  Pine  mining  gehört 
zum  Deron,  wiewohl  die  Carbonformation  dort  sehr  entwickelt  ist 

Von  anderen  Localh&ten  sind  Ophüeta  complanata  Vakuxem  lud  £n- 
omphahts-Arten  gesammelt  worden,  welche  an  altsilurische  Arten  erinnern, 
anch  primordiale  Trilobiten.  In  dem  westlichen  Theile  der  Humboldt- 
Bergkette  wurde  eine  Sammlung  aus  der  oberen  Trias  erlangt,  welche 
ganz  den  Typus  ron  St.  Cassian  zeigt ; ebenso  finden  sich  cretacische  und 
tertiäre  Gebilde.  Alle  bis  jetzt  in  diesem  grossen  Binnenlande  des  Con- 
tinentes  getroffenen  Tertiärbildungen,  welche  conform  auf  cretacischen 
Schichten  liegen,  sind  Süss-  und  Brackwasser-Bildungen. 


D.  Hatcb:  über  eine  Salzablagerang  in  St.  Domingo.  (Quart. 
Joufyi.  Oeol.  Soc.  London,  XXTV,  p.  335). 

Der  Salzberg  ist  etwa  15  Meilen  ron  dem  Hafen  ron  Bena  hona  und 
ungefähr  halb  so  weit  ron  dem  grossen  Salzsee  Emiguilla  gelegen.  Er  ist 
7—8  Meilen  lang,  gegen  600  Fuss  hoch  in  seinem  höchsten  Theile,  und 
rariirt  in  seiner  Breite  zwischen  l'/i — 2 Meilen.  Seine  Höhe  wird  ron 
10 — 30  Fuss  mächtiger  Erdmasse  bedeckt,  unter  welcher  die  Gewinmmg 
des  Salzes  auf  eine  sehr  ursprügliche  Weise  betrieben  wird,  so  dass  die 
Löcher,  aus  welchen  das  Salz  herausgezogen  wird,  nur  kurze  Zeit  in  Be- 
trieb stehen.  Unter  der  bedeckenden  Erdschicht  werden  nicht  selten  Salz- 
Krystalle  ron  8 bis  10  Zoll  Grösse  gefunden;  der  grösste  Theil  dieses 
SaLzkörpers  gleicht  jedoch  mehr  den  Conglomeraten  des  Westindischen 
Salzes,  und  es  fehlt  darin  nicht  an  Schichten  ron  reinem  Gyps. 

t .d 


H.  Wolf:  Erläuterungen  zu  den  geologischen  Karten  der 
Umgegend  ron  Hajdu-Nanas,  Tokaj  und  Sä tor-Alga-Uj boly. 
(Jb.  d.  k.  k.  geol.  R-A.  XIX,  S.  235—264.)  — Hatte  der  Verfasser  schon 
rorher  eine  geologisch-geographische  Skizze  der  niedemngarischen  Ebene 
entworfen  (rgl.  Jb.  iSGS,  365),  so  berichtet  er  jetzt  über  die  Aufnahme 
eines  Theiles  derselben,  welcher  zwischen  Tokaj  imd  Debreczin  ron  der 
Theissbahn  geschnitten  wird.  Dahin  fällt  die  Zempliner  Gebirgs-’ 


Digitized  by  Google 


94 


iasel  Ewischen  d«n  RonyrafliUB  und  dem  Bodrog,  soirie  der  Bildliche 
Thail  des  Tokaj-£perieter  Trachy tgebirges. 

Ana  der  ersteroi  werden  1)  Qneiss  und  OHmmersehiefer,  2)  Thon- 
schiefer  und  Qnarzite  der  devonischen  Grauwackenformation,  3)  Sandsteine 
und  Schiefer  der  Steinkohlenformation,  4)  Conglomerate,  Quarzite  und  Mer- 
gelsdiiefer  der  Dyas,  5)  Kalke  der  nnteren  Trias,  mit  Terd>ratvla  vUlga- 
ri$  and  Sfiriftr  MmUeH  beschrieben. 

In  dem  Tokaj-Eperieser  Trachytgebirge  erregen  die  verschiedenen 
Trachytgesteine,  GrOnstein-Trachyt,  Andesit,  Quarztrachyt  und  die  Neben- 
gesteine im  Andesit-Gebiete,  wozu  auch  die  Products  aus  QneUenbildnngen 
gehören,  das  Interesse  um  so  mehr,  als  hier  dnrch  eine  Beihe  von  Holz- 
schnitten deren  Lagerangsverhaltnisse  recht  anschaalkh  gemacht  worden  sind. 


Dr.  J.  SzABö;  die  Amphiboltrachyte  der  Matra  in  Central- 
Ungarn.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1869,  p.  208  n.  231.)  — In  dem 
Gebirgsstock  der  Matra  werden  von  Szabö  nnterschieden : 

1.  Andesit-Oligoklas-Trachyt  ohne  Amphibol,  das  älteste,  am 
meisten  verbreitete  and  die  höchsten  Spitzen  des  Gebirges  bildende  Gestein. 

2.  Qnarztrachyt  oder  Rhyolith. 

8.  Trachy dolerit. 

A Matrait  (Amphiboltrachyt  mit  Anorthit),  das  jflngste  Eruptiv- 
gestein der  Matra.  (Vgl.  Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  R.-A.  1869,  3.  Hft) 


G.  Stachb:  Geologische  Verhältnisse  der  Umgebung  von 
Unghrör.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1869,  p.  240.)  — Das  Gebirge  su 
beiden  Seiten  des  Ungh-Thales  zwischen  ünghvkr  nnd  Perecen  zeigt  einen 
ansserordentlkh  einfachen  Ban.  Im  Wesentlichen  besteht  es  aus  Andesi- 
ten  and  den  dieselben  begleitenden  trachytischen  Breccien  und  Taffen  und 
ans  einer  diese,  den  Kern  der  Haupt-  und  Nebenräcken  des  Gebirges  bil- 
denden Gesteine  verhallenden,  oft  sehr  mächtigen  Decke,  ‘welche  theils 
aus  Schott  oder  den  lehmigen  and  thonigen  Vcrwittemngsproducten  jener 
Gesteine  and  in  noch  ausgedehnterem  Maassstabe  aus  Löss  besteht. 


H.  Asien;  Die  armenisch-georgischen  Trachyte.  (Verh.  d. 
k.  k.  geol.  R.-A.  1869,  p.  232.)  — 

Aach  Asien  nimmt  die  Bezeichnung  „Gränstein-Trachyte“  für 
die  dortigen  Verhältnisse  an,  well  typische,  zu  dieser  Gruppe  zu  zählende, 
horablendereiche,  den  älteren  GrOnsteinen  ähnliche  Oligoklasgesteine  in 
der  armenisch-georgischen  Gebirgswelt  häufig  physiognomisch  hervorra- 
gende, hemisphärische,  weite,  kogelförmige  Berggestalten  zusammensetzen, 
welche  dnrch  ihre  Aehnlichkeit  mit  trahytischen  Eruptivgesteinen  eine 
tiefere  natnrhistorische  Beziehung  zu  der  kommenden  „Vulkan-Periode“ 
und  deren  wichtigsten  Oesteinsreihen  andeuten. 


Digitized  by  Coogle 


95’ 


Eg  sind  dies  dieselben  schon  mehrfach  von  Atiea  Oerrorgehobenen 
circnafhimigen  Bergtygteme , die  durch  das  Erscheinen  von  Kupferkiesen 
und  anderen  Erzen  ia  Innern  des  centralen  Hauptthaies  besonders  dann 
ausgezeichnet  sind,  wenn  das  Empordringen  jOngerer  felshischer  Quarz- 
tnehjte  in  Verbindung  mit  metamorphisch  auf  das  Hauptgestein  einwir* 
kenden  hydrochemischen  Emanationen  stattgefhnden  hat.  Prof  Asien  stellt 
einen  rollst&ndigen  Vergleich  zwischen  normalen  Rkyoiithen  dieses  Land- 
striches mit  denen  von  Ungarn  und  Siebenbflrgen  in  baldige  Aussicht. 


F.  JoHVSTBur:  Jordskjaelvet  % SjtXland  den  Jan.  1869. 
(Das  Erdbeben  auf  Seeland  am  28.  Jan.  1870.)  Kidbenharn,  1870.  8*. 
32  S.  — Das  Mittags  den  28.  Jan.  auf  einem  Flftchenraum  von  ca.  30 
geographischen  Qaadratmeilen  in  dem  nördlichen  Seeland  beobachtete  Erd- 
beben hat  nur  wenige  Secunden  gedauert  und  scheint  dem  Verfasser  we- 
niger mit  Tulkanischen  Ereignissen,  als  vielmehr  mit  Auswaschungen  oder 
Losungen  gewisser  Schichten  der  oberen  Kreide  in  Verbindung  zu  stehen. 
Eine  beigeihgte  Karte  weist  den  Verbreitnngskreis  der  stärkeren  und 
schwächeren  Wirkungen  des  Phänomens  nach.  Schliesslich  sind  alle  bh 
jetzt  in  Dänemark  sicher  nachgewiesenen  Erdbeben  in  folgender  Tabelle 


zusamaengestellt  worden: 

Jahre.  Datum. 

1073.  oder  1173. 

1076.  22.  Apr. 

1198. 

1372.  6.  Mai 

M09.  24.  Ang.  11—12  Uhr  Abends. 
1515.  IS.  Jan.  4—6  Uhr  Nachm. 
1541.  24.  Juli  2 Uhr  Nachm. 

1629.  6.  Sept. 

1632.  29.  Febr.  Nachts— 1.  März. 
1677.  16.  Mai  9—10  Uhr  Ab. 

n09.  11.  Febr. 

1745.  Febr. 
ms.  1.  Not. 

1759.  22.  Dec.  '/tl  Uhr  Nachts. 


1764. 

1776.  10.  Febr. 

1783.  Nacht  des  17.— 18.  Dec. 

1784.  6.  Apr.  9 Uhr  Abends. 

1794.  1.  Jan.  4'/t  Abends. 
1796. 


Looalitat. 


Terrae  motu»  /btt  tti  Dacia. 


Bomholm. 

Copenhagen  n.  Roeskilde  (Seeland). 
Gestade  des  LiimQord. 

Copenhagen,  KjSge  nnd  Roeskilde. 
Insel  Thyholm  im  Liunl^ord. 
Dänemark  (Erdbeben  von  Lissabon). 
Nördliches  Seeland  und  ein  grosser 
Theil  von  Dänemark,  sfldl.  Schwe- 
den und  Norwegen.  ' 

Gestade  des  LiimQord. 

Insel  Thorö,  W.  von  Fionie. 
Christiansö  (Insel  bei  Bomholm). 
Frederikssund  und  Jaegerspriis 
(Seeland). 

Insel  Mors  im  LiimQord. 

Insel  Möen,  S.  n.  Seeland: 


Digitired  by  Coogle 


96> 


Jahr«.  Datum. 

ia09.  28.  Nov.  2—3  Uhr  früh. 
1815,  28.  Dec.  4 ühr  Morg. 

1889.  18.  Ang.  SV4  ühr  Nachm. 

184L  3.  Apr.  i'/i  Uhr  Nachm. 
1844.  21.  Dec.  9'/i  Uhr  Ab. 

1869.  28.  Jan.  12'/i  Uhr  Mitt. 
1869.  4.  SepL  gegen  Mitternacht. 


Dooalität. 

Seeland  (Nlienenr  in  Copenhagen). 
Aalborg  an  beiden  Ufern  des  Liim- 
Qord. 

Copenhagen,  Amack  und  Süd- 
Schweden. 

Lii&fjord. 

Westl.  Theil  des  Lümfjord. 
Nord-Seeland. 

Insel  Fuur  im  Lümfjord  und  Dorf 
Seide  Tis-h-vis. 


Btmoc:  Anstehende  Juragesteine  im  Begierungsbeairk 
Bromberg.  (Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  Bd.  XXII,  p.  44  mit  Karte.)  — In 
dieser  sch&tsbaren  Abhandlung,  zu  welcher  besonders  das  Auftreten  juras- 
sischer Schichten  bei  Inowraclaw,  S.W.  von  Thom,  Veranlassung  bot,  ist 
namentlich  auch  des  Vorkommens  des  Gypaes  in  der  norddeutschen  Ebene 
bei  Segeberg,  Lüneburg,  Lübtheen,  Büdersdorf,  Sperenberg,  Stade,  Wapno, 
S.W.  von  Bromberg,  und  Inowraclaw  eingehend  gedacht,  an  weichet  sich 
bekanntlich  die  Auffindung  von  Steinsalz  an  mehreren  der  genannten  Fund- 
stellen knüpfte.  Ob  aber  auch  die  von  Manchen  dort  erwartete  Steinkoh- 
lenformation sich  noch  finden  werde,  soll  erst  durch  Tiefbohrungen  ent- 
schieden werden. 


Bkk.  K.  Emzrson:  Die  Liasmnlde  von  Markoldendorf  bei 
Einbeck.  (Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  Bd.  XXII,  p.  271.  Taf.  8—10.)  — Schon 
seit  l&ngerer  Zeit  sind  die  Eisensteine  am  Steinberge  bei  Markoldendorf 
als  reicher  Fundort  für  Petrefacten  aus  dem  mittleren  Lias  bekannt  ge- 
wesen und  es  knüpfen  sich  an  diese  Gegend  schon  verschiedene  ältere  und 
jüngere  geologische  oder  paläontologische  Arbeiten.  Jetzt  tritt  ein  junger, 
talentvoller  amerikanischer  Forscher,  Dr.  Emerson  aus  Nashua,  N.-Hamp- 
shire,  in  die  Schranken,  um  in  Folge  einer  Anregiuig  seines  Lehrers  Herrn 
V.  SsEBica’s  die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Liasmulde  möglichst  ge- 
nau zu  schUdem.  Er  hat  eine  Karte  beigefügt,  welche  die  Verbreitung 
der  einzelnen  Formationsglieder  nachweist,  hat  verschiedene  Profile  ent- 
worfen und  petrographische  wie  paläontologische  Verhältnisse  der  einzel- 
nen Glieder  genauer  gesichtet.  Von  154  verschiedenen  Arten  Versteinerungen, 
deren  Vorkommen  auch  ein  systematisches  Verzeichniss  übersichtlich  zu- 
sammenstellt, wird  eine  grössere  Anzahl,  unter  welcher  mehrere  neue, 
specieller  beschrieben  imd  abgebildet. 

Ausser  den  verschiedenen  Schichten  des  Lias,  die  dort  zur  Entwicke- 
lung gelangt  smd,  hat  der  Verfasser  zugleich  eine  Beihe  von  Aufschluss- 
punkten in  der  Trias  besprochen,  die  für  die  Abgrenzung  des  Lias  gegen 
unten  von  Wichtigkeit  sind.  Von  jüngeren  Bildungen  hat  der  Verfasser 
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tbgetthen;  doch  lesen  wir  S.  275  die  Notix,  dxM  er  in  einer  1 Meter 
nichtigen  Schicht  von  Buntsandxteinschotter,  der  sich  im  dstlichen  Theile 
der  Molde  aaskeilt,  schöne  Exemplare  von  Gemälia  Murchitoni  Gin. 
|Djas  Taf.  XIV,  f.  26)  gefunden  habe,  einer  Species,  welche  bisher  nur 
Uli  dem  bunten  Sandsteine  von  Trockhausen  bei  Roda,  Herxogth.  Alten- 
burg  bekannt  war,  und  dass  darauf  eine  1—5™'  mächtige  Lössschichte 
lagern  solL 


Ch.  Moori:  über  mesozoische  Gebilde  in  Australien.  (Quart, 
/oum.  of  the  Geol.  Soc.  of  London,  V.  XXVI,  p.  1 u.  226.  PI.  X-XYIII.) 
— Versteinerongen  von  mesozoischem  Typus  kommen  sowohl  im  west* 
Uchen  Australien,  als  auch  in  der  Mitte  des  Continentes  und  in  Queens- 
land vor,  sie  sind  jedoch  bisher  nur  in  geschobenen  Blöcken  getroffen  wor- 
den. Einige  stimmen  nicht  nur  generell,  sondern  sogar  speciell  mit  briti- 
schen Arten  überein.  Mehrere  Arten  aus  Queensland  weisen  auf  Ober- 
Oolhh  hin;  eine  gigantische  Species  von  Crioceras  deutet  die  Gegenwart 
des  Neokom  in  Australien  an,  eine  Trigonia  ist  der  T,  gibbota  des  Port- 
Und  nahe  verwandt,  eine  von  Mc.  Cor  für  Orthoceras  gehaltene  Art  ist 
eine  Strpvla.  Der  Verfasser  hat  keine  Anzeichen  für  die  Existenz  von 
triadischen  oder  liasischen  Schichten  in  Queensland  erhalten. 

Blöcke  ans  West- Australien  mit  Mgacites  liatsianus  Qcekst.  gehören 
nun  mittlen  Lias  und  sind  eben  so  eisenreich,  wie  der  englische  Marl- 
ttont.  Aus  Ünter-Oolith  liegt  eine  Anzahl  von  Ceberresten  vor. 

F.ngUnd  und  West-Australien  haben  nach  Moori  folgende  Arten  ge- 
mein: 

Amwtonites  ocüenHg  rar.  Moor»  Ltcitt.  — Ob.  Lias. 

„ radiant  Rint.  — Ob.  Lias. 

„ Walcotii  Sow.  — Ob.  Lias. 

„ macTocej)?Mlu»  Schl.  — Oolith. 

„ Brocchii  Sow.  — Oolith. 

Nautilus  semistriatut  d’ORs.  — Ob.  Lias. 

Belemnites  eanalicultUus  Mill.  — Oolith. 

GressXga  donaciformis  Goldf.  — Ob.  Lias. 

Myadtes  liassinus  Qdihst.  — Mitt.  Lias. 

Cucullaea  oblonga  Sow.  — Oolith. 

Pholadomya  otulum  Ao.  — Oolith. 

Acicula  Mümteri  Goldf.  — Oolith. 

„ echinata  Sow.  — Oolith. 

Pecten  cinctus  Sow.  — Oolith. 

„ calsus  Müh.  — Oolith. 

Lama  proboscidea  Sow.  — Oolith. 

„ punctata  Sow.  — Oolith. 

Ostrea  Marshi  Sow.  — Oolith. 

Phynehoneda  variabilis  Schl.  — Onlitli. 

Cri-itellaria  cuUrata  Mohtf.  — Oolith. 

7 

JaStbach  1871. 
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Nachdem  der  Verfitgser  sowohl  die  aas  West-Australien,  als  die  aus 
Queensland  nnterschiedenen  Arten,  in  Summa  148,  genannt  hat,  wendet 
er  sich  zur  speciellen  Beschreibung  von  66  wohl  unterschiedenen  Arten, 
worüber  insgesammt  gute  Abbildungen  beigefügt  sind,  so  dass  die  Geolo- 
gie und  Pal&ontologie  Australiens  durch  diese  Arbeit  wesentl^  gefördert 
wird.  — 

Bemerkungen  von  Ch.  Moore  über  eine  Pflanzen-  und  In- 
secten-fuhrende  Schicht  an  dem  Rocky-River  in  New  South 
Wales,  von  noch  ungewisser  Stellung,  bilden  den  Gegenstand  einer  an- 
deren Mittheilung  l(a.  g.  0.  p.  261.  PI.  XVIII.)  des  geschätzten  Autors. 


F.  Garriooc;  Ober  das  Auftreten  von  laurentischen  oder 
antesilurischen  Gesteinen  im  Ari£ge-Dept.  und  in  anderen 
Theilen  der  Pyrenäen.  (Bull,  d«  Ja  Soc.  giol.  de  France,  s4r.  2*- 
T.  XXV,  p.  97.  PI.  1.)  — Der  Verfasser  hat  in  den  Pyrenäen,  nament- 
lich im  Departement  der  Ari4ge  einen  Schichtencomplez  nachgewiesen, 
welcher  vollkommen  dem  laurentischen  der  Canadischen  Geologen  zu  ent- 
sprechen scheint,  und  glaubt,  wenigstens  an  einer  Stelle  desselben  das 
Eozoon  canadetue  erkannt  zu  haben,  wiewohl  dieser  Fund  ihm  vor  der 
Untersuchung  durch  Specialisten  noch  nicht  ganz  gesichert  erscheint. 

Von  dem  unteren  Silur  ausgehend,  ist  es  ihm  gelungen,  dort  folgende 
Gebilde  zu  unterscheiden:  1.  Cambrische  Schichten,  mit  einem  Strei- 
chen in  W.  40**  N.;  2.  laure'ntische  Schichten  mit  einem  Streichen 
in  0.  16"— 17®  N.;  3.  Alten  Granit. 


F. J.Picibt;  Notice  sur  le$  ealcaires  de  Ja  Porte  äeFrance 
et  sur  quelques  gisements  «otstns.  Gen6ve,  1867.  8®.  20  p.  — 

Unter  Bezugnahme  auf  die  früheren  Mittheilungen  über  diesen  Ge- 
genstand (Jb.  1868,  118,  119)  wird  hier  erklärt; 

1)  Der  Kalkstein  von  Forte  de  France  besteht  aus  zwei  verschiede- 
nen Formationen,  deren  untere,  mächtigere  eine  entschieden  jurassische 
Fauna  enthält. 

2)  Mit  Erscheinen  der  Terebr'atula  jatdlor  umschliesst  die  obere  Partie 
des  Kalksteins,  ebenso  wie  die  darüber  lagernden  lithographischen  Kalk- 
steine, eine  Fauna,  welche  mit  jener  des  Stramberger  Kalkes  übereinstimmt, 
und  sicherlich  deren  Äquivalent  ist. 

3)  Eine  in  der  oberen  Partie  dieser  lithographischen  Kalke  oder  die- 
selben bedeckende  Korallenbreccie  bildet  einen  integrirenden  Theil  dieser 
Formation. 

4)  Die  hydraulischen  Kalke  enthalten  eine  Fauna,  welche  der  von 
Berrias  identisch  ist. 

5)  Die  Grenze  der  Jura-  und  Kreideformation  in  dieser  Gegend  kann 
mit  Sfcherheit  erst  festgestellt  werden,  wenn  die  Fauna«  von  Stramberg 
besser  bekannt  sein  wird. 
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E«  kann  diese  Grenzlinie  in  dem  nachstehenden  Tableau  nicht  unter 
lier  Link  A und  nicht  über  der  Link  B liegen.  Wahrscheinlich  n&hert 
iie  sich  mehr  der  ersteren,  wenn  sk  nicht  ganz  mit  ihr  znsammenfiUlt. 


Oefend 
von  GfMoble. 

Oegiend 
von  Aizy. 

Gegend 

von  Chatobdry. 

No.  6. 

N eokom-Mergel 

Bit  JMmtnitu  iatut. 

N«okom-HerfeI 

mit 

Btltmnitts  latus. 

Neokom-Jtfergol 

mit 

ßclemnitss  latus. 

NeokomJlergel 

mit 

£tiomHUes  latus. 

No.  5. 

Neokom-Ealk  ron  Berrias. 

Uai*  B. 

Hydr4itlUobd 

XAllucblcht. 

Linia  B 

Tbonlg-bitumi- 
oKeer  Kalk, 
600  Jdet.  m. 

No.  4. 

KorAllen-Brecck. 

■ ■ 

Korallen- Braccla 
mit  Ammoniten 
ron  No.  3. 

Korallen-Breccie. 

■ : 

LlthOgraphljoher 

Kalk. 

LithographUcher 

Kalk. 

No.  8. 

Lithographischer  Kalk- 
stein. 

Sehtebt  mit 
ritts  transversus. 

. 

Eine  Terthratula 
Janitor  wnrde  ln 
einem  unaleber  be- 
atimmten  Oeateln 
gefunden. 

Grobe  Sehleht, 
Boeb  Tcre^ror»/a 
Janitor  eDthelt. 

!■ 

No.  2. 

Kalk 

Bit  Tmtbratula  iomitor. 

Grau»  tebwarxe 
Bank  mit 
Tat.  Janitor. 

Schwarze  Bank 
mit  Ter.  Janitor 
(Mltco)  und  Nao* 
koB'ABunonlten. 

•• 

Linie  A. 

No.  1. 

Chterer  Kalkstein  der 
Porte  de  France. 

1 Schiebt  mit  ;ros* 

' ■an  jaraaaiaoheo 
Aptjrchcn.  Oroea« 
JlkahUffkelt  der 
eompacieo  Kalke 
mit  Jorarerateine* 
ranfan. 

Untere  und  mitt- 
lere Lagen  de« 
Oifordion 
(Lory). 

Unterer  Kalk 
von  Ldmeuc. 

C.  Paläontologie. 

Tb.  FrcHs:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  C onchylienfauna 
des  Vicentin iscben  Tertiär- Gebirges.  1.  Abth.  Die  obere 
Schichtengruppe,  oder  dieSchichten  vonGomberto,  Laverda 
and  SangoninL  Wien,  J870.  4\  80  S.,  11  Taf.  — 

1)  F anna  der  Gombertoschichten.  Der  Grandzug  in  dem  Cha- 
rakter dieser  Fauna  liegt  in  der  ausserordentlichen  Mannichfaltigkeit, 
welche  das  organische  Leben  in  ihr  entfaltet,  sowie  in  dem  Auftreten 
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grower,  reich  verzierter  Thierformeu-Eigenthämlichlceiten  | welche  mta  in 
der  Regel  unter  der  Bezeichnung  des  „tropischen  Charakters“  zusammen- 
fasst.  Wir  treffen  hier  eine  erstaunliche  Fülle  grosser  rasenbildender  Ko- 
rallen, eine  Menge  verschiedener  Echinodermeu,  sowie  eine  üherraschende 
Mannichfaltigkcit  iin  Reiche  der  Couchylien.  Von  Bivalven  sind  es  hzupt- 
s&chlkh  grosse  dickschalige  Formen,  welche  durch  ihr  h&ufiges  Auftreten 
bezeichnend  sind , so  grosse  dickschalige  Arten  von  Hemkardium,  Cheimi. 
Pectunculus,  Spondylus,  Ostrea,  wozu  sich  noch  einige  verzierte  Fem«- 
und  Lucina-Aiten  gesellen.  Unter  den  Oasteropoden  treffen  wir  grosse, 
reich  verzierte  Cansü-  und  Strombtu-Arten,  sowie  grosse,  dickschalige 
Natica- Allen , vor  allem  aber  eine  fast  unerschSpfliche  Mmige  von  Ce- 
rithien  und  Trochiden.  Indem  unter  den  letzteren  auch  viele  kleine 
Formen  verkommen,  leiten  uns  dieselben  hinüber  zu  einer  Welt  kläner 
winziger  Conchylien , welche , hauptsächlich  den  Gattungen  Margindla. 
Rissoina,  Rissoa  und  BttUa  angehörend,  allenthalben  in  grosser  Masse 
verkommen,  und  die  einen  ganz  eigenthOmlichen  Zug  in  diesem  reichen 
Bilde  organischen  Lebens  bilden. 

2)  Ein  von  dem  vorhergehenden  vollständig  verschiedenes  Bild  zeigt 
uns  die  Fauna  der  Schichtengruppe  von  Laverds^  War  ei  in 
der  vorhergehenden  die  Mannichfaltigkeit  der  Organismen,  welche  uns  in 
Erstaunen  setzte,  so  ist  hier  gerade  die  Einförmigkeit  der  bestimmende 
Grundsatz.  Der  grösste  Theil  der  Fauna  besteht  aus  einigen  wenigen 
Arten  von  zumeist  sinupalliaten  Bivalven,  namentlich  aus  Psanmebia  Hol- 
lowaysi  Sow.,  Panoptiea  angutta  Ntst  und  Photadomya  Puschi  Gotne-, 
welche  in  einer,  alles  Übrige  verdrängenden  Massenhaftigkeit  auftreten. 

3)  In  gewisser  Hinsicht  den  Gegensatz  zur  Fauna  der  Schichten  von 
Laverda  bildet  die  Fauna  der  basaltischen  Tuffe  von  Sangonini 
Waren  es  in  Jener  sinupalliate  Bivalven,  welche  alles  Übrige  dominirend 
auftreten,  so  sind  es  hier  gerade  canalifere  Gasteropoden,  zumeist  aus  den 
Geschlechtern  fusus,  Pieurotoma,  Borsonia , Mur  ex,  Tritonium,  Voluta, 
Conus,  Ancillaria,  welche  durch  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  den 
Charakter  derselben  bestimmen,  während  die  für  die  Gomberto-Schichten 
bezeichnenden  Formen,  als : die  rasenbildenden  Korallen,  die  Ech inodermen, 
die  schwereren  dickschaligen  Muscheln,  sowie  namentlich  die  Cerithien, 
Trochiden  und  Rissoiden  ebenso  wie  in  den  Schichten  von  Laverda,  w 
auch  hier  in  den  Hintergrund  treten  oder  vollständig  verschwinden.  Ein« 
weitere  Eigenthümlichkeit  der  Fauna  von  Sangonini  besteht  endlich  is 
dem  häufigen  Vorkommen  von  einigen  Einzelkorallen.  — 

In  Brononukt’s  bekanntem  Werke  „Memoires  sur  les  terrains  de  Se- 
diments supirieurs  calcareo  ■ trappiens  du  Vkentin“  sind  alle  aus  den  ba- 
saltischen Tuffen  von  Sangonini  stammenden  Stücke  irrtbümlicher  Weise 
ah  ans  Ronca  herstammend  beschrieben.  — 

Der  Verfasser  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Verachiedeo- 
heiten  dieser  3 Faunen  nicht  chronologische , sondern  nur  Faciesunter- 
schiede  sind,  analog  den  jüngeren  Faunen  des  Leithakalkes,  des  Badener 
Tegels  und  der  Sande  von  Pötzleinsdorf.  Er  betrachtet  die  gesammte 
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•bere  Sckiehtengrnppe  des  Ticeatinischen  Tcrtiirgebietet 
«b  oligoe&n,  oder,  wie  er  so  sagen  vorsieht,  als  obereocän.  Von 
221  aas  den  Schichten  von  Gomberto  Laverda  and  Sangonini  ihm  bekannt 
gewordenen  Conchylien- Arten  sind  132  bereits  aus  anderen  Gegenden  be- 
kannt Davon  kommen  vor; 

im  ObereocAn  93;  davon  bisher  in  dieser  Formation  gefunden  60, 

n AJteocto  72:  „ » I»  n » n 69. 

Im  norddeutschen  Obereoc&n,  resp.  Oligoc&n,  kommen  vor  49,  davon 
bisher  aus  Alteren  Schichten  nicht  bekannt  28. 

Zur  weiteren  Rechtfertigung  dieser  Ansicht  werden  noch  Blicke  ge- 
worfen auf  die  Fauna  der  unteren  Schichtengruppe  der  Vicentinischen 
TertiArformation , welche  300  Conchylienarten  umsehliesst.  Unter  diesen 
ist  aber  keine  einsige  Art  gefunden  worden,  welche  bisher  ausschliesslich 
in  obereocÄnen  (oligocAnen)  Schichten  bekannt  gewesen  wäre,  so  dass  swi- 
scben  dieser  Fauna  und  der  Fauna  der  oberen  Schichtengruppe  eine  tief- 
greifende Verschiedenheit  existirt. 

Diese  Arbeit  von  Th.  Fcchs,  Gustos  am  k.  k.  Hofmineralicn-Cabinet, 
ist  im  Juli  1868  abgeschlossen  und  rührt  demnach  noch  aus  jener  Zeit 
her,  in  welcher  ihr  Dr.  M.  Hökhes,  neben  Prof.  Süxss,  Fr.  v.  Hauer,  Dr. 
Stäche  und  Dr.  SrrR,  die  wohlwollendste  Theilnahme  und  zuvorkommend- 
ste rnterstatzung  schenken  konnte.  ' 

Tr.  Fucrs:  die  Conchylienfanna  der  EocAn-Bildnngen  von 
Kalinowka  im  Gouvernement  Cherson  im  südlichen  Russ- 
land. St.  Petersburg,  1869.  8®.  29  S.,  6 Taf.  (Vgl.  Jb.  7870,  654.)  — 
Die  von  PYcns  hier  beschriebenen  Petrefacten,  welche  zugleich  in  den 
gelungensten  Lithographien  vorgeführt  werden,  sind  von  Barbot  de  Marst 
in  Petersburg  znr  Untersuchung  mitgetheilt  worden.  Sie  stammen  aus 
dem  dichten  weissen  abfArbenden  Kalksteine  von  Kalinowka  bei  Elisa- 
vethgrad,  welcher  allenthalben  unmittelbar  dem  Urgebirge  der  sogenann- 
tes Granitsteppe  anfliegt  und  die  grösste  petrographische  Ähnlichkeit  mit 
•len  Ablagerungnn  der  weissen  Kreide  hat.  hfanche  der  darin  vorkom- 
menden Schalthiere,  wie  insbesondere  die  Spondyli,  erinnern  in  der  That 
Auch  sehr  an  cretadsche  Formen.  Ausser  den  Conchylien  finden  sich 
noch  kleine  verdrückte  Spatangiden,  eigenthümlichc  Spongien,  sowie  Bryo- 
zo«,  deren  specifische  Bestimmung  bei  ihirem  mangelhaften  Erhaltungs- 
zustande  kaum  möglich  ist.  Die  sorgfältige  Untersuchung  von  42  Arten 
Conchylien  bestätigen  die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  des  Ver- 
iassers,  dass  diese  kreideartigen  Schichten  eocän  seien  und  in  paläonto- 
logischer  Beziehung  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  Grünsanden  des  Kr  Os- 
senbergs, den  Schichten  von  Biarriz,  sowie  den  Priabonaschichten  des  Vi- 
eentiniscben  zeigen. 

Das  häufigste  Fossil  der  im  Gouvernement  Cherson  auftretenden  Eo- 
ciabildangen  ist  ein  grosser  schöner  Spondyhts,  welchen  Bamot  de  Marht 
als  leitend  für  diese  Schichten  ansieht,  Sp.  BudU  Pul.  (früher  Sp.  »pi- 
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NOMM  b«i  ByiRiOT  DE  Mirrt),  der  aneh  im  blauen  Thene  von  Kiew  «Bd  in 
den  Priabenaschicbten  der  SOdalpen  vorkömmt 


Dr.  0.  Spbtbr:  Die  Conchylien  der  Casseler  Tertiör bildnn- 
gen.  6.  Lief.,  S.  181— Taf.  26— SO.  Caasel , 1870.  — (Jb.  1870, 
249.)  — Noch  eine  Sealaria  folgt  den  schon  im  vorigen  Hefte  beschrie- 
benen Arten , dann  Pyramidetta  Lax.  mit  1 , Odontostoma  Flbk.  mit  H. 
Turbonüla  (Leacr  1819)  Risso  1826,  mH  11,  Eulinui  Risso  mH  6,  Ni*o 
Risso  mH  1,  Nerita  L.  mH  1,  Natiea  Adarbon  mit  2,  Stgareftm  Adars. 
mH  1,  Pedudina  Lax.  mH  1,  Bühinia  Orat  mit  7,  Melampsis  7<r.  mit  3 
und  Mdania  Lax.  mit  2 Arten. 

Von  grossem  speciellerem  Interesse  sind  die  bei  verschiedenen  Tur- 
bomOo-Arten  namentlich  vorkommenden  Embryonalenden,  die  des  Verfas- 
sers geschickte  Hand,  neben  allen  anderen  Zeichnungen  sehr  gnt  darge- 
stellt hat  Das  6.  Heft  schliesst  mit  dem  Anfänge  der  Gattung  lAmnaea 
Lax. 


Alfb.  Htatt:  die  fossilen  Cephalopoden  des  Museums  für 
vergleichende  Zoologie  in  Cambridge.  (Bull,  of  the  Mus.  o{ 
comparative  Zoöl.)  8®.  p.  71—102.  — Ob  es  durch  die  Natur  gerecht- 
fertiget, ob  es  practisch  ist,  die  bikher  als  Familien  oder  Gruppen  der 
eigentlichen  Ammoniten  au  selbstständigen  Gattungen  zu  erheben,  ist  eine 
Frage,  welche  noch  sehr  lange  verschieden  beantwortet  werden  wird,  kurz 
— es  ist  hier  geschehen  und  cs  ist  die  Gattung  Ammonites  in  dem  be- 
rühmten Museum  für  vergleichende  Zoologie  verschwunden,  sie  müsste  denn 
sich  noch  auf  eine  Anzahl  von  Exemplaren  zurückgezogen  haben,  die  man 
ihrer  Undeutlichkeit  halber  oder  aus  anderen  Gründen  noch  nicht  umtan- 
fen  konnte,  um  eher  oder  später  wieder  im  vollen  Glanze  zu  erscheinen. 
Statt  ihrer  treffen  wir:  ' 

a.  Ans  unterem  Lias; 

Psüom'cut  Htatt,  mit  4 Arten,  unter  Omen  A.  psiUmoUts  Querst,  und  A. 
planorbis  8ow. ; 

Amioceras  Htatt,  mit  7 Arten,  worunter  A.  Kridion  d’Orb.  , A.  tarde- 
creseens  Hau.,  A.  eemtitoides  Querst,  und  A.  falearie»  Querst,  sind; 
Ophioetras  Htatt,  mit  7 Arten,  z.  B.  A.  torus  d’Orb.,  A.  rarieostatus  Ziet. 

A.  Jefmstam  8ow.,  A.  tortilis  d’Orb.  und  A.  ModoHanus  Hau.; 
Biseoceras  Ao.,  mH  6 Arten,  wozu  A.  laqutus  Qu.,  A.  nphioidett  d’Orb., 
A.  earusensis  d’Orb.,  A.  arietis  Ziet.  und  A.  Conybeari  Sow.  gehören-, 
Coroniceras  Htatt,  11  Arten,  wie  A.  Kridion  Ziet.,  A.  hisnloatus  Brdo., 
A.  multicostntus  Sow.,  A.  BuMondi  Sow.,  A.  Brookei  Sow.  etc. ; 
Asteroceras  Htatt,  5 Arten,  mit  A.  Brookei  Ziet.,  A.  obtusus  Sow.,  A. 
stellaris  Sow.; 

Mieroceras  Htatt,  8 Arten,  z.  B.  Ä.  bifer  Qu.  und  A.  confitsHs  Qc. ; 
Deroceras  Htatt;  mit  A.  tiphius  Ziet. 
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b.  Ans  mittlam  Lins:  . . i 

Miaoeera»  Htait,  5 Arten,  dsrunter  A.  pkmieosta  8ow. 

Aadngjfnoeeras  Hurt,  2 Arten,  sn  deren  SpHie  A.  <mdrogjf»oeera»  b’Omb. 

steht; 

Ufonctra»  Htstt,  3 Arten,  wie  A.  Henityi  Sow.  und  A.  Bedtei  8ow.; 
Dtroeera»  Htatt,  3 Arten,  s.  B.  A Davoei  Sow.  und  A.  annatue  Sow.; 
Ptronoeerat  Htatt,  6 Arten,  unter  diesen  A.  fibulatm  Sow.,  A subarma- 
tus  Sow.,  A MMttCttS  d’Ou.; 

Tbj/semoeeras  Htatt,  mit  A.  Hmbriatm  Sow. ; 

Bhaeoeeras  Aa.,  2 Arten,  A.  Losambi  Sow.  und  A Bohlaifei  n’Ons.; 
Ccdoeerai  Htatt,  2 Arten:  A.  Centaurus  d’Orb.  und  A.  pettos  Qu.; 
Fhffmatoceras  Htatt,  1 Art; 

Himmaloeerae  Htatt,  2 Arten:  A.  insißm»  Smuna^  Zwt.  und  A.  varia- 
Mü  n’OüB.; 

PUuroeeras  Htatt,  6 Arten,  dnmnter-.  A spinatug  Bsuo.  und  A.  eostatus 
Scau; 

AmoUheu«  Moiitfori,  5 Arten  mit  A Anuütheus  Schloib.; 

PUUjffHetnroteras  Htatt  mit  A.  lataeeosta  Sow.; 

Cpdoeerat  Htatt,  3 Arten  mit  A.  natrix  Schi,,  und  A.  Valdani  Qu.; 
Tropidootras  Htatt,  3 Arten,  dsrunter  A Aetaeon  dOrb.,  A.  Aegaeon 
D’Ou.  und  A.  Masteanus  D’OtB. 

c.  Ans  oberem  Lias: 

OpUoeeras,  1 Art,  A Letesquei  d’Okb.; 

Deroetras,  3 Arten,  wie  A subamuUus  Sow.; 

Coeloceraa,  4 Arten,  z.  B.  A.  Orenouiüouxi  d’Orb.; 

Dactgliocereus  Htatt,  4 Arten,  wozu  A.  communis  Sow.  und  A.  onnuiatus 
Sow.  gehören; 

Thg$anocerat  Htatt,  8 Arten,  z.  B.  A.  fimbriatua  Sow.,  A.  interruptus 
Ztrr-,  A.  juremis  Zibt.,  A.  hircinua  Scbloth.  ; 

Bkaeoeeraa  L.  As.,  4 Arten,  mit  A ealypso  d’Orb.,  A.  heterophyUus  Sow.; 
Phgwtatoceras  Htatt,  2 Arten; 

Ammatoeeras  Htatt,  2 Arten,  A.  inaignü  Zur.  nnd  A.  mriabilis  d’Orb.  ; 
PeUeoeeraa  Htatt,  1 Art; 

HQAoetraa  Htatt,  mit  A.  bifrona  Brus,  und  A.  Waicotti  Sow.; 
Orammoceraa  Htatt,  ö Arten,  z.  B.  A.  atrioMm  Sow.,  A radiana  Schl., 
jL  aaknaia  Zur.,  eoatulatua  Schl,  und  A.  aarpantinua  Schl.; 

Leioceras  Htatt,  8 Arten,  unter  denen  man  A.  opaltnua  Rein.,  A.  elegana 
Sow.,  A.  eomplanatua  Brco.  , A.  depreaaua  Schl,  und  A.  capeBinua 
Schl,  begegnet. 


Alth.  Htatt;  Ober  den  Farallelismus  zwischen  den  ver- 
icbiedenen  Altersstufen  in  demLeben  des  Individuums  und 
der  ganzen  Ornppe  der  Mollnsken-Ordnu ng  Tetrahranchiata. 
(Jfesi.  of  tbe  Boaton  Soe.  of  Not,  Hiat.  Vol.  I,  Part  2,  p.  193—209.)  — 
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Htatt  incbt  hier  Analogien  anfznfinden  rwischen  den  schon  von  n'Os- 
»loirr  • bei  den  Ammoneen  stndirten  6 Altersstnfen ; 1)  der  embryonalen 
Periode,  2)  der  ersten  Wachsthnms-Periode , 8)  der  loteten  Wachsthmns- 
Periode,  4)  der  ersten  Periode  der  Degenerimng  and  5)  der  zweiten  Pe- 
riode der  Degenerimng,  mit  den  verschiedenen  Haaptformen  der  Tetra- 
branchiaten  nnd  deren  geologischer  Reihenfolge.  Es  musste  ihm  diesa 
natOrlich  gelingen,  da  sich  die  Geschichte  des  Individums  stets  in  der 
ganzen  Gmppe,  Familie  oder  Ordnung,  welcher  es  angehdrt,  zu  spiegeln 
pflegt  Freilich  wird  man  auch  bei  derartigen  Vergleichen  das  Sprichwort 
anwenden  können,  dass  alle  Vergleiche  hinken. 


Alvh.  Htatt;  Bemerkungen  Aber  die  Beatriceen,  eine  neoe 
Abtheilnng  der  Mollusken.  (ITu  Am.  Joum.  ofseienee,Vo\.XXXU, 
May  1865.)  — Ober  die  in  Billikq’s  Eeport,  Canada  Oeol.  Suney,  1853 
— 56,  p.  343  ans  silnrischen  Schichten  von  Anticosti  beschriebenen  Beate 
ertheilt  Htatt  hier  genauere  Aufschlüsse,  die  wir,  wenn  auch  sehr  rer- 
spitet,  noch  folgen  lassen: 

Ordnung  Ceriolite»  Hyatt. 

Fam.  Ceriolidae  Hrjrr.  i 
Genus  Beatricea  Biunros. 

Lang-kegelfOrmige  KOrper,  welche  ans  3 verschiedenen  Theilen  oder 
Lagern  zusammengesetzt  sind,  1)  einer  centralen  Kette  von  kleinen  hohlen 
Kammern,  2)  aus  einer  Reihe  von  concentrischen  kegelförmigen  Lagen, 
3)  ans  einer  Äusseren  oder  Snb-epidermalschicht  Die  centralen  Kammern 
sind  nndnrchbohrt  und  gewöhnlich  tief-concav. 

Billisos  stellte  die  Gattung  zu  den  Pflanzen,  Htatt  weist  ihre  Ähn- 
lichkeit mh  Hippuriten,  Cephalopoden  und  anderen  Thiergruppen  nach. 

Man  kennt  davon  2 Arten: 

Beatricea  nodulosa  Box.,  welche  4 Fuss  L&nge  nnd  3—5  Zoll  Breite 
erreicht  haben  mag,  nnd 

B.  undulata  Bill.,  eine  weit  grossere  Art,  von  welcher  ein  13','i  Fnsa 
langes  nnd  8'/>  Zoll  dickes  Brachstflek  entdeckt  worden  ist. 


T.  R.  Joses:  Ober  die  paläozoischen  zweischaligen  Ento- 
mostraceen.  {Geologists’  Association,  May  7th,  1869.  8".  15  p.  Hert- 
ford,  Stephen  Austin.)  — Eine  willkommene  Übersicht  der  Gattangschs- 
raktere  nachstehender  Gattungen. 

(P.  = Permisch,  C.  = Carbonisch,  D.  = Devonisch,  S.  = Silnrisch, 

* noch  lebende  Gattung.) 


C.  1.  Candona?* 
P.  C.  8.  2.  Bairdia* 


gehören 


zu  den  Cypriden. 


• Ttrr.  cr/i.  C//A.  p.  377. 
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und  andere  wahrKbehilicii  zu  den  Cjrtbe- 
riden  gehörend. 


P.  C.  a S.  Cytter«  * 

8. . 4.  TUipntra 

P.  C.  8.  6.  Cyfridina 
C.  6.  Cifpridella* 

C.  7.  Cyprida 
C.  D.  S.  8.  Entomis 
C.  9.  EnUmoconAus , vielleicht  ein  Mitglied  der  Halocypri- 
den. 

10.  CydKeriOa* 


gehören  zu  den  Cy pridiniden. 


C.  S. 
S. 

8. 


11.  Cytherellina 

12.  Ae<itmna 
P.  C.  D.  13.  Estheria,  zu  den  Limnadiaden. 
P.  C.  14.  Leaia,  nicht  fern  von  den  letzteren. 
C.  D.  S.  15.  Leperdiiia, 


die  beiden  letzteren  proviaorisch  zu  den  C y- 
therelliden  gezogen. 


ebenso  verwandt  mit  den  vorigen,  doch  die 
eigenthömliche  Abtheilnng  der  Leper- 
ditiaden  bildend. 


8.  16.  Primitia 

C.  D.  8. 17.  Beyrichia 

C.  8.  18.  Kirhbya 

C.  8.  19.  Mooren 

Anhangsweise  sind  von  Primitia  und  Beyrichia  die  verschiedenen  Ar 
ten  in  Holzschnitten  anschaulich  znsaramengestellt  worden.  ' ' 


T.  R.  Jons,  W.  K.  Parker  a.  J.  W.  Kirkbt:  über  die  Nomen- 
clatnr  der  Foraminiferen.  (Ann.  a.  Mag.  of  Nat.  Eist.  Dec.  1869, 
p.  386,  PI.  13.  (Vgl.  .Tb.  1866,  119.)  — Part.  XIII.  Die  permische  Tro- 
rhnmmina  pusilla  und  ihre  Verwandten.  Dieser  Aufsatz  behandelt  ein- 
gehend Serpula  pusilla  Oznt.  (Dyas  p.  39),  die  als  Troehammina  pusilla 
zu  den  Foraminiferen  gezogen  wird.  Als  8ynonyme  derselben  werden  anf- 
geföhrt;  Serpula  pusilla  Oeiritz,  1848,  Verst.  Zechst.  Rothl.  p.  6,  pl.  8, 
f.  3 — 6,  Eoraminites  serpuloides  Kmo,  1848,  Serpula  pttsilla  Joses , 18S0, 
Morris,  1854,  SpirelUna  pusilla  Joses,  1856,  Serpula  pusilla  Geisirz,  'l861, 
S.  pusHla  Bölscbx,  1864.  — ' ' 

Viele  Trochamminen  der  warmen  Meere  (T.  gordialis  und  dtaroides) 
sind  der  Tr.  pusilla  in  ihren  früheren  Znstünden  sehr  ähnlich  und  es 
werden  als  8ynonyme  von  Tr.  goräidlis  betrachtet:  Tr.  (squamata)  gor- 
dialis Joses  & Parker,  1860,  Tr.  gordialis  P.  & J.,  1663,  Tr.  squoma^ 
rar.  gordialis  P.  A .1.  1865,  Tr.  proteus  Karrer,  1866,  Tr.  squamata  rar. 
gordialis  P.  J.  A Bradt,  1866.  — 

Eine  dritte  Species  ist  Tr.  ineerta  d’Orb.,  womit  Oberemstimmen  sol- 
len: die  lebende  Operculina  ineerta  d’Orb.  1839,  die  untercretacisehe 
Opere.  cretacea  Retss,  1846,  Orbis  infimus  Strioklasd,  1848,  aus  dem 
Lias,  Spiridina  sp.  Josss  1850,  aus  dem  Zechstein,  Sp.  cretaeea  Jouss,  1854, 
ans  Kreide  und  Kreidemergel,  Sp.  infima  Jos.,  1654,  ans  dem  Lias,  Sp.  sp. 
Jos.  ans  dem  Londonthon,  die  lebende  8p.  arenacea  WiiLiAmos,  1868, 
Trodt.  ineerta  Joses  A Parker,  1860,  1863,  lebend  und  fossil,  Ammodiscm 
sp.  Rerss  1861,  desgl.,  Comuspira  cretacea  Rss.,  1863,  ans  Hils  und 
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(^uüt,  Com.  Hotmesi  Karker,  1S66 , terti&r?,  nnd  Serpuia  Bomkri 
ScBiOD,  1867,  N.  Jahrb.  1867,  p,  583,  pl.  6,  f.  46,  47,  aas  dem  Zecbstein. 


H.  A.  Nicholson:  Ober  die  Oraptolitben  der  Coniston  Flags, 
mit  Bemerknngen  über  die  britischen  Arten  der  Gattang 
Oraptolithes.  {Qnart.  Journ.  Oeol.  Soc.  Vol.  XXIV,  p.  521,  Pl.  19  u. 
20.)  — Vgl.  Jb.  1868,  876.)  — 

Noch  einige  Bemerknngen  zu  einzelnen  der  hier  beschriebenen 

Arten : 

Diplograpsu»  palmeu»  Bi.  — Fig.  1 und  3 von  der  gewöhnlichen 
Form  etwas  abweichend  durch  spitzere  Zellcncnden,  hierdurch  dem  D. 
foliaeevs  Morch.  n&her,  den  der  Verfasser  damit  vereint  hat. 

DtpJ.  folium  His.  wird  mit  Q.  ovatus  Ba.  vereint,  was  noch  bedenk- 
lich erscheint. 

Bastrite»  Linnaei  Ba.  Die  Zellen  enden  nach  unseren  Beobachtungen 
nicht  spitz,  sondern  kurz  trichterförmig. 

Orapt.  lobiferu»  M‘Cov  ist  von  JHonograpaui  Becki  Ba.  adlerdings 
nicht  verschieden,  indess  scheint  Barrande’s  Namen  die  PrioritiU  zu  be- 
anspruchen, O.  NiaAi  Harke,  weicht  durch  senkrechte  Stellung  semer 
längeren  Zellen  davon  etwas  ab. 

Zn  Gr.  Sfdgwicki  Portl.  hat  der  Verfasser  auch  O.  comoluttu  His., 
jiroletM  Ba.,  diitans  Portl.,  mUlipeda  M‘Cot,  triangiUatut  Harkx.  und 
CUnUmensu  Hall  gezogen,  wodurch  die  Nomenclatur  sehr  vereinfacht 
werden  würde,  doch  geht  der  Verfasser  hier  offenbar  viel  zu  weit.  Übri- 
gens ist  G.  spiralü  schon  1852  von  Oediitz  auf  Afott.  oonroluttts  zurück- 
geführt  worden. 

Mon.  protetts  bei  Geinttz,  welcher  der  böhmischen  Art  Bakraxde’s 
vollkommen  gleicht,  wird  fUschlich  für  Gr.  Nilssoni  Barr,  gehalten. 

Den  Gr.  Unuis  Pl.  XX,  f.  81  wagen  wir  nicht  für  den  wahren  Or. 
tenuü  Portl.  zu  erklären. 

Unter  Or.  sagittarius  L.  (statt  Hisinger)  werden  G.  Barromdei  Schar., 
O.  virgulatm  Schar.,  G.  muitiu«  Ba.,  G.  incüug  Harke,  und  G.  Hisingeri 
Carr.  zttsammengefasst.  Auch  darin  geht  der  Verfasser  zu  weit,  vgL  Gei- 
EiTB,  Graptoiithen  p.  32—34.  — 

Ausser  diesen  werden  beschrieben: 

Dipl,  angustifolius  Hall,  D.  confertus  Nich.,  D.  tamariacug  Nich., 
D.  putühu  Hall  sp.,  D.  vesieulotus  Nich.,  D.  pristit  His.,  Climatograpsm 
ioretmsculux  His.  sp.,  BeUolitea  Gemitfiantu  Ba.  und  R.  perlatu$  Nicn., 
Battrües  peregrinus  Ba.,  Or.  fimbriaiits  Nich.,  G.  diaeretus  Nich.,  O.  Bo- 
kemiem  Ba.,  priodon  Br.,  coIohim  Ba.  und  turriculatm  Ba. 

ünconseqnenter  Weise  sind  alle  Monograpstts-  oder  Monograp- 
(M-Arten  als  Ch-aptoHtet  bezeichnet  worden,  während  der  Verfasser  selbst 
in  der  Überschrift  seiner  Abhandlung  den  Namen  Graptdlitea  für  sämmt- 
liche  Gattungen  der  Graptolithinen  gebrancht.  Wer  von  Dipiograpaut  etc. 
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spricht,  wird  durch  die  Conseqnenz  genöthiget  setii,  auch  den  Namen  Mo. 
nograpms  in  der  Systematik  aufannehmen  (vgl.  Jb.  1868,  376). 


F.  EsinaiuHw:  aber  OraptoHthen • fahrende  Dilnvial-Ge- 
schiebe  der  norddeutschen  Ebene.  (Zeitechr.  d.  deutsch,  geol.  Oes. 
XXI.  Bd.,  p.  143,  Taf.  1.)  - 

Der  Verfasser  hat  hier  die  organischen  Überreste  in  dem  sogenannten 
Oraptolithen-Gesteine  der  in  der  norddeutschen  Ebene  vorkonraien- 
den  Geschiebe  festgeetellt  und  bringt  dasselbe  in  ein  Niveau  der  oberen 
Silurformation,  welches  sich  eng  an  den  Beyrichienkalk  anschliesst,  doch 
in  der  Sehichtenfolge  seine  Stelle  unter  diesem  einnimmt.  F.  Römer,  aber 
die  DOnvialgeschiebe,  Jb.  1863,  p.  764  hatte  dieses  Gestein  unmittelbar 
dem  Beyrichienkalke  folgen  lassen. 

Die  von  HEmsMAirs  unterschiedenen  GraptolHhen-Arten  sind: 

Monograpgu*  priodon  Bn.,  3f.  colonus  Barr.,  M.  sagittarins  His.,  M. 
diston«  PoRTL.,  M.  NüBiOHi  Barr.,  M.  SdUeri  Geih.,  M.  boihemicus  Barr., 
M.  testü  Barr.,  M.  Boemeri  ? Barr,  und  M.  sp.,  welche  mit  CardMa 
itüerrHpta  Broi>.  {Cardium  eomu-copiae  Goinr.),  Orthoeeras  tenue  Wahlb. 
etc.  zusammen  in  dem  gewöhnlichen  Graptolithen-Gesteine  Vorkommen. 

In  einem  schwarzen,  bei  Rixdorf  gefundenen  Graptolithenschiefer  wur- 
den noch  Diphgrapmu  palmetu  vor.  tenuü  Barr,  und  D.  prütis  ? His. 
erkannt. 

A.KotTH:  Beiträge  zur  Kenntniss  fossiler  Korallen.  I.  Ko- 
rallen des  schlesischen  Kohlenkalkes.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol . 
Ges.  XXI.  Bd.,  p.  183,  Taf.  2 u.  3.)  - 

Eine  sorgfältige  Abhandlung,  welche  von  neuem  die  Thatsache  be- 
stätiget, dass  die  Formation  des  Kohlenkalkes  sich  in  der  auffallendsten 
Gleichartigkeit  ihres  organischen  Inhaltes  aber  die  Erde  verbreitet.  Diese 
Untersnehnngen,  zu  welchen  die  Museen  der  Universität  und  Bergacademie 
zu  Berlin  und  der  Universität  Breslau  das  Material  geliefert  haben,  wei- 
sen folgende  Arten  nach; 

Paltieaeu  laxa  Lenwio  sp.  {Pty<3tochartocy<d:hus  hixut  Lunw.,  Pa- 
laeontographiea,  XTV), 

9 Faoositea  paragitiea  Phill.  sp., 

Syringopora  ramulosa  Goldf.  {Taenioedlamoeyaihus  e(Ulo$us  Lunw. 
1.  c.), 

Aulopora  sp.,  Zaphrentis  sp. 

Lophopltgllum  leotUodon  n.  sp.  und  eonferttm  n.  sp., 

CyathophyUttm  Murchisoni  Enw.  4 Haime  = Strophodeg  muHilamel- 
latum  M‘Cot, 

Campophyllttm  compregsMm  Lunw.  sp., 

DiphyphgUum  irrtgulart  M‘Cov, 

Aulopftyllum  fttngiUs  Flem.  sp.  (=  Cligiojdtyütm  prolapstm  M‘Cov, 
Cyathodactylia  undoga  et  gtellata  IjTOW.), 
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IMostrolion  junceum  Flim.  sp.,  L.  irregulär»  Panx.  sp.  and  L.  Mar- 
tini Edw.  & H., 

Lonsdaleia  rugoaa  M‘Cov  = (Taeniodendrocyclus  Martini  Lm>w.  1.  c.), 
HeterophyUia  grandie  MKÜct. 

AJg  Localitaten  fOr  diese  Vorkommnisse  finden  wir  meist  Hansdorf 
und  Altwasser,  sum  Tbeil  anch  Rotbwaltersdorf  in  Schlesien  genannt. 


OosTALET  u.  SarTAOE : aber  die  Meletta-Scbicbten  von  Froids- 
fontaine  (Haut-Rhin.).  (Buü.  de  la  Soc.  gM.  de  France  1870,  T.  27, 
p.  380  u.  397,  PI.  9 u.  10.)  — Bei  dem  Dorfe  Froidefontaine  anweit  Mor- 
villars,  einer  Station  der  Linie  von  Montb^liard  nach  Delle,  fand  man 
Schichten,  welche  der  tongrischen  Stofe,  also  dem  Sandstein  von  Fontaine- 
bleau und  dem  Cyrenenraergel  des  Pariser  Beckens,  der  Meeresmolasse 
von  Basel  und  Porrcntruy  in  der  Schweiz,  den  Pflanzenreichen  Schichten 
von  Haering,  Sotzka,  Cyrenenmergeln  von  Hochheim  etc.  gleichgestellt 
werden.  Dieselben  führen  von  Pflanzenresten:  SahaX  oxyradty»  Stzan. 
und  Euc(dyptm  oceanica  ? Uso.,  von  thierischen  Überresten  unter  ande- 
ren: Amphyaile  Heinrieki  Heckel  und  Meletta  longimana  Heckel. 

H.  E.  Sadvaqe  gebt  specieller  auf  die  dort  vorkommenden  Fische 
ein  und  beschreibt  ausser  den  genannten  Arten  noch  mehrere  neue:  Me- 
letta  Pariaoti  n.  sp.,  M.  SaMeri  n.  sp..  Ober  welche  auch  gute  Abbildan- 
gen  mitgetheUt  werden. 


Tb.  Fccbs  und  F.  Karber;  Geologische  Stadien  in  den  Ter- 
tiärbildungen des  Wiener  Beckens.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1870,  p.  113,  Taf.  6.)  — (Jb.  1870,  371.)  — ln  dem  10.  Abschnitte  dieser 
anregenden  Stadien  beschreibt  A.  Brezira  die  Sandstein-Krystalle  vmi 
SiEVRixQ  bei  Wien  (Jb.  1870,  491). 

11.  Eine  geologisch-palAontologische  Skizze  der  Tertiärbildungen  in  der 
Umgebung  von  Laa  an  der  Thaya  von  Dr.  A.  Holler  enthält  insbesondere 
Beobachtungen  über  eines  der  verbreitetsten  Tertiärgebilde  der  Umgebung 
von  Laa,  Jene  als  „Schlier“  bezeichneten  eigenthümlichen,  oft  sandigen  und 
schieferigen  Thonmassen,  welchen  das  Bitterwasser  von  Selowitz  und  ge- 
wisse, unter  dem  Namen  der  „Nasagallen“  bekannten  Magnesia-Ansscbei- 
dupgen  bei  Slaniska  in  Mähren  und  Salitter  Sutten  in  Niederöaterreicb 
angebören.  Die  Fauna  dieser  Schichten  stimmt  vollständig  mit  derjenigen 
von  Grund  Oberein. 

12.  Th.  Firnis  beschreibt  ferner  diu  Auftreten  von  Austern  in  den 
sarmatiseben  Bildungen  des  Wiener  Beckens,  charakterisirt  durch  Oalrea 
gingenaia  Schl. 

13.  Derselbe  berichtet  über  ein  neuartiges  Vorkommen  von  Congerien- 
Scbichtcn  bei  Gumpoldskirchen. 

14.  Neue  Brunnengrabungen  in  Wien  und  Umgebung,  zosammenge- 
stellt  von  Fitchs  und  Karrer  liessen  constatiren,  dass  die  meisten  and 
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besten  Wässer,  wenigstens  in  der  nächsten  Umgebung  von' Wien  von  der 
sannntischen  Stofe  geliefert  werden  (artesische  Brunnen  Döbling,  Hetzen- 
dorf, Altmannsdorf,  Atzgersdorf,  Gumpendorfer  Bräuhaus  und  der  tiefe 
Bmnnenschacht  der  Rothneusiedler  Ziegelfabrik). 

Anhangsweise  schlägt  Fccns  eine  Trennung  der  kürzeren  Form  der 
Mdanojmit  Martiniana  Fän.  als  Md.  Vindobtmtmin  Füciis  vor,  welche 
Hörsis  mit  ersterer  vereiniget  hat.  Die  längere  typische  Form  kommt 
hauptsächlich  in  Gaya,  Tscheitsch,  Matzleinsdorf,  Oedenburg,  Stegersbach 
und  Radmanest,  in  Gesellschaft  mit  Congeria  Partschi  und  triangularis, 
die  kürzere  hingegen  zu  Brunn,  Inzersdorf,  Rothneusiedel  und  Wien  mit 
Cmgeria  subglobosa  und  spathulcUa  vor. 


J.  Fr.  Braxdt:  Untersuchungen  Ober  die  Gattung  der  Klipp- 
schliefer (Hgrax  Hsrh.)  besonders  in  anatomischer  und  verwandtschaft- 
licher Beziehung,  nebst  Bemerkungen  Ober  ihre  Verbreitung  und  Lebens- 
weise (Mim.  de  l’Ac.  imp.  des  sc.  de  St.-Pdersbourg , 7.  sör.  T.  XIV, 
No.  2.)  St-Pötersbourg,  1869.  4°.  127  p.  3 PI.  — Sind  auch  fossile  Reste 
der  Gattung  Hyrax  oder  Klippendachs  bisher  noch  nicht  mit  einiger  Si- 
cherheit nachgewiesen  worden,  so  lassen  sich  doch  am  Schädel  mehrerer 
fosäler  Pachydermen,  wenn  auch  entferntere,  Ähnlichkeiten  mit  dem  des 
Ugrajc  wahmehmen,  worauf  der  gründliche  Monograph  alle  mögliche  Rflck- 
skht  genommen  hat  In  einem  anhangsweise  beigefugten  Kapitel  „die 
Gattung  Hgrax  in  ihrem  Verhältniss  zur  Transmutationstheorie“  zählt  sie 
der  Verfasser  schliesslich  den  Thierformen  von  constanter,  langer,  perio- 
discher Dauer  zu,  die  er  von  einer  ganz  besonderen  Urform  herleitet, 
welche  sich  nach  verschiedenen  theils  zu  Nagern,  tbeils,  ganz  besonders, 
zu  den  Pachydermen  hinneigeuden  Richtungen  entwickelt  hat,  und  be- 
trachtet ihn  als  den  noch  lebenden  Überrest  eines  eigenthamlkben  selbst- 
ständigen Urtypus  der  Säugethiere  zwischen  Hufthieren  und  Nagern. 


J.  Fr.  Brazdt:  de  Dinotheriorum  geuere  Elephantidoruin  fa- 
miliae  adj  ungendo  nec  non  de  Elephantidorum  generum  cra- 
niologia  eomparata.  (Mint,  de  VAc.  imp.  de  sc.  de  St.  Pitersbowrg, 
7.  sör.,  T.  XIV,  N.  1.)  St.  Pötersbourg,  J869.  4“.  38  p.  — 

Der  Inhalt  dieser  genialen  Arbeit,  die  mit  einer  idealen  Figur  des 
IHnotherinm  versehen  ist,  bezeichnet  der  Verfasser  selbst  in  Mäanges 
biologiques'  etc.  T.  VH,  p.  117  mit  folgenden  Worten:  Man  findet  darin 
eine  Geschichte  der  verschiedenen  Ansichten  Ober  die  Gestalt,  die  Ver- 
wandtschaften und  die  systematische  Stellung  der  Gattnng  Dinodterium, 
sowie  eine  genauere  Beschreibung  seines  Schädels  (der  als  ein  im  We- 
sentlichen  elephantenähnlicher  nachgewiesen  wird),  nebst 
Bemerkungen  über  viele  mit  grösserem  oder  geringerem  Grunde  dem  Di- 
nothsrium  zugeschriebette,  andere,  ebenfalls  elephantenähnliche  Knochen 
seines  Skeletes.  Hierauf  folgen  Mittheilungen  über  die  Beziehungen  des 
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Schftdels  der  Dinotherieo  zu  den  nicht  za  den  Elephantiden  gehö- 
rigen Pachydermen,  den  Sirenien  und  Cetaceen,  um  Bchlieaalicli 
in  einem  besonderen  Abschnitt  aus  osteologischen  Gründen  den  Satz  aus- 
zusprechen:  Das  Dinotheriut»  sei  ein  achtes  Glied  (Gattung)  der  Familie 
der  elephantenartigen  Thiere  gewesen,  welches  den  Mastodonten  naher 
als  den  Elephanten  stand,  jedoch  schon  etwas  mehr  als  Mastodon  und 
Elephas  zu  manchen  anderen  Pachydermen  und,  jedoch  wenig,  zu  den  8 i- 
renien  hinneigt.  In  einem  besonderen  Capitel  wird  das  Ditiotherium  gi- 
ganUmn  umfassender  als  bisher  als  das  riesenhafteste  aller  bisher  bekannt 
gewordenen  Landthiere  nachgewiesen,  das  ihm  in  der  Grösse  zunächst 
stehende  Mammuth  nicht  ausgeschlossen. 

Zahlreiche  Angaben  über  die  geographische  Verbreitung  seiner  Reste 
in  der  mioeänen  Formation,  dann  wahrscheinlichere,  die  früher  angestell- 
ten  Ansichten  widerlegende  Vermuthungen  in  Betreff  seiner,  der  der  Ele- 
phanten ähnlichen  Lebensweise  bilden  die  Gegenstände  zweier  anderen 
Capitel.  Endlich  wird  in  einem  elften  Capitel  erörtert,  dass  in  Betreff 
der  bisher  aufgestellten  Arten  der  Gattung  Dtnotherium,  aus  Mangel  ge- 
nügender Materialien,  noch  bedeutende  Unsicherheit  herrsche. 

Ein  erster  Appendix  enthält  die  wesentlichen  craniologischen  Kenn- 
zekhen  der  Familie  der  Elephantiden,  sowie  der  sie  bildenden  Gattun- 
gen (Elephas,  Mastodon  und  Dinotherium).  In  einem  zweiten  wird  end. 
lieh  über  die  Classification  der  eben  genannten  Gattungen  der  Elephan- 
tiden gesprochen  und  gezeigt,  dass  man  sie  nach  Belieben  auf  vierfache 
Weise  gruppiren  könne,  jedoch  wäre  es  natürlicher,  sie  nicht  zu  theilen, 
weil  sie  eine  kleine  fortlaufende  Entwickelungsreihe  bilden,  die  von  EU- 
phas  beginnend  durch  Mastodon  zu  Dinotherium  hinüberführt  und  durch 
letztgenannte  Gattung  zu  den  anderen  Pachydermen  (Palaeotherien, 
Lophiodonten  etc.),  jedoch  bis  jetzt  ohne  näheren  Anschluss  hinneigt. 
Man  darf  also  jetzt  noch  annehmen,  dass  die  Elephantiden  unter  den 
Pachydermen  eine  isolirte,  besondere  Gruppe  (Familie)  darstellen. 


0.  FusTMaxTBL ; über  Pflanzenpetrefacte  aus  dem  Nürscha- 
ner  Gasschiefer,  sowie  seine  Lagerung  und  sein  Verbältniss 
zu  den  übrigen  Schichten.  (Sitzb.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  15.  Juni 
1870.)  Prag.  8”.  20  S.  — 

NOrschaner  Gasschiefer  wird  hier  die  sogenannte  Brettel- 
kohle oder  Plattelkohle  (auch  Blattelkohle)  genannt,  die  auf  der  Pan- 
kratzzeche bei  Nürschan  und  in  dem  Humboldtschachte  bei  Stein-Augezd, 
W.  von  Pilsen  gewonnen  wird  und  welche  der  deutsche  Vertreter  der 
schottischen  Bogheadkohle  ist.  (Vgl.  Geixitz,  Fleck  und  HaRno,  die 
Steinkohlen  Deutschlands  u.  s.  w.  1,  p.  18,  301,  302 ; H,  p.  238,  262,  286.) 
Dieser  Gasschiefer  findet  sich  an  der  Sohle  des  oberen  oder  hangenden 
Kohlenflötxes  bis  1 und  Vji  Fuss  mächtig.  Hatte  derselbe  schon  wegen 
seines  hohen  technischen  Werthes  zur  Gkisbeleuehtung  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen,  so  gewann  er  in  neuester  Zeit^auch  ein  erhöhetes 
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pal&ontologiKhes  Interesse  doarch  den  Nachweis  einer  Fauna,  welche  nach 
Dt.  A.  Fritsch  in  nächste  Verwandtschaft  mit  jener  der  unteren  Dyas 
tritt  (Jb.  1870,  607).  Von  ihm  wurden  dort  ausser  mehreren  neuen  For- 
men XeswKONthiM  Dedieni  und  Aeanthodes  sp.  ermittelt. 

Herr  O.  FnsniAirrsL  berichtet  nnn  auch  Ober  die  ziemlich  reichhal- 
tige Flora,  welche  zumeist  aus  der  Firste  des  oberen  Kohlenflötzes  in 
dessem  unmittelbarer  Nähe  gesammelt  worden  ist.  Es  wurden  von  ihm 
44  Arten  bMtimmt,  von  welchen  36  der  Steinkohlenformation  und  bloss  8 
der  Dyas  (oder  permischen  Formation)  angehören  sollen.  Unter  den  er- 
steren  ist  Sphmopteri»  (rravenhorgti  Bot.  die  gewöhnlichste  Art,  auch 
wird  des  häufigen  Vorkommens  der  Stigmaria  ficoides  gedacht,  welche,  wie 
dkss  bei  der  normalen  St.  ficoides  vulgaris  in  vielen  anderen  Gegenden 
der  Fall  ist,  ohne  Begleitung  von  Sigillarien  hier  getroffen  wird. 
Wenn  wir  schon  hiernach  keinen  Anstand  zu  nehmen  branchen,  jene  Bret- 
telkohle mit  dem  darauf  liegenden  Steinkohlenflötze  noch  zur  wirklichen 
Steinkohlenformation  zu  rechnen,  wie  diess  bisher  geschehen  ist,  so  kön- 
nen wir  auch  ans  den  8 anfgefOhrten  Pflanzen,  welche  FziSTnAirrcL  als 
Vertreter  der  permischen  Formation  hinstellt,  keinen  genügenden  Beweis 
für  letztere  Ansicht  finden. 

E^sstites  contractus  6ö.  kann  mit  anderen  Arten  sehr  leicht  ver- 
wechselt werden; 

Neuropteris  imbriatta  Qö.  ans  der  Gegend  von  Pilsen  bedarf 
wohl  noch  einer  weiteren  Vergleichnng  mit  Cyatheites  oreopteroides  aus 
der  Steinkohlenformation; 

Odontopteris  Sddotheimi  Bot.  ist  selbst  eine  Steinkohlenpflanze ; die 
vielgestaltige 

Odortiopteris  obtusHaba  NAim.  bedarf  noch  einer  sorgftltigen  Prüfling; 
unsicherer  noch  scheint  der  Nachweis  des 

Astcroearpus  Ovinitzi  Gdtb.  sp.  zu  sein; 

über  Sphenopteris  erassinereia  Gö.  nnd  Schüttia  ammala  Qtis.  kann 
Bur  die  Ansicht  der  Exemplare  selbst  belehren ; 

WäldUa  pinifomns  Schl.  sp.  ist  zwar  die  häufigste  Pflanze  der  un- 
teren Dyas,  doch  kommt  sie  such  selten  schon  in  der  eigentlichen  Stein- 
kohlenformation vor,  z.  B.  bei  Zaukeroda  im  Plauen’schen  Grunde. 

Es  ist  im  AUgemeincn  die  Flora  im  Bereiche  der  Nürschaner  Brettel- 
kohle entschieden  carbonisch,  und  wenn  sich  die  dyadische  Natur  der  dort 
entdeckten  thierischen  Reste  noch  sicherer  bestätigen  sollte,  so  würde 
diese  Thatsache  vielleicht  am  besten  auf  eine  Einwanderung  oder  Co- 
lonie  der  leicht  beweglichen  Thiere  auf  den  Boden  carbonischer  Schichten 
zurückgeführt  werden  können. 


T.  A.  Cokrad:  Bemerkungen  über  versteinerungsführende 
Schichten  Amerika’s.  (The  Americ.  Journ.  1869,  Vol.  XLVII,  p.  358.) 
— Die  Entdeckung  ausgestorbener  Unioniden  in  einer  Thonschicht  an  dem 
Delaware-Fluss  auf  der  Seite  von  New-Jersey  hat  zu  Vergleichen  mit 
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j«ocn  {efüLrt,  wdche  frdher  bei  Marietu  in  Ohio  gefunden  und  Ton 
Mortu»  1836  beichrieben  worden  sind.  Zwei  Arten  sind  beiden  Locali- 
Uten  gemein,  eine  dritte  stimmt ‘‘mit  einer  ans  West-Virginien  bekannten 
Art.  Conrad  stellt  diese  U'mo- führenden  Schichten,  worin  ancb  Equus 
frcUtrnux  Laiov  vorgekommen  ist,  zum  jüngeren  Miocän.  — 

Unter  dem  Namen  „Crosswicks-Oruppe“  beschreibt  Conrad  ferner 
einige  cretacische  Schichten  aus  einem  tiefen  Einschnitte  des  Ches^>eake 
und  Delaware-Canals  und  von  Crosswicks,  N.J.  Die  Liste  der  genannten 
Arten  weist  keine  europäischen  Species  nach. 

„Naritart-Thon“  wird  eine  .\blagerung  von  Thonen  am  Delaware-  und 
RariUn-Flnsse  genannt,  welche  wahrscheinlich  der  Trias  angehürt.  Es 
werden  daraus  eine  neue  Cycadee  als  Podozamites  proximawi  CosR.  von 
Washington  am  South  river,  N.J.,  eine  Cydopteri»,  einige  Muscheln  and 
eine  Entomostracee  beschrieben , für  welche  letztere  der  Gattungsname 
Palaeocyprin  eingeführt  wird.  Der  Verfasser  rechnet  dieser  auch  die  von 
Ddnkek  (Padaeont.  I,  Taf.  32,  f.  33)  aus  dem  schlesischen  Muschelkalke 
beschriebene  Art  zu. 

Einige  Mittheilungen  über  eocäne  und  miocäne  Schichten  am  Sbark- 
Fluss  in  New-Jersey  bilden  den  Schluss. 


0.  C.  Marsh:  Ober  einige  neue  Reptilienreste  aus  den 
Kreidebildungen  Brasiliens.  (The  Americ.  Jottrn.  1869,  Vol.XLVIl. 
p.  390.)  — In  den  creUcischen  Süsswassergebilden  bei  Bahia  in  Brasilien, 
aus  welchen  APport  1860  im  Journ.  of  the  OeoL  Soc.  of  London  schon 
einige  Reste  von  Fischen  und  Reptilien  beschrieben  hat,  wurden  auch 
1867  durch  Prof.  Hartt  Fisch-  und  Reptilienreste  gefunden,  worüber  Dr. 
.Marsh  einigen  Aufschluss  gibt. 

Ausser  einem  mit  Lepidotus  verwandten  Fisch  werden  besonders  Zähne 
eines  Crocodils  hervorgehoben  und  vorläufig  als  Crocodilux  Uartti  bezeich- 
net. Sie  sind  nahe  verwandt  mit  Zähnen  von  Squankum  in  New-Jersey, 
die  bald  als  Thecocampta  Squankenm  Marsh  beschrieben  werden  sollen. 


T.  C.  Winkler:  Dexeription  d'un  nouvel  exemplaire  de  Pit- 
rodactyl  iix  microny  x du  Muxie  Teyler.  Harlem,  1870.  1(!  p,  1 PI- 

Das  im  Jb.  IfiOO,  S.  384  erwähnte  Exemplar  eines  Pterodoctylux  aus 
dem  lithographischen  Schiefer  von  Eichstädt  ist  aus  dem  Besitze  des  Herrn 
Oberförster  SpItii  an  das  an  ausgezeiclineten  Exemplaren  und  grossen 
Seltenheiten  so  reiche  Teyler-Museum  in  Haarlem  ttbergegangen.  Der  Di- 
rector  desselben,  Dr.  Winkler,  weisf  in  dieser  lehrreichen  Abhandlung 
schriftlich  und  bildlich  nach,  dass  das  sehr  vollständig  und  wohl  erhaltene 
Fossil  ein  jüngeres  Exemplar  des  Pterodaetylus  micronyx  v.  Mbt.  sei. 
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Die  Velaphyre  der  niederen  Tatra  in  Uni^arn 

▼on 

Herrn  Hanns  Hofer, 

Professor  an  der  Bergschale  zu  Klagenfurt. 

(Mit  T»r.  IV  und  V.) 


Von  dem  Künigsberge  i,Kraloiea  hola)  bis  zu  dem  Fusse 
der  hohen  Tatra  an  der  Nordgrenze  Ungarns,  zwischen  dem  Ur- 
sprünge der  beiden  Waagarine  und  der  Herndd,  also  circa  49** 
geographischer  Breite  und  37  "30'  bis  38®  (östlich  von  Ferro) 
geographischer  Länge  erheben  sich  mehrere,  ziemlich  parallel  von 
Ost  nach  West  streichende  Gebirgsrücken,  welche  der  niederen 
Tatra  zugezählt  werden  und  an  deren  Aufbau  der  Melaphyr  einen 
der  hervorragendsten  Bestandtheile  bildet.  Wir  verdanken  so- 
wohl Herrn  Prof.  Zelschneb  * als  Herrn  Bergrath  Stur  **  die 
ersten  genaueren  Angaben  über  dieses  Vorkommen,  das  jedoch 
nicht  nur  nach  seinem  Flächenraume,  sondern  auch  petrogra- 
phisch  mannigfaltig  entwickelt  ist. 

Im  Sommer  1867  wurde  der  Verf.  von  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  zum  Theile  im  Vereine  mit  Herrn  Bergrath  Dr. 
Stäche  mit  der  geologischen  Detailaufnahme  dieser  Gegend  be- 

* ZEüscmiR  ; Geognostische  Beschreibung  der  Liaakalke  in  der  Titra 
nnd  den  angrenzenden  Gebirgen.  Sitzb.  der  k.  k.  Academie  d.  Wiss.  in 
Wien.  Bd.  XIX,  Seite  163—165. 

**  D.  Stcr  : Bericht  über  die  geologische  Übersichtsaufnahme  des 
Wassergebietes  der  Waag  und  Neutra.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt. 
Jahrg.  XI,  Seite  128—135.  Mittlerweile  erschien  noch  das  von  der  Wiener 
Academie  preisgekrönte  Werk  von  Dr.  G.  Tbchzrhae:  Die  Porphjrrge- 
tteine  Österreichs,  worin  auf  S.  232  ebenfalls  dieser  MelaphyrlocaliUt  ge- 
dacht wird. 
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tränt.  Die  Resultate  derselben,  sowie  mehrere  chemische  Unter- 
suchungen der  Gesteine,  die  ich  im  Winter  1867—68  im  Labo- 
ratorio  der  k.  k.  geologischen  Reichsanslall  ausEiifuhren  zuvor- 
kommendst die  Erlaubniss  und  Unterstützung  erhielt,  seien  hier- 
mit der  ÖDTentlichkeit  übergeben,  und  hiebei  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt  der  wärmste  Dank  gezollt. 

Vorkoiuineu. 

Der  Melaphyr  tritt  in  einem  von  Ost  nach  W'est  gestreckten, 
zwei  Meilen  langen  und  an  der  breitesten  Stelle  kaum  eine  halbe 
Heile  starken  Gangzuge  in  einem  rothen  Sandsteine  auf,  dessen 
Schilderung  weiter  unten  folgt.  Er  beginnt  in  Ost  in  dem  eine 
halbe  Meile  südlich  der  Stadt  Poprad  gelegenen  Gebirgsrücken 
.Eichenwald  (Dubina)",  der  zwischen  den  beiden  verquerenden 
Blumen-  und  Kuhbachthälern  ausschliesslich  aus  Melaphyr  besieht 
und  hier  sowohl  den  Schlossberg  als  auch  den  Krisowaberg  zu- 
sammensetzt. Bald  westlich  vom  Kuhbachthalc  theill  sich  der 
Poprader  Centralstock  in  zwei  ziemlich  parallel  streichende 
Arme,  wovon  der  nördlichere  [1.  A.*J  über  den  Welki  Koberecz, 
der  Steffanekowa  — hier  die  höchste  Höhe  von  3,971'  im  gan- 
zen Gebiete  des  Melaphyrs  erreichend  — nach  dem  Pradtum 
Kolezarky  zur  schwarzen  Waag  streicht,  von  da  weiter  gegen 
WSW.  mächtiger  wird,  das  Benkowa-  und  Ipolticzathal  bald  vor 
seiner  Ausmündung  übersetzt,  und  in  der  Umgebung  des  pod  Ho- 
licaberges  sein  Ende  erreicht.  In  derselben  Streichungsrichtung 
weiter  nach  West  tritt  östlich  von  Maluzina  in  der  Nähe  des 
Milkowaberges  abermals  eine  isolirte  Partie  des  Melaphyrs  [I.  B.] 
auf.  Ein  anderes  zu  diesem  Zuge  mit  eingezogenes  MelaphyT- 
vorkommen  ist  jenes  NO.  von  der  Steffanekowa  und  südlich  von 
Luczivna  (Lautschburg)  gelegene  [I.  C ],  welches  den  Palknicza- 
berg  und  die  Czerna  hola  bildet. 

Der  zweite  Arm  [II.  A.J,  der  sich  von  dem  Poprader  Cen- 
tralstocke  abzweigt,  zieht  sich  über  den  Holaberg  nördlich  von 
Kravjani  gegen  Vikartocz,  setzt  hier  mehr  den  Fuss  des  Gebir- 


* Znm  besseren  Verständnisse  sind  die  einzelnen  Züge  sowohl  in  der 
Abhandlang  als  auch  in  der  beiliegenden  Karte  durch  römische  Ziffern 
und  Buchstaben  bezeichnet  und  zur  Erläuterung  Proül  I u.-Il  beigegeben. 
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sn  zusammen,  zersplittert  sich  WSW.  Ton  diesem  Dorfe  zu  meh- 
reren kleinen  Gängen  und  streicht  hiernach  wieder  vereint  durch 
die  Schwarzwaag  an  der  Stelle,  wo  dieselbe  den  Tepliczkaer  Bach 
«ofnimmt,  über  den  Okrouliberg,  um  da  bald  durch  Überdecknng 
«1»  jOngeren  Gebilden  zu  enden. 

Zwischen  den  genannten  beiden  grossen,  ohne  Unterbrechung 
verfolgten  Armen  I.  A.  und  II.  A.  schalten  sich  zwei  andere  zu 
diesen  Zügen  parallel  streichende  ein,  wovon  der  grössere  [II.  B.] 
WSW.  von  Vikartocz  in  der  Nähe  der  Zersplitterung  des  süd- 
lichen Armes  II.  A.  beginnt,  und  sich  mit  letzterem  in  dureb- 
»^niUlicher  Entfernung  von  400  Klaftern  fortzieht  Innerhalb 
der  Zuge  I.  A.  und  II.  B.  beginnt  zwischen  dem  Benkowa-  und 
Ipolticzathale  am  Grunberge  eine  abermalige  Melaphyreinlage- 
nmg  [IL  C-1,  welche  das  letztere  Thal  in  seinem  südwestlichen 
Fortschreiten  durchsetzt  und  in  derselben  Gegend  wie  I.  A.  endet 
Parallel  zu  allen  diesen  Zügen  Gnden  sich  südlich  von  Krav- 
jtni  am  Nordfnsse  des  Gebirges  gegen  das  Bistrathal  noch  drei 
kleine,  kaum  10  KlaBer  mächtige  Züge  III.  A,  die  im  Streichen 
bei  1,500  Klafter  anhalten,  während  an  dem  Südgelände  dessel- 
ben Gebirgsrückens  abermals  zwei  nur  wenige  Klafter  mächtige, 
parallel  von  ONO.  nach  WSW.  streichende  Gänge  III.  B.  auf- 
setzen. 

Schliesslich  muss  noch  das  in  der  Nähe  von  St.  Andrä  in 
mehreren  grösseren  Felsen  auftretende  und  im  östlichen  Fort- 
ftreichen  kurz  verfolgbare  Vorkommen  IO.  C.  erwähnt  werden. 

Mehrere  kleine,  meist  isolirte  Melaphyrpartien  blieben  uner- 
wähnt, welcher  nur  dann,  wenn  sie  etwas  Besonderes  bieten, 
gelegentlich  gedacht  werden  wird.  Nur  ein  ganz  isolirtes  Vor- 
kommen sei  erwähnt,  das  durch  Herrn  Bergrath  Stur  in  dem 
Bistrathale  bei  Bries  während  der  Detailaufnahme  im  Jahre 
1S67  anfgefunden  und  bekannt  * wurde , indem  es  in  das  west- 
liche Fortstreicben  der  vorstehend  beschriebenen  Melaphyre  fällt 
und  einen  inneren  Zusammenhang  ahnen  lässt  Dieses  Vorkom- 
men ist  in  der  Karte  nicht  mehr,  als  zn  weit  entfernt,  aufge- 

• D.  Sttb:  Bericht  über; die  geologische  Aufnahme  im  oberen  Waag- 
«ad  Granthaie.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  XVIII,  Heft  3, 
Seite  390. 
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nommen;  es  wird  jedoch  desselben  weiter  unten  ausführlicher 
gedacht  werden. 

Keiner  der  Melaphyrgangc  ist  durch  eine  im  ganzen  Strei- 
chen gleiche  Gesteinsart  charakterisirt  und  dieselbe  YarieUt  aus 
dem  einen  Zuge  kann  in  den  meisten  anderen  ebenralls  nachge- 
wiesen werden.  Der  Melaphyrporphyr  findet  sich  vorwiegend 
und  am  schönsten  südlich  von  Luczivna  [I.  C.J  entwickelt,  und 
kommt  hier,  wie  am  Südfusse  der  StefTanekowa  [I.  A.],  mit  '/> 
bis  ^/4  Zoll  langen  Feldspathkrystallen  vor.  Gleich  schön  findet 
er  sich  auch  am  Südfusse  des  Poprader  Centralstockes  zwischen 
dem  Kuhbacber-  und  Blumenthale.  Sonst  tritt  der  Melaphyrpor- 
phyr auch  an  mehreren  anderen  Stellen  auf,  doch  nirgend  mehr 
mit  so  grossen  und  gut  erhaltenen  Krystallen  von  Feidspalh. 

Es  ist  in  diesem  Gebiete  nicht  möglich,  wie  diess  z.  B. 
Streng  am  Harz  Ihat,  Zonen  verschiedener  Melaphyrvarietäten 
auszuscheiden.  So  ist  unmittelbar  mit  dem  ausgezeichneten  .Me- 
laphyrporphyre  der  StefTanekowa  local  der  Mandelstein  in  Ver- 
bindung, der  im  Blumenthale  sehr  oft  mit  dem  dichten  Melaphyre 
abwechselt,  ohne  im  Streichen  und  Verflächen  verfolgt  werden 
zu  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  herrscht  im  ganzen  Ge- 
biete der  dichte  Mclaphyr  u.  z.  in  seinen  dunkelvioietten  und  cho- 
coladebraunen  Varietäten  vor. 

Charakteristisch  für  den  Zug  11.  C.  ist  die  licht  grüne  Farbe, 
das  krystallinische  Gefüge,  das  frische  Aussehen  und  der  regel- 
mässige Bruch.  Im  ganzen  Terraine  findet  sich  nur  nördlich  von 
Kravjani  am  untersten  Theile  des  Gebirgsfusses  ein  petrographisch 
ähnliches  Gestein,  doch  etwas  dunkler  und  weniger  frisch,  in 
einem  ganz  isolirten  Vorkommen. 

Die  Formen  der  Melaphyrgebirge  sind  im  Allgcnieinen  sehr 
schroffe  und  zerrissene  und  sind  schon  von  Weitem  durch  die 
schwarzen,  kahlen  Felsmauern  gekennzeichnet;  ich  erwähne  jene 
grotteske  Partie  längs  der  schwarzen  Waag  in  der  Gegend  ,Ko- 
lezarky“,  die  mit  den  Formen  der  Kalkfelsen,  von  welchen  sie 
durch  die  dunklere  Farbe  abstechen,  sehr  ähneln.  Anderseits 
nehmen  die  leichter  verwitterbaren,  meist  grünen  Melaphyre  ein 
domPörmiges  Relief  an,  und  sind  dann  gewöhnlich  von  einem 
üppigen  Baumwuchse  gekrönt,  da  der  leichter  verwitlerbare  Me- 
laphyr  wegen  seines  hohen  Alkaliengchaltes  — bei  6 Procenten 
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— einen  sehr  geschätzten  Waldbodcn  abgibt,  so  dass  ihn  die 
Forstleute  der  Hradeker  Domäne  für  den  besten  der  Gegend 
erklären. 

Mit  den  Melaphyren  findet  sich,  obzwar  selten,  ein  Gebilde,  ^ 
welches  man  als  den  hiezu  gehörigen  Tuff  bezeichnen  könnte. 

Mir  wurde  dasselbe  nur  NNW.  von  Kravjani  am  Südfusse  des 
Gebirgszuges  und  südlich  von  Teplitz  am  Nordgehänge  des  Zdjar- 
berges  bekannt.  Der  Tuff  bildet  eine  graue,  lockere  Masse,  be- 
stehend aus  lauter  kleinen,  scharfen  Körnern,  welche  besonders 
an  letzterer  Localität  eine  sehr  deutliche  Schichtung  erkennen 
lässt.  Doch  sind  alle  Puncte  derartig  unvollkommen  aufgeschlos- 
sen, dass  es  unmöglich  war,  über  die  Lagerung  ein  klares  Bild 
zu  gewinnen.  In  einem  Handstücke  von  Kravjani  sind  dendriti- 
sche. rostbraune  Ausscheidungen,  die  man  auf  den  ersten  Blick 
für  eine  Änitularia  halten  könnte. 

Wie  schon  angedeutet  treten  all'  die  vielen  Melaphyrzüge  im  ro- 
ihen  Sandsteine,  welcher  die  verschiedensten  Abarten  erkennen 
lasst,  auf.  Er  ist  vorwiegend  ein  fester  Sandstein  mit  vorherr- 
schend kaum  eine  Linie  grossen,  eckigen  Ouarzkürnern,  welche 
oft  derartig  klein  und  reichlich  werden,  dass  das  Gestein  einen 
Quarzit  ähnlichen  Typus  annimint,  da  dann  auch  das  Bindemittel 
ebenfalls  quarzreich  wird.  Anderseits  aber  ist  das  Bindemittel 
in  den  normalen  Varietäten  ein  rothes,  thoniges,  das  dem  Ge- 
steine zwar  etwas  an  Festigkeit  nimmt,  ihn  aber  dafür  gut  brech- 
bar gestaltet  und  so  ein  gutes  Baumaterial  gibt,  umsomehr,  da 
dann  der  Sandstein  meist  in  1 bis  2 Schuh  starken  Schichten 
abgelagert  und  dcsshalb  in  practikabeln  Stücken  gewinnbar  ist. 
Manchmal  ist  das  rothe  Bindemittel,  so  in  den  weissen  Quarzit- 
ahnlichen  Abarten,  nur  als  vereinzelte  rothe  Puncte  zu  er- 
kennen. 

In  dem  rothen  Sandsteine  finden  sich  an  mehreren  Stellen,  aber 
gewöhnlich  nicht  sehr  mächtig,  blutrothe  Schiefer  eingelagert,  welche 
sehr  dünnspaltig  sind  und  in  welchen  Herr  Bergrath  Dr.  Stäche 
gut  erhaltene  Myarites  Fassaensis  Wisse,  auf  dem  Milkowaberge 
fand.  Mehr  im  Hangenden  dieser  Sandsteinzone,  u.  z.  gewöhn- 
lich über  I A.  und  unter  I.  C.  finden  sich  die  grünen  Werf- 
nerschiefer  mit  den  charakteristischen  Versteinerungen  in 
prachtvoller  Erhaltung;  so  z.  B.  im  Hadi-Thale,  das  sich  von 
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Vikarlocz  westwärts  in  das  Gebirge  zieht  — jedenfalls  die  er- 
giebigste Localität  — , und  bei  Nischne  Schunjawa,  von  welchem 
letzteren  Orte  Bergrath  Stob  * 

Myaciles  Fassaensis  Wissh., 

Avicula  venetiana  Haveb, 

NaHcelta  costata  Münsteb 

erwähnt. 

Es  folgt  mithin  aus  diesen  Funden,  dass  dieser  rothe  Sand- 
stein, dem  die  Werfner  Schiefer  eingelagert  sind,  entweder  ganz 
oder  zum  grössten  Theile  der  unteren  Trias  u.  z.  dem  Bunlsand- 
steine  zuzurechnen  ist.  (iberdeckt  wird  er  von  Kalken , welche 
nach  aufgefundenen  Versteinerungen  verschiedenen,  nämlich  ober- 
triadischen  und  rhätischen  Alters  sind.  Nirgend  ist  zu  beob- 
achten, dass  der  Melaphyr  im  Kalke  auflritt,  obzwar  beide  Ge- 
steine oft  in  nächster  Nähe  Vorkommen.  Es  ergibt  sich  hier- 
aus zweifellos  als  Zeit  der  Entstehung  des  Melaphyrs 
der  niederen  Tatra,  dass  diese  innerhalb  der  unter- 
sten und  oberen  Trias  fällt. 

Wie  erwähnt  gehen  die  beiden  Hauptzüge  des  Melaphyrs 
I.  A.  und  11.  A.  vom  Poprader  Centralstocke  aus;  da  dieser  Puncl 
in  der  Deutung  des  Melaphyrvorkoinmens  eine  so  wichtige  Rolle 
einnimmt,  so  unternahm  ich  es  im  Sommer  1868  abermals  nach- 
zusehen, ob  in  ihm  wirklich  jede  Einlagerung  rothen  Sandsteines 
oder  Schiefers  fehlt , und  fand  diese  meine  frühere  Auffassung 
abermals  bestätigt.  Es  ist  somit  hier  ein  Centralpunct  einer  Me- 
laphyreruption,  welche  weiterhin  in  Lagergängen  erfolgte. 
Auffassung  wird  ferner  unterstützt  durch  die  anfangs  erwähnte 
Zersplitterung  des  grossen  Zuges  II.  A.  bei  Vikartocz  und  er- 
klärt auch  das  häufige  isolirte  und  plötzlich  iui  Streichen  trotz  einer 
bedeutenderen  Mächtigkeit  abgeschnitlene  Vorkommen,  das  oftmals, 
ringsum  von  rothem  Sandstein  umgeben,  zu  beobachten  ist;  auch 
scheint  diese  Entstehungsweise  nicht  nur  das  ganz  vereinzelte 
Vorkommen  bei  Brics  zu  lehren,  sondern  wird  auch  durch  den 
gänzlichen  Mangel  jedweder  Schichtung  des  .Melaphyrs  erhärtet. 
Wir  haben  mithin  die  Melaphyre  der  niederen  Tatra  als 

* Seite  IS't.  Siehe  die  -\nmcrkung  auf  der  ersten  Seite  dieser  ,\bhanJ- 
lang. 
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ein  zur  mitteltriadischen  Periode  eruptirtes  Gestein 
aufzufassen. 

Die  Grenzen  des  rothen  Sandsteins  gegen  den  Melaphyr, 
die  durchwegs  scharf  sind,  zeigen  im  Allgemeinen  fast  gar  keine 
Veränderung.  ?iur  an  einem  Puncle  u.  z.  bei  Kolezarky  am 
rechten  l'fer  der  schwarzen  Waag  tritt  eine  derartige  dunkel- 
braune Färbung  und  die  bei  Melaphyren  häufig  vorkommende  Ei- 
genschaft, beim  Verwittern  leicht  zu  kleinen,  eckigen  Stücken  zu 
zerfallen,  beim  Sandsteine  auf,  so  dass  erst  bei  einem  genauen  Be- 
sehen mit  der  Lupe  die  Trennung  beider  Gesteine  ermöglicht  wird. 

Die  Verfolgung  der  einzelnen  .Melaphyrzüge  war,  abgesehen 
von  den  vielen  Windungen  im  Streichen  und  abgesehen  von  meh- 
reren sich  plötzlich  auskeilenden  Partien,  durch  mancherlei  Stö- 
rungen erschwert.  Die  ganzen  Gebilde  der  Trias  und  des  Rhät 
verüächen  durchschnittlich  bei  40®  nach  Nord,  an  welcher  Auf- 
richtung sich  noch  die  bei  Hradek  vorkommenden  Kalke  und 
Scikover  Schiefer  der  Kreideformation  betheiligen,  während  das 
.Vumiuulitengebirge  hierauf  ruhig  und  meist  discordant  abgelagert  ist. 
Es  «rare  mithin  die  Zeit  der  oberen  Kreide  als  jene  Pe- 
riode anzunehmen,  zu  welcher  die  in  Rede  stehenden 
Gebirgszüge  durch  Dislocationen  entstunden. 

Eine  zweite  grosse  Störung,  vielleicht  durch  die  genannten 
bedingt,  ist  eine  Abrutschung  der  ganzen  Partie  nördlich  vom 
Zuge  I.  A.  Diese  Dislocationslinie  ist  von  Maluschina,  wo  sie  sich 
in  den  Triaskalken  an  der  Strasse  nach  Hradek  kennzeichnet, 
gegen  ONO.  über  Hoschkowa  (Schwarzwaag),  dem  mali  Koberecz- 
berg  südöstlich  von  Luczivna  bis  Teplitz  bei  Poprad  zu  verfolgen 
lässt,  von  wo  an  die  abgerutschten  Kalke  von  den  Gebilden  des 
Tertiären  überlagert  werden  und  sich  nur  durch  eine  in  der  ge- 
nauen Fortsetzung  dieser  Dislocationslinie  liegenden,  überaus 
kalkreichen  Säuerlinge  von  Filicz,  Günocz,  Schvabocz,  St.  Andru, 
die  alle  beträchtliche  Mengen  KalktufT  ubsetzen,  verräth.  Im  Ge- 
biete des  Melaphyrs  ist  diese  Spalte  dadurch  charakterisirt,  dass 
südlich  von  ihr  riesige  Schollen  von  Triaskalken  auf  den  höhe- 
ren Spitzen  der  Berge  liegen,  während  sich  nördlich  von  ihr 
das  eigentliche  Kalktcrrain  bedeutend  tiefer  in  einem  breiten,  bei 
Nischne  Schunjawa  durch  eine  Eocänüberlagerung  unterbrochenen 
Bande  dahin  zieht.  Die  abermaligen  Störungen  in  diesen  abge- 
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ratschten  Triaskaiken  gehören  nicht  mehr  in  das  Bereich  der 
vorgesleckten  Aufgabe.  — Am  deutlichsten  ist  die  erwähnte 
grosse  Dislocationslinie  bei  Schwarzwaag  und  SO.  von  Luczivna 
zwischen  der  Czerna  hola  und  der  Steffanekowa  zu  sehen,  wess- 
halb  ich  ihr  den  Namen  Huschkowa-Gänocz-  Cum  an  den 
Zusammenhang  mit  den  KalktufTen  zu  erinnern)  Spalte  gebe. 

Noch  sei  einer  Schichtstörung  — Hebung  — aus  der  Kreide- 
oder Tertiärperiode  gedacht,  welche  im  Meridiane  von  Teplicka 
senkrecht  auf  das  Streichen  der  Schichten  wirkte , das  Wasser- 
gebiet des  Hernad  und  der  schwarzen  Waag  trennte  und  das 
Ostweststreichen  insbesondere  der  Werfner  Schichten  in  ein  Nord- 
sfldliches  umsetzte.  Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  dass  in  dem- 
selben Meridiane  die  Granite  der  hohen  Tätra  am  Weitesten  nach 
Süden  vorgeschoben  sind. 

Die  Folge  aller  dieser  Störungen  war  auch  die  Aufrichtung 
der  Schichten,  so  dass  jetzt  fast  durchweg  der  rothe  Sandstein 
mit  40*  nach  Nord  — die  letzterwähnte  Querhebung  nicht  be- 
rücksichtigt — einschiesst.  Es  sind  auch  dcsshalb  in  diesem 
Terraine  die  Nordgehänge  immer  flacher,  während  das  Siidge- 
hange  durchweg  steil  abrällt.  Diese  eben  erwähnten  Disloca- 
tionen  sind  somit  vom  höchsten  Einflüsse  .sowohl  auf  die  tecto- 
nischen,  als  auch  auf  die  hydrographischen  Verhältnisse  gewesen. 
Alle  grösseren  Bäche  und  somit  auch  die  Flüsse,  wie  die  schwarze 
Waag,  der  Hernad  von  Vikärtocz  bis  Kapsdorf.  der  Biestrabach 
bei  Kuhbach  und  die  Thäler  im  Südwesten  von  Teplilz  ziehen  ' 
sich  nach  dem  Streichen  der  Schichten  (OW.),  während  die  grös- 
seren Nebenbäche,  wie  der  Maluziner,  Svariner,  Ipollicza,  Ben- 
kova,  der  erste  Lauf  der  schwarzen  Waag,  der  Blumenbacher, 
Kuhbacher  und  Lapusina-Bach,  nach  dem  Verflächen,  also  gegen 
Nord  fliessen,  dem  gegenüber  nur  drei  kleinere  und  kürzere 
Bäche  zwischen  den  Orten  Schwarzwaag  und  Sunjawa  angeführt 
werden  können,  deren  Gefalle  nach  Süd  ist. 

Der  Melaphyr  erfahrt  dermalen  keine  andere  Verwendung 
als  zum  Beschottern  der  Strassen  innerhalb  seines  Vorkom- 
mens. 
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Chemisrh-mineralogi^che  Untersuchung. 

Unter  den  vielen  Untcreintheilungun  der  Meiaphyrgruppe 
konnte  ich  nur  jene  von  Stbens  für  die  hiesige  Gegend  accep- 
tiren.  nämlich; 

1)  die  dichten, 

2)  die  krystallinischen, 

3)  die  porphyrartigen  Melaphyre  und 

4)  die  Mandelsteine. 

Die  Abtheilung  der  krystallinischen  Melaphyre  war  ich  durch 
den  Umstand  gezwungen  neu  aufzustelleii,  da  zwischen  dun  dich- 
ten und  porphyrartigen  Ubergangsglieder  Vorkommen,  welche  in 
dieser  Gruppe  untergebracht  wurden. 

I.  Die  dichten  Melaphyre. 

Sie  sind  in  diesem  Gebiete  die  vorherrschende  Abart  dieser 
Gesteinsgruppe  und  bieten  durch  ihren  Farbenreichthum  eine 
grosse  Abwechslung,  doch  sind  immer  die  dunklen  die  häufige- 
ren. Als  Typus  derselben  Hessen  sich  die  schwarzen  mit  einem 
Stich  in  das  Violette  bezeichnen.  Aus  diesen  entwickeln  sich 
einerseits  durch  Überhandnehmen  des  Violetts  die  rothen  und 
rotbbraunen  Melaphyre,  die  im  Allgemeinen  selten  sind,  während 
sich  anderseits  die  schwarze  Farbe  durch  unendlich  viele  Zwi- 
schenglieder und  Übergänge  in  Grün  bis  in  das  UiehtgrUne  ab- 
stuft.  Die  letztere  Färbung  verwandelt  sich  bei  der  Verwitte- 
rung in  ein  lichtes  Gelbbraun,  unstreitig  als  Folge  der  Oxydation 
des  Eisenoxyduls  zu  Oxyd.  Im  Allgemeinen  brausen  die  grünen 
Abarten  mehr  mit  Salzsäure,  als  die  nahezu  schwarzen  oder  vio- 
letten. Besonders  lebhaft  ist  bei  ganz  frisch  aussehenden,  selbst 
dunkelgrünen  Mclaphyren  dann  das  Aufltrausen,  wenn  man  kleine 
dunkelgrünere  Flecken,  besonders  nach  dem  Befeuchten  mit  Was- 
ser, darin  erkennt.  Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man,  ob- 
zwar spärlich,  hie  und  da  glänzende  weisse  Blättchen,  die  aus 
Kalk.spath  bestehen.  Dieser  leichtere  Grad  der  Verwitterbar- 
keit des  grünen  Melaphyrs,  welche  Umänderung  sich  schliesslich 
durch  ein  schwarzes,  fast  metallisch  glänzendes  Aussehen  kenn- 
zeichnet, hat  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Reliefbildung, 
indem  diese  Melaphyre  fast  durchweg  abgerundete  Formen  ge- 
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bei),  wahrend  die  chocoladebraunen  insbesondere  der  Melaphyr- 
porphyr  durch  die  zerrissenen  und  sterilen  Felsforinen  schon 
von  Weitem  ersichtlich  sind. 

Fast  alle  dichten  Melaphyre,  besonders  wenn  die  Verwitte- 
rung schon  eingeleitet  ist,  haben  einen  Thongeruch,  und  schmel- 
zen in  einer  Gebläselainpe  leicht  zu  einer  schwarzen,  sehr  auf- 
geblähten Schlacke. 

Im  dichten  Melaphyre  sind  unter  der  Lupe  nur  manchmal 
dunkelgrüne,  Seladonit-artige  Körner  zu  erkennen ; andere  Aus- 
scheidungen konnten  bei  frischen  Varietäten  nicht  erkannt  wer- 
den. Doch  sobald  andere  Mineralien  als  der  Feldspath  deutlich 
ausgeschieden  porphyrartig  eingesprengt  erscheinen,  ist  meist 
schon  die  Zersetzung  eingeleitet,  die  wir  weiter  unten  bei  dem 
Melaphyrmandelsteine  eingehender  berücksichtigen  werden.  Die 
dichten  Melaphyre  zeigen  fast  durchweg  eine  unregelmässige 
Zerklüftung  und  nur  am  Schlossberge  bei  Grenilz  findet  inan 
Stücke  von  unregelmässigen  viereckigen  Säulen. 

Die  unverwilterten  Melaphyre  zeigen  einen  steinigen,  flach- 
muschligen  Bruch,  haben  eine  Härte  von  6 — 7>  während  die  Ver- 
witterung durch  ein  Erdig-  und  Unregelmässigvvcrden  des  Bru- 
ches und  Verringerung  der  Härte  gekennzeichnet  ist. 

Viele  der  HandstUcke  irritiren  eine  sehr  empfindsame  Mag- 
netnadel zwar  nur  wenig,  doch  ist  im  Allgemeinen  beinahe  bei 
jedem  grösseren  Melaphyrfels  eine  deutliche  Einwirkung  auf  den 
Compass  zu  bemerken.  Ja  derartig,  dass  sich  die  Forstleute  und 
Geometer  ihrer  Bousole  gar  nicht  bedienen  können.  Als  am 
meisten  magnetisch  ist  der  Berg  za  Wreh  zwischen  Schwarz- 
waag und  Teplicka  bekannt.  — Die  chemische  Natur  dieser 
Gesteine  geht  aus  nachstehenden  Analysen  hervor. 

Nro.  1.  Schwarzvioletter  dichter  — also  typischer  — Mela- 
phyr  aus  demSfldende  des  Blumenthaies,  dem  Po- 
prader  Centralstocke  angehöriR,  nördlich  von  Gre- 
nitz  im  Zipser  Comitat. 

In  der  schwarzen  Masse  von  flachmuscheligem  Bruch  be- 
merkt man  unter  einer  stärkeren  Lupe  lichtere,  kaum  * '2“  lange, 
sehr  dünne  Nadeln,  welche  Feldspath  sein  dürften.  Das  Gestein, 
das  zwar  ganz  frisch  aussieht  und  .sehr  spröde  ist,  braust  trotz- 
dem, obzwar  nur  äusserst  wenig,  mit  Salzsäure.  Lässt  man  mit 
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dieser  das  feine  Pulver  längere  Zeit  in  der  Kälte  stehen,  so  wird 
die  Flüssigkeit  immer  intensiver  weingelb.  Kocht  man  und  er- 
neuert öfter  die  Salzsäure,  so  bleibt  schliesslich  ein  fast  ganz 
weisses  Pulver,  das  sehr  kieselsäurereich  ist,  übrig. 

Nro.  1.  Dichte  = 2,852. 


a. 

b. 

c. 

SiO, 

= 62,76 

65,20 

29,438 

29,438 

7,69 

A40, 

Fe,0, 

= 10,80 
= 20,24 

11,30 

21,18 

6,282j 

6,347 ! 

[ 11,629 

3,00 

FeO 

= 3,84 

4,02 

0,892 

CaO 

= 2,36 

2,47 

0,7021 

1 3,009 

MgO 

= 0,41 

0,43 

0,169 

0,77 

KO 

= 1,64 

1,61 

0,273| 

i 

NaO 

= 8,62 

8,79 

0,973 

1 

CO, 

= 1,99 

100,00. 

HO 

= 8,10 

100,66. 

Der  Sauerstoff-Quotient  -=  0,497. 

Die  Dichten  wurden  durchwegs  mittelst  eines  Pyknometers  bestimmt. 

Bei  jeder  Analyse  sind  unter  a.  die  durch  die  Analyse  gefundenen, 
unter  b.  die  durch  Umrechnen  nach  Absug  des  Gewichtsverlustes  (Koh- 
lensiiM  und  Wasser)  auf  100  erhaltenen  Werthe  und  unter  c.  die  Sauer- 
stoffinengen angegeben.  Warum  hier  nicht  auch , wie  in  mehreren  petro- 
grapbischen  Arbeiten,  z.  B.  in  Jener  classischen  Streso’s  über  die  Uefel- 
der  Melaphyre,  die  sich  nach  Bcxses’s  Mischungstheorie  ergebenden  Zah- 
len folgen,  geschieht  einfach  darum,  weil  dieselben  durchweg  gegenüber 
denen  in  der  Analyse  gefundenen  in  der  Menge  der  AL,0„  des  Fe,Oj  und  NaO 
bedeutend  zu  niedrig,  hingegen  der  des  CaO  und  der  MgO  zu  hoch  aus- 
fallen.  Bei  keiner  Analyse  war  eine  auch  nur  beiläufige  Übereinstimmung 
mit  irgend  einem  berechneten  Gemenge  normal  pyroxener  und  trachyti- 
Bcher  Masse  möglich. 

Ferner  wurde,  da  die  sorgfältigen,  diessbezüglichen  Versuche  Streho’s 
mit  den  Harzer  Melaphyren  vollständig  resultatlos  blieben,  ein  Extrahiren 
des  Melaphyrpulvers  durch  Essigsäure  gar  nicht  versucht. 

Es  sei  gleich  im  Voraus  gesagt,  dass  in  allen  chemisch 
untersuchten  Melaphyren  weder  Phosphor-  noch  Titansäure  nach- 
weisbar war,  woraus  der  Mangel  an  Apntit  sowohl  als 
auch  an  Titaneisen  hervorgeht.  Ebenso  wurde  Mangan  nur 
manchmal  in  .Spuren  gefunden. 

Der  Gang  der  Analyse  war  der  bekannte,  da  mit  kohlensaurem  Kali- 
Xatron  aufgeschlossen  wurde.  Zur  Alkalicnbestimmung  schlug  ich  den 
Weg,  wie  Snrru  ihn  angibt,  ein.  Da  sich  derselbe  wegen  seiner  Einfach- 
heit sowohl,  als  anch  seiner  Ungefilhrlichkeit  wegen  besonders  empfiehlt. 
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CO  Bioge  nachstehend  der  technische  Gang  dieser  Alkalienbestinmmng,  die 
meines  Wissens  bisher  noch  wenig  verbreitet  ist,  kurz  skiszirt  werden. 
1,5—2  Gramm  des  feingepulverten  Materiales  wird  mit  einem  Gemenge 
von  dem  fünf-  bis  sechsfachen  Gewichte  kohlensauren  Kalkes  und  der  ein- 
fachen Menge  Salmiaks  in  einem  Platintiegel  innig  gemischt  und  über 
einem  gewöhnlichen  Gasbrenner  durch  circa  1 Stunde  aufgeschlossen,  ohne 
dass  gerade  ein  Schmelzen  eintreten  muss,  in  destillirtem  Wasser  ausge- 
gekocbt,  der  gelöste  Kalk  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefällt,  filtrirt, 
ausgewaschen  und  in  einer  gewöhnlichen  Porzellanschale  so  lange  abge- 
dampft, bis  jeder  Rest  von  Salmiak  verflnebtigt  und  die  etwaigen  organi- 
schen Substanzen  zerstört  sind.  Der  Rückstand  wird  in  destillirtem  Wasser 
gelöst,  zur  Vorsicht  nochmals  mit  kohlensaurem  Ammoniak  zersetzt,  filtrirt 
und  das  Filtrat  in  einem  kleinen  tarirten  Porzellan-  oder  Platinschälchen  zur 
Trockene  eingedarapft  und  etwas  geglüht,  womach  die  Menge  der  Chlor- 
alkalien als  Rückstand  bleibt  und  ausgewogen  wird.  Das  Kali  und  Na- 
tron wurde  immer  durch  Platinchlorid  getrennt.  Als  ich  die  Methode  zum 
ersten  Male  anwandte,  zweifelte  ich  an  dem  vollständigen  Aufschluss  der 
Alkalien  bei  einer  einmaligen  Operation , wesswegen  ich  den  nach  dem 
Auskoeben  erhaltenen  Rückstand  nochmals  nach  derselben  Methode  auf- 
schloss. Doch  ich  überzeugte  mich,  dass  schon  nach  dem  ersten  Glühen 
alle  Alkalien  gewonnen  werden. 

Die  Kohlensäure  wurde  in  verschieden  zusammengestellten  Apparaten 
durch  den  Gewichtsverlust  beim  Behandeln  mit  Säuren  bestimmt.  Das 
Wasser  hingegen  wurde  aus  dem  Glühverluste  nach  Abzug  der  Kohlen- 
säure unter  Berücksichtigung  des  FeO-Gehaltes  gefunden. 

Zur  Eisenoxydulbestimmung  wurde  das  Material  in  einer  zugeblasenen 
Glasröhre  mit  Salzsäure  im  Wasserbade  durch  einen  Tag  erhitzt  und  hie- 
durch aufgeschlossen  und  durch  Titriren  mit  übermangansaurem  Kali  be- 
stimmt. Es  zeigte  sich  bei  einem  correspondirenden  Versuche  mit  Schwe- 
felsäure, dass  mit  letzterer  der  Aufschluss  langsamer  erfolgt,  was  nicht 
nur  an  der  lichteren  Farbe  der  Lösung,  als  auch  an  dem  dunkler  geblie- 
benen Pulver  schon  äusscrlich  erkennbar  war.  Beim  Aufschlüsse  mit  Salz- 
säure blieb  fast  immer  ein  lichteres  Pulver  zurück. 

Nro.  2.  Dichter  Melaphyr,  im  Bette  der  Schwarzen  Waag 
bei  lloskowa,  Liptauer  Comitat,  aus  einer  isolirten 
Partie,  nördlich  vom  Zuge  LA. 

Schwarzlichgraue  Farbe  mit  einem  Stiche  in’s  Ölgrünc,  ris- 
siger Bruch,  fast  ohne  Thongeruch,  spröde,  braust  nicht  mit 
Säuren.  Die  Masse,  die  dem  Aussehen  nach  sehr  an  Basalt 
erinnert,  zeigt  unter  der  Lupe  gar  keine  Mineralien  ausge- 
srhieden. 
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Kro.  2.  Analysirt  ron  Herrn  Eenovr  Glasl. 
Dichte  = 2.734. 


a. 

b. 

c. 

SiO,  = 50,41 

51,31 

27,364 

27,364 

6,06 

AljO,  = 21,40 

21,78 

10,181} 

13,556 

3,00 

Fe,0,  = 11,07 

11,26 

3,3751 

FeO  = 4,95 

5,04 

l,119j 

CaO  = 3,31 

3,37 

0,958/ 

MgO  = 0,94 

0,96 

0,377\ 

3,865 

0,85 

KO  = 2,26 

2,30 

0,390( 

NaO  = 3,91 

3,98 

1,021' 

HO  = 3,33 

100,00. 

101,68. 

Sauerstoff-Quotient  = 0,636. 

n.  Die  krystalliainohen  Kelapb^e. 

Sie  bilden  den  Übergang  von  den  dichten  in  die  porphyr- 
tigen  Helaphyre.  Diess  geschieht  dadurch,  dass  in  der  gleich- 
massigen  Grundmasse  lichtere  Splitter  ausgeschieden  sind,  die 
manchmal  etwas  grösser  und  hSufiger  werden  und  sich  dann  als 
Feldspath  bestimmen.  Durch  diese  mineralogische  Verschieden- 
heit verliert  sich  auch  der  muschelige  Bruch  der  dichten  frischen 
Varietäten,  er  wird  unregelmässig. 

Werden  die  Feldspathe  grösser,  so  entwickelt  sich  aus  dem 
krystallinischen  Melaphyre  der  porphyrartige,  und  dadurch,  dass 
man  von  einer  gewissen  Abart  des  dichten  Melaphyrs,  z.  B.  des 
dunkelchocoladebraunen,  alle  Übergangsglieder  bis  zu  dem  Mela- 
phyrporphyr  mit  der  noch  ziemlich  gleich  gefärbten  Grundmasse 
neben  einander  stellen  kann,  sind  wir  gezwungen,  die  beiden 
Extreme  wie  die  Mittelglieder  der  unveränderten  Me- 
laphyre sowohl  in  ihrer  Zusammensetzung  als  Ent- 
stehung u.  s.  f.  als  analog  zu  betrachten;  es  ist  somit 
erlaubt,  die  Resultate,  die  aus  der  Untersuchung  der 
Melaphyrporphyre  hervorgehen,  auch  auf  die  dichten 
Abarten  anzuwenden. 

Das  petrographische  Aussehen  der  verschiedenen  krystal- 
linischen  Melaphyre  ist,  was  Farbe  anbelangt,  ebenfalls  so 
mannichfaltig,  wie  bei  den  dichten  Melaphyren,  ffir  welche  sich 
immer  die  krystallinischen  Verwandten  finden. 

Da  sich  die  chemische  Natur  dieser  Sippe  jedenfalls  an  die 
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dichten  oder  porphyrartigen  Melaphyre  anschlicsst,  so  wurden 
dieselben  keiner  weiteren  Analyse  unterzogen.  Doch  ein  Ge- 
stein war  schon  im  Äusseren  derartig  abweichend,  dass  es  in- 
teressant sein  musste,  die  chemische  Natur  desselben  kennen  zu 
lernen;  es  ist  diess: 

Nro.  3.  Kin  Melaphyr  im  Ipolticzathale  bei  Hoskowa  im 
Liptauer  Comitate  aus  dem  Zuge  II.  C. 

Es  ist  ein  grüner,  sich  leicht  Tormatisiren  lassender,  kry- 
stallinischer  Melaphyr,  in  welchem  man  drei  verschiedene  Be- 
standtheiie  zu  unterscheiden  vermag  u.  z.: 

1)  In  sehr  kleinen,  weissen,  glänzenden  Nadeln  ein  Mineral, 
das  ich  für  Feldspath  halte. 

2)  Eine  grüne,  mit  dem  Feldspathe  innig  untermengte,  oft 
blätterige  Grundmasse. 

3)  Hie  und  da  einzelne  schwarze,  eckige  Körner,  die  mit 
dem  Messer  ritzbar  sind,  hiebei  ein  graues  Pulver  geben,  doch 
für  eine  genaue  chemische  Bestimmung  zu  wenig  Material  geben  *. 

Das  Gestein  braust  mit  Säuren  fast  gar  nicht  und  in  Salz- 
säure wird  die  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wenig 
gelb  gefärbt,  jedoch  zeigte  sich  in  der  Lösung  auffallend  viel 
Eisenoxydul. 

Nro.  3.  Dichte  rs  2,859. 


a. 

b. 

c. 

SK),  = 

48,69 

60,77 

27,076 

27,076 

8,45 

A1,0,  = 
Fe,0,  = 

12,81 

10,77 

13,36 

11,23 

6,2451 

3,365) 

9,610 

3,00 

FeO  = 

9,43 

9,84 

2,184j 

CaO  = 

7,99 

8,33 

2,369/ 

MgO  = 

0,99 

1,03 

0,405) 

6,203 

1,93 

KO  = 

1,66 

1,73 

0,2931 

NaO  = 

5,56 

3,71 

0,952' 

HO  = 

3,36 

99,26. 

100,00. 

Sauerstoff-Quotient  = 0,684. 


* Der  Mach  ausgehende,  grüne,  feinkörnige  Melaphyr  aus  dem  Ipol- 
ticsabache  bei  Hoskowa  zeigt  im  Dünnschliffe  (nach  Dr.  Knsvrz)  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Plagioklas-Krystalle  in  einer  Grundmasse,  in  wel- 
cher nur  Magnetit  deutlich  zu  erkennen  ist.  Dr.  G.  Tscbehiue:  die  Por- 
pbyrgesteine  Österreichs  u.  s.  w.  Seite  235. 
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Wenn  schon  der  fiusscre  'Typus  diesen  kryslallinischen  Me- 
laphyr  als  sehr  abweichend  von  allen  übrigen  charahterisirt,  so 
ist  diess  in  der  chemischen  Zusammensetzung  um  so  anffallen- 
der,  da  sich  alle  untersuchten  Mciaphyre  als  bedeutend  SiO^- 
reicher  herausstellten  und  das  Eisenoxydulverhältniss  von  allen 
anderen  abweicht.  Wir  wollen  am  Schlüsse  des  chemischen 
Theiles  der  Abhandlung  nochmals  auf  dieses  Gestein  zurttck- 
kommen. 

m.  Die  Helaphyrporphyre. 

Von  den  Melaphyren  sind  es  beinahe  ausschliesslich  nur  die 
dunklen,  meist  etwas  violetten  Varietäten,  welche  sich  vollkom- 
men porphyrartig  ausbilden,  wozu  es  bei  den  lichteren  Varie- 
täten beinahe  nie  kommt.  Es  ist  daher  diese  Abtheilung  durch 
eine  schwärzlichviolette  Grundmasse  charakterisirt,  in  welcher 
grünliche  Feldspathe  liegen,  die  im  Querschnitte  bis  6 Linien 
Länge  bei  einer  Breite  von  1"'  erreichen.  Sie  finden  sich  nicht 
nur  in  den  bi.sher  beschriebenen  Gruppen,  sondern  auch  in  den 
Jfandelsteinen  und  gehören  keinem  bestimmten  Zuge  an , wie 
diess  bereits  beim  Vorkommen,  gelegentlich  der  typischen  Loca- 
litäten,  erwähnt  wurde. 

Kro.  4.  Melaphyrporphyr  südöstlich  von  Luczivna,  Zipser 
Comitat,  am  Nordfasse  des  Palknicza-Berges,  der 
Partie  L C.  angehörig. 

Dieser  Melaphyrporphyr  ist  ein  sehr  gut  ausgebildeter,  ty- 
pischer, mit  grossen  Feldspathkrystallen,  unregelmässigem  Bruche 
und  ohne  Thongeruch.  Das  Aussehen  ist  ebenfalls  ein  ganz  fri- 
sches, was  durch  das  Niebtbrausen  sowohl  des  Feldspathes  als 
der  Grundmasse  bestätigt  wird. 

Die  Pauschanalyse  hiervon  ergab; 

Nro.  4.  Dichte  = 2,G89. 


SiO,  - 
AUO,  = 

FeO  = 
CaO  = 
MgO  = 

a. 

52,46 

b. 

56,05 

c. 

29,358 

29,358 

6,70 

19,65 

10,86 

20,62 

11,40 

9,723 

3,416 

13,139 

3,00 

1,92 

5,30 

0,65 

2,01 

5,56 

0,68 

0,446 

1,581 

0,267 

8,352 

0,76 

t 

KO  = 

1,67 

1,65 

0,280 

NaO  = 

2,89 

3,03 

0,778 

, 

HO  = 

4,81 

100,00. 

Sauerstoff-Quotient  = 0,562. 
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Bekanntlich  war  der  Name  .Melaphyr“  durch  lange  Zeit  für 
hitere,  dem  Basalte  ähnliche  und  zur  Handelsteinbildung  sehr 
geneigte  Gesteine  angewandt.  Erst  in  neuerer  Zeit  sichtete  inan 
das  zusammengewürfelte  Material,  womach  jedoch  noch  immer 
eine  wesentliche  und  wichtige  Differenz  in  der  Bestimmung  des 
mitconstituirenden  Feldspathes  — abgesehen  des  Streites  ob 
Augit  oder  Hornblende  — übrig  blieb,  indem  es  bisher  unent- 
schieden war,  ob  man  Labrador  oder  Oligoklas  als  wesentlichen 
Bestandtheil  anzunehmen  hatte.  Vieles  sprach  für  die  Anwesen- 
heit des  Ersteren,  Manches  für  die  des  Letzteren.  Es  behalfen 
sich  daher  viele  Petrographen  in  der  Folge  damit,  dass  sie  diesen 
oder  jenen  Feldspath  als  den  Melaphyr  mitconstituirend  annahinen, 
wie  es  gerade  in  das  entworfene  System  hinein  passte. 

Da  jedoch  in  dem  Helaphyrporphyr  der  niederen  Tatra  der 
Feldspath  in  bis  lialbzölligen  Individuen  ausgebildet  ist,  so  war 
eine  genaue  chemische  Untersuchung  dieses  leicht  auslesbaren 
Feldspathes  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse. 

Nro.  5.  Feldspath  aus  dem  Melap hyrporphyre  Nro.  4. 

Er  ist  lichtgrün  gePärbt,  hat  Fettglanz,  Härte  6 und  wird 
von  Säuren  zersetzt.  Die  Analyse  ergab: 

Dichte  = 2,638. 


a. 

b. 

c. 

SK), 

-=  53,26 

56,04 

29,886 

29,886 

7,60 

AL,0, 

= 24,28 

25,55 

11,943 

11,943 

3,00 

FeO 

= 2,96 

3,12 

0,692  \ 

CaO 

= 6,83 

7,19 

0,055) 

MgO 

= 0,56 

0,59 

0,232\ 

4,681 

1,47 

KO 

= 2,47 

2,59 

0,440 

NaO 

= 4,68 

4,92 

1,2621 

HO 

= 3,98 

100,00. 

99,02. 

Sauerstoff-Quotient  = 0,536. 

Zu  dieser  Analyse  sei  betreffs  der  .Ausführung  Folgendes  erw&hnt. 
Das  FeO  wurde  als  Fe^Oj  gefällt  und  daraus  berechnet;  die  Anwesenheit 
des  Ersteren  ist  jedenfalls  vollkommen  begründet,  da  der  Feldspath  licht- 
grün gefärbt  ist.  Die  sich  aus  der  Umrechnung  des  Fe,0,  zu  Fe,0^  er- 
gebende Differenz  wurde  selbstverständlich  dem  Wassergehalte  zugeschla- 
gen. Letzterer  erscheint  in  der  Analyse  auffallend  hoch,  was  zum  Theile 
darin  seine  Erklärung  finden  mag,  dass  dieselbe  Partie  kurz  zuvor  zur 
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nkhtenbestimmung  angewendet  wurde.  Ich  unternahm  desahalb  eine 
zweite  Gewichtsverlustbestimmung  mit  nahezu  0,4  Grm.,  wobei  ich  jedoch 
nur  1,67®  ^ Wasser  erhielt.  Hiebei  ist  die  Oxydation  des  Eisenozyduls  zu 
Oxyd  noch  nicht  berücksichtigt. 

Es  fragt  sich  zuerst,  zu  welcher  der  bekannten  Feldspath- 
species  ist  dieser  vorliegende  einzureilien.  Geht  inan  von  der 
.\nnahine  Ramhelsberg’s  und  Tscuermak's,  dass  alle  Feldspathe 
Mischungen  — chemische  oder  mechanische  — der  drei  Grund- 
lypen:  Kali-,  Natron-  und  Kalkfeldspath  sind,  aus,  so  ist  der  Feld- 
spath  des  Melaphyrs  der  niederen  Tatra  ein  kalkarmer  Labrador, 
mithin  der  Andesinreihe  Tscuermak’s  angehurig,  also  weder 
Labrador  noch  Oligoklas,  sondern  zwischen  beiden  stehend.  Es 
scheint,  dass  die  Bedeutung  des  Andesins  in  seiner  Verbreitung 
in  den  Eruptivgesteinen  eine  immer  grösser  werdende  Allge- 
meinheit und  Wichtigkeit  erlangt,  je  weiter  die  chemischen  Un- 
tersuchungen der  ansgeschiedenen  Feldspathe  vorschreiten,  wie 
auch  neuerdings  diess  Herr  Bergrath  C.  v.  Hauer  in  den  Ar- 
beiten über  ungarische  Trachyte  besonders  hervorhebt  Ver- 
gleicht man  den  Sauerstoff-Quotienten  0,556  mit  dem  von  Oligo- 
klas = 0,444  und  Labrador  = 0,666,  so  ersieht  man  daraus, 
dass  er  mit  beiden  um  0,100  dilferirt,  also  genau  zwischen  den 
beiden  liegt.  Auch  aus  dem  folgt,  dass  der  vorliegende  Feld- 
spath  dem  Andesine  Rammelsberg’s  zuzurechnen  ist.  Unser  Feld- 
spath  wäre  hiemit  ein  Gemische  von  Albit  und  Anorthit.  Rech- 
net man  nach  Tschermak  aus  beiden  letztgenannten  eine  Men- 
gung zu  gleichen  Theilen,  also  je  50%  (a.)  und  vergleicht  das 
Resultat  mit  obiger  Analyse  (b.),  so  ergibt  sich: 


a. 

b. 

SiO,  = 

56,47 

56,04 

56,04 

AlA  = 

27,83 

26,55 

25,55 

FeO  = 

— 

3,12  ] 

1 

CaO  = 

9,93 

7,19 

MgO  = 

— 

0,59  ' 

j 10,90 

KO  = 

— 

2,59 

1 7,51 

NaO  = 

6,77 

4,92  1 

Wir  ersehen,  dass  das  oben  angenommene  Mischungsver- 
hältniss  ziemlich  gut  mit  der  Analyse  Obereinstimmt. 

Über  die  wahre  Natur  der  verschiedenen  Gesteinssippen 
können  wir  erst  dann  in  das  Klare  kommen,  wenn  uns  mehr- 

Jfthrbucb  1871.  9 
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fache,  genaue,  chemische,  mikroskopische,  mineralogische  und 
geologische  Untersuchungen  aber  petrographisch  gleiche  Gesteine 
vorliegen,  aus  welchen  man  sodann  einen  allgemeinen  Schluss 
zu  ziehen  berechtigt  ist.  Ich  unternehme  es  daher,  die  obige 
Feldspathanalyse  mit  anderen  vorliegenden,  deren  Material  eben- 
falls Melaphyren  anderer  Localit&ten  entnommen  wurde,  zu  ver- 
gleichen. Meines  Wissens  sind  hievon  drei  bekannt  geworden 
u.  z.  zwei  aus  dem  Ilefelder  Gebiete,  a.  vom  Gdnseschnabel  *, 
b.  V(in  Rabenstein  **  durch  Streng  und  eine  aus  dem  Tyroler 
Melaphyr  zwischen  Botzen  und  Collmann  (c).  Unter  d.  ist  zum 
Vergleiche  unsere  obige  Analyse  angeführt. 


a. 

b. 

c. 

d. 

SiO, 

= 54,48 

56,66 

53,73 

56,04 

A1,0,, 

= 27,98 

26,74 

27,99 

25,55 

FeO 

= 2,60 

1,31 

1,52 

3,12 

CaO 

= 7,67 

8,59 

8,36 

7,19 

MgO 

= 0,93 

0,20 

0,94 

0,59 

KO 

= 1,11 

1,36 

17,46 

2,59 

NaO 

— 5,23 

5,14 

4,92 

100,00 

100,00 

löo^ 

100,00. 

Vergleicht 

man  die 

SauerstolT-Verhaltnisse  der 

SiO.,  : 

A1,0 

, : RO, 

und  den  SauerstolTquntient 

a. 

6,49 

3 

: 1,06 

0,625 

b. 

6,79 

3 

: 0,94 

= 

0,676 

c. 

6,20 

3 

: 1,00 

== 

0,650 

d. 

7,51 

3 

: 1,18 

~ 

0,656. 

Sowohl  aus  der  Zusammenstellung  der  Analysen  als  auch 
der  SauerstolTquolienten  sieht  man,  dass  alle  vier  Feldspäthe,  da 
ihr  Kalkgehalt  innerhalb  5 — 10  Procenten  liegt,  der  Andesin- 
rcihe  Tscherhak’s  angehören,  dass  a.  und  c.  sich  mehr  zum  La- 
brador, b.  und  d.  zum  Oligoklas  hinneigen,  und  dass  trotz  alle- 
dem eine  derartige  Übereinstimmung  in  den  Resultaten  liegt,  so 
dass  der  Schluss  erlaubt  sein  mag:  Alle  Feldspäthe  der 

* Streng:  über  den  Melaphyr  des  sQdl.  Harzrandes.  Zeitschrift  der 
deutsch,  geol.  Gesellschaft,  X.  Band,  Seite  135. 

**  Stre.no;  Beitrag  zur  mineralogischen  u.  ehern.  Kenntniss  der  Me- 
laphyre  und  Porphyrite  des  shdi.  Harzrandes.  Ztschft.  d.  deutsch,  gcol. 
Ges.  XIII.  Bd.,  Seite  68. 
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Melaphyrgroppe  sind  Andesin.  Dieses  Ergebniss  muss 
so  lange  bei  der  Definition  des  Melaphyrs  beibehalten  werden, 
so  lange  nicht  mindestens  vier  Uelaphyr-Feldspath-Analysen  von 
widersprechenden  ZifTem  vorliegen.  Jede  andere  Annahme  ist 
dermalen  eine  willkflrliche,  vollkommen  ungerechtfertigte,  ja  so- 
gar verwerfliche,  indem  hiedurch,  statt  endlich  einmal  über  die 
Bedeutung  der  Gesteinsnamen  in’s  Klare  zu  kommen,  das  Wirr- 
sal  der  petrographischen  Nomenclatur  nur  noch  mehr  vermehrt 
wird. 

Es  mag  denn  doch  auch  gerechtfertigt  erscheinen,  alle 
Gründe,  die  man  bisher  als  für  die  Annahme  des  Oligoklases  im 
Melaphyre  bestimmend  hielt,  für  die  in  Rede  stehende  Loca- 
litit  zu  beleuchten. 

Einmal  beruft  man  sich  auf  den  hohen  Kieselsfiure-Gehalt 
vieler  Melaphyre,  welcher  zum  Beispiele  bei  den  Harzer  bis  auf 
einige  60  Procent  steigt,  bei  uns  gewöhnlich  55  beträgt,  gegen- 
über den  geringen  des  Andesins,  oder,  wie  früher  der  Streit 
galt,  dem  diesem  nahestehenden  Labrador  mit  circa  54  Procen- 
ten  SiO.j.  Da  man  nun  bisher  annahm,  dass  der  Melaphyr  aus 
Feldspath  und  den  basischen  Mineralien  Hornblende  oder  Augit 
and  Magnet-  und  Titaneisen  zusammengesetzt  sei,  so  musste  man 
trotz  der  Analyse  Streno’s  an  der  Anwesenheit  des  Andesins 
zweifeln,  da  der  Kieselsäuregehalt  des  Feldspathes  höher  als 
60  Procent,  dem  des  Harzer  Melaphyrs,  sein  müsse,  da  er  durch 
seine  basischen  Begleiter  wesentlich  herabgesetzt  wird.  So  geist- 
reich und  richtig  die  Schlussfolgerung  ist,  so  unrichtig  sind  je- 
doch die  Annahmen,  worauf  wir  bei  der  Untersuchung  der  Grund- 
raasse  beweisend  zuröckkommen  werden. 

Ferner  beruft  man  sich  gar  so  gerne  auf  die  Dichte,  welche 
bei  vielen  Melaphyren  gleich  der  des  Labradors  gefunden  wurde, 
was  wieder  bei  den  oben  angegebenen,  den  Melaphyr  constitui- 
ren  sollenden  Mineralien,  die  alle  schwerer  als  der  Labrador 
oder  Andesin  sind,  ein  nicht  lösbarer  Widerspruch  wäre.  Wenn 
auch  dieser  Theil  des  Einwurfes  für  die  .Melaphyre  der  niederen 
Tatra  wenig  von  Bedeutung  ist,  da  die  Melaphyrdichten  im  All- 
gemeinen immer  grösser  wie  die  Dichte  des  Feldspathes  sind, 
so  wollen  wir  weiter  unten  auch  diesen  scheinbaren  Wider- 
spruch lösen.  Diess,  der  Kieselsäuregehalt  und  die  Dichte,  sind 
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die  wesentlichen  Einwflrfe,  die  man  gegen  die  Annahme  des  La- 
bradors machte  und  auch  auf  die  von  Andesin  anwenden  könnte. 
Gewöhnlich  weist  man  auch  auf  den  Wassergehalt  der  unter- 
suchten Feldspathe  hin  und  glaubt  hiemit  der  Analyse  jede  Mit- 
rede zu  entziehen.  Beweist  diess  jedoch  etwas  für  die  Annahme 
des  Oligoklases?  Nimmt  man  eine  eingeleitete  Zersetzung  an, 
so  wäre  es  ja  unerklärlich,  wie  der  Feldspath  und  auch  zum 
Theilc  der  ganze  Melaphyrzu  seinem  wesentlichen  Kalkgehalt  käme; 
so  wird  auch  der  Kieselsäure-Gehalt  in  den  ersten  Stadien  der 
Zersetzung  — und  in  diesem  mussten  sich  ja  die  untersuchten 
Feldspäthe  befunden  haben,  da  man  sie  als  frisch  aussehend  be- 
schreibt — eher  angereichert  als  verringert  • werden,  während 
der  Kalkgehalt  jedenfalls  wesentlich  herabgesetzt  worden  wäre. 
Es  muss  desshalb  dieser  sehr  bequeme  Weg,  die  besten  Zeugen 
für  die  Gegenwart  des  Andesins  — die  Analyse  — wegzuläug- 
nen,  als  ungerechtfertigt  verworfen  werden. 

Nro.  6.  Die  Grundmasse  von  Nro.  4. 

Diese  schwärzlich  violette  Grundmasse  zeigt,  besonders  an 
manchen  Handstücken,  wo  eine  oder  die  andere  Fläche  den  At- 
mosphärilien ausgesetzt  war,  viele,  sehr  kleine  gelblichweisse  bis 
lichtgrüne  Nadeln.  Aus  dem  Pulver  lassen  sich  durch  -einen 
Magnet  mehrere  Splitter  vun  Magneteisen  ausziehen.  Unter  der 
Lupe  waren  keine  anderen  Bestandtkeile  zu  beobachten.  D i e 
Grundmasse  besteht  also  wieder  nebst  der  gleich- 
massig  violetten  Masse  aus  Magneteisen  und  kleinen 
weissen  Nadeln,  welche  in  ihren  Querschnitten  sehr 
an'die  grossen  ausgeschiedenen  Andcsinkrystalle  er- 
innern. Doch  war  es  unmöglich,  diese  lichtgrUnweissen  Nadeln  in 
der  frischen  Grundraasse  rein  auszulcscn,  da  sic,  abgesehen  von 
ihrer  Kleinheit,  in  dieser  weniger  gut  als  an  verwitternden  Stücken, 
sichtbar  waren.  Es  blieb  also  kein  anderer  Weg,  als  die  Grund- 
raasse zu  analysiren,  um  daraus  möglicher  Weise  durch  Inter- 
pretation zu  einem  Resultate  zu  gelangen. 


* Unter  Anderem:  NAOMAim’a  Lehrbuch  der  Geognosie,  I.  Band. 
Seite  560,  687. 
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Nro.  6.  Dichte  = 2,761. 


a. 

b. 

c. 

SiO,  = 

50,65 

53,52 

28,542 

28,542 

6,68 

AL,0,  = 

16,32 

17,25 

8,063 

[ 12,822 

3,00 

F,0,  = 

15,03 

15,88 

4,759! 

FeO  = 

2,33 

2,46 

0,546 

1 

CaO  = 

4,45 

4,70 

1,3371 

1 

MgO  = 

0,63 

0,67 

0,263 

1 3,397 

0,79 

KO  = 

1,79 

1,89 

0,32(M 

NaO  = 

3,44 

3,63 

0,931 1 

HO  = 

5,14 

100,00. 

99,78. 

Sauerstoff-Quotient  = 0,568 

Der  auFTallend  hohe  Alkaliengehalt  in  der  Grundmasse  musste 
UDwdIkürlich  zu  der  Annahme  drängen,  dass  in  ihr  Feldspath 
ist,  welchen  man  auch,  wie  erwähnt,  an  verwitterten  Flächen 
sehr  gut  als  weisse  Nadeln  beobachtet.  Diess  ist  um  so  ge- 
TecbifertigXer , als  eben  nur  in  der  Hornblende  von  Lanark  in 
Canada,  Canada-Raphilith  genannt,  die  Alkalienmenge  his  zu  1,05 
Procenten  steigt,  während  sonst  alle  übrigen  Hornblende-Analy- 
sen und  auch  die  von  Augit  gar  keinen  Alkaliengehalt  anfUhren. 
Und  ein  anderes  Mineral  in  der  Grundmasse  zu  vermuthen,  ist 
nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  grundlos  anzunehmen.*  Voll- 
kommen gerechtfertigt  hingegen  erscheint  es,  diese  kleinen  weis- 
sen  Kryställchen  in  der  Grundmasse  mit  den  grossen  Andesin- 
Krystallen  zu  identificiren,  und  den  ganzen  Alkaliengehalt  der 
Grundmasse  als  dem  andesinischen  Antheil  angehörend  anzuneh- 
meii.  Denn  in  ihr  ist  das  Verhältniss  des  Kali  zum  Natron  gleich 
0,520  und  bei  dem  analysirten  Andesine  0,527,  eine  Überein- 
stimmung, die  vollkommen  überraschend  ist.  Und  wäre  sie  auch 
bei  weitem  nicht  so  genau,  so  würde  immerhin  noch  immer  die 
vorausgesetzte  Annahme  vollkommen  erlaubt  sein.  Es  ist  mithin 
gestattet,  den  andesinischen  Antheil  in  der  Grundmasse  nach  der 
-Mkalienmenge  derselben  gegenüber  jener  des  analysirten  Feld- 
spaths  zu  berechnen.  Sei  a.  die  auf  100  berechnete  Zusammen- 
setzung der  Grundmasse  und  b.  der  nach  der  Analyse  5 b.  be- 
rechnete Andesinantheil,  so  ist  in  c.  durch  -|-  oder  — der  ver- 
bleibende Rest  der  Grundmasse  ausgedrückt. 
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a. 

b. 

C. 

8K),  = 63,62 

41,23 

+ 12,29 

A1,0,  = 17,26 

18,80 

— 1,66 

Fe,Oj=  15,88 

— 

+ 15,88 

FeO  = 2,46 

2,29 

+ 0,17 

CaO  = 4,70 

6,30 

- 0,60 

MgO  = 0,67 

0,47 

+ 0,20 

KO  = 1,89 

1,91 

— 0,02 

NaO  = 3,63 

3,60 

-f  0,03 

Vergnchen  wir  non  in  der  Pauschanalyse  Nro.  4 auf  gleiche  Weise, 
wie  diese  vorstehend  mit  der  Orondmasse  geschah,  den  Andesinantheil  ab- 
znziehen.  " 

Wir  erhalten,  wenn  wir  die  Alkalien  zur  Umrechnung  wählen,  die 
Reste  a.,  denen  die  Sauerstoffmengen  b.  entsprechen,  und  bei  der  Wahl 
der  Thonerde,  die,  wie  wir  vorstehend  sehen,  ganz  allein  von  dem  Feld- 
spathe  beansprucht  wird,  die  Reste  c.  mit  den  Sauerstoffmengen  d. 


I. 

H. 

a. 

b. 

c. 

d. 

SiO,,  = 
A1,0,  = 

4-  20,02 
+ 4,66 

10,676 

2,172 

+ 9,81 

6,230 

Pe,03  = 

+ 11,40 

3,420 

+ 11,40 

3,420 

FeO  = 

+ 0,07 

— 

— 0,48 

CaO  = 

+ 1,06 

0,303 

— 0,20 

MgO  = 

+ 0,31 

0,124 

+ 0,21 

0,084 

KO  = 

— 0,03 

— 

— 0,42 

NaO  = 

+ 0,03 

— 

- 0,89 

Versuchen  wir  zuerst,  den  Rest  unter  I.  zu  interpretiren,  so  ersieht 
man  aus  dem  reichlichen  Gehalte  von  R,0,,  besser,  dass  es  kein  Augit  sein 
kann,  und  für  Hornblende  ist  das  Sauerstoff-Verhältniss  von  (SiO,-|-Al.O,) 
: FCjOj  : RO  = 4:1:1,  während  wir  ein  Verhültniss  von  4:1:  0,12 
bekämen.  Hiebei  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  gar  kein  Theil  des 
Eisenoxydes  zur  Bildung  des  Magneteisenerzes  abgezogen  wurde.  Wir 
müssen  mithin  zugeben,  dass  der  Rest  unmöglich  Hornblende  sein  kann. 
Aus  der  Rechnung  II.  folgen  dieselben  Resultate,  wie  aus  den  Unter- 
suchungen der  Grundmasse,  wesshalb  ich  mich  lieber  diesen  zuwende,  um- 
somehr, indem  man  die  Partialanalysen  immer  massgebender  annehraen 
muss  wie  Panschanalysen. 

Aus  diesen  Rechnungen  ergibt  sich: 
l)  Dass  der  in  der  Grundmasse  befindliche  Feld- 
spalh  umsomehr  als  Andesin  und  mit  dem  im  Melaphyr- 
porphyr  in  grösseren  Krystallen  ausgeschiedenen  Feldspalhe  iden- 
tisch anzunehmen  ist,  da  nicht  nur  das  Alkalienverhältniss  ein 
öberraschend  übereinstimmendes  ist,  sondern  da  auch  der  Kalk- 
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und  Thonerde-Gebalt  der  Grondmasse  mit  dem  feldspathigen  Ad- 
theil  nahezu  gleich  ist. 

23  Dass  im  Melaphyre  der  Andesin  der  vorwie- 
gende Bestandtheil  ist,  wesshalb  es  erklärlich  ist, 
dass  die  Melaphyrdichte  meist  ziemlich  naheliegend 
zu  jener  des  Andesins  ist. 

So  z.  B.  rechnet  sich  bei  der  Grundmasse  nach  dem  Alka- 
lienverhältnisse 72  Procente  Andesinantheil  heraus,  und  nach 
dem  Thonerdegehalte  im  ganzen  Melaphyrporphyr  80%. 

3)  In  der  Grundmasse  verbleiben  nach  Abzug  des 
Andesins  28  Procente,  wovon  12,29  fUr  die  Kiesel- 
säure und  15,88  fUr  das  Eisenoxyd  entfällt.  Das  Sauer- 
. stolTverhältniss  wäre  mithin;  SiO.^  : Fe.jO^  = 6,55  : 3,52  = 2:1. 
Es  fragt  sich  non,  ob  wir  diese  beiden  Reste  als  zu  einem  Mi- 
nerale als  chemische  Verbindung  anzunehmen  berechtigt  sind 
oder  nicht.  In  erster  Linie  wurde  schon  mehrmals  bemerkt, 
dass  ein  Theil  des  Fe^O.,  dem  M agncteisenerze  angehört;  es 
muss  mithin  nach  Abzug  des  .Magnetits  mindestens  statt  dem 
restirenden  Bisilicate  ein  Trisilicat  angenommen  werden.  Als 
Eisenoxydtrisilicat  ist  uns  nur  der  sehr  reiche  Nontronit  be- 
kannt. Da  jedoch  manche  der  Melaphyre  eine  Härte  local 
von  7 haben,  so  wäre  es  unerklärlich,  was  dieselbe  bedingen 
würde.  Ja  viele  der  frischen,  sowohl  dichten  als  porphyrartigen 
Melaphyre  geben  am  Stahle  Funken.  Wollen  wir  nicht  gerade 
weg  freie  Kieselsäure  und  freies  Eisenoxyd,  das  dem  Magnet- 
eisen nebst  dem  restirenden  FeO  zugehört,  annehmen,  so  müss- 
ten wir  zu  der  bisher  nicht  weiter  bekannten,  derben  Mineral- 
species  Anthosiderit,  welchen  Hausmann  von  Antonio  Pebeiba  in 
Minas  Geraes  beschreibt,  greifen,  welches  ein  Ouadrisilicat  ist 
und  die  Härte  6,5  besitzt. 

Doch  würde  ich  mich  aus  folgenden  Rücksichten  für  die 
Annahme  freier  Kieselsäure  entscheiden,  umsomehr,  da  das  Zu- 
sammenvorkommen von  freier  Kieselsäure  neben  einer  freien 
Base,  hier  Eisenoxyd,  schon  mehrfach  beobachtet  wurde.  Etwas 
Analoges  finden  wir  bei  den  quarzführenden  basischen  Gesteinen. 
Hieher  gehört  auch  die  von  E.  Freiherrn  von  Sommabuga  * ge- 


* £.  Frhr.  v.  Sohmircga:  Chemische  Studien  über  die  Gesteine  der 
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zogene  Folgerung  aus  den  Untersuchungen  der  ungarischen  Tm- 
chyte:  .Aus  sauren  Mischungen  entstehen  auch  bei  schneller  Er- 
starrung basische  Mineralien.* 

Sowohl  Baentsch  als  Stueng  * beobachteten  im  Harzer  Ne- 
laphyr  Quarz,  welcher  durchaus  nicht  als  Mandelausscheidung 
anzunehmen  ist.  Auch  Jentscb  fand  im  Zwickaner  Melaphyre 
Quarz  (Vestan)  auskrystallisirt.  Auch  ich  konnte , obzwar  sehr 
spirlich  und  selten,  hie  und  da  ein  Quarzkumchen  in  den  unga- 
rischen Melapbyren  hnden. 

Nachdem  diese  wichtige  Thatsache,  dass  nämlich  in  der 
Melaphyrgrundmasse  ein  auffallender  Kieselsäurc- 
aberschuss  vorhanden  ist,  für  den  Melaphyrporphyr  der 
niederen  Tdtra  nachgewiesen  war,  musste  daran  gelegen  gewe- 
sen sein,  zu  welchem  Resultate  andere  Forschungen  führten. 

Steeng  **  analysirte  die  Gmndmasse  eines  Ilefelder  Mcla- 
phyrporphyrs,  von  dem  wir  bereits  die  Feldspathanalyse  brachten, 
nnd  fand: 

SiO,  = 67,36 
A1,0,  = 17,05 
Fe,0,r=  4,35 
CaO  = 2,74 
MgO  = 0,62 
• KO  = 3,94 
NaO  = 3,24 
GIhv.  = 2,30 
101,60. 

Ans  dieser  Analyse  rechnet  Stress  ein  Sanerstoff-VerhSltniss  der 
SiO,  : AL,0,  : RO  = 13,2  : 3 : 1,3  oder  einen  Sauerstoff-Quotienten  von 
0,329,  der  an  und  für  sich  schon  ein  höheres  Trisilicat  anzeigt.  Bedenkt 
man  noch,  dass  Stress  auf  S.  112  ausdrücklich  von  der  untersuchten 
Gmndmasse  sagt:  .Ans  dem  Pulver  dieses  Gesteins  lassen  sich  mit  dem 
Magnet  kleine  magnetische  Theilchen  ausziehen,“  so  muss  der  relative 
Kiesels&nreüberschuss  noch  mehr  steigen,  und  es  bedarf  hier  gar  keiner 
weiteren  Rechnung,  um  die  Übereinstimmung  des  Kieselsäureübcrschusses 
swischen  dem  ungarischen  und  Harzer  Melaphyr  nachzuweisea.  Cberdiess 
findet  Strcsg  in  einer  neneren  Arbeit  ***  bei  der  Interpretation  der  .Ana- 
lyse eines  ganz  frisch  aussebenden  Melaphyrs  vom  oberen  Ende  des  Fa- 

.Ungariseb-Siebenbürger  Trtchyt-  und  Basaltgebirge.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
R.-Anst.  16.  Bd.,  1HG6,  Seite  478. 

* Seite  79. 

•*  Seite  134. 

***  Seite  82. 
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hriksgrabeng  im  Bährgthale  einen  Best  von  16^7  Frocenten  Kiesels&ure, 
1,39  Kalk,  und  1,89  KO.  Streng  versucht  dann,  daraus  die  Möglichkeit 
der  Anwesenheit  von  Orthoklas  zu  folgern;  doch  ist  diese  Annahme  dar- 
um nicht  erlaubt,  da  trotzdem  ein  wesentlicher  Kiesclsäureüberschuss  ver- 
bleibt und  die  Thonerdc  gänzlich  mangelt  Es  ist  doch  weitaus  viel  ein- 
facher and  natorgemässer,  freie  Kieselsäure  anzunehmen. 

Aus  unserer  Analyse  ^eht  hervor,  dass  der  Mclaphyrpor- 
phyr  (und  da  die  dichten  Varietäten  durch  viele  Übergänge  mit 
ihm  verbunden  sind,  auch  diese)  Andesin,  Magneteisen  und 
freie  Kieselsäure  oder  statt  letzterer  mit  weniger 
Wahrscheinlickeit  ein  übersaures  Eisensilicat  ent- 
hält * Jedenfalls  dürfte  es  Jedermann  unmöglich  sein,  aus  den 
vorstehenden  Untersuchungen  Hornblende  oder  Augit  rechnen 
zu  können.  Auch  Streng  **  versuchte  diess , und  kam  nur  zu 
negativen  Resultaten.  Es  ist  mithin  vollständig  unstatthaft,  die 
beiden  genannten  Mineralien  als  den  Melaphyr  der- 
malen mitconstituirend  anzunehmen.  Wohl  jedoch  fand 
Streng  später  nebst  Andesin,  dem  Magneteisen  und  der  freien 
Kieselsäure  einen  Thonerde-haltigen  Schillerspath,  welchen  letz- 
teren er  als  aus  Augit  entstanden  annimmt;  doch  war  es  ihm 
unmöglich,  Augit  selbst  nachzuweisen.  Ich  Uberlasse  es  Ande- 
ren, aus  «len  Analysen  der  ungarischen  Melaphyre  auf  eine 
frühere  Anwesenheit  von  Augit  schliessen  zu  wollen. 

Fasst  man  alle  bisher  über  Melaphyr  gelieferten  Definitionen 
zusammen,  so  findet  man,  dass  Naumann  den  Untersuchungen  Sreno’s 
und  den  meinigen  am  nächsten  steht,  da  er  sagt:  „dass  die 
Grundmasse  der  Melaphyre  nicht  aus  Hornblende 
oder  Augit,  sondern  vorwaltend  aus  Labrador”  (und 
Andesin  gehört  ja  bekanntlich  in  die  Reihe  der  Labrador-  ode^ 
Kalkfeldspathreihe)  „und  einem  noch  unbestimmten  Sili- 
cate bestehe,  dem  etwas  Titan-(Magnet-?)eisen  bei- 
gemengt ist"  ***.  Diese  Auffassung  eines  so  allgemein  an- 

• „Dag  porphyrische  Gestein  von  Luczivna  enthält  grosse,  trübe, 
aber  im  Dünnschliff  noch  leicht  als  solche  erkennbare  Plagioklas-Krystalle 
eingeschlossen  in  feinkörniger  Grundmasse,  in  der  man  nur  Magnetit  und 
ein  chloritisches  Mineral  erkennt.“  Nach  Kreotz  in  Dr.  G.  Tschermae’b: 
Die  Porphyrgesteine  Österreichs  u.  s.  w.  Seite  234. 

•*  Seite  132. 

***  Mit  dieser  Definition  stimmen  auch  vielfach  die  Resultate  der  mi- 
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erkannt  viclerfahrcncn  Geologen  bestärkt  mich  in  den  Resultaten 
meiner  Untersuchungen  und  erlaubt  mir  die  Bitte,  dass  man  vor 
der  Hand  diese  Definition  als  die  richtige  allgemein  annehmen 
soll.  Nur  muss  ich  noch  bemerken,  dass  hiebei  immer  noch 
eines  Kieselsäurettberschusses  gedacht  werde.  Es  wird  hiedurch 
abermals  die  Gruppe  der  Augitporphyre  Richthofen’s  von  dem 
Melaphyre  getrennt  werden  müssen;  hiemit  würden  alle  jene 
Melaphyre  zu  vereinen  sein,  wo  sich  entweder  mit  freiem  Auge 
oder  unter  dem  Mikroskope  oder  durch  die  Interpretation  einer  Ana- 
lyse der  Augit  als  mitconstituirender  Bestandtheil  zu  erkennen  gibt. 
Doch  dürfte,  glaube  ich,  zur  Klärung  dieses  Wirr- 
sales  in  der  Melaphyrfrage  die  Aufstellung  einer 
Melaphyrgruppe  mit  mehreren  Unterabtheilungen,  wie 
Richthofen  es  versuchte,  am  ersten  zum  Ziele  führen. 

Noch  mögen  einige  Schlüsse,  die  aus  dem  Kieselsöurettber- 
schuss  zu  folgern  sind,  erwähnt  werden,  da  sie  einige  gewich- 
tige Einwürfe  gegen  das  Vorhandensein  des  Labradors  (Andesin) 
entkräften.  Durch  den  Kieselsäureüberschuss  ist  der  hohe  Kie- 
selsäuregehalt der  Melaphyre,  der  auch  über  den  des  darin  ent- 
haltenen Andesins,  wie  am  Harze,  beträchtlich  steigen  kann,  er- 
klärlich, und  nöthigt  durchans  nicht  zur  Annahme  von  Oligoklas 
wie  das  so  viele  Petrographen  thaten.  Ferner  ergibt  sich  dar- 
aus auch  die  Erklärung  des  niederen  specifischeii  Gewichtes,  das 
umsomehr  gedrückt  erscheinen  muss,  da,  wie  nachgewiesen,  der 
Andesin  der  wesentlichste  und  vorwaltende  Bestandtheil  ist.  Hie- 
mit wären  auch  alle  Beweise,  welche  inan  für  die  Annahme  des 
Oligoklases  im  Melaphyre  berechtigt  war,  entkräftet. 

Nro.  7.  Melaphyrporphyr  von  einem  ganz  isolirten  Auf- 
treten in  der  Richtung  des  Zuges  1.  A.  im  Bistra- 
thale  unweit  Bries. 

Dieses  Stück,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Bergraths 
Sich,  in  dessen  Aufnahmsterrain  von  1867  dieses  Vorkommen 
fiel,  verdanke,  hat  zwar  ein  frisches  Aussehen,  doch  braust  es 
mit  Säure  und  zeigt  in  einer  Grundmasse  eckige,  grüne  Feld- 

kroskopischen  Untersuchungen  Tschermak’s  an  den  Melaphyren  Öster- 
reichs. 
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spathkrysUlIe,  ferner  bis  1 */2  Linien  grosse,  rundliche  Ansschei- 
dnngen  eines  grünen,  fast  dichten  Minerals,  das  ich  als  Delessit 
bestimmte  und  in  deren  Mitte  kleine  weisse  Kalkspaththeilchen 
Vorkommen.  Ferner  sind  in  der  Grundmasse  mehrere  dunkel- 
rothbraune  Einsprengungen  sichtbar.  Das  Gestein  hat  einen  ziem- 
lich ebenen,  splittrigen  Bruch,  und  ist  höchst  wahrscheinlich  schon 
im  ersten  Stadium  der  Zersetzung. 

Herr  Bergrath  Dr.  Stlr  * sagt  hierüber  unter  Anderem; 

.Diesem  rothen  Sandsteine  allein  gehören  die  Melaphyre  an." 

.Die  Hohlräume  des  Molaphyr-Mandelsteins  von  Bistro  sind 
bis  2 Zoll  lang,  ellipsoidisch,  an  einem  Ende  zugespitzt,  meist 
flach  zusammengedrückt  und  innen  bald  ganz  ausgeföllt  oder  nur 
mit  einer  dünnen  Kruste  überzogen,  übrigens  hohl.“ 

.Die  vollständig  erfüllten  Mandeln,  meist  von  kleinen  Di- 
mensionen, enthalten  ein  ölgrünes  oder  schwärzlich  grünes  Mi- 
neral welches  wohl  ohne  Zweifel  Delessit  sein  dürfte,  oder  sie 
enthalten  Kalkspath  oder  Achat.  Der  Kalkspath  der  Mandeln  ist 
späthig.  Die  mit  Achat  angefUllten  Mandeln  zeigen  die  bekannte 
umhüllende  Schichtung,  im  innersten  Raume  krystullinischen  Quarz. 
Sowohl  die  mit  Achat  als  auch  die  mit  Kalk  erfüllten  Mandeln 
lassen  eine,  wenn  auch  sehr  dünne  Lage  von  Delessit  erkennen, 
die  zwischen  der  Ausfüllung  und  der  Gesteinsmasse  eingeschal- 
tet ist.“ 

.An  den  anderen  auf  der  Karte  angegebenen  Stellen  ist  der 
Melaphyr  so  tief  verwittert,  dass  man  über  dem  Verwittenings - 
Producte  desselben  die  Mandeln  des  .Mandelsteins  zerstreut  her- 
uiiiliegend  findet.  Diess  ist  namentlich  der  Fall  gewesen  an  der 
Localilät  Paseka,  nördlich  bei  Salkowa  (Neusobl  0.),  wo  ich 
theils  Achat-Mandeln,  theils  Kalk-Mandeln  gesammelt  habe.  Letz- 
tere bestehen  aus  kömig-kry$tallinischem  Kalke  und  findet  man 
im  Inneren  dieser  Mandeln  den  Raum  zwischen  den  einzelnen 
Krystallkörnern  mit  einem  grünlichen  Minerale  ausgefüllt,  welches 
ebenfalls  Delessit  sein  dürfte.» 

* Bericht  über  die  geologische  Aufnahme  im  oberen  Waag-  und  Gran- 
thaie (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-Anst.  XVin.  Bd.  Heft  3,  Seite  350). 
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Nra  7.  Die  Analyse  des  Gesteins  ergab: 
Dichte  = 2,816. 


a. 

b. 

c. 

SiO, 

52,21 

55,10 

29,385 

. 29,385 

7,66 

A1,0, 

Fe,0, 

= 

12.84 

16.85 

13,55 

17,26 

6,334 

5,172 

j 11,506 

3,00 

FeO 

= 

6,67 

6,00 

1,332 

CaO 

— 

3,67 

3,87 

1,1011 

1 3,589 

MgO 

~ 

1,13 

1,19 

0,468 

0,93 

KO 

=r 

0,98 

1,03 

0,175 

l 

NaO 

= 

1,90 

2,00 

0,513! 

1 

CO, 

= 

2,01 

100,00. 

HO 

= 

4,60 

101,26. 

Sauerstoff-Quotient  = 0,514. 

Es  rechnet  sich  hieraus  ein  Kalkspatbgehalt  von  4,57  Procentcn,  wo- 
nach 1,11  Proc.  Kalk  verbleiben.  Man  entnimmt  hieraus,  dass  der  Fcld- 
spath  schon  sehr  zersetzt  sein  muss.  Ein  anderer  Theil  des  zersetzten 
Feldspathes  scheint  sich  mit  den  Eisenoxyden  des  Magneteisens  zu  De- 
lessit  verbunden  zu  haben. 

Der  Sauerstoff-Quotient  erscheint  gegenüber  den  frischen,  bisher  er- 
erwähnten  Gesteinen  am  niedrigsten,  aus  dem  eine  Wegführung  der  Basen 
und  hiedurch  bedingte  relative  Anreicherung  der  Kieselsäure  zu  folgern 
ist.  Wir  bezeichnen  dieses  Stadium  der  Zersetzung  als  den  ersten  Grad, 
worauf  wir  zum  Schlüsse  des  nächsten  Capitels  eingehender  zurückkom- 
men  werden. 


IV.  Melaphyrmandelsteine. 

Die  vielen  Abarten  dieser  Gruppe  kommen  im  Allgemeinen 
in  dem  Oberein,  dass  sie  vorwiegend  eine  dunkle  Grundmasse 
besitzen.  Sie  bieten  insoferne  ein  besonderes  Interesse,  als  man 
an  mehreren  Puncten  und  Handstücken  den  Übergang  des  Mela* 
phyrs  in  den  Mandelstein  * beobachten  kann. 

Von  besonderem  Interesse  siitd  die  Übergange  des  Mela- 
phyrporphyrs  in  Mandelstein.  Mir  liegt  ein  derartiges  Stück 
aus  dem 

8.  Nischne  Chmelenicthal  bei  Svarin,  zum  Zuge  I.  B.  ge- 
hörig, vor.  In  einer  dunkelschmulzigvioletten,  frisch  aussehen- 
den Grundmasse  sind  1 ',2  Linien  lange,  wie  gewöhnlich  licht- 


* Auch  Leof.  V.  Buch,  Lasius  und  Streso  geben  Übergänge  von  Me- 
laphyr  in  Mandelstein  im  Harzer  Gebiete  an. 
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grflne  Feldspath-Krystalle  eingesprengt,  die  an  mehreren  Stellen 
ihre  sonst  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  verlieren,  matt  werden  und 
sodann  mit  Säuren  brausen.  Hiebei  runden  sich  die  äusseren 
Contouren  ab  und  bei  weiter  in  der  Veränderung  vorgeschritte- 
nen Krystallen  bemerkt  man  deutlich  eine  Absonderung  von 
einem  dunkelgrünen  Minerale  innerhalb  der  kleinen  Kugeln;  die- 
ses zieht  sich  theilweise  an  die  Ränder,  theilweise  jedoch  in 
eine  kleine,  innerhalb  des  veränderten  und  fast  weiss  geworde- 
nen Krystalles  an  einem  Puncte  zusammen.  Überdiess  sind  alle 
Kugeln,  welche  eben  diese  Umwandlung  beobachten  lassen,  und 
mit  Säuren  lebhafter  aufbrausen,  grösser  als  alle  noch  unverän- 
dert erhaltenen  Andesin-Krystalle  in  der  Mitte  des  Handstfickes. 
An  einer  anderen  Stelle  des  Handstückes,  wo  ein  kleines  Drei- 
eck von  drei  weisscn,  eine  halbe  Linie  dicken  Streifen,  die  ganz 
die  Gestalt  des  Feldspatbes  haben,  gebildet  wird,  ist  innerhalb 
derselben  ebenfalls  eine  grössere  Partie,  dunkelgrün  gefärbt,  von 
veränderter  Grundmasse  eingeschlossen.  — Ferner  siebt  man  in 
den  zersetztesten  Theilen  des  Handstttckes  drei  sehr  nahe  ge- 
legene Kugeln,  durch  einen  weissen,  sehr  dünnen  Streifen  Kalk- 
spathes  verbunden.  Die  Mandelsteinausscheidnngen  erreichen  in 
diesem  vorliegenden  Stücke  kaum  2Vz  Zoll. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgert  sich  augenscheinlich,  dass  in 
diesem  Melaphyrgebiete  die  Mandeln  des  Mandels teins  oft- 
mals durch  ein e Umwandlung  der  Andesinkrystalle  ent- 
standen sind,  dass  bei  diesem  Processe  eine  Erweiterung  der 
Mandelgrösse  auf  Kosten  der  angrenzenden  Grundmasse,  die,  wie 
oben  bewiesen,  bis  72  Procente  Andesin  enthält,  statthat  und 
gibt  uns  den  wichtigen  Fingerzeig,  bei  der  Mandelsteinbildung 
auch  in  den  dichten  Melaphyren  stets  den  Feldspathgehalt  zu  be- 
rücksichtigen. 

Da  in  dem  vorliegenden  Handslücke  der  erste  Beginn  <fer 
Umwandlung  eines  frischen  Helaphyres  in  Melaphyrmandelslein 
vorliegt,  so  wurde  es  einer  Analyse  unterzogen.  Sie  ergab: 

.1  •. 
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Nro.  B.  Meltphyr  (Ter&ndert)  ans  dem  Nii  ebne  Cbm  eien  icthale 
bei  Svarin. 


Dichte  = 2,866. 


a.  b.  c. 


SiO,  = 

61,80 

64,86 

29,252 

29,252 

Al.,0,  = 

7,78 

8,24 

3,852) 

10,514 

FCjOa  = 

20,99 

22,23 

6,6621 

FeO  = 

6,34 

6,66 

1,264. 

CaO  = 

8,10 

3,28 

0,938/ 

M«0  = 

0,47 

0,60 

0,196} 

3,623 

KO  = 

2,25 

2,38 

0,4041 

NaO  = 
CO,  = 
HO  = 

2,71 

1,29 

3,77 

99,60. 

2,87 

100,00. 

0,736' 

Sauerstoff-Quotient  = 0,479. 

8,34 

3,00 


1,00 


Die  eben  beschriebene  UmwandlQng  fand  ich  auch  in  einem 
Handslficke  vom  SOdgehänge  der  Sleffanekowa,  welches  auf  der 
einen  Seite  bis  6 Linien  grosse,  wirr  durcheinander  liegende 
Andesin-Kryslalle  fahrt,  und  auf  der  anderen  Seite  bis  1 Zoll 
grosse  Handeln  ausgeschieden  enlhSlL  Diese  bestehen  fast  zur 
Hälfte  ans  einem  dunkelgrttnen,  Seladonit-ähnlichen  Minerale,  und 
zur  anderen  Hälfte  aus  weissem  Calcite.  Brsteres  umgibt  nicht 
nur  die  ganze  Mandel,  sondern  ist  auch  reichlich  unregelmässig 
iaf)  Innern  vertheilt. 

In  dem  dichten  Helaphyre  beginnt  der  Process  der  Handel- 
steinbildung gewöhnlich  dadurch,  dass  sich  schmutzigweisse  oder 
grflniiehe  Flecken  ausscheiden,  die  ebenfalls  mit  Säure  brausen 
und  anfangs  keine  scharfen  Contouren  besitzen,  welche  sie  erst 
im  fortgeschrittenen  Grade  der  Umwandlung  annehmen.  Man 
findet  dann  gewöhnlich  die  Ausscheidungen  des  g^Qnen  Minerals 
— Grünerde  und  Delessit  — am  Rande,  u.  z.  derart,  dass  es 
oft  lose  Mandeln  mit  dOnner  Rinde  umkleidet  und  in  diesem  Falle 
meist  in  der  Mitte  seltener  verkommt. 

Eine  dritte,  von  der  Umwandlung  sowohl  der  porphyrartigen, 
als  auch  der  dichten  Helaphyre  abweichende  Mandelsteinbildung, 
die  oftmals  aufgestellt  wurde,  ist  die  durch  Ausfüllung  der  Hohl- 
räume eines  lavartigen  Minerals  entstandene.  Zu  dieser  allge- 
mein verbreiteten  Erkläningsweise  fand  ich  nur  ein  Handstück 
aus  dem  Nischne  Chmelenicthale  bei  Svarin,  das  mir  diese  Brklä- 
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nings weise  aufdrängte;  doch  koinmt  dieser  Mandelstein  mit  vielen 
Übergängen  zu  dem  unter  Nro.  8 beschriebenen,  bereits  in  der 
Nandelsteinumbildung  begrifTenen  Melaphyrporphyr  vor,  so  dass 
es  mir  einfacher  däucht,  für  das  fragliche  Stack  die  unter  Nro.  8 
erwähnte  Entstehungsweise  anzunehmen.  Pttr  eine  AusfOllung 
von  lavaähnlichen  Hohlräumen  kann  ich  also  gar  keinen  Beweis 
aus  dem  untersuchten  Terraine  bringen,  ohne  hiemit  die  Mög- 
lichkeit einer  derartigen  Entstehung  eines  Mandelsteines  bestrei- 
ten zu  wollen. 

Die  Ausfüllung  wirklicher,  grösserer  Hohlräume,  wie  x.  B. 
Sprünge,  oft  von  unregelmässiger  Gestalt,  wird  weiter  unten  be- 
sprochen werden.  Vor  der  Hand  sei  der  die  'Mandel  bildenden 
und  anf  Gängen  ausgeschiedenen,  mithin  secnndären  Mineralien 
gedacht. 

1)  Delessit  und  Grünerde,  deren  sichere  Trennung 
selten  möglich  ist.  Als  solche  halte  ich  die  grünen  Ausschei- 
dungen in  und  um  den  Mandeln.  Sie  haben  durchweg  eine 
dunkelgrüne  Farbe  und  bilden,  obzwar  selten  selbstständig,  bis 
3 Linien  grosse  3Iandeln , welche  dann  eine  halb  dichte , halb 
verworrene,  faserige  Textur  haben,  wie  diess  ausgezeichnet  in 
dem  Vorkommen  von  Bries  (Nro.  7)  ersichtlich  ist.  Häufiger 
und  beinahe  immer  umhüllt  die  Grünerde  die  Handeln,  insbe- 
sondere jene,  die  Calcit  führen.  Andrerseits  kommt  sie,  mit 
Delessit  gemengt,  in  den  Mandeln  eingesprengt  vor.  Es  S(dieint 
als  sicher  hervorzugehen,  dass  hiezu  das  Material  aus  der  Grund- 
roasse,  die  häufig  grössere  Delessitpuncte  ausgeschieden  enthält, 
genommen  wird,  wobei  oft  eine  Reduction  des  Eisenoxyds  zu 
Oxydul  stalthaben  muss. 

2)  Der  Calcit  erscheint  vorwiegend  vollständig  weiss,  und 
kennzeichnet  sich  meist  durch  seine  krystailinische  oder  blätte- 
rige Textur,  selten  dass  er  dicht  vorkommt.  Der  Calcit  kann 
seinen  Kalkgehalt  nur  aus  dem  Andesinantheile  des  Melaphyrs 
schöpfen,  da,  wie  gelegentlich  der  Analyse  Nro.  6 nachgewiesen 
wurde,  der  ganze  Kaikgebalt  der  Melaphyrgrundmasse  demifeld- 
spaUiigen  Antbeile  entspricht. 

3)  Hesitin  erfüllt  manchmal  allein  die  Mandeln;  erlist 
in  diesem  Falle  ein  lEisenoxydul-haltiger  Kalkspath.  'Während 
bei  Mandclsteinen,  welche  nur  Calcit  enthalten,  bei  ihrer  wei- 
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teren  Verwitternng  am  Tage,  wo  die  Kohlenstture-reichen , noch 
von  anderen  Stoffen  ungoschwfingerten  TagewAsser  wirken , die 
blossen  HohlrAuinc  Zurückbleiben,  so  ist  das  frühere  Dasein  von 
Mesitin  dadurch  charakterisirt , dass  immer  im  Hohlraume  ein 
sehr  leicht  zerreibliches,  poröses  Skelet  von  Eisenoxydhydrut  in 
einem  lavaähnlichen  Gesteine  zurückhleibt.  Seine  Entstehung  ist 
jedenfalls  dieselbe  wie  die  des  Calcites. 

4)  Die  Kieselsäure  kommt  sow'ohl  in  der  krystallisirten, 
dann  meist  licht  roth  gefärbt,  in  kleinen  Drusen,  oder  in  der  amor- 
phen Varietät  als  Chalcedon,  Achat  etc.  in  concentrischen  Lagen 
mit  weissem  Quarze  abwechselnd,  vor.  Heist  schliesst  der  Achat 
den  Calcit  aus  und  umgekehrt,  so  dass  beide  an  ein  und  dem- 
selben Stücke  selten  verkommen  und  in  diesem  Falle  ist  der 
Quarz  vorwiegend  in  der  Mitte,  der  Calcit  hingegen  mehr  gegen 
die  Wände.  Auffallend  ist  es,  dass  diese  Mandeln  in  ihrem  In- 
nern in  der  Regel  hohl  sind. 

In  kleinen  unregelmässigen  Schnüren,  Adern  und  Gängchen 
finden  sich  die  rothen  Varietäten  der  Kieselsäure  sehr  häufig 
ausgeschieden.  Es  war  hiermit  hier  der  Hohlraum  bereits  schon 
vorhanden,  in  welchen  dann  später  die  Infiltration  der  Kiesel- 
säure erfolgte.  Hierher  sind  jedenfalls  auch  die,  obzwar  selten 
und  vorwiegend  im  Svariner  Thale  bei  Svarin  vorfindlichen,  breitge- 
drückten und  bis  5 Zoll  langen  losen  Achatmugeln  zu  rechnen,  welche 
in  der  schönsten  Abwechslung  in  vielfach  geschwungenen,  con- 
centrischen Lagen  der  Achat  und  Jaspis  mit  dem  weissen  Quarze 
zeigen.  Letztere  erfüllt  gewöhnlich  den  grösseren  Theil  der 
Mitte,  wo  sich  nur  selten  Drusen  finden.  An  mehreren  Exem- 
plaren schien  mir  die  Infiltrationsspalte  angedeutet. 

Da  gerade  von  Ausfüllungen  von  vorhanden  gewesenen  Spal- 
ten die  Rede  ist,  so  möge  erlaubt  sein,  aucl^  die  anderen  darin 
verkommenden  Mineralien,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten 
vier  Species,  hier  gleich  zu  erwähnen. 

5)  Der  Pistazit  kommt  in  den  schönsten  feinstrahligen 
Formen  mit  der  ihm  charakteristischen  Farbe  an  den  Wänden 
der  Gängchen  vor.  Er  schliesst  zwischen  sich  einen  durchschei- 
nend weissen  Quarz  und  weissen  Calcit  ein,  ohne  hiebei  gerade 
bestimmt  sagen  zu  können,  welche  der  letzteren  zwei  secundi- 
ren  Mineralien  mehr  oder  weniger  nahe  dem  Pistazit,  alter  oder 
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jünger  ist.  Mir  schien  die  Successionsreihe : i)  Pistazit,  2)  Cal* 
cit  und  3)  Quarz  die  richtigere  zu  sein. 

In  dünnen  Spalten  des  Melaphyrporphyrs  der  StefTanekowa 
Tand  ich  mehrere  bis  vier  Linien  grosse  tafelförmig  gedrückte 
Krystalle  des 

6)  Heulandits  ausgeschieden,  ohne  dass  sie  von  einem 
anderen  Minerale  begleitet  wären.  In  einem  anderen  Stücke 
von  demselben  Orte  ist  deutlich  eine  Umänderung  eines  Theiles 
mehrerer  Andesin-Krystalle  in  der  Grundmasse  in  Heulandit  zu 
beobachten. 

Von  den  oft  bis  zu  einem  Schuh  mächtigen  CalcitgSngen 
sei  erwähnt,  dass  sie  schon  öfter,  doch  immer  ohne  Erfolg  An- 
lass zu  bergmännischen  Schürfungen,  die  durch  das  schwer  zu 
beaibeitende  Nebengestein-Melaphyr  — um  so  kostspieliger  wur- 
den, gaben.  Man  suchte  nach  Kupfererzen.  Mir  wurde  kein 
derartiges,  dermalen  im  Betriebe  stehendes  Unternehmen  bekannt; 
wobl  jedoch  fand  ich  an  der  „Bdnya“  (deutsche  Grube)  genannten 
Stelle  am  linken  Ufer  der  schwarzen  Waag  zwischen  Schwarz- 
waag und  Tepliczka  in  einem  krystallinischen  Melaphyr 

7)  wenig  Kupferkiese,  jedoch  häufiger 

8)  Malachite  eingesprengt.  Nach  einer  freundlichen  Mit- 
theilung des  Herrn  Försters  Alberh  in  Schwarzwaag  wurden 
diese  Erze  in  Joachimsthal  untersucht.  Die  Resultate  waren  die, 
dass  selbst  die  reicheren  Stücke  wegen  ihres  zu  geringen  Kupfer- 
gehaltes keine  Hoffnung  zu  einer  technischen  Gewinnung,  wozu 
auch  das  Vorkommen  ein  zu  geringes  wäre,  geben,  und  dass 
auch  ein  unbedeutender  Silbergehalt  nachweisbar  ist.  Es  ist  die 
locale  Kupfererzfühning  jedenfalls  eine  Eigenthttmliclikeit  der  Me- 
laphyre,  welche  überrascht,  da  bisher  fast  kein  Melaphyrgebiet 
ohne  localer  Kupfererzführung  bekannt  wurde. 

Unter  Nro.  8 wurde  eine  Analyse  eines  sich  gerade  aus 
Melaphyrporphyr  bildenden  Mandelsteines  gegeben.  Ich  unter- 
nahm, der  Vollständigkeit  halber,  ebenfalls  eine  Untersuchung 
eines 

Nro.  9.  typischen  Melaphyrmandelsteines  von  Schvarzwaag 
n.  z.  dem  Zuge  I.  A.  entnommen. 

Dieses  Gestein  hat  in  einer  matten,  rothbraunen  Grundmasse 
sowohl  Delessit,  als  auch  mit  diesem  gemengt  Calcit  in  Handeln 
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ausgeschieden.  Hie  und  da  ist  eine  kleine  Parthie  Mesitin  zu 
beobachten. 

Die  Untersuchung  ergab: 

Nro.  9.  Dichte  = 2,727. 


SiO,  = 

42,75 

47,73 

25,454 

25,454 

6,34 

A1,0,  = 

14,04 

15,67 

7,325i 

[ 12,042 

3,00 

FcjO,  = 

14,10 

15,74 

4,717! 

FeO 

2,50 

2,79 

0,619' 

1 

CaO  = 

9,10 

10,16 

2,889] 

1 

MgO  = 

0,57 

0,64 

0,251 

1 5,411 

1,34 

KO  = 

2,22 

2,48 

0,423 

1 

NaO  = 

4,29 

4,79 

1,2291 

1 

CO,  = 

7,69 

100,00. 

HO  = 

3,49 

100,75. 

Sauerstoff-Quotient  = 0,685. 

Rechnet  man  die  der  Kohlensäure  zur  Bildung  des  Calcites  nöthige 
Ealkmenge,  so  ergibt  sie  sich  mit  9,79  Procenten,  also  grösser  als  die 
im  Gesteine  enthaltene.  Der  Überschuss  an  Kohlensäure  wird  zum  Theile 
durch  die  Magnesia,  zum  Tbeil  durch  das  Eisenoxydul  neutralisirt,  letz- 
teres umsomehr,  da,  wie  erwähnt,  im  Mandelsteine  Mesitin  sichtbar  ist. 

Es  geht  aus  dieser  Berechnung  hieinit  hervor,  dass  aller 
Feldspath  bereits  zersetzt  sein  muss.  Dem  gegenüber  muss  je- 
doch der  hohe  Alkaliengehalt  aulTallen,  der  nur  dadurch  erklärt 
werden  kann,  dass  man  annimmt,  dass  sich  nicht  nur  der  in  den 
oberen  Schichten  weggefUhrte  Kalk,  sondern  auch  theilweise  die 
Alkalienmcnge  hier  mit  abselzte.  Betreifs  des  Kali’s  fand  Streng 
bei  der  Verwitterung  der  Ilefelder  Melaphyre  ebenfalls  eine  Zu- 
nahme. Man  bekommt  hievon  das  beste  Bild,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Zersetzungsstadien,  wie  diess  Streng  nachwies,  näher 
betrachtet. 

.1)  Das  Stadium,  in  weichem  der  Kalk  des  Silicates  durch 
die  kohlensäurehaitigen  Gewässer  abgeschieden  wird.  Das  Ge- 
stein braust  mit  Säuren. 

2)  Dasjenige  Stadium,  wo  noch  mehr  kohlensaurer  Kalk  ab- 
geschieden, ein  Theil  desselben  aufgelöst  und  weggeführt  wird. 
Das  Gestein  braust  etwas  stärker  mit  Säuren. 

3)  Dasjenige  Stadium,  in  welchem  doppeltkohlensaurer  Kalk 
zugeführt  und  das  neutrale  Salz  theils  aus  dieser  Lösung,  theils 
aus  dem  Gesteine  selbst  abgesetzt  wird.  Das  Gestein  braust 
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(t«rk  mit  Säuren.  In  diesem  Stadium  sind  vorwiegend  die  Man- 
delsteine. 

4)  Der  ausgescbiedene  Kalk  wird  allmählich  wieder  wegge- 
fhhrt,  so  dass  das  Gestein  wieder  in  das  oben  angefahrte  zweite 
Stadium  der  Zersetzung  kommt,  bis  schliesslich  aller  Kalk  ent- 
fernt worden  ist.  Je  näher  das  Gestein  diesem  letzteren  Sta- 
dium kommt,  desto  schwächer  wird  es  mit  Salzsäure  aufbrausen, 
bis  schliesslich  gar  kein  Brausen  bemerklich  ist.“ 

Unser  Melaphyrmandelstein  befindet  sich  mithin  im  dritten 
Stadium  der  Zersetzung,  während  Nro.  8,  wie  aus  seinem  Sauer- 
stoff-Quotienten hervorgeht,  im  ersten  Stadium  der  Umwand- 
lung ist 


10* 


Digilized  by  Google 


Bericht  Ober  die  vaicanisclien  Ersrbeinongen  des  Jahres 

1870 

von 

Herrn  Professor  C.  W.  C.  Fuchs. 


Das  Jahr  1870  war  der  statistischen  Zusammenstellung  der 
vulcanischen  Ereignisse  nicht  günstig.  Schon  das  Jahr  1866  hat 
uns  gezeigt,  dass  in  Zeiten  grosser  politischer  Begebenheiten 
von  den  vulcanischen  Erscheinungen  uns  nur  spärliche  Kunde 
kommt,  denn  wir  sind  bei  den  unbedeutenderen  und  schwäche- 
ren Erdbeben  meist  auf  die  Nachrichten  politischer  Zeitungen 
angewiesen,  die  in  bewegten  Zeiten  zu  vielen  Stoff  haben,  um 
sich  damit  zu  befassen.  Bei  dem  gewaltigen  Kriege  des  Jahres 
1870  war  aber  der  Raum  und  das  Interesse  selbst  ausländischer 
Zeitungen  in  viel  höherem  Grade  in  Anspruch  genommen,  wie 
bei  dem  innerhalb  der  Grenzen  Deutschlands  sich  abspielenden 
Bürgerkriege  des  Jahres  1866.  In  Anbetracht  dieser  Umstände 
ist  die  Zahl  der  hier  mitgetheilten  vulcanischen  Ereignisse  eine 
sehr  beträchtliche. 


Vulcanische  Eruptionen. 

Santorin. 

Durch  die  gefälligen  Berichte  des  Herrn  von  Cioalla  auf 
Santorin  wurde  ich  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  von  den 
dortigen  Vorgängen  stets  unterrichtet.  Darnach  nahm  die  erup- 
tive Thätigkeit  der  im  Jahre  1866  entstandenen  und  seitdem  fort- 
während activen  Georgios-Insel  schon  in  der  letzten  Zeit  des 
Jahres  1869  ab.  Die  Explosionen  kamen  seltener  vor,  wurden 
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schwächer  und  schienen  ihrem  Ende  entgegenzugehen.  Allein 
schon  nach  kurzer  Zeit  verstärkten  sich  dieselben  wieder  und 
setzten  sich  sehr  regelmässig  fort.  Am  25.  April  jedoch  ereig- 
nete sich  ein  Ausbruch  von  solcher  Heftigkeit,  dass  man  ihn  für 
den  stärksten  in  der  4jährigen  Periode  der  Thätigkeit  hielt.  Mit 
furchtbarem  Knall  wurde  die  längst  erstarrte  Lava  über  den 
Krater  hoch  cmporgeschleudert  und  zerstob  erst  in  der  Höhe. 
Von  einzelnen  Stücken  weiss  man,  dass  sie  1 ‘/4  Seemeilen  weit 
Sogen.  Dort  wurden  davon  zwei  SchiSTe  beschädigt  und  eine 
Goelette  verbrannt  Darauf  folgten  längere  Zeit  ununterbrochen 
kleinere  Explosionen.  Auch  am  2.  Juni  7 Uhr  Abends  fand  eine 
sehr  heftige  Explosion  statt  Allein  in  der  zweiten  Jahreshälfte 
nahm  die  Thätigkeit  sehr  rasch  ab.  Im  October  war  nichts  mehr, 
als  eine  kleine  Fumarole  auf  der  Südspitze  von  Georgios  davon 
vorhanden.  Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  wenn  damit  wirklich 
die  ganze  Eruption  beendigt  wäre.  Dieselbe  hätte  dann  unge- 
fähr die  gleiche  Dauer  gehabt,  wie  die  vorhergehende  Eruption 
von  1707 — 1712,  durch  welche  die  Insel  Nea-Kaimeni  gebildet 
wurde. 

Colima. 

Der  im  Jahre  i869  begonnene  Ausbruch  des  Colima  dauerte, 
soweit  die  Nachrichten  reichen,  auch  iS70  noch  fort.  Näheres 
ist  jedoch  darüber  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Vulcan  Pochutla. 

Der  Vulcan  Pochutla  ist,  wenn  sich  seine  Existenz  bestäti- 
gen sollte,  denn  noch  fehlen  genügende  Angaben  über  ihn,  ein 
neuer  Vulcan.  Das  Dorf,  von  dem  er  den  Namen  erhalten  hat, 
liegt  in  dem  mexicanischen  Staate  Oajaca,  unter  n.  Br. 

und  98®27'  westl.  L.  von  Paris,  nahe  der  Küste  des  grossen 
Oceans.  Schon  vor  zwei  Jahren  soll  der  Berg  während  eines 
Erdbebens  sich  gespalten  haben  und  darauf  ein  Zerstörender 
Wassererguss  hervorgebrochen  sein.  Im  Jahre  i870  soll  der- 
selbe Berg  in  wirklich  eruptive  Thätigkeit  übergegangen  sein. 

Ceboruoo. 

Der  Ceboruco  war  ein  bisher  unbekannter  Vulcan  Mexico’s. 
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Nach  Bergrath  J.  Bubkabt  muss  derselbe  bei  Ahuacallan,  etwa 
30  geograph.  Meilen  NNW.  von  dem  Colima  liegen. 

Am  21.  Februar  erfolgte,  nach  zwei  schwachen  Erdstössen, 
eine  furchtbare  Explosion,  nach  der  sogleich  dichter  Rauch,  aus 
dem  Steine  und  Sand  umhergeschlendert  wurden,  dann  eine  hohe 
Feuersäule  folgte.  In  der  Mitte  des  Monates  März  war  die  Erup- 
tion noch  in  vollem  Gange. 

Eine  Schilderung  dieses  Ausbruches  sagt:  .Die  Ausbrüche 
erfolgen  mit  heftigen  Gasausströmiingen  und  dem  Sausen  eines 
starken  Sturmes.  Felsmassen  werden  in  die  Höhe  geschleudert, 
Lava,  sehr  dickflüssig,  strömt  nach  einer  tiefen  Schlucht  und 
bildet  da  eine  senkrechte  Mauer  von  .500  Meter.  Die  hohen 
Rauchsäulen  sind  blendend  weiss,  beim  Untergeben  der  Sonne 
aber  hochroth.  Sie  führen  in  Masse  feinen  Sand , der  in  den 
ersten  Tagen  wie  tropfbare  Flüssigkeit  in  einem  Gerinne  herab- 
floss. Der  Boden  zeigt  am  Fusse  des  Kegels  75"  Wärme,  die 
Luft  25".  Seit  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  meldet  die 
Geschichte  von  keinem  Ausbruch,  wohl  aber  lassen  die  Laven 
drei  Ausbrüche  erkennen.“  Die  Cirilizacion  de  Guadatxara 
vom  24  Juni,  eine  mexicanische  Zeitung,  theill  mit:  „Der  Cebo- 
ruco  ist  fortwährend  in  Tliätigkeit.  Von  Marquesado  her  fällt 
ein  solcher  Regen  von  Sand  und  Asche  nieder,  dass  man  nicht 
sehen  kann.  In  einer  Krümmung  des  Baches  „los  Cuates«  tra- 
fen wir  auf  die  Lava,  d.  h.  einen  Berg  von  mehr  als  100  Varas 
Höhe  und  300  Breite  und  vernahmen  Getöse  von  .3  verschiede- 
nen Puncten,  eines  in  der  Erde,  ein  anderes  in  der  Lava  und 
das  dritte  durch  das  Zerspringen  vieler  Felsblöcke  verursacht.* 
— Die  Höhe  des  Berges  soll  1525  Meter  über  dem  Meeresspie- 
gel betragen,  die  relative  Höhe  über  der  Hochebene  480  Meter. 

Tongarino. 

Ende  des  Monates  Mai  gerieth,  nach  einem  Berichte  des 
Dr.  J.  Haast  an  Prof.  v.  Hochstettf.b  in  Wien,  der  Tongarino 
auf  Neu-Seeland  in  Eruption.  Im  Anfang  des  Juli  zeigte  sich 
dieselbe  in  grösster  Stärke.  Vor  allen  früheren  zeichnet  sich 
diese  Eruption  dadurch  aus,  dass  grosse  Lavaströme  aus  dem 
Berge  gegen  NO.  fliessen.  Grosse  Rauchmassen  sah  man  am 
Tage  aufsteigen , in  der  Nacht  erschien  eine  Feuersäule.  Die 


Digitized  by  Google 


i5i 


Detonationen  hörte  man  in  Nagier  an  der  Ostküete,  80  engi. 
Meilen  davon  entfernt.  Nach  Hochstettrr  fand  die  Eruption  aus 
dem  Krater  Ngaurukoe  des  vielgipfeligen  Vulcans  statt,  der  auf 
dem  Gipfel  eines  steilen  Aschenkegels  liegt,  welcher  sich  aus 
einem  grossartigen  Ringgebirge  Uher  die  andern  Theile  des  Vul- 
cans erhebt.  Er  hatte  vorher  nur  Ascheneruptioneu  gehabt  und 
leicbncte  sich  beständig  durch  eine  grosse  weisse  Dampfwolke 
ans. 

Aaamayama. 

Der  Asaina-yama  ist  einer  der  sechs  bekannten  Vulcane 
auf  der  Insel  Nipon.  Er  liegt  36"12'  n.  Br.,  136“  12'  östl.  L. 

Im  Jahre  1783  hatte  er  seine  letzte  Eruption,  eine  der  furcht- 
barsten, welche  in  jenem  vulcanreichen  Gebiete  überhaupt  vor- 
gekommen. Seitdem  schien  er  erloschen.  In  der  ersten  Hiilfte 
des  Jahres  1870  begann  eine  neue  Eruption,  bei  welcher  be- 
sonders die  damit  verbundenen  Erdbeben  grosse  Zerstörungen 
anrichteten. 


VeauT. 

Im  Marz  begann  der  Vesuv  eine  reichliche  Dampfentwick- 
lung.  Die  Mehrzahl  der  Fumarolen  lag  auf  dem  äusseren  nord- 
östlichen Abhange  des  neuen  inneren  Kegels.  Die  Dämpfe  ver- 
einigten sich  zu  einer  grossen  Dampfsäule,  die  bald  hoch  auf- 
stieg,  bald  vom  Winde  nach  einer  Seite  hin  gebeugt  wurde.  Die 
Daiiipfmenge  war  gleichfalls  einem  häufigen  Wechsel  unterwor- 
fen. Im  September  erreichte  die  Thätigkeit  den  Höhepunct. 

Ätna. 

Die  diessjährige  Eruption  des  Ätna  gehörte  zu  den  unbe- 
deutenden. Anfangs  October  begann  dieselbe.  Die  Lava  floss 
in  der  Richtung  gegen  Brontc  und  Paterno.  Nähere  Nachrichten 
mangeln  jedoch  gänzlich. 

Oustemala. 

Ein  Ereigniss  von  sehr  zweifelhafter  vulcanischer  Natur  ward 
aus  Guatemala  gemeldet.  In  dem  Hochgebirge  von  Soconusco 
spaltete  sich  nämlich  ein  Berg  und  grosse  Wassermassen  bra- 
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chen  aus  seinem  Innern  hervor,  wodurch  mehrere  Dörfer  voll- 
stindig  zerstört  wurden. 

Erdbeben. 

5.  Januar.  5 Uhr  Morgens  heftiges  und  lang  anhaltendes 
Erdbeben  zu  Tyrnau  (Ungarn),  Nadas  und  Umgegend.  In  Press- 
burg war  es  so  heftig,  dass  Schornsteine  einstürzten  und  Mauern 
Risse  bekamen. 

14.  Januar.  T'/a  Uhr  Morgens  und  9 Uhr  Erdstössc  in 
Darmstadt. 

15.  Januar.  Kurz  vor  4 Uhr  Morgens  heftige  Erdstösse  in 
Darnistadt  und  Grossgerau. 

15.  Januar.  2 Uhr  17  Min.  Morgens  Erderschütterung  in 
Tarbes  in  der  Richtung  von  SOdost  nach  Nordwest;  schwächer 
war  dieselbe  in  Mont  de  Marsan,  Auch,  Nogaro  (Gers).  , 

16.  Januar.  In  der  Nacht  zum  17.  zwei  Erdstösse  in  Darm- 
stadt. 

17.  Januar.  Nachts  2 Uhr  starke  Erderschütterung  in  Cob- 
lenz  von  Nord  nach  Süd  mit  donnerähnlichem  Getöse. 

18.  Januar.  1 Uhr  15  Min.  Nachts  eine  5 Minuten  anhal- 
tende Erschütterung  zu  Gostritz  bei  Schottwier,  Grünbach,  Neu- 
kirchen, Fischau  und  Semmering.  Die  Wellenbewegung  war  von 
West  nach  Ost  gerichtet. 

18.  Januar.  2 Uhr  50  Min.  Nachts  Erdbeben  in  Marseille, 
das  sich  3 Uhr  15  Min.  wiederholte. 

19.  Januar.  12  Uhr  15  Min.  Mittags  ziemlich  starker  Erd- 
stoss  in  Wien. 

26.  Januar.  6 Uhr  45  Min.  Morgens  leichte  Erderschütle- 
rung  in  Grossgerau. 

28.  Januar.  7 Uhr  2 Min.  Morgens  abermals  leichte  Er- 
schütterung in  Grossgerau. 

29.  Januar.  7 Uhr  20  Min.  Wiederholung  der  ErderschUt- 
terung  in  Grossgerau. 

30.  Januar.  7 Uhr  51  Min.  Morgens  schwache  Erschütte- 
rung in  Grossgerau,  der  um  II  Uhr  15  Min.  ein  heftiger  Stoss 
folgte. 

Ende  Januar  ereignete  sich  ein  Erdbeben  in  S.  Francisco 
und  anderen  Orten  Californiens. 
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. 2.  Febr.  6 Uhr  Morgens  Erdbeben  mit  unterirdischem  Ge- 

töse zu  Bihar-Zsadany  (Ungarn). 

5.  Febr.  Abends  5—6  Uhr  leichte  Erderschütterung  in  eini- 
gen Orten  des  westphälischen  Bezirks  Limburg. 

6.  Febr.  4%  Uhr  Morgens  schwaches  Erdbeben  in  Riga. 

8.  Febr.  5 Uhr  20  Min.  Nachmittags  eine  '8  Minuten  an- 
haltende Erschütterung  in  Ancona,  wo  Schornsteine  einstttrzten. 
Gespürt  wurde  dieselbe  in  Loreto,  Macerata,  Jesi,  Sinigaglia. 

9.  Febr.  Abermals  Erschütterung  in  Riga. 

12.  Febr.  6 Uhr  10  Min.  Abends  starker  Erdstoss  in  Jasz- 
bereny  von  West  nach  Ost. 

I4.  Febr.  8 Uhr  Abends  schwacher  Stoss  in  Darnistadl  und 
Grossgerau. 

tT.  Febr.  12  Uhr  13  Min.  Mittags  starke  Erderschütterung 
in Californien,  der  schon  einige  schwächere  vorausgegangen  waren. 

19.  Febr.  10  Uhr  Morgens  und 

20.  Febr.  zwischen  4 — 5 Uhr  Abends  Erderschütterung  in 
Mainz. 

21.  Febr.  Zwei  ErderschUtterungen  in  Mexico  und  darauf 
Beginn  der  Eruption  des  Ceboruco. 

22.  Febr.  Seit  Ende  Januar  herrschte  in  Grossgerau  ziem- 
lich Ruhe,  doch  waren  nur  wenige  Tage  ganz  frei  von  Erschüt- 
terungen. Seit  dem  18.  Februar  vermehrten  sich  dieselben  wie- 
der. An  obigem  Tage,  8'/a  Uhr  Abends,  nachdem  schon  um 
11  Uhr  Vormittags  ein  Stoss  gespürt  worden  war,  empfand  man 
einen  heftigen  Ruck,  dem  ein  schwächerer  folgte.  Am  stärksten 
war  derselbe  im  nordöstlichen  Theile  von  Grossgerau. 

22.  Febr.  Erdbeben  in  Kleinasicn,  wo  in  Makri  einige 
Hauser  einstürzten.  Auch  auf  Rhodos  wurde  dasselbe  gespürt. 

26.  Febr.  12  Uhr  18  Min.  Mittags  heftiger  Erdstoss  mit 
eigenlhümlichem  Getöse  von  SW.  nach  NO.  in  Säckingen.  ln 
Klein-Laufenburg  wurde  die  Erscheinung  mit  dem  Gefühl  ver- 
glichen, das  durch  den  Fall  eines  schweren  Gegenstandes  erregt 
wird.  In  Schönau  im  Wiesenthal  kam  die  Erschütterung  eben- 
falls von  SW.  und  war  von  dumpfem  Rollen  begleitet;  in  Zell 
wird  die  Richtung  von  West  nach  Ost  angegeben.  Ähnliche 
Nachrichten  kamen  aus  Wehr,  Murg,  Basel  und  dem  Eisass.  Um 
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3 Uhr  Nachmittags  soll  sich  der  Stoss  zweimal  schwach  wieder- 
holt haben. 

26.  Febr.  12  Uhr  29  Min.  Mittags  Erdstoss  in  Grossgerau. 

27.  Febr.  7 Uhr  Morgens  Erdstoss  in  Basel. 

27.  Febr.  1 Uhr  57  Min.  Mittags  heftiger  Stoss  in  Gross- 
gerau. Seit  20.  Febr.  wurden  im  Ganzen  schon  10  Stösse  und 
doppelt  so  häufig  unterirdisches  Getöse  vernommen. 

27.  Febr.  Erdbeben  in  Chihuahua,  das  sich  sechsmal  wie- 
derholte. 

27.  Febr.  11V<  Uhr  Abends  heftiger  Stoss  in  Idria. 

28.  Febr.  Leichte  Erschütterung  in  Triest,  Laibach,  Idria, 
Volosca,  Feistritz  (Galizien),  Görz  und  Dornegg,  Fiume.  Das 
Ereigniss  fand  um  12' 4 Uhr  Mittags  statt  und  bestand  aus  zwei 
schüttelnden  Stössen  mit  polterndem  Getöse  von  NO.  nach  SW. 
Kurz  vor  3 Uhr  wiederholte  es  sich  schwächer. 

1.  Marz.  9 Uhr  Abends  Erdbeben,  das  in  Istrien  seine 
grösste  Stärke  zeigte.  In  Volosca  war  es  sehr  heftig  und  dauerte 
bis  5 Uhr  Morgens.  Auch  in  Fiume  war  ein  Stoss  sehr  heftig 
ein  zweiter,  eine  Vierstelstunde  später,  etwas  schwächer.  Der 
stärkere  davon  erschütterte  einen  grossen  Umkreis.  Berichte 
darüber  sind  aus  Agram  (9  U.  10  M.),  Triest,  Novakracina,  Sus- 
sak,  Podgrajo,  Lissacz  bei  Karlstadt  in  Croatien,  Ragusa.  Vigann 
bei  Radmannsdorf,  Laas  in  Krain  und  Rudolfswerth  gekommen. 
In  Clana  am  Karst,  Bezirk  Volosca,  fanden  an  diesem  Tage  Erd- 
erschütterungen statt.  In  Lissacz  wurden  5 Häuser  zerstört. 
Die  grösste  Intensität  soll  auf  einer  Linie  vom  Schneeberg  über 
Clana  zum  Meere  hervorgetreten' sein.  In  Clana,  das  etwa  15CKV 
hoch  und  2^/.^  .Meilen  von  Fiume  liegt,  wurden  40  Häuser  zer- 
stört. 

2.  März.  Nachts  Erschütterung  in  Fiume. 

3.  März.  Das  Erdbeben  wiederholte  sich  an  diesem  Tage 
viermal  in  dem  Bezirk  Volosca. 

7.  März.  Abermals  schwache  Erschütterung  im  Bezirk  Vo- 
losca. 

9.  März.  Bedeutende  Erderschütterung  zu  Schemarha  im 
Kaukasus,  der  unterirdisches  Getöse  voranging. 

14.-16,  .März.  Häufige  Erschütterungen  in  Grossgerau, 
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16.  März.  10  Uhr  30  Min.  Morgens  und  11  Uhr  41  Hin. 
ziemlich  heftige  Erschütterung  in  Grossgerau. 

18.  März.  5 Uhr  10  Min.  Morgens  ziemlich  heftige  Er- 
schütterung zu  Friedrichshafen  am  Bodensee;  gegen  7 Uhr  ein 
zweiter,  schwächerer  Sloss. 

18. — 23.  März.  Einige  schwache  Erschütterungen  in  Istrien. 

23.  März.  10%  Uhr  Morgens  Stoss  in  Grussgerau. 

26.  März.  2 Uhr  45  Min.,  4 Uhr  25  Min.  und  4 Uhr  30 
Min.  Nachmittags  Erdstüsse  in  Grossgerau. 

Seit  20.  März  zahlreiche  ErderschUtterungen  in  Malcesine 
am  Gardasee,  mit  unterirdischem  Getöse. 

26.  März.  Starker  Stoss  in  Mendoza. 

29.  März.  Abermals  heftiger  Stoss  in  Mendoza ; zur  selben 
Zeit  fand  in  Ecuador  eine  so  heftige  Bodenerschütterung  statt, 
dass  in  den  Districten  Cabo  und  Pasado  der  Boden  zwei  See- 
meilen weit  einer  bewegten  Flüssigkeit  glich.  Zwischen  der 
Bai  und  dem  Meere  erhob  sich  ein  Hügel  und  nahe  dabei  ent- 
stand eine  Lagune.  Die  Bewegung,  von  der  auch  die  Berge  er- 
grifTen  sind,  dauerte  5 Tage  von  W.  nach  0. 

30.  Blärz.  5 Uhr  55  Min.  Nachmittags  heftiger  Erdstoss  in 
Grossgerau  und  Umgegend. 

31.  März.  Gegen  5 Uhr  Blorgens  heftiger  Erdstoss  in  Gross- 
gerau. 

1.  April.  4 Uhr  34  Min.  Vormittags  fand  in  Oajaca  (Me- 
xico) eine  30  Secunden  anhaltende  Erderschütteriing  mit  unter- 
irdischem Getöse  statt. 

2.  April.  In  S.  Francisco  eine  6 Secunden  dauernde  Erder- 
schütterung. ^ 

3.  April.  Nachts  heftige  Erschütterung  im  Amte  Tromsoe 
(Norwegen). 

11.  April.  Morgens  ein  schwacher  Stoss  in  der  Stadt  Ba- 
thang  an  der  Grenze  von  Thibel.  Gegen  Sonnenuntergang  trat 
ein  so  heftiges  Erdbeben  ein,  dass  dasselbe  im  Umkreis  von 
180  Meilen  gespürt  und  die  Stadt  selbst  zerstört  wurde. 

15  April  Grossgeraii. 

16.  April,  ty,  Uhr  Morgens  ein  senkrechter,  3 Secunden 
anhaltender  Stoss  zwischen  Vera  Cruz  und  Orizaba. 
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19.  April.  12'/^  Uhr  Nachts  heiliger  Erdstoss  in  Kundl 
(Tirol)  und  Glums. 

20.  April.  Nachts  Wiederholung  des  Erdbebens  in  Kundl. 

27.  April.  Die  Erschütterungen  dauerten  bisher  in  Istrien 
immer  fort. 

28.  April.  3 Uhr  15  Min.  Morgens  heftiger  Stoss  in  Istrien, 
besonders  in  Clana. 

30.  April.  11  Uhr  Nachts  abermals  Erdstoss  in  Kundl. 

I.  Mai.  Abends  Erderschütterung  in  Kundl  und  anderen 
Orten  des  Unterinnthales. 

8.  Mai.  Stoss  in  Grossgerau. 

10.  Mai.  6 Uhr  Abends  wellenrormiges  Erdbeben  in  Triest. 

II.  Mai.  2V4  Uhr  Morgens  ziemlich  heftiger  Stoss  von  West 
nach  Ost  in  Laibach. 

11.  Mai.  2V4  Uhr  Nachmittags  Erdbeben  in  Triest. 

11.  Mai.  Nachts  Erdbeben  in  einem  grossen  Theil  von  Me- 
xico. In  der  Hauptstadt  dauerte  es  57  Secunden,  anfangs  von 
0.  nach  W.,  später  von  NO.  nach  SW.  Im  Staat  Oajaca  wurde 
grosse  Zerstörung  angeriehtet. 

12.  Mai.  4 Uhr  Morgens  Erschütterung  zu  Bauschheim  bei 
Grossgerau. 

14.  Mai.  Erdstoss  in  Grossgerau. 

16.  Mai.  8 Uhr  40  Min.  Abends  abermals  Erdstoss  in  Gross- 
gerau. 

12. — 16.  Mai.  Wiederholung  des  Erdbebens  in  Mexico. 
Yantepec,  Ejutia  und  andere  Orte  wurden  zerstört.  Auf  diese 
Erdbeben  soll  die  Eruption  des  Vulcans  Pochutia  erfolgt  sein. 
In  der  Stadt  Oajaca  gab  es  102  Todte.  Der  Anfang  des  Erd- 
bebens soll  am  11.  Vj  Stunde  vor  Mitternacht  gewesen  sein  und 
anfangs  aus  Stössen  bestanden  haben,  die  in  Zittern  des  Bodens 
übergingen.  Die  ununterbrochenen  Erschütterungen  dauerten 
30  Secunden.  Der  niedrig  gelegene  Stadttheil  wurde  gar  nicht 
beschädigt,  der  hochgelegene  ganz  zerstört.  Um  9%  Uhr  Abends 
erfolgten  2 heftige  Stösse,  begleitet  von  unterirdischem  Getöse; 
um  3 Uhr  abermals. 

10.  Mai.  Um  5 Uhr  die  heftigste  Erschütterung  inVolosca. 
Um  6 Uhr  noch  stärker.  Es  folgten  darauf  mehrere  schwächere 
Stösse  und  Morgens  3,  8 und  10  Uhr  wieder  heftige.  Ausser- 
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dem  wurde  noch  ein  unbestimmtes  Schwanken  des  Bodens  be- 
obachtet. 

1.  — 16.  Mai.  In  diesen  Tagen  z&hlte  man  123  Erdstösse 
in  Yokahama.  Bis  zum  22.  Mai  erfolgten  noch  Erschütterungen 
in  längeren  Pansen.  Unterdess  begann  die  Eruption  des  Asa- 
mayama. 

23.  Mai.  ErderschUtterung  in  Piemont,  der  Lombardei,  Parma, 
Modena,  Reggio. 

26.  Mai.  Erdbeben  in  Lima  und  Callao. 

26.  Hai.  1 Uhr  15  Hin.  Nachts  Erdbeben  mit  dumpfem 
Getöse  in  Innsbruck  und  Hall. 

27.  Mai.  Bald  nach  Mittag  zwei  Erdstösse  in  Venedig,  von 
denen  der  zweite  der  stärkste. 

29.  Mai.  3 Uhr  Morgens  ziemlich  starker  Stoss  in  Gross- 
gerau. 

30.  Mai.  3 Uhr  30  Min.  Morgens  abermals  Stoss  in  Gross- 
gerau. 

2.  Juni.  Nach  einiger  Unterbrechung  begannen  wieder  die 
ErderschUttcrungen  in  Volosca. 

2.  Juni.  9 Uhr  28  Min.  Abends  in  Grossgerau  der  stärkste 
Stoss  seit  December. 

4.  Juni.  Heftiges  Erdbeben  von  N.  nach  S.  in  Selje  in  Nor- 
wegen. 

6.  Juni.  10  Uhr  Abends  Erderschütterung  von  S.  nach  N. 
in  Clanfs. 

7.  Juni.  Schwache  Erschütterung  in  Volosca. 

13.  Juni.  Abermals  schwacher  Stoss  in  Volosca. 

18.— 19.  Juni.  Von  Mitternacht  bis  5 Uhr  Morgens  wieder- 
holten sich  sechsmal  wellenförmige  Erderschütterungen  mit  Rol- 
len. Dieselben  wurden  auch  in  Clana,  Sealnizza,  Alzhane  und 
Permani  stark  gespürt. 

22.  Juni.  7 Uhr, Abends  Erschütterung  und  Explosion  von 
.Georgios"  auf  Santorin. 

24.  Juni.  6 Uhr  15  Minuten  Abends  Erdbeben  in  Damas- 
cus  und  Stadt  Zebedäni  im  Antilibanon.  Dasselbe  wurde  auch  in 
Cypem,  Kreta  und  Egypten  gespürt.  In  Kairo,  Ismaila  und  Ost- 
küste des  rothen  Meeres  waren  es  3 Stösse,  die  rasch  auf  ein- 
ander folgten,  der  zweite  am  stärksten.  Die  Richtung  ging  von 
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SO.  nach  NW.;  in  Ismaila  von  0.  nach  W.  Im  Hafeu  von  Ale- 
xandrien ward  das  Meer  unruhig.  In  Kairo  stürzten  ein  paar 
Geblude  ein. 

28.  Juni.  Erdstoss  zu  Oajaca. 

30.  Juni.  7 Uhr  starkes  Erdbeben  zu  Alcouth  in  Ungani. 

30.  Juni.  Heftiges  Erdbeben  in  Santorin. 

5.  Juli.  Seit  2.  Juni  war  in  Grossgerau  Ruhe.  Am  5.  Juli 
4^/4  Uhr  Morgens  Dröhnen  und  darauf  2 heftige  Stösse,  die  eine 
mehrere  Secunden  dauernde  Bewegung  hervorriefen;  um  5 Uhr 
schwacher  dröhnender  Stoss. 

5.  Juli.  tO  Uhr  Abends  zwei  Erdstüsse  in  Lengnau  (Schweiz). 

5. — 7.  Juli.  Heftige  ErderschUtterung  im  Kaukasus;  das  in- 
dische Kabel  im  schwarzen  Meere  wurde  dadurch  zerrissen. 

Nach  Nachrichten  von  Calcutta  vom  9.  Juli  fanden  am  Mac 
Leay  zwei  Erdstösse  statt. 

11.  Juli.  Erdbeben  in  Bolivia,  das  in  zwei  Provinzen  meh- 
rere Orte  zerstörte. 

12.  Juli.  Abends  zu  Oajaca  unterirdisches  Getöse. 

12.  Juli.  Erdbeben  in  Smyrna;  dasselbe  war  nicht  sehr 
heftig,  aber  lange  dauernd.  Schon  am  24.  Juni  war  in  verschie- 
denen Theilen  von  Kleinasicn,  auf  Cypem,  Kreta  etc.  ein  Stoss 
gefühlt  worden.  Der  Stoss  vom  12.  Juli  war  hauptsichlich  in 
Aivali  und  einigen  Orten  im  Innern  von  Kleinasicn  stark;  bei 
Tiüis  wurde  der  Telegraph  zerstört. 

29.  Juli.  6^/4  Uhr  Abends  Erdbeben  in  Lissa.  Nachher 
war  das  Meer  auffallend  erregt. 

30.  Juli.  3 Uhr  49  Hin.  Nachmittags  abermals  Erdstoss  in 
Lissa,  der  sich  Nachts  wiederholte. 

1.  August.  Um  2 LTir  40  Min.  Nachts  begannen  schreck- 
liche Erdbeben  in  Nord-Griechenland.  (Nach  einem  Berichte  sol- 
len seit  dem  15.  Juli  Erschütterungen  beobachtet  sein.)  Auf 
ein  donnerartiges  Getöse  folgten  2 senkrechte  und  mehrere  wel- 
lenförmige Stösse.  Heftig  waren  sie  in  Athen,  Piräus,  Lamia 
und  Chalkis  auf  Euböa,  weniger  heftig  in  Korinth,  Aigion,  Patras. 
Das  Maximum  scheint  auf  einer  Linie  stattgefunden  zu  haben, 
die  man  von  Galaxidi  im  korinthischen  Meerbusen,  nach  Amphissa, 
Distomo,  Chrysos,  Delphi,  Arachova,  Antikyrra  und  Daubia  bis 
zu  den  Thermopylen  zieht  und  die  also  eine  Curve  um  den  Par- 
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nass  bildet.  In  den  Therniopylen  sollen  Spalten  entstanden  sein, 
ans  denen  Dampf  aafstieg.  Die  Schwankungen  dauerten  mehrere 
Stunden  fort;  um  8 Uhr  15  Min.  wieder  ein  starker  Stoss,  dem 
um  1 Uhr  40  Min.  ein  noch  heftigerer  folgte.  Beim  ersten  schon 
stürzten  die  schlecht  gebauten  Häuser  obiger  Ortschaften  zusam- 
men. Der  Uafenort  Itea  ist  ganz  zerstört.  In  Chrysos  am  Fuss 
des  Parnass  blieb  kein  Maus  stehen;  es  gab  11  Todte.  Delphi 
ward  zu  einem  Schntthaufen. 

6.  Aug.  Auf  der  Insel  Lissa  fanden  in  4 Stunden  3 Stösse 
statt,  zwei  waren  von  Detonationon  begleitet. 

Ende  August  dauerten  die  Erdbeben  am  Parnass  immer 
noch  fort. 

I.  Sept.  Schwaches  Erdbeben  zu  Amasia  in  Kleinasien. 

II.  Sept.  5 Uhr  55  Min.  Morgens  ein  durch  starkes  Ge- 
töse angekündigter  Erdstoss  in  Grossgerau,  der  Abends  zwischen 
8 und  9 Uhr  schwächer  sich  wiederholte. 

Im  September  ereigneten  sich  Erderschtttterungen  in  der 
Umgebung  von  Szegled  und  Abony. 

28.  Sept.  Morgens  Erdbeben  auf  Lissa. 

28.  Sept.  Heftiger  Erdstoss  zu  Salzschlirf. 

4.  Oct.  Grosses  Erdbeben  bei  Cosenza.  Noch  Nachts  zählte 
man  19  leichte  Stösse,  in  den  folgenden  Tagen  7—8  täglich. 
Die  Erdbeben  dauerten  über  eine  Woche.  In  der  Provinz  Co- 
senza sind  1050  Häuser  zerstört;  die  Städte  Longobusco,  Man- 
gone,  Cellara,  Figlini  sind  Ruinen.  In  Palermo  wurden  sie  be- 
sonders um  9 Uhr  20  Min.  Morgens  am  5.  Oct.  von  0.  nach 
W.,  später  von  N.  nach  S.  gespürt,  in  Neapel  empfand  man  sie 
nicht,  nur  der  Seismograph  gab  dieselben  an. 

7.  Oct.  ln  Calabrien  fand  ein  Erdbeben  statt,  wodurch  meh- 
rere Dörfer  zerstört  wurden. 

9.  Oct.  Die  Erdbeben  danern  in  der  Umgebung  von  Cosenza, 
Castrovillari,  Spezzano,  Grande,  Celico,  Aprigliona  und  Rogliano  fort. 

10.  Oct.  3 Uhr  Morgens  anhaltendes  unterirdisches  Rollen 
in  Grossgerau,  worauf  bald  ein  kräftiger  Stoss  folgte. 

13.  Oct.  3 Uhr  Nachmittags  Erdstoss  in  Grossgerau. 

14.  Oct.  8 Uhr  Morgens  heftiger  Stoss  in  Grossgerau. 

19.  Oct.  Mehrere  Stösse  zerstörten  einige  Häuser  in  Ros- 

sano  (Calabrien). 
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20.  Oct.  Erdbeben  in  Nord-Amerika,  das  sich  über  Neu- 
England,  Canada  von  Quebeck  bis  Detroit  und  die  mittleren  und 
westlichen  Staaten  ausdehnte  und  20  Secunden  dauerte.  In  New- 
York,  Montreal  und  Toronto  wurde  vorher  Rollen  vernommen; 
zu  Boston  und  Bangor  barsten  Häuser.  In  den  gebirgigen  Ge- 
genden war  es  besonders  heftig.  In  dem  Felsdistrict  unterhalb 
Quebeck  bildeten  sich  Löcher,  aus  denen  Wasser  sprudelte. 

24.  Oct.  1 Uhr  40  Min.  Erdbeben  in  Yokahama  von  NO. 
nach  SW.,  das  sehr  lange  anhielt. 

25.  Oct.  7 Uhr  25  Min.  Abends  heftige  Erdstösse  in  Athen. 

30.  Oct.  Die  Erdbeben  wiederholten  sich  in  den  Provinzen 

Amphissa  und  Phtiotis  (Griechenland)  mit  grosser  Intensität. 

30.  Oct.  7 Uhr  45  Hin.  Abends  Erdbeben  mit  Getöse  in 
Laibach,  von  0.  nach  W.;  dasselbe  war  in  Triest  schwach. 

Im  October  wurde  die  Romagna,  besonders  ForI4  von  zahl- 
reichen Erdbeben  heimgesucht. 

30.  Oct.  Abends  Erdbeben  in  Ravenna,  das  einigen  Schaden 
anrichtete  und  auch  in  Florenz  gespürt  wurde. 

31.  Oct.  Am  31.  October  gewannen  die  Erdbeben  in  der 
Romagna  neue  Heftigkeit  und  grosse  Ausdehnung  bis  zum  2I.Nov., 
Medola,  Fiumana,  Bertinone  wurden  zerstört. 

21.  Nov.  12  Uhr  Mittags  schwacher  Stoss  in  Triest. 

21.  Nov.  Starkes  Erdbeben  in  der  Romagna;  am  stärksten 
in  Forli,  Forlimpopolo  und  Cesena. 

30.  Nov.  5 Uhr  Morgens  Erdstoss  in  Grossgerau. 

7.  Decbr.  7 Uhr  8 Min.  Abends  Erdstoss  und  unterirdisches 
Getöse  in  Grossgerau. 

16.  Decbr.  Erdstoss  in  Bonndorf  (Schwarzwald). 

18.  Decbr.  7 Uhr  30  Min.  Morgens  Erdstoss  in  Grossgerau, 
der  Balken  krachen  machte. 

21.  Decbr.  Erdbeben,  10  Min.  dauernd,  in  Tecsö  und  Ma- 
ross-Sziget. 


Es  sind  131  Erdbeben  aufgezählt;  die  meisten  davon  aus 
den  Monaten  vor  Beginn  des  Krieges,  denn  während  aus  dem 
Februar  z.  B.  20,  aus  dem  Mai  18  bekannt  sind,  kommen  auf 
den  August  nur  3,  September  5 und  November  3.  Einige  Ge- 
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biete  wurden  von  lange  andauernden  und  häufig  sich  wieder- 
holenden Erderschütlerungen  betroffen : Grossgerau ; die  Um- 
gebung des  Schneeberges  und  Bezirk  Volosca ; Oajaca  in  Mexico ; 
Yakohama  in  Japan;  Nordgriechenland;  die  Umgebung  von  Co- 
senza  and  die  Romagna  sind  diejenigen  Gegenden,  aus  denen 
die  Mehrzahl  obiger  Erdbeben  aufgezählt  ist.  Nach  einer  amt- 
lichen Zusammenstellung  sind  in  Italien  im  Jahre  1870  durch 
Erdbeben  98  Personen  getödtut,  222  verwundet  worden  und 
2225  Häuser  eingestürzt. 
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A.  Millheiliingen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Klagenfurt,  don  20.  Dec.  1870. 

Diessmal  kann  ich  Ihnen  einige  geologische  Neuigkeiten  mittheilen. 

Es  mag  schon  lange  befremdend  gewesen  sein,  dass  die  Kunde  über 
die  Spuren  der  Eiszeit  in  Kärnten  so  spärlich,  ja  völlig  Null  sind.  Nur 
Spess  macht  einmal  in  seinen  „Äijuivalenten  des  Rothliegenden  in  den 
Alpen“  eine  kurze  Bemerkung,  dass  ihm  einige  Schuttwälle  in  üntcrkäm- 
ten  (Umgebung  Kappel)  diluviale  Endmoränen  zu  sein  däuchen.  Mir  ge- 
lang es  während  zweijähriger  Studien  mehrfache  Merkzeichen  der  Eiszeit 
in  Kärnten  aufzufinden.  Sie  mögen  hier  folgen. 

1)  Endmoränen.  Nebst  den  erwähnten,  von  Prof.  Spess  beobach- 
teten gehören  hiezu:  Das  nördliche  Ufer  des  Raibler  See’s,  dann  der  hart 
an  der  Grenze  gegen  Kärnten  liegende  Weissenfelser  See  mit  seinen  Nord- 
ufern sowohl  beim  unteren,  als  oberen  See,  an  welchem  letzteren  viele 
Cubikklafter  grosse  erratische  Blöcke  liegen. 

2)  Grundmoränen.  In  einer  thonigen  Grundmasse  liegen  ohne 
eine  Spur  von  Schichtung  geritzte  Gcrölle.  Solche  Geröllpartien  ziehen 
sich  bis  6,000'  Meereshöhe  und  sind  dadurch  leicht  auf  der  Karte  anflind- 
bar,  dass  sich  wegen  des  fruchtbaren  Bodens  Dörfer  und  Alpenwirth- 
schaften  auffallend  hoch  befinden. 

■3)  Erratische  Blöcke.  Auf  den  aus  triadischen  Bildungen  be- 
stehenden Spitzen  des  Ulrichs-  und  Magdalenslierges  (beide  bei  Klagen- 
furt) fand  ich  mehrere  Kubikklafter  grosse  Blöcke  von  Oneiss  in  einer 
Varietät,  wie  er  weit  und  breit  nicht  vorkommt,  und  sog.  Ccnlralgneiss 
zu  sein  scheint.  Letzterer  steht  im  Nordosten  des  Landes  an. 

4)  Gletscherschliffe.  In  der  nächsten  Nähe  von  Klagenfurt  fand 
ich  am  Rücken  des  Kreuzberges  mehrere  Platten  ganz  glatt  polirt  und. 
obzwar  mehrere  Klafter  entfernt  und  entgegengesetzt  abfallend,  in  glei- 
cher Richtung  gestreift;  die  Ritzer  zeigen  gegen  den  Glöckner.  Es  ist 
hier  jede  Möglichkeit  einer  Entstehung  dieser  Erscheinung  durch  Ab- 
mtsebnngen  ausgeschlossen. 

Die  Spuren  der  Eiszeit  lassen  sich  bis  in  die  tiefsten  Pnncte  Kärn- 
tens nachweisen,  so  dass  die  Ansicht  ganz  gerechtfertigt  ist,  dass  zur  Eis- 
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zeit  g&nz  Kärnten  beeist  gewesen  ist.  Bedenkt  man,  dass  die  Grenzen 
der  Gletscher  damals  in  der  oberitalischen  Ebene  waren,  so  kann  uns 
dieses  Resnltat  gar  nicht  befremden. 

In  unserer  Nagelfluh  (neogenes  Conglomerat)  fand  ich  neulich  hohle 
Geschiebe  und  Geschiebe  mit  Geschiebeeindrflcken.  Es  ist  bekannt,  dass 
in  ersterer  Beziehung  abgesehen  der  HAiDrsosR’schen  Studien,  in  letzterer 
gar  nichts  (meines  Wissens)  bekannt  wurde.  Sobald  ich  das  Material 
durchgearbeitet  haben  werde,  gedenke  ich  Ihnen  Ausführliches  mitzuthei- 
len.  Heute  will  ich  nur  noch  den  Fundort;  Sattnitz,  1 Stunde  SO.  von 
Klagenfurt  erwähnen. 

Hanns  Höfer. 


Wien,  den  27.  Dec.  1870. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  Ihnen  ein  Exemplar  von  dem  eben  erschienenen 

2.  Hefte  meines  Atl.  d.  Krystallf.  des  Min.  zu  übersenden.  Umstände, 
die  ansser  der  Machtspbäre  des  Verfassers  und  Verlegers  standen,  ver- 
zögerten die  Ausgabe  der  schon  vor  Jahren  angefangenen  Arbeit.  Da- 
für sollen  die  kommenden  Hefte  desto  schneller  auf  einander  folgen.  Das 

3.  Heft,  dessen  Figuren  ebenfalls  alle  von  mir  neu  construirt  wurden, 
liegt  bereits  in  Correctur  vor  und  erscheint  nächste  Ostern.  Dasselbe 
wird  mancherlei  neue  Forschungen  von  mir  enthalten  und  namentlich  be- 
züglich der  Mineralien ; Apoph)'llit,  Aragonit,  Argentit,  Argentopyrit  (pris- 
matisch), Axinit  und  Azurit  zahlreiche  neue  Formen  und  Flächen  bringen. 

Ausserdem  sind  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Academie  in  Wien 
eine  grössere  Reihe  mineralogischer  Beobachtungen  theils  erschienen,  theils 
im  Druck.  Eine  derselben,  welche  ein  neues  Mineral  betrifft,  dürfte  auch 
hier  der  Besprechung  werth  sein. 

Ich  habe  das  von  mir  auf  einem  alten  Handstückc  aufgefundene  Mi- 
neral wegen  seiner  Farbe  mit  dem  Namen  Eosit  belegt.  Es  sind  diess 
kleine  (','iMiIIim.  grosse)  morgenrothe  Octaeder,  welche  sparsam  verstreut 
auf  grOnlichgelbem  Cerussit  aufsitzen  und  von  Gruppen  sehr  kleiner  gel- 
ber Pyromorphitnadeln  umgeben  sind.  Der  Fundort  ist  Leadhills.  Seine 
Charakteristik  ist:  pyramidal  a : a : c — 1:1:  1,3758;  beobachtete 
Flächen  (001);  (111).  (001)  (111)  — 62  50'.  Farbe  tief  morgearotb, 
Strich  bräunlich  oraniengelb;  Härte  3.  Rcactionen  auf  Molybdän,  Vana- 
din und  Blei.  Dieses  Mineral  bildet  somit  eine  Zwischenstufe  zwischen 
Molybdän-  und  Vanadinblei;  unterscheidet  sich  übrigens  wesentlich  von 
den  bekannten  rothen  Wulfenitvarietäten  der  Fundorte  Phenixville,  Ruks- 
berg  und  Rezbanya.  — Die  anschliessenden  Arbeiten  sind  über  die  mono- 
clinen  Formen  des  Brookit  und  die  Isomorphie  des  letzteren  mit  Wolfram; 
und  Studien  an  den  Mineralien,  Cerussit,  Rutil,  Pyrrhit,  Azorit  u.  s.  w. 

Dr.  A.  ScHBAi'F. 
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B.  Millheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Teplitz,  den  6.  Jan.  1871. 

NoRDSHguOLD  schreibt  mir  unter  dem  25.  v.  M.  aber  seinen  Aufent- 
halt in  Nordgrönland: 

Von  Ihrer  merkwardigen  Reise,  um  welche  ich  Sie  trotz  des  Mangels 
an  geologischer  Ausbeute  wahrhaft  beneide,  hörte  ich  schon  in  Nordgrön- 
land reden,  alle  Grönländer  und  Dänen  waren  ausserordentlich  interessirt 
und  wussten  mehr  oder  weniger  nähere  Details  und  Commentare. 

Hauptsächlich  um  Vorbereitungen  und  Vorstudien  fOr  eine  neue  Ex- 
pedition zu  machen,  besuchte  ich  zusammen  mit  Dr.  Bergoresk  und  zwei 
jüngeren  Wissenschaftsmännern  letzten  Sommer  Grönland  und  ich  benutzte 
natürlicher  Weise  die  Gelegenheit  für  geognostischc  und  andere  wissen- 
schaftliche Forschungen.  So  machte  ich  und  Bergoreer  vom  inneren 
Theile  des  Auleitsioikijord  eine  sehr  interessante  Excursion  auf  die  In- 
land-eis,  besuchte  und  bestimmte  geognostisch  den  Anfangspunct  vom  gros- 
sen Jacobshavnfjord,  sammelte  eine  Menge  steinerner  Geräthe  und  Pflanzen, 
Versteinerungen  von  fünf  Horizonten  (Kreide-  und  Postmiocän  etc.).  Ich 
war  auch  so  glücklich,  ein  schönes  Meteoreisen  zu  finden. 

Dr.  Gustav  Laube. 
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A.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

G.  VOM  Rath:  über  ein  neues  Vorkommen  von  Monazit  (Tnr- 
nerit)  am  Laacher  See.  (Sitznngsber.  d.  K.  Bayer.  Acad.  d.  Wis^ 
1870,  II,  3.)  O.  VOM  Rath  hatte  im  April  v.  J.  Gelegenheit,  die  an  I.At- 
cher  Vorkommnissen  reiche  IlANDTMAint’scbe  Sammlung  in  Coblenz  zu  be- 
sichtigen. Seine  Aufmerksamkeit  wurde  auf  eine  Sanidinbombe  gelenkt, 
die  in  einer  Druse  einen  3™'"  grossen  Orthit  und  auf  diesem  einen  1"“ 
grossen,  olivengrflnen,  lebhaft  glänzenden  Krystall  enthielt.  Nähere  Unter- 
suchung ergab,  dass  letzterer  Monazit,  ein  bisher  weder  bei  Laach  noch 
überhaupt  in  vulcanischen  Gesteinen  bekanntes  Mineral,  welches  hier  mit 
glänzenden  Flächen  unähnlich  seinem  sonstigen  Vorkommen  — mit  matten, 
braunen  Flächen,  eingewachsen  in  granitischem  Gestein  — ansgebildet  ist. 
Bereits  Daha  wies  auf  die  Ähnlichkeit  der  Formen  des  Monazits  und 
Turnerits  hin;  er  macht  es  wahrscheinlich,  dass  beide  Spepies  identisch 
sind.  Dana’s  Annahme  bestätigt  sich  für  den  Laacher  Krystall  vollkom- 
men. Bei  der  vorauszusetzenden  Identität  der  Krystalle  von  Miask,  von 
Laach,  vom  Berge  Sorel  im  Dauphin^  und  von  Tavetsch  müsste  demnach 
einer  der  beiden  Namen,  Monazit  oder  Tiimerit  wegfallen.  Dem  letzteren 
— von  Lävv  1833  aufgestellt  — steht  allerdings  vor  dem  Monazit  — 
Breithaitt  1839  — die  Priorität  zur  Seite.  Demungeachtet  wird  man  den 
Namen  Monazit  noch  nicht  aufgeben  dürfen:  er  gehört  einem  krystallo- 
graphisch  und  chemisch  bekannten  Mineral  an,  während  die  Mischung  des 
Tumerit  unerforscht.  Sobald  eine  Analyse  die  ungenügende  Untersuchung 
CRiLDKEii’i  berichtigt , und  für  das  Dauphincer  und  Tavctscher  Mineral 
die  Zusammensetzung  des  Miasker  Monazits  werden  ergeben  haben,  dann 
wird  letztere  Bezeichnung  als  Specics-Name  aufzugeben  sein.  G.  vom  Rat® 
führt  den  Laacher  Krystall  als  Monazit  auf,  weil  derselbe  — obwohl  kerne 
chemischen  Versuche  mit  ihm  gemacht  werden  konnten  — durch  seine 
unmittelbare  Verwachsung  mit  Orthit  die  Gewähr  bietet,  dass  auch  er 
eine  Cer- Verbindung.  — Die  Ausbildung  des  Monazits  von  Laach  ist  eine 
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Ufelförmige.  Der  KrysUll  stellt  folgende  Combinatmi  dar : ool^oo  ■ OOP 
. — POO  . Poe  - OOi'OO  .foo  . P.  — Die  Messungen  ergaben;  OOP  = 86“26; 
POO  : oeP  — 115"44';  i’oo  : OOP  = 109‘'18'.  Sie  stimmen  überein  mit 
den  von  N.  v.  Koescharow  am  russischen  Monazit  beobachteten.  — Das 
Axen-Verhahniss  ist:  Klinodiagonale  : Orthodiagonale  : Hauptaxe  = 
0,965886  : 1 : 0,921697.  Axenschiefe  = 103'  28'.  — Wie  die  KrysUll- 
Fonn  so  stimmen  auch  die  Spaltnngs-Richtungen  des  Laacher  Krystalls 
mit  dem  Monazit  überein.  Ein  starker,  von  inneren  Sprüngen  herrühren- 
der Lichtglanz  tritt  längs  der  Kante  von  positivem  und  negativem  Hemi- 
doma  hervor  und  verr&th  eine  deutliche  Spaltungsrichtung  parallel  der  als 
Krystallfläche  nicht  anftretenden  Basis.  Eire  zweite  Spaltbarkeit  geht 
parallel  dem  Orthopinakoiil.  — Der  Monazit  war  bisher  beobachtet  wor- 
den entweder  in  altplutonischen  Gesteinen  oder  im  Seifengebirge,  dessen 
Entstehung  auf  jene  zurückzuführen  ist.  Bekannte  Fundorte  sind:  Granit- 
Gänge  im  Ilmengebirge  bei  Miask,  in  Begleitung  von  Feldspath,  Albit  und 
Glimmer;  im  Granit  von  Schreiberhau  in  Schlesien  mit  Ytterspath,  Titan- 
eisen und  Fergusonit,  von  Wzbskt  aufgefnnden;  unter  ähnlichen  Yerh&lt- 
nissen  an  einigen  Orten  der  Vereinigten  Staaten  und  in  Norwegen  bei 
Nöterö,  tüer  wohl  die  grössten  Krystalle.  Ferner  im  Goldsande  in  Meck- 
lenburg County,  N.C.,  in  Gesellschaft  von  Granat,  Zirkon  und  Diamant; 
desgleichen  im  Goldsande  von  Rio  Chico,  Antioquia;  endlich  in  den  Goid- 
seifen  in  der  Nähe  des  Flusses  Sanarka,  Gouv.  Orenburg.  Von  allen  die- 
sen Vorkommnissen  des  seltenen  Minerals  ist  das  neue,  in  den  Auswürf- 
lingen des  Laacher  See’s , verschieden.  Der  Monazit  vom  Laacher  See 
bietet  nun  das  zweite  Beispiel  des  Auftretens  Cer  haltiger  Mineralien  in 
vulcanischen  Gebilden  und  lehrt  eine  interessante  Vergesellschaftung  ken- 
nen: Der  Orthit  ist  verwachsen  mit  dem  Phosphat  des  Ceroxyds.  Die 
fiüher  mit  einer  gewissen  Sicherheit  ausgesprochenen  Gesetze  über  die 
geologische  Verbreitung  der  Mineralien  verlieren  einen  Theil  ihrer  Be- 
deutung. Die  Cererde  galt  lange  auf  die  ältesten  plutonischen  Bildungen 
beschränkt,  den  vulcanischen  Gesteinen  fremd.  Nun  gelang  es  G.  vom 
Rath,  den  Orthit  wie  in  Laach  so  in  den  Auswürflingen  des  Monte  Sonuna, 
den  Monazit  in  den  Laacher  Sanidin-Blöcken  aufzufinden.  Zieht  man  auch 
noch  den  Tumerit  in  Erwägung  aus  den  talkigen  Gneissen  des  Tavetscher 
Thaies  und  des  Dauphin^e:  so  sehen  wir  durch  das  nämliche  Mineral, 
das  Phosphat  des  Cer-  und  Lanthanoxyds  die  drei  verschiedenen  Forma- 
tionen verbunden:  das  krystallinische  Schiefergebirge,  die  altplutonischen 
und  die  vulcanischen  Bildungen. 


L.  R.  V.  Fellexbero-Rivisr ; Analyse  zweier  Nephrite  und 
eines  Steinkeiles  von  Sanssurit.  (Berner  Mittheil.  7870,  Nd.  230.) 
Der  eine  Nephrit  (I)  stammt  vom  Griffbelege  eines  Säbels  aus  dem  Orient. 
Spec.  Gew.  = 2,978.  H.  = zwischen  6 und  7.  Splitterigcr  Bruch.  Grün- 
lichweiss.  — Der  zweite  (II)  Nephrit  wurde  als  Findling,  etwa  8 bis  10  F. 
tief  in  sandigem  Boden  bei  Grabungen  im  Gouv.  Irkutsk  in  Ostsibirien 
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an^etroffcn.  Spee.  Q«ir.  = 3,019.  Dunkelgran  im  reflectirten,  lebhaft 
grasgran  bei  durcbgebendem  Liebte,  welche  F&rbung  einem  Chromoxyd- 
Gehak  zuxaschreiben. 


I.  IL 

Kieselilnr^ 58,00  S7JI 

Tbon«rde  .....  4,30 0,96 

ElMDoxjrdul 1,89 4,86 

MaasADOxyduI  ....  0,28 0.2H 

Chromoxyd — 0,33 

Kxlkordo 13,24 13.64 

Magnesia 24,18 ?2,22 

Wasser 1,20  1,60 

TOÜ.09.  loo.oo. 


Anch  diese  beiden  Analysen  bestätigen  den  auf  frühere  Arbeiten  ge- 
gründeten  Ausspruch  t.  Fkllekbkbo's:  der  Nephrit  sei  zu  betrachten  als 
ein  Kalk-Magnesia-Silicat,  mit  in  engen  Grenzen  wechselnden  Verhältnis- 
sen der  Bestandtheile,  indem  geringe  Mengen  der  beiden  Basen  durch  ri- 
carirende,  meist  färbende  Monoxyde  vertreten  sind.  Die  Gegenwart  der 
Thonerde  in  dem  Mineral  deutet  auf  beigemengte  fremde  Thonerde-Sili- 
cate, deren  Ermittelung  aber  nicht  der  chemischen,  sondern  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  Vorbehalten  sein  dQrfte.  — Saussuritkeil,  von 
der  Form  eines  Meisseis,  in  einer  neuen  Pfahlbautenstation  des  Bieler- 
see’s,  zwischen  Gerlafingen  und  Hageneck,  gefunden.  Von  splitterigem 
Bruch.  H.  = 6,.5.  G.  = 3,407.  Lichte  meergrün,  wenig  durchscheinend. 


Kie^eUäaro 48,86 

Thonorda 29,27 

KUenoxydiil 1,67 

Kalkerde 11,74 

Magiipnia  .......  5,43 

Natron  3,58 

Wa.M«r 0.50 


IVU.05. 

Mk  Ausnahme  der  in  der  Schweiz  anstehend  im  Gebirge  und  in  er- 
ratischen Blocken  vorkommenden  Saussuriten  sind  alle  übrigen,  in  verar- 
beitetem Zustande  aiifgefnndenen  fremden  Ursprungs,  aus  dem  Orient  im- 
portirt. 


F.  V.  Kosell;  Gümbelit,  ein  neues  Mineral.  (Sitzungsber.  d. 
k.  bayer.  Acad.  d.  Wissensch.  1870,  I,  4,  S.  294—296.)  Das  von  GCkbkl 
entdeckte  und  zu  Ehren  dieses  hochverdienten  Geologen  benannte  Mineral 
bildet  dünne,  kurzfaserige  Lagen  auf  Thonschiefer , oder  auf  Eisenkies, 
der  in  kleinen  plattgedrücktcn  Massen  vorkommt.  Grünlichweiss , seiden- 
bis  peOmutterglänzend,  durchscheinend;  weich  und  biegsam,  fühlt  sich 
zerrieben  wie  feiner  Asbest  an.  V.  d.  L.  sich  aufblähend,  in  dünnen  Fa- 
sern zu  einer  Porcellan-artigen  Masse  schmelzend.  Gibt  im  Kolben  Wasser. 
Säuren  ohne  Wirkung.  Die  Analyse  ergab: 
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Kl«MUÄare 50,5^ 

Tbonerde 31«M 

Eisenoxyd 3,00 

MngDMin 1,66 

KftU  3,18 

Wftseer 7,00 

UnseneUt 1,46 

08.06. 


Fandort:  Nordhalben  bei  Stehen  in  Oberfranken. 


C.  NöLLnra:  über  den  Lüneburgit  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer. 
Aead.  d.  Wissensch.  1870,  I,  4,  S.  291—293.)  Gewisse,  aus  den  Mutter- 
laugen des  Meerwassers  abgeschiedene  Salze  enthalten  nicht  nur  Bor- 
säure. sondern  auch  Phosphorsäure,  wie  der  Stassfurtit  und  der  neuerdings 
bei  Lüneburg  aufgefundene  I-üncburgit.  Derselbe  besteht  aus: 


usia 26.3 

Phosphorsäiiro 79,^ 

Borssare 17,7 

Wasser 32,7 


100,0. 

Hiernach  die  Formel:  [(2MgO,HO)  PO,  + MgOBO,]  + 7HO.  Auch  sind 
etwa  0,7  Proc.  Fluor  vorhanden. 


H.  Bosbibcbcb : über  merkwürdige  Chalcedon-Concretioncn 
ans  Brasilien.  (Miner,  u.  geognost.  Notizen  von  einer  Reise  in  Sod- 
brasilien,  S.  18—21.)  Im  Flussthale  des  Jahu,  eines  von  N.  kommenden 
Nebenflusses  des  Ti(t^  auf  der  Hochebene  von  S.  Paulo  fand  RosEirarscB 
in  Mergelschichten  eigenthümliche  Chalcedon-Concretionen.  Es  ist  schwer 
— so  bemerkt  derselbe  — von  diesen  sonderbaren  Gebilden  mit  Worten 
eine  anschauliche  Vorstellung  zu  geben.  Das  Ganze  ist  anfgebaut  nm 
lange  cy lindrische  Rühren,  deren  Längsaze  von  wenigen  bis  zn  üO«»" 
schwankt,  während  der  Durchmesser  des  Querschnittes  etwa  6 bis  8»'" 
beträgt.  Diese  Röhren  sind  meist  vollkommen  rund  und  hohl.  Die  innere 
Höhlung  ist  ausgekleidet  mit  Rotheisenocker,  dem  indessen  viel  organische 
Substanz  anliängt,  denn  glüht  man  ein  solches  Röhrchen,  so  entwickelt 
sich  ein  starker  brenzlicher  Geruch,  ja  an  einigen  wurde  der  milchweisse 
Chalcedon  trübe  und  erst  nach  längerem  Glühen  wieder  rein.  Wo  die 
Röhrchen  nicht  rund,  sondern  breitgedrückt,  ihr  Querschnitt  also  eine 
sehr  platte  Ellipse  darstellt,  da  zeigen  vorspringende  Reifen  im  Innern 
des  Kanals,  denen  Furchen  auf  der  Aussenseite  des  Röhrchens  entspre- 
chen, dass  es  eine.  Verwachsung  mehrerer  paralleler  Röhrchen.  Jedes 
der  Röhreben  ist  durch  horizontale  Einschnitte  ziemlich  regelmässig  ge- 
gliedert, dabei  die  ganze  Oberfläche  von  flach  nierenförmiger  Struetnr,  die 
kleinen  Nieren  sind  mit  feinen  Höckerchen  geziert.  Präparit  man  aus 
solch  einer  Röhre  einen  mikroskopischen  Schliff  senkrecht  zur  L&sgsaxe, 
so  sieht  man  unter  der  eigenthümlichen  Farbenpracht  der  Aggregat-Pola- 
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risatioD  deutliche  radialfaserige  Structor.  Die  Fasern  verlaufen  ununter- 
brochen als  einheitliche  Radien;  ordnen  sich  die  Radien  um  verachiedene 
Centra,  dann  ist  es  ein  Durchschnitt  um  mehrere  juxtaponirte  Rdbrchen. 
Schleift  man  parallel  zur  Längsaxe,  dann  zeigt  sich  im  polarisirten  Lichte 
nicht  mehr  ein  faseriges,  sondern  ein  feinkörniges  Aggregat.  — Um  diese 
Röhrchen,  auf  ihrer  Oberfläche  findet  sich  ein  Mantel  von  Quarz-Krystallen, 
der  leicht  davon  abzulösen.  Um  den  Mantel  von  Quarz-Krystallen,  deren 
Spitzen  nach  allen  Richtungen  ragen,  hat  sich  wieder  eine  Schichte  von 
Chalcedon  gelegt,  alle  Vertiefungen  zwischen  den  Krystall-Enden  ans- 
fUllend.  Auf  diese  schmale  Schicht  folgt  abermals  kry stall  isirter  Quarz, 
dessen  Endecken  frei  nach  allen  Richtungen  in  den  Mergel  hineinragen, 
der  aber  dabei  die  EigenthUmlichkeit  zeigt,  dass  nur  das  eine  Rhomboeder 
vorhanden,  während  das  andere  entweder  ganz  zu  fehlen  scheint  oder  doch 
nur  sehr  klein  auftritt.  — Andere  Quarz-Concretionen  vom  nämiieben 
Fundort  sind  mehr  krummlienig,  bilden  in  ihrer  Verwachsung  bäum-  und 
astförmige  Gestalten.  Sonst  ist  die  Structur  dieselbe,  aber  der  hohle  Ca- 
nal in  den  Röhren  sehr  klein.  Die  oben  erwähnten,  nierenförmigen,  mit 
Höckerchen  gezierten  Aggregate  erscheinen  hier  als  Vertiefungen.  Der 
Mantel  von  Quarz-Krystallen  fehlt  um  die  Cylinder,  sie  liegen  frei  und 
hängen  nur  mit  ihren  Enden  mit  der  übrigen  Masse  der  Concretion  zu- 
sammen. Erst  in  weiterem  Abstande  ist  jedes  Röhrchen  von  einem  Mantel 
von  Chalcedon  umgeben,  der  genau  dessen  Peripherie  nachahmt  und  ans 
vielen  feinen  Schälchen  besteht,  die  genau  die  genannten  nierenförmigen 
Aggregate  mit  den  Höckerchen  nachahmen.  Es  muss  zwischen  den  Röh- 
ren imd  dem  Chalcedon-Mantel  etwas  verschwunden  sein,  das  sie  früher 
verband.  Aber  das  war  nicht  krystallisirter  Quarz  (wie  bei  den  erst  be- 
schriebenen Stücken),  sonst  müsste  der  äussere  Mantel  von  Chalcedon 
rund  um  die  freistehenden  Röhrchen  die  Eindrücke  der  Krystallspitzen 
zeigen.  Statt  dessen  zeigt  er  die  nierenförmige  Structur  mit  den  Vertie- 
fungen. Offenbar  ist  zwischen  Röhrchen  und  Mantel  ein  Hohlcylinder 
verschwunden,  der  die  nierenförmige  Structur  mit  Höckerchen  als  Haut- 
relief  besass.  Es  muss  diese  Structur  nach  innen  und  aussen  vorhanden 
gewesen  sein.  — Dass  diese  sonderbaren  Bildungen  organischer  Abkunft, 
dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.  Auffallend  ist  eine  unverkennbare  Ähn- 
lichkeit mit  den  bekannten  „Indusienkalken"  der  Auvergne. 


K.  V.  BLiCER:  Seifenstein  von  Fohnsdorf  in  Steyermark. 
(Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1870,  No.  16,  S.  320—321.)  In  dem 
Braunkohlen-Lager  von  Fohnsdorf  kommt  eine  Schicht  von  Thon  vor,  der 
sich  durch  grosse  Gleichförmigkeit  der  Masse  und  hohe  Plasticität  aus- 
zekhnet.  Die  Mächtigkeit  beträgt  9 F.  Der  Thon  — obschon  auf  se- 
cundärer  Lagerstätte  befindlich  — ist  auffallend  frei  von  Beimengungen; 
nur  mikroskopische  Glimmerscbnppen  sind  zu  erkennen.  Es  scheint,  dass 
die  Ortsverändemng , welche  der  Thon  bis  zu  der  Ablageniug  an  seiner 
jetzigen  Stelle  durchmachte,  wie  ein  Schlcmmprocess  wirkte. 
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Die  Analyse  ergab; 

Ki«i>el««nre 99,'^ 

Thooerd«  14,0 

MAgDAfti* 6, '2 

Kalk  und  Klteoox/d  . . . Spar 

Waasor 20,3 

99J7 


Der  Thon  gebärt  lu  jener  Classe  von  Hydrosflicaten  der  Tbonerde 
and  Magnesia,  die  man  ihres  fettigen  AnfOhlens  wegen  als  Seifenstein 
bezeichnet  and  die  wohl  aus  Serpentin  entstanden.  Man  kennt  Thone  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  in  Serpentin  vorkommend  bei  Kynancebai  und 
Goe  Grease  in  Cornwall.  Der  Gehalt  dieser  Thone  an  Magnesia  wechselt 
nach  den  bisherigen  Untersuchungen  zwischen  18  bis  33"/,;  der  Fohnsdor* 
fer  nnterscheidet  sich  demnach  von  ihnen  durch  geringeren  Magnesia-Ge- 
halt — K.  v.  Hadbr  macht  auf  die  mannichfache  Verwendbarkeit  dieses 
Thones  aufmerksam  und  wie  überhaupt  die  hervorragende  Plasticit&t  sol- 
cher Seifensteinc  die  Beimischung  grösserer  Mengen  anderer  Substanzen 
gestattet,  ohne  dass  die  Formbarkeit  der  Masse  verloren  geht. 


H.  C.  Habs:  Analyse  eines  Magnetkieses  von  New-York. 
(Btrg-  n.  HaUenmänn.  Zeitung  XXIX,  No.  8,  65.)  Ein  Stück  derben  Mag- 
netkieses ergab  bei  einer  Analyse  (nach  Abzug  von  eingesprengtem  Apatit 
and  Hornblende): 


KU«d 

. . 58,31 

Nickel  und  Kobalt 

. . 2.M 

Schwefel 

. . 39,41 

IÜ»,00. 

Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  6 FeS  -f-  FeS.,  oder 
5 FeS  Fe,S„  worin  ein  Theil  des  Eisens  durch  Nickel  und  Kobalt  ver- 
treten wird. 

H.  Hörsn;  Vorkommen  des  Bleiglanz  in  Kärnthen.  (Die  Mi- 
neralien Kirnthens,  S.  25—28.)  Die  Vorkommnisse  des  Bleiglanz  in  Käm- 
tben  sind  hauptsächlich  an  Kalkstein  gebunden  und  zwar  in  drei  scharf 
geschiedenen  Niveau's.  I.  ln  den,  den  krystallinischen  Gesteinen, 
insbesondere  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer  eingelagerteu  krystallini- 
schen  Kalken.  Nur  selten  gewinnt  der  Bleiglanz,  wie  bei  Meisseiding, 
bauwürdige  Mächtigkeit,  ist  aber  gewöhnlich  silberhaltig.  II.  Im  Mittel- 
lande bei  Keutschach.  Hier  erscheint  der  Bleiglanz  in  chloritischem  Thon- 
schiefer und  in  demselben  eingelagerteu  Kalkzügen,  aber  auch  in  gewissen 
dolomitischen  Kalken.  III.  In  der  südlichen  Nebenzone,  den  Kalkalpen, 
wo  der  Bleiglanz  vielorts  der  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung.  Das 
Niveau  der  Lagerstätten  ist  der  Ilallstädter  Kalk,  obere  Trias,  und  nur 
untergeordnet,  Tast  nie  bauwürdig,  pflegt  er  im  Gutensteiner  Kalk  vorzu- 
Jibrtucb  1871.  12 


Digitized  by  Google 


178 


kommen.  Die  LagersUtten  zeigen  im  Grossen  und  Ganzen  im  Westen 
mehr  Regelmässigkeit  als  im  Osten;  im  W.  ist  der  Bleiglanz  gewöhnlich 
silberfrei;  er  lässt  sich  durch  die  ganze  WO.-Länge  von  Kämthen,  wenn 
aucli  mit  vielen  unbauwardigen  Unterbrechungen  verfolgen.  Zu  den  be- 
deutendsten Lagerstätten  gehören  Bleiberg,  Kreuth,  Raibl.  Der  Blciglanz 
findet  sich  hier  krystallisirt  und  zwar  vorwiegend  im  Octaeder,  mit  oder 
ohne  Ilezaeder,  ferner  in  langen,  schmalen,  in  Kalkspath  eingebetteten 
Stengeln,  das  „Schrifterz“  der  Bergleute.  Zu  den  gewöhnlichen  Begleitern 
gehören;  Blende,  Cerussit,  Wulfenit,  Kieselzink,  Kalkspath  und  Baryt.  — 
Während  in  dem  ersten  Zuge  — also  jenem  der  krystalliuischen  Kalke 
— der  Bleiglauz  mehr  als  Imprägnation,  fast  nie  in  Gestalt  einer  ausge- 
sprochenen Lagerstätte  erscheint,  tritt  er  im  Triaskalkzug  in  der  Form 
linsenförmiger  Lager  oder  kurzer  Gänge  auf,  letztere  auf  Dislocations- 
Spalten  durch  Lateralsecretion  entstanden.  Die  bauwürdigen  Lagerstätten 
befinden  sich  stets  in  der  Nähe  eines  schwarzen  Schiefers,  des  Raible^ 
oder  Bleiberger  Schiefer. 


G.  Brcsb;  über  den  am  5.  December  1868  in  Franklin,  Ala- 
bama, gefallenen  Meteorstein.  (American  Journ.  XLVin,  p.240.) 
Das  Gewicht  dieses,  4 Meilen  von  Frankfort  in  der  Grafsch.  Franklin  ge- 
fallenen Meteoriten  soll  1 Pf.  und  9 '/i  Unzen  betragen  haben.  Spec.  Gew. 
im  Mittel  = 3,31.  Er  enthält: 


KloaeUÜuro 

. 51,33 

Tbonerde  

8,05 

ElMDOxyd  . . . * • 

. 13,70 

Chromozyd 

0.42 

Mü^neoU  . . .... 

. 17,59 

Kolkerde 

. 7.03 

Koli  ...... 

o,n 

Notroü  

. U,45 

Schwefel  ...... 

0,33 

Nickelholtigo«  Elsen  . . 

. Spur 
98, (n. 

Das  Chromozyd  entspricht  0,62  Proc.  Chromit,  der  Schwefel  0,63  Proc. 
Troilit.  Dieser  Meteorit,  welcher  in  die  Abtheilnng  der  Howardite  von 
G.  Rose  zu  gehören  scheint,  gleicht  in  seinen  physikalischen  hägenschaf- 
ten  den  von  L.  Smitb  untersuchten  Meteoriten  von  Petersburg,  Tennessee. 


L.  SviTB : Meteoreisen  von  Wiskonsin.  (American  Journ. 
XLVII,  p.  271.)  Bei  Trenton,  in  der  Grafschaft  Washington  in  Wiscon- 
sin, wurden  mehrere  Massen  von  Meteoreisen  entdeckt,  deren  grösste 
14  Zoll  lang,  8 Zoll  breit,  4 Zoll  dick;  sie  wog  62  Pf.  Spec.  Gew.  •=  7,82. 
Bestandtbeile ; 
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£lMn 91,01 

Nickel 7,W 

Kobalt  . 0,53 

Pboiphor  . 

Kupfor Spur 

UnlbiUche» 0,45 

99,35. 


A.  Kkxkoott:  über  Sandbergerit.  (Zürich.  Yierteljahrsschr.  XV, 
1,  S.  86.)  Ksxsoort  wies  bereits  darauf  hin,  dass  die  Analysen  der  Fahl- 
erzgmppe  ganz  besonders  bezüglich  der  Formel  zu  beachten  wären;  die 
des  Sandbergerit  genannten  Minerales  verdient  einer  Erwähnung.  Mer- 
uce  (N.  J.  f.  Min.  1806,  719)  fand  nämlich;  41,08  Kupfer,  2,77  Blei, 
7,19  Zink,  2,88  Eisen,  7,19  Antimon,  14,75  Arsenik,  25,12  Schwefel,  zu- 
sasunen  100,48.  Die  Berechnung  gibt: 

1,967  A>  6,469  Cu  1,106  Zn  7,860  8 

0,989  8b  0,476  t'e 

7,966  0,134  Pb 

1,566. 

Die  Metalle  erfordern  als  1,278  R,S^  3,234  Cu.,S  und  1,665  RS  8,733  S, 
ssitiiio  worden  an  3 Proc.  Schwefel  zu  wenig  gefunden.  Abgesehen  davon 
ergibt  die  Berechnung  auf  1 R,S,  2,53  Cu,S  1,30  RS,  wonach  man  keinen 
Anstand  nehmen  darf^  die  Verhältnisse  der  Fahlerzformel  entsprechend  zu 
finden,  die,  weil  auf  1 RS  1,95  CujS  kommen,  hier 
' 2 (4  Ct^S  . R,8,)  + (4  RS  . RjSJ 
sein  würde,  wenn  man  Cu,S  nicht  zu  RS  addirt. 


C.  Kaomzih:  Elemente  der  Mineralogie.  Achte  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Mit  836  Figuren  in  Holzschnitt.  Leipzig.  8°.  S.  606. 
Der  im  J.  1868  erschienenen  siebenten  folgte  in  kurzer  Zeit  die  vorlie- 
gende achte  Auflage  des  vortrefiTlichen,  weit  verbreiteten  Lehrbuches.  Eine 
nähere  Einsicht  in  dieselbe  zeigt  uus,  dass  der  verehrte  Verfasser  mit  ge- 
wohnter Sorgfalt  den  Text  revidirt  und  die  neuesten  Forschungen  berück- 
sichtigt hat.  Letztere  betreffen  hauptsächlich  die  Anschauungen  der  mo- 
dernen Chemie,  welche  namentlich  Raxhelseero  für  die  Mineralogie  in 
Anwendung  gebracht.  Der  Versuch,  die  alten  dualistischen  Formeln  ganz 
zn  verwerfen,  statt  ihrer  die  empirischen  oder  gar  die  sog.  typischen  For- 
meln einzuführen,  dürfte  immerhin  als  ein  etwns  verfrühtes  Unternehmen 
zu  betrachten  sein.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch  Nacuanx  aus.  Wir 
würden  — so  bemerkt  derselbe  (S.  150)  — Raxxelsbero’s  Beispiel  in 
gegenwärtiger  Auflage  gern  gefolgt  sein,  wenn  es  uns  nicht  schiene,  1)  dass 
in  dem  Gebiet  der  Mineralchemie  die  neuen  Theorien  noch  nicht  so  all- 
seitig verfolgt  worden  sind,  um  sie  in  einem  Elementarbuch  über  Mi- 
neralogie zn  Grunde  zu  legen ; 2)  dass  die  theoretische  Interpretation  der 
Analysen  ohne  Einfluss  auf  den  eigentlichen  Gehalt  dersellien  ist,  wel- 
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eher  in  der  erkannten  und  procental  ausgedrückten  qualitativen  und  quan- 
titativen Zusammensetzung  liegt  und  3)  dass  in  einem,  auch  für  den  Berg- 
und  Hüttenmann  bestimmten  Klementarliuclie  diejenige  Formulirung  des 
Analysen-Gehaltes  vorzuziehen  ist,  welche  auch  die  näheren  Bestand- 
thcile  berücksichtigt  und  sich  überhaupt  dem  practi sehen  Bedürfnisse 
bequem  auschliesst.  In  ähnlichem  Sinne  haben  sich  auch  F.  v.  Kobell 
und  H.  Kolbe  ausgesprochen.  Um  den  neueren  Ergebnissen  der  Wissen- 
schaft so  weit  als  möglich  Rechnung  zu  tragen,  hat  Nacba.vs  nach  den 
älteren,  auf  die  früheren  Atomgewichte  gegründeten  Formeln,  auch  die 
neueren,  durch  die  jetzigen  Atomgewichte  ausgedrückten,  empirischen  For- 
meln, und  zwar  mit  fetter  Schrift,  mitgetheilt.  Dass  die  alten  Atomge- 
wichte iu  manchen  Fällen  grosse  Vereinfachung  der  Formeln  gewähren, 
beweist  uns  der  verehrte  Verf.  hei  den  Glimmern  und  dem  Turmalin,  wo 
derselbe  beispielsweise  einige  Analysen  berechnet  hat.  — Die  Zahl  der 
Krystall-Bilder  hat  sich  abermals  in  vorliegender  achter  Auflage  vermehrt 
(830);  die  neuen  Bilder  betreffen  besonders:  Tridymit,  Kryolith,  Vivianit, 
Oligoklas,  Kaliglimmer,  Titanit  und  Ullraannit.  In  Bezug  auf  das  Krystall- 
Systera  des  Wolframit  hat  sich  Xacmann  der  Auffassung  von  Descloizeacx 
(klinorbombisch)  angeschlossen. 


Albr.  Schuacf:  Atlas  der  Krystall-Formen  des  Mineral- 
reiches. Zweite  Lief.  Tf.  XI— XX.  Wien.  1871.  — Das  frühere  Er- 
scheinen der  zweiten  Lieferung  dieses  wichtigen  Werkes  wurde  durch 
mancherlei  Ursachen  verhindert;  um  so  erfreulicher  ist  aber  die  Aussicht, 
die  uns  A.  Scuracp  in  seiner  brieflichen  Mittheilung  * stellt:  dass  nun 
eine  raschere  Folge  der  nächsten  Lieferungen  stattfinden  werde.  — Die 
Mineralien,  deren  Krystallformen  in  vorliegender  Lieferung  abgebildet, 
sind  folgende:  1)  Anglesit  oder  Bleivitriol,  mit  75  Combinationen. 
Dem  Verfasser  lag  hier  durch  die  vortreffliche  Monographie  von  V.  v.  Lang 
ein  reiches  Material  vor.  Indessen  stellt  Schraup,  auf  optische  Gründe 
gestützt,  die  Krystalle  anders  wie  V.  v.  Laxii;  er  bemerkt:  die  erste  op- 
tische Mittellinie  ist  parallel  den  verticalen  Kanten  des  Grundprisma  M. 
Diese  Lage  der  Bissetrix  ist  bcstinunend  für  die  krystallographische  Orienti- 
ruug  und  die  Wahl  des  Grundprisma.  Die  Bezeichnung  dieses  Prisma 
mit  dem  Buchstaben  M erfolgte  aus  demselben  Grunde,  indem  der  Autor 
mit  dem  analogen  Symbol  und  dem  Iudex  110  (CCP)  bei  jeder  Species 
jenes  Prisma  bezeichnet,  welches  im  pyramidalen,  hexagonalen,  monoklinen 
und  triklinen  Systeme  durch  die  krystallographische  Symmetrie,  im  pris- 
matischen Systeme  hingegen  durch  diese  letzterwähnte  Symmetrie  und 
durch  die  Lage  der  Bissetrix  zum  verticalen  Ilauptprisma  bestimmt  wird. 
(In  Bezug  auf  die  Identificirung  der  Flächen  ist  zu  bemerken,  dass  M bei 
Si;HRArp  — 0 bei  Miller  und  Qoexstedt  = t bei  lUrv,  Nacrass,  und  dass 


* V»{1.  Jaltrb.  i87i,  8.  I6>i.  I)«r  übfr  di^  ^rtto  LitifKniUK  .it«ht  im  Jahrb. 
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m (Poo)  bei  Miller  und  Schracp  = u NAruANR.  Sonst  hat  Schraup  die 
TOD  T.  Lako  adoptirten  Bezeichnnngen  bcibehalten.)  — 2)  Anhydrit  ist 
mit  5 Formen  abgebildet;  3)  Anorthit  mit  18  Formen,  die  krystallogra* 
phischc  Oricntirnng  der  Spccies  ist  identisch  mit  jener  des  Albit.  Die  ab- 
gebildetcn  Krystalle  stammen  vom  Vesuv,  Santorin,  Finnland  (sog.  Lepo- 
lith),  von  Jiivcnas.  4)  Antimon.  SniRAUP  führt  folgende  Formen  auf: 
R.  */«R,  — '/iR,  — 2R,  OR  und  coR2,  die  zu  Zwillingen,  Vierlingen  oder 
Sechslingen  verbunden  erscheinen.  — 6)  Antimonit  mit  19  Combinatio- 
nen.  ScnRArp  hat  die  nämliche  Aufstellung  und  Flächenbezeichnung  wie 
Krexxer  in  seiner  bekannten  Monographie  des  Antimonit.  — G)  Apatit 
mit  36  Combinationen,  bietet  unter  den  in  vorliegender  zweiter  Lieferung 
dargestellten  Krystallen  besonderes  Interesse,  weil  es  Scdraüp  gelang, 
mehrere  neue  Formen  nachzuweisen.  Es  sind  folgende:  Pyramiden  erster 
Ordnung  ’/jP,  ’/sP)  ’/«P  und  4P;  zweiter  Ordnung  'ljP2  und  eine  diheza- 
gonale  Pyramide  r/i  '/a  (5P*/,).  Höchst  merkwürdig  sind  unter  anderen, 
gewisse  Drillings-ähnliche  Repetitionen  des  sog.  Frankoliths  aus  Cornwall; 
Krystalle  von  Schlaggen wald  mit  4 Pyramiden  erster  Ordnung;  seltsame 
gekrümmte  Krystalle  mit  parallel  laufenden  Repetitionen  auf  2P;  sehr 
complicirte  Formen  von  Poloma  bei  Rosenau  in  Ungarn  die  mit  Axinit  und 
Kalkspath  auf  eisenschüssigen  Schiefem  sitzen  und  flächenrcichc  Krystalle 
TOD  Jsagyen  Hill,  Ava.*  7)  Aphanesit.  Unter  diesem  Namen  — des- 
sen sich  schon  Bepdart  und  Srepard  bedienten  — führt  Schrapp  den  Kl i- 
noklas  auf,  mit  der  Bemerkung:  der  Name  Klinoklas  konnte  trotz  seines 
.Anspruches  auf  Priorität  nicht  gewählt  werden,  da  derselbe  im  logischen 
Gegensatz  zn  Orthoklas  und  Plagioklas  steht,  daher  für  die  Gruppe  des 
Feldspathes  besser  geeignet  ist.  Die  Ausstattung  der  vorliegenden  Lie- 
ferung des  ScHRAPP’schen  Atlas  ist  eine  vorzügliche.  Die  dritte  soll  bis 
Ostern  J8T1  erscheinen;  welche  Krystall-Formen  dieselbe  bringen  wird, 
hat  der  Verfasser  bereits  in  seiner  oben  erwähnten  brieflichen  Mittheilung 
angekündigt. 

J.C.Weber:  „Die  Mineralien  in  64  colorirten  Abbildungen 
nach  der  Natur“.  Zweite  Auflage.  Verbessert  und  vermehrt  unter 
Mitwirkung  von  Dr.  K.  Hacshofer.  München.  8 ".  S.  99.  Unter  dem 
Titel  „die  Mineralien  Bayerns“  erschien  die  erste  Auflage;  sie  beschränkte 
sich  demgemäss  auf  bayerische  Mineralien  und  Gesteine.  Die  günstige 
Aufnahme,  welche  das  Wcrkchen  fand,  bestimmte  die  KAiSER’sche  Ver- 
lagsbuchhandlung, der  zweiten  Auflage  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
geben;  es  sollten  überhaupt  alle  wichtigeren  und  häufigeren  Mineralien, 
jedoch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Alpenländer,  aufgenommen 
werden.  Bei  der  grossen  Zahl  wichtiger  Species  war  eine  passende  Aus- 
wahl schwierig;  sie  ist  jedoch  mit  vieler  Einsicht  getrofTen.  Die  Anord- 


* ScURAir  hat  die««  neuen  fonneu  des  Apatit  naher  io  den  ^iuau(^-Borlcht«n  der 
Wiener  Arademto  'tSTOj  bMehrleben.  Sobald  uns  die.^olben  tu  Gebot  stehen,  werden  wir 
d&rdber  berichten. 
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Bang  ist  folgende.  Ein  erläuternder  Text  führt  zunächst,  systematisch 
gereiht,  die  wichtigsten  Species  auf.  In  gedrängter  Kürze  gibt  derselbe 
die  Synonymen,  die  vorzüglichsten  Kennzeichen,  die  chemische  Zusammen- 
setzung, das  geologische  Vorkommen  nebst  Bemerkungen  über  Anwendung. 
Was  die  64  abgebildeten  Species  betrifft,  so  darf  die  Ausführung  der  mei- 
sten als  eine  gelungene,  naturgetreue  betrachtet  werden.  Wir  nennen 
unter  andern;  Flussspath,  Polyhalit,  Wavellit,  Rosenquarz,  Disthen,  Bronzit, 
Antimonglanz,  Malachit,  Brauneisenerz,  Magnetkies.  Das  beigegebene  Re- 
gister erleichtert  das  Aufsuchen  des  zu  den  Abbildungen  gehörigen  Textes 
and  umgekehrt. 


B.  Geologie. 

A.Stelzxer:  Fetrographische  Bemerkungen  überOesteine 
des  Altai.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  in  der  Kaiserl.  Stein- 
schleiferei zu  Kolywan  benutzten  Rohmaterials.  (Sep.-Abdr.  aus  B.  v.  Com’s: 
der  Altai,  sein  geologischer  Bau  und  seine  Erzlagerstätten.  Leipzig,  1871. 
S.  69,  II  Tf.)  Die  kaiserliche  Steinschleiferei  zu  Kolywan  sandte  im  J. 
1860  an  B.  v.  Cotta  hundert  Gesteine  als  charakteristische  Proben  des- 
jenigen Rohmaterials,  welches  sie  zu  den  verschiedenartigsten  Gegenstän- 
den verarbeitet.  Eine  eingehendere  Untersuchung  dieser  Gesteine  — über 
deren  Vorkommen  mit  Ausnahme  des  Fundorts  nichts  bekannt  — ver- 
sprach einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Petrographie  der  altaischen  Gebirge ; 
auf  den  Wunsch  von  B.  v.  Cotta  unterzog  sich  A.  Stei^zner  derselben 
nebst  den  von  Cotta  gesammelten  Exemplaren.  Die  Resultate,  zu  wel- 
chen Stelzker  durch  seine  gründlichen  Forschungen  gelangte,  sind  von 
grossem  Interesse  und  liefern  einen  neuen  Beweis  des  Nutzens  mikrosko- 
pischer Gesteins-Studien.  — Die  untersuchten  Gesteine  sind  folgende : 
I.  Granite  und  verwandte  Gesteine;  aus  dem  Orte  Kolywan  und 
der  Umgebung  des  weissen  See’s,  sowie  von  Riddersk  und  Nikolajewsk. 
Der  Altai  ist  an  Granit-Varietäten  ausserordentlich  reich  und  es  scheint 
namentlich,  dass  Hornblende  führende  Granite,  sog.  Syenitgranite,  eine  be- 
deutende Verbreitung  besitzen.  Merkwürdig  sind  gewisse  Gesteine  vom 
weissen  Fluss  und  blauen  Berg  bei  Kolywan.  -\uf  den  ersten  Blick  — 
bemerkt  Stelzser  — wird  wohl  Niemand  diese  Gesteine  für  Granite  hal- 
ten, denn  in  einer  äusserst  feinkrystallinischen  bis  fast  dichten  blaugrauen 
Grundmasse  liegen  vereinzelte  Körner  und  Krystalle  von  Quarz,  Feld- 
spath,  Hornblende  und  Glimmer,  neben  welchen  Magnet  und  Mikroskop 
auch  noch  Magneteisen  nachweisen.  Den  Quarz  übersieht  man  leicht  und 
glaubt  eher  einen  Porphyrit  als  Granit  in  der  Hand  zu  haben.  Dünn- 
schliffe zeigen  jedoch  nicht  nur  die  Krystallinitüt  der  Grundmasse,  sondern 
sie  lassen  auch  deren  Geroengtsein  ans  den  granitischen  Mineralien  deut- 
lich erkennen ; sie  zeigen  aber  ferner  — und  das  ist  abweichend  von  allen 
bis  jetzt  betrachteten  Graniten  — eine  Unzahl  nadelförmiger,  Ikhtegrttner 
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Mikrolithen,  die  an  Quantität  die  gewöhnlichen  Elemente  des  Granites  fast 
aberwiegen.  Da  diese  Mikrolithen  nach  Durchsichtigkeit  und  Farbe  mit 
den  grösseren,  auf  frischem  Gesteins-Bruch  durch  ihre  Spaltungs-Winkel 
sehr  leicht  erkennbaren  Hornblende-Krystalien  nahezu  oder  völlig  aberein- 
stünmen  und  da  in  den  mikroskopischen  Prüparaten  alle  möglichen  Grös- 
lenabetufungen  zwischen  letzteren  und  jenen  lichtgrönen  Nädelchen  wahr- 
genommen werden  können,  so  liegt  es  wohl  am  nächsten,  die  Mikrolithen 
ebenfalls  fOr  Hornblende  zu  halten.  — II.  Diorit,  vom  Flusse  Alya,  ein 
grobkrystallinisches  Gemenge  von  triklinem  Feldspath  mit  Hornblende, 
enthält  als  accessorischen  Gemengtheil  Magneteisen  und  zwar  in  eigen- 
tbaralicher  Weise:  dasselbe  ist  stets  in  der  Hornblende,  nie  im  Feldspath 
eingewachsen  und  muss  daher  als  ein  primärer  Gemengtheil,  nicht  als 
Zersetzungsproduct  betrachtet  werden,  denn  Hornblende  und  Magneteisen 
grenzen  in  beiderseits  frischem  Zustande  an  einander.  — HI.  Sogenann- 
ter Trapp  vom  Schlangenberg,  die  Erzlager  gangförmig  durchsetzend; 
eia  graulichgrünes  Gestein,  dessen  Dünnschliffe  im  polarisirten  Lichte 
einen  triklinen  Feldspath,  ein  Hypersthen-artiges  Mineral  und  Magnet- 
eben  ab  Bestandtheile  erkennen  lassen,  ausserdem  aber  noch  viele  feine 
Xadeln.  Die  Analyse  des  Schlangenberger  Gesteins  durch  v.  Kiel  in 
ScwEtan’s  Laboratorium  ergab: 


KiesoUSaro 

TlUnJbure - . 0,98 

Thonerd«  17.60 

Eitenoijdul 17,32 

Kalkerde 8,70 

Magnesia 6,87 

Maoganoxydal 1.84 

Wasser  1.60 

98,06. 


Diese  Zusammensetzung  (Kali  und  Natron  wurden  nicht  bestimmt, 
ihre  Menge  dOrfte  aber  höchstens  2 Proc.  betragen)  macht  die  schon  von 
G.  Ross  ausgesprochene  Vermnthung,  dass  der  Schlangenberger  „Trapp* 
Hypersthenfels  sei,  wahrscheinlich.  TV.  Quarzporphyr  und  ihm  ver- 
wandte Gesteine  liefern  der  Schleiferei  zu  Kolywan  das  Hauptmate- 
rial. Es  sind  theils  Felshporphyre,  theils  sog.  Hornsteinporphyre  oder 
Keratitporphyre,  wie  Stblzser  letztere  zu  nennen  vorschlägt.  Die 
Farbe  der  Grundmasse  aller  dieser  Gesteine  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Die  Untersuchung  von  50  Dönnschliffen  von  Porphyren  des  Altai  ergab, 
dass  ihre  Grandmasse  als  ein  mikrokrystallinisches  oder  felsitisches  Mi- 
neralgemenge  zu  betrachten.  Über  die  durch  das  Mikroskop  in  der  Fel- 
sitmasse  nacbgewiesenen  Einschiasse  theilt  Stelzser  manche  interessante 
Beobachtungen  mit.  Er  fand  in  vielen  schwarze,  undurchsichtige  Körn- 
chen, die  — wenigstens  zum  Theil  — Magneteisen  sein  dürften;  ferner 
zahlreiche  Mikrolithen,  die  durch  die  Art  ihres  Auftretens  eine  Fluidal- 
Stmctur  der  Gesteinsmassc  bedingen.  Besonders  merkwOnlig  sind  aber 
theils  kugelige  Concretionen  innerhalb  der  anders  gefärbten  Grundmasse, 
die  schon  durch  Anschleifen  bemerkbar,  theils  eine  sphärolitische  Structur 
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der  Grandmasse,  die  erst  bei  mikroskopischer  üntersuchung  sieb  kund 
gibt.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  dnreb  letztere  nachgewiesene  That- 
Sache:  dass  in  der  Grundmasse  liegende  Feldspath-Krystalle  aas  solcher 
in  die  Concretionen  hineinragen  and  dass,  wo  diess  der  Fall,  die  sonst 
stets  vorhandene,  eigenthUmliche  schwarze  Einfassung  der  Kugeln  fehlt. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Fcldspath-Kry stalle  sich  zuerst  ausge- 
schieden  haben,  hierauf  die  Concretionen  und  alsdann  die  zum  Theil  flui- 
dal  struirte  Hauptmasse.  — A.  Stelzner’s  mikroskopische  Untersuchungen 
— durch  vorzüglich  ausgeführte  Farbenskizzen  noch  genauer  erläutert  — 
sind  nicht  allein  für  die  Porphyre  des  .Altai,  sie  sind  für  die  Kenntniss 
dieser  Gesteins-Gruppe  überhaupt  von  Bedeutung,  weil  sie  Aufschlüsse  ge- 
währen über  die  Entstehungs-Reihenfolge  ihrer  Elemente.  Zuerst  schied 
sich  Quarz  aus,  zum  Theil  in  wohlausgebildeten,  glattfläcbigen  Krystallen. 
Dann  sonderten  sich  aus  der  Hauptmasse,  die  wohl  in  einem  teig-  oder 
breiartigen  Zustand  befindlich,  zarte  Krystäilchen  oder  krystallinische 
Massen  ab,  die  entweder  die  Flächen  der  Quarz-Krystalle  zu  Ansats- 
Puncten  wählten  oder  sich  selbstständig  zu  kugeligen  Massen  ballten.  In 
einem  späteren  Acte  erst  krystallisirten  Feldspath  und  beziehentlich  Glim- 
mer aus,  während  die  mikrokrystallinische  Entwickelung  der  noch  übrigen 
Grundmasse  den  Schlussact  charaktcrisirte.  — An  die  Schilderung  der 
Erscheinungen,  welche  die  Grundmassen  der  verschiedenen  Porphyre  des 
Altai  erkennen  lassen,  reiht  Stzlznek  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
in  ihnen  cingewachsenen  Feldspath-Krystalle , durch  welche  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gesteine  noch  erhöht  wird.  Indem  die  allmählige  .Abnahme 
an  Grösse  und  Zahl  der  Krystalle  die  Übergänge  aus  ächten  Porphyren 
in  Felsitfels  bedingt,  ist  es  bei  diesem  Entwickelungs-Process  eine  eigen- 
thümliche  Thatsache,  dass  der  Quarz  dasjenige  Mineral  ist,  weiches  zu- 
erst und  vor  dem  Feldspath  zurücktritt.  Wollte  man  da  nur  nach  der 
äusseren  Erscheinung  urtheilen,  so  müsste  man  viele  Felsitfels-Gesteine 
den  Porphyriten  beizählen;  die  Betrachtung  der  Dünnschliffe  unter  dem 
Mikroskop  belehrt  aber  bald  eines  Anderen:  Stelznbr  unterscheidet  hin- 
sichtlich der  Feldspathe:  Quarzporpbyre  1)  mit  Orthokias-Krystallen ; 
2)  mit  Orthoklas  und  einem  triklinen  Feldspath  und  3)  nur  mit  triklinem 
Feldspath.'  — Auch  über  einige  Porphyrite,  über  gewisse  meta- 
morphe  Schiefer,  Quarzite,  endlich  über  Marmor  und  Kalkstein 
vom  .Altai  theilt  Stelzser  Beobachtungen  mit.  Die  Schliffe  einiger  Mar- 
mor-Arten und  zwar  in  besonderer  Schönheit  bei  dem  weissen  Marmor 
vom  Kamenka-Fluss  ergaben  das  interessante  Resultat:  dass  die  einzelnen 
Körneben  dieser  Gesteine  lamellare  Viellinge  nach  — ',iR  sind  — wie  sol- 
ches schon  länger  vom  Carrarischen  Marmor  bekannt. 


E.  Tiztze:  liasische  Porphyre  im  südlichen  Ba nat.  (Ver- 
handl.  d.  gcolog.  Reichsanstalt,  1870,  No.  14,  S.  275—277.)  In  der  ö. 
Umgebung  Bersaska’s  treten  im  Gebiet  der  jurassischen  Ablagerungen 
ächte  Porphyre  und  Porphyrtuffe  in  Verbindung  mit  Schiefern  nnd  Ar- 
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kosen  anf,  deren  Material  auf  ihren  porphyrischen  Ursprung  hindeutet. 
Oft  ist  es  schwer,  zu  sagen,  oh  man  einen  Tuff  oder  ein  pintonisches  Ge- 
stein vor  sich  hat.  .Solche  Porphyrgesteinc  sind  besonders  im  Thale  der 
Jeliszewa  entwickelt;  die  Porphyrtuffe  mit  deutlicher  Schichtung.  In  Be- 
zug auf  das  geologische  Alter  dieser  Porphyre  geben  die  bei  Steierdorf 
im  mittleren  Banat  vorkommenden  Porphyre  Änhaltspunctc ; sie  durch- 
setzen die  Liasschichten  gangförmig  und  schli^ssen  Bruchstücke  derselben 
ein.  Die  Vermutbnng  von  Tisrzi,  dass  die  Porphyre  bei  Bersaska  einer 
ziemlich  gleichen  Eruptions-Epoche  angehören,  wurde  durch  seine  Unter- 
suchungen im  Thal  der  Sirinnia  bestätigt.  Sein  mitgetheiltes  Profil  zeigt 
unter  den  Tithonschichten  unmittelbar  dunkelgrauen  Liaskalk.  Weiter 
bachaufw&rts  trifft  man  ein  Porphyrgestein,  welches,  wie  die  meisten  der 
Gegend,  stark  verwittert.  Darunter  liegt  Sandstein  des  unteren  Lias.  Nun 
folgt  abermals  Porphyr,  dann  ist  das  Einfallen  der  Gesteine  ein  entgegen- 
gesetztes, weil  sie  der  anderen  Hälfte  des  Sattels  angehören.  Wäre  der 
Porphyr  lagerhaft,  nähme  er  seine  Stelle  in  der  Schichtenfolge  ein,  dann 
mftsste  man  bachaufwärts  den  grauen  Liaskalk  treffen,  auf  welchen  wie- 
der Tithonschichten  folgen  würden;  allein  es  schiebt  sich  wieder  Sand- 
stein in  das  Profil  ein.  Dann  erst  erscheint  der  Kalk  des  mittleren  Lias, 
der  io  seinen  unteren  Lagen  viele  Quarzkömer  enthält  Es  ist  demnach 
kein  Zweifel  an  einem  gangförmigen  Auftreten  des  Porphyrs.  Der  Sand- 
stein wurde  von  demselben  durchbrochen;  der  Porphyr  ist  also  jünger 
wie  der  Lias.  Weil  aber  der  Liaskalk  nicht  weiter  durch  den  Porphyr 
alterirt  wird,  so  ist  das  Alter  des  letzteren  auf  die  Grenze  beider  Bildun- 
gen zu  setzen:  Die  in  der  felsitischen  Grundmasse  neben  kleineren  Quarz- 
Individuen  ansgeschiedenen  Feldspath-Krystalle  sind  theilweiso  Sanidin. 
Weil  nun  das  Vorkommen  glasiger  Feldspathe  jüngeren  Eniptirgesteinen 
eigenthümlich,  wird  — so  bemerkt  Tietze  — das  petrographische  Merk- 
mal zur  Aussöhnung  mit  dem  unerwartet  jungen  Alter  eines  Theiles  der 
im  s.  Banat  entwickelten  Porphyre  beitragen. 


F.  Posepxt;  zur  Genesis  der  Galmei-Lagerstätten.  (Verhandl. 
d.  geolog.  Reichsanstalt,  1870,  No.  13,  S.  247—249.)  Bei  Raibl  in  Käm- 
tben  tritt  Zinkspath  in  Gesellschaft  von  Brauneisenerz,  Ocker,  Thon  mit- 
ten im  sog.  erzführenden  Kalkstein  und  zwar  besonders  in  dessen  nicht 
doloraitisirten  Partien  auf.  Sowohl  in  den  vereinzelten,  als  auch  in  den 
zu  Trümmerstöcken  vergesellschafteten  Vorkommnissen  lässt  sich  eine  Art 
von  Erzschalen  beobachten;  der  Zinkspath  erscheint  nämlich  durch  He- 
terogenität seiner  Masse  in  Substanz  und  Structur,  oft  sogar  durch  Wech- 
sellagemng  mit  seinen  Begleitern  in  einzelne  Schalen  getheilt,  deren  Ver- 
lauf im  Allgemeinen  mit  der  Gesteinswand  ist.  Wird  die  oft  ganz  lose 
anhängende  Erzmasse  davon  abgelöst,  so  zeigen  sich  unzählige,  napfför- 
mige Aushöhlungen.  Offenbar  sind  dieselben  die  Wirkungen  corrosiver 
Flüssigkeiten  auf  das  lösliche  Gestein.  Weil  aber  die  einzelnen  Zink- 
spath-Schalen  parallel  zu  der  Gesteinswand,  so  wird  es  wahrscheinlich, 
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dass  hier  in  Verbindnng  mit  der  Corrosion  die  Sabstitaimng  des  Kalk- 
Carbonats  darch  das  Zink-Carb<mat  erfolgte.  Noch  deotlkher  zeigen  die 
Metamorphose  die  zuweilen  an  den  Zhtkgpath-Klhflen  sich  einstellenden 
sog.  Baachwacken.  Letztere  ist  ein  sehr  verändertes  Gestein,  wovon  sich 
besonders  die  Fällungen  der  Spalten  und  Klüfte  des  ursprünglichen  Ge- 
steins erhalten  haben,  während  die  frühere  Gesteinsmasse  entweder  ganz 
beseitigt  oder  nur  durch  bröckelige  Conglomerate  vertreten  ist  An  eini- 
gen Stellen  erscheint  nun  die  das  einstige  Spaltennetz  vertretende  Zellen- 
wandmasse in  Zinkspath  umgewandclt,  ja  es  dürfte  die  zellige  Beschaf- 
fenheit einiger  Zinkspatbe  analogen  Verhältnissen  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Während  also  hier  die  Substanz  des  ursprünglichen  Gesteins 
verschwanden,  ist  ein  Theil  seiner  Structur,  das  in  Zinkspath  amgewan- 
delte Spaltennetz,  erhalten.  — Einige  Zinkspath-KlOfte  lassen  sich  bis  in 
den  Dolomit,  welcher  das  Hangende  und  Liegende  der  Schiefer  bildet, 
verfolgen.  Der  Zinkspath  und  seine  Begleiter  bleiben  aus,  die  Kluftwäade 
sdüossen  sich  und  im  Dolomit  selbst  zeigte  sich  diese  Kluft  in  dem  für 
alpine  Bleilagerstätten  so  charakteristischen  „Blatt“,  d.  h.  ein  ebener 
Sprung  mit  beiderseits  abgeschliffenen  Wänden,  an  welchen  sich  nicht 
selten  die  Bleiglanz-BIende-Erzfühning  einstellt.  Es  lässt  sich  annehmen, 
dass  die  Dislocation  auch  ursprünglich  in  dem  Liegend-Kalksteine  den 
Charakter  einer  solchen  Fläche  hatte,  dass  sie  erst  nachträglich  durch 
Corrosion  zu  einer  Spalte  aasgeweitet  und  allmählig  mit  Zinkspath  aus- 
gefnllt  wurde.  Eine  successive  Metamorphose  vom  Centmm  nach  Aussmt 
lässt  sich  oft  verfolgen.  Verwickelter  noch  gestalten  sich  die  Verfaältnisae 
an  Stellen  dichter  Zertrümmerung,  also  inmitten  der  Dislocations-Zonai. 
Hier  bildet  die  Zinkspath-Masse  sammt  ihren  Begleitern  einen  mit  Nebma- 
gesteins-Fragmenten  vielfach  untermischten  stockartigen  Körper,  dessen 
Form  vom  Charakter  der  Dislocation  abhängt. 


Lösses:  über  die  geognostischen  Verhältnisse  des  hcrcy- 
nischen  Schiefergebirges  in  der  Umgegend  von  Wippra. 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXII,  2,  S.  467—466.)  Es  gehört 
diese  Gegend  der  Zone  metamorphischer  Sedimente  am  Südostrande  des 
Harzes  an,  die  sich  von  Herrmannsacker  bei  Stolberg  bis  gegen  Leimbach 
und  Hettstädt  erstreckt.  Und  zwar  lassen  sich  die  im  Mittel  in  h.  3. 
streichenden  Schichten,  die,  gegen  Südost  einfallend,  im  Hangenden  der 
versteinerungsführenden  Schichten  von  Harzgerode-Mägdesprung  auftreten, 
hinreichend  genau  bestimmen  als  das  metamorphische  Äquivalent  der  hän- 
genderen kalkführenden  Schiefer  des  hercynischen  Schiefersystems.  Über 
der  Kalk  und  Grauwacken  führenden  Zone  folgen  schmale  .Quarzitlager, 
darüber  endlich  eine  Zone  Grüner  Schiefer  im  Thonschiefer,  dieselben 
Schichten,  welche  bei  Stolberg  meistens  und  bei  Hasselfclde  ganz  als  nor- 
msüe  Sedimente  ansgebildet  sind.  Wie  anderwärts  im  Harz  steht  auch 
hier  die  krystallinische  Ausbildung  der  Sedimente  in  geradem  Verhältnisse 
zu  den  physikalischen  Störungen  des  Gebirges:  zu  der  steilen  und  über- 
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•tarzten  Aufrichtang  der  Schichten,  zu  der  Stauchung,  Biegung  und  FU- 
telung  derselben  im  Grossen,  wie  im  Kleinen.  Der  mineralogisch-chemische 
Charakter  der  Metamorphose  ist  ähnlich  der  Metamorphose  am  Sädrande 
des  rheinisches  Schiefergebirges  im  Taunus ; Albit,  Chlorit,  Quarz,  Epidot, 
Eisenoxyd,  Karpholith  und  Sericit  oder  Glimmer  sind  als  krystallinische 
Bildungen  des  metamorphischen  Processes  zu  nennen.  Während  dieselben 
im  Taunus  — wo  der  Karpholith  * noch  nicht  aufgefunden  ist  — vorzugs- 
weise den  Gesteinskörper  selbst  imprägniren,  sind  sie  in  der  Wippraer 
Gegend  des  Harzes  meistens  in  derben,  zum  Theil  grobkörnigen  Ausschei- 
dungen (Schndren,  Knauern,  Adern)  zwischen  den  einzelnen  Schieferblät- 
tem  und  quer  durch  dieselben  ausgebildet.  Auch  die  Quarzit-  und  Grau- 
wackenlager sind  nicht  frei  von  solchen  Ausscheidungen.  Diese  Ausbil- 
dnngsweise  ermöglicht  es,  die  Entwicklung  der  Metamorphose  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  verfolgen.  Die  Vertheilung  der  einzelnen  Mineralien 
im  Kleinen  lehrt,  dass  der  Sericit  und  der  Glimmer  (und  zum  Theil  der 
Chlorit),  welche  nicht  im  Innern  der  Ausscheidungen,  sondern  nur  densel- 
ben änsserlich  anhaftend,  sowie  in  ganzen  Schichten  gefunden  wurden, 
wesentlich  die  veränderte  Thonschieferfiaser  selbst  darstellen,  Albit,  Chlorit 
and  Quarz  hingegen  meistens  erst  an  Ort  und  Stelle  zugeftthrt  sind.  Um 
zo  erfahren,  ob  die  Verbreitung  dieser  auffiiliigen  massenhaften  Ansschei- 
dongen  von  derbem  Milchqnarz,  grossblättrig-späthigem  Albit  und  schup- 
pigem Chlorit,  die  in  zahllosen  Schnüren  und  Adern  die  ganze  Gegend, 
gegen  Norden  an  Zahl  allmählig  abnehmend,  durchschwärmen,  irgend  einer 
gesetzmässigen  Vertheilung  im  Grossen  und  Ganzen  folge,  wurden  mög- 
lichst viele  Albitvorkommen  in  die  Sections-Karte  (1  ; 25000)  eingetragen. 
Es  ergab  sich  folgendes  Resultat.  Von  366  Albitvorkommen  fallen  201 
in  die  Hauptverbreitungszone  von  72  Diabaslagem,  91  in  die  Umgebung 
der  Zone  Grüner  Schiefer,  die  viel  Diabaszersetzungsproducte  (Epidot, 
Eisenglimmer,  Kalkspath  u.  s.  w.)  enthalten,  67  in  das  Liegende  der 
Hauptzone  der  Diabaslager  bis  in  die  Grauwacken  hinein,  nur  17  dagegen 
in  eine  fast  diabasfreie  Zone  (im  Hangenden  der  erstgenannten  und  im 
Liegenden  der  Zone  der  Grünen  Schiefer) , .welche  wohl  Quarz , Chlorit 
und  Karpholith  in  zahlreichen  Ausscheidungen  enthält,  Albit  dagegen  nur 
in  der  Nähe  von  17  ganz  sporadischen  Diabaslagem.  Karpholith  und 
Albit  wurden  niemals  in  einer  Ausscheidung  gemeinsam  angetroffen.  Es 
ist  durchaus  zu  beachten,  dass  der  Albit,  das  charakteristischste 
Mineral  für  die  Diabascontactgesteine  in  der  Gegend  des  Süd- 
ostharz auch  in  weiterer  Verbreitung  den  Diabasmaasen  verbunden 
scheint.  Erwägt  man,  dass  in  derselben  Gegend  von  Wippra  Albit,  ganz 
im  Gegensätze  zu  den  anderweitigen  Diabasvorkommen  des  Harz,  neben 
Homblendeasbest  und  auch  anderwärts  gefundenen  Mineralien,  Kalkspath, 
Chlorit,  Eisenglanz  und  Quarz,  häufig  auf  den  Klüften  des  meist  sehr 
ehloritreichen,  fiaserig-köraigen  Diabas  selbst  vorkommt,  ferner  dass  die 
Contmetgesteine  der  Wippraer  Diabase  sehr  hochkrystalliniscb  entwickelt 

• Vfl.  Qbtr  Kvrpbolllb;  J*hrb.  ISrO,  616. 
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«ind,  dass  hingegen  andere  Gegenden  des  Harz,  wie  die  von  Hasselfelde 
und  Allrode,  trotz  der  weit  zahlreicheren  Diabaslager  and  Contactbänder 
gleichwohl  ganz  frei  sind  von  jenen  Albh-,  Epidot-  und  anderen  Ansschei- 
dangen  der  unabhängigen,  ausser  Contact  mit  Eruptivgestein  erfolgten  Me- 
tamorphose, so  kommt  man  znm  Schluss,  dass  die  Schichten  von  Wippra 
im  Zusammenhänge  mit  der  physikalischen  Störung  chemisch-mineralo- 
gische Veränderungen  erlitten  haben,  die  in  der  Umgebung  der  Diabase 
und  GrOnen  Schiefer,  wenigstens  der  Albit-  und  Epidot-Substanz  nach, 
auf  die  zugleich  erfolgte  Verändening  dieser  eingelagerten  Eruptivgesteine 
nnd  taffartigen  Sedimente  zurfickznführen  sein  dürften. 


Bcrkart;  Die  Anthracit-  und  Steinkob len-Prodnction  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika.  (Berg-  u.  hfittenmänn. 
Zeitung,  XXIX,  No.  29,  S.  246—248.)  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  bergen  an  vielen  Pnncten  einen  grossen  Keichthum  mineralischer 
Brennstoffe  im  Seboosse  der  Erde,  deren  Ausnutzung  bei  den  ausgedehn- 
ten Waldungen  nnd  der  wenig  dichten  Bevölkerung  des  Landes  sich  lange 
verzögert,  eigentlich  erst  zu  Anfang  des  dritten  Decenniums  unseres  Jahr- 
hunderts begonnen,  seitdem  aber  auch  sich  sehr  gesteigert  hat.  Die 
Schichten  des  Steinkohlensystems  haben  in  den  älteren  Gebiet stheilen  der 
Vereinigten  Staaten,  auf  der  Ostseite  des  Felsengebirges,  eine  so  weite 
Verbreitung  nnd  enthalten  so  schöne  Ablagerungen  der  besten  Steinkohle, 
dass  deren  Gewinnung  noch  einer  grossen  Entwicklung  fähig  ist  und  ein 
reiches  Material  zur  Belebung  einer  vielseitigen  Industrie  auf  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  darbieten.  Die  Schichten  des  Steinkohlensystems  treten 
in  Nordamerika  auf  dem  Ostabhange  des  Felsengcbirges  in  folgenden 
Hauptgruppen  auf;  1)  Die  grosse  appalachische  Steinkoblengruppe  er- 
streckt sich  über  einen  Theil  der  Staaten  von  Pennsylvanien,  Ohio,  Mary- 
land, Virginien,  Kentucky,  Tennessee,  Georgia  und  Alabama,  und  ihre 
bauwürdige  Flächenausdehnnng  wird  auf  60000  engl.  Quadratmeilen  ge- 
schätzt. Die  Mächtigkeit  der  Formation  beträgt  2500  bis  3000  Fass,  die 
Gesammtmächtigkeit  der  darin  auftretenden  Kohienflötze  in  dem  Potts- 
ville-  und  Tamaqua-Thale  über  120  Fuss,  bei  Wilkesbarre  etwa  62  Fuss 
nnd  bei  Pittsburg  25 '/i  Fuss  im  Durchschnitt.  In  dem  südlichen  Theile 
dieser  Gruppe  treten  im  Mittelpuncte  Pennsylvaniens  zwischen  Pottsville 
nnd  Plymouth  die  hochgeschätzten  Anthracit- Ablagerungen  in  meh- 
reren gesonderten  Becken  und  einzelnen  Partien  anf.  Man  unterscheidet 
hier  das  südliche  oder  Schuylkill-Revier,  das  mittlere  oder  Shamokin-  und 
Mahanoy-Revier  und  das  nördliche  oder  Wyoming-Revier.  Ausser  in  die- 
sen Revieren  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  nur  in  Rhode  Island  noch 
Anthracit  gewonnen.  Westlich  von  den  Anthracitablagerungen  Pennsyl- 
vaniens treten  in  einem  nur  sehr  beschränkten  Felde,  dem  Broad  Top- 
Felde,  die  sogenannten  semi-bituminösen  Steinkohlen  und  weiter 
westlich  von  diesem  in  einer  grösseren  Feldesausdehnung  im  Cumberland- 
Felde  bei  Frostburg  die  bituminösen  Steinkohlen  auf,  welche  letz- 
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t«ren  weiter  im  Norden  unter  der  Bezeichnung  des  grossen  Alleglmny 
Kohlenfeldes  in  grosser  Verbreitung  sich  zeigen  und  ron  Blossburg  über 
Pittsburg  durch  die  oben  gensnnten  Staaten  bis  in  die  Nühe  des  Ten- 
nessee-Flusses in  Alabama  sich  erstrecken.  2)  Das  Steinkohlengebirge 
Ton  lilinois  und  Missouri,  dessen  Flüchenansdebnung  auf  liOOOO  engl.  Qua- 
dratmeilen geschätzt  wird,  erstreckt  sich  dem  Mississippi  entlang,  ist  zum 
grössten  Theile  über  die  Ostseite,  zum  kleinsten  Theile  über  die  Westseite 
des  Flusses  verbreitet,  hat  im  Staate  von  Missouri  eine  Mächtigkeit  von 
600  bis  1000  F.,  in  Kentuck;  aber  von  3000  F.,  mit  einer  Gesammtmäch- 
tigkeit  seiner  verschiedenen  Kohlenflötze  von  70  Fuss.  3)  Das  Steinkoh- 
lengebirge von  Michigan  im  Mittclpuncte  der  Halbinsel,  zwischen  dem 
Huron-  und  Michigan-See  von  einer  Flächenausdehnung  von  ungefähr 
5000  engl.  Quadratmeilen  und  einer  Mächtigkeit  von  123  F.,  mit  nur  we- 
nigen Kohlenilötzen  von  geringer  Mächtigkeit.  4)  Das  Steinkohlengebirge 
von  Rhode  Island,  zwischen  Providence  und  Worcester  mit  einer  Flächen- 
ausdehnung  von  etwa  1000  engl.  Quadratmeilen.  5)  Das  Steinkohlenge- 
birge  von  Texas  über  mehrere  der  nördlichen  und  nordwestlichen  Kreise 
dieses  Staates  sich  ausbreitend,  ist  noch  wenig  bekannt  und  aufgeschlos- 
sen. — Das  Jahr  1869  wird  für  den  Absatz  an  Steinkohle  der  Vereinig- 
ten Staaten  als  sehr  günstig  bezeichnet.  Da  die  mitgetheilten  Angaben 
über  die  Höhe  des  Absatzes  sich  jedoch  vorzugsweise  auf  die  Bewegung 
des  Steinkohlenhandels  an  einzelnen  Stapelplätzen  und  auf  die  Höhe  des 
Steinkohlentransports  auf  den  einzelnen  Canälen,  Eisenbahnen  und  Stras- 
sen beziehen , so  lässt  sich  nur  bei  genauer  und  specieller  Keuntniss  der 
Localhäten  und  Verhältnisse  eine  übersichtliche  vergleichende  Darstellung 
der  Förderung  in  den  einzelnen  Hauptrevieren  auf  dem  Ostabhange  des 
Felsengebirges  ilaraus  ableiten.  Die  gesammte,  in  den  letztverflossenen 
50  Jahren  auf  den  Markt  gebrachte  Förderung  an  Anthracit  dürfte 
196885630  Tonnen,  oder  die  Tonne  zu  20  Ctr.  gerechnet,  3937712600  Ctr. 
betragen  haben. 


0.  Grattaroli,  F.  Mono,  A.  .\le88a.vdri : Profil  des  Viale  dei 
Colli  bei  Florenz.  (Bolletino  No.  4,  6,  p.  107,  1870  des  Bealr  Comi- 
tato  geologieo  d’JtaUa.)  An  den  Hügeln,  die  auf  dem  linken  Arno-Üfer 
die  Stadt  Florenz  umgeben,  wird  seit  länger  als  2 Jahren  an  einer  gros- 
sen Strasse  gearbeitet,  die  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  den  Namen  Viole 
dei  Colli  führt.  Einschnitte  gaben  hier  Gelegenheit,  die  Lagcrungsver- 
hältnisse  zu  studircn  und  J.  Cocchi  in  seinem  Werke  l’uomo  fosnüe  neU’ 
Italia  centrale  machte  über  dieselben  bereits  einige  Mittheflnngen.  Die 
Verfasser  haben,  nach  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Arbeiten,  ein  ge- 
naues Profil  aufgenommen  und  knüpfen  daran  einige  Bemerkungen.  Das 
ganze  Profil  liegt  in  der  unter  dem  Namen  Pietraforte  bekannten  Ge- 
steinsart  der  Kreide,  die  vielfach  zu  Bauwerken  und  zum  Pflastern  be- 
nutzt wird.  Es  herrscht  ein  kalkig-kksliger  Sandstein  von  ziemlich  fei- 
nem Kom,  die  eigentliche  Pietraforte,  vor,  während  neben  derselben  noch 
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einige  mit  localen  Bezeichnungen  belegte  Varietäten  unterschieden  werden, 
die  mit  dem  Hauptgestein  wechseln.  Dahin  gehören  die  pittra  patsina 
und  der  ciottolo  d’Artio,  Kalke  mit  Rissen,  die  nachher  wieder  geschlossen 
sind,  mit  Dendriten  und  verschieden  gefärbt,  ferner  ein  fester,  bleigraner 
Kalk,  der  Colombino,  der  nach  mehreren  Richtungen  bin  spaltbar  ist  und 
dann  den  Namen  8a$»o  CoUelUno  führt. 

Nach  den  eingeschlossenen  Versteinerungen  hatte  Coochi  drei  Abthei- 
lungen gemacht. 

1)  Kalkige  und  schieferige  Sandsteine  mit  Nemertiliten, 

2)  „ „ „ V V Inoceramen, 

3)  Pietraforte  mit  Ammoniten. 

Die  Fossilien  der  oberen  Kreide  Centralitaliens  sollen  von  C.  Strozzi 
demnächst  in  einer  Monographie  beschrieben  werden  und  dessbalb  werden 
hier  nur  einige  wenige  Mittheilnngen  gemacht.  Handelt  es  sich  ja  auch 
z.  Th.  um  Dinge,  die  einer  genaueren  kritischen  Untersnehung  sehr  be- 
bedOrftig  erscheinen.  Unter  den  Ammoniten  sind  einige  von  besonderer 
Bedeutung  fOr  die  Bestimmung  des  Alters  der  Schichten,  wie  A.  variant, 
peramplus,  BhototMgtmis,  eine  Anzahl  anderer  Arten  scheinen  noch  un- 
beschrieben. Sodann  wird  Twrrüitts  costatun  Lmt.  aufgefflhrt.  Unter  den 
Inoceramen  begegnet  man  den  bekannten  Formen  I.  Cripgii  und  I.  Cu- 
vieri.  Ganz  eigenthümlich  scheinen  die  als  PennatuKtes  unterschiedenen 
Reste  zu  sein , die  Coccm  als  zur  Familie  der  Pennatularien  (Pennatuli- 
den  Edw.)  unter  den  Alcyonarien  stellte  und  die  mit  den  Gattungen  Pte- 
Toides  und  Ptilotarcus  verglichen  werden.  Eine  grosse  Rolle  spielen  Wür- 
mern ähnliche  Dinge,  die  als  Ifemeriüitea  und  Lumbricaria  aufgez&hlt 
sind.  Unter  Pflanzen -tResten  kommen  Palaeodictt/on  und  die  Massa- 
LONOo’scbe  Art  Zoophyeos  vor.  Sehr  häufig  sind  ferner  Wellenschläge, 
wulstige  Oberfläche  der  Schichten  und  alle  jene  Erscheinungen,  aus  denen 
man  auf  ein  seichtes  Meer  mit  einem  noch  beweglichen  Grund  zu  schlies- 
sen  pflegt  Die  Verfasser  kommen  auf  Grund  der  Gesteinsbeschaffenheit, 
der  Fossile  und  der  Lagerung  zu  folgenden  allgemeinen  Schlüssen: 

1)  Die  Pietraforte  ist  stets  eine  marine  Bildung  und  gehört  der  obe- 
ren Kreide  an. 

2)  Die  Niederschläge  erfolgten  in  abwechselnd  seichtem  und  tiefem 
Wasser  unter  dem  Einfluss  von  Strömungen  verschiedener  Art  aus  einem 
thonigen,  oder  kalkig-thonigen,  oder  sandig-kiesligen  Material. 

3)  Der  Niederschlag  erfolgte  nicht  continuirlich  und  in  den  Pausen 
war  die  Oberfläche  der  gebildeten  Schicht  der  Wirktmg  des  Wassers  aus- 
gesetzt 

4)  Zuweilen  war  der  Wasserstand  sehr  niedrig  und  dann  erhielt  der 
schlammige  Grund  die  Eindrücke  der  Wellenbewegung  des  Wassers  und 
konnte  diese  bewahren. 

6)  Es  kommen  Eindrücke  und  Scnlpturen  vor,  welche  den  Beweis  lie- 
fern, dass  seitweise  auch  eine  voUständige  Trockenlegung  stattfand.  Das 
Wasser  bedeckte  und  verliess  also  ein  und  denselben  Punct. 

6j  ln  der  ganzen  Zeit,  in  der  die  Pietraforte  sich  bildete,  fand  eine 
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Senkang  des  Heeresgrondes  statt,  so  dass  die  Meerestiefe  immer  eine  ge- 
ringe blieb,  trotz  der  Anhäufung  des  Sedimentes  und  hiufiger  Osciiletio- 
nen  des  Bodens. 

7)  Die  Ablagerungen,  wie  sie  gebildet  worden,  waren  localen  Störun- 
gen unterworfen  und  die  kuppelfönnige  Stellung  der  Schichten  war  zum 
grössten  Theile  schon  erfolgt,  als  der  Nummulitenkalk  sich  bildete. 

Am  Ende  des  Aufsatzes  werden  dann  die  einzelnen,  in  Holzschnitten 
wiedergegebenen  Profile  einzeln  erläutert. 


J.  CoccHi:  Ober  den  Granit  von  Val  di  Magra.  {Boüetino  des 
Ccmitato  geölogico  d’Italia,  1870,  No.  9,  10,  Septbr.  u.  October,  p.  229.) 
Bekanntlich  gehört  es  zu  den  charakteristischen  Eigentbümlichkeiten  des 
Baues  der  italienischen  Halbinsel,  dass  krystallinisch  schiefrige  Gesteine 
und  Granite  der  Kette  der  Appenninen  fremd  sind  und  sich  nur  im  süd- 
lichsten Theile  und  Sicilien,  auf  Sardinien,  Korsika  und  Elba  und  schliess- 
lich nördlich  auf  dem  Festlande  gegen  die  Grenze  der  Alpen  hin  zeigen. 
Yon  um  so  grösserem  Interesse  ist  daher  das  Auffinden  von  Vorkomm- 
nissen der  genannten  Gesteine  innerhalb  der  oben  angegebenen  Grenzen, 
auf  dem  Festlande  selbst.  Coccui  beschreibt  aus  Val  di  Magra  (östlich 
Spezzia)  mehrere  dicht  bei  einander  liegende  Granitmassen,  die  noch  unter 
besonders  interessanten  Verhältnissen  gebildet  zu  sein  scheinen.  Mit  dem 
Granit  kommen  nämlich  Scrpentin-(Gabbro-)Massen  vor,  die  wiederum  an 
Serpentinconglomerate  stossen,  auf  denen  endlich  Eocän-Gesteine  liegen. 
Coccu  ist  geneigt,  den  Granit  für  jOnger  als  den  Serpentin  zu  halten,  da 
in  dem  Serpentinconglomerat  keine  Granitfragmente  sich  finden.  Doch 
macht  er  auf  merkwürdige  Conglomerate  zwischen  dem  CoUe  della  Gesa 
und  Fomuovo  (gerade  nördlich  vom  Val  Magra  zwischen  Pontremoli  und 
Parma  auf  dem  NO.-Abfall  des  Apennin)  aufmerksam,  die  Piorro  fOr 
älter  als  Serpentin  erklärte.  Dort  kommen  nämlich  im  Conglomerat  Gra- 
nitfragmente vor.  Die  voranschreitenden  geologischen  Aufnahmen  werden 
hoffentlich  auch  Ober  diese  Verhältnisse  Aufschluss  ertheilen.  Sind  es 
doch  gerade  Granite,  deren  Alter  in  Italien  und  auf  den  Inseln,  z.  B.  Elba, 
noch  immer  zu  den  verschiedenartigsten  Auffassungen  Veranlassung  geben 
(cf.  G.  V.  Rath  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gescllsch.  1870,  p.  590). 


J.  CoccHi;  Ober  ein  Tithon-Vorkommen  im  Val  di  Magra. 
IBotteUno  des  Reale  Comitato  geolog.  d’Italia,  1870,  No.  9,  10,  Septbr., 
Oetbr.,  p.  235.)  Durch  die  eigcnthümliche  Gestalt  eines  Bclcmnitcn,  den 
CoccHi  erhielt,  wurde  er  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass  es  sich  hier 
nicht,  wie  auf  der  Etiquette  angenommen  wurde,  um  ein  Basisches,  son- 
dern ein  viel  jüngeres  und  zwar  tithonisches  Petrefact  handle.  Eine  Un- 
tersuchung der  Loealität  im  oberen  Val  di  Magra  fOhrte  zur  Bestätigung 
der  Annahme.  Leider  sind  Petrefacten  sehr  selten  uni  ausser  den  Be- 
leumHen  fanden  sich  nur  noch  Aptychen  (A.  punetatus  Volts).  Das  Ge- 
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stein  ist  ein  rOthlicher  oder  leicht  bUulicher  Kalk  im  Wechsel  mit  rothem, 
zerreiblichem  Schiefer,  dann  geschichtetem,  an  Manganrerbindungen  rei- 
chem Kalk  und  Jaspis  (dianpro),  wie  er  als  diaspro  di  Giavreto  von  den 
Steinschneidern  verarbeitet  wird.  Über  diesen  Schichten  liegen  Gesteine, 
der  Pietraforte  (Kreide)  &hnlkh,  auf  diesen  TertÜr  (Alberese).  Tiefere 
Schichten  sind  nicht  entblösst.  Der  Aufsatz  verbreitet  sich  dann  weiter 
aber  die  Lagerung  der  genannten  Bildungen. 


Q.  Nzori:  Observazioni  geologiche  »ei  dintorni  di  Varese. 
{Atti  della  Societä  Italiana  di  Scienze  naturaii,  Vol.X,  p.  440,  1 Taf.)  — 
Nördlich  von  Varese  erhoben  sich  drei  Gebirgsgruppen,  die  sich  dem  Auge 
als  gesonderte  Massen  darstellten.  Links  die  Gruppe  der  Madonna  del 
Monte  und  des  Campo  dei  Fiori,  rechts  die  Gruppe  von  Juduno  und  Ar- 
cisate,  in  der  Mitte  die  monti  della  rasa.  In  allen  zeigte  sich  die  schon 
öfter  beobachtete  Reihe  der  jüngeren  Bildungen,  unter  gewaltigen  Morä- 
nen zuoberst  Fucoideen-Schichten,  dann  Kreideschichten,  eine  Ammoniten- 
formation, unter  diesen  als  ältere  Gebilde  Dolomite  des  Infralias  (der  Ita- 
liener) und  der  Trias.  Letztere  Bildungen  machen  bei  der  Untersuchung 
des  Vorkommens  und  dem  Vergleich  mit  bekannten  Bildungen  grosse 
Schwierigkeiten.  Im  Ganzen  soll  der  Infralias  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen,  die  iMomin  inedia  aber  sehr  mächtig  entwickelt  sein.  Die 
Fossilien  sind  sparsam,  es  finden  sich  noch  ganz  zweifelhafte  Schichten 
und  so  fallen  die  Resultate  der  Klassification  sehr  unsicher  aus,  umso- 
mehr als  ja  die  Zusammensetzung  des  Gebirges  in  dem  ganzen  östlichen 
Theil  der  lombardischen  Alpen  noch  nicht  hinreichend  erforscht  ist.  Das 
nur  ergibt  sich  aus  der  Untersuchung  Nsoni’s,  dass  bei  einer  allgemeinen 
Darstellung  der  lombardischen  Trias  eine  genaue  Untersuchung  des  Ge- 
birges südlich  vom  Corner  Sec  nicht  vergessen  werden  darf. 


Abdullah  Bet:  Geologische  Bemerkungen  über  den  devo- 
nischen Kalk  des  Bosporus.  (Bolletino  des  BeaXe  Comitato  geolo- 
gico  d’Italia,  1870,  Juli,  August,  No.  7,  8,  p.  187.)  In  einem  Briefe  bei 
Gelegenheit  einer  Pctrefactensendung  an  Cocchi  theilt  Abdullah  Bet  eini- 
ges über  das  Vorkommen  der  devonischen  Fossilien  am  Bosporus  mit. 
Der  bläuliche  Kalk  des  Bosporus  enthält  allerdings  keine  Fossilien,  wie 
das  von  TsemnATsenEP  schon  bervorgehoben  wurde,  allein  häufig  finden 
sich  dieselben  in  höher  liegenden  Schichten,  welche  den  Übergang  in  Grau- 
wacke vermitteln.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Bosporus  bei  den  Orten  Kär- 
fuss,  Kanlidja  und  Tschibaukly  findet  sich  folgendes  Profil: 

1)  Im  Niveau  des  Meeres  heller  devonischer  Kalk,  ohne  eine  Spur 
von  Fossilien,  mit  Schwefelkies-Krystallen.  Hauptglied  der  devonischen 
Formation  des  Bosporus. 

2)  Fossilfübrender  Kalk  mit  Schwefelkies  in  Grauwacken  übergehend 
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mh  Terebratula  lepidn,  Orthig  gtriatula,  I^ptaena  geniculata,  Spirifer 
Trigeri  etc. 

3)  i'bergangsschicliten  aus  Kalk  in  Grauwacke  mit  Fossilien  in  Kalk 
Ton  heller  Farbe  umgewamlelt;  Spirifer  Pallieri,  Athyrig  concentrica,  Lep- 
taetta  gcmciiUiUt,  Vleurodictyum  Consiantinopolitunum  , Crinoiden  etc. 

4)  "ITionschieferscliichtcn  mit  Fossilien  durch  Eisenoxyd  gefärbt : Gry- 
}ihaeus,  Spirifer,  l^ptaena,  Productus,  Orthis,  Pleurodictyum,  Cyatho- 
phyllum  etc.  (Gryphaeus  pectinalus,  Lo.ronetm  sp. ; Spirifer  subspeciosus, 
Sp.  fiabelhiris;  Leptaetui  geniculata,  L.  Tschihatschefi , L.  mucrotuita; 
Orthig  Gervülei,  0.  infundibuUformis,  0.  frondoga,  0.  emarginata  etc.) 

6)  Grauwacken  mit  15—20  eingelagerten  fossilführenden  Schichten: 
Orthis  peltoides,  O.  Phylloides,  0.  orbicularis;  Leptaena  versicolor,  L. 
punctata,  L.  geiueulata,  L.  mucronata ; Spirifer  subspeciosus;  Orthis  in- 
fundibuliformis ; Athyris  concentrica ; Pentamerus  sp.;  Gryphaeus  sp.; 
Phaeops  sp.;  Pleurodictyum  Constantinopolitanum ; Crinoiden  etc. 

Über  das  Alter  dieser  Schichten  innerhalb  der  grossen  devonischen 
Formation  wird  nichts  mitgetheilt.  Man  vergl.  übrigens  den  Aufsatz  F. 
Böaza’s,  Jahrb.  1863,  p.  513  und  Verhandlungen  der  geolog.  Reichsan- 
stalt in  Wien,  1868,  p.  416.  Der  an  letzterem  Orte  in  Aussicht  gestellte 
Aufsatz  scheint  noch  nicht  erschienen. 


H.  Abich:  Die  Fulguriten  im  Audesit  des  kleinen  Ararat. 
(LX.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  1.  Abth.)  — 

Das  Hauptgestein,  welches  den  eigenthUmlichen  Bau  des  kleinen  Ara- 
rat vermittelt,  ist  ein  feinkörniger,  hornblcndereicher  Andesit.  Bei  der 
Besteigung  des  nach  Abich’s  Messungen  12,106  Par.  Fuss  hohen  Gipfels 
worden  von  ihm  mitunter  dunkele  Streifen  bemerkt,  deren  verglaste  Be- 
schaffenheit sogleich  die  Wirkung  des  Blitzes  kenntlich  machte,  dessen 
Verlauf  jedesmal  eine  mit  dunkelgrüner  Glasschlacke  ausgeklcidete , das 
Gestein  durchsetzende  Rühre  vom  Durchmesser  dicker  Fedcrspulen  an- 
zeigte. Ihre  Häufigkeit  wird  mit  der  Annäherung  an  den  Gipfel  so  gross, 
dass  Gesteinsmodificationen  hervorgebracht  werden , die  man  hillig  mit 
dem  Kamen  Fulgurit- Andesit  bezeichnen  könnte.  Es  scheint  in  der  That 
der  kleine  Ararat,  mit  seinen  grausen  Wettern,  den  Blitzableiter  für  das 
ganze  Ararat-Bergsystem  darzustellen. 


F.  Roeuer:  über  das  Auftreten  einer  sandigen  cenomanen 
Kreidebildung  unter  dem  kalkigen  Kreideraergel  von  Op- 
peln in  Oberschlesien.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XX.  Bd., 
p.  464.)  — Kalkiger  Sandstein  zuolmrst,  glaukonitiscber  Sand  mit  einzel- 
nen Sandsteinlagen  in  der  Mitte  und  fester  Sandstein  zuunterst  setzen  in 
einer  Mächtigkeit  von  wenigstens  60  Fuss  die  Bildung  zusammen,  welche 
nach  einem  Aufschlüsse  in  einem  Brunnen  in  Groschowitz  den  kalkigen 

Jahrbuch  1871.  1^ 
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Kreidemergcl  von  Oppeln  (Scaphiteninergel  ^ 

lener  Schichten  GI'mbkl’s  oder  oberen  Pläner)  unmittelbar  ““‘J  ß'®“ 
förmig  unterlagert.  Es  wurden  aus  dieser  sandigen  ® . 

riUtes  costalus,  Catopygi^  carinalas  und  Sipho,m  pyr.form.  unter^h>e- 
den.  Vielleicht  wird  mau  später  auch  noch  als  mittlere  Stufe  dieser  B 
düngen  den  dort  noch  nachzuweisendeu  mittleren  Pläner  mi  noc  ■ 
ramus  laUiatus  auffinden. 


Arbeiten  der  geologischen  Section  für  Landesdurch^ 

schung  von  Böhmen.  Mit  Beiträgen  von  Prof.  Krejci,  Dr.  . c, 

A.  Slav«  und  C.  Feistkartcl.  Prag,  1869.  8».  Mit  5 <= 

sichten  und  Tafeln,  2 Karten  und  95  Holzschn  - 

Auch  dieser  Band  enthält  ein  reiches,  wohlgeordnetes  Matena  , 

die  thätigen  Geologen  Böhmens  in  den  letzten 

haben.  Freilich  ist  man  in  Vorbemerkungen  von  Prof  Jom  Kaw  i, 
S.  5—37,  erstaunt,  S.  29  zu  lesen,  dass  der  Basalt  nicht  feuerflössig 
könne , und  dass  die  Veränderung  der  Salesler  Kohle  in  stängeligen  . 
thracit  oder  Stangenkohlc  auf  nassem  Wege  bewirkt  sein  soll.  - 
Die  darauf  folgenden  Studien  im  Gebiete  der  Böhmis 
Kreideformation  von  Prof  Joii.  KrejM,  S.  39—179,  bezeic  en 
Literatur,  die  Grenzen  und  Ausdehnung  dieser  Formation  in  Böhmen,  m 
Schichtenfolge  (vgl.  Jb.  1869,  194-500)  in  Böhmens  verschiedenen  Lan 
strichen  bis  nach  Sachsen  und  Mähren  hinein,  die  Hehungslinien  in  iwe» 
Gebiete  und  die  allgemeine  Gliederung,  wozu  zahlreiche  instructiye  m 
in  Holzschnitten  beigeftigt  sind.  Sehr  vieles,  vielleicht  das 
sich  darin  geklärt,  was  früher  unrichtig  aufgefasst  worden  war,  seit  J 
Zeit,  in  welcher  zum  ersten  Male  ein  Unterschied  zwischen  unterem  i 
oberem  Quader  nachgewiesen  wurde,  bis  zulezt,  wo  man  selbst  ®‘ 
Mittelquadcr  unterscheiden  lehrte.  Dass  man  indess  auch  mi 
Darstellung  noch  nicht  am  Endziele  augelangt  ist,  be^^eist  woh  . 

schon  die  Anwendung  von  Localnamen  für  die  verschiedenen  öcn^^ 
tencomplexe,  statt  der  natürlichen  Bezeichnung  von  Unter-,  • ‘ 
und  Ober quader.  Man  pflegt  Localnamen  für  Schichten  zu  w 
so  lange  über  deren  richtige  Stellung  noch  Unsicherheit  herrscht. 
Unsicherheit  tritt  insbesondere  bei  der  Deutung  des  oberen 
des  Schneebergs  hervor  (S.  108,  109,  125),  der  zu  den  ^ea, 

oder  dem  Mittelquader  gestellt  wird,  statt  zu  den  Chlomeker  sc 

Nach  den  in  Sachsen  gewonnenen  Erfahrungen  (vgl.  Napmans  un 
geogn.  Karte  von  Sachsen,  Sect.  XJ,  u.  s.  w.)  muss  man  die  »d 
felsen  in  der  Nähe  der  Schwcizermühle,  mit  Inoceramus  labiatm, 
telquader  ansehen,  die  erst  darüber  entwickelte  Sandstcinpartie  des  ^ 
Schneebergs  aber,  mit  Lima  caiwüifera  Goldf.,  Pecten  quadnco-il^  ^ 
und  HhynchoneUa  octoplicata  Sow.,  als  Ober-Quader.  ^lich 

rühren  ferner  mehrere  constant  gewordene  Druckfehler , wie  na 
Brogniarti  statt;  Brongniarti,  was  nur  beiläufig  erwähnt  werden 
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Oie  paläontologischen  Untersuchungen  der  einzelnen  Schich- 
ten in  der  böhmischen  Kreidefonnation,  S.  181  u.  f.,  rühren  von  der  Hand 
des  Dr.  Anton  Fritscb  her.  Zunächst  treten  einige  interessante  Thier- 
reite aus  den  pflanzenführenden  Schichten  des  unteren  Quaders  (Perutzer 
Schichten)  entgegen,  Unionen,  Tanalia  Pichleri  Hörn.,  eine  Phryga- 
neen- Larve  und  die  Flügeldecke  eines  Käfers.  Auf  die  Feststellung  der 
vielen  thierischen  Überreste  in  den  verschiedenen  Schichten  ist  jedenfalls 
viel  Fleiss  verwendet  worden,  über  einzelne  Arten  wird  man  noch  weitere 
Untersuchungen  pflegen  müssen. 

Or.  Fritscb  fügt  in  einem  ferneren  Kapitel  paläontologisch-geo- 
logiscbe  Notizen  bei,  betreffend  einige  Fundorte  in  dem  Gebiete  der 
metamorphischen , tertiären  tmd  quaternären  Formationen,  S.  243  u.  f., 
zunächst  über  Eozooti  boheinicum  Fr.,  aus  den  körnigen  Kalksteinen  von 
Easpenan  bei  Friedland  in  Bölinien.  Mineralogisch  - chemische  Unter- 
suchungen darüber  sind  von  Prof.  R.  Hopfhamii  S.  252  u.  f.  niedergelegt. 
Das  Eozoon  bohemicum  steht  ^nd  fällt  mit  dem  Eozoon  überhaupt.  Die 
prächtigen  Abbildungen,  dieser  Formen  auf  Taf.  I u.  II , werden  durch 
die  Gesetzlosigkeit  ihrer  Bildung  den  Gegnern  des  Eozoon  von 
neuem  schätzbares  Material  liefern  können. 

Interessant  sind  einige  Petrefacten  aus  dem  körnigen  Kalke  von  Pan- 
kratz bei  Gabel,  S.  258,  meist  Stielglieder  von  Crinoideen,  die  jenen  Kalk 
wenigstens  nicht  mehr  als  Urkalk  auffassen  lassen. 

Ein  Beitrag  von  Alfred  SlavIk  in  Prag,  8.  260  u.  f.,  gilt  der  Kennt- 
niss  der  tertiären  Süsswasserkalkschichten  von  TuchoHc,  8.  276  beschreibt 
Dr.  Fritsch  eine  fossile  Heuschrecke  aus  der  Froschkohle  von  Freuden- 
hain bei  Böhmisch  - Kamnitz  als  Decticu»  umbraceus , während  A.  SlavIk 
S.  277  noch  einen  Blick  auf  die  Alluvialbildungen  von  Bväic,  Lysä  und 
Chrudin  wirft.  — 

Am  Schlüsse  des  Bandes  beschenkt  uns  Herr  Hüttenmeister  K.  F’eist- 
BANTKi.  mit  einer  neuen  Monographie  über  die  Steinkohlen-Bccken 
in  der  Umgebung  von  Radnitz,  Prag,  186S,  120  S.,  1 Taf.,  worin  die 
von  demselben  gediegenen  Beobachter  in:  Geinitz,  Geologie  der  Steinkoh- 
len, 1865,  S.  287  u.  f.  niedergelegten  Mittheilungen  sehr  wesentlich  er- 
gänzt werden.  Man  erhält  darin  gleichzeitig  eine  Übersicht  über  die  zahl- 
reichen, dort  aufgefundenen  organischen  Überreste,  welche  sehr  dankens- 
werth  ist,  wenn  sie  auch  unter  den  Pflanzenresten  mit  dem  vielgliederigcn 
CalamiUs  communiz  Ett.  • beginnt  und  mit  einem  noch  ganz  dubiösen 
Baccitaritez  problematicus  Feist»,  endet. 

Unter  den  zahlreichen  beigefügten  Holzschnitten  wird  S.  94  ein  neues 
lehrreiches  Beispiel  von  noch  aufrecht  stehenden  Baumstämmen  in  der 
Steinkohlenfonnation  gegeben , während  mannichfachc  Störungen  in  den 
Koblenflötzen  eine  weitere  Reihe  instructiver  Profile  veranlasst  haben. 

• Vgl.  OUNITZ  ln  Genlosie  tlor  Stntnkohlon  DoaUrhUnds,  186S,  R.  .109. 
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C.  Paläontologie. 

Die  in  den  letzten  Jahren  überall  mit  so  ausserordentlichen  Erfolgen 
angestellten  Nachsuchimgen  nach  Spuren  des  Menschen  in  vorhistorischer 
Zeit  haben  auch  in  Italien  zu  interessanten  Ergebnissen  geführt.  Im 
XI.  Bd.  der  Atti  dfUa  Societä  Italiana  di  Sciefue  fiatunili  1868  dmlen 
wir  drei  bezügliche  Mittbeilungen,  über  die  wir  zusammen  berichten: 

1)  C.  Marinoki:  über  einige  in  den  Umgebungen  von  Crema 
gefundene  vorhistorische  Überreste,  p.  82,  1 Taf. 

Die  Stadt  Crema  liegt  am  Serio,  nürdlicb  von  dessen  Einfluss  in  die 
Adda.  Das  zwischen  beiden  gelegene  Land  bildete  früher  einen  gewal- 
tigen Sumpf,  der  sich  noch  jenseits  der  Adda  bis  zum  Po  ansdehnte.  Die 
Kultur  hat  denselben  nach  und  nach  ausgetrocknet  und  nur  die 
NW.  Crema  sind  als  ein  kleiner  Rest  gjblicben.  Aus  diesem  weiten 
Sumpfterritorium  erhob  sich  eine  insclartige  Erhöhung  von  Pandino  bis 
zur  Mündung  des  Serio  sich  erstreckend,  an  deren  nach  SW.  gekehrtem 
Rande  die  Orte  Monte , Vajano  und  Anive  liegen.  .\n  diesen  Puncteo, 
die  frühzeitig  bewohnbar  sein  mochten,  fatd  man  eine  Lanzenspitzc  aus 
Feuerstein,  Messer,  eine  Kleiderhafte  aus  Bronze,  eine  weitere  Lanzen- 
spitze  aus  Bronze  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände  stammen  aus  verschiede- 
nen Zeiten,  die  Feuersteinwaffen  sind  am  ältesten,  die  Bronze-Artikel  jün- 
ger, die  Uanzenspitze  aus  letzterem  Material  wohl  römisch.  Man  darf 
annchmen,  dass  nach  einander  Menschen  der  vorhistorischen  Zeit,  dann 
Celten,  Etrusker  und  Römer  diese  Gegenden  bewohnten.  Eine  Überein- 
stimmung der  älteren  Vorkommnisse  mit  jenen  von  dem  rechten  Po-Ufer, 
durch  Strobkl  und  Pigorixi  bekannt  gemachten  glaubt  der  Verfasser  mit 
Sicherheit  annehmen  zu  dürfen. 

Einige  andere  Reste,  der  Bronze-Zeit  angehörig,  fanden  sich  bei  Ri- 
cengo  NO.  Crema,  auf  dem  linken  Ufer  des  Serio.  — Diese,  sowie  die 
oben  genannten  sind  auf  der  beigegebenen  Tafel  abgebildet. 

(Den  Lauf  der  oben  angegebenen  Uferlinie  erkennt  man  deutlich 
schon  auf  der  trefflichen  Reduction  der  österr.  Generalstabskarte  des  ehern, 
lombardisch-venetianischen  Königreichs  ',isiooo.)  — 

2)  C.  R.  Gcaltkrio:  über  Steinwaffen  von  Lago  di  B olsona 
und  die  älteste  menschliche  Bevölkerung  jener  Gegend. 

Die  Untersuchungen  GrAi.TKRio's  bewegen  sich  im  Gebiete  der  Pro- 
vinz Viterbo , specieller  in  den  Umgebungen  des  berühmten  Lago  di  Bol- 
sena,  wo  bisher  im  Vergleich  zu  anderen  Gegenden  Italiens  noch  w-enig 
nach  Resten  der  vorhistorischen  Zeit  gesucht  worden  ist.  Hier  finden  sich 
im  Boden  in  geringer  Tiefe , besonders  auf  den  der  Abschwemmung  we- 
niger zugänglichen  Jlflgeln,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Messer  u.  s.  w.  aus 
verschieden  gefärbtem  Feuerstein,  wie  er  sich  im  Gerolle  der  Umgebungen 
der  vulcanischen  Ablagerungen  des  Lago  di  Bolsena  noch  jetzt  häufig 
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zeigt.  Seltener  ist  Serpentin,  der  ans  Toscana  stammen  mag,  benutzt. 
Die  Arbeit  ist  vcrhältnissmässig  fein,  jedenfalls  zeigt  sie  einen  höheren 
Grad  der  Kultur,  als  die  der  Funde  aus  Quartirschichten  Jenseits  der 
Tiber  nahe  an  den  Apenninen  und  von  Todi.  Eine  Wanderung  der  Be- 
völkerung darf  vielleicht  von  einer  Localitat  zur  anderen  angenommen 
werden  in  einer  Zeit,  die  zwischen  archSolithiseber  und  neolithischer  Zeit 
liegt. 

Sehr  interessant  sind  die  Lagerungs-Verhältnisse,  deren  Untersuchung 
zu  obiger  Annahme  führt.  An  einigen  Pimcten  des  Tiberthaies,  z.  B.  Ci- 
vitella  nnd  Graffignano  wechseln  Lager  von  vnlcanischen  Tuffen  wieder- 
holt mit  ffuviatilen  Ablagerungen  voll  von  Land-  und  Süsswasserconchy- 
lien,  mit  jetzt  lebenden  übereinstimmend.  Ausserdem  kommen  Pflanzen 
nnd  von  höheren  Thieren  Schildkröten,  Bhinoceros,  Hipopotamux  u.  s.  w. 
vor.  Mit  diesen  zusammen  wurde  bei  Mt.  Piombone,  nahe  am  Vezza,  einem 
Sebenflnss  des  Tiber,  ein  menschlicher  Schädel  gefunden.  Also  hat  der 
Mensch  in  der  Quartärzeit,  als  vulcanischc  Ansbrüche  noch  stattfanden, 
in  ^esen  Tibergegenden  gelebt.  Seine  hinterlassenen  Geräthschaften  ge- 
hören alle  der  archäolithischen  Zeit  an,  sie  sind  roh  gearbeitet.  Als  die 
vulcanische  Thätigkeit  zu  Ende  ging,  an  Stelle  der  Kratere  Seen  traten, 
wie  eben  am  Lago  di  Bolsena,  zog  er  nach  diesen  Gegenden.  Hier  finden 
sich  dann  die  Reste  einer  späteren  Kulturperiode,  Spuren  der  Bronzezeit 
fehlen  bis  jetzt  ganz.  So  kommt  Gcalterio  zum  Schluss,  dass  am  Lago 
di  Bolsena  archäolithische  Reste  fehlen,  dass  die  ersten  Spuren  des  Men- 
schen daselbst  die  neolithische  Zeit  andeuten  und  dass  von  dieser  bis 
zur  Zeit  der  Etrusker  durch  Fehlen  von  Spuren  der  Bronzezeit  eine  Lücke 
eintritt. 

3)  A.  Issel:  über  menschliche  Knochen  aus  dem  Plioeän 
von  S a vona. 

Eine  .\nzahl  menschlicher  Knochen,  alle  von  bedeutend  geringeren 
Dimensionen  als  die  der  lebenden  Ligurer,  wurden  in  Schichten,  deren 
andere  organische  Einschlüsse  die  ältere  plioeäne  Zeit  anzeigen,  in  3“ 
Tiefe  am  Colle  del  Vento  bei  Savona  ausgegrabon.  Trotz  des  hoben  Al- 
ters hält  Issel  doch  die  Knochen  ebenfalls  für  älter  plioeän  und  stützt 
sich  dabei  auf  die  Tiefe  der  Ablagerung,  welche  ein  späteres  Hineinge- 
rathen  ausscblösse,  auch  ein  Begraben  nicht  wahrscheinlich  mache,  ferner 
auf  die  gleiche  Erhaltungsweise  mit  den  anderen  Resten,  die  vollkommene 
Erhaltung  der  dabei  liegenden  Muscheln,  welche  keine  Spur  eines  gewalt- 
samen Umwühlens  zeigen,  endlich  und  hauptsächlich  auch  die  abweichen- 
den Dimensionen  und  den  fremdartigen  Charakter  der  Knochen,  verglichen 
mit  den  späteren  Bewohnern  dieser  Gegend. 


G.  OwBoxi:  über  die  Reconstruction  der  alten  Continente. 
Atti  detta  Sneietä  Italiana  di  Säenze  naturali.  Vol.  XI,  p.  99,  1S68. 
Man  findet  in  manchen  neueren  Lehrbüchern  der  Geognosic  Karten 
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der  Erdoberfläche  zu  einer  bestimmten  geologischen  Zeit.  Mit  zwei  Far- 
ben oder  Schraffirungen  wird  das  über  das  Meer  herausragende  Land  und 
das  Meer  selbst  dargestellt.  Oxboüi  beschäftigt  sich  in  dem  vorliegenden 
Aufsatze  mit  der  zweckmässigsten  Art,  solche  Karten  herzustellen  und 
wendet  sich  zunächst  gegen  die  bisher  in  Anwendung  gebrachten  Metho- 
den als  zu  ungenaue  und  nicht  alle  Umstände  berücksichtigend.  Folge 
man  einfach  den  Contouren,  wie  sie  geognostische  Karten  angeben,  so  sei 
auf  spätere  Erosionen  nicht  hinreichend  Rücksicht  genommen,  Dislocatio- 
nen  blieben  unbeachtet,  cs  finde  der  Unterschied  des  Charakters  von  Tief- 
see-  und  Küstenablagerungcn  keinen  Ausdruck,  schliesslich  wisse  man 
jetzt,  dass  im  tiefen  Meere  sich  mitunter  keine  Ablagerungen  bildeten, 
während  dicht  daneben  bedeutende  Anhäufungen  stattfinden.  So  müsse 
also  der  construirte  Continent  zu  klein  oder  zu  gross  ausfallen.  Auch  ein 
anderer,  neuerdings  cingeschlagcncr  Weg  führe  nicht  zum  Ziele.  Man 
hat  so  argnmentirt:  wenn  ein  Gebirge  a Fuss  hoch  über  das  Meer  an- 
steige und  an  diesem  Gebirge  die  Schichten  der  Formation,  um  deren  Meer 
es  sich  handle,  b Fuss  hinaufreichten,  so  müssen  zur  Zeit  der  Bildung  der 
Formation  noch  a— b Fuss  trocken  über  das  Meer  herausgeragt  haben. 
Kennt  man  den  grössten  Werth  von  b,  so  habe  man  damit  auch  den  höch- 
sten Stand  des  einstigen  Meeres  und  dürfe  alle  zwischen  b und  a liegen- 
den Pnncte  als  trockenes  Land  ansehen.  Dieser  b-Punct  liegt,  da  eine 
Hebung  seit  Bildung  der  Formation  stattgefunden  bat,  höher  als  die  Mee- 
resgrenze jetzt,  man  muss  also,  um  das  einstige  Meeresniveau  zu  finden, 
das  Land  bis  b senken.  Das  jetzige  Meer  wird  dann  alle  Puncte  über- 
fluthen,  die  zwischen  dem  jetzigen  Nullpuncte  und  jenem  gefundenen  b 
liegen,  d.  h.  es  muss,  um  die  gefundene  alte  Küstenhorizontalc  in  das 
Niveau  der  jetzigen  zu  bringen,  alles  Land  von  weniger  als  b Fuss  Höhe 
unter  den  jetzigen  Meeresspiegel  getaucht  werden.  Besonders  darum  fin- 
det Omboni  diese  Methode  unbrauchbar,  weil  sie  etwaigen  späteren,  auf 
die  allgemeinen  gefolgten  localen  Hebungen  nicht  Rechnung  trägt,  somit  den 
ganzen  Continent  nm  die  Summe  der  allgemeinen  und  localen  Hebung 
senken  würde,  also  um  die  locale  Erhebung  zu  viel. 

OxBOBi  erörtert  nun  die  Puncte , welche  er  zur  möglichsten  Vermei- 
dung der  Irrthümer  am  geeignetsten  hält.  Man  dürfe  zunächst  nicht  alle 
Ablageningen  einer  Formation  für  gleichwerthig  ansehen,  sondern  müsse 
sein  Augenmerk  auf  die  Theile  richten,  die  sich  nach  ihrer  Beschaffenheit 
als  littoralo  kennzeichneten.  An  diese  müsse  man  sich  l>eim  .\ufsuchen 
der  Küstenlinie  halten.  Dann  müsse  man  alle  Wirkungen  der  Dislocation, 
plutonischer  und  vulcanischer  Hebungen,  der  Niederschläge,  Auswaschun- 
gen und  Ahspülungen,  die  nach  Bildung  der  Formationen  cingetreten  seien, 
sich  hinwegdenken,  also  die  Formation  in  ihrer  ursprünglichen  Horizon- 
talität  herstellen.  Hierauf  erst  dürfe  festgostellt  werden,  welches  die 
höchste  Erhebung  der,  am  besten  iittoralen,  Partien  der  Formation  sei 
und  zwar  einer  Erhebung,  die  den  gesammten  Continent  betraf.  Endlich 
müsse  dann  eine  Senkung  des  Ganzen  um  die  nach  oben  angegebenen 
Correctionen  noch  bleibende  Höhe  über  dem  Meer  der  horizontal  gemach- 
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ten  Formation  Torgenonunen  werden.  So  wOrdc  ein  ann&hemd  richtiges 
Bild  des  Continentes  hergestellt  werden. 

Verstehen  wir  den  Verfasser  recht,  so  wünscht  er,  dass  man  mög- 
lichst alle  Verhältnisse,  die  eine  Correction  der  allgemeinen  Methode  zu- 
Jassen,  berücksichtige,  und  erst  nach  eingehender  Prüfung  aller  localen 
Verhältnisse  mittelst  einer  solchen  eine  Constmction  wage.  Gewiss  sind 
Puncte  wie  die  Aufsuchung  der  littoralen  Facies  und  anderes  sehr  wichtig, 
nur  glauben  wir,  dass,  um  den  bisher  gemachten  Versuchen  gerecht  zu 
werden,  berücksichtigt  werden  muss,  dass,  wenn  auch  eine  allgemeine  Me- 
thode angegeben  wurde,  doch  als  selbstverständlich  galt,  dass  man  die- 
selben den  jedesmaligen  Verhältnissen  anpassen  würde.  Auch  handelte 
es  sich  bisher  meist  noch  nicht  um  genaue  Karten,  sondern  nur  um  Ver- 
suche dieser  oder  jener  im  Text  ausgesprochenen  Ansicht  oder  Hypothese 
durch  eine  graphische  Darstellung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Diese  Darstellun- 
gen früherer  Zustände  werden  in  dem  Masse  genauer  werden,  als  wir  in 
den  Besitz  genauer  Aufnahmen  der  jetzigen  Lage  der  Dinge  gelangen, 
d.  h.  genauer  und  grosser  geognostischer  Karten. 


G.  Pom:  über  eine  neue  Eintheilung  der  snhapenninen 
Ablagerungen.  Aiti  della  Societä  ItaUam  di  Scienzi  naturali  1868, 
Vol.  XI,  p.  181. 

Die  marinen  Ablagerungen,  welche  die  subapenninen  Hügel  auf  der 
westlichen  (tyrrhenischen)  Seite  der  Apenninen  zusammensetzen,  folgen 
einander  von  unten  nach  oben  in  dieser  Weise : 1)  Mächtige  Lager  blauen 
Mergels ; 2)  Gellte  Sande  j 3)  Gerolle  otler  Breccien ; 4)  endlich  vulcanischc 
Tuffe  auf  gewisse  Regionen  beschränkt,  in  deren  Mitte  die  jetzt  erlosche- 
nen Krater  liegen,  ans  denen  sie  stammen.  Die  beiden  ersten  Abthei- 
lungen zeigen  in  5 in  ihnen  enthaltenen  Faunen  plioeänen  Charakter,  ln 
den  letzteren  derselben  findet  jedoch  schon  ein  Aussterben  mancher  Arten 
und  ein  Ersetzen  derselben  durch  solche  Formen  statt,  die  mit  jetzt  im 
tyrrhenischen  und  adriatischen  Meere  lebenden  übereinstinunen.  Zu- 
gleich findet  sich  ein  Übergang  des  Klima’s  aus  einem  mioeän  tropischen 
in  ein  gemässigtes  angedeutet.  Poszi  fasst  daher  die  blauen  Mergel  und 
gelben  Sande  als  praeglaciale  Bildungen  zusammen. 

Die  .\bnahme  der  Temperatur  führte  bekanntlich  vielerorts  zu  einer 
gewaltigen  Bildung  von  Eismassen  auf  den  höheren  Gebirgen,  die  sich  in 
Gestalt  von  Gletschern  bis  in  die  Thäler  hinab  erstreckten  und  massen- 
haft Schuttwälle  (Moränen)  vor  sich  herschoben,  die  noch  jetzt  die 
Verbreitung  der  Gletscher  bestimmen  lassen.  Ehe  es  zur  eigentlichen 
Gletscherbildung  kam,  schwämmte  der  niederströmende  Regen  Geröllmas- 
sen nach  tiefer  liegenden  Gegenden,  die  in  den  Alpen  als  alpines  Dilu- 
vium seit  lange  bekannt  sind  und  dem  sich  südlicher  ein  entsprechendes 
apenninisches  Diluvium  zur  Seite  stellen  lässt.  Findet  in  den  Oeröllmas- 
sen  (s.  o.  Nro.  3.  Gerölle  und  Breccien)  zwischen  Alpen  und  Apenninen 
noch  eine  volle  Übereinstimmung  statt,  so  vermisst  mau  diese  unmittelbar 
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nachher.  Den  im  Norden  entstehenden  Oletscherbildungen  (Schuttwällen) 
entsprechen  der  Zeit  nach  an  den  Apenninen-Gehängen  die  oben  unter  4) 
genannten  vulcanischon  Tuffe.  Kine  eigentliche  Gletscherbildung  hat  nicht 
stattgefunden,  nur  darf  man  auf  das  einstige  Vorhandensein  grösserer 
Schneemassen  schliessen,  die  in  Schluchten  und  an  sonst  geschützten  Punc- 
ten  liegen  blichen. 

Ausführlicher  sucht  nun  Poxzi  die  Ursachen  einer  solchen  Verschie- 
denheit nachzuweisen  und  glaubt  das  Fehlen  der  Gletscher  und  somit  der 
dieselben  begleitenden  Er.scheinungen  auf  die  vulcanische  Tbätigkeit  zu- 
i-ückführen  zu  dürfen.  Die  durch  die  Niilic  der  ausserordentlich  zahl- 
reichen Kratere  und  der  aus  denselben  kommenden  Massen  bewirkte  Tem- 
peratur-Erhöhung soll  Ursache  des  Unterbleibens  einer  Gletscherbildung 
in  den  Apenninen  gewesen  sein,  nicht  die  südlichere  Lage  oder  die  ge- 
ringere Höhe  des  Gebirges.  Wir  müssen  es  dem  Leser  ülterlassen,  bei 
Poxzi  selbst  die  Beweise  seiner  .\nnahme  naclizulesen. 

Auf  die  Ablagerung  der  Tuffe  folgte  eine  Hebung  des  Landes  und 
das  Gebiet  am  Fusse  dos  Gebirges  wunle  trocken  gelegt,  um  nun  nur 
noch  von  den,  allerdings  mit  den  jetzigen  verglichen,  sehr  bedeutenden 
Strömen  durchfurcht  zu  werden.  Es  entstanden  so  die  weiter  unten  als 
snbapennines  Diluvium  bezeichueten  Bildungen  unter  allmählicher  Zu- 
nahme der  Wärme.  Postglacial  heisseu  diese  Ablagerungen  im  Gegensatz 
zu  den  glacialen  Geröllmassen  und  Tuffen.  Folgende  Eintheilung  wird 
zum  Schluss  gegeben: 

Übersicht  der  subapenninen  Bildungen  und  Epochen: 

Marine  Ablagerungen. 

1)  Präglaciale  Zeit. 

Untere  Mergel,  beinahe  tropische  Temperatur,  Übergang  der  Mioeän- 
in  die  Plioeän-Zeit. 

Obere  Mergel,  Abnahme  der  Temperatur,  Anfang  der  Plioeäuzeit. 
Gelbe  Sande,  noch  weitere  Erniedrigung  der  Temperatur,  Fortgang  der 
Plioeänzeit. 

2)  Glaciale  Zeit. 

Gerölle  und  Breccien.  Die  Kälte  nimmt  zu,  das  atmosphärische 
Wasser  verdichtet  sich  zu  Schnee,  Transport  von  Gerollen  in  den 
Flüssen.  Alpines  und  ,4peiininisches  Diluvium. 

Vulcanische  Tuffe.  Grösste  Kalte,  die  Uegenmassen  verwandeln  sich 
in  Schnee,  der  auf  den  Höhen  der  Gebirge  liegen  bleibt,  Glctscher- 
bildung  in  den  .älpen;  Transport  erratischer  Massen;  allgemeine 
vulcanische  Tbätigkeit  der  Ente,  ln  Ccntralitalien  erscheinen  die 
submarinen  Vulcane  der  Cimini,  die  von  ihnen  ausgehende  Wärme- 
strahlung verhindert  die  Gletscherbildung,  allgemeine  Hebung  des 
Landes. 
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Fluviatile  Ablagerungen. 

3)  Postglaciale  Zeit. 

Trave  rtin-Breccien,  Gehobene  Küsten.  Die  Temperatur  hebt  sich 
allmählich,  der  Schnee  schmilzt,  die  Ströme  transportiren  und  ver- 
mengen die  Gerülle  des  Gebirges  mit  allem  aus  der  Umgebung 
Hereingerathenen,  weite  Überschwemmungen  der  Niederungen,  Aus- 
grabung grosser  Flussbetten,  Travertinbildung,  Ausbrüche  der  Vul- 
cane  von  Latium,  Erscheinung  des  Menschen. 

Subapennines  Flussdiluvium.  Dieser  Zustand  dauert  bis  zur  Wie- 
derherstellung des  Gleichgewichtes  der  Temperatur. 

4)  Jetztzeit. 

Jetzige  Ablagerungen  aller  Art.  Die  Temperatur  bleibt  constant 
auf  ihrem  Jetzigen  Stand,  die  Hebung  des  Bodens  geschieht  lang- 
sam und  ist  auf  gewisse  Gebiete  beschränkt,  die  Vulcane  von  La- 
tium erlöschen  allmählich,  die  Zeiten  beginnen,  bis  zu  denen  die 
Tradition  reicht. 


G.  A.  Pirosa;  über  eine  neue  Art  von  Hippurites.  {Atti  della 
Soeietä  luüiana  di  Scitme  naturali,  XI,  p.  402,  508,  1 Taf.) 

In  einem  eigenthümlichen  Conglomerat  aus  Bruchstücken  der  unteren 
oder  Hippuriten-Kreide,  cementirt  durch  kalkige  Thonc,  wie  sie  dem  Eo- 
eän  eigen  sind,  gebildet,  das  seine  Stelle  über  der  Scaglia  der  Südalpen 
einnimmt,  fand  Giorda.vi  zu  Snbit  in  Friaul  einen  Ilippuriten,  den  Pirosa  , 
als  H.  polystj/lus  auf  der  Versammlung  der  Societä  Italiana  di  Scietue 
naturali  zu  Vicenza  im  Septbr.  1868  bekannt  machte.  Die  Abweichungen 
von  den  bisher  beschriebenen  Formen  der  Gattung  Hippurites  waren  so 
anffallcnd,  dass  gleich  damals  Güiscardi  und  MEXEOHim  den  Vorschlag 
machten,  eine  neue  Gattung  Pironaea  zu  kreiren. 

Es  ist  nur  die  festgewachsene  Klappe  bekannt.  Dieselbe  ist  oben 
cylindrisch,  aussen  mit  19  Furchen  versehen,  welche  leicht  convexe  Rücken 
zwischen  sich  lassen  und  auf  der  Oberfläche  deutliche  Anwachsstreifen 
zeigen.  Die  Furchen  sind  ziemlich  gleich,  von  den  Rücken  übertreffen 
jedoch  2 die  anderen  um  das  Doppelte  au  Breite.  Sie  haben  30 — 32'"™ 
gegen  15 — IS*“"'  der  anderen.  Die  der  Schlossfalte  und  den  beiden  Säul- 
chen  entsprechenden  Falten  unterscheiden  sich  nicht  von  den  übrigen. 

Auf  dem.  Querschnitt  ist  die  Schlossfalte  lang,  sichelförmig  gekrümmt, 
das  erste  Säulchen  spatelförmig  am  freien  Ende  sehr  verbreitet,  das  zweite 
Säulcheu  lancettförmig,  an  der  Spitze  stumpf,  an  der  Basis  sehr  verengert, 
auf  kurzem  Stiele  stehend.  Der  Raum  zwischen  Schlossfalte  und  erstem 
Säulchen  verhält  sich  zu  dem  zwischen  erstem  Säulchen  und  zweitem  Sänl- 
chen  wie  2 : 3. 

Jedem  der  16  anderen  äusseren  Furchen  entspricht  ein  inneres  Säul- 
cben,  ans  einer  Dnplicatnr  der  äusseren  Schale  gebildet.  Von  diesen 
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S4ulch«ii  sind  8 grösser,  radial  gestellt,  die  8 anderen  stehen  nnregel- 
missig  and  zwar  2 längere  zu  beiden  Seiten  des  zweiten  Säalchens. 

Die  änssere  Schalenlage  ist  3>"'”  dick,  die  innere  glasige  ziemlich 
dflnn.  Die  Scheidewände  im  unteren  TheQ  der  inneren  Höhlung,  ähnlich 
wie  bei  Hipp.  vemcHtonM  Woodw.  bilden  eine  Anzahl  blasenförmige  Höh- 
langen, die  mhonter  auffallend  in  Reihen  gestellt  sind. 

Querdarcbmesser  0,I12<°. 

Höhe  des  BmchstOckes  0,090^. 


Chr.  Fr.  LfTKRS:  Additamenta  ad  historiam  Ophiuridarum. 
Kjöbenhavn,  1869.  4®.  109  p.  — Aus  dieser  wichtigen  Monographie, 
welche  eine  aus  den  gründlichen  Untersuchungen  des  Verfassers  hervor- 
gegangene Svstematik  der  wahren  Ophinriden-Oattangen  enthält,  müssen 
wir  zunächst  den  Abschnitt  wiedergeben,  der  sich  auf  fossile  Arten  be- 
sieht nnd  in  dem  französischen  Resnmö  p.  106—109  niedergelegt  worden 
ist  Mit  wenigen  .tusnahmen.  sagt  Dr.  LCrus,  sind  die  für  fossile  Ophiu- 
riden  anfgestellten  Gattungen  nicht  sicher  begründet,  konnten  es  wohl 
anch  nicht,  nnd  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  zwischen  den  lebenden 
Gattungen  einordnen.  Die  .\nsicht  bestätiget  sich  durch  eine  Kritik  der 
von  d’Orbigitt  anfgestellten  Gattungen. 

1)  OphiureUa,  mit  der  typischen  Art  O.  speeiosa  Müs.  ans  dem  litbogr. 
Schiefer,  ist  ein  Ophioeoma  M.  Tr.,  wo  die  Scheibe  mangelhaft  ist,  wie 
diess  bei  Ophiuriden  mit  mehr  oder  weniger  weicher  Scheibe  oft  rorkönunt. 
OphiurMa  biiipinosa  d'Ors.  ans  Corallien  kennt  man  nur  ungenügend, 
O^tiurella  Griesbachi  Wriobt  hat  dagegen  eine  sehr  bestimmte  Scheibe 
nnd  zeigt  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Typus  der  Gattung,  sondern  mehr 
Ähnlichkeit  mit  Ophyoglppha  Lra.  {Ophiura  Forb.)  Es  muss  daher  die 
Gattung  OphiureUa  aus  den  Katalogen  entfernt  werden. 

2)  Acrura  Ag.  stützt  sich  auf  A.  prisca  Müx.  aus  der  Trias.  Diese 
Art  nähert  sich  Amphiura.  Als  besondere  Gattung  lässt  sie  sich  nicht 
genauer  begrenzen.  A.  Cottaldina  und  subuuda  d'Orb.  sind  zu  unroll- 
ständig,  A.  Cvrnuelana  aus  Meokom  und  A.  .<errata  Röa.  aus  der  Kreide 
lassen  sich  unbedenklich  mit  Ophioglyphe.t  (dem  Tj-pus  der  U.  texturala 
etc.)  vereinen,  während  A.  Brodiei  Wr.  unter  den  unsicheren  Arten  Platz 
nehmen  wird,  die  man  vorläufig  besser  unter  dem  Gattungsnamen  Opftiura 
Lax.  zusammenfasst. 

3)  Wie  viele  fossile  .-Vrten.  ist  die  typische  Species  von  Aspidura  .\o., 
A.  loricat^i  Gotor.,  gänzlich  beraubt  der  Stacheln,  Warzen,  Körnern  und 
anderer  Organe  ihrer  oberflächlichen  Bedeckung,  wodurch  man  die  leben- 
den Arten  unterscheiden  kann;  vielleicht  ist  es  ein  selbstständiger  gene- 
rischer Typus,  allein,  wodurch  lässt  er  sich  charakterisiren?  Der  merk- 
würdige Stern  von  Schuppen,  welcher  in  der  MüNSTER’schen  .\bbildung 
die  Stelle  des  Mundes  einnimmt,  findet  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor. 
A.  Lud4tm  IlaoEBOw  aus  der  Trias  scheint  nicht  zu  derselben  Gattung 
zu  gehören.  Sie  ist  ebenfalls  ihrer  Oberfläcben-Bedeckung  beraubt,  ja 
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selbst  der  Dorsalplatte  ihrer  Arme  und  liUst  sich  nur  sehr  anrollständif 
cbarakterisiren.  Hit  Unrecht  haben  sie  o’Okbi6ht  und  Voer  als  Paiaeo- 
coma  FürsterAergi  abgebildet.  Äspidura  squamosa  und  coronaeformis  Pi- 
card, gleichfalls  aus  der  Trias,  sind  nicht  schlecht  erhalten,  würden  je- 
doch besser  bei  den  Ampbiuren  stehen  oder  bei  den  Acrnren,  als 
mit  Aspidiira  loricata  zusammen. 

4)  Aploctma  AgassiH  MfN.  ist  ganz  unbestimmbar. 

5)  Geocomes  d’Orb.  ist  ebenso  unsicher  bestimmbar ; zwar  haben  G. 
earinata  MCn.  und  G.  Ubanotica  Heller  manches  mit  einander  gemein 
und  ähneln  im  Allgemeinen  einer  schlecht  erhaltenen  Ophiothrix,  es  lässt 
sich  aber  eine  Verwandtschaft  der  G.  elegann  Heller  mit  diesen  Arten 
nicht  erkennen. 

6)  Palaeoconta  enthält  3 Arten : P.  CunUffei,  die  auf  unbestimmbaren 
BmchstQcken  beruhet,  P.  Fürstenhergi  MfLL.,  die  zwar  genügend  gekannt 
ist,  doch  kann  man  kaum  wagen,  ihr  einen  richtigen  Platz  anzuweisen. 
Die  typische  Art,  P.  Müleri  Poill.  (0.  loricata  WaLiAiiaoM)  lässt  sich 
gut  bei  der  Gattung  Ophioglypha  unterbringen.  Es  erscheint  dem  Ver- 
fasser nnbegreiflich , dass  ausgezeichnete  Paläontologen  (wie  Forbbs  und 
WaifiHi)  sie  zu  Ophiodenna  gestellt  haben,  was  auch  für  Oph.  Egtrtoni 
BaoD.,  0.  tcnuibradiiata  Forb.,  0.  Esdieri  Heer,  O.  Gavegi  und  0.  oart- 
mUa  Wright  gilt.  Allem  Anschein  nach  sind  es  Arten  der  Gattung 
Opbioglgpha  oder  eines  ausgestorbenen  nahe  verwandten  Typus;  nur  O. 
Egerioni  zeigt  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Ophioderma. 

7)  Ophicoma  (früher  Ophijcoma)  granulosa  Rör.  ist  generisch  unbe- 
stimmbar. d'Orbiget  scheint  die  Gattung  Ophiocoma  Ao.  nicht  gekannt 
zu  haben.  Dcjardir  und  Hcpfi  haben  O.  granulosa  in  Folge  einer  Na- 
menverwechselung mit  Ophiocoma  Tr.  vereint.  Ophiura  Murravii  Forb. 
und  O.  Wetherem  Forb.  haben  in  der  Gattung  Ophioglypha  (identisch  mit 
Ophiura  bei  Forbes)  eine  gute  Stellung.  Vielleicht  wird  man  später  auch 
Ophidepis  Bamsayi  Wr.  hier  nnterbringen  können,  wenn  sie  besser  ge- 
kannt sein  wird.  — Die  postplioeäne  Art,  Opihiolepis  gracilis  Allmarr 
scheint  einen  besonderen  Gattungstypus  zu  bilden,  nähert  sich  aber  am 
meisten  den  Amphiuren.  — Nach  der  Beschreibung  von  Forbes  würde 
LCtkkr  nicht  anstehen,  die  generische  Bestimmung  von  Amphiura  Pratti 
anzuerkennen , doch  wagt  er  es  nicht  nach  der  Beschreibung  und  Abbil- 
pung  von  Wrioht.  Aspidura  granulosa  Haoerow  und  .4.  suheylindrica 
Hao.  sind  ebenso  unbestimmbar,  wie  Ophiura  olifex  Querst,  und  Ophio- 
derma Bonnardi,  welche  letztere  noch  gar  nicht  beschrieben  zu  sein 
scheint.  — Ophiura  Gumaeli  Lirdström  aus  der  Trias  von  Spitzbergen 
wurde  von  ihrem  Autor  den  Ophioglyphen  genähert,  und  mit  0.  afft- 
ms  verglichen,  wiewohl  sic  manche  Eigenthümlicbkeiten  darhietet,  die  bei 
allen  lebenden  Ophinriden  noch  unl)ekannt  sind. 

Aus  der  Silurformation  wurden  beschrieben:  Protaster  Fonn.  mit  den 
Arten  P.  Sedgieicki,  Miltoni  und  lejitosoma  Forb.,  Taeniaster  spinosus 
imd  cylindricus  BatiRos,  PtiUmaster  princeps  und  Eugaster  Ixigani.  Dr. 
LCtker  hält  diese  nach  den  Beschreibungen  und  AbbUdungen  vonFoRBEt, 
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Salter,  BiLLixns  und  ITall  ffir  pchtc  Ophinriden,  welche  keine  Ver- 
wandtschaft mit  Eiiryaliden  und  Asteriden  haben,  wie  von  Einigen 
angenommen  winl.  Taeniaster  (spedosttit)  und  Prota.iter  (Miltwiij,  sowie 
auch  Eugastrr  stehen  übrigens  einander  sehr  nahe.  — AspuhnoHM  Ar- 
noldi  und  Tüchbeinianiim,  und  Palatocomn  Salter  (nicht  d’Orb.)  anlan- 
gend wagt  der  Verfasser  selbst  kein  ürtheil  darüber,  ob  es  wirkliche 
Ophiuren  caler  Asteriden  sind. 

Noch  hat  Dr.  LfTKEs  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  benützt, 
seine  Ansicht  über  Uarlania  Hallt  {Arthrophyens  Göpp.)  aus  der  Silur- 
formation Nordamerika’s  auszusprechen,  wornach  mau  diese  Form  wohl 
unbedenklich  mit  den  Armen  eines  Asterophijlon  vergleichen  kann , wäh- 
rend der  sehr  ähnliche  Rhytiophycux  emltohis  Eutiwald  kaum  zu  den  Eu- 
ryaliden  gerechnet  werden  könnte. 


Ed.  Lartet  and  H.  Christv:  Reliqiiiae  Aqiiitanieae.  Edited  by 
Th.  R.  Jones.  Part.  VIII  u.  IX,  p.  95-124,  97-120,  PI.  A.  XXI-XXVIII, 
B.  XV,  XVI,  (Jb.  1869,  p.  m-2.)  - 

Zur  Ergänzung  der  letzten  Mittbeilungen  über  menschliche  Schädel 
und  Knochen  aus  der  Höhle  Cro-Magnon,  bei  les  Eyzies,  folgen  hier  noch 
speciellere  Berichte  darüber  von  Prof.  Paul  Broca  , dem  umsichtigen  Ge- 
neralsecretär  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris , und  von  Pro- 
fessor DE  Qcatrepaoes  in  Paris,  worin  die  Überreste  dieser  alten  Höhlen- 
bewohner mit  verschiedenen  lebenden  Menschen-  und  .\ffcn-Typen  ver- 
glichen und  eingehend  geschildert  werden. 

Die  Tafeln  der  Reilte  A führen  uns  wiedenim  verschiedene  Steinge- 
räthe  vor,  unter  denen  namentlich  die  rohen  Steinmesser  oder  „Scrapers'^ 
auf  PI.  XXrV  eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  in  den  verschieden- 
sten anderen  Theilen  der  Erdoberfläche  erkennen  lassen,  während  PI.  XXIII 
eine  Reihe  von  runden,  flach  ausgehöhlten  Steinen  enthält,  welche  als  Mörser 
Verwendung  fanden. 

Tafeln  der  Reihe  R bringen  wieder  prächtige  Abbildungen  verzierter 
und  durchbohrter  Renthiergeweihstücke,  deren  Verwendung  noch  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist.  Sie  haben  vielleicht  als  Zeichen  des  Ranges,  viel- 
leicht auch  zu  abergläubischen  Gebränchen  gedient. 

Zwei  Tafeln  geben  bildliche  Darstellungen  der  alten  Ruinen  des 
Schlosses  des  Eyzies  und  des  Felsen  von  Tayac,  an  deren  Nähe  die  be- 
rühmten Fundstellen  für  diese  vorhistorischen  Überreste  gebunden  sind. 


A.  II.  Worthen:  Geoloyieal  Survey  of  Illinoix.  Vol.  UI.  Gto- 
logy  and  Pnlarontolngy.  Bv  A.  H.  Worthen,  F.  B.  Meer,  II.  E!toEuiAN!i, 
H.  C.  Freeran'x  and  H.  M.  Baxmster.  4“.  .574  p.,  20  PI.  — (Jb.  ISGS, 
138-1.55.)  — 

Dieser  Band  gibt  zunächst  weitere  Aufschlüsse  über  die  productive 
Steinkohlenfonnation  von  Ulinois,  behandelt  alsdann  die  Geologie  in  den 
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Terschiedenen  Counties  des  Staates,  in  welche  man  durch'  verschiedene 
bildliche  Ansichten  lebhaft  versetzt  wird , und  enthalt  als  zweiten  Theil 
Paläontologie,  bearbeitet  von  Meek  und  Wortheh.  Darin  sind  die 
organischen  Überreste  in  der  Reihe  der  im  ersten  Bande  unterschiedenen 
Formationsgruppen  oder  Etagen  geordnet,  meist  neue  Arten  der  beiden 
Verfasser,  denen  namentlich  ein  so  reiches  Material  an  Crinoideen  zu  Ge- 
bote stobt,  wie  es  kaum  an  einem  anderen  Orte  unserer  Erdoberfläche  zu 
finden  sein  dürfte.  In  Beziehung  auf  diese  sind  die  Veröflentlichungen 
der  Verfasser  daher  ganz  unentbehrlich.  Mit  Vergnügen  bemerkt  man 
übrigens,  dass  in  diesem  Bande  die  europäische  Literatur  mehr  benutzt 
worden  ist,  als  bei  den  früheren  Untersuchungen.  Recht  interessant  sind 
Abschnitte  über  Echinoideen  und  Asteroideen  aus  der  Keokuk- 
Gruppe,  S.  522—528  etc.,  wo  mehrere  neue  Gattungen  derselben  cingeführt 
werden,  die  Abschnitte  über  Eurypteridae  mit  E.  {Anthraconectes)  Ma- 
conends  M.  & W.,  S.  544,  Ziphonura  mit  Euproops  Danae  M.  & W., 
S.  547,  Isopoda  mit  Aeanthotelson  Stimptoni  M.  & W.,  S.  649,  Äc.  Eceni 
M.  & W.,  S.  551,  Macrura  mit  Palaeocarig  typtu  M.  & W.,  8.  552,  und 
Anthrapaiaemon  gracili»  M.  & W.,  S.  554,  sowie  über  Myriapoda  mit 
Eujduiteria  armigera  M.  & W.,  S.  566,  Euph.  major  M.  & W.,  S.  558, 
nnd  Arachnida  mit  Eoscorpiux  carbotiarius  M.  & W.,  8.  560,  und  Afozo- 
Ma  Woodiana  M.  & W.,  S.  563,  welche  sämmtlich  den  Cool  Measures, 
also  der  productiven  Steinkohlcnformation  entstammen. 

Eine  Beschreibung  der  bei  Mazou  Creek  und  Morris,  Gnindy  Co.,  111., 
aufgefundenen  fossilen  Insccten  der  Steinkohlcnformation,  S.  566—572, 
hat  der  bekannte  Entomoiog  Sau.  II.  Sccdder  übernommen,  wodurch  man 
neuere  Aufschlüsse  über  MUimia  Danae,  Chrestoles  lapidea  und  neben 
einer  Spinne  noch  mehrere  andere  Insectcn-Formen  erhält,  unter  denen 
Eupitemerites  simplex  und  gigas  schon  durch  ihre  Grösse  sehr  aufiallen 
müssen. 


A.  Briart  et  F.  L.  Corset;  Deacription  min.  et  stratigr.  de 
Vetage  inferieur  du  terrain  cretaee  du  Jlainaut,  »uivie  de 
la  deacription  dea  vegetaux  fossiles  de  cet  itage,  par  E.  Coe- 
MAüs.  Bruxelles.  4".  46  et  20  p.,  5 PI.  — Die  Kreideformation  des  belgi- 
schen Hain  aut  ist  geographisch  getrennt  in  das  Massiv  von  Mons,  das 
von  Tournai  und  das  von  Cour-sur-Heure,  von  denen  das  erstere 
die  grösste  Aasdehnung  und  Mächtigkeit  besitzt,  während  das  letztere,  in 
SO.  von  Mons,  am  unbedeutendsten  ist.  Die  Verfasser  theiien  die  Kreide- 
formation des  Hainaut  in  6 Etagen. 

1)  Die  erste  Etage  besteht  aus  Sand  und  Thon,  worin  viel  Lignit 
und  die  von  Coemans  beschriebene  neue  Flora  vorkommt.  Kalke  und 
Glaukonit  fehlen  darin  und  es  ist  eine  Landbildung.  Sie  wird  noch  zu 
DrwoxT's  systitne  aachenien  gestellt,  wiewohl  für  die  tiefsten  Schichten 
bei  Aachen  ein  weit  jüngeres  Alter  längst  erwiesen  ist. 

2)  Mit  der  zweiten  Etage  beginnen  marine  Bildungen.  Sie  besteht 
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aus  Thoaen,  Sauden  und  glaukonitischen  Sandsteinen,  Ton  Kieselgallert 
durchdrungen  mehr  oder  weniger  kalkig,  und  ist  im  Allgemeinen  unter 
den  Namen  mtule  de  Bracquegnies  und  meule  de  Bernissart  bekannt.  Bis 
200  Met.  mächtig  umschliesst  sie  eine  ähnliche  Fauna,  wie  die  von  Black- 
down  in  Dcvonshire. 

3)  Die  dritte  Etage  vorzugsweise  eine  conglomeratartige  Masse 
(Pudding)  mit  kalkigem  Bindemittel,  bezeichnet  die  Tourtia  von  Tour- 
nai  und  Montignies-sur-Roc,  mit  den  Versteinerungen  des  upper 
greetutand  und  des  marlg  chalk  der  Engländer.  Im  Ganzen  ist  ihre  Fauna 
von  der  in  der  zweiten  Etage  verschieden,  wiewohl  sie  mehrere  Arten  ge- 
mein haben. 

4)  Die  vierte  Etage  umfasst  das  ganze  syslime  nereien  von  De; 
xoar  und  einen  Theil  seiner  glaukonitischen  Kreide  an  der  Basis  des 
syst,  sinonien.  An  die  Basis  dieser  vierten  Etage  wird  der  glaukonitische 
Mergel  gestellt,  der  unter  dem  Namen  Tourtia  von  Mons  und  von 
Valenciennes  bekannt  ist.  Diese  Schichten  umschliessen  die  Verstei- 
nerungen der  glaukonitischen  Kreide  von  Frankreich  und  der  unteren 
Mergelkreide  (marly  chalk)  der  Engländer,  allein  die  Gesammtheit  der 
Fauna  zeigt  grosse  Unterschiede  zwischen  der  Tourtia  von  Tonrnai  und 
jener  von  Mons,  welche  nur  wenige  Arten  gemein  haben.  Die  mittleren 
und  oberen  Schichten  der  vierten  Etage  enthalten  ein  Gemenge  von  Arten 
der  Krcidcmcrgcl  und  weissen  Kreide.  ... 

5)  Die  fünfte  Etage  wird  von  der  weissen  Kreide  mit  Feuersteinen 
gebildet. 

6)  Die  sechste  Etage,  welche  auf  der  vorigen  ruhet,  enthält  graue 
Kreide,  Pudding  und  Tuffkreide  von  Ciply.  — 

Nach  CoEMAMs  besteht  die  Flora  jener  ersten  Etage  bei  la  Louvi^re 
aus  einer  Cycadee:  Cycadites  Schachti  n.  sp.,  die  in  Stammstacken  vor- 
liegt, und  8 neuen  Coniferen-Zapfen : Pinus  Omalü,  P.  Briarti,  P.  (Ced- 
rus  Cometi  ?),  P.  Andraei,  P.  gibhosa,  P.  Ileeri,  P.  depressa  und  P.  Toil- 
UH  COBM. 

Da  diese  Formen  sämmtlich  neu  sind,  so  bieten  sie  keinen  Anhai te- 
punct  für  Bestimmung  des  geologischen  Niveau’s , nur  soviel  ist  sicher, 
dass  diese  Flora  ganz  verschieden  ist  von  jener  bei  Aachen,  in  dessen 
Umgebung  man  ja  auch  nur  mit  senonen  Ablagerungen  zu  thun  hat. 

Wenn  man  aber  mit  Bbiart  und  Cornet  die  Tourtia  von  Mons  an  der 
Basis  der  vierten  Etage,  mit  Nautilus  elegans  und  Ostrea  colutnba,  and 
die  Tourtia  von  Tournai,  oder  dritte  Etage,  welche  genau  dem  unteren 
Pläner  von  Plauen  bei  Dresden  entspricht,  als  Anhaltepunct  für  eine  Al- 
tersbestimmung nimmt,  so  würde  man  jene  erste  und  zweite  Etage  des 
Hainaut  wohl  noch  dem  unteren  Quadersandstein  Sachsens  mit  seinen 
Niederschöna-Schichten  gleichstellen  können.  Es  bleibt  indessen  wohl  die 
Frage  noch  offen,  ob  die  Etage  1 nicht  schon  den  Gault  vertritt,  der 
durch  Qobsblrt  in  der  Gegend  von  Valenciennes  bereits  nachgewiesen  ist 
(Jb.  1870,  498).  Der  untere  Quadersandstein  und  untere  Pläner  Sachsens 
zusammen  bezeichnen  als  unteren  Quader  die  cenomane  .Stufe  d'Or- 
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»icirr’s,  mit  welcher  der  Grünsand  von  Blackdown  als  wj^r  gnemand, 
nicht  aber  als  loicer  gremsand,  zu  vereinifen  ist. 


A.  Briakt  et  F.  L.  Corset:  Description  mineralogtque,  giolo- 
gique  et  paliontologique  de  la  Meute  le  Bracquegnies.  (Mim. 
de  VAc.  T.  de  Betgique,  t.  34,  92  p.,  8 PI.)  — Die  soeben  ausgesprochene 
Ansicht  aber  das  Alter  der  Meute  von  Bracquegnies  und  Bemissart,  welche 
schon  Dcxoxt  mit  der  Tourtia  von  Tonmai  und  Montagnies-sur-Roc  in 
seinem  eystime  nertien  vereiniget  hatte,  findet  ziemliche  Bestätigung  in 
dieser  zweiten  Arbeit  der  Verfasser.  Wir  treffen  unter  den  zahlreichen 
von  dort  beschriebenen  und  durch  gute  Abbildungen  illnstrirte  Gastero- 
poden  und  Pelecypoden  ebensowohl  viele  Mitglieder  der  Fauna  von  Blailkdown 
und  des  unteren  Quaders  oder  Pläners  von  Sachsen,  als  auch  Anklänge  an 
die  Fauna  von  Kieslingswalda.  Dem  unteren  Quader  (Quadersandstein, 
GrOnsand  oder  unterem  Pläner)  gehören  z.  B.  Turritella  granutata  Sow., 
Oetrea  (Exogyra)  conica  Sow.  und  haliotoidea  Sow.,  auch  Ex.  digitata 
Sow.  an,  von  welcher  die  senonc  Ex.  taeiniata  Nass,  zu  trennen  ist, 
ferner  Jimeira  aequicostata  Lam.  sp.  und  J.  notabitie  Müw.,  letztere  iden- 
tisch mit  J.  cometa  S.  50,  PI.  4,  f.  23,  24;  Cardium  hütanum  Sow.  und 
Avieula  anomdta  Sow.  b.  Fittos  sind  in  dem  GrQnsande  von  Kieslings- 
walda ebenso  häufig  als  im  unteren  Quader  von  Sachsen  und  Tyssa  in 
Böhmen.  Janeira  quculricontata  Sow.  findet  sich  in  Deutschland  nur  in 
senonen  Ablagerungen,  wozu  auch  der  obere  Quader  in  Sachsen  gehört. 

Weitere  Specialitäten  sollen  bald  an  einem  anderen  Orte  näher  be- 
leuchtet werden.  Wir  können  gegenwärtig  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  die  Verfasser  recht  bald  ähnliche  genaue  Monographien  Aber  die  fol- 
genden von  ihnen  im  Ilennegau  (llainaut)  unterschiedenen  Etagen  ver- 
öffentlichen möchten,  um  die  ganze  Fauna  namentlich  der  vier  unteren 
Etagen  überblicken  zu  können. 


Dr.  F.  Stoliczka:  The  Gasteropoda  of  the  Cretaceous  Rocks 
of  Southern  India.  (Memoirs  of  the  Geotogieat  Surrey  of  India.) 
Calcutta.  4".  p.  285—498,  PI.  21—28.  — Vgl.  Jb.  1869,  030.  — 

Das  Schlussheft  des  bedeutenden  Werkes  enthält  aus  der 

37.  Farn.  Eulimidae: 

Gl.  Gatt.  Chemmtzia  d’Orb.,  1839,  3 Arten. 

62.  „ Eutima  Risso,  1826,  1 Art. 

63.  „ Euchrysaixs  Laube,  1866,  1 Art. 

38.  Farn.  Naticidae: 

64.  „ Amauropsis  Mörch,  1857,  1 Art. 

65.  „ Ampultina  Lau.,  1813,  2 Arten. 

66.  „ Euspira  Ao.,  1837,  6 Arten. 

67.  „ Gyrodes  Cokrad,  1860,  2 Arten. 
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68.  Qatt.  Mammilla  ScmnucHEK,  1817,  2 Arten. 

.'?9.  Fam.  Vanikoridae; 

69.  „ Vanikoro  Qpoy  & Gaihard,  1832,  1 Art. 

70.  „ Neritapsis  Grateloüp,  1832,  1 Art. 

40.  Farn.  Velutinidae : 

71.  „ Katicina  Gray,  1842,  1 Art. 

72.  „ VeluUna  Flkmiko,  1820,  1 Art. 

73.  „ Amplostoma  Stol.,  1868,  1 Art. 

41.  Fani.  Janthinidae  1 

42.  „ Cahjptridae  | ohne  Vertreter. 

43.  „ CapuUdae  ) 

44.  Fam.  Tecturidae: 

74.  Qatt.  Tectura  Atmoura  & M.  Edw.,  1830,  2 Arten. 

75.  „ Helcion  Montf.,  1810,  2 Arten. 

45.  Fam.  Gadinidae 

46.  „ Lepetidae  ohne  Vertreter. 

47.  „ Sipho'siaridae 

48.  Fam.  Patellidae: 

76.  Gatt.  Pattlla,  1 Art. 

49.  Fam.  Neritidae: 

77.  „ Neritina  Lar.,  1809,  2 Arten. 

78.  „ KeriOs  Adasson,  J7ö7,  3 Arten. 

50.  Fam.  Umboniidae; 

79.  „ Teimgtoma  H.  & A.  Adaks,  1853,  1 Art. 

80.  „ Vitrinella  Apars,  1850,  1 Art. 

51.  Fam.  Liotidae. 

62.  „ Turbinidae: 

81.  „ Phasianella  Lar.,  1804,  3 Arten. 

82.  „ AgtraHum  Lnrs,  1807,  1 Art. 

83.  „ Caicar  Mokif.,  1810,  1 Art. 

84.  „ Uvanüla  Gray,  1850,  1 Art. 

85.  „ Lithoponui  Gray,  1850  = Cookia  Lesson,  1832,  1 Art. 

53.  Fam.  Trochidae: 

86.  „ Oxytele  Philippi,  1847,  1 Art. 

87.  „ Oibbula  Risso,  1826,  2 Arten. 

88.  „ Euchtlug  Phii..,  1847,  1 Art. 

89.  „ Tectus  Montf.,  1810,  2 Arten. 

90.  „ Ziziphinug  Gray,  1840,  1 Art. 

91.  „ Cantharidug  Montf.,  1810,  i Art. 

92.  „ Solaridla  S.  Wood,  1842,  2 Arten. 
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93.  Gatt.  Margarita  Liacb,  1819,  1 Art. 

94.  „ Delphinula  Lau.,  1803,  2 Arten. 

54.  Farn.  Stomatiidae. 

55.  „ Pleurotomariidae: 

95.  „ PUurotomaria  Dsra.,  1821,  2 Arten. 

96.  „ LtpUmatia  DssLONGCHAiipa,  1865,  1 Art 

56.  Fam.  Haliotidae. 

57.  „ Fissurellidae: 

97.  „ Emarginula  Lam.,  1801,  1 Art. 

58.  Fam.  Aetaeonidae : 

98.  , Ac(<i«OHina  d’Orb.,  1850,  2 Arten. 

99.  „ BuUina  FtaussAC,  1821,  2 Arten. 

100.  „ Äctaeon  Mostf.,  1810,  6 Arten. 

101.  „ Trochactaeon  Meek,  1863,  3 Arten. 

102.  „ Bullitmla  Beck,  1840,  1 Art. 

103.  , AveUana  d’Orb.,  1842,  4 Arten. 

104.  „ RingineUa  d’Orb.,  1842,  1 Art. 

105.  „ Ringieula  Desh.,  1838,  2 Arten. 

106.  „ Euptgdui  Meek,  1863,  3 Arten. 

59.  Fam.  Bullt dae: 

107.  „ CyUdüa  Lot<n,  1846,  1 Art. 

60.  Fam.  Oxgnoeidae. 

61.  Fam.  Philineidae: 

106.  „ Dentalium  Aldrovakdcs,  1642,  1 Art. 

109.  „ AtUak  Aldr.,  1642,  2 Arten. 

110.  „ P'ugtiaria  Stol.,  1868,  1 Art. 

Hierauf  folgen  noch  Nachträge  zu  früheren  Gattungen  p.  446—460; 
ferner  eine  Übersicht  der  mit  Europäischen  und  aus  anderen  Welttheilen 
identischen  Arten  der  indischen  Kreideformation,  p.  461—479,  zuletzt  all- 
gemeine  Bemerkungen  über  diese  Gasteropoden-Fauna,  und  ein  vollstän- 
diger Index. 

Stoliczka’s  nmfässende  und  mit  aller  Gründlichkeit  durchgeführte 
Untersuchungen  haben  in  der  südindischen  Kreideformation  die  grosse 
Zahl  von  237  Arten  Gasteropoden  nachgewiesen,  die  sich  auf  116  Gat- 
tungen und  41  Familien  vertheilen. 

Die  geologischen  Gruppen  der  indischen  Kreideformation  hatte  schon 
früher  Blakford  als  Ootatoor-Gruppe,  welche  die  älteste  ist,  Tri- 
chonopoly-Gruppe,  oder  die  mittlere,  und  Arrialoor-Gruppe,  die 
jüngste  geschieden.  In  denselben  sind  die  Gasteropoden  sehr  ungleich 
vertheilt.  Wähmid  die  Cephalopoden  in  der  Ootatoor-Gruppe  vor- 
herrschen, gehört  die  Mehrzahl  der  Gasteropoden  (113  sp.)  der  Arria- 

Jahrbacb  1871.  14 
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loor-Onippe  an;  dann  folgt  die  Trichonopoly-Onippe  mit  59,  zuletzt  die 
Ootatoor-Oruppe  mit  36  Species. 

Von  jenen  237  Arten  sind  nur  30,  also  nahezu  '/•■  niit  Arten  Europa's 
oder  anderen  Welttheilen  identisch,  und  zwar  mit  Arten  der  jüngeren 
cretacischen  Schichten  vom  Cenoman  aufwärts.  Aus  Allem  ergibt  sich 
die  nahe  Beziehung  der  beiden  unteren  Gruppen  zur  cenomanen  und  tu- 
ronen  Stufe,  w&hrend  die  Arrialoor-Gruppe  mit  der  senonen  Stufe  von  Aa- 
chen und  Norddeutschland  die  nächste  Verwandtschaft  zeigt. 

Was  Stoliczka  in  dieser  Arbeit  in  palaontologisch-systcmatiscber  Be- 
siebung  geleistet  bat,  ist  auf  das  Dankbarste  anzuerkeuncu. 


Leo  Lesoderecx:  über  fossile  Pflanzen  aus  der  Tertiärfor- 
mation des  Staates  Mississippi.  (Traivs.  Am.  Phil.  Soc.  Vol.  XIII. 
4®.  p.  411 — 433,  PI.  14 — 23.)  — Aus  der  wahrscheinlich  mioeäoeo 
nördlichen  Lignitformation  von  Mississippi  werden  folgende  Arten  beschrie- 
ben: Caiamopxis  Dami  Lesq.,  Sabal  Grayami  n.  sp.,  Salishuria  bintr- 
vata  n.  sp.,  Poj»ilus  motwdon  u.  sp. , P.  miiluliilis  c<ir.  repando-cromta 
Heer,  Salix  Wurtlieni  n.  sp.,  S.  tabdlwin  n.  s]).,  Qafrats  Moorii  sp.  n., 
Q.  Lytlli  Heer,  Q.  retracta  n.  sp.,  Ficun  Sdiimptri  n.  sp.,  l‘\  einnnmo- 
moides  n.  sp.,  Ciniaimomum  MissUnippiense  Lks:^.,  Pank.-iia  llelectica  Heek, 
Persea  laiicifolia  n.  sp.,  Ceanothu^  Meiy^i  n.  sp.,  Sapiiidas  uiuluhilim  Al. 
Brack,  Juglans  appreasa  n.  sp.,  J.  Sa/fnrdiana  n.  sp.,  MayHuHa  Ililgar- 
diana  Lesq.,  M.  laurifolia  n.  sp.,  M.  ocalis  n.  sp.,  A^imiiui  Uiocarpn  n. 
sp.  und  Phyllites  Iruncatus  n.  sp.  — In  einer  angefügton  Abhandlung: 
„über  fossile  Blätter  von  Ells  worth  in  Nehrasca“  bespricht  der 
ausgezeichnete  Botaniker  eine  Anzahl  fossiler  Pflanzen  von  Fort  Ellsworth, 
welche  denselben  Schichten  der  oberen  Kreideformation  angehören,  aoä 
welchen  jene  Pflanzenreste  von  Cai’elli.vi  und  Heer  beschrieben  worden 
sind  (Jb.  186G,  496).  Wir  finden  darunter: 

Populite»  microphyttuii  n.  sp.,  Phyllites  betulaefolius  n.  sp. , Per-ei 
Nebrascen.<<is  n.  sp.,  Sassafras  Le  Conteanum  n.  sp.,  Cinnamomum  Uteri 
Lttq.,  Proteoides  acuta  Heer,  Proteoides  yrtvilliaefarmis  Heek,  Andro- 
meda Parlatorii  Heer  und  Magmlia  aXternans  Heer. 


J.  S.  Newberrt:  Bemerkungen  über  die  späteren  ausgestor- 
benen Floren  von  Nordamerika  mit  Beschreibungen  einiger 
neuen  Arten  fossiler  Pflanzen  ans  der  Kreide-  und  Tertiär- 
formation.  {Ann.  of  the  Lyceum  of  Nat.  Hist,  in  New-York.  Vol.  I-'"^ 
1863.  8®.  76  p.)  — 

Schon  1855  hatte  Dr.  F.  V.  Hatuex  an  der  Basis  der  KreidefonnA- 
tion  des  Blackbird  Hill  in  Nebraska  eine  Anzahl  fossiler  Dicotyledooco- 
Blätter  entdeckt,  in  welcher  Neweerrt's  Scharfblick  zuerst  eine  creU- 
cisebe  Flora  erkannte.  Nachdem  0.  Heer  das  an  derselben  Stelle  IddX 
von  Marcoc  und  Capelli.m  gesammelte  Material  untersucht  hatte,  ist 


Digilized  by  Google 


211 


Ton  Uun  das  cretacische  Alter  dafür  aogenommen  worden  (vgL  Jb.  1865, 
498  und  1866,  496).  Auf  Grund  einiger  ilim  früher  zugesandten  AbbU* 
düngen  hatte  Heer  vorher  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  miocänen  Pflan- 
zen für  wahrscheinlich  erachtet.  Ähnliches  gilt  auch  für  mehrere  der 
von  O.  Herr  von  Vancouver’s  Island  beschriebenen  Pflanzen  (Jb.  1866, 
115),  unter  denen  Sequoia  LaHgsdorfii  Bor.  sp.,  eine  in  dem  Mioeän  Eu- 
ropa’s  sehr  verbreitete  Pflanze  ist.  Newberry  hält  es  nach  neueren  Un- 
tersuchungen von  Gzbb  für  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die  kohlenführen- 
den Schichten  von  Nanaino  auf  Vancouver’s  Island  cretacisch  sind,  wi,h- 
rend  er  jene  von  Buzzards  Inlet  in  Brit.  Columhia  (nicht  Burrard  Inlet, 
wie  es  Jb.  1866,  115  heisst)  mit  Heer  für  mioeän  hält.  Mit  den  in  die- 
ser Abhandlung  Newberrt’s  neubeschriebenen  Pflanzen  würde  die  Kreide- 
flora Xordamerika’s  jetzt  aus  folgenden  Pflanzen  bestehen: 


H. 


Populus  rhomboidea  Lesq.  v.  Nanaino. 

Soltx  IsUmdica  „ „ 

Cfuercus  Benzoin  „ „ 

„ multiiiervis  „ „ 

„ -fiatynervis  „ „ 

Cinnamomum  Heeri  „ „ 

Salkfburiapoiymorpha  „ „ 

Atpidium  Kennerlii  News.  „ 

Sabal  sp.  „ „ 

Taxodium  cuneatuni  „ „ 

Ficus  (?)  cuneatus  „ v.  Orcas  Is. 

Taeniopteris  (xibhsii  „ „ 

Sphettopleris  (Asple- 
nium)  elonyata  „ „ 

Populus  Deheyana  Heer  v.  Nebraska. 

„ liügiosa  „ „ 

Salix  nervillosa  „ „ 

Platanus  Newberriatia  H.  , 

Andromeda  Parlatorii  „ „ 

Diospyros  primaeva  „ „ 

PhylUtes  Vbnnonae  „ „ 

Aristolochites  dentata  „ „ 

Cissiies  insignis  „ „ 

Ficus  primordialis  „ „ 

Magnolia  altrrnans  „ „ 

, Capelliiiii  „ „ 

Liriodendron  Meeki  „ „ 

Betulites  denticulata  „ „ 

Proteoides  daphno- 
genoides  „ „ 

Die  tertiäre  Flora  Nordamerika’s  bat  erst  seit  wenig  Jahren 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Was  darüber  bekannt  ist,  hat  der 

14* 


Proteoides  acuta  Heer  v.  Nebraska. 
„ grevilUae- 
formis 

Leguminosites  Mar- 
couanits  „ 

Sapotacites  Hoydeni  „ 

Populus  cyclophylla  „ 

PhylUtes  oheordatus  „ 

Sassafras  crelaceum  Newb 
Liriodendron  primae- 
vttm  „ 

Araucaria  spatulata  „ 

Querais  salicifoUa  „ 

Magnolia  rotundifolia  „ 

Platanus  latifoUa  „ 

Fagus  cretacea  „ 

Sphenopteris  enrrugata  „ 

Pyrus  (?)  cretacea  „ 

Populus  elliptiea  „ 

„ inicrophylla  „ 

„ cordifolia  „ 

Acerites  jiristinus  „ 

Alnites  grandiflora  „ 

Salix  flexuosa  „ 

„ cuueata  „ 

„ memhmnaeea  „ 

Quercus  antiqna  „ 

„ sinuata  „ 

Cupressiles  Cooki 


S.  Utah. 
New  Jersey. 
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Verfisier  S.  27  a.  f.  mitgetbeQt  Am  reichhaltigsten  and  besten  bekannt 
tat  jetzt  die  miocftne  Flora  des  oberen  Missouri,  wo  Dr.  IUtdes  ein 
reiches  Material  gesammelt  hat,  das  hier  unter  folgenden  Namen  beschrie- 
ben wird: 

Olyptottrobut  Europaeu*  Bor.,  Sequoia  Lang.tdorfi  Bot.  sp.,  Thut/a 
graeilit,  Taxodium  occidentale,  Tüia  antiqua,  PsiMum  inerme , Platanut 
Hcufdem,  nobäi»,  BagnoUsi,  heterophylla,  Comm  acuminata,  Quercas  du- 
bia, Garga  antiquorum,  Negundo  triloba,  CarpolUhus  lineatut , Sapindut 
aflinis  und  membranaeem,  Calgeites  polgnepalm,  Aralia  triloba,  AsmIoh- 
dder  affinis,  Ariutolochia  mierophgUa,  Planera  micropkgUa,  Bhus  nervosa, 
Bhamnites  elegant , Vibumum  atperum  und  laneeolatum,  Ainus  serrala, 
PKgllites  venosus,  earneosus  und  eupanioides,  Sabal  Campbell*,  Populus 
rotundifolia,  smilaeifolia,  eordata,  cuneata,  aeerifaiUa,  Nebrascensis,  gern- 
trix  und  nervosa,  Corglus  grandifiora,  orbiculata,  s&mmtlich  News,  sp, 
Corglus  Americana,  C.  rostrala  und  Onoclea  senMbüis  L.,  lebcade  Arten. 


Sir  JobkLcbbock:  Unterscheidung  der  vier  vorhistorischen 
Zeitalter.  {Materiaux  pour  Vbist.  prim,  et  nat.  1S69.  2.  s6r.,  N.  1, 

p.  6.)  - 

Man  hat  in  der  sogenannten  Steinzeit  oder  Vage  de  la  pierre  zn  un- 
terscheiden: 1)  das  palsolithische  Zeitalter  oder  das  der  roh  be- 
hauenen Steine  und  2)  das  neolithische  Zeitalter  oder  das  der  polirten 
Steine. 

Das  paliolithische  Zeitalter  wird  in  Frankreich  und  England 
durch  rohe,  einfach  behauene  Stcingeräthe  bezeichnet,  die  sich  in  den  .Ab- 
lagerungen sehr  alter  Flussgeschiebe  vorfinden , worin  man  gleichzeitig 
zahlreiche  Thierarten  antrifft,  welche  entweder  ganz  ausgestorben  sind 
oder  wenigstens  diese  Gegenden  verlassen  haben.  Hierzu  gehören  der 
Mammuth,  Elephas  primigenius , das  haarige  Nashorn,  Bhinoceros  ticho- 
rhinus,  der  Höhlenbär,  Ursus  spelaeas,  das  wilde  Pferd,  der  Vielfrass, 
Gulo  speltieus,  der  Moschus-Ochse,  Ooibos  moschatus,  Hippopoiamus, 
Renthier  etc. 

Das  neolithische  Zeitalter  ist  besonders  in  der  Schweiz  and  in 
Dänemark  vertreten.  Man  beobachtet  hier  polirte  Steingeräthe  und  Tbon- 
waaren.  Elephant,  Rhinoceros  und  Renthier  sind  verschwunden.  Die  Me- 
talle haben  noch  keine  Verwendung  gefunden.  In  der  Tliat  trifft  man  in 
den  Begräbnissränmen  der  Grabhögel  oder  Tumuli  einhundert  Feuerstein- 
Instrumente  an,  ohne  einem  einzigen  Gegenstände  von  Metall  zu  begeg- 
nen. In  den  Kjökkenmeddings , jenen  Anhäufungen  von  Muschelschalen 
und  anderen  Kfichenabfällen  an  den  Küsten  Dänemarks,  finden  sich  tau- 
sende von  behauenen  Feuersteinen,  allein  keine  Spur  von  Metallen. 

Aus  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  hat  man  tausende  von  Steininstm- 
menten  heransgefischt  und  man  hat  dort  gegen  19(10  Steinbeile  gezählt, 
welche  Spuren  des  Gebrauches  an  sich  tragen,  und  von  denen  einige  von 
neuem  geschliffen  worden  sind,  nachdem  sie  zerbrochen  waren. 
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3)  Fortschreitend  in  die  Zeit  der  Metalle,  V&ge  des  mitaux  und  au- 
nächst  in  Bronzezeit,  findet  man  sowohl  in  den  Grabhügeln,  als  in 
den  Pfahlbauten  der  Schweiz  die  Beweise,  dass  sie  sehr  bestimmt  von  der 
TOrhergehenden  geschieden  ist.  In  der  That  würde , wenn  die  Kenntniss 
der  Metalle  nach  und  nach  in  diesen  Gegenden  eingeführt  worden  würe, 
die  Bronzezeit  der  Kupferzeit  vorausgegangen  sein,  da  das  erstere  dieser 
Metalle  eine  Verbindung  mit  dem  letzteren  ist.  Oder  man  würde  in  dem 
westlichen  Europa  unter  1000  Bronzegerüthen  kaum  eins  aus  Kupfer  an* 
treffen.  Man  hat  das  Vorhandensein  von  Pfahlbauten  aas*der  BronzesH, 
in  der  Nähe  der  Pfahlbauten  aus  der  Steinzeit  durch  die  Annahme  erklä- 
ren wollen,  dass  die  ersteren  von  den  Reicheren,  die  letzteren  von  den 
Ärmeren  der  damaligen  Bevölkerung  bewohnt  worden  wären ; allein  jene 
Bronzegeräthe  zeigen  durch  ihre  Bestimmungen  keineswegs  ein  opulentes 
Leben  an,  übrigens  Hesse  sich  schwer  begreifen,  wie  diese  reiche  Bevöl- 
kerung nicht  wenigstens  einige  Abfälle  ihrer  metallurgischen  Industrie 
bei  ihren  armen  Nachbarn  zurückgelassen  hätte. 

Das  Volk  der  Bronzezeit  war  viel  weiter  vorgeschritten  als  jenes  der 
Steinzeit.  Seine  Thongeräthe  sind  feiner  und  ihre  Verzierungen  sorgfäl- 
tiger ausgeführt. 

*)  Ebenso  trennt  sich  die  Eisenzeit  von  der  Bronzezeit  durch  eine 
Reibe  negativer  Beweise.  Gold,  Silber,  Blei,  Zink,  welche  die  Bewohner 
der  Alpen  in  der  Zeit  der  Römer  gekannt  haben,  waren  den  Völkern  der 
Bronzezeit  noch  unbekannt. 

In  Folge  seiner  Eigenschaften  hätte  das  Eisen  an  die  Stelle  der  Bronze 
treten  sollen,  seitdem  es  bekannt  ist;  indess  findet  man  Waffen,  deren 
Griff  von  Bronze  ist,  während  die  Klinge  aus  Eisen  besteht  und  man  darf 
annehmen,  dass  die  Bronze  dazu  hat  dienen  können,  das  Eisen  nützlich 
zu  machen  von  den  ersten  Zeiten  seiner  Einführung  an. 

Schliesslich  erwähnt  Sir  Ldbbock,  dass  man  bei  Wangon  in  der 
Schweiz  1600  Steingeräthe  und  Instrumente  von  Knochen,  ohne  Bronze 
nnd  Eisen,  gefunden  habe;  bei  Nidau  am  Neuchäteler  See  868  Steinge- 
rätbe,  worunter  33  Beile  sind,  und  2004  Bronzegegenstände,  wovon  1420 
Schmucksachen  waren;  bei  Marin,  an  demselben  See,  einige  Handbeile 
(hachettes)  aus  der  Steinzeit,  einige  Schmuckgegenstände  aus  der  Bronze- 
zeit, nnd  250  Instrumente  von  Eisen,  worunter  100  Schmnekgeräthe ; bei 
Njdaun  in  Schleswig  600  Lanzen,  SO  Beile,  80  Messer,  8 Schwerter, 
sammtlich  von  Eisen  ohne  die  geringste  Spur  von  Bronze. 


R.  Lmwio:  Fossile  Pflanzenreste  ans  der  paläolithischen 
Formation  der  Umgegend  von  Dillenburg,  Biedenkopf  und 
Friedherg  und  aus  dem  Saalfeldischen.  (Dimsza  & Zirrzt,  Po- 
laeorU.  XVII,  3,  p.  105-128,  Taf.  18—28.)  — 

Eine  Reihe  der  hier  aus  devonischen  und  nntercarbonischen  Schichten 
beschriebenen  Pflanzenreste  veranlasst  uns  zu  folgenden  Bemerkungen: 
Bezüglich  der  auf  Taf.  XX  als  DeUsseriies- Alten  beschriebenen  Ne- 
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reiten-artigen  Formen  ans  dem  Saalfeldischen  darf  man  nach  der  Bemer- 
kung auf  S.  136  wohl  noch  weiteren  Untersuchungen  des  Verfassers  ent- 
gegensehen. Wie  von  Anderen  diese  Formen  als  Würmer  betrachtet  wor- 
den, BO  fkllt  auch  Buthotrephü  radiata  Lruwic  Taf.  19,  f.  1 mit  Lophoe- 
(enium  comoimm  Ricuter  zusammen.  Kin  ganz  neues  höchst  merkwürdi- 
ges Fossil  auf  Taf.  20  ist  Dictyota  spireUis  Lcnw.  aus  devonischem  Schie- 
fer von  Sinn. 

Unter  den  S.  115 — 116  beschriebenen  Calamiten  ist  Bornia  >tcrobieu- 
latn  mit  Caiai^es  transitionis  zu  vereinigen; 

Odontapteris  erasfe-caiiliculata  Lrow.,  Taf.  24,  f.  2,  dürfte  von  Cy- 
elopteri»  fureillatn  Lcnw.,  Taf.  24,  f.  1,  kaum  spcciell,  gewiss  aber  nicht 
generell  verschieden  sein; 

aus  den  Taf.  25  abgehildetcn  Stengeln  lässt  sich,  zumal  ohne  mikro- 
skopische Untersuchung,  nicht  viel  machen,  und  cs  empfiehlt  sich  für  derar- 
tige Dinge  die  sowohl  hier  wie  auf  Taf.  20  nachahmenswerth  durchgeführte 
bildliche  Gruppirung. 

In  den  anf  Taf.  26  abgebildeten,  als  Sagenaria  elliptica  Gö. , S.  acu- 
minata  06.,  Knorria  imbricata  ffig.  3—5),  nicht  Sterxbero,  können  wir 
nur  Zustände  der  Sagenaria  VeWteimiana  erblicken,  zu  welcher  Taf.  26, 
f.  7,  8 als  Wnrzelstflck  (■=  Stigmaria  fieoidex  var.  inaeqaaUs  Gö.)  gehö- 
ren mag.  — 

Zn  ähnlichen  Bemerkungen  fühlt  man  sich  wohl  auch  bei  Durchsicht 
der  „Kor  allenstöcke  aus  paläolithischen  Formationen“,  von 
R.  Lmwio  (DrxKER  & Zittsl,  Palaeont.  XVII,  3,  p.  129  u.  f.,  Taf.  29  u. 
30)  veranlasst.  Wir  haben  noch  grosses  Bedenken  gegen  die  Trennung 
des  Oaiiiphyllum  profandum  Gerxar  sp.  aus  dem  Zcchstein  in  Zaphrentit 
eaUora  Lmw.,  Cyathaxonia  Herbsti  Lvow.,  Astroegalkns  incisus  Lüdw^ 
Astr.  compresgtts  Lüdw.  etc. 

Neben  diesen  zn  künstlichen  Trennungen  kann  die  Errichtung  einer 
neuen  Korallcngattung  l’armaxes.tor  Lcnw.  mit  P.  ovatus,  aus  den  Lenne- 
schiefern  von  Wissenbach,  and  P.  OeiniUi  Lrow.  aus  devonischem  Kalke 
von  Charlestown  in  Indiana,  N.A.,  nur  wenig  .\nklang  finden. 


J.  W.  Dawso»  und  W.  B.  Carpexter  : über  neue  Exemplare 
des  Eozoon  Canadense  mit  Rücksicht  auf  die  Einwände  der 
Professoren  Kixo  und  Rowxet  dagegen.  {The  American  Journ. 
Vol.  XLVI,  p.  24.5.)  - Vgl.  Jb.  1SG7,  122.  - 

Diese  schon  in  Quart.  Journ.  of  Ok  Geol.  Soc.  of  Lotulon  1867, 
Vol.  XXin,  p.  257  veröffentlichte  Abhandlung  bietet  von  neuem  Veran- 
lassung, die  für  organisch  gehaltenen  eozonalcn  Reste  mit  anderen  mikro- 
skopischen Präparaten  zu  vergleichen,  deren  Structur  man  gleichfalls  be- 
mühet gewesen  ist,  auf  organische  Formen  zurückznführen.  • 

Vergleicht  man  die  Abbildungen  des  sogenannten  Canalsystemes  des 
Eozoon  von  Tudor,  Grenville  und  Madoc  im  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  1867, 
PI.  XII,  f.  1,  2,  6 (oder  American  Joum.  Vol.  XLVI,  so  zeigt  sich  bchon 
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einige  Ähnlichkeit  mit  Oöppert’s  Darstellung  eines  sngeschliffenen  Dia- 
manten mit  zahllosen  Spalten , welchen  Göppsrt  auf  Taf.  Y,  f.  2 seiner 
Abhandlung:  Ober  Einschlüsse  im  Diamant,  Haarlem,  1864  abgebildet  hat, 
zumal  mehrere  dieser  Spalten  eine  cylindrische  oder  rfihrenförmige  Gestalt 
zu  haben  scheinen. 

Die  PI.  XII,  f.  3 abgebildeten  verkieselten  Körper  (inttrntü  catts?) 
des  Eozoon  mit  kleinen  wurmförmigen  Fortsätzen  von  Wentworth  finden 
ihre  Analoga  in  den  von  Göppert  a.  a.  0.  Taf.  V,  f.  6,  7 abgebildeten 
und  auf  verschie<lene  Organismen  znrückgeführten  Formen. 

Das  von  D.»wso.v  und  Carpenter  PI.  XII,  f.  4 gegebene  Bild  des  E<h 
ioon  entspricht  nahezu  der  Abbildung  Taf.  VI,  f.  12  bei  Göppirt,  die  hier 
mit  Pilzen  oder  Tangen  verglichen  wird.  — 

Wir  vermuthen  nach  dem,  was  wir  durch  die  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Bergrath  Dr.  Jenzscu  von  seinen  neuen  interessanten  Entdeckungen 
in  krystallinischen  Massengesteinen  * (Jb.  1868,  219)  zu  sehen  Gelegen- 
heit fanden , dass  ähnliche  Parallelen  auch  zwischen  diesen  von  ihm  für 
organisch  gehaltenen  Formen  mit  jenen  im  Diamant  und  anderen  als  JSo- 
MOH  beschriebenen  gezogen  werden  können.  Zunächst  muss  man  Jedoch 
noch  die  Abbildungen  und  näheren  Beschreibungen  davon  erwarten. 


Belorard:  das  Alter  des  Torfes  in  dem  Thale  der  Seine. 
(BhU.  de  la  Soc.  giol.  de  France,  2.  s4r.,  t.  XXVI,  p.  879.)  — In  einem 
gediegenen  Aufsätze  über  die  Torfablagerungen  des  Seinethaies  schliesst 
der  erfahrene  Ingenieur  folgende  Bemerkungen  ein : Das  Alter  des  Torfes 
entspricht  einer  wichtigen  Epoche  in  der  Geschichte  des  Menschen  und 
der  Erde.  Es  hat  sich  der  Torf  im  Grunde  unserer  Thäler  in  einer 
Epoche  gebildet,  wo  die  grossen  früheren  Wasserläufe  schon  ersetzt  wa- 
ren durch  unsere  kleinen  modernen  Flusse.  Die  roh  behauenen  Feuer- 
steine haben  Geräthschaften  Platz  gemacht,  die  zwar  auch  noch  aus  Feuer- 
stein sind.  Jedoch  polirt  und  von  vollkommenerer  Bearbeitung.  Die  Bronze, 
dann  das  Eisen  verdrängen  den  Stein  und  die  historische  Zeit  beginnt. 
Das  Alter  des  Torfes  entspricht  demnach  dem  Alter  der  polirten  Steine, 
der  Bronze,  des  Eisens  und  den  historischen  Zeiten.  Die  grossen  Thiere 
der  älteren  .Steinzeit  verschwinden,  wenn  der  Torf  erscheint,  und  werden 
ersetzt  durch  die  Thiere  unserer  modernen  Zeit. 


Cb.  Martus  und  En.  Colloxb:  Nachweis  eines  alten  Glet- 
schers im  Thal  von  Argeies  (Hautes-Pyrdndes).  {Bull,  de  la  Soe. 
jeol.  de  France,  2.  sör.,  T.  XXV,  p.  141—166,  PI.  II.)  — Man  hat  sehr 
allgemein  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  die  Thäler  der  Alpen,  Voge- 
sen und  Pyrenäen  während  der  Qiiartärzeit  mit  ausgedehnten  Gletschern 


* Ül*r  «Um  mikrotkoplMh«  n«r*  ood  Fiuiiis.  iMipiis,  i809. 
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bedeckt  gewesen  sind,  welche  oft  bis  in  die  benachbarten  Ebenen  berab- 
gestiegen  sind.  Man  hat  ihre  Ausbreitung  sowohl  in  den  Alpen  als  in 
den  Vogesen  bereits  genauer  verfolgt,  in  den  Pyrenäen  war  diess  noch 
nicht  der  Fall  und  die  Verfasser  suchen  hier  diese  Lücke  theilweise  aus- 
zufüllen. Sie  führen  den  Nachweis  von  der  Existenz  und  der  Ausdeh- 
nung eines  alten  Gletschers  in  einem  der  Hauptthäler  der  Pyrenäen,  dem 
von  Argel^s,  der  eine  Oberfläche  von  1400  Quadratkilometer  oder  140,000 
Hektaren  bedeckt  haben  mag. 

In  einem  Anhänge  geben  die  Verfasser  auch  ein  Bild  von  der  Fauna 
des  südwestlichen  Frankreichs  während  der  Quartärepocbe. 

1)  Verschwundene  Thiere:  — Elephas  antiquus  Falc.,  E.  pri- 
migenius  Blcs.,  BJunoceros  Mercki  Kacp,  R.  tiehorhinus  Crv.,  Bos  primi- 
gmius,  Cervtu  megaceros  Hartm.,  Ursus  spelaeits  Rosehm.,  Felis  spelata 
Goldf.,  Hyaena  spelaea  Goldf.,  II.  striata  Ziss.,  Grits  primigenia  Alph. 
M.  Enw. 

2)  Ausgewanderte  Thiere:  — Bison  europaeiis  Ccv.,  Oviboa 
moschattts  de  Bl.,  Cervtts  Tarandus  L.,  Capra  hispanica  Schimp.,  Antilope 
rupicapra  Erxl.,  A.  Saiga  Pall.,  Arctomys  Marmota  L. , Spermophilus 
prope  S.  Parryi  Rtcu.,  Felis  Lynx,  Castor  europaeiis  Braxdt,  Stryx  lap- 
ponica  Gs.,  Tetrao  lagopus  L.,  T.  albus  et  T.  urogallus  L.,  Pyrrhoeorax 
alpinus  Viell. 

S)  Thiere,  welche  in  der  Gegend  noch  existiren:  Gypaetes  barbatus 
Term.  , Milvus  regalis  Vikill.,  Faleo  tinnuneulus  Vieill.,  Buteo  einereus 
G«.,  Hirundo  rupestris  Temm.,  Corvus  corax  Vieill.,  C.  picca  Temm. 

Die  Gesammtheit  dieser  Thierwelt  weist  auf  ein  kaltes  Klima  hin, 
so  dass  die  Resultate  der  Geologie  hier  durch  die  der  Zoologie  vollkom- 
men bestätigt  werden. 

Die  beigefügte  Tafel  stellt  die  Ausdehnung  jenes  alten  Gletschers 
und  seine  zum  Theil  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  dar. 


Oscar  Schmidt:  Grundzüge  einer  Spongien-Fauna  des  at- 
lantischen Gebietes.  Leipzig,  IS/O.  Fol.  88  S.,  6 Taf.  — 

0.  Schmidt  basirt  sein  System  der  Spongien  auf  die  Beschaffen- 
heit der  darin  beflndlichen  Kieselkörper  und  verweist  in  Bezug  auf  die 
Kalkschwämme  oder  Calcispongiae  auf  eine  demnächst  zu  erwartende  Mo- 
nographie von  Hackel. 

Die  Haupttypen  dieser  Kieselkörper  sind  folgende: 

1)  Die  einaxigen  Kieselkörpcr,  meist  nadcl- und  spindelförmig,  zum 
Theil  knotig  und  dornig,  auch  mit  Neigung  zur  Wirtelstcllung,  Bogen-, 
Haken-  und  Ankerform.  Ihre  einfachste  Form , die  gestreckte  Spindel, 
kommt  bei  vielen  lebenden  Spongien,  Spongillen,  Chalinen,  Re- 
nieren  u.  a.  vor. 

2)  Kieselkörper,  deren  Grundform  die  dreikantige  reguläre  Py- 
ramide ist.  Dazu  gehören  alle  jene  Kalk-  und  Kieselformen,  die  als  3- 
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nod  4-str*hlige  Sterne  und  als  die  verschiedenartigsten  Anker  mit  8 ge- 
raden, gekrümmten,  gegabelten  Zähnen  beschrieben  sind. 

3)  Die  dreiaxigen  Kieselkürper,  meist  „Sechsstrahler“,  deren 
Strahlen  den  3 Axen  eines  Octaeders  entsprechen,  Hexactindlidae  0.  Sera. 
Man  hat  also  bei  ihnen  weniger  an  den  hexagonen,  als  vielmehr  an 
den  hexaidischen  Typns  der  Krystallographen  zu  denken. 

4)  Die  Kieselkörper  mit  unendlich  vielen  Axen,  wie  mancher- 
lei scheiben-  oder  schildförmige  Körperchen,  sogenannte  Kugel-,  Spiral- 
und  Walzensterne. 

Die  in  das  Beobachtungsgebiet  von  0.  Schmidt  fallenden  Spongien 
vertheilen  sich  auf  4 Ilauptordnungen : 

L Hexactinellidae,  oder  Spongien  mit  dem  dreiaxigen  Typus  der 
Kieselnadeln.  Hierzu  gehören  die  fossilen  Scyphien  mit  gitterförmigem 
Gewebe,  oder  Gitterschwämme  A.  Römee’s. 

II.  Idthistidae,  wler  Spongien  mit  zusammenhängendem  Kieselge- 
webe,  deren  Fasern  nicht  nach  dem  dreiaxigen  Typus  wachsen,  sondern 
ein  scheinbar  ganz  regelloses  Gewirr  bilden.  Sic  sind  in  der  Vorzeit  durch 
0\eMndopora  vertreten  und,  während  der  lebende  CoraJlistes  clacateUa  O. 
ScuiOT,  p.  23,  Taf.  3,  f.  7,  auch  ganz  ähnliche  Mündungen  in  der  Ver- 
tiefnng  seines  Scheitels,  wie  Chenendopora,  trägt,  so  wird  man  das  Leio- 
dermaticum  Lyneetts  0.  Schmidt,  p.  22,  Taf.  3,  f.  2,  wegen  der  Lage  der 
Mündungen  oder  Oscula  an  der  Aussenseite  des  Schwammes  recht  wohl 
mit  ElasmogtotiM  Nomianianui»  d’Orb.  aus  dem  cenomanen  Grünsandc 
von  Essen  etc.  vergleichen  können.  Es  scheinen  die  meisten  fossilen 
Schwämme  mit  sogenanntem  wnrmförmigen  Gewebe,  oder  Kermteu- 
latae  O.  Schmidt  dieser  Ordnung  anzugehören. 

III.  Haliaarcinae  mit  den  davon  abgezweigten  Familien,  wie  (?umnH- 
neae,  Bemerinae,  Ceraosponyiae,  Chatineae  etc.,  welche  die  eigentlichen 
Hornschwämme  mit  dem  einaxigen  Xadeltypus  enthalten,  für  welche 
keine  fossilen  Vertreter  genannt  werden.  — Vielleicht  findet  hier  Sjxmgia 
Saxoniea  Gzn.  des  Qnadergebirges  die  geeignetste  Stellung.  (G.) 

IV.  CalcUpongiae , oder  Kalkschwämme,  worüber  HIckel’b  Schrift 
za  erwarten  ist.  Es  wird  sich  dann  zeigen,  ob  man  die  Kalkschwämme 
streng  von  den  anderen  Schwämmen  wird  trennen  können,  oder  ob  nicht 
ein  Theil  der  \^ermiculataf.  Kalk  und  Kiesel  in  ähnlichen  Formen  gleich- 
zeitig enthält,  oder  endlich,  ob  Kalk  und  Kieselsäure  nicht  oft  erst  später 
durch  den  Versteinerungsprocess  in  die  Fasersubstanz  des  Schwammes 
eingedrungen  sind. 

Abgesehen  von  der  grossen  Schwierigkeit,  an  fossilen  Schwämmen  die 
Form  jener  Kieselkörper  immer  genau  zu  ermitteln,  wird  es  für  geologi- 
sche Forschungen  ziinärJist  wichtiger  bleiben,  den  Formenkreis  einer  Art 
festzustellen,  die  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnissen  an  den  ver- 
schiedensten Orten  der  Erde  vorkömmt  und  dadurch  leitend  wird  für  ge- 
wisse Schichten  von  gleichem  Alter,  als  die  Form  einzelner  Kieselnadeln 
ohne  Rücksicht  auf  die  Form  des  ganzen  Schwammes. 

0.  Schmidt  bekennt  selbst  in  seiner  bewnndemswerthen  Arbeit,  dass 
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einerseits  jene  Kieselnadeln  einer  grossen  VarialüiitiU  unterliegen  (S.  39), 
anderseits  aber  das  Kieselgewcbe  der  verschiedenen  Gattungen  oft  sehr 
übereinstimmend  sei  (S.  17).  Man  wird  das  letztere  bestätiget  finden, 
wenn  man  das  Gewebe  der  verschiedenen  Cribrospongien  und  Ploco- 
scyphien  vergleicht. 

Schliesslich  lassen  sich  aber  die  drei  ersten  nanptordnungen,  in  welche 
0.  Schmidt  die  Schwämme  geschieden  hat,  also  vorläufig  ohne  Rücksicht 
auf  die  C(üci-<pongi<te,  recht  wohl  mit  den  Abtheilungen  in  Einklang  brin- 
gen, in  welche  schon  vor  dem  Studium  der  SciniinT’schen  Schrift  die  Gat- 
tungen und  Arten  fossiler  Schwämme  aus  dem  unteren  Quader  und  unte- 
ren Pläner  des  Sächsischen  Elbthales  von  uns  geschieden  w-orden  waren, 
was  für  uns  wenigstens  nur  ein  Beweis  für  die  weittragende  Gültigkeit 
und  Natürlichkeit  seines  Systemes  sein  kann.  Es  wird  diese  unter  der 
Presse  befindliche  Schrift  über  die  fossilen  Schwämme  des  Qua- 
dergebirges als  erstes  Heft  einer  umfassenderen  Arbeit  „Das  Elb- 
thalgebirge in  Sachsen“  im  Verlage  von  Tu.  Fischeu  in  Cassel 
gegen  Ostern  d.  J.  erscheinen.  — (H.  B.  G.) 


F.  Cobm:  aber  das  Vorkommen  von  Kieselscbwammnadeln 
in  einem  dichten  graue n Kalkstei n des  M.  LEVv'schen  Bohr- 
lochs bei  Inowraclaw.  (Schles.  Ges.  f.  nat.  Cultur,  2G.  Oct.  1870.) 
— Aus  mündlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Oberbergrath  Ru.vqe  in 
Breslau,  sowie  auch  aus  einer  durch  die  Breslauer  Tagesblätter  verüffent- 
licbten  Notiz  ersehen  wir,  wie  0.  Scbmidt's  mikroskopische  Schwammstu- 
dien schon  unmittelbaren  Einfluss  auf  geologische  Fragen  ausgeübt  haben, 
ln  diesem  nach  Steinsalz  geführten  BohMoche  stiess  mau  bei  450  Fuss 
Tiefe  auf  einen  Kalk.stein,  in  welchem  Apotheker  v.  Rosesrero  zu  Krusch- 
witz  bei  Gnesen  narb  Lösung  in  Salzsäure  Rückstände  erhielt,  worin  Cous 
die  Structur  der  Kieselgcwebe  von  Gitterschwämmen  oder  llezactinel- 
len  und  die  für  Chenerulopora  charakteristischen  Kieselnadeln  etc.  aufge- 
funden hat.  Da  letztere  Gattung  nur  in  der  Kreideformation  bekannt  ist, 
wurde  geschlossen , dass  dieser  Kalkstein  auch  hierzu  gehöre.  Dieser 
Schluss  ist  nicht  ganz  sicher,  da  ähnliche  Kieselkörper  auch  jurassischen 
und,  wie  es  scheint,  noch  weit  älteren  Schwammgattungen  angehören,  die 
sich  znr  Zeit  wenigstens  noch  nicht  von  einander  genau  unterscheiden 
lassen.  Nach  den  mir  durch  Herrn  Oberbergrath  Rcsob  in  Breslau  ans 
den  Bohrungen  bei  Inowraclaw  zur  Ansicht  mitgetheilten  Gesteinsproben 
zu  schliessen,  scheint  jener  fragliche  Kalk,  wenigstens  seiner  petrogra- 
phiseben  Beschaffenheit  nach,  vielmehr  zur  Juraformation  zu  gehören. 

(H.  B.  G.) 
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Friedrich  t.  Rosen:  über  die  Natnr  der  Stromatoporen  und 
über  die  Erhaltnng  der  Hornfaser  der  Spongien  im  fossilen 
Zastande.  (Verb.  d.  Rasa.  Kais.  Min.  (>es.  zu  St.  Petersburg,  1869. 
2.  Serie,  4.  Bd.,  p.  1—98,  Taf.  1—11.  — Es  scheint  nicht,  als  ob  Oskzr 
St-BHiDT  bei  Abfassung  seiner  Monographie  diese  gründliche  Arbeit  schon 
gekannt  habe,  sein  ürtheil  über  die  bisherigen  Arbeiten  iler  Paläontolo- 
gen (a.  a.  0.  S.  20),  das  wir  leiiler  nicht  ganz  zurückweisen  können,  wäre 
vielleicht  etwas  milder  ausgefallen.  Ebenso  hart  klingt  freilich  auch  das 
von  F.  V.  Rose.n.  Die  von  letzterem  behandelten  Stromatoporen  wurden 
in  dem  silurischen  Gebiete  EhstlanJs  und  ^ der  Insel  Oesel  gesammelt. 
Die  Untersuchungen  v.  Rosex’s  haben  ihm  gelehrt,  dass  die  Stromatopo- 
ren, welche  früher  bald  zu  den  Schwämmen,  bald  zu  den  Korallen,  bald 
zn  den  Bryozoen  gestellt  worden  sind,  wahre  Hornspongien  seien,  die 
sich  aber  von  allen  übrigen  Schwämmen  iler  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit durch  eine  unbegrenzte  Aufeinanderfolge  von  dünnen  Lamellen  un- 
terscheiden, von  denen  eine  Jede  den  eigentlichen  Schwamm  repräsentirt. 

Die  einfachste  Form  einer  Stromatopore  ist  eine  in  horizontaler  Aus- 
dehming  unbestimmt  begrenzte,  mehr  oder  weniger  dicke  Lamelle,  die  alle 
Bildnngselemente  eines  Hornschwammes  in  sich  aufnimmt.  Durch  eine 
unbeschränkte  Übereinanderschichtung  solcher  selbstständiger  Lamellen 
entstehen  aber  zusammengesetzte  Gehäuse  oder  Stöcke,  die  nicht  selten 
eine  bedeutende  Grösse  erreichen  und  an  keine  bestimmte  Form  gebunden 
sind.  Meistentheils  sind  sie  unregelmässig-kugelig,  oder  knollen-,  fladen-, 
Schüssel-  und  platten  förmig,  oder  bilden  flache  Überrindungen.  Seltener 
treten  fächerförmige  und  ästige  Gestalten  auf,  oder  massige  Formen  mit 
knollen-  und  fingerförmigen  Fortsätzen;  dagegen  werden  solche  mit  lap- 
penförmigen  Fortsätzen  öfter  beobachtet. 

An  3 Stromatoporenarten  ist  es  gelungen,  die  Gegenwart  von  Fasern 
nachznwcisen,  die  ursprünglich  jedenfalls  eine  ähnliche  Beschaffenheit  ge- 
habt haben  müssen,  wie  die  Fasern  der  Hornschwämme  überhaupt  Nach- 
dem der  Verfasser  die  ilim  bekannt  gewordenen  Modalitäten  des  Faser- 
gerdstes  der  Stromatoporen  beschrieben  hat,  sucht  er  den  Beweis  zu  füh- 
ren, dass  dieses  Gerüste  nur  aus  Ilornfaseru,  und  nicht  aus  Nadeln 
bestehen  konnte. 

V.  Rosin  gedenkt  hierbei  S.  15  der  verschiedenen  Zustände  einer 
Reihe  fossiler  Schwämme  der  Kreideformatiun  von  Saratow  an 
der  Wolga,  welche  Herr  Si.vzow  gesammelt  hat.  Dieselben  lassen  sich 
nach  iler  Art  ihrer  Erhaltung  in  folgende  4 Grup])cn  bringen  : 

1)  Schwämme , deren  Canäle  und  feinsten  Zwischenräume  des  Gewe- 
bes von  einem  dichten  Kalksteine  ausgefüllt  werden;  die  F'ssern  sind  ver- 
schwunden, haben  aber  Hohlräume  hinterlassen,  die  ihre  Form  auf  das 
Treueste  wiedergeben. 

2)  Schwämme,  wie  die  vorigen,  nur  mit  dem  Unterschieile,  dass  stel- 
lenweise verkieselte  Fasern  angetroffen  werden. 

3)  Schwämme,  deren  Homskelet  vollständig  verkieselt  ist.  Die  Ma- 
schen und  Canäle  werden  gleichfalls  von  einem  dicken  Kalksteine  ausge- 


Digitized  by  Google 


220 


fällt,  nach  dessen  Entfernnng  durch  Salzsäure  das  Kieselgerüste  in  allen 
seinen  Theilen  blossgelegt  werden  kann. 

4)  Schw&mme , deren  äussere  Form  erhalten , deren  innere  Stmctur 
aber  verloren  gegangen  ist.  Uas  Versteinerungsmaterial  ist  ein  Sand- 
stein, dessen  Kdmer  durch  kohlensauren  Kalk  cementirt  werden. 

Alle  diese  Schwämme  sind  nach  Ansicht  v.  Rosek’s  Hornschwämme, 
deren  hohle  Fäden  entweder  nur  zum  Theil  oder  in  ihrer  Gesammtmasse 
durch  später  hinzugetretene  Kieselsäure  ausgefttllt  worden  sind. 

Hie  von  ihm  S.  19  u.  f.  gegebenen  Mittheilungen  über  den  Fossilisi- 
rungsprocess  der  Schwämme  ^ind  umsomehr  zu  beachten,  als  sie  im  Ge- 
gensätze zu  der  Ansicht  stehen,  wonach  der  Kalk  ein  wesentlicher  Gehalt 
der  P'aser  der  Kreide-  und  Juraschwämme  gewesen  sei. 

Einströmungs-  und  Ausströmungs-ilffnungen  der  Stromatoporen,  welche 
als  Foren  und  Mündungen  auftreten,  Epithek  und  andere  Verhältnisse  an 
Stromatoporen  werden  ausführlich  besprochen  und  durch  zahlreiche  treff- 
lich gezeichnete  Ansichten  des  Schwammes  und  seiner  Durchschnitte  ge- 
nau erläutert,  so  dass  diese  Arbeit  jedenfalls  zu  den  besten  gehört,  welche 
bisher  überhaupt  Ober  fossile  Schwämme  veröffentlicht  worden  sind.  Diess 
fühlt  der  Verfasser  auch  selbst,  wenn  er  bei  Untersuchung  der  systema- 
tischen Stellung  der  Stromatoporen  S.  56  ausspricht:  „Nun  wissen  wir 
aber,  wie  traurig  es  mit  der  Kenntniss  fossiler  Schwämme  bestellt  ist, 
nnd  haben  daher  von  vornherein  jeden  Versuch,  irgend  einen  Vergleich 
anzttstellen  abzuweisen.  So  viel  sei  nur  gesagt,  dass  unter  sämmtlichen, 
mir  aus  Abbildungen  und  Beschreibungen  bekannt  gewordenen  fossilen 
Schwämmen  es  nur  einige  Arten  aus  den  Schichten  von  St.  Cassian  sind, 
die  nach  äusseren  Merkmalen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  von  Stromatoporen 
haben.  Ich  meine  darunter  die  von  G.  Lacbe  (Jb.  1865,  893)  unter  den 
Namen  SteUispongia,  Actinospongia  und  Stromatofiingia  beschriebenen 
Arten.“  Weitere  Anhaltepuncte  zu  Vergleichen  liegen  allerdings  auch  in 
den  Schriften  von  Goldpcss,  Petrefacta  Germtiniae,  welche  der  Verfasser 
zu  seiner  Arbeit  benutzt  hat,  Redss,  d.  Verst.  d.  böhm.  Kreideform.  II, 
1846,  DE  Fhomextel,  Introduetion  ä l’etuiü  den  £pongen  fomUes,  Caen, 
1859,  A.  Rokhek  in  Palaeonlographiea,  1864,  dessen  Arten  der  Verfasser 
gleichfalls  sehr  genau  kennt , vor  und  werden  von  Schwämmen  aus  dem 
unteren  Quader  des  sächsischen  Elbthaies  bald  vermehrt  werden. 

Nach  dem  bisherigen  Verhalten  der  üblkhen  Systematik , die  man 
nicht  mit  einem  Schlage  gänzlich  umstossen  oder  in  einer  Protonpongia 
anfgehen  lassen  kann,  wird  man  wohl  genöthiget  sein,  mehrere  der  vom 
Verfasser  hier  beschriebenen  10  Arten  seiner  Stromatopora  zu  anderen 
Gattungen  zu  stellen. 

So  haben  z.  B.  d'Orbioxt  nnd  de  Fromextel  Stromatopora  polymor- 
pha  Golde.  P.  G.  Taf.  64,  f.  8 f.  (\.  Rosek  Taf.  6,  f.  3)  als  Typus  für 
die  Gattung  Sparninpongia  angenommen,  die  auch  in  der  Kreideformation 
vorkömmt , während  andere  Arten  dieser  Stromatoporen  den  Gattnngen 
SleHispongia,  Actmonpongia  oder  Asteronpongia  jedenfalls  sehr  nahe  tre- 
ten. ln  einem  Überblick  über  die  früheren  Arbeiten  über  Stromatoporen 
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spricht  V.  Rosex  dagegen  S.  83  die  Ansicht  ans,  dass  die  Oattnng  Sparti- 
spongüi  ganz  aufzugeben  sei. 

In  Bezug  auf  die  geologische  Entwickelung  der  Stromatoporen 
geht  aus  r.  Rosex's  Betrachtungen  hervor,  dass  sie  einen  der  wichtigsten 
Bestandtheile  der  silurischen  und  devonischen  Formation  ausmachen,  in- 
dem sie  darin  nicht  nur  häu&g  angetroffen  werden,  sondern  an  manchen 
Localitäten,  besonders  der  obersilurischen  Formation  sich  in  so  grossen 
Massen  anhiufen,  dass  sie  wesentlich  zur  Bildung  der  Schichten  bei- 
tragen. 


J.  W.  JüDD : Untersuchungen  der  neokomen  Schichten 
von  Yorkshire  und  Linkolnshire,  mit  Bemerkungen  über 
ihre  Beziehungen  zu  den  gleichalterigen  Schichten  des  nörd- 
lichen Europa’s.  {Tht  quarl.  Joum.  of  iht  Oeol.  Soc.  London,  1870, 
p.  326,  Fl.  23.)  — Diese  Abhandlung  ist  schon  desshalb  beachtenswerth, 
weil  statt  des  in  England  sehr  allgemein  gebräuchlichen  Namens  „Lower 
Greensnnd“  der  Name  ,Neokom“  darin  Anwendung  findet,  weil  ferner 
die  englischen  Verhältnisse  dieser  Etage  mit  jenen  von  anderen  Ländern, 
wie  namentlich  Helgoland*,  Holland,  Westphalen,  Hannover,  dem  Harz 
und  von  Braunschweig,  eingehend  verglichen  werden,  weil  endlich  die  aus 
England  beschriebenen  Schichten  auf  einer  hübschen  Übersichtskarte  zu- 
sammengestellt worden  sind. 


6.  A.  Lebocr  a.  Wm.  Müvdle:  Ober  kohlenführende  Schich- 
ten im  südlichen  Chile.  (The  Geol.  Mag.  1870,  p.  499.)  — Über  steil 
aufgerichteten  Schichten  von  Glimmerschiefer  breiten  sich  namentlich  bei 
Coronel  und  Lota  im  Süden  von  Conception  schwach  geneigte  sandige  und 
thonige  Schichten  mit  mehreren  Kohlenflötzen  aus,  welche  wahrscheinlich 
der  Tertiär-  oder  Braunkohlenformation  angehören.  Aus  dem  Vorkommen 
von  Baculites  vagina  E.  Forbes,  Nautilus  Orbignyanus  E.  Forb.  und  einer 
Ammoniten-Art  unter  einer  Reihe  Versteinerungen,  welche  Darwix  an 
der  Küste  zwischen  dem  Chonos-Archipel  und  Conception  gesammelt  hatte, 
schloss  d’Orbiokt  auf  ein  cretacisches  Alter  dieser  kohlenführenden  Schich- 
ten. Eine  Kartenskizze,  einige  Profile  und  chemische  Untersuchungen, 
die  wir  in  dem  Aufsätze  finden,  geben  wenigstens  einige  Anf^blüsse  über 
Quantität  und  Qualität  der  Kohlen,  an  deren  Vorkommen  nach  den  uns  von 
anderer  Seite  zugegangenen  Mittheilungen  man  grosse  Hoflbungen  knüpft. 


* über  die  liier  wieder  aaruuehende  Vcrwochielung  des  elgenUtchen  TSek  der  Hel- 
fol«n4«r  mit  NmIcoid  vgl.  letSARp  Im  sib.  iSTO,  789. 
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Miscellen. 

Am  9.  December  1870  vollendete  sich  ein  halbes  Jahrhundert,  seit- 
dem dem  Geh.  Regierungsrathe  Professor  Dr.  Grstav  Ross  in  Berlin  auf 
Grund  seiner  Dissertation  „J)e  Spltenis  atque  Titanilae  systemate  crystal- 
lina'' die  philosophische  Doctorwflrde  ertheilt  worden  ist.  Voll  Pietit  für 
den  ausgezeichneten  Forscher  gedenkt  G.  vom  Rath  in  einem  durch  den 
Druck  veröffentlichten  Schreiben  vom  8.  Dec.  1870  an  den  Jubilar  na- 
mentlich seiner  ersten  Arbeiten  als  der  Anfänge  der  erfolgreichen  For- 
schungen, welche  die  Ausgangspuncte  derjenigen  Richtungen  bilden,  die 
noch  heute  die  Mineralogie  verfolgt.  Seiner  genauen  goniometrischen  Mes- 
sungen und  Seiner  petrographischen  Untersuchungen.  Möge  der  hochver- 
ehrte Jnhilar  noch  lange  Jahre  unter  uns  stehen  und  wirkenl 


ln  der  Jahresversammlung  am  28.  Dec.  1870  ertheilte  die  Royal  So- 
ciety ihre  grösste  Auszeichnung,  die  Königliche  Medaille  (in  Gold  und  Sil- 
ber) Mr.  Th.  Davidson  in  Brighton  für  seine  gediegenen  Forschungen  über 
lebende  und  fossile  Brachiopoden  und  insbesondere  für  seine  Monogra- 
phien darüber  in  den  Schriften  der  Palaeontographical  Society. 

Von  Seiten  der  Geologischen  Gesellschaft  in  London  war  Davidsos 
schon  1865  durch  die  goldene  Wollaston-Medaille  ausgezeichnet  worden, 
Auszeichnungen,  die  gewiss  auf  keinen  Würdigeren  hätten  übertragen 
werden  können.  (The  Brighton  Herald,  Dec.  3,  1870.) 


Es  ist  leider  nur  zu  wahr,  schreibt  uns  ein  Freund,  dass  unser  alter 
Freund,  Professor  L.  Zecscbnsr  in  Krakau,  in  seinem  Bette  am  S.  Jan. 
früh  erdrosselt  aufgefunden  worden  ist.  Abermals  sollte  also  ein  nur 
der  Wissenschaft  geweihetes  Leben,  dessen  unausgesetzte  Thätigkeit  unser 
Jahrbuch  so  vielfach  beurkundet  hat,  unter  Mörderhand  enden! 

Abermals  ist  ein  werther  College  in  der  Blüthe  seines  Lebens  dahin- 
gerafft  worden.  Dr.  Albrbcrt  Kunth,  Privatdocent  an  der  K.  Dniversitit, 
Assistent  am  geologischen  Museum  und  Lehrer  an  der  Friedrichs-Werder- 
schen  Gewerbeschule  in  Berlin,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  2.  Klasse  und 
Inhaber  des  Militär-Ehrenzeichens  (von  1866),  verschied  in  der  Nacht, vom 
21.  zum  22.  Jan.  zu  Berlin  an  den  Folgen  der  Wunden,  die  er  bei  der 
Erstürmung  der  Spicherer  Höhen  am  6.  Aug.  v.  J.  erhalten  hatte,  in  sei- 
nem 29.  Lebenajahre.  — 
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• Petrefaclen  - Handel 

Verkauf  von  Weissjura-Ammoniten. 

Durch  die  Unterzeichneten  sind  fortwährend  nachstehende  Ammoniten 
dea  Weissen  Jura  in  grösseren  oder  kleineren  Suiten,  wie  auch  in  einzel- 
nen -Arten  zu  billigen  Preisen  zu  beziehen. 

Aus  der  Zone  des  Amm.  tmtisversariun:  Amin.  Arolicas  Opp., 
sttnorhynchu»  Opp.,  canaliculatus  Beca,  hUpidus  Opp.,  cremtus  Brcg.,  lo- 
photui  Opp.,  aUernans  Buch,  Bruckneri  Opp.,  subclausus  Opp.,  semiplanus 
Opp.,  Gesineri  Orr.,  callieerus  Opp.,  pUcatilix  Sow.,  concolutus  imprettae 
Qdesst.,  Frickensis  Mösch,  Oegir  Opp. 

Ans  der  Zone  des  Amm.  bimammatus : Amm.  semi/alaUus  Orr., 
gracilis  ZiET.,  Kapf/i  Opp.,  Bauhini  Opp.,  modextiformis  Orr.,  Hebelianus 
WCrtehb.,  Htoceras  Opp.,  Wenzeli  Opp.,  Lochensis  Opp.,  Auxfeldi  WCrterb., 
tricrisiatus  Opf.,  flexuoxus  Münst.,  Balderus  Opp.,  Tiziani  Opp. 

Aus  der  Zone  des  Amm.  tenuilobatua:  Amm.  Weiidandi  Orr., 
tenuHobalux  Opp.,  dentatus  Rein.,  Fialar  Opp.,  nimbatus  Opp.,  falcula 
Qcenst.,  Strombecki  Opp.,  Büidensis  WI’rtenb.,  polyplocus  Rein.,  Lothari 
Opp.,  rirgulatus  Qüenst.,  Güntheri  Opp.,  involutus  Qcenst.,  striolaris  Qcenst., 
Achilles  d’Orb.,  colnhrinus  Qcenst.,  planula  Qcenst.,  thermarum  Opp.,  ste- 
phanoides  Opp.,  Heeri  Mösch  , lepidulus  Opp.,  Galar  Opp.,  cyclodorsatus 
Mösch,  platynutus  Rein.,  eircumspinosus  Opp.,  liparus  Opp.,  microplus  Opp., 
inUandi  Opp.,  acanthicus  Opp.,  iphicerus  Opp.,  inflatus  Reineckii  Qcenst. 

Aus  der  Zone  des  Amm.  steraspis:  Amm.  Zio  Opp.,  canaliferus 
Opp.,  steraspis  Opp.,  Klettgocianus  WCrtenb.,  campsus  Opp.,  flexiiosus  var., 
Doublieri  d’Orb.,  Ulmensis  Orr.,  mutabilis  Sow.,  Eudoxus  d’Orb.,  Eume- 
melus  d'Orb.,  hoplisus  Opp. 

Ausserdem  können  von  folgenden  Arten  GypsabgOsse  geliefert  wer- 
den: Zone  des  Amm.  transvers. : Amm.  Bachianm  Opp.,  Oegir  Opp.,  Bo- 
tari  Opp.  Zone  des  Amm.  bimammatus : Amm.  Streichensis  Opp.,  Häuf- 
fianus  Opp.  Zone  des  Amm.  tenuil. : Amm.  Schmidlini  Mösch,  Amm.  n. 
sp.  (Flex.),  Amm.  albineus  Orr.,  Amm.  n.  sp.  (Plan.),  Amm.  n.  sp.  (cf. 
A.  trimerus  Opp.),  Amm.  eircumspinosus  Orr.,  Uhlandi  Orr.,  Amm.  n.  sp. 
(Infl.),  Amm.  Buppelensis  d’Orb.  Zone  des  Ami»,  steraspis:  Amm.  Hee- 
tor  d’Orb^  Erinus  d'Orb.,  Amm.  n.  sp.  (cf.  A.  CauÜeyi  Orr.),  Amm.  Schil- 
leri  Opp.,  Pipini  Opp. 

Sämintlicbe  der  angegebenen  Arten  stammen  aus  dem  Klcttgauer 
(oberbadischen)  Juragebiete;  sie  wurden  grösstentheils  von  uns  selbst 
oder  unter  unserer  Aufsicht  gesammelt,  so  dass  von  jedem  Stück  der 
Fundort  und  geognostischc  Horizont  genau  angegeben  werden  können. 

Die  übrigen  Vorkommnisse  der  Elettgauer  Juraformation  (Lias,  Brau- 
ner nnd  Weisser  Jura)  werden  ebenfalls  von  uns  geliefert. 

Dettighofen,  Bezirk  Jestetten,  Gr.  Baden. 

F.  J.  und  L.  WüRTKNBKKGKB. 
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Berichtigungen. 

S.  33  Z.  I T.  0.  lies  ninlt“  sUtt  und. 

n 39  f.  K ▼.  o.  « «mir**  «Utt  nur. 

„ 41  n t T.  u.  » KseUlleh"  sutt  tttltüch. 

M 4'^  n 16  V.  0.  „ ^Act«&**  SUtt  Arten. 

^ 4?  M 27  T.  0.  n „welcher"  aUtt  wMebe. 

„ 43  „ 24  T.  0.  „ „keine"  sutt  kleine. 

„ 46  „ 20  V.  0.  • „eehlen"  sutt  Bchlenen. 


Ol-U 


Tu/:i] 


McUipht/r 
Uh  fiter  J’f/t/r. 
Dt/ tu. 
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Cber  den  Zusammenhang  zwischen  der  Krystallform 
und  der  chemischen  Constitution* 

von  ' 

Herrn  Dr.  P.  Groth 
in  Berlin. 


Es  ist  eine,  bereits  vor  langer  Zeit,  von  Berzelius  nämlich, 
ausgesprochene,  und  mehrfach  wiederholte  Ansicht,  dass  die  Mi- 
neralogie nur  ein  Theil  der  Chemie  sei.  Dieser  Anschauung 
folgend,  muss  man  die  Chemie  deGniren  als  „die  Wissenschaft 
von  den  materiellen  Eigenschaften  und  Veränderungen  der  Kör- 
per«. Andererseits  ist  von  nicht  geringeren  Autoritäten,  wahr- 
scheinlich zuerst  von  dem  geistvollen  Begröndec  der  neueren  Ty- 
pentheorie, Gerhardt,  eine  andere  Ansicht  über  die  Umgrenzung 
des  Gebietes  der  Chemie  aufgestellt  worden.  Nach  dieser  habe 
sich  die  genannte  Disciplin  streng  genommen  nur  zu  beschäfti- 
gen mit  den  stofflichen  Veränderungen,  durch  welche  die 
Körper  entstehen,  und  welche  mit  ihnen  unter  der  Einwirkung 
anderer  vor  sich  gehen,  also  gleichsam  mit  ihrer  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Ihre  Gegenwart,  d.  h.  die  Gesammtheit 
der  physikalischen  Eigenschaften  der  fertig  gebildeten  che- 
mischen Verbindungen,  müsse  zwar  in  den  Lehrbüchern  der  Che- 
mie aufgeführt  werden,  weil  dieselbe  das  Signalement  des 
Körpers,  die  Mittel  ihn  zu  erkennen,  enthält,  sie  sei  aber  eigent- 
lich nicht  in  das  Gebiet  der  Chemie  selbst  gehörig. 

Unter  den  gesammten  physikalischen  Eigenschaften,  welche 
einen  Körper  charakterisiren,  steht  eine  obenan,  d.  i.  seine  Kry- 
stallform. Die  Fähigkeit,  zu  kry stallisi ren,  ist  es  fast  al- 
lein, welche  einen  Stoff  in  völliger  Reinheit  von  anderen  abzu- 

* Aas2.  a.  d.  Habilitations-Redc  z.  Erl.  d.  ren.  leg.  a.  d.  Berl.  Univ. 
geh.  1870. 

Jfthrbtteb  1871.  15 
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sondern  gestattet,  — und  selbst  ein  Chemiker,  der  nicht  das  ge- 
ringste Interesse  für  die  Krystallform  haben  sollte,  wird  einen 
krystallisirenden  Körper  mit  Vorliebe  in  chemischer  Hinsicht 
weiter  studiren,  während  er  die  nicht  zum  Krysiallisiren  zu  brin- 
genden, öligen  oder  harzigen  Gemenge,  welche  ihm  im  Verlaufe 
seiner  Versuche  ja  nicht  seiten  begegnen,  mit  der  üblichen  Be- 
merkung „wurde  nicht  weiter  untersucht"  bei  Seite  legt.  Man 
kann  mit  Bestimmtheit  die  Behauptung  aussprechen,  dass  jeder 
Kitrper  die  Fähigkeit  besitzt,  bestimmte  Krystallform  anzunehmen, 
wenn  wir  auch  bei  vielen  derselben  bisher  noch  nicht  die  dazu 
nöthigen  Umstände,  als  Temperatur,  Druck  u.  s.  w.  herzustellen 
im  Stande  sind.  Mit  den  morphologischen  Eigenschaften  eines 
Körpers  hängen  ausserdem  alle  übrigen  physikalischen  in  innig- 
ster Weise  zusammen,  so  seine  optischen,  electrischen , thermi- 
schen etc. 

Wentj  nun  eine  besondere  Wissenschaft  die  gcsnmmte  Kennt- 
niss  dieser  Eigenschaften  für  alle  Körper  enthalten  soll,  so  deutet 
die  vorwiegende  Wichtigkeit  der  Krystallform  im  Verhältniss  zu 
den  übrigen  schon  darauf  hin,  welcher  Discipliii  diese  Aufgabe 
zufallen  muss.  Die  Mineralogie,  als  die  Keniitniss  der  phy- 
sikalischen Eigenschaften  aller  einzelnen  Körper,  bildet  dann  mit 
der  Chemie,  in  dem  oben  angetithrten  beschränkteren  Sinne  ge- 
nommen, ein  zusaniinengehöriges  Ganze,  welches  man  dann  „Che- 
mie im  weiteren  Sinne«  oder  wie  sonst,  nennen  mag. 

Allerdings  hat  man  die  Mineralogie  früher  in  einem  weit 
beschränkteren  Sinne  aufgefasst,  indem  man  ihr  eine  völlig  will- 
kürliche, fortwährend  veränderliche,  also  jeder  wissenschaBlichcn 
Begründung  entbehrende  Grenze  gezogen  hat,  Sic  war  nach 
jenem  BegrüTe  »die  Kenntniss  derjenigen  chemischen  Ver- 
bindungen, welche  in  dem  kleinen  Stück  der  Erdrinde, 
welches  wir  von  der  Oberfläche  bis  zu  einer  gerin- 
gen Tiefe,  und  sehr  mangelhaft,  kennen,  zufällig  der 
chemischen  Zersetzung  durch  die  kräftigen  Agentien: 
Zeit,  Wasser  UH d Kohlensäure,  entgangen  sind,  und  die 
sich  ausserdem  in  solchen  Quantitäten  gefunden  haben, 
dass  wir  sie  als  mineralogische  Handstücke  in  unseren 
Sammlungen  n iederle  gen  kö  n nen.  Es  ist  klar,  wie  lücken- 
haft diese  Reihe  chemischer  Verbindungen  ist,  und  dass  ihre 
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Löcken  nur  ausgeHlIlt  werden  können  durch  die  im  Laboratorium 
erfolgte  Darstellung  der  verbindenden  Zwischenglieder,  welche 
die  Natur  uns  nicht,  oder  nur  in  kleinen,  den  anderen  äuge* 
mischten  Quantitäten,  erhalten  hat.  Daher  die  fruchtlosen  Ver- 
suche, die  Mineralien,  diese  vereinzelten  Glieder  der  grossen 
Reihe  der  chemischen  Verbindungen,  in  ein  naturhistorisches  Sy- 
stem zu  bringen,  wie  Pflanzen  und  Thiere.  Von  jener  künst- 
lichen Abgrenzung  der  Mineralogie  schreibt  es  sich  her,  dass 
diese  Grenze  bei  jeder  Entdeckung  eines  neuen  Minerals  zu  ver- 
schieben war,  und  wenn  man  die  Charakteristik  einer  chemischen 
Verbindung  beute  aus  ihrem  Gebiet  verweisen  musste,  weil  sie 
nur  künstlich  dargestcllt  sei,  so  konnte  man  morgen  gezwungen 
sein,  sie  aufzunehmen,  wenn  sie  indess  ein  Beobachter  irgend- 
wo auf  der  Erde  natürlich  vorkommend  gefunden  hatte.  Noch 
zahlreicher  sind  die  Fälle,  wo  die  Kennzeichen  einer  Substanz 
nur  an  der  künstlich  dargestellten  genau  erforscht  werden  kön- 
nen, wo  man  also  andernfalls  die  unvollständig  bekannten,  wie 
sie  der  natürlich  vorkommende,  oft  unreine  Körper  zeigt,  — in 
der  Mineralogie,  die  vollständige  Charakteristik  des  künstlich 
dargestellten  aber  in  der  Chemie  abhandeln  müsste.  Wenn 
nun  auch  noch  heutzutage  einzelne  Mineralogen  an  der  früher 
ziemlich  allgemeinen  Nichtbeachtung  der  künstlichen  Substanzen 
festgehalten  haben,  so  ist  es  dagegen  seit  Jahrzehnten  das  Be- 
streben der  Mehrzahl  derselben  gewesen,  durch  die  Untersuchung 
auch  dieser  Körper  die  Mineralogie  zu  erweitern,  und  die  Kennt- 
niss,  namentlich  der  krystallographischen  Gesetze  dadurch  zu 
vervollständigen,  für  welche  gerade  mit  Hülfe  der  künstlichen 
Krystalle  zahlreiche  wichtige  Daten  gewonnen  worden  sind. 
Wenn  man  sich  in’s  Gedächtniss  ruft,  dass  in  dieser  Richtung 
thätig  sind  oder  waren:  Mitscherlich,  G.  Rose,  Marighac,  Des- 
CLOIZEAUX,  Sella,  Scacchi,  Rammei.sberg  , Brooke,  Graiuch,  vom 
Rath,  v.  Lang,  Zepbarovich  u.  A.,  so  kann  man  wohl  behaupten,  dass 
jene  frühere  Auffassung  der  Mineralogie  als  überwunden  be- 
trachtet werden  muss. 

Die  Mineralogie  in  diesem  weiteren  Sinne,  in  dem  man  sie, 
im  Gegensatz  zu  der  von  Werner  und  Mohs,  als  .moderne 
Mineralogie«  bezeichnen  könnte,  als  »die  gesammte  Kennt- 
niss  der  EigenschaRen  der  chemischen  Verbindungen  (und  Ele- 

16* 
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mente)“,  nimmt  in  rein  wissenscbafllicher  Beziehung  einen  eben- 
bürtigen Rang  neben  ihrer,  allerdings  durch  ihren  eminenten 
Einfluss  auf  das  Culturleben  der  Menschheit  weit  wichtigeren 
Schwesterwissenschaft,  der  C h e m i e,  ein.  Sie  erhält  den  Rang  einer 
exacten  Naturwissenschaft  dadurch,  dass  sie,  wie  diese,  einen  theo- 
retischen Theil  besitzt,  der  gerade  so,  wie  die  theoretische  Che- 
mie die  allgemeinen  Gesetze  enthält,  nach  welchen  die  stofflichen 
Veränderungen  der  Materie  vor  sich  gehen,  so  sich  mit  den  Ge- 
setzen beschäftigt,  welche  die  verschiedenen  physikalischen  Ei- 
genschaften der  Körper  mit  einander,  und  mit  den  chemischen, 
verknüpfen.  Die  Erforschung  dieser  Gesetze  ist  aber  nur  mög- 
lich durch  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Mineralogie  Ober 
alle  chemischen  Verbindungen,  da  die  natürlichen  nur  durch  die 
künstlichen  completirt  werden,  ja  für  manche  der  krystallogra- 
phischen  Gesetze  sich  nur  unter  den  letzteren,  die  ja  selbstver- 
ständlich an  Zahl  die  natürlichen  weit  übertreffen,  Beispiele  vor- 
Gndcn.  Endlich  kann  man  auch  nur  bei  jenen  den  Einfluss  der 
verschiedenen  Umstande  auf  ihre  Bildung  studiren,  da  man  nur 
bei  ihnen  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  bilden,  also  Tem- 
peratur, Concentration  der  Lösung  u.  s.  w.,  willkürlich  ändern 
kann. 

Die  Aufgabe  des  theoretischen  Theils  der  Mineralogie  ist 
darnach  eine  zweifache:  erstens  hat  sich  dieselbe  zu  beschäfti- 
gen mit  der  Erforschung  der  Gesetze,  welche  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  chemischen  Constitution  und  der  Krystallform 
regeln. 

Die  Geschichte  dieses  Theils  der  Wissenschaft  beginnt  mH 
der  Entdeckung  der  Isomorphie  durch  Mitscherlich  *.  Dieser, 
im  Jahre  18i9,  nach  Vollendung  seiner  chemischen  Studien  in 
Göttingen,  nach  Berlin  übersiedelnd,  beschäftigte  sich  hier  mit  der 
Untersuchung  der  phosphorsauren  und  arsensauren  Salze,  welche 
ihm,  wegen  der  von  anderen  abweichenden  Art  ihrer  Sättigungs- 
stufe, besonders  interessant  erschienen.  Dabei  bemerkte  er, 
ohne  selbst  Kenntnisse  in  der  Krystallographie  zu  besitzen,  dass 
die  entsprechenden  Salze  beider  Säuren,  obgleich  von  der  einen 
nicht  das  Mindeste  in  dem  Salz  der  anderen  enthalten  war,  doch, 


* Vgl.  0.  Rose,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XX,  621. 
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soweit  es  der  Aogenscbein  beortheiien  liess,  oft  eine  gleiche 
Form  hatten.  Wenn  sich  auch  Mitscierlicb,  wie  bemerkt,  noch 
gar  nicht  mit  Krystallographie  bescbAfUgt  hatte,  so  sah  er  doch 
ein,  dass  die  gleiche  Form  ganz  verschiedenartig  zusammenge- 
setzter Körper,  wenn  sie  sich  bestätigte,  eine  Thatsache  von  der 
grössten  Wichtigkeit  sein  würde,  und  dass  er  desshalb  ge- 
aöthigt  sei,  sich  näher  mit  der  Krystallographie  bekannt  zu  ma- 
chen. Er  wandte  sich  daher  an  seinen  Freund,  Herrn  G.  Rose, 
den  er  damals  eben  erst  kennen  gelernt  hatte,  und  dessen  Er- 
fahrungen benutzend,  untersuchten  Beide  gemeinschaftlich  die 
Kalium-  und  Ammoniumsalze  der  beiden  ebengenannten  Säuren, 
also  das  phospborsaure  und  das  arsensanre  Kalium  und  Ammo- 
nium. In  der  That  fanden  sie  ihre  Form  gleich,  und  da  diese 
vier  Salze  sämmtlich  eine  gleiche  chemische  Formel  haben,  wenn 
man  die  verschiedenen  Radicale  darin  gleichwerthig  setzt,  also  P mit 
As,  Ka  nit  Am,  so  liess  diese  Thatsache  Mitscherlich  das  wichtige 
Gesell  erkennen,  dass  von  der  Gleichheit  der-chemischen 
Formel  die  Gleichheit  der  Krystallforro  abhänge.  — 
Weiterhin  wurde  das  Gesetz  geprüft  und  bestätigt  durch  die  Un- 
tersuchung einer  Reibe  schwefelsaurer  Salze,  der  von  Cu,  Zk, 
Co,  Ni,  Mn,  wobei  sich  heraussteilte,  dass  nur  die  Salze  mit  glei- 
chem Gehalt  an  Krystallwasser  gleiche,  die  mit  verschiedenem 
Wassergehalt  verschiedene  Krystallform  hatten.  Mitscherlich 
vollendete,  genau  vor  50  Jahren,  diese  Untersuchungen  “in  Stock- 
holm, wohin  er  sich  begeben  hatte,  um  unter  Berzelics,  dessen 
berühmter  Namen  Schüler  aus  allen  Theilen  Europa's  dorthin  zog, 
zu  arbeiten,  und  er  bezeichnete  nun  die  Erscheinung  gleicher 
Krystallform  bei  analoger  chemischer  Formel  mit  einem  beson- 
deren Namen:  .Isomorphie". 

Mitscherlich  hat  aber  nicht  nur  das  Fundament  zu  der,  für 
die  Chemie  und  .Mineralogie  von  da  ab  immer  wichtiger  werden- 
den Lehre  des  Isomorphismus  gelegt,  sondern  hat  auch  vielleicht 
am  meisten  zu  ihrem  weiteren  Ausbau  beigetragen.  Kein  Che- 
miker oder  Mineralog  hat  wohl  die  Zahl  der  bekannten  Gruppen 
von  isomorphen  Körpern  so  vermehrt,  wie  er,  Wenige  so  viele 
Krystalle  dargestellt  und  gemessen.  Besonders  fruchtbar  und 
reich  an  neuen  Erfahrungen  war  das  erste  Jahrzehnt  nach  der 
Entdeckung  und  allgemeinen  Durchführung  der  Isomorphie.  So 
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steht  mit  ihr  im  innigsten  Zusammenhang  die  epochemachende 
Auffindung  der  Selensfiure  durch  Mitscherlich*.  Um  Selen 
aus  Selenbiei  zu  gewinnen,  wurde  dieses  mit  Salpeter  geschmol- 
zen; die  Lösung  gab  Krystalle  von  der  Form  des  K^SO«;  diess 
war  hinreichend,  um  die  bis  dahin  unbekannte  höhere  Oxydations- 
stufe des  Seien  zu  erkennen.  Mitscherlich’s  weitere  Untersu- 
chungen über  die  Salze  der  Selensüure  haben  ihr  wesentliches 
Interesse  in  der  Durchführung  jener  ersten  Beobachtung  durch 
das  ganze  Gebiet  dieser  Salze,  welche  in  ihrer  vergleichenden 
Zusammenstellung  mit  den  entsprechenden  Schwefelsäuren  und 
chromsauren  Verbindungen  eine  reiche  Zahl  von  Beispielen  für 
alle  mannigfaltigen  Abstufungen  darbieten,  welche  innerhalb  der 
Grenzen  des  Isomorphismus  möglich  sind. 

Bei  den  weiteren  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete  zeigte 
sich,  dass  isomorphe  Körper  nicht  nur  analoge  Formel  und  ge- 
meinsame Krystallforin  haben,  sondern  ausserdem  auch  noch  die 
Eigenschaft  besitzen,  in  belieliigen  relativen  Mengen  zusammen 
zu  krystallisiren  — zu  Krystallindividuen,  welche  die  Form  der 
einzelnen  sie  componirenden  Substanzen  haben,  aber  nicht  als 
mechanische  Mischungen  derselben  aufzufassen  sind,  sondern  als 
chemische,  d.  h.  solche,  welche  innerhalb  der  Krystallmolecule 
vor  sich  gehen.  Mischen  wir  z.  B.  die  Lösungen  der  beiden 
isomorphen  Salze  KjS04  und  K.4Cr04  zusammen,  so  setzen  sich 
beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  Krystalle  aus  derselben  ab,  wel- 
che beide  Sauren  enthalten,  aber  in  verschiedenem  Verhältniss, 
je  nach  der  in  der  Lösung  vorhandenen  Menge  derselben,  deren 
verschiedenen  Löslichkeit  u.  s.  w.  Diese  Krystalle  sind  aber  durch- 
sichtig, vollkommen  homogen,  und  besitzen  physikalische  Eigen- 
schaften, welche  zwischen  denen  des  Schwefelsäuren  und  chrom- 
sauren Salzes  stehen.  Sie  können  also  nicht  mechanische  Ge- 
menge beider  sein,  sondern  die  Mischung  muss  innerhalb  der 
Molecüle  stattgefunden  haben ; — man  muss  sich  vorstellen,  dass 
in  einem  Krystallmolecul  von  K,S04  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  K,  S und  0 - Atomen,  natürlich  in  dem  Zahlenverhältniss 
2:1:4,  enthalten  sei,  nnd  dass  die  Mischung  dadurch  entstehe, 
dass  eine  gewisse  Anzahl  von  S- Atomen,  ohne  Änderung  der 


* Vgl.  Wohlwill,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXIV,  176. 
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Krystalirorm  des  Ganzen,  durch  ebenso  viele  Cr-Alome  ersetzt 
sei.  Im  K2SO4  kann  also  bei  gleichbleibender  Krystallform  ein 
beliebiger  Thcil  des  S durch  die  äquivalente  Menge  Cr  vertreten 
werden,  kurz  ausgedrOckt:  in  diesem  Salz  kann  eine  isomor- 
phe Vertretung  des  S durch  Cr  stattßnden. 

Die  Resultate  solcher  theilweisen  Vertretungen,  die  soge- 
nannten isomorphen  Mischungen,  sind  nun  unter  den  in  der 
Natur  vurkommenden  chemischen  Verbindungen  weit  häufiger,  als 
reine  einfache  Verbindungen.  Wenn  man  z.  B.  ein  Kalkcarbonat 
fand,  welches  neben  Ca  noch  Mg  und  Fe  enthielt,  so  wurde  letz- 
teres vor  der  Entdeckung  der  Isomorphie  als  eine  Verunreini- 
gung. weiche  mit  der  Krystallform  nichts  zu  thun  habe,  aufge- 
fasst. In  diesem  Falle  fehlt  jedoch  für  die  in  der  Verbindung 
enthaltene  Quantität  Kohlensäure  Etwas  an  der  äquivalenten  Menge 
Ca,  um  die  Verbindung  ICa,  IC  und  30  herzustellen.  Die  vor- 
handenen Antheile  Mg  und  Fe  stehen  zu  dieser  fehlenden  Menge 
jedufb  in  äquivalentem  Verhältniss,  die  Substanz  ist  also  nicht 
CaCOj  mit  einer  Verunreinigung  von  Mg  und  Fe,  sondern  eine 
Mischung  der  drei  isomorphen  Carbonate  CaCOj,  MgCO^  und 
FeCO,,  oder,  was  dasselbe  sagt,  es  ist  CaCOj,  in  welchem  ein 
Theil  des  Ca  durch  die  äquivalente  Menge  des  Mg  und  Fe  ver- 
treten ist.  — Da,  wie  erwähnt,  die  Mehrzahl  der  Mineralien 
solche  isomorphe  Mischungen  sind,  so  ist  es  klar,  dass  durch 
Mitscheblich’s  Entdeckung  die  Ansichten  über  die  chemische  Con- 
stitution der  Mineralien  eine  vollständige  Umwandlung  erfahren 
mussten. 

Seitdem  die  Vervollkommnung  der  In.'^trumente  es  gestattete, 
Krystallwinkel  mit  einer  gewissen  Schärfe  zu  bestimmen,  hat  man 
erkannt,  dass  dieselben  bei  isomorphen  Körpern  nicht  absolut 
gleich,  sondern  nur  sehr  ähnlich  sind.  Das  Gesetz  der  Iso- 
morphie ist,  wie  etwa  das  MABiOTTE’sche  in  der  Physik,  nur  ein 
annäherndes,  da  sich  bei  unzweifelhaft  isomorphen  Stoffen  Dif- 
ferenzen in  den  Kantenwinkeln  bis  zu  mehreren  Graden  finden. 
Es  ist  desshalb  nicht  selten,  dass  zwei  Verbindungen  zufällig 
sehr  ähnliche  Verhältnisse  ihrer  Krystallform  zeigen,  ohne  dass 
sie  chemisch  in  irgend  einem  Zusammenhänge  ständen,  welche 
Erscheinung  man  auch  ganz  überflüssiger  Weise  mit  dem  Namen 
„geometrischer  Isomorphismus*'  belegt  hat.  Wichtig  für  die  Un- 
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terscheidung  solcher  zufälliger  Äbnlicbkeil  von  wirklicher  Iso- 
morphie ist  für  letztere  die  Übereinstimmung  im  Habitus,  der 
Krystallform , in  der  Spaltbarkeit  u.  a.  physikalischen  Kennzei- 
chen, entscheidend  ist  aber  nur  die  Eigenschaft  der  betreffenden 
Körper,  zu  isomorphen  Mischungen  in  beliebigem  Verhfiltniss  zu- 
sammenzukrystallisiren.  Halt  man  diese  Unterscheidung  fest,  so 
ist  es  leicht,  gesetziuässige  von  zuftilliger  Ähnlichkeit  der  Form 
zu  trennen,  und  alsdann  zeigt  sich,  dass  der  Gleichheit  der  Kry- 
stallform  stets  die  Analogie  der  chemischen  Constitution  ent- 
spricht, beide  also  in  irgend  einem  Causalnexus  stehen  müssen. 

Einen  gewissen  Spielraum  besitzt  indessen  die  Verschieden- 
heit der  chemischen  Constitution  immer  noch  innerhalb  des  Rah- 
mens des  Isomorphismus,  so  dass  es  streng  isomorphe  Verbin- 
dungen gibt,  welche  nur  sehr  ähnliche,  aber  nicht  völlig  glei- 
che Constitution  haben.  So  erfüllen  z.  B.  die  beiden  Salze 
KCIO4  und  KMnO«  alle  Bedingungen  der  Isomorphie,  ihre  Kry- 
stallformen  sind  ebenso  nahe  übereinstimmend,  als  es  bei  ande- 
ren der  Fall  ist,  sie  mischen  sich  in  beliebigen  Verhältnissen  zu 
homogenen  Krystallindividuen  von  derselben  Form,  welche  Über- 
chlorsüure  und  Übermangansäure  neben  einander  enthalten.  Den- 
noch ist  ihre  chemische  Constitution  nicht  streng  die  gleiche,  an 
Stelle  des  einwerthigen  Chlor-Atoms  der  einen  Verbindung 
befindet  sich  in  der  anderen  ein  vier-,  resp.  ein  zweiwertbiges 
Element,  das  Mangan. 

Solcher  Beispiele  haben  sich  bei  fortgesetzter  Untersuchung 
noch  mehrere  gezeigt,  welche  übereinstimmend  beweisen,  dass 
eigentliche  Isomorphie  staltfinden  kann  noch  bei  einer  gewissen 
Verschiedenheit  der  chemischen  Constitution.  So  lange  diese 
Abweichungen  von  dem  Gesetze,  in  seiner  ursprünglichsten  Ein- 
fachheit, noch  nicht  erklärt  sind,  darf  man  auch  das  Auftreten 
der  Gleichheit  der  Krystallform  bei  verschiedenen  Körpern  nie 
als  einzige  Grundlage  zu  Schlüssen  über  die  Analogie  ihrer  ato- 
mistischen  Constitution  benutzen.  So  ist  z.  B.  die  Vierwerthig- 
keit  des  Silicium,  also  auch  die  Zusammensetzung  der  Kiesel- 
säure, zwar  durch  die  wichtige  Entdeckung  der  Isomorphie  ge- 
wisser Fluordoppelsalze  des  Si  mit  entsprechenden  des  vierwer- 
thigen  Ti  durch  Mxrignac,  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  aber 
doch  erst  zur  unumstösslichen  Gewissheit  geworden  durcl> 
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die  Kenntniss  der  Daropfdichte  der  flüchtigen  Siliciuni'Verbin- 
dongen. 

Ebensowenig  haben  bis  jetzt  eine  genügende  Erklärung  ge- 
funden andere  eigenthümliche  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete, 
unter  welchen  besonders  aufzuführen  ist  die  Ähnlichkeit  der  Kry- 
stallwinkel  bei  Stoffen,  welche  in  verschiedenen  Systemen  kry- 
stalfisiren,  verbunden  mit  gewissen  gegenseitigen  Beziehungen 
in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Constitution. 

Zu  den  hervorragendsten  Beispielen  dieser  Classe  von  Sub- 
stanzen gehören  zwei  wichtige  Mineralien,  die  Feldspathurten 
Orthoklas  und  Albit,  welche  bei  durchgehender  Ähnlichkeit  ihrer 
Krystallformen  und  Winkel  doch  verschiedenen  Symmetriesyste- 
men, das  eine  dem  monoklinen,  das  andere  dem  triklinen,  an- 
geboren. Dabei  haben  beide  Mineralien  nicht  nur  ganz  gleiche 
chemische  Formel,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  das  eine  Na, 
für  ka  bei  dem  anderen,  enthalt,  sondern  Jedes  derselben  tritt 
niemals  rein,  sondern  stets  mit  einem  Anlheil  der  anderen  Ver- 
bindung, also  unzweifelhaft  in  isomorpher  Mischung,  auf. 

Noch  zahlreicher  finden  sich  Substanzen,  welche  chemische 
Analogien  darbieten,  und  deren  Krystallformen  nicht  in  allen  Zo- 
nen, wie  jene,  sondern  nur  in  gewissen  Richtungen  Übereinstim- 
mung der  Winkel  zeigen,  wahrend  das  Krystallsystem  ein  ver- 
schiedenes ist.  Laurent  weist  dergleichen  Beziehungen  nach 
zwischen  einigen  organischen  Verbindungen,  welche  gegensiitig 
theils  im  Verhältniss  der  Isoinerie,  theils  der  Homologie  stan- 
den, oder  von  denen  das  eine  ein  Substilutionsproduct  des  ande- 
ren war.  Da  aber  einerseits  Laurent  nicht  genügende  Kennt- 
nisse in  Krystallographie  hatte,  um  seine  Bestimmungen  vor  Irr- 
Ihumern  zu  bewahren,  andererseits  die  theoretische  Kenntniss 
der  Zusammensetzung  jener  von  ihm  untersuchten  Verbindungen, 
damHls  noch  eine  sehr  mangelhafte  war,  so  gelang  es  ihm  nicht, 
allgemeine  Resultate  zu  erzielen.  Er  nannte  diese  Erscheinung 
„Isomorphie  in  verschiedenen  Systemen'^.  Das  Unstatthafte  der 
Ausdehnung  des  Begriffes  der  Isomorphie  auf  Körper  von  ver- 
schiedenem Krystallsystem,  erhellt  aus  der,  durch  die  Natur  der 
Krystalle  bedingten,  vollkommen  scharfen  Trennung  der  soge- 
nannten Symmetriesysteme.  Man  hat  auf  mehr  als  einem  Wege 
unter  Zugrundlegung  einfacher  und  unwiderleglicher  Annahmen 
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nachgewiesen  *,  dass  eine  Anzahl  materieller  Puncte  nur  nach 
den  6 Arten  symmetrisch  angeordnet  werden  können,  welche 
den  6 Krystallsystemen  entsprechen.  Vor  Allem  lehrt  diess  aber 
die  physikalische  Betrachtung  der  Krystalle.  Wenn  manchmal 
noch  heute  von  Übergangen  des  einen  Krystallsysteines  in 
das  andere,  von  Grenzformen  u.  s.  w.  gesprochen  wird,  so  beruht 
diess  einfach  auf  Unkenntniss  der  Elemente  der  Krystallphysik. 
In  jeder  Reihe  von  Rhomboedern,  welche  an  einer  Substanz  auf- 
treten  können,  und  die  also  unter  einander  in  Bezug  auf  ihre 
Axenlängen  in  einfachem  rationalem  Verhältniss  stehen,  ist  eines 
möglich,  dessen  Winkel  fast  9U°  sind,  welches  also  dem  regulä- 
ren Würfel  sehr  nahe  steht;  und  solche  Formen  kommen  mehr- 
fach vor.  Wenn  diese  aber  einen  Übergang  in  das  reguläre  Sy- 
stem, eine  Verwischung  der  Grenzen  beider,  vorstellen  sollten, 
so  müssten  gerade  hei  diesen  auch  die  physikalischen  Eigenschaf- 
ten sich  denen  eines  regulären  Körpers  nähern,  es  müsste  bei- 
spielsweise die  Doppelbrechung  des  Lichtes  eine  besonders 
schwache  sein  u.  s.  w.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall. 

Trotzdem  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Winkelähnlich- 
keit trotz  Verschiedenheit  des  Systems  oft  einen  mit  der  che- 
mischen Zusammensetzung  in  Beziehung  stehenden  Grund  hat, 
wie  weiterhin  noch  besprochen  werden  soll.  — und  es  ist  Lau- 
rents Verdienst,  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Leider  sind,  gerade  durch  seine  Arbeiten  angeregt,  Versuche  ge- 
macht worden,  das  Gesetz  der  Isomorphie  auszudehnen  auf  Fälle, 
wo  es  eben  nicht  mehr  anwendbar  ist,  — und  da  die  betrelfen- 
den,  mehr  phantasie-  als  geistvollen  Gelehrten  zu  diesem  Zweck 
bereits  zu  gewagten  Hypothesen  greifen  mussten,  knüpften  sich 
an  diese  Ausschreitungen  vom  Woge  gründlicher  und  gewissen- 
hafter Untersuchung  immer  neue,  so  dass  endlich  eine  ganze 
Literatur  entstand,  weiche  sich  damit  beschäftigte,  diejenige  Frage 
zu  lösen,  für  deren  Beantwortung  noch  lange  nicht  die  genü- 
gende Grundlage  e.vacter  Bestimmungen  vorhanden  ist,  nämlich 
die  Krystallform  der  Körper  aus  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung zu  berechnen. 

* FRASKEsnEiM,  PoflöESDORFF’s  Ann.  04.  Bd. 

Bravais,  Joiirn.  de  Vecole  pohjt.  XIX,  1850. 

SoirXKi,  PoooENDORFp’s  Ami.  132.  Bd. 
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Einige  Beispiele  * genügen,  die  Methode  zu  cbarakterisiren, 
mittelst  weicher  jenes  Problem  gelöst  werden  sollte. 

Hr.  Delafosse  z.  B.  kennt  ganz  genau  die  Zusammensetzung 
der  Nolecöle  aus  den  Atomen,  und  belehrt  uns,  dass  von  der 
Zahl  der  Atome,  welche  die  äussere  Hülle  des  Moleculs  bilden, 
die  Krystallform  abhängt;  so  ist  der  Alaun  desshaib  regulär, 
weil  seine  24  Atome  Krystallwasser  seine  Hülle  bilden,  und  weil 
manche  reguläre  Krystalirormen  24  Flächen  haben!  Auf  die  Sili- 
cate ist  seine  Theorie,  über  welche  sich  zum  Überfluss  auch  noch 
ein  Prioritätsstreit  mit  Baudriiiont  erhob,  nur  anzuwenden,  wenn 
die  Formel  der  Kieselsäure  SiO  ist  Ein  Anderer,  Hr.  Nickl^’s, 
knüpft  direct  an  die  Untersuchungen  Lauhent's  an,  indem  er  nach- 
ZQweiscn  sachte,  dass  Körper,  welche  chemisch  zu  einander  in 
der  verschiedenartigsten  Weise  in  Beziehung  stehen,  auch  kry- 
stallographische  Ähnlichkeiten  darbieten.  Bei  der  Untersuchung 
solcher  Ähnlichkeiten  befolgte  derselbe  eine  Methode,  nach 
welcher  es  schwer  fallen  dürfte,  überhaupt  keine  dergleichen 
zwischen  zwei  verschiedenen,  einigermaassen  flächenreichen  Kry- 
stallen  zu  finden.  Er  nahm  solche  und  suchte  irgend  eine  ähn- 
liche Winkelgrösse  an  beiden  auf,  dann  drehte  er  den  einen  in 
irgend  eine  andere  Stellung,  und  suchte  von  Neuem  nach  irgend 
einem  ähnlichen  Winkel  u.  s.  f.  Die  Summe  der  so  gefundenen 
Ähnlichkeiten  wird  dann  als  der  Grad  der  Übereinstimmung  der 
Krystalle  betrachtet  Was  die  von  ihm  geforderte  Ännäherung 
betrifft,  so  gibt  er  immer  nur  „abgeglichene“  Winkel,  bei 
welchen  beispielsweise  die  Summe  der  Winkel  eines  bseitigen 
Prisma  einmal  711°  beträgt  Daneben  finden  sich  Verstösse 
gegen  die  elementarsten  Lehren  der  Krystailographie.  Auch  in 
Bezug  auf  die  chemischen  Beziehungen  der  Körper,  zwischen 
denen  Nickle  s solche  bedenkliche  Ähnlichkeiten  zu  finden  glaubte, 
scheint  er  ironisch  zeigen  zu  wollen,  wie  leichtsinnig  man  in 
Beziehung  auf  die  Grundlage  solcher  Forschungen  sein,  und  doch 
vermeintliche  Gesetzmässigkeiten  finden  kann.  So  weist  er  Win- 
kelahnlichkeit  des  metaconsmiren  Cu  mit  dem  essigsauren  und 
buttersauren  Salz  nach,  welche  darnach  auch  gleichen  Wasser- 
gehalt haben  sollen;  weiterhin,  in  derselben  Arbeit,  bat  jenes 

• Im  Wesentlichen  entnommen  den  betreffenden  Kritiken  im  chem. 
Jahreibericht,  v.  Liebio,  Kopp  n.  s.  w.,  1847—1857. 
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Salz  eine  andere  Formel,  als  die  beiden  anderen  (nSmlich  die 
richtige);  hier  Iheilt  er  eine  Analyse  mit,  weiche  mit  der  Be- 
rechnung sehr  gut  stimmt,  während  die  letztere  ganz  falsch  ist; 
an  einer  noch  späteren  Stelle  gibt  er  an,  dass  das  Salz  gar  nicht 
die  angegebenen  Eigenschaften  besitze,  sondern  ein  anderes, 
welches  weiterhin  besprochen  werden  soll;  dagegen  verräth  er 
uns  nicht,  was  nun  aus  den  so  mühsam  gefundenen  Winkeiähn- 
lichkeiten desselben  mit  den  ersten  Salzen  geworden  ist.  — Ihren 
Gipfelpunct  erreichte  diese  Richtung  in  einem  Hrn.  Gaudik,  wel- 
cher bereits  in  den  40er  Jahren  der  Pariser  Academie  seine  Un- 
tersuchungen über  die  geheimsten  Ursachen  der  Krystallformen 
vorlegte.  Wenn  er  behauptet,  dass  der  Feldspath  rhomboüdrisch 
krystallisiren  müsste,  wenn  er  rein  wäre,  da  er  aber  Wasser 
(wie  jedes  theilweise  zersetzte  Mineral)  enthielte,  und  eine  7 
Atome  laifge  Axe  hätte,  welche  ihm  nicht  erlaubte,  als  gerade 
rhombisches  Prisma  zu  krystallisiren,  sei  er  monoklinisch,  — 
oderwe  nn  er  eine  Bestätigung  seiner  Theorie  darin  findet,  dass 
er  aus  der  (unrichtig  angenommenen)  Formel  der  Stearinsäure 
die  Form  des  Molecüls  derselben  (deren  Krystallform  unbekannt 
ist)  in  unzweideutiger  Weise  ableiten  könne,  — wenn  er  sich 
endlich  zu  der  Folgerung  gezwungen  sieht,  kubische  Krystalle 
entstünden  nie  ans  kubischen  Molecttlen,  sondern  aus  Pyramiden 
mit  quadratischem  oder  gleichseitig  dreieckigem  Querschnitt  — 
so  dienen  diese  Proben  wahrscheinlich  Niemand  anders,  als  dem 
Verfasser  derselben,  zum  Beweis,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus 
der  Formel  einer  chemischen  Verbindung  ihre  Krystallform  a 
priori  abznieiten.  Es  wäre  unnöthig,  von  solchen  verkehrten 
Richtungen  zu  sprechen,  wenn  nicht  die  Ansichten  Lavrent’s, 
welche  wenigstens  theilweise  den  Anstoss  zu  denselben  gegeben 
haben,  bis  jetzt  eine  eigentliche  Widerlegung  nicht  gefunden  ha- 
ben, und  wegen  der  grossen  und  verdienten  Bedeutung  seines 
Namens,  von  Chemikern  noch  oft  für  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gehalten  werden. 

Während  die  Anhänger  dieser  Richtung  sich  in  unfrucht- 
baren Speculationen  verloren,  wurde  von  anderen  Krystallogra- 
phen,  namentlich  in  Deutschland,  der  einzig  richtige  Weg  zur 
Lösung  des  Problems  über  den  Zusammenhang  der  Krystallform 
mit  der  Constitution,  eingeschlagen,  es  wurden  nämlich  zahlreiche 
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Detailbestimmungen  an  Körpern,  deren  chemische  Natur  bekannt 
war,  angesteUt,  und  so  die  Zahl  der  Thatsachen  vermehrt,  welche 
allein  zur  Grundlage  der  theoretischen  Forschung  dienen  können. 
Immer  mehr  nahm  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  das  Interesse 
der  Chemiker  an  der  Krystaliographie  zu,  und  obgleich  die  Mehr- 
zahl derselben  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Gebietes  ihrer 
Wissenschaft  zwar  nicht  im  Stande  war,  sich  mit  jener  Disciplin 
so  eingehend  zu  beschäftigen,  um  die  von  ihnen  dargestellten 
und  chemisch  studirten  Körper  auch  selbst  krystallographisch  zu 
bestimmen,  so  theilten  sie  dieselben  doch  vielfach  den  Minera- 
logen zur  Untersuchung  mit,  um  durch  eine  derartige  Arheits- 
tbeilung  die  Kenntniss  der  betreffenden  Substanz  zu  einer  mög- 
lichst vielseitigen  zu  machen.  Dieses  Verfahren  hat  bereits  die 
besten  Früchte  getragen,  und  es  ist  durch  dasselbe  ermöglicht, 
dass  die  Zahl  der  ihrer  Krystallform  nach  bekannten  chemischen 
Verbindungen  sich  seit  den  letzten  12 — 15  Jahren  mindestens 
verdoppelt  hat,  so  dass  dadurch  diejenige  Periode,  in  welcher 
man  zu  allgemeinen  Gesetzen  Uber  den  Zusammenhang  zwischen 
Krystallform  und  chemischer  Constitution  gelangen  wird,  um  ein 
Beträchtliches  näher  gerUckt  sein  durfte. 

Unter  den  allgemeinen  Beziehungen,  welche  in  dieser  Rich- 
tung bereits  erkannt  sind,  möge  hier  nur  noch  die  Thatsache 
Erwähnung  finden,  auf  welche  Kopf  zuerst  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  die  Atomvolumen  isomorpher  Verbindungen,  d.  h.  die 
Quotienten  ihrer  Atomgewichte  durch  ihre  specifischen  Gewichte 
nahe  gleich  sind,  — ja  dass  bei  einigen  Gruppen  dieselben  Zah- 
len umsomehr  Ubereinstimmen,  je  kleiner  die  Differenzen  zwi- 
schen den  entsprechenden  Winkeln  der  Krystalle  sind. 

Es  ist  bekannt,  wie  grosse  Fortschritte  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten der  organische  Theil  der  Chemie  gemacht  hat,  und  dass 
diese  Fortschritte  uns  in  den  Stand  setzten,  Uber  die  Zusammen- 
setzung der  Koblenstoffverbindungen  zu  näheren  Bestandtheilen 
weit  eingehendere  Kenntniss  zu  erlangen,  als  diess  bei  den  so- 
genannten unorganischen  Verbindungen  der  Fall  war,  wie  ferner 
die  daraus  geschöpften  theoretischen  Anschauungen,  weil  sie 
einen  wichtigen  Fortschritt  der  Erkenntniss  darstellten,  geeignet 
waren,  das  Gesammtgebict  der  Chemie  zu  reformiren. 
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Die  Binsicht,  dass  die  tiefer  gehende  Kenntniss  der  organi- 
schen Verbindungen  zu  der  Hoffnung  berechtigte,  gerade  bei  diesen 
am  leichtesten  Gesetze  über  den  Zusammenhang  zwischen  Kry- 
stallform  und  chemischer  Zusammensetzung  zu  finden,  — blieb 
auch  den  Krystaliographen  nicht  fremd,  und  es  knüpfen  sich  an 
die  wichtigen  Krningenschaften  der  modernen  Chemie  auch  er- 
neute Versuche,  zwischen  den  Körpern,  deren  Beziehungen  uns 
jene  gelehrt  hat,  nun  auch  solche  der  Kryslailform  zu  entdecken. 

Man  verglich  Substanzen,  welche  im  Verbältniss  der  Iso- 
merie  stehen,  welche  also  bei  derselben  Zusammensetzung  sich 
nur  durch  die  intramoleculare  Anordnung  ihrer  Atome  unter- 
scheiden, andererseits  der  Glieder  einer  homologen  Reihe,  welche 
fortlaufend  um  CH^  verschieden  sind,  mit  einander  — und  fand 
wohl  zuweilen  sehr  ähnliche  Krystallformen,  öfter  aber  ganz  ver- 
schiedene, so  dass  es  nicht  gelang,  die  Lehre  von  der  Isomor- 
phie hier  anzuwenden.  Der  Grund  dieser  unbefriedigenden  Re- 
sultate liegt  wohl  darin,  dass  die  in  den  organischen  Verbindan- 
gen  enthaltenen  Atomgruppen  gar  nicht  in  einem  ähnlichen  Ver- 
haltniss  zu  einander  stehen,  wie  etwa  die  gleichartigen  Metalle 
in  isomorphen  Salzen. 

Die  Resultate  * einiger  Untersuchungen,  die  der  Verf.  dieses 
vor  Kurzem  in  jener  Richtung  vomahin,  führten  ihn  darauf,  einen 
anderen  Weg  einzuschlagen , der  besseren  Erfolg  versprechen 
dürfte. 

Man  weiss,  welche  Wichtigkeit  für  die  gesammten  Anschauun- 
gen der  Chemie  die  Erkenntniss  erlangt  hat,  dass  der  Wasser- 
stoff in  einer  organischen  Verbindung  durch  gleichwerthige  Atome 
oder  Atomgruppen  substitnirt  werden  könne,  wobei  die  neu  ent- 
stehenden Körper  (die  Abkömmlinge,  Derivate,  Substi- 
totionsproducte  genannt)  noch  gewisse  allgemeinere  Eigen- 
schaften des  ersteren  Stoffes  bewahren.  — Es  scheint  nun  fitr 
die  Aufsuchung  gesetzmässiger  Relationen  zwischen  Constitution 
und  Krystallform  vortheilhaft , statt  nach  isomorphen  Körpern 
zu  suchen,  vielmehr  die  Verschiedenheiten  derartig  chemisch 
Verwandler  Substanzen  zu  stndiren,  also  die  zu  lösende  Frage 
in  folgender  Weise  zu  stellen: 

♦ P.  Groth,  Mon.-Ber.  der  Berl.  Acad.  d.  Wiss.  1870,  247.  Poooctb. 
Ann.  CXLI,  31. 
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.Es  sei  die  Krystallform  einer  chemischen  Verbindung,  von 
welcher  sich  zahlreiche  Derivate  ubieiten,  als  gegebene  Thatsache 
vorliegend  (wobei  der  Versuch,  diese  selbst  aus  der  chemischen 
Constitution  der  Verbindung  herzuleiten,  beim  jetzigen  Stand  der 
Wissenschaft  als  ein  durchaus  verfrühter  bezeichnet  werden  muss) ; 
— welche  Änderung  erfährt  diese  gegebene  Krystall- 
form nun  durch  den  Eintritt  eines  bestimmten,  Was- 
serstoff substituirenden  Atoms  oder  einer  Atom- 
gruppe?“ 

Durch  die  Untersuchung  einer  Reihe  von  Derivaten  derjeni- 
gen Grund  Verbindung,  von  der  sich  die  Hälfte  der  organischen 
Körper,  die  aromatischen,  ableiten,  nämlich  des  Benzols,  hat 
sich  das  Resultat  ergeben,  dass  es  gewisse  Atome  und 
Atomgruppen  gibt,  welche,  für  Wasserstoff  in  das 
Benzol  und  dessen  Abkömmlinge  eintretend,  die  Kry- 
stallform desselben  nur  in  massiger  Weise  alteriren, 
so  dass  man  im  Stande  ist,  die  Form  des  neuen  Körpers  mit 
der  des  ursprünglichen  zu  vergleichen.  Die  Änderung  ist  z.  Th, 
derart,  dass  z.  B.  bei  rhombischen  Substanzen  das  Verhaltniss 
zweier  Axen,  also  die  Grösse  der  Winkel  in  der  betreffenden 
Zone,  nahe  dieselbe  bleibt  (mit  dem  kleinen  Unterschiede,  wie 
sie  isomorphe  Körper  zeigen),  während  nur  die  dritte  Axe  durch 
den  Eintritt  eines  neuen  Stoffes  in  das  Molecül  eine  erhebliche 
Änderung  ihres  Werthes  erfahrt. 

Derart  wirken  z.  B.  die  Atomgruppen  HO,  das  Hydroxyl, 
und  No^,  die  Nitrogruppe.  Besonders  die  letztere,  gelang  es, 
in  dieser  Hinsicht  zu  studiren,  und  nachzuweisen,  dass  eine  An- 
zahl Benzolderivate,  wenn  in  ihnen  ein  H-Atom  durch  NO.;  ver- 
treten wird,  mit  dem  neu  entstehenden  Körper  noch  Beziehungen 
der  Krystallformen  zeigen,  welche  sich  dahin  bestimmen  lassen, 
dass  der  Eintritt  jener  Atomgruppe  flUr  H das  Krystallsystem 
nicht,  und  von  den  drei  Axen  (die  untersuchten  Substanzen 
waren  sämmtlich  rhombisch)  nur  eine  wesentlich  ändert. 
Eine  weit  energischere  Wirkung  übt  die  Substitution  durch  CI, 
Br,  und  durch  die  Gruppe  CH,  aus,  welche  regelmässig  eine 
Änderung  des  Systems  in  ein  weniger  reguläres  nach  sich 
zieht.  Trotzdem  bleiben  auch  dann  noch  die  Winkel  einer 
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Zone  den  entsprechenden  an  der  unveränderten  Sub- 
stanz  nahe  gleich. 

Wenn  wegen  Unvollständigkeit  der  untersuchten  Reihen  bis- 
her auch  noch  keine  Zahlengesetze  Ober  diese  Änderungen  eruirt 
werden  konnten,  so  schien  es  doch  geeignet,  die  Erscheinung 
selbst  als  eine  von  der  Isomorphie  ihrem  Wesen  nach  ganz  ver- 
schiedene, mit  einem  besonderen  Namen  zu  benennen,  und  die 
gesetzmässige  Änderung  einer  Krystallform  durch  den,  Wasser- 
stoff substitnirenden  Eintritt  eines  Atoms  oder  Älomgruppe  wurde 
daher  Morphotropie  genannt.  Man  würde  dann  von  der  mor- 
photropischen  Kraft  eines  Elementes  oder  einer  Ätomgruppe 
in  Bezug  auf  eine  Verbindung  zu  sprechen  haben.  So  würde 
die  morphotropische  Kraft  des  Hydroxyl  und  der  Nitro- 
gruppe  in  Bezug  auf  Benzol  etc.  als  eine  sehr  massige,  die  des 
Chlor  als  eine  weit  intensivere  bezeichnet  werden  müssen. 

Es  lässt  sich  theoretisch  leicht  voraussehen,  von  welchen 
Umständen  der  Betrag  der  morphotropischen  Kraftäussemng  ab- 
hängen  muss. 

1)  Von  den  specifischen  Eigenschaften  des  substituirenden 
Ätoms  oder  Ätomgruppe. 

2)  Von  der  chemischen  Natur  der  Verbindung,  in  welcher 
die  Substitution  vor  sich  geht.  Diess  erklärt  auf  einfachste 
Weise,  warum  man,  wie  oben  erwähnt,  fand,  dass  homologe  Kör- 
per zuweilen  ähnliche,  zuweilen  verschiedene  Krystallform  haben; 
die  Gruppe  CH,  ändert  eben  nicht  die  Krystallform  jedes  Kör- 
pers in  gleicher  Weise. 

3)  Von  dem  Krystallsystem  der  zu  verändernden 
Verbindung.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  viel  grössere 
formverändernde  Kraft  dazu  gehört,  einen  regulären  Krystall 
zu  alteriren,  als  einen  der  anderen  Systeme,  weil  bei  jenen  eine 
blosse  Änderung  der  Winkel  unmöglich  ist,  ohne  vollständigen 
Wechsel  des  Systems. 

4)  Von  der  relativen  Stellung  der  neu  eintreten- 
den Gruppe  zu  den  anderen  Atome n des  Molecüls.  Man 
kennt  eine  Anzahl  sogenannter  isomerer  Körper,  uud  zwar  sind 
diess  die  isomeren  im  engsten  Sinne  des  Wortes,  welche  ganz 
dieselben  näheren  Bestandtheile  haben,  und  sich  also  nur  da- 
durch unterscheiden  können,  dass  diese  näheren  Bestandtheile 
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gegen  einander  im  Molecul  eine  verschiedene  Stellung  einneh- 
men.  Der  Eintritt  einer  neuen  Gruppe,  für  das  eine  oder  das 
andere  H-Atom,  scheint  nun  fttr  die  resultirende  Krystallform  des 
Derivats  keineswegs  gleichgültig  zu  sein. 

Einer  Schwierigkeit  begegnen  diese  Untersuchungen  neben 
manchen  anderen,  die  in  der  Unvollkommenheit  vieler  Krystalle 
liegen,  noch  durch  die  Eigenschaft  einige  Stoffe,  in  zwei,  ja  auch 
noch  mehr  von  einander  unabhfingigen  Krystallformen  zu  kryslal- 
lisiren,  eine  Eigenschaft,  welche  man  mit  dem  Namen  Dimor- 
phie, resp.  Heteromorphie  belegt  hat.  Man  wusste  bereits 
vor  Mitscherlich ’s  grosser  Entdeckung,  dass  der  hexagonale  Kalk- 
spath  und  der  rhombische  Arragonil,  beide  im  Wesentlichen 
CaCO,  seien,  aber  man  schrieb  gewissen  Beimengungen  des  letz- 
teren den  Einfluss  auf  die  abweichende  Form  zu.  Diese  Bei- 
mengungen konnten  nach  der  Entdeckung  der  Isomorphie  nur 
noch  als  isomorphe  Beimischungen  aufgefasst  werden,  und  nun 
zeigte  Mitscherlich,  dass  der  reine  Schwefel,  geschmolzen  in 
einer  anderen  Krystallform  erstarre,  als  wenn  man  ihn  aus  sei- 
nen Lösungen  sich  absetzen  lasse.  Damit  war  bewiesen,  dass 
Körper  die  Eigenschaft  besitzen  könnten,  in  mehreren  ganz  ver- 
schiedenen Formen  zu  krystallisiren. 

Überblickt  man  die  Zahl  der  unterdess  vielfach  vermehrten 
Beispiele  von  dimorphen  Körpern,  so  zeigt  es  sich,  dass  dieselbe 
in  ganz  regelmflssiger  Weise  immer  mehr  abnimmt,  je  compli- 
cirter  die  Zusammensetzung  der  Körper  wird.  Unter  den  Ele- 
menten, welche  man  krystallograpbisch  bereits  untersucht  bat, 
ist  die  grosse  Mehrzahl  dimorph,  weit  kleiner  ist  die  Zahl  der 
heteromorphen  Stoffe  unter  den  aus  nur  zwei  Elementen  zu- 
sammengesetzten, und  einen  verschwindend  kleinen  Bnichtheil 
bilden  sie  unter  den  krystallograpbisch  bekannten  Verbindungen, 
welche  eine  noch  complicirtere  Zusammensetzung  haben. 

Auf  ein  anderes  Problem  hat  Pastevh  zuerst  aufmerksam 
gemacht,  dass  nömlich  die  Krystallformen  dimorpher  Körper  doch 
Winkel- Ähnlichkeiten  nach  gewissen  Bichtungen  zeigten. 
Einzelne  dieser  Beziehungen  sind  wirklich  recht  auffallend,  in- 
dessen gelang  es  Pasteuh  nicht,  ein  allgemeineres  Gesetz  darin 
zu  finden,  und  manche  derselben  sind  derart,  dass  sie  zwischen 
allen  möglichen  Krystallen  gefunden  werden  können.  DerWider- 

Jmhrbaeh  1871.  16 
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Spruch,  dass  es  auch  dimorphe  Körper  gibt,  welche  in  zwei  auf 
einander  nicht  reducirbaren  Formenreihen  desselben  Systems 
krystallisiren , sucht  Pasteur  dadurch  zu  beseitigen,  da^  er  sie 
für  nicht  dimorph,  sondern  fttr  isomer  erklärt.  Von  vorn  herein 
sind  aber  alle  dimorphen  Substanzen  von  ihm  als  eine  Art  iso- 
merer betrachtet  worden,  und  diese  Confusion  wird  dadurcli  nicht 
aufgehoben,  dass  er  die  dimorphen  Stoffe,  als  solche  bezeichnet, 
deren  Moleculararrangement  nur  wenig  verschieden  sei. 

Auch  hier  ist  zunächst  wieder  von  der  Untersuchung  orga- 
nischer Stoffe  neue  Aufklärung  zu  hoffen.  Bei  diesen  kannte 
man  bisher,  ausser  der  Verschiedenheit  der  Formen  isomerer 
Körper,  keine  Dimorphien,  so  dass  man  geneigt  war,  dimorphe 
unorganische  Verbindungen  als  Analoga  der  isomeren  aufzufas- 
sen. Untersuchungen,  welche  indess  noch  nicht  abgeschlossen 
sind,  haben  aber  das  Auftreten  der  Dimorphie  auch  bei  organi- 
schen Verbindungen  gezeigt,  und  erkennen  lassen,  dass  von  ver- 
schiedenen isomeren  Stoffen,  -—  welche  sich  also  nur  durch  die 
intramoleculare  Lagerung  derselben  Atome  und  Atomgruppen 
unterscheiden;  und  welche  stets  auch  verschiedene  Krystallform 
besitzen,  — der  eine  für  sich  wieder  die  Eigenschaft  haben  kann, 
dimorph  zu  sein.  Hier  kann  also  diese  Erscheinung  nicht  von 
einer  verschiedenen  Lagerung  der  Atome  im  Molecul  (von  der 
Isomerie)  herrühren,  sondern  nur  davon,  dass  chemisch  idente 
MolecUle  gegen  einander  mehrfache  Lagerung  annehmen  können. 
Darnach  dürfte  man  nun  die  letztere  Eigenschaft  Dimorphie 
nennen,  und  sie  als  Etwas  von  der  Isomerie  völlig  Verschiede- 
nes auffassen,  — und  es  würde  dann  erübrigen,  zu  bestimmen, 
welche  von  den  unorganischen,  sogenannten  dimorphen  Körpern 
diess  wirklich  sind,  und  weiche  von  ihnen  als  isomer  angesehen 
werden  müssen. 


Wenn  auch  die  im  letzten  Abschnitt  erwähnten  Untersuchun- 
gen die  Hoffnung  gestatten,  dass  es  allmählich  gelingen  werde, 
ebenso  im  Gebiete  der  organischen  Verbindungen  Gesetze  über 
die  Abhängigkeit  der  morphologischen  Eigenschaften  von  den 
chemischen  aufzuflnden,  wie  diess  in  dem  unorganischen  Theil 
der  Chemie  durch  die  Entdeckung  der  Isomorphie  geschehen  ist, 
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so  dOrfte  doch  ans  dem  Gesagten  bereits  an  ersehen  sein,  dass 
diese  Gesetze,  ebenso  wie  das  der  Isomorphie,  dessen  Erfor- 
schnng  ja  noch  keineswegs  abgeschlossen  ist,  sich  zn  dem  ober- 
sten Gmndgesetz  jener  Abhängigkeit  höchstens  so  verhalten,  wie 
die  KEPPiEa’schen  Gesetze  zu  den  NEWTOn'schen.  Jenes  oberste 
Gesetz,  welches  bestimmt,  in  welcher  Weise  die  Krystallform 
einer  Verbindung  von  ihrer  chemischen  Natur  abhängt,  müssen 
wir  als  das  Endziel  der  Forschung  in  dem  hier  zn  besprechen- 
den Theil  der  theoretischen  Mineralogie  bezeichnen.  Während 
die  zweite  Anfgabe,  welche  man  dieser  Wissenschait  noch  zn- 
schreiben  kann,  die  Erforschnng  des  Znsainmenhanges  zwischen 
Krystallform  nnd  den  physikalischen  Eigenschaften,  — während 
diese,  Dank  den  glanzenden  Fortschritten,  weiche  die  Physik  seit 
den  Tagen  Young's  nnd  Fresnel’s  gemacht  hat,  bereits  theilweise 
als  gelöst  betrachtet  werden  kann,  sind  wir  von  der  Lösung  des 
Problem’s,  dessen  Besprechung  hier  unsere  Aufgabe  war,  noch 
weit  entfernt,  und  es  wird  noch  des  Fleisses  und  der  Resig- 
nation mancher  Generationen  von  wissenschaftlichen  Arbeitern 
bedürfen,  um  die  aus  zahlreichen  Detailbestimmungen  bestehende 
Grundlage  zu  schaffen,  welche  einst  einen  bevorzugten  Geist  in 
den  Stand  setzen  wird,  jenes  Gesetz  zu  erkennen. 


16* 
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Herrn  Dr.  A.  Stelzuer, 
Professor  in  Ck>rdova,  Buenos  Ayres. 


Ini  Begriffe,  meine  Reise  nach  Süd-Amerika  anzutreten,  liegt 
es  mir  am  Herzen,  Ihnen  wenigstens  in  skizzenhaften  Umrissen 
die  wichtigsten  Resultate  mitzutheilen,  zu  denen  meine  Unter- 
suchungen des  sächsischen  Granulitgebietes  in  den  Sommern  1865, 
1867  und  1869  und  die  im  Anschluss  an  dieselben  ausgeführten 
chemischen  und  mikroskopischen  Analysen  granulitischer  Gesteine 
geführt  haben. 

Bis  jetzt  sind,  um  diess  zunächst  zu  erwähnen,  in  dem  La- 
boratorium des  Herrn  Bergrath  Scheereh  25  Gesteine  der  Gra- 
nulitformation  durch  die  Herren  Dr.  Rübe  und  Dr.  0.  Prölss 
vollständig  analysirt  und  von  5 anderen  ist  wenigstens  der  Kie- 
selsäuregehalt bestimmt  worden. 

Einige  dieser  Analysen  hat  Herr  Bergrath  Scheerer  bereits 
in  der  Festschrift  der  Bcrgacademie  veröffentlicht,  einige  andere 
mögen  hier  angegeben  werden;  sie  werden  bei  der  grossen 
Übereinstimmung,  die  die  einzelnen  Glieder  der  pelrographisch 
verschiedenen  Gesteinsgruppen  in  Hinsicht  auf  ihre  chemische 
Zusammensetzung  zeigen,  genügen,  um  ein  Bild  von  der  chemi- 
schen Natur  der  Granulite  zu  geben. 
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n. 

mj 

iv. 

llj 

VI. 

vn. 

vm. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

KiMelsäare 

75.8075,4675.461 

74,60 

7.3,47 

72,97 

56,92 

49,95 

|49,73 

50,54 

49.45 

48,85 

Thonerd« 

12,05 

1^0913,45 

l^84 

ll.OT 

1^66 

14,63 

13,95 

12,81 

12,90 

19,28 

19,45 

Eleenoiydal 

2,18 

2,39 

5,33 

4,1(1 

12,14 

15,97 

16,75 

13,01 

11.93 

8,16 

Kniltarde 

I54& 

1,12 

0.73: 

0,73 

1,81 

8,5« 

10,37 

11,13 

10,96 

9,86 

17.51 

0,66 

0.42; 

0,23 

Ü.7.) 

0,63 

6,10 

7,91 

7,41 

6,85 

4,18 

3,85 

KaU  . . . 

3.46 

3.65 

b,>n 

3,76 

.3,4« 







0.82 

Natron  . 

•«.Ti 
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2,48 

2,39 

2,89 

3,16 







2.03 

2.59 



Wmaaer  . . 

0,63^ 

0,43* 

I4II 

1.02 

0,77 

0,56 

1,46 

1,67 

1.94 

1,08 

2,35 

1.03 

*9.S2f!i9,86j99,jl| 

100,02 

• 

•»,83 

99, 92 

W,8|j  99, K2  |99,79 

100,46  • 

99,78*»99,70»** *** 

I.  Normaler  Granulit  von  Neudörfchen  bei  Mittweida. 

II.  Desgl.  von  der  Klaumühle  bei  Limbach. 

III.  Desgl.  von  Röhrsdorf. 

IV.  Gneissgranulit  von  Steina  bei  Hartha. 

V.  Desgl.  von  Harmannsdorf  bei  Burgstädt. 

VI.  Normaler  Granulit  von  Penig. 

YII.  Trappgranulil  von  Ringelhai  bei  Mittweida. 

\in.  Desgl.  von  der  KlaumUhle  bei  Limbach,  mit  II.  in  scharf 
begrenzten  Platten  wechsellagernd. 

IX.  Desgl.  von  Hartinannsdorf  bei*Burgstädt. 

X.  Dichter  Gabbro  von  Böhringen. 

XI.  Mittelkörniger  Gabbro  von  Mahlitzsch  bei  Rosswein. 

Xn.  Hypersthenit  von  der  Höllcnmühle  bei  Penig. 

Die  Differenz  zwischen  der  Zusammensetzung  der  normalen 
— schieferigen  oder  körnigen  Granulite  — der  eigentlichen,  Gra- 
nat oder  Cyanit  führenden  Weisssteine,  zu  denen  auch  die  durch 
etwas  Glimmer  gneissartig  werdenden  Varietäten  gerechnet  wer- 
den müssen  — und  zwischen  der  der  feinkörnigen,  grUnschwar- 
zen  Trappgranulite  springt  nach  den  vorstehenden  Analysen  auf 
das  deutlichste  in  die  Augen.  Die  normalen  Granulite  sind 
weit  höher  silicirt,  reich  an  Alkalien,  arm  an  Eisenoxydul;  die 
Trappgranulite  sind  weit  basischer,  enthalten  statt  der  Alka- 
lien beträchtliche  Mengen  von  Kalkerde  und  Magnesia  und  sind 
aasgezeichnet  durch  reichliche  Beimengung  von  Magneteisenerz  f. 
Das  letztere,  dessen  Vorhandensein  auch  im  betreffenden  Ge- 


* Aasserdem  2,28  Manganozydul. 

**  Ausserdem  0,22  Schwefelsäure  und  Spur  von  Manganoxydul. 

***  Ausserdem  0,82  Kohlensäure  und  Spur  von  Manganoxydnl. 
t Das  in  den  Analysen  angegebene  Eisenozydul  ist  daher  richtiger 
auf  Ozydozydnl  umzurechnen. 
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steinspulver  mit  dem  Magneten  leicht  constatirt  werden  kann, 
bewirkt  im  Verein  mit  einem  ausserdem  eingemengten,  grünen, 
glimmerartigen  Minerale  die  dunkle  Farbe  der  Trappgranulite. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Granulitgesteine  habe 
ich  gegen  90  DttnnschlilTe  angefertigt  und  das  Studium  derselben 
ergab  eine  mit  der  chemischen  vollkommen  übereinstimmende 
mineralogische  Differenz  der  Granulite.  Denn  während  sich  der 
normale  Weissstein  fast  stets  nur  aus  Quarz  und  Ortho- 
klas mit  etwas  Granat  und  Cyanit  zusammengesetzt  zeigte,  an- 
dere Beimengungen  aber  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
spielen,  lassen  die  Trappgranulite  ausnahmslos  erkennen, 
dass  sie  aus  Quarz,  plagioklastischem  Feldspath,  Mag- 
neteisenerz und  dem  schon  erwähnten,  grünen,  glimmer- 
artigen Minerale  bestehen;  während  ausserdem  einige  Trapp- 
granulite arm  an  Granat  sind,  enthalten  andere  denselben  in 
grosser  Menge  und  bilden  zuweilen  fast  Übergänge  in  granat- 
felsartige Gesteine. 

Einige  der  granathaltigen  Trappgranulite  zeigen  recht  inter- 
essante Gruppirung  ihrer  Mineralelemente;  so  sieht  man  z.  6. 
in  einigen  Dünnschliffen  jedes  Granatkörnchen  von  einer  Quarz- 
Feldspath-Zone  umgeben,  die  sich  als  lichtfarbiger  Ring  von  der 
dunkleren  Hauptmasse  der  Schlifffläche  schon  unter  der  Lupe 
deutlich  abhebt,  und  in  anderen  Varietäten  sind  Glimmer  und 
Magneteisenerz  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Granates 
ganz  eigenthümlich  radial  zu  demselben  gruppirt,  während  sie 
entfernter  von  ihm  ein  mehr  gleichförmiges  Gemenge  mit  Quarz 
und  Feldspath  bilden.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  Trapp- 
granulite besteht  in  dem  Reichthum  ihrer  Quarze  und  Feldspäthe 
an  Mikrolithen,  glasigen  und  steinigen  Poren. 

Was  die  Verknüpfung  und  gegenseitige  Lagernngs- 
weise  der  verschiedenen  Granulitvarietäten  betrifft,  so 
lassen  sich  zunächst  zahlreiche  Übergänge  verschiedener  Varie- 
täten in  einander  beobachten,  namentlich  Übergänge  der  norma- 
len schiefrigen  in  körnige  Varietäten  oder  — indem  sich  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Schuppen  und  Flasern  von  Glimmer  ein- 
mengen — in  gneissartige  und  granitartige  Gesteine.  Die  Trapp- 
granulite dagegen  wechsellagem  in  der  Regel  mit  normalen  Gra- 
nuliten  in  schwachen  oder  bis  mehrere  Fuss  starken,  scharf  be- 
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grenzten  Platten  und  Banken  und  in  zahlloser  Wiederholung. 
Das  rechte  Gehänge  des  Zwickauer  Muldenthaies  zwischen  Penig 
nnd  Rochsburg  und  der  durch  das  Vorkommen  bunter  Turmaline 
früher  so  bekannte  Steinbruch  an  der  KlaumUhle  bei  Limbach 
sind  zwei  der  besten  Beispiele  fttr  diese  Associationsweise.  Die 
Analysen  der  bei  Limbach  wecbsellagemden  Gesteine  sind  oben 
unter  II.  und  VIII.  angegeben,  während  der  mit  dem  normalen 
GranuUt  von  Penig  (oben  VI.)  wecbsellagernde  Trappgranulit 
nach  einer  vorgenommenen  Partialanalyse  61,81%  Kieselsäure 
enthält. 

Da  derartige  Wechsellagerungen  unbestritten  für  iin  Allge- 
meinen gleichartige  nnd  gleichzeitige  Bildung  unserer  beiden 
Hauptgesteinsgruppen  sprechen,  ganz  ebenso,  wie  sie  diess  bei 
wecbsellagemden  Sandsteinen,  Kalksteinen,  Schieferthonen  etc. 
thun,  so  werden  wir  nicht  nur  dazu  genöthigt,  die  verschiedenen 
GranoUte,  trotz  ihrer  chemischen  und  mineralogischen  Differenz, 
als  Glieder  einer  und  derselben  Gesteinsformation  aufzufassen, 
sondern  wir  dürfen  und  müssen  nun  wohl  auch  weiterhin  be- 
haupten, dass  derGranulit  ein  metaraorpbes,  nicht  aber 
ein  eruptives  Gestein  sei.  Denn  die  Annahme,  dass  ein 
eruptives  Magma  bei  seiner  Verfestung  in  tausendfacher  Wieder- 
holung sich  in  scharf  begrenzte  und  dennoch  chemisch  und  mi- 
neralogisch ganz  differente  Gesteine  gegliedert  habe,  diese  An- 
nahme dürfte  wohl  Niemanden  verständlich  und  räthlich  erschei- 
nen. Denen  aber,  die  trotzdem  vom  chemischen  Standpuncte 
aus  eine  derartige  Vorstellung  von  der  Genesis  des  Granulites 
nicht  für  zulässig  halten  sollten,  möchte  ich  die  Worte  zur  Be- 
herzigung empfehlen,  die  einer  der  besten  chemischen  Gedlogen 
zu  einer  Zeit  aussprach,  in  welcher  er  sich  selbst  mit  geologi- 
schen Studien  in  der  Natur  eingehend  beschäftigte,  die  Worte: 
.billig  scheint  es,  die  Geognosie  insoweit  für  mündig  zu  erklä- 
ren, um  selbstständige  Beobachtungen  machen  zu  können,  ohne 
bei  jedem  Schritte  von  der  Chemie  geleitet  zu  werden.  Es  kann 
Fälle  geben,  wo  wir  der  Geognosie  mehr  Glauben  schenken  müs- 
sen, als  der  Chemie  und  solche  Fälle  sind  schon  vorgekommen. 
Die  Bildung  des  Eisenglanzes  als  Sublimationsproduct  war  längst 
vorher  bekannt,  ehe  ihre  chemische  Möglichkeit  begriffen  wurde”*. 

* Karstis’s  Archiv,  XVI,  184S,  p.  109. 
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Betrachtet  man,  um  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  surück- 
zukommen,  noch  die  Analogie,  welche  in  chemischer  und  mine- 
ralogischer Beziehung  Trappgranulit  und  Hypersthenit  resp. 
Gabbro  zeigen  und  sieht  man,  wie  am  rechten  Ufer  der  Frei- 
berger Mulde  oberhalb  Rosswein  schiefriger  oder  körniger  Gabbro 
mit  körnigen,  feldspathreichen  und  lichtfarbigen  granulitischen 
Gesteinen  ganz  ebenso  in  scharfbegrenzten  Platten  wechsellagert, 
wie  es  an  anderen  Stellen  der  Trappgranulit  mit  dem  normalen 
Granulit  thut,  so  scheint  sich  nebenbei  noch  zu  ergeben,  dass 
Hyp  ersthenit  und  Gabbro  nur  als  besonders  grobkry- 
stallinische  Trappgranulite  zu  deuten,  mithin  eben- 
falls nur  als  Glieder  der  Granulitformation  aufzofas- 
sen  sind. 

Was  endlich  die  Architectur  der  Granulitellipse  be- 
trifFt,  so  bin  ich,  trotz  vieler  hundert  auf  sie  bezäglicher  Beob- 
achtungen, nicht  dazu  gelangt,  ein  bestimmtes  durchgreifendes 
Gesetz  ausfindig  zu  machen,  kann  also  nur  das  negative  Resultat 
bestfitigen,  das  bereits  Faixou  hinsichtlich  der  Tabular-Structar 
des  Granulites  bekannt  gemacht  hat. 

Im  Besonderen  kann  ich  jedoch  als  eine  recht  interessante 
Erscheinung  diejenige  bezeichnen,  dass  sehr  steil  aufge- 
richtete oder  stark  undulirte  Platten  besonders  zahl- 
reich, ja  fast  ausschliesslich,  an  der  Peripherie  der 
Granulitellipse,  also  an  der  Grenze  gegen  den  Schiefer- 
mantel hin  sich  finden. 

Vielleicht  darf  als  Ursache  dieser  Erscheinung  diejenige  Vo- 
lumenvergrösserung  und  derjenige  durch  dieselbe  veranlasste 
Druck  angesehen  werden,  welche  der  den  Granulit  ursprünglich 
umgebende  Thonschiefer  bei  seiner  Metamorphose  zu  Knoten- 
Garben-Glimmer-Schiefer  und  Gneiss  erlitten,  beziehentlich  auf 
seine  Nachbarschaft  ausgeObt  hat. 

Dass  übrigens  diese  unbestrittene  und  unbestreitbare  Meta- 
morphose des  Schiefermantels  dann,  wenn  man  den  Granulit  ßr 
ein  metamorphes  Gestein  hält,  nicht  mehr  in  diesem  letzteren 
ihren  eigentlichen  Grund  haben  kann,  sondern  dass  Granulit  und 
Schiefermantel  gleichzeitig  umgewandelt  worden  sind  und  dass 
der  Granulit  bei  seiner  eigenen  Metamorphose  nur  noch  der  Lei- 
ter für  die  auch  den  Schiefer  verändernde  Kraft  (?die  centrale 
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Erd  Wirme)  gewesen  sein  kann,  dürfte  eine  letzte,  aus  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  und  Angaben  zu  ziehende  Schlussfolge- 
rung sein. 

Die  soeben  entwickelten  Anschauungen  weichen  sehr  be- 
trichllich  von  den  bis  Jetzt  vorherrschenden  und  namentlich  von 
denjenigen  ab,  zu  denen  unser  hochverehrter  Naumann  bei  seiner 
meisterhaften  Schilderung  des  sächsischen  Granulitgebietes  ge- 
langt ist.  Ich  würde  desshalb  unter  anderen  Umstanden  wohl 
Bedenken  tragen,  sie  Ihnen  nur  in  so  skizzenhafter  Kürze  vor- 
zulegen. Indessen,  wenn  mich  auch  alles  Material  mit  über  den 
Ocean  hinüber  begleiten  soll,  das  zu  einer  eingehenden  Arbeit 
über  den  sächsischen  Granulit  nothwendig  ist,  so  vermag  ich 
doch  nicht  zu  beurtheilen,  wie  bald  ich  in  Cordova  Zeit  finden 
werde,  meine  Karten,  Notizbücher,  Gesteins-Splitter  und  Schlifie 
auszupacken  und  zu  verwerthen.  Lediglich  aus  diesem  Grunde 
wollte  ich  mir  erlauben.  Ihnen  wenigstens  diejenigen  Hauptresul- 
tate mitzutheilen , zu  denen  mich  meine  Untersuchungen  unter 
gewissenhafter  Berücksichtigung  der  zahlreich  ausgefUhrten  che- 
mischen und  mikroskopischen  Analysen  geführt  haben.  — 


Nachschrift.  Meinen  literarischen  Verkehr  mit  Deutsch- 
land wird,  wie  ich  Ihnen  zu  freundlicher  Berücksichtigung  mit- 
theilen möchte,  die  J.  G.  ENGEi.nARDT’sche  Buchhandlung  in  Frei- 
berg vermitteln. 

Dresden,  den  21.  Jan.  1871. 

A.  Stelznzr. 
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('ber  Nobr's  Theorie  der  Ahplattoo^  unseres  Planelen 

Herrn  Professor  Carl  Ksmnaim. 


Der  Medicinalrath  Mohr  hat  vor  nicht  langer  Zeit  eine  Hy- 
pothese aufgestellt,  durch  welche  bewiesen  werden  soll,  dass  die 
starre  Masse  unseres  Planeten  ursprünglich  gar  nicht  die  Form 
eines  unter  den  Polen  abgeplatteten  Ellipsoides,  sondern  die  einer 
wirklichen  Kugel  gehabt  habe.  Er  hat  diese  Hypothese  schon 
im  Jahre  i864  *,  zuletzt  in  seiner  Geschichte  der  Erde  vorge- 
tragen, und  erklärt  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  ausdrück- 
lich, dass  er  für  dieselbe  die  vollständige  Verantwortlichkeit  über- 
nehme; woraus  denn  hervorgeht,  es  müsse  ihm  ganz  unbekannt 
geblieben  sein,  dass  dieselbe  Hypothese  von  dem  schottischen 
Physiker  Playfair  bereits  im  Jahre  i802,  in  seinen  Erläuterun- 
gen zu  Hlttoh’s  Theorie  der  Erde  vorgetragen,  auch  später  von 
Lyell  in  seinen  Principle$  of  Geology,  und  von  John  Herscbei 
in  seiner  Astronomie  besprochen  worden  war.  Seine  Hypothese 
bezweckt  wesentlich,  die  Lehre  von  einem  einstmals  feuerflüssi- 
gen Zustande  unseres  Planeten  zu  widerlegen ; es  ist  der  horror 

* In  den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn, 
vom  8.  November  1864;  noch  bestimmter  in  einem  von  Klein  (im  Hand- 
buche der  allg.  Himmelabeachreibnng,  1871,  S.  88)  mitgetheilten  Citate, 
wo  es  unter  Anderem  heisst:  „Wäre  die  Erde  eine  vollkommene  Kugel, 
nto  würde  doch  das  Meer,  als  beweglich,  die  Abplattung  an  den  Polen  an- 
, nehmen ; das  Land  an  den  Polen  würde  3 Meilen  aus  dem  Wasser  her- 
«vorragen  und  nicht  eher  zur  Ruhe  konunen,  bis  es  die  Gletscher  raairt 
„hätten.  Demnach  muss  die  meerhedeckte  Erde,  auch  ohne  feuerflössig 
„gewesen  zn  sein,  zuletzt  in  die  abgeplattete  Form  kommen.“ 
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vor  dem  Pyriphlegeton  der  Geologie , welcher  sie  hervorge- 
nifen  hat 

Auch  G.  Bischof  hat  aus  demselben  Grunde  eine  ähnliche 
Hypothese  aufgestellt,  bei  welcher  er  jedoch  von  ganz  anderen 
Prämissen  ausgeht  als  Mohr,  und  es  gar  zu  gern  wahrscheinlich 
machen  möchte,  dass  sich  die  starre  Masse  unseres  Planeten  noch 
heutzutage  weit  mehr  der  Kugelform,  als  der  Form  eines  Ellip- 
soides  nähert. 

Der  MoHR-pLAYFAia’schen  Hypothese  liegt  also  die  Annahme 
zu  Grunde,  dass  die  starre  Oberfläche  unseres  Planeten  ursprüng- 
lich eine  vollständige  Kugelgestalt  hatte,  und  von  einem  Meere 
bedeckt  war,  dessen  Oberfläche  eine  concentrische  Kugelfläche 
bildete,  indem  zugleich  vorausgesetzt  wird,  dass  anfangs  noch 
keine  Rotation  um  die  Axe  dieser  Kugel  stattfand. 

Sobald  nun  diese  Rotation  eingetreten  war,  so  wurde  die 
Centrifogalkrait  rege,  welche  eine  Umgestaltung  der  Meeresober- 
fläche aus  der  Kugelform  in  die  Form  eines  Rotations-Ellipsoides 
zur  Folge  hatte,  wie  solches  durch  die  Gradmessungen  nachge- 
wiesen wird.  Gleichzeitig  fand  aber  auch  ein  Zurückweichen 
des  Wassers  aus  den  Polargegenden  statt,  weil  das  anfängliche 
Meer  nicht  tief  genug  war,  um  die  neue  ellipsoidische  Ober- 
fläche in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Wassermassen  häuften  sich  also  um  den  Äquator  an, 
wo  nun  das  Meer  seine  grösste  Tiefe  erreichte,  während  es 
von  dort  aus,  nach  Norden  wie  nach  Süden,  immer  weniger 
tief  wurde,  bis  es  endlich  unter  einem  gewissen  Breitengrade  in 
beiden  Hemisphären  seine  Grenze  erreichte.  Denn  da  die 
Theile  der  starren  Erdkugel,  obgleich  auch  sie  von  der  Cen- 
trifugalkraft  sollicitirt  wurden,  wegen  ihres  gegenseitigen  festen 
Verbandes  dem  Zuge  dieser  Kraft  nicht  Folge  leisten  konnten, 
so  behauptete  diese  starre  Kogel  ihre  ursprüngliche  Form,  und 
wurde  nun  von  dem  eliipsoidisch  umgestalteten  Meere,  wie  von 
einem  breiten  äquatorialen  Gürtel  umgeben,  während  in  der  nörd- 
lichen wie  in  der  südlichen  Hemisphäre,  von  beiden  Polen  her 
eine  grosse  Calotte  des  Meeresgrundes  trocken  gelegt  und  in 
Festland  verwandelt  wurde. 

So  entstanden  denn  in  Folge  der  Rotation  der  Erde  zwei 
grosse,  um  die  Pole  gelagerte  Continente,  deren  Oberflächen 
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noch  der  Kugelform  angehörten,  und  ein  grosses  äquatoriales 
Meer,  dessen  Oberfläche  der  ellipsoidischen  Form  entsprach. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  ursprüngliche  starre  Kugel  habe 
diejenigen  Dimensionen  gehabt,  welche  auch  bei  den  gewöhn- 
lichen geodätischen  Vermessungen  zu  Grunde  gelegt  werden,  in- 
dem man  die  Erde  als  eine  Kugel  betrachtet,  deren  Oberfläche 
und  Volumen  ebensogross  sind,  wie  jene  des  oceanischen  Ellip- 
soides,  und  denken  wir  uns  die  Oberfläche  dieses,  in  dem  äqua- 
torialen Meere  nur  zum  Theil  ausgebildeten  Ellipsoides  unter  den 
beiden  polaren  Continenten  stetig  verlängert,  so  würde  nun  jeder 
der  beiden  Pole  der  starren  Erdkugel  anderthalb  Meilen  über 
dieser  Oberfläche  liegen. 

I 

Nun  stellt  es  Moan  keinesweges  in  Abrede,  dass  gegen- 
wärtig auch  die  Oberfläche  der  starren  Erdkugel  die  Figur 
eines  ähnlichen,  unter  den  Polen  abgeplatteten  Ellipsoides  habe, 
indem  es  ihm  ja  zunächst  nur  darauf  ankam,  die  Möglichkeit 
darzuthun,  dass  sie  vor  dem  Beginne  der  Rotation  eine  vollkom- 
mene Kugel  gewesen  sein  könne. 

Um  nun  ihre  jetzige  Ellipsoidgestalt  zu  erklären,  dazu 
nimmt  er  die  Erosion  zu  Hilfe,  welcher  die  beiden  polaren  Con- 
tinente  seit  ihrem  ersten  Auftauchen  unterworfen  waren.  Sobald 
nämlich  die  Trennung  dieser  beiden  Continente  von  dem  äqua- 
torialen Ocean  erfolgt  war,  so  wurde  die  Oberfläche  derselben 
der  Tummelplatz  aller  derjenigen  Agentien,  welche  auf  eine  fort- 
währende Erosion  und  Abrasion , mithin  auf  eine  Erniedrigung 
und  Abtragung  des  Landes  hinarbeiteten.  Die  von  dem  Oceane 
aofsteigenden  Wasserdumpfe  stürzten  auf  beiden  Continenten  als 
Regen  herab;  es  entstanden  Bäche,  Flüsse  und  grössere  Ströme, 
welche  das  Land  benagten,  durchfurchten  und  aushöhlten,  und 
fortwährend  gröberen  und  feineren  Schutt  desselben  in  das  Meer 
hinausschaflten.  Verwitterung,  Schwerkraft  und  Frost,  der  Wel- 
lenschlag und  die  Brandung  des  Meeres,  sowie  später  die  Wir- 
kungen der  Gletscher,  auf  welche  Mohr  ein  besonderes  Gewicht 
legt,  trugen  das  Ihrige  bei  zu  dieser  beständigen  Abtragung 
des  Landes,  und  so  wurden  denn  endlich  nach  vielen  Myriaden 
von  Jahren  die  beiden  Continente  dermassen  erniedrigt,  dass  ihre 
Oberfläche  sich  mehr  und  mehr  der  Elltpsoidfläche  des  Oceans 
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niherte,  and  die  Abplattung  unter  den  Polen  auch  für  die  starre 
Erdkugel  zur  Ausbildung  gelangte. 

Die  durch  diese  Erosion  gelieferten  Massen  von  gröberem 
und  feinerem  Gesteinsschutt  aber  wurden  durch  Heeresströmoa- 
gen  gegen  die  äquatorialen  Regionen  transportirt,  dort  abge- 
setzt und  allmShiich  zu  festen  Gesteinsschichten  umgebildel,  üro- 
durch  denn  auch  in  diesen  Regionen  die  äquatoriale  Anschwel- 
lung der  starren  Erdkugel  zur  Ausbildung  gelangte,  wie  solche 
für  die  Ellipsoidform  gefordert  wird. 

Diess  ist  Moaa’s  Theorie  oder  Hypothese  über  die  Abplat- 
tung unseres  Planeten,  weiche  mit  der  vor  70  Jahren  von  Play- 
fair  vorgetragenen  Hypothese  fast  bnchstäblich  Obereinstimmt. 

Wir  wollen  nun  einmal  Zusehen,  auf  welche  Folgerungen 
uns  die  Houa’sche  Hypothese  gelangen  lässt. 

Die  Calolten  der  beiden  polaren  Continente,  welche  unter 
den  Polen  anderthalb  Meilen  dick  waren,  sind  also  nach  Mohr 
abgetragen  worden,  und  die  durch  die  Erosion  bewirkte  Zerstö- 
rung der  starren  Erdkugel  reichte  in  den  Polargegenden  bis  zu 
solcher  Tiefe  in  das  Festland  hinein.  Nun  muss  man  allerdings 
zugeben,  dass  bei  dergleichen  geologischen  Processen  die  Zeit 
als  ein  sehr  wichtiger  Factor  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist, 
und  dass  Mohr  einen  sehr  langen  Zeitraum  für  die  Wirkun- 
gen jener  Erosion  in  Anspruch  nehmen  kann.  Dennoch  aber 
bleibt  das  Endresultat  dieser  Erosion  ein  ganz  erstaun- 
liches*; dennoch  bleibt  es  ganz  unbegreiflich,  dass  in  den 
Polargegenden  nicht  sehr  hohe  Gebirge  rflckständig  geblieben 
sind ; Gebirge,  welche  mit  den  höchsten  bekannten  Gebirgen  der 
Erde  wetteifern  können. 

Und  zu  welchem  Zwecke  wird  diese  erstaunliche  Erosions- 
W'irkung  angenommen?  — Zu  keinem  anderen,  als  zu  dem,  das 
Theorem  des  einstmaligen  FIfissigkeitszustandes  unseres  Planeten 
aus  der  Wissenschaft  zu  eliminiren.  u , 

Nun  wird  aber  mit  Hilfe  dieses  Theorems,  und  unter  der 
natnrgeroässen  Voraussetzung,  dass  die  Rotation  der  Erde'  von 
Anfang  an  bestand,  die  Abplattung  und  Ellipsoidgestalt  derselben 

* Umsomehr,  wenn  nach  Mohr  die  Pole  3 Meilen  über  der  idealen 
Verlängerung  des  oceanischen  Ellipsoides  aufragten,  was 'freilich  unrich- 
tig ist. 
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auf  eine  höchst  einfache  Weise,  und,  was  sehr  zu  berüdi- 
sichtigen  ist,  auf  eine  solche  Weise  erklärt,  wekhe  in  daa 
analogen  Verhältnissen  anderer  Planeten  ihre  volle  Bestätigung 
Sadet. 

Es  ist  nämlich  gewiss  anzunehmen,  dass  ähnliche  Ursachen 
und  Verhältnisse,  wie  auf  unserem  Planeten,  auch  auf  anderen 
Planeten  gewirkt  haben,  und  dass  also  die  Abplattung  derselben 
gleichfalls  durch  die  Wirkung  der  Rotation  auf  ihre  noch  im 
flOssigen  Zustande  befindliche  Masse  erklärt  werden  kann.  Die 
Rotation  wirkt  aber  nur  insofern,  wiefern  durch  sie  die  Centri- 
fugalkraft  rege  gemacht  wird,  wesshalb  man  füglich  sagen  kann, 
die  Abplattung  sei  wesentlich  eine  Function  der  Centrifagalkrafk 
Für  diese  Kraft  gelten  aber  folgende  zwei  Gesetze: 

1)  bei  gleichen  Rotations- Zeiten  verhalten  sich  die  Cen- 
trUiigalkräfte  direct  wie  die  Rotations-Halbmesser,  und 

2)  bei  gleichen  Rotations-Halbmessern  verhalten  sie  sich 
umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Rotations-Zeiten. 

Aus  diesen  beiden  Gesetzen  lässt  sich  folgern,  dass  im  All- 
gemeinen die  Abplattung  eines  Planeten  um  so  grösser  sein 
wird,  je  grösser  sein  Halbmesser,  und  je  kleiner  seine  Rota- 
tionsseit  ist. 

Diese  Folgerung  wird  nun  durch  die  beiden  Planeten  Jupi- 
ter und  Saturn  in  auffallender  Weise  bestätigt.  Sie  sind  die 
grössten  Planeten  unseres  Sonnensystems,  haben  aber  dennoch 
eine  weit  kürzere  Rotalionszeit  als  6nsere  Erde. 

Der  Äquatorial-Halbmesser  des  Jupiters  misst  nach  Asaso 
9530  Meilen,  ist  also  11  Mal  grösser,  als  der  Halbmesser  un- 
serer Erde;  und  dennoch  rotirt  dieser  grosse  Planet  in  der 
kurzen  Zeit  von  9 Stunden  und  55  Minuten  um  seine  Axe. 

Nach  Bessel  misst  der  Äquatorial-Halbmesser  des  Satums 
7840  Meilen,  übertrifit  also  mehr  als  9 Mal  den  Halbmesser  der 
Erde,  während  sich  seine  Rotation  in  10  Stunden  und  29  Minu- 
ten absolvirt. 

Wir  können  also  schon  a priori  vermuthen,  dass  diese  bei- 
den Planeten  eine  sehr  starke  Abplattung  besitzen  werden; 
und  in  der  Thal  beträgt  solche  am  Jupiter  Vn>  *>nd  am  Saturn 
etwas  weniger  als  y,o;  oder  der  Polarhalbmesser  verhält  sich 
zum  Äquatorial-Halbmesser  bei  jenem  wie  16:17,  bei  diesem  fast 
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wie  9 : 10,  während  bei  unserer  Erde  dieses  Verhältniss  das  von 
298  : 299  ist. 

Jeder  Pol  des  Jupiters  liegt  also  um  555,  und  jeder  Pol 
des  Saturns  liegt  um  770  Meilen  dem  Mittelpuncte  seines  Plane- 
ten naher,  als  irgend  ein  Punct  des  betreffenden  Äquators. 

Wollte  nun  Mosa  seine  Theorie  der  Abplattung  auch  auf 
diese  beiden  Planeten  anwenden,  so  müsste  er  auf  ihnen,  gleich- 
wie auf  unserer  Erde,  einen  starren,  URsprüngiich  kugelförmigen 
Kern  annehmen,  welcher  anfangs  von  einem  tiefen,  ähnlich  ge- 
stalteten Meere  umfluthet  wurde,  wobei  freilich  das  starre  Mate- 
rial des  Kernes,’,  ebenso  wie  das  flüssige  Material  des  Meeres 
eine  von  den  Gesteinen  und  von  dem  Heere  unserer  Erde  bim- 
melweit  verschiedene  Beschaffenheit  gehabt  haben  müsste,  weil 
die  mittlere  Dichtigkeit  des  Jupiter  nur  v«,  und  jene  des  Saturn 
nor  Vi  <lcr  mittleren  Dichtigkeit  unserer  Erde  beträgt. 

Nachdem  die  Rotation  eingetreten  war,  fand  eine  Scheidung 
des  Festen  von  dem  Flüssigen  statt;  es  entstanden  ein  äquato- 
rialer Ocean  und  zwei  polare  Continente,  deren  Anfragen  über 
der  Verlängerung  des  oceanischen  Ellipsoides  freilich  nach  hun- 
derten von  Meilen  zu  bemessen  sein  würde,  welche  aber  des- 
ongeachtet  durch  die  Erosion  zerstört,  und  deren  Schuttmas- 
sen  in  das  äquatoriale  Meer  hinausgeschwemmt  und  dort  ange- 
häuft wurden. 

Das  Alles  erscheint  nun  freilich  so  über  alle  Maassen  fabel- 
haA,  dass  man  sich  wohl  gern  derjenigen  Theorie  zuwenden 
wird,  welche  für  alle  Planeten  einen  einstmals  flüssigen  Zustand 
voraussetzt,  und  ihre  Abplattung  durch  die  schon  damals  ein- 
getretene Rotation  erklärt;  eine  Theorie,  welche  von  der  beson- 
deren und  uns  unbekannten  materiellen  Beschaffenheit  der  Pla- 
neten gänzlich  unabhängig  ist., 

Herrn  Moan  muss  es  aber  zur  besonderen  Genugthuung  ge- 
reichen, dass  Hebuann  Klein  in  der  zweiten  Auflage  seiner  all- 
gemeinen Hiinmelsbeschrcibung  auf  die  Frage:  wodurch  hat  denn 
die  Erde  ihre  ellipsoidische  Gestalt  erhalten,  wenn  man  dieselbe 
nicht  als  uranfänglich  gelten  lassen  will?  die  Antwort  ertheilt: 
Fbieoricu  Mohr  wagte  sich  im  Jahre  i865  mit  Scharfsinn  und 
Kühnheit  an  die  Lösung  dieses  schwierigen  und  wichtigen  Pro- 
blems. 
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von 

Herrn  Professor  Adolf  Pichler. 


I. 

Die  Oranltmasse  von  Brixen. 

Obwohl  mitten  durch  diese  Granitmasse  die  Weltstrasse  «us 
Deutschland  nach  Italien  führt,  weiss  man  im  Grund  genommen 
doch  wenig  von  ihr,  man  kennt  das  gewöhnliche  Vorkommen  des 
Gesteines,  wie  es  für  Bauzwecke  gebrochen  wird,  die  Varietäten 
blieben  grossentheils  ebenso  unbeachtet  als  die  Formationen  an 
der  Grenze  und  sein  Verhältniss  zu  diesen,  ja  selbst  der  Name 
.Brixnergranit“  gebührt  ihm  eigentlich  nicht,  da  die  fromme  Bi- 
schofsstadt  eine  deutsche  Meile  südlicher  im  Phyllit  (Thonglim- 
merschiefer) liegt. 

Im  Lauf  des  verflossenen  Sommers  machte  ich  einige  Be- 
gebungen, und  gab  im  Tirolerboten  S.  689  einen  kurzen  Bericht 
darüber,  im  Herbst  erstreckten  sich  die  Untersuchungen  bis  gegen 
Kiens  westlich  von  Brunecken,  bei  dem  kleinen  Rest  bis  Wei- 
lenbach im  Osten  von  Bruneck  darf  man  sich  wohl  auf  die  geo- 
gnostisch-montanistische  Karte  von  Tirol  verlassen. 

Wir  geben  folglich  hier  keine  geschlossene  Abhandlang, 
sondern  nur  Beiträge  zur  Gcognosie  dieser  Granitmasse,  denen 
bald  eine  umfassende  Untersuchung  folgen  möge. 

Sie  erstreckt  sich  von  Westen  bei  Mauls  gegen  Osten  bis 
Weilenbach  ober  Bruneck  in  einer  Ausdehnung  von  sieben 
deutschen  Meilen,  ihre  grösste  Breite  von  der  Franzensveste  bis 
zum  Jochübergang  von  Ritzail  beträgt  ein  und  drei  viertel  Mei- 
len. Der  Bach,  der  durch  das  Valserthal  am  Markt  Mühlbach  vor- 
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Aber  gegen  Süden  fliesst,  theilt  sie  in  zwei  Hüften,  in  der  west- 
lichen ragt  der  Granit  zu  seiner  grössten  Höhe,  welche  am  Glatzer- 
eck nördlich  von  Mittewald  nahezu  7000'  betrügt.  Die  östliche 
Hslfle  ist  schmäler  und  langgestreckt,  sie  hat  den  Charakter 
eines  den  Schiefergebirgen  vorlagernden  Plateau’s,  durchrissen 
von  wilden  Schluchten  trägt  es  schöne  Dörfer,  wie  Meransen  auf 
einer  Höhe  von  4493'.  Gegen  Osten  nimmt  dieses  Plateau  an 
Höhe  ab.  Mauls,  wo  die  Granitmasse  beginnt,  hat  eine  Meeres- 
höhe von  2952',  Grasstein  2662',  Mittewald  2514',  Mühlbach 
2404'j  Untervintl  2412',  Bruncck  2638'.  Der  Übergang  von 
Vals  nach  Ritzail  beträgt  6093'.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  diese  Höhenangaben  verschiedener  Beobachter  nicht  bloss 
durch  trigonometrische  Messungen  eine  Controle,  sondern  auch 
eine  Vervollständigung  erhielten.  Die  Karten,  sowohl  die  des 
geognostisch-inontanistischen  Vereines  als  die  später  von  der  k. 
k.  geologischen  Reichsanstalt  verölTentlichten,  geben  die  Grenzen 
des  Ifaksives  nicht  genau.  Es  reicht  im  Westen  noch  tief  in 
das  Eggerthal,  erreicht  bald  unter  der  Franzensveste  und  Aicha 
die  Südgrenze,  zwischen  Schabs  und  Aicha  greifen  zwei  kleine 
Partien  Phyllit  in  den  Granit  über,  wenn  auch  nicht  weit,  bei 
Mühlbach  greift  der  Granit  auf  das  linke  Ufer  der  Rienz  über, 
ebenso  zwischen  Ober-  und  Untervintl,  so  dass  die  Schlucht  des 
Flusses  hier  nicht  die  Gesteinsgrenze  bildet,  wie  die  Karten  zei- 
gen, ebenso  unrichtig  ist  die  Zeichnung  einer  zusammenhängen- 
den Schieferpartie  von  Oberwintl  gegen  Bruneck.  Am  Bergspom 
zwischen  Skt.  Sigismund  und  Kiens  legt  sich  dem  Granit  Schiefer 
vor,  bei  Kiens  erreicht  der  Granit  wieder  das  Thal,  über  der 
Brücke  bei  Kiens  steht  wieder  Phyllit,  so  schön  und  typisch,  wie 
man  ihn  nur  in  den  Steinbrüchen  bei  Amras  und  Wiltau  sieht. 
Gegen  Sonnenburg  legt  sich  wieder  Phyllit  vor.  Gegen  Norden 
ist  die  Grenze  viel  zu  weit  vorgeschoben,  sie  läuft  nahe  ober 
Terrenten,  Bichlerh  und  Hofern,  welches  letztere  nicht  auf  Phyllit, 
sondern  auf  Granit  liegt.  Vielleicht  kann  ich  im  nächsten  Herbst 
ein  genaues  Kärtchen  dieses  Massives  liefern. 

Das  durchschnittliche  Vorkommen  des  Brixener  Granites  ist 
oR  genug  beschrieben,  es  bleibt  sich,  zu  beschreibende  Varietä- 
ten abgerechnet,  durch  die  ganze  Ausdehnung  der  Masse  gleich. 
Das  Gestein  hat  ein  mittleres  Korn,  der  Oligoklas  ist  matt,  weiss 
Jahrbuch  1871*  17 
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oder  gelblichweiss  und  dadurch  vom  frischen,  auf  den  Spal* 
tungsflächen  lebhaft  glänzenden,  durchscheinenden,  graulichweis- 
sen  Orthoklas  ebenso  leicht  zu  unterscheiden  wie  durch  den 
Grad  der  Schmelzbarkeit  vor  dem  Löthrohr  und  die  übrigen  Ei- 
genschaften. Der  Quarz  ist  weisslich  grau,  durchscheinend  fett- 
glänzend;  er  tritt  körnig  auf,  Pyramiden  habe  ich  aus  keiner 
Varietät  dieses  Granites  erhalten.  Der  Biotit  erscheint  in  klei- 
nen bräunlichschwarzen  sechsseitigen  Säulen  mit  der  ausgezeich- 
neten Spaltbarkeit  und  den  übrigen  bekannten  Eigenschaften  des 
Minerales.  An  manchen  Orten  begegnet  man  in  unserem  Granit 
kleinen  Prismen  und  länglichen  Körnern  von  schwarzem  Turmalin, 
die  sich  oft  in  grösserer  Anzahl  gnippiren,  auch  lichlgrttnen, 
sehr  feinschuppigen  Chlorit  sieht  man  hie  und  da  in  Knötchen 
und  Flöckchen  eingestreut.  Sehr  selten  bin  ich  Körnern  von 
Granat,  deren  Krystallform  wegen  der  Verwachsung  nicht  zu  er- 
kennen war  und  eingesprengtem  Kupferkies  begegnet,  das  gleiche 
gilt  von  Pistazit,  ein  grösseres  Stück,  wo  sich  das  grünlich  graue 
Mineral  mit  weisslichein  Quarz  zu  einer  Art  Breccie  verbindet, 
besitze  ich  aus  dem  Flaggerthal  bei  Mitlewald. 

Wohl  nur  auf  -diesen  Granit  bezieht  sich  die  Analyse,  die 
ScHEEREn  in  der  Festschrift  für  das  hundertjährige  Jubiläum  der 
k.  s.  Bergacademie  in  Freiberg  i8ö6  veröffentlicht. 


Kieselafiore 

. . . 69,78 

Thonerde 

. . . 12,79 

Eisenoxydul 

. . . 4,51 

Magnesia 

. . . 1,05 

Kalk  erde  . 

...  2,96 

Natron  . 

. . . 2,37 

Kali  . . . 

. . . 3,62 

Titansäure  . 

. . . 0,60 

Wasser  . . 

...  1,58 

99,26. 

Stellenweise  gewinnt  dieser  Granit  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen. Es  sind  ihm  Partien  eingeschaltet,  wo  die  einzelnen 
Bestandtheile  des  Gesteines  zu  bedeutender  Grösse  entwickelt 
sind.  Man  erhält  Spallungsstücke  von  Oligoklas  mit  Flächen  von 
1 —2  Zoll,  im  gleichen  Verhältniss  ist  die  Grösse  der  eingewaefa- 
senen  Orthoklasindividuen  gewachsen,  welche  oft  von  Quarz,  der 
übrigens  auch  nebenan  in  grösseren  Hassen  vorkommt,  zu  einem 
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zierlichen  Schrifltgranit  darchflochten  sind.  Der  Biotit  erscheint 
nicht  mehr  kurz  säolenfOrmig,  sondern  in  Tafeln  ausgedehnt  nach 
einer  Richtung  und  in  dieser  Richtung  oft  einen  Zoll  und  dar- 
Qber  lang.  Auch  derber,  leicht  zerbröselnder,  weil  von  Quarz 
durchsetzter  Turmalin  ist  eingewachsen,  Partien  von  Chlorit  sieht 
man  ebenfalls.  In  den  seltenen  Drusenraumen  stecken  Quarz- 
kry stalle  (P  . GCP);  in  einer  solchen  war  einem  Quarzkrystall 
ein  Krystall  von  Orthoklas  und  diesem  mehrere  kleine  von  Albit 
aofgewachsen.  Platten-  und  Trilmer-förmige  Gebilde,  denen  man 
hie  und  da  in  unserem  Granit  begegnet,  erinnern  ln  Form  und 
Ausdehnung  an  Gänge,  ohne  dass  man  sie  mit  Sicherheit  daftlr 
ansprechen  darf,  sie  sind  meistens  bei  vorwaltendem  Feldspath 
sehr  feinkörnig  und  wohl  gleichzeitige  Gebilde  mit  dem  Neben- 
gestein. An  einer  Wand  bei  Grasstein  steigt  ölgrttner,  etwas 
thoniger,  dichter  Quarz  mit  eingestreuten  Körnchen  von  Schwe- 
felkies empor,  ich  möchte  ihn  für  die  Ausfüllung  einer  Kluft 
halten. 

Die  Coneretionen , ähnlich  Stücken  eines  dunklen  fremdarti- 
gen Gesteines,  sind  aus  unserem  Granit  längst  bekannt  und  nach 
Gestalt  und  Umriss  oft  erst  nach  sorgfältiger  Prüfung  von  run- 
den oder  vieleckigen  Einschlüssen  zu  unterscheiden.  Sie  errei- 
chen durchschnittlich  keine  beträchtliche  Grösse  und  sind  sehr 
feinkörniger  Granit,  der  durch  die  zahlreicher  eingestreoten  klei- 
nen Glimmeriamellen  dunkler  wird.  An  der  Wand  oberhalb  Gras- 
stein bemerkt  man  mehr  als  fussgrosse  Coneretionen.  Die  Grund- 
masse ist  dieselbe  wie  bei  den  kleineren.  Doch  sind  KrystaDe 
von  graulichweissein  Orthoklas,  deren  Spaltflächen  stark  schim- 
mern, eingewachsen.  Sie  sind  ganz  durchspickt  von  kleinen 
Blättchen  Biotit.  Der  graulichweisse  Quarz  und  der  matte  gelb- 
lichweisse  Oligoklas  sind  in  Körnern  ausgeschieden,  so  dass  das 
Gestein  fast  ein  porphyrisches  Aussehen  gewinnt.  Einschlüsse 
scheinen  im  Innern  der  Granitmasse  selten,  nur  in  der  Nähe  von 
Mühlbach  traf  ich  einen  Block,  auf  dessen  frischem  Bruch  ein 
zollgrosses  Stück  zweifelloser  Gneiss  zu  sehen  war. 

Mit  dem  bis  jetzt  beschriebenen  Vorkommen  des  Granites 
ist  es  jedoch  nicht  abgethan,  nicht  gerade  an  der  Strasse,  wohl 
aber  in  den  Seitenthu'iern  begegnet  man  eigenthümlichen  Varie- 
täten des  Gesteines.  Den  Kalkgranit  aas  dem  Flaggerthai  süd- 
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lieh  von  Mittewald  erwähnte  bereits  Thihkeb  und  nach  ihm  Ricbt- 
HOFEN,  er  beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  diese  Localität,  auch 
bei  Puntleiten  kommt  er  vor.  Er  findet  sich  stellenweise  in  nor- 
malem Brixner|rranit,  ohne  dass  man  ihn  — wenigstens  narb 
meinen  bisherigen  Beobachtungen — dem  Alter  nach  von  diesem 
trennen  könnte.  Dieses  schöne  Gestein  bewahrt  nicht  durch- 
gehends  denselben  Charakter.  Im  Flaggerthal  besteht  es  vor- 
herrschend nur  aus  rothem  Orthoklas  und  dunkelgrünem  Chlorit, 
eingewachsen  sind  hie  und  da  Partien  wasserhellen  Kalkspatbes, 
aber  auch  dort,  wo  man  dieses  Mineral  nicht  gerade  mit  freiem 
Auge  wahmimmt,  ist  es  durch  das  lebhafte  Aufbrausen,  welches 
stellenweise  dem  Betupfen  mit  Salzsäure  folgt,  leicht  nachzuwei- 
sen.  Ist  der  Kalk  aufgelöst  und  weggeführt,  so  zeigt  das  Ge- 
stein Löcher  und  Lucken  und  ist  leichter  zerbrechlich,  ln  den 
Chloritpartien  von  Puntleiten  sind  zahllose  winzige  WQrfelchen 
von  Pyrit  eingestreut  Bei  Grasstein  tritt  zu  den  erwähnten  Be- 
standtheilen  noch  reichlich  grauliebweisser  Quarz  und  an  einem 
Ort  des  Flaggerthales  fehlt  neben  dem  blassrothen  Orthoklas 
auch  der  matte  weisse  Oligoklas  und  schwarze  Biotit  nicht.  Eine 
andere  Varietät  aus  dem  Flaggerthal  ist  der  porphyrische  Granit. 
In  einer  grauen,  scheinbar  dichten,  feldsteinäbnlichen  Masse,  die 
vor  dem  Löthrohr  ziemlich  schwer  anschmilzt  und  sich  mit  Ko- 
baltsolution bläut,  liegen  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Säul- 
chen  von  schwarzem  Biotit  zerstreut,  ebenso  grössere  und  klei- 
nere Körner  von  graulichweissem  Quarz,  manchmal  herrscht  der 
Oligoklas  bald  matt,  bald  ziemlich  frisch  vor,  an  einem  Stücke 
ist  ebensoviel  röthlicber  Orthoklas  eingewachsen.  Die  Kryslalle 
und  Körner  sind  mit  der  grauen  Grundmasse  dieses  Granites  fest 
verbunden.  Mit  Salzsäure  betupft  braust  er  stellenweise,  manch- 
mal ist  er  von  zahllosen  feinen  Rissen  durchsetzt,  welche  von 
weissem  Calcit  erfüllt  sind. 

Sehr  eigenthUmlicb  ist  ein  Gestein  eine  halbe  Stunde  nörd- 
lich von  UntervintI  in  einem  Runst  des  Pfunderer  Thaies.  Man 
trifil  Granitblöcke,  in  denen  sich  neben  Quarz,  den  Feldspathen 
und  den  Säulchen  eines  lichteren  Glimmers  kleine  Partien  schwärz- 
licbgrünen  Serpentines  einfinden.  Dieser  gewinnt  dann  sogar 
das  Übergewicht;  ich  habe  Stücke  gefunden,  bei  denen  Quarz 
und  Glimmer  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  der  weisse 
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auf  den  Spaltflächen  stark  schimmernde  Orthoklas  und  der  mat- 
tere Oligoklas  sind  ganz  von  Serpentin  durchwachsen,  dieser  er- 
scheint auch  in  grösseren  Partien.  Dieser  Serpentingranit,  wenn 
man  den  Namen  für  das  Gestein  annehmen  will,  ist  ein  sehr 
schönes,  geflecktes  Gestein.  Spuren  von  Serpentin  findet  man 
wohl  auch  an  anderen  Orten  im  Granit.  Ein  Gestein,  wo  eckige 
Stücke  von  Quarz  und  Feldspath  in  Serpentin  liegen,  traf  ich  in 
einem  Runst  bei  Mauls,  in  einem  Handstück  sieht  man  einen  zer- 
brochenen Feldspath-Krystall  durch  Serpentin  verkittet.  Seit  lan- 
gem bekannt  und  durch  alle  Sammlungen  verbreitet  ist  der  Saus- 
surit  von  Mauls.  Die  Findlinge  dieses  Gesteines  wurden  zur  Be- 
schotterung der  Strasse  schon  lang  aufgesucht,  endlich  traf  man 
es  in  der  Schlucht  nordöstlich  von  Mauls  anstehend  und  legte 
einen  Bruch  in  demselben  an.  Das  grünlichgraue  Mineral,  wel- 
ches leicht  in  flachmuschelige  Stücke  zerbricht,  bräunt  sich  vor 
dem  Löthrobr  und  schmilzt  unschwer  an  den  Kanten  zu  einem 
schmutzigen  Glas.  Es  ist  nicht  homogen,  der  kleinste  Splitter, 
der  vor  dem  Löthrohr  gebräunt  ist,  zeigt  weisse  Puncte : Quarz- 
kömer.  Man  kann  sie  auch  mit  freiem  Auge  erkennen;  allmählig 
werden  sie  grösser,  Oligoklas  und  Glimmer  treten  ein  und  so 
kann  man  Schritt  vor  Schritt  den  Übergang  in  den  eigentlichen 
Granit  verfolgen.  Das  Mineral,  dessen  Härte  bei  5 oder  etwas 
darüber  betragen  mag,  dürfte  wohl  nicht  dem  Saussurit  zuzu- 
schreiben sein,  ohne  chemische  Analyse,  bei  welcher  der  freie 
Quarz  in  Anschlag  zu  bringen  wäre,  ist  wohl  kaum  ein  sicherer 
Schluss  möglich. 

Ehe  ich  die  Gesteine  am  Grenzumfang  des  Granites  behandle, 
muss  ich  noch  eines  eruptiven  Gesteines  gedenken,  das,  wenn  auch 
an  Hasse  sehr  beschränkt,  ihn  an  mehreren  Puncten  nördlich  der 
Rienz  durchbrach.  Ich  entdeckte  bis  jetzt  drei  Partien  davon:  im 
Valserlhal,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Mühlbach  nördlich;  im  Pfun- 
dererthal  nicht  weit  von  UntervintI  und  bei  Bichlem  östlich  von 
Terrenten.  Von  den  beiden  ersten  Orten  habe  ich  nur  Findlinge, 
am  dritten  fand  ich  es  anstehend.  Es  ist  ein  Porphyrit.  Im 
frischesten  Zustande  besteht  er  aus  einer  sehr  feinkörnigen,  dunk- 
len, schwärzlichgrünen  Grundmasse ; in  dieser  liegt  graulichweis- 
ser  Quarz  und  zwar  in  Körnern  bis  zu  Erbsengrösse,  die  oft 
einen  dünnen,  dunkelgrünen,  fettigen  Überzug  haben  oder  auch 
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in  Krystallen  von  ähnlicher  Grösse.  Diese  zeigen  P allein,  sind 
an  der  Oberfläche  rauh,  die  Kanten  stumpf,  wie  abgerieben.  Der 
Feldspath,  wohl  Oligoklas  oder  dem  Oligoklas  nahestehend,  er- 
scheint ebenfalls  in  Körnern  von  beträchtlicher  Grösse  oder  in 
Prismen,  soweit  sich  die  Durchschnitte  oder  hervorragende  Ecken 
beurtheilen  lassen,  in  der  Combination  der  drei  Pinakoide  mit 
einer  Pyramide,  die  Flächen  sind  nicht  glatt  und  gestatten  daher 
kaum  eine  Messung.  Kleinere  Körner  und  Krystalle  sind  durch- 
weg matt,  weisslich  oder  grünlichweiss,  grössere  zeigen  in  der 
Mitte  einen  frischen  Kern,  der  fast  wasserhell  oder  halbdurch- 
sichtig ist.  Schwarze  Hornblende  ist  theils  in  sehr  feinen  und 
feinen  Nadeln,  theils  in  grösseren  Krystallen:  xP,  COi*00  und 
XpOO,  letztere  Flächen  stark  entwickelt,  eingestreut.  Hie  und 
da  bemerkt  man  ein  kleines  Körnchen  Pistazit  oder  derben  Pyrit, 
das  Gestein  beunruhigt  stellenweise  die  Magnetnadel,  was  auf 
Magnetit  schliessen  lässt,  wenn  auch  seine  Körner  oder  Krystalle 
sehr  klein  sind.  In  dem  Grade,  als  die  Zersetzung  vorschreitet, 
wird  das  Gestein  lichter,  grünlichgrau,  die  feinkörnige  Grund- 
massc  lässt  zwei  Mineralien  im  innigen  Gemenge,  wenn  auch 
scharf  unterschieden,  erkennen,  ein  lichteres  und  ein  dunkleres, 
wahrscheinlich  Oligoklas  und  Hornblende.  Das  ist  die  Varietät 
des  Gesteines  bei  VintI,  lichter  ist  sie  bei  Bichlem,  wo  auch  die 
Krystalle  und  Körner  des  Oligoklases  durchnittlich  grösser  sind 
und  noch  mehr  verblasst  erscheint  es  vor  VVeitenthal.  Manchmal 
erscheint  das  Gestein  körnig,  so  dass  man  die  grauen  und  weis- 
sen  Körner  mit  freiem  Auge  unterscheiden  kann,  dann  sieht  man 
keine  Krystalle  von  Hornblende  und  Oligoklas  oder  auch  grös- 
sere Körner  desselben;  manchmal  sind  diese  beiden  Mineralien 
nur  sparsam  eingestreuL  Bisweilen  ist  das  Gestein  graulich- 
schwarz,  fast  dicht,  ziemlich  weich,  von  Rissen  durchzogen,  welche 
Kalkspath  erfüllt,  beim  Anhauchen  starken  Thongeruch  verbrei- 
tend. So  findet  sich  das  Gestein  nördlich  von  Mühlbach,  es  ent- 
hält Blättchen  und  Körnchen  eines  sehr  weichen  pistaziengrfinen 
Minerals,  das  leicht  zerbröselt,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungs- 
product  der  Hornblende.  Von  den  bis  jetzt  aufgezählten  Varie- 
täten unterscheidet  sich  eine  graue,  krystallinisch-körnige  da- 
durch, dass  sie  partienweise  derben  Quärz;  Homblende-Krystaile 
nur  sehr  spärlich,  häuiger  Jedoch  Blättchen  von  Biotit  einge- 
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streut  enthält.  Ich  habe  das  Gestein,  wie  erwähnt,  nur  bei  Bich- 
lem  unweit  Terrenten  anstehend  gefunden.  Die  Gänge  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit  stehen  fast  senkrecht  und  streichen  gegen 
Nord;  sie  besitzen  oft  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  und  dann 
ist  das  Gestein  dicht  bis  feinkörnig,  die  mächtigeren  Gänge,  von 
denen  der  mächtigste  etwa  die  Breite  von  20  F.  zeigt,  bieten  die 
eigentlichen  Porphyre,  doch  treten  auch  hier  an  der  Grenze  die 
grösseren  Krystalle  und  Kbrner  von  Quarz,  Oligoklas  und  Hornblende 
zurück  oder  erscheinen  sparsamer.  Das  Gestein  ist  mit  dem 
Granit  fest  zusammengelöthet  und  weder  der  Porphyr  noch  der 
Granit  zeigt  an  der  haarscharfen  Grenze  auch  nur  eine  Spor  von 
Umwandlung.  Einschlüsse  von  Granit  sind  sehr  selten,  der  Por- 
phyr sendet  wohl  Ausläufer  in  den  Granit,  wenn  jener  hie  und 
da  an  der  Grenze  ein  kleines  Stückchen  Granit  enthält,  so  er- 
sdieint  dieser  durchaus  in  frischem  Zustand.  Man  kann  leicht 
HandsVücke  schlagen,  an  denen  man  beiderlei  Gesteine  neben 
einander  forttragen  kann.  Der  Porphyr  bat  den  gewöhnlichen 
Granit  und  den  Serpentingranit  durchbrochen,  von  Tuffen  und 
Mandelsteinen  fand  ich  nichts.  So  viel  über  dieses  für  Tirol  ganz 
neue,  interessante  Gestein. 

Der  Granit  ist  im  Süden  von  Pontleiten  an  von  Phyllit  be- 
grenzt. Ober  Puntleit  enthält  der  Phyllit  Kupferkies,  der  zu 
einem  längst  aufgelassenen  Bergbau  Anlass  gab,  und  salini- 
sehen  weissen  .Marmor.  Die  geognostisch  montanistische  Karte 
führt  vom  Flaggerthai  westlich  Glimmerschiefer  an,  ich  habe  die- 
ses Terrain  nicht  begangen ; an  der  linken  Seite  des  Eggerthaies 
steht  allerdings  Glimmerschiefer.  Der  Phyllit  des  Flaggertbales 
ist  bleigrau  mit  Lagen  eines  bläulichweissen  Quarzes  und  Ne- 
stern weissen  Quarzeä,  in  denen  derber  Ilmenit  eingewachsen 
ist;  nicht  selten  sind  Granaten  (ooO)  eingeslreut.  Bei  vorwie- 
gendem Glimmer  erscheint  er  häufig  parallel  gefältelt.  Oberhalb 
der  Flaggeralm  durchbricht  ihn  der  Granit.  Die  steil  aufstei- 
gende Grenze  beider  Gesteine  ist  bis  auf  das  Joch  zu  beobach- 
ten und  fällt  gegen  Süden.  Der  Granit  wird  in  der  Nähe  des 
Schiefers  sehr  feinkörnig,  das  gleiche  zeigen  die  schmalen  Gänge, 
die  er  in  den  Schieler  entsendet.  Granit  und  Schiefer  sind  fest 
aneinandergelöthet,  so  dass  man  Handstttcke,  die  beide  Gesteinsarten 
vereinen,  schlagen  kann;  der  Schiefer  hat  Jedoch  keine  wesentliche 
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Umwandlung  erlittem  Zunächst  am  Granit  ist  er  etwas  dichter  ge- 
worden mit  splitterigem  Bruch,  zerstreute  weissliche  Körnchen 
sind  wohl  Feldspath.  Die  Mächtigkeit  des  so  umgewandelten 
Schiefers  betrügt  höchstens  einen  halben  Fuss.  An  einer  Stelle 
erscheint  er  in  Berührung  mit  dem  Granit  als  kryslallinisch  kör- 
niges Gestein  kaum  noch  mit  Spuren  von  Schieferung.  So  wie 
der  Phyllit  im  Flaggerthal  vorkommt,  begegnet  man  ihm  auch  in 
anderen  weit  entlegenen  Gegenden  Tirols.  Der  Phyllit  befand 
sich  wohl  schon  zur  Zeit,  wo  der  Granit  ausbrach,  im  nämlichen 
Zustande,  wie  jetzt. 

Das  gilt  ganz  entschieden  von  dem  Phyllit,  welchen,  wie 
schon  erwähnt,  zwischen  Aicha  und  Schahs  der  Granit  trifft. 
Phyllit,  was  ich  bereits  bei  anderer  Gelegenheit  hervorgehoben, 
ist  nur  ein  Gattungsname,  wir  sind  nicht  überall  im  Stande,  ihn 
sicher  einer  Formation  zuzuweisen,  noch  auch  nach  Verschieden- 
heit der  Varietäten  allenfallsigen  Etagen  conform  Unterabtheilun- 
gen zu  machen.  Der  jetzt  zu  behandelnde  Phyllit  ist,  ähnlich 
dem  an  der  Brücke  von  UntervintI,  ein  Quarzschiefer.  Zwischen 
schmalen  Lagen  eines  weisslichgrauen  Quarzes  sind  parallel  die- 
sen Lagen  sehr  sparsam  weisse  und  graue  Gümmerblättchen  ein- 
gestreut, so  dass  das  Gestein  auf  dem  Querbruch  gebändert  er- 
scheint, wozu  auch  der  Umstand  beiträgt,  dass  der  Quarz  an  der 
Grenze  der  Lagen  eine  etwas  dunklere  Farbe  besitzt.  Unser 
Phyllit  streicht  hier  an  der  Strasse  etwa  h.  4 — 5 und  fällt  unter 
50**  SO.  Er  trilTl  die  Granitmasse  an  dieser  Stelle  fast  unter 
einem  rechten  Winkel,  sie  hat  ihn  beim  Aufsteigen  durchbrochen 
und  abgebrochen.  Die  Lagen  des  Quarzes  trelfen  an  Handstücken 
die  Grenze  gegen  den  Granit  unter  einem  mehr  oder  minder  gros- 
sen Winkel;  die  Lage  des  Phylliles  ist  nicht  durch  den  Granit 
herbeigefuhrt,  ebensowenig  als  dessen  Gesteinsbeschaffenheit;  er 
durchbrach  ihn  hier  in  der  Stellung,  die  er  bereits  einnahm  und 
wohl  bis  jetzt  behauptete.  Gänge  von  Granit  durchbrechen  den 
Phyllit  bereits  in  der  tiefen  Schlucht  zur  rechten  Hand  abwärts 
von  Aicha.  Eine  der  prächtigsten  Stellen,  wo  man  das  Verbäll- 
niss  von  Granit  und  Phyllit  beobachten  kann,  befindet  sich  links 
vom  Tunnel  zwischen  Aicha  und  Schahs,  wenn  man  ein  Stück- 
chen über  das  Geröll  emporklettert.  Tausend  und  tausend  Gänge 
Granites,  der  auch  hier  sehr  feinkörnig  fast  ohne  Biotit  erscheint, 
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durchsetzen  den  Phyllil,  spalten  sich,  umschliessen  eckige  Brocken 
desselben  von  der  verschiedensten  Grösse  und  setzen  so  einen 
Felsen  zusammen,  wo  fast  jedes  HandslQck  beide  Gesteine  ver- 
eint. Der  Granit  hat  den  l’hyllit  kaum  verändert.  An  kleineren 
eingeschlossenen  Stücken  und  an  der  Grenze  scheint  die  Stnic- 
tur  etwas  verwischt;  scheint!  sage  ich  ausdrücklich,  denn  man 
kann  auch  an  Orten,  die  jeder  Contactwirkung  ferne  sind,  Va- 
rietäten von  Quarzschiefer  finden,  welche  den  erwähnten  Gestei- 
nen zum  verwechseln  gleichen.  Der  Phyllit  hat  dem  Granit  kei- 
nen Einfluss  gestattet,  der  zu  Schlüssen  auf  Contact  und  Meta- 
morphose in  weiterem  Umfang  berechtigte.  Der  erwähnte  Phyllit 
bei  S.  Sigismund  streicht  unter  h.  2— 3 ebenfalls  gegen  den  Granit. 

An  der  Nordgrenze  der  Granitmasse  erscheint  von  Kiens 
bis  Vals  der  Glimmerschiefer  mit  seinen  Gneissen  und  Hom- 
blendeschiefem.  Ober  Schloss  Srhunegg,  östlich  von  Bichlem, 
steht  zunächst  dem  Granit  ein  Giieiss  mit  weissem  und  schwar- 
zem Glimmer,  weissem  Quarz  und  Feldspath,  leicht  zerbröselnd, 
ein  Zustand,  den  man  den  Atmosphärilien  und  nicht  der  Einwir- 
kung des  Granites  zuschreiben  muss.  Frisch  und  unzersetzt  triflTt 
man  die  sehr  quarzreichen  Gneisse  und  Glimmerschiefer  ober 
Bichlem,  prächtigen  flaserigen  Gneiss  mit  weissem  Orthoklas, 
graulicbweissen  körnigen  Quarz,  Phengit  und  Biotit,  desgleichen 
Uomblendeschiefer  mit  Körnchen  von  Feldspath  in  der  Nähe  von 
Weitenthal.  Im  Glimmerschiefer  trifft  man  wohl  auch  Nester  von 
weissem  Quarz  mit  Phengittafeln  und  schwarzem  Turmalin,  alles 
Gesteinsarien,  denen  man  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Cen- 
tralalpen  häufig  gerade  so  begegnet  und  die  hier  zufällig  Nach- 
barn des  Granites  sind,  ohne  dass  sein  Auftreten  mit  ihrer  Form, 
ihrem  Wesen  auch  nur  in  den  entferntesten  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  könnte.  Ich  habe  auf  dieser  Strecke  keine  Ent- 
blOssung  gefunden,  an  welcher  der  unmittelbare  Contact  dieser 
Gesteine  mit  dem  Granit  zu  beobachten  gewesen  wäre. 

Diese  Gesteine  setzen  auch  nach  Westen  fort.  Schloss  Spre- 
chenstein unweit  Sterzing  steht  auf  einem  Hornblendefelsen,  der 
Ihr  Eisenbahnbauten  gesprengt  wurde.  Von  Vals  jedoch  über 
Rizail  und  Mauls,  dann  südlich  und  östlich  über  Puntleiten  schiebt 
sich  zwischen  Granit  und  Schiefern  ein  sehr  ausgezeichnetes  und 
Schönes  Gestein  ein,  das  manche  zum  Granit  gezogen  zu  haben 
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scheinen,  weil  sie  von  Hornblendegranit  sprechen.  Es  hat  mit 
dem  Granit  jedoch  nichts  zn  schaffen,  ausser  insofern,  als  es  das 
einzige  in  der  Nahe  dieser  Masse  ist,  welches  Anlass  zu  einer 
Discussion  über  eine  ausgiebige  Metamorphose  durch  den  Con- 
tact  geben  könnte.  Wahlen  wir  eine  bestimmte  Localität.  Stei- 
gen wir  durch  die  Schlucht,  an  deren  Eingang  rechts  der  an- 
gebliche Saussurit  steht,  empor,  so  verengt  sie  sich  bald  zu  einer 
Rinne,  rechts  in  prallen  Wänden  der  typische  Granit,  links  in 
einer  Entfernung  von  wenigen  Schuhen  ein  höchst  eigenthüm- 
licher  Schiefer.  Geröll  und  Vegetation  verhindern,  die  unmittel- 
bare Berührung  dieses  Schiefers  mit  dem  Granit  zu  sehen,  ob- 
wohl man,  wie  gesagt,  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Schuhen 
rechts  den  Granit,  links  diesen  Schiefer  hat. 

Die  Hauptmasse  dieses  Gesteins  besteht  aus  dünnen  Lagen 
von  schneeweissem  Oligoklas  mit  Lagen  und  Flocken  von  tom- 
bakbraunem und  schwärzlichem  Biotit,  der  wieder  von  Oligo- 
klaskörnern  und  Körnchen  ganz  durchspickt  ist.  Diese  Kör- 
ner sind  häufig  umgeben  von  einer  grünen  serpentinähnlichen 
Masse,  die  sich  auch  auf  Kluftflachen  mit  mattem  Fettglanze  zeigt, 
in  diesem  Schiefer  finden  sich  allmählig  zerbrochene  Krystalle 
einer  schwarzgrUnen  Hornblende  ein,  die  Sprünge  sind  ausgeföllt 
mit  Oligoklas  oder  Glimmer,  mehr  und  mehr  entwickelt  sich  ein 
eigentliches  Hornblendegestein,  wo  der  Glimmer  neben  der  lauch- 
grünen  faserigen  Hornblende  nur  mehr  die  zweite  Rolle  spielt, 
ja  selbst  die  Schieferung  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  durch- 
einandergewachsenen Hornblendeprismen  oft  von  mehr  als  ZoU- 
LBngc  erinnern  durch  ihren  ganzen  Habitus  an  die  Hornblende 
der  Hornblendeschiefer  in  den  Centralalpen.  An  einer  Varietät, 
und  deren  gibt  es  so  manche,  sind  kleine  Hornblendekrystalle 
und  Körnchen  Oligoklas  zu  einer  Grundmasse  verwachsen,  die 
durch  eingestreute  grössere  Oligoklaskrystalle  ein  porphyrar- 
tiges Ansehen  gewinnt.  Derben  hellgrünen  IMstazit  und  rotben 
Granat  sieht  man  hie  und  da  in  diesen  Gesteinen.  Die  hom- 
blendereichsten,  krystallinisch  am  besten  ausgebildeten  Gesteine 
liegen  in  der  Nähe  des  Granites.  Je  weiter  vom  Granit  weg, 
desto  mehr  tritt  die  Hornblende  in  den  Hinter-,  der  Biotit  in  den 
Vordergrund.  Bezeichnen  wir  diese  Gesteine  kurzweg  als  Oii- 
goklasschiefer.  An  manchen  Stellen,  z.  B.  in  der  Maulser- 
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Schlucht,  sind  sie  nach  allen  Richtungen  zerklüftet,  in  verschie- 
denen Graden  zersetzt  und  durch  schneeweissen  Laumontit  zu 
einer  Breccie  verkittet.  Kluftwändc  des  festeren  Gesteines  sind 
Oberkleidet  von  kleinen  Rhomboedern  wasserhellen  Chabasites 
mit  der  bekannten  Streifung.  Am  besten  sieht  man  das  in  der 
Maulserschlucht  unterhalb  Rizail.  Sind  die  Oligoklasschiefer  scharf 
abgegrenzt  vom  Granit,  so  gilt  das  nicht  bezüglich  des  Gesteines,  das 
auf  sie  folgt.  Es  ist  ein  grauer  oder  grünlichgrauer  thoniger  Schiefer 
mit  Ausscheidungen  von  weisslichem  Quarz  in  der  NOhe  der  Oli- 
goklasschiefer von  unzOhligen  feinen  Rissen  zerklOflet,  die  stel- 
lenweise durch  Laumontit  erfüllt  sind;  hie  und  da  gebräunt  von 
Eisenocker,  dem  Rest  des  häufig  cingesprengten  Markasites.  La- 
gen, die  von  Graphit  dunkel,  ja  schwarz  geflrbt  sind,  fehlen 
auch  nicht.  Als  Phyllit,  dem  es  hie  und  da  ähnelt,  darf  cs  wohl 
nicht  angesprochen  werden,  cs  hat  im  Ganzen  und  Grossen  nicht 
seinen  Charakter.  Aus  diesem  Gestein  entwickelt  sich  nun  der 
Ob'goklasschiefer,  indem  jenes  dichte,  aber  undeutliche  Körner 
und  Körnchen  von  Oligoklas,  Flocken  von  Hornblende  und  Glim- 
merschüppchen  aufnimnit,  die  Übergänge  zum  vollständig  krystal-' 
linischen  Charakter  lassen  sich  leicht  verfolgen,  wenn  auch  an- 
fangs stellenweise  Partien  zu  beobachten  sind,  wo  er  weniger 
bervortritt.  Den  eruptiven  Gesteinen  dürften  diese  Oligoklasschiefer 
schwerlich  beizuzählen  sein,  wenn  wir  auch  vorläufig  und  schwer- 
lich so  bald  zu  ermitteln  im  Stand  sind,  warum  gerade  hier 
eine  Metamorphose  stattfand,  ob  sie  der  Granit  wirklich  und 
dann,  wie  er  sie  veranlasste.  Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dass 
diese  Schiefer  ein  ostweslliches  Streichen  mit  ziemlich  steilem 
Nordfallen  beobachten,  gerade  so  wie  die  ihnen  überlagernden 
zweifellosen  Flötzformationen.  Die  Mächtigkeit  der  eigent- 
lichen Oligoklasschiefer  beträgt  immerhin  mehr  als  3UU  Fuss. 
Etwas  weiter  westlich  am  linken  Ufer  des  Baches  unweit  der 
Kirche,  in  deren  Nähe  auf  der  anderen  Seite  des  Wassers,  bei- 
läufi(T  gesagt,  die  Reste  einer  aus  dem  Senges-  und  Maulsertbai 
vorgeschobenen  Moräne  zu  beobachten  sind,  haben  unsere  Ihoni- 
gen  Schiefer  Lager  graulichen  körnigen  Kalkes  aufgenoinmen, 
auch  kleine  Nestchen  weissen  späthigen  Kalkes  sind  eingestreut. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Maulserbaches  bilden  die  steil 
abgebrochenen  Schichtenköpfe  eines  später  zu  beschreibenden 
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Kalkes  eine  unersteigbare  Wand,  wir  gehen  daher  zur  Strasse 
weiter  westwärts,  um  das  Liegende  jener  Kalke  zu  beobachten. 
Untersucht  man  die  Gesteine,  welche  an  der  Maulserhöhe  neben 
der  Ruine  Welfenstein  anstehen  und  in  h.  7 — 8 streichend  unter 
40 — 45  NW.  fallen,  so  bemerkt  man  Talkschiefer  mit  Quarzkör- 
nem;  die  bald  graue,  bald  violette,  bald  weisse  talkige  Masse 
dieser  Schiefer  ist  in  der  Richtung  des  Fallens  fein  gestreift,  so 
dass  sie  manchmal  den  schönsten  Seidenglanz  zeigt.  Die  Qnarz- 
kömer  werden  wohl  auch  grösser,  so  dass  vom  Sandstein- 
schiefer Übergänge  zum  Conglomerat  zu  bemerken  sind.  Ein 
solches  Conglomerat  steht  hinter  dem  nahen  Marienkirchlein  in 
der  Runse  gegen  Valgenein.  Hier  erreichen  die  abgerundeten 
Quarzgerölle,  welche  alle  flach  zur  Spaltungsebene  des  Schiefers 
und  ihrer  längeren  Axe  nach  parallel  mit  einander  liegen,  oft 
die  Länge  von  einem  halben  Fuss.  Die  gestreifte  talkige  Masse 
geht  in  der  Richtung  ihrer  Längsaxe  Qber  sie  weg,  es  hat  eine 
mechanische  Streckung  des  Gesteines  stattgefunden,  deren  Rich- 
tung vom  Granitmassiv  wegfällU  Unser  Conglomerat  darf  man 
nicht  mit  der  groben  Diluvialbreccie  in  der  Nähe  des  Stein- 
bmches  verwechseln.  Diesen  Gesteinen  sind  nun  Lagen  unent- 
wickelter Glimmerschiefer,  wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  ge- 
statten darf,  eingeschaltet,  ln  einem  schieferigen  Gestein  von 
rauchgrauer  Farbe,  bestehend  aus  einer  dichten,  in  Lamellen 
spaltbaren  Masse  liegen  auf  den  Spaltungsflächen  einzelne  Bläil- 
chen  silberweissen  Glimmers.  Ein  ähnliches  Gestein  triOt  man 
in  der  Nähe  der  Kirche  von  Mauls;  weiter  nördlich  am  Eingang 
der  Schlucht  unter  dem  Kalk  einen  verworrenen  Gneiss.  Alle 
jene  talkigen  Schiefer  sind  bei  näherer  Untersuchung  — keine 
talkigen  Schiefer.  Die  talkähnliche  Cementmasse  ist  härter  als 
Talk,  sie  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  viel  leichter  als  Talk  und 
bläut  sich  mit  Kobaltsolution.  Wir  haben  es  daher  mit  einem 
Silicat  der  Aluminia  zu  thun,  das  auf  die  bisher  Übliche  Benen- 
nung Talk  gar  keinen  Anspruch  hat,  eher  auf  den  Namen  Se- 
ricit.  Wir  kennen  in  den  Tiroler  Alpen  viele  Gesteine,  von  de- 
nen das  gleiche  gilt.  So  vom  verhärteten  Talk  des  Augengneis- 
ses  bei  Schwaz,  den  ich  bereits  als  Sericit  nachwies,  so  'än 
einem  angeblichen  Talkschiefer  aus  Serfaus  im  hiesigen  Minera- 
liencabinette,  so  von  dem  dichten  weissen  Quarzit  südlich  hinter 
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dem  Tunnel  von  Matrei,  es  durchtrttmert  ihn  ein  Ulkihnliches 
grünliches  Mineral. 

Wohin  gehört  denn  aber  dieser  ganze,  bis  jetzt  beschriebene 
Complex  von  Gesteinen  aufwärts  von  den  Oligoklasschiefem  ? Es 
ist  Vemicano  im  Sinne  Stuoer’s  und  der  Schweizer  Geognosten. 
Die  unentschiedenen  Schiefer  zunächst  dem  Oligoklasschiefer  sind 
das  tiefere  Glied  dieses  Verrucano’s ; welcher  Formation  sie  ange- 
hören, wagen  wir  beim  gänzlichen  Mangel  an  Versteinerungen  nicht 
zu  entscheiden,  da  uns  vieljährige  Erfahrung  zu  sehr  gewitzigt  hat, 
um  solche  Dinge  mit  der  flüchtigen  Genialität  mancher  Geognosten 
abzuthun.  Die  talkigen  Conglomerate  und  Sandsteinschiefer  darf 
man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  bunten  Sandstein  an- 
sprechen, wie  das  auch  ihr  Hangendes  bestätigt.  Der  bunte 
Sandstein  nimmt  auch  im  Stubai  eigenthümiiche  Formen  an,  so 
dass  er  manchmal  dem  brasilianischen  Itabirit  zum  Verwechseln 
ähnlich  sieht.  Ais  Verrucano  schlechtweg  bezeichnen  wir  auch 
jene  (jnarzite  bei  Matrei  und  die  Broccien  und  Conglomerate  von 
rothJichem  und  weissiichem  Quarz  auf  dem  Pfonerjoch  bei  Matrei. 
Die  geognostisch  montanistische  Karte  von  Tirol  führt  die  Maul- 
serschiefer  als  Thonglimmerschiefer  an,  die  geologische  Reichs- 
anstalt verwandelte  sie  auf  ihrer  Karte  in  Glimmerschiefer,  ein 
Irrtbum,  der  verzeihlich  und  begreiflich  ist. 

Die  unentschiedenen  Schiefer  in  der  Nähe  der  Oligoklasschiefer, 
die  angeblich  talkigen  Schiefer  und  Conglomerate  gelangten  nur 
durch  eine  Umwandlung  in  ihren  jetzigen  Zustand.  Diese  Um- 
wandlung lässt  sich  jedoch  nicht  auf  den  Granit  zurUckftihren, 
denn  ähnliche  und  gleiche  Gesteine  trifl\  man  auch  dort,  wo  von 
einem  Granit  weithin  nichts  zu  finden  ist.  Es  müssen  Ursachen 
allgemeinerer  Art  und  zwar  derselben  Art  an  verschiedenen, 
weit  entlegenen  Puncten  der  Alpen  gewirkt  haben,  um  diesen 
Gesteinen  eine  solche  Beschaffenheit  zu  geben,  freilich  können 
wir  über  das  was  und  wie  dieser  Ursachen  nicht  einmal  Ver- 
muthungen wagen  und  stehen  den  Thatsachen  rathlos  gegenüber. 
Unser  Granit  traf  wahrscheinlich  den  Manlserverrucano  bereits 
in  seinem  jetzigen  Zustand,  eine  Ansicht,  zu  der  uns  der  Über- 
gang der  Oligoklasschiefer  in  die  unentschiedenen  grünlichgrauen 
Schiefer  des  Verrucano  veranlasst. 

Über  diesem  Verrucano  folgt  ein  Steinbruch  wohlgeschich- 
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leter,  gelbbestaubter,  zum  Theii  kreidiger  oder  auch  weisser 
kreidiger  Kalke  und  entschiedene  Rauchwacke.  Dem  gelben  Kalk 
begegnet  man  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des  Maulserbaches  un- 
weit der  Kirche,  es  ist  hier  ebenfalls  ein  Bruch  für  die  Kalk- 
öfen angelegt.  Die  Schichtflächen  dieses  Kalkes  zeigen  hier  die- 
selbe Streifung  und  in  derselben  Richtung,  wie  die  sandigen 
Schiefer  bei  Welfenstein.  Diese  Kalke  sind  zugleich  sandig  und 
thonhaltig.  Ganz  ähnlichen  Kalken,  mit  den  Rauchwacken  wech- 
sellugemd,  begegnet  man  auch  in  Nordtirol.  An  der  zuletzt  be- 
schriebenen Stelle  am  Maulserbach  streichen  sie  in  h.  6 uad 
fallen  40—50  N.  Diese  Rauch wacken  widerstanden  der  Meta- 
morphose; ihnen  liegen  Kalke  und  Kalkschiefer  auf  dem  Quer- 
bruch schwarz,  grau  und  röthlich  gebändert  auf,  sie  riechen  beim 
Anschlägen  nach  Schwefelwasserstolf,  stellenweise  lagern  Partien 
pbyllitähnlichor  oder  mehr  thonschieferartiger,  grauer  und  grün- 
lichgrauer Gesteine,  die  manchmal  bald  auskeilen,  ein;  auch  Kal- 
ken mit  unebenen,  ja  knolligen  Schichtflächen,  welche  von  einer 
glänzenden,  thonig  sandigen  Masse  mit  zahlreichen  weissen  Glint- 
merblättchen  überzogen  sind,  begegnet  man.  Massige  dunkel-  und 
weissaderige  Dolomite,  denen  der  unteren  Cardt/o-Schichten  in 
Nordtirol  zum  Verwechseln  ähnlich,  folgen  und  dann  rauchgraue 
Dolomite  mit  Durchschnitten  von  Petrefacten,  Nulliporen,  Koral- 
len, £ncr«itw«-Gliedern,  wie  sie  der  Chemnitzien-Kalk  der  Nord- 
alpen gerade  so  zeigt.  Im  Steinbruch  bei  der  Maulseriiöhe  lie- 
gen Blöcke  und  Stücke  von  grauem  und  apfelgrünem  Talk,  durch- 
trttroert  von  grossspäthigem  Calcit,  ich  kann  den  Punct,  wo  sie 
anstchen,  nicht  genau  bestimmen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  alle 
diese  Gesteine  an  der  Maulserhöhe  und  in  der  Haulserschluobl, 
wo  sie  plötzlich  an  Mächtigkeit  verlieren  und  allmälig  auskeileo, 
so  dass  von  den  Kalken  nur  die  grauen  Schiefer  an  einer  Steile 
das  linke  Ufer  des  Baches  von  Rizail  erreichen,  der  Trias  vom 
Verrucano  beziehungsweise  buntem  Sandstein,  bis  zum  Keuper 
angehören.  Sie  sind  durch  eine  Umwandlung  krystallinischer  ge- 
worden, aber  durchaus  nicht  anders  als  die  Gesteine  gleicbeo 
Alters  an  anderen  Puncten  der  Centralalpen.  Von  Gesteinen, 
jünger  als  der  Keuper,  habe  ich  bei  Mauls  nichts  gefunden.  In- 
teressant ist,  dass  diese  Insel  der  Trias  bei  Mauls  in  ihrer  Be- 
schaffenheit mit  der  Trias  der  Nord-  und  Cmilralalpen,  aber  nicht 
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mit  der  der  näkeren  südlichen  Alpen  stimmt.  Die  Aufkiftrung 
über  die  bathrologische  Stellung  der  Schiefer  und  Kalke  von 
Mauls  ist  von  hoher  Wichtigkeit,  sie  bietet  den  Schlüssel  für  die 
Stellung  nicht  selten  vorkoiumender  ähnlicher  Gesteine,  so  dass 
man  z.  B.  die  wohlgeschichteten  Kalke  südlich  von  Steinach 
am  Eingang  des  Trinserthales  unbedenklich  in  die  Trias  stellen 
darf.  Die  Aufklärung  über  das  Alter  der  Maulserschiefer  und 
Kalke  wirft  aber  auch  ein  Streiflicht  auf  das  Alter  des  Brixener- 
granites.  Der  Brixenergranit  überragt  sie  um  mehr  als  3000 
Fuss.  Sie  fallen  bei  Mauls  von  ihm  weg  und  wenden  ihm  die 
steil  abgebrochenen  Schichtenküpfe  zu.  Man  kann  nun  ihre  Lage, 
das  Streichen  und  Fallen  auf  allgemeine  Ursachen  zurUckführen 
uud  das  Streichen  und  Fallen  widerspricht  wenigstens  nicht,  dann 
hätte  sie  der  Granit  bereits  in  ihrer  jetzigen  Stellung  durchbro- 
chen, oder  man  kann  ihre  Stellung  auf  den  Ausbruch  des  Gra- 
nites zurückfUhren,  dann  waren  sie  vor  seinem  Ausbruch  aller- 
dings vorhanden,  aber  nicht  in  dieser  Lage.  Anzunehmen  sie 
seien  erst  nach  dem  Ausbruch  des  Granites  abgesetzt  und  dann 
in  ihre  Jetzige  Lage  gebracht  worden , ist  wohl  kaum  denkbar. 
Es  wird  niemand  behaupten,  der  Granit  habe  vor  der  Trias  den 
Phyllit  durchbrochen,  dann  sei  die  Trias  auf  und  über  ihm  ab- 
gesetzt worden  und  dann  nach  dieser  Pause  habe  ein  zweiter 
Ruck  in  die  Hohe  stattgefunden.  Diese  und  alle  anderen  Com- 
binationen,  ausser  den  zuerst  angeführten  zwei,  sind  unwahr- 
scheinlich, Ja  geradezu  widersinnig.  So  wie  die  Sache  liegt, 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  der  Granit  Jünger  ist  als  der 
^ Alpenkeuper,  näher  lässt  sich  sein  Alter  vorläufig  nicht  be- 
stimmen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  in  das  SengesthaL  Wir  wa- 
gen uns  dem  Bach  nach  durch  die  enge  Schlucht,  welche  tief  in 
den  Kalkschiefern,  die  mannigfach  verbogen  sind,  eingerissen  ist. 
Unmittelbar  auf  den  Kalk  folgt  Glimmerschiefer  mit  Einlagerung 
von  Homblendeschiefern,  an  der  rechten  Seite  hinter  Flans  sieht 
man  auch  körnigen  salinischen  Kalk.  Dann  folgt  ein  prächtiger 
Gneiss  mit  Körnern  von  weissem  und  grauem  Feldspath  und  gros- 
sen Blättern  silberweissen  Glimmers.  Das  Gestein  ist  sehr  leicht 
in  Platten  spaltbar  und  gehört  nach  meiner  wohlbegründeten  An- 
sicht nicht  mehr  in  die  Gruppe  des  Glimmerschiefers,  sondern 
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des  Phyllites,  der  sich  von  derselben  Beschaffenheit  wie  im  Flag- 
gerthal  mit  Granatkörnern  unmittelbar  daran  reiht.  Auf  den 
Phyllit  folgen  kalkige  Schiefer,  tiefer  im  Thal  schieferige,  grob- 
körnige Kalke,  wie  man  sie  am  Brenner  sieht  und  dort  fttr  bau- 
liche Zwecke  gewinnt.  Diese  Gesteine  streichen  in  h.  5 und 
fallen  unter  40—50“  Nordwest.  Wir  verfolgen  das  Profil,  das 
uns  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  fuhren  wUrde,  nicht  mehr  wei- 
ter und  schliessen  hier  unseren  Aufsatz  Mögen  ihn  die  Fach- 
genossen als  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Kenntniss  eines  bis- 
her ziemlich  unbekannten  Gebietes  freundlich  und  nachsichtig 
aufnehmen. 


IL 

Diorit  und  Melapbyr  bei  Elauaen. 

Richthofen  hat  in  seinem  grossen  Werke  auch  dem  Diorit 
von  Klausen  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  beschreibt  dabei 
die  Localitat  von  Sulferbrück.  Besondere  Erwähnung  thut  er 
der  »Di 0 rite,  wo  nicht  weit  von  der  SchmelzhUtte  Sulferbrück 
sich  Hornblende  und  Oligoklas  zu  einem  so  grobkörnigen  Ge- 
stein vereinigen,  dass  man  es  nur  mit  dem  grobkörnigen  Gabbro 
vergleichen  kann.  Die  Hornblende  waltet  vor  und  zeigt  bis  zwei 
Zoll  im  Durchmesser  haltende  seidenglanzende  Spaltungsflacben. 
Dieses  Gestein  bildet  das  Centrum  einer  sehr  mächtigen  Gang- 
masse. Noch  weiter  von  dem  grosskrystallinischen  Centrum 
entfernt  nimmt  das  Gestein  den  Charakter  an,  den  es  an  allen 
anderen  Fundorten  in  der  Gegend  von  Klausen  hat.“  So  Richt- 
hofen. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieses  grobkörnige  Gestein 
schon  lange  verdächtig  war,  weil  es  sich  in  allen  Eigenschaften 
zu  sehr  vom  typischen  Diorit  entfernt.  Es  ist  seinem  Ursprung 
nach  kein  Diorit,  sondern  den  Phylliten  einzureihen.  Weiter 
westlich  ist  es  deutlich  schieferig,  cs  wechselt  mit  eigentlichen 
Phylliten  und  Phyllitgneissen.  Geht  man  in  die  Schlucht  von 
Sulferbrück,  so  kann  man  an  einer  Stelle  am  rechten  Ufer  des 
Baches  Lagen  dieses  Gesteines  mit  Lagen  von  Phyllit  und  Pbyl- 
litgneiss  in  der  Art  wechseln  sehen,  dass  über  seine  Zugehörig- 
keit kein  Zweifel  sein  kann.  Der  eigentliche  Diorit  — typisch* 
in  jeder  Beziehung  — steht  an  der  Ecke  links  am  Eingang  des 


Digitized  by  Google 


273 


Vilinöser  Thaies  (hineinwärls  rechts)  mit  charakteristischen  For* 
men.  Zwischen  diesem  Diorit  and  dem  groben  Hornbiendege* 
stein  gibt’s  keinen  Übergang;  in  der  bewaldeten  und  grasigen 
Senkung  zwischen  den  Streifen  beider  Gesteinsarten  steht  eine 
prachtvolle  Melaphyrbreccie  und  Melaphyr.  Von  jener,  die  un- 
veränderte Bruchstücke  des  Phyllites  enthält,  durchquert  sogar  < 
ein  Gang  schräg  das  grobkörnige  Hornblendegeslein.  Weiter 
einwärts  von  Sulferbrück  hinter  Gufidaun  am  Weg  links  vom 
Bach  steigt  durch  den  Phyllit  ein  nur  wenig  Fuss  mächtiger, 
sehr  schöner  Mclaphyrgang  empor,  eingefasst  von  einer  Breccie 
kaum  veränderter  Phyllitbrocken,  ebenfalls  von  geringer  Mäch- 
tigkeit. Vom  Melapliyr  zweigt  ein  kurzer  Ast  ab.  Das  Vorkom- 
men ist  so  ausgezeichnet,  dass  man  es  in  jedem  Lehrbuch  der 
Geognosie  abbilden  sollte.  Ein  schöner  Dioritgang  befindet  sich 
am  Unken  Ufer  des  Thinnerbaches  hinter  Klausen.  Er  durch- 
bricht senkrecht  die  wenig  geneigten  Schichten  des  Phyllites  und 
verästelt  sich  an  der  rechten  Seite  in  tausend  Adern,  ohne  den 
Pbyllit  in  irgend  einer  Weise  metamorphosirt  zu  haben.  Wo  er 
in  grösseren  Massen  durchbricht,  ist  der  Schiefer  und  die  Rei- 
bungsbreccie  mit  rolhem  Feldspath  erfnllt.  Die  grünen  chloriti- 
schen  Schiefer  sind  an  manchen  Orten  des  Thaies  in  eine  dichte 
Masse  verändert,  die,  weil  die  Schieferung  zurUcktritt,  an  Ser- 
pentin erinnert.  Das  Gestein  verblasst  vor  dem  Löthrohr,  schmilzt 
an  den  Kanten  zu  schwarzem  Glas,  das  auf  die  Magnetnadel 
wirkt  Ob  man  aus  diesen  Erscheinungen  mit  Richthofbn  »auf 
einen  ungemein  hohen  Temperaturgrad  der  Eruptivmasse»  schlies- 
sen  darf,  bleibe  dahingestellt. 

Die  geognostische  Karte  Tirols  weist  in  Nonsberg  nur  zwei 
kleine  Vorkommen  von  Melaphyr  bei  Cles  aus.  Diesen  gesellt 
sich  ein  drittes  sammt  den  Tuifen  zwischen  Ruffre  und  dem 
Wirthshaus  auf  der  Mendel  bei.  Es  liegt  im  Mendoladolomit  und 
dürfte  sich  stidlich  ziemlich  weit  in  die  Mulde  erstrecken. 

III. 

Diorit  im  Lüaentbale. 

Dieses  Thal  erstreckt  sich  von  Süden  nach  Nord  und  ist 
schluchtartig  im  Phyllit  eingeschnitten  und  zwar  bis  gegen  S. 
Nikolaus  so  eng,  dass  es  kaum  dem  brausenden  Lasankenbach 
Jfthrbttcb  1871.  18 
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Raum  gibt.  Bei  S.  Nikolaus  erweitert  es  sich,  unterhalb  Ldsen 
verengert  es  sich  wieder  so,  dass  sich  der  Weg  nach  Rodenegg 
an  der  steilen  Wand  hinzieht,  während  man  in  nördlicher  Rich- 
tung Elvas  und  Natz  auf  der  von  der  Rienz  umflossenen  Terrasse 
vor  sich  hat. 

Schon  Trinker  vermuthete  das  Vorkommen  von  Diorit  im 
Lflscnthale.  Ich  kann  nun  angeben , wo ' er  steht.  Eine  Partie 
desselben  findet  sich  am  westlichen  Gehänge  des  Berges  hinter 
S.  Nikolaus,  gegenüber  dem  Fortschell-Bach,  die  andere  am  Gra- 
benberg nordwestlich  von  Lüsen  am  Ursprung  des  Wildbaches, 
der  eine  kleine  Strecke  unterhalb  Lüsen  der  Lasanka  zueilt.  Das 
Gestein  bietet  nichts  Eigenthümiiehes:  es  sieht  den  kleinkörnigen 
Varietäten  von  Klos^r  Seben  bei  Klausen  zum  Verwechseln  ähn- 
lich. Von  einer  Metamorphose  des  Phyllites  war  nichts  zu  be- 
merken. Das  Vorkommen  verdient  wohl  noch  eine  genauere 
Untersuchung,  vielleicht  sind  ausser  diesen  zwei  Puncten  noch 
mehrere  Stellen  im  Thal  zu  erwarten,  wo  Diorit  ansteht. 
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A.  MUlheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Petersburg,  den  8.  Januar  1871. 

Vorkommen  von  Diamanten  im  XanthophylUt. 

Ich  habe  im  Xanthophyllit  aus  den  Schischimsker  Bergen  im  Slatous- 
Ver  Bergrerier  im  Ural,  mikroskopische  Einschlüsse  von  Diamantkry- 
stallen  entdeckt.  Diese  Einschlüsse  von  verschiedener  Grösse  sind  in 
den  Blättchen  des  Xanthophyllit  ungleichmässig  vertheilt;  bei  einer  dreis- 
sigmiligen  Vergrössernng  sind  dieselben  deutlich  sichtbar,  während  bei 
einer  Vergrössernng  von  200  Mal  man  mit  der  grössten  Präcision  ihre  Kry- 
stallform  wie  relative  Lage  bestimmen  kann.  Die  Krystallform  der  Ein- 
schlüsse entspricht  dem  llexakistetraeder  in  Combination  mit  einem  wenig 
entwickelten  Tetraeder,  und  während  die  Flächen  der  ersten  Form  deutlich 
gekrümmt  sind,  erscheinen  die  Flächen  der  zweiten  Form  vollkommen  eben. 
Die  grössere  Zahl  der  Krystalle  ist  farblos  und  vollkommen  durchsichtig, 
während  einige  wenige  braun  gefärbt  sind.  Die  Einschlüsse  des  Diamants 
haben  sämmtlicb  eine  unter  sich  parallele  Lage,  wobei  ihre  trigonalen 
Zwischenaxen  sich  in  einer  zum  Blätterdurchgang  des  Xanthophyllit 
verticalen  Stellung  befinden.  Die  grünlichen  Blätter  des  Xanthophyllit  in 
der  Nähe  der  kugeligen  Aggregate  des  Talkschiefers  und  Serpentins  ent- 
halten eine  besonders  grosse  Anzahl  der  Einschlüsse  und  selbige  finden 
sich  auch  in  den  beiden  genannten  Gebirgsarten. 

Diese  Entdeckung  des  Vorkommens , wenn  auch  mikroskopischer 
Diamanten,  aber  in  einer  zweifelsohne  anstehenden  Gebirgsart  ver- 
dient immerhin  sehr  Beachtung.  Ich  habe  davon  eine  Mittheilung  in  der 
Sitzung  der  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  deu  7.  Januar 
1871  gemacht. 

P.  V.  Jebemejew. 

Elberfeld,  den  2.  Febr.  1871. 

Auf  Seite  1026  und  1027  im  8.  Hefte  des  Jahrgangs  1870  dieser  Zeit- 
schrift ist  eine  im  vorigen  Jahre  zu  Marburg  erschienene  Abhandlung  „die 
permische  Formation  bei  Frankenberg  in  Kurhessen  nach  ihrer  früheren 
Auflassung  und  ihrer  richtigen  geologischen  Erklärung“  erwähnt.  Yer- 

18* 
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f«sser  dieser  Abh*ndlang  fflhlt  sich  veranlasst,  nachstehende  Bemerkun- 
gen als  Erg&naung  jener  Mittheilungen  zur  Kenntniss  des  Publicums  zu 
bringen. 

Schon  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Abhandlung  in  jenem  Hefte 
citirt  wird,  geht  mit  Evidenz  hervor,  dass  es  des  Recensenten  lebhafter 
Wunsch  gewesen  sein  muss,  meinen  Behauptungen  keine  Anerkennung  zu 
Theil  werden  zu  lassen.  Denn  sowohl  Seite  1026  als  im  Gesammtregister 
Seite  XXI  und  in  der  Inhaltsangabe  auf  der  Rückseite  des  Umschlags  von 
Heft  8 ist  eine  willkürliche  Veränderung  des  Titels  vorgenommen,  dort 
durch  ein  eingeschaltetes  Fragezeichen,  hier  durch  die  Correction  des  .äns- 
drucks  „froheren“  in  Jetzigen“.  Noch  mehr  dürfte  es  erstrebt  worden 
sein  durch  die  ironischen  Bemerkungen,  mit  welchen  die  Recension  beginnt. 

Mir  liegt  cs  fern,  mit  gleichen  Waffen  in  den  Kampf  zu  ziehen.  R^ 
densarten,  wie  die  vom  Recensenten  gebrauchten,  bleiben  ja  doch  nur  Re- 
densarten, und  werden  besser  in  Recensionen  und  Repliken  vermieden. 
Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  gegenül>er  den  .\ngriffen  des  Recensenten 
meine  ursprünglichen  und  noch  nicht  widerlegten  Behauptungen  aufrecht 
zu  erhalten,  indem  ich  in  kurzen  Worten  einige  Ungenauigkeiten  (um 
nicht  zu  sagen  Unrichtigkeiten)  in  der  Recension  berichtige. 

Zunächst  ist  der  nach  des  Recensenten  Ansicht  den  Gipfel  meiner 
Behauptungen  ausdrückende  Satz  nicht  dem  Wortlaute  entsprechend  ci- 
tirt worden.  Da  durch  diese  neue  Fassung  der  Sinn  meiner  Behauptun- 
gen etwas  verdunkelt  worden  ist,  so  erlaube  ich  mir  einen  anderen  Sau 
aus  meiner  Dissertation  hierherzusetzen , welcher  klarer  und  bestimmter 
als  jener  meine  Ansichten  wiedergibt. 

„Die  Gesaramtergehnisse  lassen  sich  in  dem  einen  Satz  zusammenfassen. 
dass  ich  das  „Frankenberger  Schichtensystem“  in  seiner  oberen  Etage  als 
eine  den  „rothen  Schieferthonen  in  Niederhessen,  Thüringen  etc.“  äquivalente 
Bildung,  in  seiner  unteren  Etage  als  eine  mit  der  oliersten  Zone  des  eigent- 
lichen Zechsteins,  der  s.g.  Lettenzone,  wie  sie  besonders  gut  in  Niederhessen 
beiAllendorfetc.  ausgebildct  ist,  gleichaltrige  Formation  betrachte.“  [Da  nor- 
maler Kupferschiefer  und  unterer  Zechstein  bei  Frankenberg  fehlen,  so  wäre 
man  am  Ende  berechtigt,  das  Frankenberger  Rothliegende  als  „oberes 
Rothliegendes“  und  zeitliches  Äquivalent  des  unteren  Zechsteins  zu  be- 
trachten.] „Es  dürfte  diese  von  den  früheren  Ansichten  abweichende  Be 
nrtheilung  wohl  aus  dem  Grunde  den  Vorzug  verdienen,  als  hierdurch  die 
„Frankenberger  Erzformation“  nicht  mehr  als  eine  petrographisch  gänz- 
lich abweichende  dasteht,  sondern  in  den  hauptsächlichsten  ihrer  Glieder 
in  völlige  Harmonie  mit  anderen  analogen  Gebirgsschichten  gebracht  wor- 
den ist,  besonders  da  auch  die  paläontologischen  Verhältnisse  dieser  -tu-  | 
sicht  keineswegs  entgegen  sind. 

Recensent  wirft  mir  vor,  ich  hätte  in  meiner  S.  24  gegebenen  Tabelle 
den  wichtigen  Unterschied  zwischen  unterem  und  oberem  Rothliegenden 
nicht  berücksichtigt.  Wenn  dicss  in  der  Tabelle  aus  Ranraerspamiss  auch 
nicht  geschehen  ist,  so  können  doch  die  der  Tabelle  unmittelbar  voraus- 
geschickten  Bemerkungen  den  Recensenten  überzeugen,  dass  ich  diewn 


Digitized  by  Google 


277 


ünt«rschjed  sehr  wohl  gekannt  und  anch  beide  Etagen  von  einander  scharf 
gesondert  erwähnt  habe. 

Recensent  sagt  ferner,  dass  aus  meiner  tabellarischen  Übersicht  mit 
Sicherheit  nur  die  bekannte  Thatsache  hervorgehe,  dass  die  wahren  Ull- 
mannien  am  häufigsten  im  Kupferschiefer  und  den  unmittelbar  darauf  fol- 
genden Zechsteinschichten  verkommen,  während  doch  mit  gleicher  Sicher- 
heit aus  der  Tabelle  die  Thatsache  sich  ergibt,  dass  Ullmannien  in  allen 
Formationsschichten  der  permischen  Formation  vom  unteren  Rothliegen- 
den  bis  zu  den  Lettenschichteu,  welche  über  den  Flattendulomit,  gleichsam 
als  Vorläufer  der  Trias,  auftreten,  angetroifen  worden  sind. 

Gegen  die  am  Schluss  der  Recension  stehende  Behauptung,  dass  Ull- 
mannien aus  dem  unteren  Rotbliegenden  nicht  bekannt  seien,  führe  ich 
das  schon  in  meiner  Dissertation  S.  23  gegebene,  vom  Recensenten  jeden- 
falls übersehene  Citat  aus  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  X,  p.  320 
an,  wonach  schon  seit  längeren  Jahren  gut  erhaltene  U^llmannia-Rcste 
fU.  Bronni)  aus  dieser  Schicht  bekannt  sind. 

Weitere  Bemerkungen  hat  Recensent  nicht  für  nötbig  erachtet  und 
für  später  Vorbehalten.  Einstweilen  dürfte  gedachtes  Fragezeichen  eher 
einen  dem  Wunsche  des  Recensenten  entgegengesetzten  Zweck  erfüllen 
und  die  etwaige  Hoffnung  auf  Nachahmung  eines  so  ausserordentlich  ab- 
gekürzten Beweisverfahrens  sich  nicht  realisiren. 

Dr.  G.  Leimbach. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  der  Unfehlbarkeit  hier  weiter  entgegenzu- 
treten. H.  B.  G. 


B.  Mitiheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Prag,  den  12.  Febr.  1871. 

Die  krystallographischen  Studien  über  den  Freieslebcnit,  von  welchen 
ich  Ihnen  in  dem  Schreiben,  vom  11.  Juni  v.  J.  berichtet*,  habe  ich  so 
eben  abgeschlossen  und  darüber  der  Wiener  Academie  eine  Abhandlung 
eingesendet.  Diese  Untersuchungen  hatten  wohl  besondere  Schwierigkei- 
ten zu  überwinden;  abgesehen  von  der  grossen  Seltenheit  des  Materiales, 
fand  ich  überhaupt  nur  ausnahmsweise  einen  Krystall  geeignet,  über  die 
hier  gestellten  Fragen  einen  Aufschluss  zu  geben.  Es  handelte  sich  dar- 
um, ob  das  Krystallsystem  des  Freiesiebenit  monoklin,  rhombisch  oder 
triklin  sei,  welche  Ansichten  in  neuerer  Zeit  durch  Miller,  Escosüra  und 
BBEiTRArpT  vertreten  wurden;  um  diess  zu  entscheiden,  war  es  Bedin- 
gung, einen  einzelnen,  ringsum  entwickelten,  von  Zwillingsbildung  freien 
Krystall  mit  spiegelnden  Flächen  zu  messen.  Von  20  Krystallen  des 
,Freieslebenit“  von  Pribram,  welche  ich  im  Laufe  vou  drei  Jahren  gesam- 
melt, entsprach  nur  ein  einziger  allen  diesen  Bedingungen,  ein  freistehen- 


• N.  Jahrbuch  I8T0,  S.  606. 
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des  SftQlebeD,  2 Mm.  hoch  nnd  '/>  breit,  anf  dem  oberen  Ende  nicht 
weniger  als  22,  z.  Th.  trefflich  spiegelnde  Flächen  anfweiscnd.  Den  Er- 
gebnissen der  allseitigen  Messung  dieses  Kryställchens  schliessen  sich 
aber  die  an  den  Übrigen  PHbramer  Krystallen  gewonnenen  mit  derartiger 
tjbereinstimmnng  an,  dass  für  sie  das  rhombische  System  sichergestellt 
erschien.  Nachdem  auch  das  spec.  Gewicht  dersell)en  nicht  unbedeutend 
von  jenen  des  Freiesiebenit  abweichend  gefunden  wurde,  musste  ich  meine 
Untersuchungen  auch  auf  den  t3rpischen  Freiesiebenit  von  Freiberg  und 
jenen  von  Hiendelaencina  ausdehnen,  nnd  fand  ich  Form  und  Dichte  der 
beiden  letzteren  übereinstimmend  mit  den  Angaben  in  Brooee  und  Millw's 
Mineralogie.  Somit  ist  das  PHbramer  Mineral  nicht  Freieslebenit,  wie  es 
von  Rzrss  anf  Grundlage  der  chemischen  Analyse,  die  allerdings  die  Zu- 
sammensetzung des  Freieslebenit  ergab,  bestimmt  worden  war.  Die  lU- 
snltate,  zu  welchen  meine  Studien  mich  schliesslich  führten,  sind  die  fol- 
genden. 

1)  Die  bisher  als  Freieslebenit  bestimmten  Minerale  gehören  2 ver- 
schiedenen Species,  einer  monoklinen  und  einer  rhombischen  an. 

2)  Diese  beiden  Species  besitzen  eine  gleiche  chemische  Zusammen- 

setzung, unterscheiden  sich  aber  ausser  in  der  Form,  auch  in  ihrem  spec. 
Gewichte.  ' 

3)  Die  Substanz  Ag,PbjSb^S,,  wäre  demnach,  wenn  es  gestattet  ist, 
von  den  geringen  Differenzen  der  vorliegenden  Zerlegungen  abzusehen, 
eine  dimorphe. 

4)  Die  rhombische  Species,  für  welche  ich  den  Namen  Diaphorit 
iiocfopa,  Unterschied)  wählte,  vom  spec.  Gew.  = .5,90,  kommt  in  PKbrtm 
ausBchliessend,  untergeordnet,  neben  Freieslebenit,  auch  zu  Bräunsdorf  bei 
Freiberg  vor. 

5)  Die  monokline  Species,  der  Freieslebenit,  spec.  Gew.  = 6,35, 
erscheint  vorwaltend  in  Freiberg  und  in  Hiendelaencina. 

6)  Zwischen  Diaphorit  und  Freieslebenit  findet  eine  in  ähnlichen 
Flächen-Neig«ingen  begründete  Formen-Verwandtschaft  statt;  gleiche  Be- 
ziehungen herrschen  auch  zwischen  den  beiden  genannten  und  den  Sub- 
stanz-verwandten Species  Stephanit  und  Antimonit.  — 

Noch  ein  Wort  über  den  Holzschnitt  bei  meinem  Schreiben  vom 
11.  Juni  V.  J.,  welchen  ich  nun  sicher  als  eine  wiederholte  Zwillingsbil- 
dung darstellend  zu  deuten  vermag;  einem  verwaltenden  Individuum  mit 
den  Flächen  des  Klinodoma’s  ' i Poc  (u)  sind  zwei  Lamellen  in  hemi- 
troper  Stellung,  parallel  dem  Orthopinakoide.  eingeschoben.  l>ie  ein-  und 
ausspringenden  Kanten,  welche  die  Klinodomen  zweier  benachbarter  Indi- 
viduen bilden,  wurden  175“45'  gemessen,  die  Rechnung  verlangt  175'’>6'. 

V.  Zepiiabovkh. 
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A.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

V.  V.  Zepbarovich;  die  Ccrussit-Kry stalle  von  Kirlibaba  in 
der  Bukowina.  (Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wissenscli.  in  Wien,  LXII.  1 Tf.) 
Auf  den  Bleiglanz-Lagern  im  Glimmerschiefer  der  Umgebung  von  Kirli- 
baba findet  sich  in  den  oberen  Regionen  Cerussit,  dessen  V.  v.  Zepharo- 
TicB  in  seinem  mineralogischen  Lexicon  bereits  gedenkt.  Neuerdings  wur- 
den Krystalle  von  besonderer  Schönheit  angetroifen.  Diese  Cernssit-Kry- 
stalle,  die  bis  l.H  Mm.  Höhe  und  7 Mm.  Breite  erreichen,  sind  gelblicb- 
oder  graulichweiss  und  pellucid  in  verschiedenen  Graden,  haften  einzeln 
oder  gruppenweise  nur  mit  einem  geringen  Tlieil  ihrer  Oberfläche  auf 
einem  quarzigen  Gestein  oder  zersetztem  Glimmerschiefer  und  sind  dem- 
nach meist  vollständig  ausgebildet.  Allgemein  ist  ihnen  säulenförmige 
Entwickelung  nach  der  Hauptaxe,  zuweilen  gleichzeitig  nach  der  Brachy- 
diagonale  eigen.  Stets  erscheinen  sie  zu  Zwillingen  nach  dem  bekannten 
Gesetz  verbunden,  mit  den  mannigfachsten  Wiederholungen  der  Zwillings- 
bildung. Die  Cerussit-Krystalle  von  Kirlibaba  bieten  keinen  besonderen 
Fläcben-Reichthum.  Ausser  den  drei  Pinakoiden,  unter  denen  das  basische 
nur  zu  geringer  Ausdehnung  gelangt,  treten  auf:  das  oft  sehr  entwickelte 

Prisma  OoP,  untergeordnet  das  Brachyprisma  00P3,  die  Brachydomen 
'/»P^  Poe,  2P00,  3P00,  4P(X),  ferner  die  Pyramide  P und  endlich  die 

für  den  Cerussit  neue  Brachypyramide  P^j.  Der  Orientirung  in  den  durch 
ungleiche  Flächen-Ausdehnung  oft  sehr  verzerrt  aussehenden  Combinatk)- 
nen  kommt  eine  fast  beständige  Oberflächen-Beschaffenheit  einzelner  For- 
men zu  statten.  Das  Makropinakoid  ist  immer  fein  vertikal  gereift,  zu- 
weilen nachweislich  durch  oscillatorische  Combination  mit  ooP.  Das  Brs- 
chypinakoid  erscheint  stark  horizontal  gereift  oder  treppenfönnig  abfal- 
lend dnreh  einzelnes  Eintreten  der  Flächen  von  Brachydomen.  Von  letz- 
teren zeigt  nur  Poo  eine  stärkere  Horizontal-Reifung.  V.  v.  ZEPHASoncs 
theilt  zahlreiche  von  ihm  angestellte  Messungen,  mit  Angabe  der  Winkel 
der  Flächen-Normalen  mit,  welche  nur  unbedeutend  von  den  in  den  mine- 
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ralogiachen  Handbfichern  angegebenen  Werthen  abweichen.  Das  VerhftK- 
nits  Ton  Makrodiagonale  : Brachydiagonale  ; Hauptaxe  ist  = 1,6396  : 
1 : 1,1852.  — Die  Cemssit-Krystalle  von  Kirlibaba  sehen  oft  hexagonalen 
Combinationen  sehr  Ähnlich.  Manche  erinnern  auffallend  an  die  bekann- 
ten Aragonhe  von  Bilin.  Unter  den  Cemssit-Krystallen  von  anderen  Fund- 
orten lassen  sich  mit  denen  von  Kirlibaba  gewisse  Combinationen  von  Lead- 
hills  in  Lanarkshire  und  Wanlockhead  in  Dnmfriesshire  vergleichen. 


W.  O.  Haxkkl:  Ober  die  thermoelectrischen  Eigenschaften 
des  Topases.  Mit  4 Tf.  (A.  d.  IX.  Bde.  d.  Abhandl.  d.  k.  Sächsischen 
Acad.  d.  Wissensch.  Leipzig,  1870.)  Die  thermoelectrischen  Erregungen 
der  Krystalle  sind  ein  weit  allgemeineres  Phänomen  als  man  seither  an- 
nahm. Sie  treten  keineswegs  allein  bei  denjenigen  Mineralien  auf,  welche 
dem  sogen.  Hemimorphismus  unterworfen  sind,  sondern  auch  bei  zahlrei- 
chen Krystallen , zu  deren  wesentlichen  Eigenschaften  eine  hemimorphe 
Kldong  nicht  gehört.  Haxkel  hat  für  seine  neuesten  Untersuchungen  den 
Topu  gewählt,  bei  welchem  — der  stets  säulenförmigen  Krystalle  wegen 
— die  electrischen  Verhältnisse  sich  im  ganzen  einfach  gestalten.  — Die 
vorliegende  Abhandlung  beginnt  mit  einer  historischen  Einleitung,  an 
welche  sich  eine  krystallographische  Schilderang  des  Topas  reiht,  sodann 
folgen  Bemerkungen  Aber  den  vermeintlichen  Hemimorphismus  des  Topas. 
Der  Verf.  zeigt  uns,  wie  einst  Haut  durch  die  Eigenschaft  des  Topas  in 
Folge  von  Temperatur-Veränderungen  electrisch  zu  werden  zu  der  Ver- 
mathung  geführt  wurde,  dass  der  Topas  ebenso  wie  der  mit  gleicher  Ei- 
genschaft begabte  Turmalin  an  beiden  Enden  verschiedene  Ausbildung 
zeigen  werde,  wenn  später  an  beiden  Enden  ansgebiidete  Krystalle  gefun- 
den werden  sollten  und  wie  Haut,  nachdem  er  in  den  Besitz  vollständig 
aasgebildeter  brasilianischer  Krystalle.  gelangt  war,  an  beiden  Enden  der 
Hauptaxe  verschiedene  Ausbildungen,  d.  h.  Hemimorphismus  zu  erkennen 
glaubt«.  Es  ist  diess  jedoch  nicht  der  Fall.  Beim  Topas  wurden  durch 
die  allzugrosse  Ausdehnung  gewisser  Flächen  andere  am  Hervortreten 
verhindert  — eine  Erscheinung,  die  auch  bei  manchen  Mineralien  häufig 
sich  einstellt,  ohne  dass  man  auf  eine  hemimorphe  Ausbildung  zu  schlies- 
sen  berechtigt  ist.  In  seiner  gediegenen  Abhandlung  „Ober  den  Topas 
einiger  Zinnerz-Lagerstätten  * spricht  sich  P.  Groth  auch  gegen  einen 
eigentlichen  Hemimorphismus  aus.  — Die  thermoelectrischen  Phänomene 
an  den  Topasen  sind  wesentlich  von  den  bisher  an  den  hemimorphischen 
Krystallen  des  Turmalins,  des  Kieselzinkerzes  ii.  a.  Mineralien  beobach- 
teten Vorgängen  verschieden,  sowohl  hinsichtlich  der  Vertheiinng  der  po- 
sitiven und  negativen  Electricität,  als  auch  durch  die  Änderungen,  welche 
in  derselben  durch  Verschiedenheiten  in  der  Krystallform , sowie  durch 
mangelhafte  Ausbildung  und  spätere  Verletzungen  hervorgerufen  werden. 
Hahkkl  hat,  mit  Rücksicht  auf  eine  kürzere  Darstellung  seiner  Forscbun- 
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gen,  das  Verhalten  der  Topase  eines  bestimmten  Fundortes  zuerst  im  All- 
gemeinen charakterisirt,  um  sodaun  die  Beschreibung  der  einzelnen  Kry- 
stalle  und  die  snsgefahrten  Beobachtungen  für  die  ausgesprochenen  Sitze 
folgen  zu  lassen.  So  wurden  zahlreiche  Krystalle  vom  Schneckenstein  in 
Sachsen,  von  Nertschinsk,  ans  dem  Ilmengebirge , aus  Brasilien  und  aus 
Eieinasien  einer  sehr  genauen  Prüfung  unterworfen.  Was  sich  bildlich 
darstellen  lässt,  hat  der  Verf.  in  den  auf  den  vier  Tafeln  gezeichneten 
Projectionen  und  Netzen  der  Krystalle  eingetragen.  — Die  allgemeinen  Resul- 
tete  sind  folgende : 1)  Die  Thermoelectricität  der  Krystalle  ist  nicht  durch  den 
Hemimorphismus  bedingt,  sondern  wahrscheinlich  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft aller  Krystalle,  sobald  die  übrigen  physikalischen  Verhältnisse  ihr 
Auftreten  und  ihre  Anhäufung  bis  zu  messbarer  Stärke  überhaupt  gestat- 
ten. 2)  Da  bei  nicht  hemimorpben  Krystallen  die  beiden  Enden  einer  und 
derselben  Axe  krystallographisch  gleicbwerthig  sind,  so  müssen  dieselben 
auch  sich  electrisch  gleich  verhalten , also  die  nämliche  Polarität  zeigen, 
falls  sie  eben  eine  wirklich  gleiche  Ausbildung  erhalten  haben.  3)  Die 
Vertheilung  der  Electricität  an  nicht  hcmimorphen  Krystallen  hängt  nas- 
ser von  dem  molecularen  Gefüge  auch  von  der  äusseren  Gesammtfonn  ab 
und  kann  durch  Veränderungen  der  letzteren  in  bestimmter  Weise  modi- 
ficirt  werden.  4)  Wie  der  Hemimorphismus  in  der  Krystallographie  über- 
haupt als  ein  Ausnahmefall  dastcht,  so  ist  auch  das  Auftreten  polarer 
(d.  h.  an  den  Enden  mit  entgegengesetzter  Electricität  erscheinenden) 
Azen  ein  Ausnahmefall,  der  eben  durch  die  hemimorphe  Bildung  bedingt 
wird.  Bei  hemimorphen  Krystallen  lässt  sich,  wenigstens  so  weit  gegen- 
wärtig die  Beobachtungen  reichen,  durch  Änderung  der  äusseren  Form 
keine  qualitative  Veränderung  in  der  Vertheilung  der  Electricität  bervor- 
bringon;  letztere  ist  also  wesentlich  durch  die  Unsymmetrie  der  Molecttle 
bedingt. 


Hkrm.  Cbedhir;  über  gewisse  Ursachen  der  Krystall-Ver- 
schiedenheiten  des  kohlensauren  Kalkes.  Mit  1 Tf.  (H.  Eoun, 
Joum.  f.  pract  Chemie  1870,  No.  17,  S.  292 — 319.)  CRznirzR  hat  bereits 
in  einer  brieflichen  Mittheilung  * auf  von  ihm  im  Laboratorium  von  Koui 
angestellte  Versuche  aufmerksam  gemacht.  Es  galt , mit  Rücksicht  auf 
den  Dimorphismus  des  kohlensauren  Kalkes,  auf  dem  Wege  des  Experi- 
ments zu  ermitteln,  ob  der  Satz  seine  Richtigkeit  habe:  dass  gewisse 
fremdsutige  Beimengungen  zu  Mineral-Lösungen  bestimmend  oder  modib- 
cirend  auf  die  resultirende  Krystall-Facies  einwirken.  — Die  besonderen 
und  sehr  interessanten  Resultate,  zu  welchen  Credner  durch  seine  ein- 
zelnen Versuche  (deren  Gang  genau  angegeben)  gelangte,  sind  folgende: 
1)  Versuche  mit  reiner  kalter  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalke. 
Aus  ihnen  geht  hervor,  dass  der  kohlensaure  Kalk  chemisch  reiner,  ge- 
sättigter oder  mässig  verdünnter  saurer  Lösung  bei  gewöhnlicher  Teap^ 
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ratnr  als  Ealkspath  und  zwar  in  der  Form  des  Orundrhomboeders , bei 
zonebmender  Verdünnung  der  anfänglichen  Lösung  aber  als  prismatischer 
Aragonit  krystallisirt.  2)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von  kohlensaurem 
Kalk  bei  Zusatz  von  kieselsanrem  Kali.  Der  als  Ealkspath  anskrystal- 
lisirende  kohlensaure  Kalk  erlangt  eine  ausserordentliche  Klarheit,  Schärfe 
der  Ausbildung  und  Flächen-Reichthum  seiner  Formen.  Hiedurch  bestä- 
tigt sich  der  frühere  Ausspruch  von  Crkdner  in  seiner  trefflichen  Arbeit 
über  Andreasberg  über  den  Einfluss  der  Gegenwart  von  Kalisilicat  auf 
den  Ealkspath.  Es  ist  die  Vergesellschaftung  mit  Apophyllit,  welche  ge- 
wissen Kalkspathen  von  Andreasberg  ihre  complicirtc  Gestalt  verleiht; 
ebenso  denen  vom  Lake  Superior.  — 3)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von 
doppeltkohlensaurcm  Kalke  bei  Zusatz  von  kieselsaurem  Natron.  Fohren 
tu  einem  ähnlichen  Resultat.  — 4)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von  dop- 
peltkohlensaurem Kalk  bei  Zusatz  von  Kali-  und  Natronsilicat.  Auch  hier 
wird  gfrösserer  Flächenreichthum,  grössere  Schärfe  und  Klarheit  der  ent- 
stehenden Kalkspath-Krystalle  bedingt.  — 5)  Versuche  mit  kalter  Lösung 
von  doppeltkohlensanrem  Kalke  bei  Zusatz  von  doppeltkohlensaurem  Stron- 
tun.  Aus  einer  gleichzeitig  vorgenommenen  Lösung  beider  Salze 
in  kohlensäurehaltigem  Wasser  krystallisirt  der  kohlensaure  Kalk  stets, 
selbst  bei  mässiger  Verdünnung  als  spiessiger  oder  prismatischer  Arago- 
nit aus.  Aus  einer  Lösung  von  Kalkbicarbouat,  welcher  man  doppeltkoh- 
lensaure  Strontian-Lösnng  zusetzt  oder  durch  Dialyse  zufübrt,  wird  neben 
spiessigem  und  keilförmigem  Aragonit  auch  rhomboedrischer  Kalkspath 
ausgeschieden  und  zwar  umsomehr,  je  geringer  der  Zusatz  von  Strontian- 
erde  ist.  In  den  resultirenden  Aragonit-Krystallen  lässt  sich  spectral- 
analytisch  eine  Spur  von  Strontian  nach  weisen.  Solche  Resultate  machen 
es  fast  zweifellos,  dass  geringer  Strontian-Gehalt  bei  der  Entstehung  von 
Aragonit  von  Einfluss  gewesen  ist.  — 6)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Kalke  bei  Zusatz  von  Gyps-Solution.  Es  unterliegt 
hiernach  keinem  Zweifel,  dass  eine  Beimengung  von  schwefelsaurer  Kalk- 
lösung zur  Kalkbicarbonat-Solution  einem  Theile  des  kohlensanren  Kalkes 
den  Anstoss  zu  aragonitischer  Ausbildung  geben  kann.  Daraus  und  aus 
Berücksichtigung  gewisser  paragenetischer  Verhältnisse  mancher  Arago- 
nite  geht  hervor,  dass  auch  in  der  Natur  eine  ähnliche  Beeinflussung  statt- 
gefunden habe.  Eine  solche  dürfte  bei  allen  AragouHen  anzunehmen  sein, 
die,  wie  jene  aus  Aragonien  und  Frankreich,  mit  Gyps  verwachsen  sind 
oder  in  dessen  Nähe  Vorkommen,  ferner  bei  solchen,  in  denen  schwefel- 
saurer Kalk  nachgewiesen  ist  (Molina,  Jacobsberg),  endlich  beim  sog. 
Schaumkalk  von  Wiederstädt.  — 7)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von  dop- 
peltkohlensaurem  Kalke  bei  Zusatz  von  Bleisalzen.  Der  kohlensaure  Kalk 
kann  bei  genügender  Menge  von  Bleisalz-Lösung  als  Aragonit  auskrystal- 
lisiren  — eine  Beobachtung,  die  wir  in  der  Natur  durch  das  Vorkommen 
des  Tamowitzit  bestätigt  finden.  Geringe  Zusätze  von  BleicaAonat  be- 
dingen hingegen  nur  einen  grösseren  Flächen-Reichthum  des  entstehenden 
Kalkspathcs.  — Die  allgemeinen  Schlussfolgerungen,  die  Credrsr  aus  sei- 
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nen  Versuchen  zieht,  sind:  I.  Gewisse  Zus&tze  zu  den  Minersl-Solutioiieii 
beeinflussen  Kry stall- Gestalt  und  Fl&chen-Reichthum  der  resultirenden 
Mineral-Individuen.  II.  Einer  und  derselben  Mineral-Substanz  kann  durch 
gewisse  Zusätze  zu  ihren  Solutionen  der  Impuls  zur  Bildung  ganz  ve^ 
schiedener  Mineral-Species  gegeben  werden.  111.  Kohlensaurer  Kalk,  der 
aus  kalter,  reiner  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalke,  falls  diese 
nicht  allzu  stark  verdünnt  ist,  als  Kalkspath  krystallisirt,  nimmt  in  Folge 
geringer  Zusätze  von  kohlensaurem  Blei,  schwefelsanrem  Kalk  oder  kob- 
lensaurom  Strontian  zum  Theil  die  Gestalt  des  Aragonit  an.  IV.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Temperatur  und  Stärke  der  Lösung  sind  demnach  nicht 
die  einzigen  Ursachen  des  Dimorphismus  des  kohlensauren  Kalkes. 


Ä.  Fre.nzel  ; über  einen  neuen  Fundort  des  Meneghinit 
(PoGOEüDOKFF  Anu.  1$70,  No.  10,  S.  443  — 446.)  Diese  von  Bsccin  aui^- 
stelltc  und  bisher  nur  von  Bottino  in  Toscana  bekannte  Species  wurde 
nun  auch  im  Smirgel-Lager  am  Ochsenkopf  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen 
aufgefundeu.  Das  Mineral  kommt  daselbst  in  derben  Partien  eingesprengt 
in  Smirgel  vor,  besitzt  dichten  bis  ebenen  Bruch,  H.  = 3 ; spec.  G.  = 6,367. 
Mctallglanz.  Schwärzlichbleigraue  Farbe,  schwarzer,  glänzender  Strich. 
Zwei  Analysen- ergaben : 


Biel  .... 

. 61,.^ 

60.09 

Kupier  . . « 

1.J8 

1,56 

£Uen  . . . 

. — 

0.‘7ä 

Aotimon  . . 

. 19,60 

19,11 

Schwefel  . . 

. 17,04 

18. rt 

39, SS  99,23. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  für  den  Meneghinit  anfgesteil- 
ten  Formel : 4PbS  . SbS,. 


A.  Frenzel:  über  die  Zusammensetzung  des  Plumbostib 
und  Embrithit.  (II.  Kolbe,  Jonm.  f.  pract.  Chemie  1870,  No.  18, 
S.  360—364.)  Von  dem  Plumbostib,  dessen  spec.  Gew.  = 6,12—6,22, 
fülirte  Frenzel  zwei  Analysen  aus  (I.  und  II.),  von  dem  Embrithit,  dessen 


6,32,  eine  (III.). 

I. 

II. 

III. 

Blei 

. 59.64  . 

. 59,44  . 

. 59.3« 

Kupfür  ..... 

. 0,88  . 

0,88  . 

. 0,86 

Antimon  .... 

. 19,49  . 

. 21,48  . 

. 21,47 

Schwofe!  .... 

. 18.04  . 

. 1R.U  . 

. 18.04 

98.06 

99.9« 

99,65. 

Diese  Analysen  führen  zu  der  Formel:  lOPbS  . 3SbS,.  Der  Embri- 
thit, dessen  Zusammensetzung  bisher  überhaupt  noch  nicht  genau  ermit- 
telt war,  ist  demnach  identisch  mit  Plumbostib.  Beide  finden  sich,  wie 
bekannt,  zu  Nertschinsk. 
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OiDEox  Moors:  Ober  das  Vorkommen  des  amorphen  Queck- 
silber snlfids  in  der  Natur.  (H.  Kolbe,  Joum.  f.  pract.  Chemie  1870, 
No.  17,  S.  319—327.)  In  der  Grafschaft  Lake  in  Californien  findet  sich 
diess  Mineral  als  Überzng  auf  Klfiften  und  Höhlungen  in  einer  kieseligen 
Gangart,  in  Gesellschaft  von  Zinnober,  Eisen-  und  Kupferkies.  Es  ist 
amorph , bildet  oft  eine  Decke  über  Eisenkies  und  enthält  viele  kleine 
Hohlräume,  in  denen  Zinnober-Krystalle  sitzen.  Bruch  muschelig  bis 
spröde.  H.  ■=  3.  G.  — 7,701 — 7,748.  Graiilichschwarz,  Strich  aufPor- 
cellan  rein  schwarz.  V.  d.  L.  sich  wie  Zinnober  verhaltend.  Mittel  aus 


mehreren  Analysen : 

Schwefel 13,8! 

Queckellber 85,79 

£Uen 0,39 

Qatrs 0.25 


100.25. 


A.  Rsrss:  zwei  neue  Pseudomorphosen.  (Jahrbuch  d.  geolog. 
Kekhsanstalt,  XX,  4,  S.  519 — 522.)  Die  erste  dieser  Pseudomorphosen 
stammt  von  Obemeisen  in  Nassau.  Die  Hauptmasse  des  Handstückes  be- 
steht aus  blaulichschwarzem  Psilomelan,  der  von  kleinen  Hohlränmen 
durchzogen  und  mit  faserigem  Brauneisenerz  verwachsen.  Einer  der  grös- 
seren Hohlräume  enthält  pseudomorphe  Krystalle , welche  die  Combi- 
natioD  5R  . OR  zeigen.  Sie  sind  blaulichschwarz  und  bestehen  äusserlich 
aus  Psilomelan,  der  eine  dickere  oder  dünnere  Rinde  bildet.  Das  Innere 
ist  bald  mit  noch  spaltbarem,  himberrothem  Manganspath  erfüllt,  bald 
steckt  nur  noch  ein  angefressener  Kern  des  letzteren  darin,  bald  ist  auch 
dieser  verschwunden ; dabei  ist  die  Psilomelan-Rinde  dicker  geworden.  Die 
pseudomorphe  Umbildung  lässt  sich  noch  weiter  verfolgen.  Denn  für  die 
derbe  Psilomelan-Masse  muss  derselbe  Urspmng,  wie  für  die  Pseudomor- 
phosen angenommen  werden.  Es  besteht  nämlich  die  derbe  Masse  an  ein- 
zelnen Stellen  noch  ans  einem  lockeren  Aggregat  von  Manganspath-Kör- 
nera.  Hie  und  da  schiebt  sich  zwischen  letztere  Psilomelan  hinein,  solche 
umhüllend.  In  einer  derartigen  Hülle  liegen  die  Manganspath-Körner  oft 
lose  eingebettet,  die  Psilomelan-Rinde  nimmt,  wie  bei  den  Krystallen,  an 
Dicke  zu  bis  ein  körniges  Aggregat  von  Psilomelan  hervorgeht  oder  ein 
netzförmiges  Gewebe  von  hohlen  Psilomelan -Wänden.  Während  dieser 
successiven  Vorgänge  haben  sich  zugleich  zahlreiche,  kleine  mit  traubigem 
Psilomelan  bekleidete  Hohlräume  gebildet,  ja  sogar  hat  diess  Mineral  das 
faserige  Brauneisenerz  stellenweise  überrindet.  Dass  es  sich  hier  um  eine 
langsame,  pseudomorphe  Umbildung  des  Manganspath  handelt,  imter- 
liegt  keinem  Zweifel.  Die  Umwandelung  der  rhomboedrischen  Carbonate 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  oft  von  Wasser  in  höhere  Oxyde  und 
deren  Hydrate  ist  eine  bekannte  Thatsache,  die  Umbildung  des  Eisenspath 
zu  Brauneisenerz  das  häufigste  Beispiel  davon.  — Die  zweite  Pseudomor- 
phose  stammt  von  Kapnik.  Ihre  Basis  bildet  ein  körniges  Quarzitgestein, 
dem  kleine  Eisenkies-Krystalle  eingesprengt  und  dessen  olicrc  Seite  theil- 
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weise  mit  krystallisirtem  Qu*rz  bedeckt.  Auf  dieser  Binde  sitzen  bü 
1 Zoll  grosse  Octaeder,  von  dnisiger  Oberfl&che  und  sehr  zerborsten.  Die 
Flächen  der  zahllosen,  sehr  kleinen  Individuen,  welche  sie  znsanunen- 
setzen,  verrathen  durch  die  Art  ihrer  Spiegelung,  dass  sie  in  paralleler 
Stellung  befindlich.  Dieselben  bestehen  aus  schw&rzlicbbrauner  Blende, 
welche  indess  nur  eine  peripherische  Rinde  der  Octaeder  bildet.  Unter- 
halb der  Blende-Binde  befindet  sich  eine  Lage  von  gelblich-  oder  rdth- 
lichweisscm  Manganspath.  Sie  schneidet  an  der  darüber  liegenden  Blende- 
Rinde  scharf  ab,  zeigt  aber  gegen  den  Kern  des  Krystalls,  mit  welchem 
sie  fest  ziisammcnhängt,  verwaschene  Bänder.  Der  grünlichschwarze  Kern 
besteht  aus  etwas  zersetztem  Alabandin,  der  indess  noch  Spuren  seiner 
Spaltbarkeit  und  des  grOnlichscbwarzen  Strichs  zeigt.  Auf  den  Pseudo- 
morphosen,  wie  auf  den  Quarz-Krystallen  sitzen  kleine  kugelige  und  traa- 
bige  Partien  von  Manganspath.  Den  Ausgangs-Punct  dieser  Pseudomor- 
phose  bildet  Alabandin.  Seine  Octaeder  scheinen  zuerst  von  einer  Rinde 
feinkörniger  Blende  umhüllt  worden  zu  sein.  Unter  dieser  Decke  mochte 
wohl  erst  die  Umwandelung  des  Schwefel-Mangans  in  kohlensanres  Man- 
ganoxydul  erfolgt  sein.  Für  die  Präexistenz  der  Blende-Binde  spricht 
auch  die  Gegenwart  der  kleinen  Partien  von  Manganspath,  wie  auf  dem 
nachbarlichen  Quarz,  zu  welchen  die  nämliche  Quelle  — die  Umwande- 
lung des  Alabandin  in  Manganspath  — das  Material  geliefert  hat. 


Albr.  Scrrai'f:  Mineralogische  Beobachtungen.  I.  Mit  6 Tf. 
S.  62.  (A.  d.  LXII.  Bde.  d.  Sitzber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  II.  Abth. 
Oct.-IIeft,  Jahrg.  lüTO.)  Während  des  Druckes  vom  3.  Heft  des  Jahr- 
buches geht  uns  durch  Güte  des  Verf.,  dessen  neueste,  vorliegende  Arbeit 
zu.  Sie  betrifft  eine  Reihe  von  von  einander  unabhängigen  Beobachtun- 
gen. F.s  sind  tbeils  Resultate,  die  Scuracf  schon  vor  Jahren  gewonnen 
und  jetzt  wieder  revidirt  hat,  theils  auch  erst  ausgefübrte  Forschungen. 
Sowohl  die  Ausarbeitung  des  dritten,  pbysiographischen  Theiles  seines 
Lehrbuches  der  physikalischen  Mineralogie,  als  auch  die  Fortsetzung  sei- 
nes trefflichen  Atlas  der  Krystallformcn  waren  für  ScHRanr  Yeranlassnng, 
an  manchen  Mineralien  einzelne  Vorkommnisse  schärfer  in’s  Auge  zu  fas- 
sen. Wir  beschränken  uns  vorerst  darauf,  den  Inhalt  mitzutheilen , um 
auf  Einzelheiten  später  einzugehen.  1)  Apophyllit-Zwilling  von  Grönland. 
2)  Sphenzwillinge  vom  Untersulzbachthale.  3)  Axinit  und  Sphen.  4)  Axi- 
nit  mit  Apatit  und  Gold  von  Poloma,  Ungarn.  5)  Axinit  vom  Onega-See 
und  von  den  Pyrenäen.  6)  Zwillingskrystalle  des  Aragonit.  7)  Apatit 
von  Jumilla.  Ö)  P'lächentabelle  des  Apatits.  9)  Apatit  von  Poloma.  10)  Neue 
Flächen  des  Apatits. 


H.  VooELsawo:  sttr  les  Crintallite«.  Etüden  crintaJloffenetiiues. 
(Archites  Nierlatidaise»,  T.  V.  1870.  37  p.,  4 PI.)  — Cristalliten  wer- 
den alle  unorganischen  Gebilde  genannt,  worin  man  eine  regelmässige 
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Anordnong  bemerkt,  die  jedoch  weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  die 
allgemeinen  Charaktere  der  krystallisirten  Körper  besitzen.  Der  Verfasser 
betrachtet  dieselben  als  embryonal,  noch  nicht  entwickelte  Krystalle,  deren 
AnAnge  schon  Lixca  „Uber  die  erste  Entstehung  der  Krystalle“  (Pooo. 
Ann.  XL VI,  1839)  auf  kugelige  Körperchen  zurUckgefUhrt  hat.  Diese 
kleinen  Sphftroide  werden  hier  als  Globuliten,  verlängerte,  cylindrische 
oder  nadelförmige  Formen  dagegen,  welche  durch  Vereinigung  oder  Ver- 
änderungen derselben  entstanden  sind,  als  Longnliten  unterschieden. 
Ihre  verschiedene  Beschaffenheit  wird  vom  Verfasser  besonders  am  Schwe- 
fel, sowie  an  Hochofenschlacken  der  Friedrich-WilhelmshOtte  bei  Siegburg 
und  der  Königshatte  in  Schlesien  durch  gute  Abbildungen  mikroskopischer 
Präparate  erläutert. 

S.  15  bemerkt  VooELSAso,  dass  sich  der  kohlensaure  Kalk  zu  kleinen 
Kugeln  aasscheide  und  diese  sich  eigenthUmlich  gruppiren,  wenn  man  von 
einem  Gemenge  einer  Lösung  von  Gallert  und  Kalkwasser  einen  Tropfen 
an  der  Luft  langsam  eintrocknen  lässt.  Durch  HinzufUgung  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  bilden  sich  dendritische  und 
(eine  strahlenförmige  Gmppirungen,  welche  lebhaft  an  Eozoon  erinnern 
und  oft  noch  viel  deutlicher  sind,  als  bei  Eozoon  canadzme  selbst. 


A.  Kessoott:  über  Nephrit  (Pnnamu)  ans  Neuseeland.  (Zü- 
richer Vierteljahrsschrift,  XV,  4 , 8.  372—377.)  — Die  mineralogische 
Sammlung  erwarb  durch  Eoa.  v.  Fellenbero  zwei  grosse  Handstücke  des 
Pnnamu  genannten  Nephrit  aus  Neuseeland,  welche  von  einem  grossen 
nach  Europa  gebrachten  erratischen  Blocke  abgeschlagen  worden  waren. 
Das  Gewicht  desselben  betrng  180  Pfund.  Die  beiden  aufeinander  passen- 
den Handstücke  verweisen  durch  ihren  flachmuschligen,  fast  ebenen  Bruch 
bei  verhältnissmässig  geringer  Dicke  auf  unvollkommen  schiefrige  Bildung, 
die  Bmchflächen  sind  rauh  und  ausgezeichnet  grobsplittrig.  Die  Farbe 
ist  ein  unreines  dunkles  Grasgrün,  welches  an  den  scharfen,  stark  durch- 
scheinenden Kanten  und  an  den  auf  den  Bruchflächen  gebildeten  grossen 
Splittern  reiner  und  blässer  hervortritt;  der  Glanz  auf  den  Bruchflächen 
ist  sehr  gering,  daher  seiner  Art  nach  weder  als  Glas-  noch  als  Perlmut- 
terglanz zu  bezeichnen.  Härte  = 5,0— 6,0,  an  den  Kanten  am  höchsten. 
G.  = 3,03.  Vor  dem  Löthrohre  erhitzt  werden  dünne  Splitter  weiss  und 
wenig  glänzender,  schmelzen  etwas  schwierig  mit  schwachem  Aufwallen 
zu  einem  grünlichgelben,  trüben,  blasigen,  schlackigen  Glase.  Da  die  Pu- 
namu  oder  Nephrit  genannten  Exemplare  ans  Neuseeland  nach  den  vor- 
handenen Analysen  chemisch  nicht  öbereinstimmen,  zum  Theil  auf  ein  ein- 
faches Mineral,  zum  Theil  auf  ein  Gemenge  hinweisen,  fertigte  Kexngott 
einen  Dünnschliff  an,  um  denselben  mikroskopisch  zu  untersuchen.  Der- 
selbe ist  sehr  blassgrün  wie  die  Splitter,  durchsichtig,  wenn  man  ihn  auf 
Schrift  legt  oder  bis  auf  einen  halben  Zoll  von  derselben  entfernt  hält; 
vor  das  Auge  gehalten  zeigt  er  nur  ein  starkes  Durchscheinen,  indem  die 
Gegenstände  ihren  Umrissen  nach  zu  erkennen  sind,  ihre  Farbenverschie- 
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denheH  nnr,  veon  sie  sUrk  beleuchtet  siod.  Unter  dem  Mikroskope  ttn 
schwacher  bis  600facher  LineanrergrAssening  betrachtet,  erweist  sich  die 
Probe  als  wesentlich  aus  einem  Minerale  bestehend.  Die  Masse  erscheint 
zwar  als  mikrokiystallische  wie  mit  vielen  sehr  feinen,  filzartig  verwobe- 
nen Fasern  durchzogen,  doch  verlaufen  diese  so  mit  einander  und  in  die 
abrige  nicht  fasrig  erscheinende  Masse,  dass  man  recht  gut  das  Ganse 
als  ans  feinen  linearen  Krystalloiden  bestehend  anseben  kann,  welche 
nnregelmhssig  mit  einander  verwachsen  sind.  Bei  der  unvoUkonunen 
Khiefrigen  Bildung,  welche  zum  Theil  mit  der  fasrigen  Bildung  zosam- 
menhängt,  ist  es  erklärlich,  dass  in  dem  Dännschliffe  parallel  den  fast 
ebenen  Bmchflächen  die  verworrenen  feinen  Fasern  mehr  hervortreten, 
als  wenn  man  einen  Dfinnschliff  senkrecht  auf  die  ebenen  Bruchflächen 
angefertiirt  hätte.  Änsserst  selten  bemerkt  man  durch  einen  langgestreck- 
ten oblongen  Durchschnitt  markirte  Individuen.  Unter  gekreuzten  and 
parallelen  Nicols  ist  die  ganze  Masse  ein  feines  Mosaik  mit  blanen  and 
gelben  Farben,  die  ineinander  verlaufen  and  bei  der  Drehnng  wechseln. 
Die  seltenen  oblongen  Dorcbschnitte  zeigen  dabei  keinen  hervortreteoden 
Unterschied,  ganz  dieselben  Farben.  An  einzelnen  Stellen  bemerkt  mso 
änsserst  kleine  schwtuac  Körnchen  oder  Kryställchen,  letztere  mit  regel- 
mässigem sechsseitigem  Umriss  oder  mit  drei  abwechselnd  grösseren  Sei- 
ten, oder  mit  oblongem  romboidischem  Umriss.  Dieser  fremdartige  Ein- 
Bchlnss  ist  aber  sehr  spärlich  anzntreffen.  Es  bat  nnn  L.  R.  v.  Fcllss- 
azno  in  Bern  von  diesem  Punamu  eine  Analyse  gemacht,  welche  in  der 
schweizerischen  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Solothnm  1869,  S.  26 
mitgetbeilt  wurde.  Fellevbero  führte  daselbst  an,  dass  in  die  Steinschlei- 
fereien von  Idar  bei  Oberstein  im  Lahnthale  ein  viele  Pfände  schwerer 
Block  ans  Nenseeland  gebracht  worden  war,  nm  daselbst  probeweise  ver- 
arbeitet zn  werden.  Durch  seinen  Sohn , Eon.  v.  Felle.vsero,  erhielt  et 
die  Fragmente  zur  Analyse.  Nach  seiner  Mittheilung  war  der  Punama 
von  dunkler  schwärzlichgröner  Farbe,  gegen  das  Licht  gesehen  schön  se- 
ladongrün,  seiner  Structnr  nach  deutlich  wellig  schiefrig.  G.  bei  11,5*R. 
bestimmt  = 3,023.  Die  Zusammensetzung  wurde  ans  den  Mittelzablen 
von  zwei  Analysen  und  einer  Eisenoxydulbcstimroung  abgeleitet  und  er- 
gab folgendes  Resultat:  57,75  Kieselsäure,  0,90  Thonerde,  0,38  Eisenoxyd, 
4,79  Eisenoxydnl,  0,4«  Manganoiydul,  0,22  NickeloxydnI,  44,89  Kalkeide, 
19,86  Magnesia,  0,68  Wasser,  zusammen  99,93.  Aus  den  Sauerstoffmengen 
berechnete  er  die  Formel  lORO  . TSiOj,  indem  er  die  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd zur  Kieselsäure,  das  Wasser  zu  den  Basen  RO  addirte.  Nach  Kess- 
oott’s  Berechnung  ergeben  sich  aus  den  Zahlen  der  Analyse: 

»,6!4  SIt),  04*7  AL,0,  4,965  MgO  0,378  H,0 

0,0t4  r«aO,  2,659  c«o 

0,111  0,66.5  FeO 

0,065  MdO 
0,030  NMU 
8.384. 

Hierbei  zeigt  sich  zunächst,  dass  der  Sanerstoff  aller  Basen  rnsam- 
men  9,095  beträgt,  der  der  Kieselsäure  19,250,  dieser  also  etwas  mehr 


Digitized  by  Google 


295 


als  das  Doppelte  betrJgt.  In  der  Voranssetznoft,  dass  Eisenoxyd  nnd  Ei- 
senoxydul ganz  genau  getrennt  wurden  und  die  schwarzen  eingewachsenen 
Körnchen  Magnetitkömehen  sind , würde  0,024  FeO  . Fe,0,  in  Ahztig  zu 
bringen  sein,  was  im  Ganzen  nicht  viel  Ändert.  Immerhin  wird  dadurch 
der  Sanerstoffgehalt  der  Basen  auf  8,999  reducirt.  Ferner  kann  man  die 
Thonerde  mit  einer  entsprechenden  Menge  der  Kalkerde  als  beigemengten 
Anorthit  betrachten,  worauf  die  sparsam  anftretenden  oblongen  Durch- 
schnitte hinweisen  könnten,  wonach  man  mit  0,087  Al.^O,  0,087  CaO  und 
0,174  SiO,  in  Abzug  zu  bringen  hätte.  Hiernach  blieben  noch  9,451  SiO, 
8,273  RO  nnd  0,378  H.^0  übrig.  Würde  man  das  Wasser  unberücksichtigt 
lassen,  so  erhält  man  auf  9SiO.^  7,878  RO  und  diess  wünle  zu  8RO . 9SiO, 
führen,  wie  man  früher  die  Formel  des  Orammatit  schrieb,  auf  welche 
Spedes  auch  annähernd  das  Verhältniss  der  Kalkerde  zu  der  Magnesia 
mit  Einschluss  der  Basen  FeO,  MnO  nnd  KiO  hinweist.  Ein  genaues  Re- 
sultat ergibt  die  Berechnung  nicht,  denn  wenn  das  Wasser  als  Bestand- 
iheil  enthalten  ist,  so  würde  dasselbe  an  Basen  RO  gebunden  das  Ver- 
hältniss der  Kieselsäure  noch  mehr  von  der  Amphibolfbrmel  entfernen. 
Ana  Allem  ergibt  sich  aber  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser 
Panama  oderNephrit  vorwaltend  nur  eine  Species  darstellt, 
der  Hauptsache  nach  Grammatit  ist.  Andere  Analysen  von  Ne- 
phriten sprechen  auch  dafür,  dass  gewisse  Nephrite  zum  Grammatit  zn 
zählen  sind,  wie  Damodr  es  annimmt  nnd  aus  verschiedenen  Analysen 
FnxeHBEue’s  hervorgeht,  dagegen  ergaben  die  Analysen  neuseeläifdischen 
Nephrits,  welche  Mzlchior  und  Msysr  veranstalteten,  ganz  abweichende 
Resultate.  — Kzsxöott  stellt  nun  die  25  bekannten  Analysen  verschiede- 
dener  Nephrite  vergleichend  zusammen;  er  bemerkt:  dass  bei  einer  sol- 
chen Anzahl  von  Analysen  eines  Minerals,  welches  dazu  nicht  von  einem 
bestimmten  Fnndorte  entnommen  wurde,  sondern  meist  verarbeitet  ist, 
schon  in  den  vorhistorischen  Zeiten  verarbeitet  wurde,  sicher  in  Neusee- 
land nnd  im  östlichen  Asien  vorkommt,  wahrscheinlich  als  Gebirgsart, 
dass  dabei  Differenzen  in  den  Analysen  erhältlich  sind,  darf  wohl  kaum 
hervorgehoben  werden,  doch  weisen  sie  alle  auf  eine  mikrokrystalli- 
nische,  unvollkommen  schiefrige  Varietät  des  Grammatit 
hin,  die,  als  Gebirgsart  auftretend,  durch  geringe  Beimen- 
gungen wechselt.  Diese  Wechsel  sind  wahrscheinlich  für  die  Gebirgs- 
art noch  bedeutender,  als  aus  den  25  ansgewähiten  Proben  hervorgeht. 


B.  Geologie. 

Ferd.  Zirkel:  Geologische  Skizzen  von  der  Westküste 
Schottlands.  (Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellscb.  XXIII,  1,  8.  1 
—124,  Taf.  I— rV.)  Die  an  Schottlands  Westküste  gelegenen  Hebriden 
oder  Western  Islands  haben  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Geo- 
gen  auf  sich  gezogen,  denen  sie  ein  reiches  Feld  boten.  Einer  der  be- 
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deatendsten  neueren  Forscher,  Ferd.  Zirkel,  hatte  auf  einer  Reise  nach 
Schottland  im  Sommer  1868  Gelegenheit,  die  Beobachtungen  seiner  Vor- 
ginger zu  ergänzen,  bestätigen  oder  berichtigen.  1)  Ar  ran.  Die  viel- 
besuchte Insel,  deren  Länge  von  N.  nach  S.  20,  deren  Breite  von  0.  nach 
W.  12  engl.  Meilen  beträgt,  wurde  bereits  1819  von  dem  erfahrenen  Mac- 
ccLLocH  als  „ein  Modell  der  geologischen  Structur  des  Erdballs“  bezeich- 
net Cnd  in  der  That  trifft  man  wohl  selten  auf  verhältnissmässig  so 
kleinem  Raum  solche  Mannigfaltigkeit  massiger  und  geschichteter  Ge- 
birgsglieder.  Durch  einen  Aufenthalt  von  10  Tagen  machte  sich  Zirkel 
mit  dem  Bau  der  Insel  bekannt.  Oberflächen-Beschaffenheit  und 
geologische  Zusammensetzung  scheiden  dieselbe  deutlich  in  zwei 
Theile:  einen  nördlichen  bergigen  und  einen  südlichen  hügeli- 
gen. Der  nördliche  Theil  der  Insel  .\rran  wird  von  gewaltigen  Granit 
massen  gebildet,  allseitig  umgeben  von  einer  schmalen  Zone  von  Tbon- 
schiefern  und  halbkr;stalliuischen  Schiefern,  über  denen  sich 
nach  0.  noch  Schichten  von  devonischem  und  carbonischem  Sand- 
stein abgelagert  haben.  Der  fast  kreisrunde  Granitkern  der  Insel  er- 
reicht nirgends  das  Meer.  Sein  erhabenster  Punct  ist  der  2875  F.  hohe 
Goatfell.  Dieser  Granit-Kern  zerfällt  in  zwei  deutlich  von  einander  ge- 
schiedene Varietäten:  einen  feinkörnigenGranit,  das  eigentliche  Cent- 
rum bildend  und  einen  grobkörnigen,  jenen  umgebend.  Der  grobkör- 
nige Granit  wird  von  zahlreichen  Gängen  eines  weissen  feinkörnigen  Gra- 
nits durchschwärmt ; es  ist  jene  feinkörnige  Varietät  des  centralen  Kernes 
der  ganzen  Granit-Region,  die  sich,  durch  ihr  gangartiges  Auftreten,  als 
das  jüngere  Gestein  erweist.  Der  grobkörnige  Granit  seinerseits  setzt  aber 
häufig  gangförmig  in  den  ihn  umgebenden  Schiefem  auf,  welche  der  unte- 
ren Abtheilung  des  silurischen  Systemes  angehören.  Gegen  S.  und  0. 
werden  diese  sihiriscben  Schiefer  von  einer  Zone  des  devonischen  Old  red 
Sandstone  umgürtet.  Erwähnung  verdient  noch,  dass  der  grobkörnige 
Granit,  seltener  der  feinkörnige  von  dnnkelen  Gängen  eines  basischen 
Trappgesteins  durchsetzt  wird.  — Das  Fundament  der  Südhäifte  von 
Arran  und  ein  Theil  des  Ostküstenrandes  besteht  aus  Schichten  des  un- 
teren Steinkohlen-Gebi  r ge 8 ; ein  System  von  Sandsteinen.  Schiefern 
und  Kalksteinen,  welches  dem  Bergkalk  Englands  entspricht,  ln  diesen 
Gebiet,  namentlich  in  dem  die  Küste  bildenden  unteren  Kohlensandstein 
ragen  mauerartig  zu  Tausenden  die  Trapp-Gänge  hervor.  (Unter  dem 
Namen  Trapp  fasst  Zirkel  alle  die  Gänge  und  Decken  bildenden  Erup- 
tivgesteine zusammen,  die  von  dunkler  Farbe,  aus  Plagioklas,  Augit  und 
Magneteisen,  oft  auch  Olivin  bestehen.)  Petrographische  Unterscheidungs- 
Merkmale  lassen  sich  für  diese,  sicher  verschiedenalterigen  unzähligen 
Trapp-Gänge  nicht  mit  Sicherheit  aufstellen.  Wohl  aber  das  ans  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  ermittelte  merkwürdige  Resultat:  dass  die 
hebridischen  Trappe  keine  Spur  von  Nephelin  oder  Leucit 
als  Stell  Vertreter  des  constanten  Plagioklas  enthalten.  Ganz 
das  nämliche  Verhältniss  im  n.ö.  Irland,  wie  auf  den  Färöer,  auf  Island: 
der  grosse  Zug  von  Emptiv-Massen  des  n.w.  Europa  besteht  aus  Leucit- 
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and  Nephelin  - freien  Plagioklas-Oesteinen.  Hingegen  stellt  sich  als  ein 
anerwarteter,  nrsprflnglicher  Qemengtheil  in  manchen  Trappen  Qnara 
ein,  weicher  indess  die  Gesellschaft  des  Olivin  zu  meiden  scheint.  Ihre 
Hanptentwickelung  eriangen  Trappgesteiiie  auf  Arrans  SOdh&ifte,  decken* 
artige  Ablagerungen  auf  Kohlensandstein  bildend.  Aber  es  zeigen  sich 
solche  Trappdecken  auch  in  tieferem  Niveau,  dem  Sandstein  eingebettet. 
£s  können  daher  alle  Ablagerungen  von  Trappmaterial  nur  als  gleich- 
zeitige Einschaltungen  in  das  carbonische  .Scbichtensystem , nicht 
als  spätere  Ipjectionen  betrachtet  werden.  Von  besonderem  Interesse 
ist  aber  das  .\uftreten  von  Felsitporpbyren,  die  entschieden  Jünger 
als  der  Trapp  der  Decken.  Die  schönen  Felsitporpbyre  besitzen  meist 
lichtebraone  Grundmasse  mit  zollgrossen  Feldspathen  und  erbsendicken 
Qnarzen.  Die  Orthoklase  zeigen  einen  sanidinähnlichen  Habitus,  werden 
in  den  Dünnschliffen  wie  die  der  Trachyte  ganz  wasserklar.  Die  Quarze 
sind  krystallisirt  und  zwar  in  der  Pyramide  mit  dem  Prisma.  Auch  da- 
durch — so  bemerkt  Zirkel  — nähern  sich  die  Gesteine  den  Trachyten; 
denn  in  den  alten  eigentlichen  Felsitporpbyren  erscheint  immer  nur  das 
Dihexaeder  und  die  Ausbildung  der  in  den  Rhyolithen  hinzutretenden  Säu- 
lenflschen  hat  der  Quarz  der  Eruptivgesteine  im  Lauf  der  geologischen 
Perioden  gcwissermasscn  erst  erlernt.  Die  Grundmasse  besteht  aus  zu- 
rücktretender  Felsitsubstanz , mikroskopisch-krystallisirten  Quarzen  und 
Feldspathen;  sonderbarer  Weise  zeigt  in  den  untersuchten  Dünnschliffen 
kein  weder  makro-  noch  mikroskopischer  Feldspath  eine  Spur  von  lamel- 
larer Zwillings-Bildung.  Hornblende  nur  in  ganz  winzigen  Mikrolithen, 
Glimmer  fehlt.  Der  Quarz  führt  Einschlüsse  des  felsitischen  Grundteiges, 
oft  scharf  in  die  Quarz-Gestalt  gepresst,  wie  es  bei  den  Glas-Einschlüssen 
wohl  der  Fall;  ferner  neben  zahlreichen  leeren  Gasporen  auch  Flüssig- 
keits-Einschlüsse mit  mobiler  Libelle.  Glas-Einschlüsse  sind  nicht  vorhan- 
den und  wenn  auch  der  Sanidin-Charakter  des  Feldspathes,  die  Umrisse 
der  Quarze  diese  Porphyre  den  Trachyten  nlhern , so  werden  sie  doch 
durch  den  allgemeinen  Structur-IIabitus  und  durch  die  Natur  der  mikro- 
skopischen Einschlüsse  in  den  Quarzen  wieder  in  die  Reihe  der  älteren 
Felsitporpbyre  gerückt.  Das  verbältnissmässig  jugendliche  Alter  mag  die- 
sen Zwiespalt  in  der  Ausbildung  bedingen.  Es  werden  übrigens  die  Fel- 
sitporphyre,  sowie  die  oben  erwähnten  Trappdecken  von  Jüngeren 
Trapp-Gängen  durchsetzt,  die  vermuthlich  der  Jurassischen  Periode 
angehören.  — Längst  bekannt  ist  Arran  wegen  seines  Pechsteins. 
Zirkel  hatte  Gelegenheit,  die  bedeutenderen  Ablagerungen  kennen  zu  ler- 
nen. Eine  der  umfangreichsten  ist  an  der  Ostküste  beim  Vorgebirge  Clach- 
land  Point.  Der  Peebstein  ist  hier  vollständig  zwischen  die  Schichten 
des  Kohlensandsteins  eingebettet  und  fällt  mit  ihnen  unter  25*’  nach  WSW. 
ein.  Einen  merkwürdigen  Complex  von  Gängen  bietet  Arrans  Westküste 
beim  Gehöfte  Tormore.  Hier  setzt  im  Kohlensandstein  ein  fast  90  F. 
mächtiger  Gang  von  Felsitporphyr  auf,  innerhalb  dessen  ein  paralleler 
Gang  von  dunklem  Trapp  verlauft,  während  ein  sich  zweifach  gabelnder 
Trappgang  den  Porphyrgang  schief  durchsetzt.  Ein  anderer  Gang  besteht 
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»Qs  grobkörnigem  Trapp  (5  F.),  ans  feinkörnigem  Trapp  (6  F.)  mit  einen 
schmalen  Pechsteingang  in  der  Mitte,  ans  zersetztem  FelsHporphyr  (15  F.) 
nnd  feinkörnigem  Trapp  (4  F.).  Hier  muss  wohl  ein  wiederholtes  Anf- 
klaffen  der  Gangspalte  stattgefnnden  haben.  Auch  Ober  die  mikrosko- 
pische Beschaffenheit  des  Arraner  Pechsteins  hatte  Zirkel  — im  Besits 
von  grösserem  Material  — Gelegenheit,  seine  früheren  * Beobschtangen 
zu  vervollständigen.  Die  eigentliche  Grundmasse  des  Pechsteins  ist  eis 
fan  Dünnschliff  fast  farbloses  Glas,  mit  einer  grossen  Anzahl  mikrosko- 
pischer Ansscheidungs-Prodncte  erfollt  nnd  worin  bei  den  meisten  Vor- 
kommnissen grössere  scharfbegrenzte  Krystalle  liegen,  aus  Quarz,  FeM- 
spath  nnd  Hornblende  bestehend.  Die  beiden  ersteren  sind  reich  an  frem- 
den Einschlflssen.  Die  kleineren  bestehen  aus  farblosen,  mit  einem  BUs- 
chen  versehenen  Olaspartikeln,  welche  entweder  ganz  rein,  oder  feine  Na- 
drin  von  Hornblende  enthalten.  Die  grösseren,  isolirten  EinschlOsse  in 
den  Krystallen  sind  stärker  entglast  und  zwar  ganz  so  wie  die  benach- 
barte Grundmasse;  in  ihnen  wimmelt  es  von  feinen  Stacheln  nnd  Nadeln 
von  Hornblende , zwischen  denen  aber  noch  die  Glasmasse  hervortritt. 
Zirkel  hebt  es  besonders  hervor,  wie  nichts  geeigneter  die  Ansscheidnngs- 
Fäbigkeit  des  Quarz  aus  einer  geschmolzenen  Masse  zn  erweisen  als  die 
Giaseinschlflsse  im  Qnarz  eines  Glasgcsteins.  — Die  interessante  Schd- 
demng  Arrans  wird  von  einer  kleinen  geologischen  Karte  der  Insel  und 
von  die  Gang-Verhältnisse  erläuternden  Profilen  begleitet  **. 


* K.  V.  Haüer:  Ober  Gesteine  von  Macska  Röv.  (Verhsndl.  d. 
geolog.  Reichsanstalt  1870,  N.  17,  S.  337—338.)  Das  durch  seine  schöne 
säulenförmige  Absonderung  ausgezeichnete,  am  Södrunde  der  Schemnitier 
Trachytgruppe  vorkommende  Gestein  galt  bisher  als  Basalt.  Beuolvi 
zählte  es  zu  seinen  „halbglasigen“  Trachyten.  Es  ist  sehr  hart,  von 
muscheligem  Bruch  und  schwarzer  Farbe  und  enthält  kleine  weissliche 
Feldspath-Erystalle  ausgeschieden.  Wenn  schon  die  leichte  Schmelzbar- 
keit diess  Gestein  vom  Basalt  unterscheidet  so  noch  mehr  die  Analyse. 


Klft9el«Üure 61,70 

Thonord« 14,00 

Kisenoiydul 6,15 

Kalkerde 6,47 

MagoeiU 2,65 

Kali  1,45 

Natron  6,10 

OlUhTerloat 2,09 


100,61. 

Das  Gestein  reiht  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  den  jOngeren  Andeiiten 
aus  der  grossen  Trachytgruppe  Ungarns  an.  R.  v.  Hacer  macht  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  die  ansgeschiedenen  Feldspath-Erystalle  kein 


• Vgl.  J.hrh.  I««8,  4*6  ff. 

**  Dar  Schlou  diaaca  Auaauga  folgt  Im  nKcbatan  (4.)  Hafta. 
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Sanidin,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  jenen  basischen  Kalk* 
natronfeldspathen  angehören,  welche  die  ungarisch-siebenbUrgischen  Tra- 
cbyte  charakterisiren. 


A.  KEmtoort:  übn-  Salzhagel  vom  St  Gotthard.  (ZOricher 
Vierteljahrsschrift,  XV,  4,  S.  377—379.)  Durch  FOrsprech  A.  Meti.ES  in 
Airolo  erhielt  A.  Kbreoott  in  einem  Briefe  vom  18.  September  1870 
folgende  Mittbeilung:  Als  Fonrgon-Condnctenr  Pedrika  am  30.  Angast 
nngefkhr  um  11  ühr  Vormittags  mit  dem  Furgon  von  Flöelen  kom- 
mend die  Lncendro-Brücke  erreichte,  Oberfiel  ihn  ein  starkes  Hagel- 
wetter. Als  derselbe  die  Hagelsteine  untersncbte,  fand  er  harte  Stücke 
von  salzigem  Geschmack.  Eigentlicher  Hagel  (Eis)  war  nicht  damnter.  — 
Spater  eingelanfenen  Nachrichten  zufolge  dauerte  der  Salzhagel  etwa  5 Mi- 
nnten  lang  von  der  Brücke  zum  Lucendrokehr;  der  Hagel  fiel  strichweise. 
— Die  dem  Schreiben  von  A.  MOixer  an  KEmtaorr  beigelegten  Stücke  — 
von  denen  das  grösste  */^  Gramm  wiegt  — sind  Chlomatrium,  wie  es  in 
Mordafrika  als  sog.  Steppensalz  vorkommt.  Es  sind  hexaedrische  Kry- 
stalle  von  weisser  Farbe,  oder  Fragmente  solcher.  Sie  zeigen  theils  scharfe, 
theils  abgemndete  Ecken  und  Kanten;  auch  treppenförmige  Bildung.  Kein 
Errstall  — so  bemerkt  Kezroott  — ist  rundum  ausgebildet,  sondern  man 
sieht  deutlich,  dass  sie  von  einer  Fundstätte  herkommen,  wo  sie  auf- 
gewachsen waren.  Fremde  Mineraltheile  sind  nicht  zu  beobachten,  was 
auch  bei  einem  Salze  nicht  zu  erwarten,  das  sich  auf  einer  Bodenober- 
flSche  als  lockerer  Überzug  findet  und  zwar  als  so  lockerer,  dass  die  ein- 
zelnen Individuen  durch  starken  Sturm  aufgehoben  und  fortgeführt  wer- 
den können. 


G.  Rose:  über  einen  angeblichen  Meteoritenfall  von  Mur- 
zuk  in  Fessan.  (Monatsber.  d.  k.  Acad.  Wissensch.  zu  Berlin,  3.  Nov. 
1870.)  Die,  ursprünglich  aus  dem  „Bnlletino  romano''  in  verschiedene 
deutsche  und  ausw&rtigc  Zeitschriften  übergegangene  Nachricht  von  dem 
Falle  eines  gewaltigen  Meteoriten  im  Dec.  1869  in  der  Nkhe  der  Stadt 
Murzuk  bestätigte  sich  nicht.  Die  zuverlässigen  Mittheilungen,  welche 
0.  Robb  auf  seine  Anfrage  ans  Tripolis  und  Murzuk  erhielt,  ergeben, 
dass  kein  Fall  von  Meteoriten  überhaupt  beobachtet,  noch  weniger  ein  sol- 
cher aofgefunden  wurde. 


Fr. J. WCrtexberger:  die  Tertiär-Formationen  im  Klettgau. 
(Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft  XXII,  3,  S.  471—581,  1 Taf.) 
Fr.  J.  WeRTEHBEROER  Und  dessen  Sohn  Leop.  Würtenberoer  haben  sich 
um  die  geologische  Kenntniss  des  badischen  Landes  bereits  sehr  ver- 
dient gemacht.  Es  ist  besonders  der  unter  dem  Namen  Klettgau  be- 
kannte Landstrich,  welchen  sie  zum  Schauplatz  ihrer  Forschungen  wähl- 
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teo  *.  Klettgau  heisst  die  Landschaft,  welche  sich  von  der  Mflndnng  der 
Wutach  in  den  Rhein  zwischen  beiden  Flüssen  bis  zum  Randen-Gebirge 
aosdebnt.  Tertiür-Ablagemngen  erscheinen  hier,  am  Nordrsnde  der  Schwei- 
zer Molasse-Formation  in  eigenthümlichcr  Entwickelung,  als  Strand-  und 
Deltabildungen.  Die  vorliegende  reichhaltige  Abhandlung  zerfällt  in  vier 
Abschnitte.  Im  ersten  theilt  der  Verf.  eine  AnzaM  von  Profilen  des  Klett- 
gauer  Terti&rgebirges  mit,  in  dem  zweiten  die  Gruppirung  der  Schichten, 
im  dritten  deren  Alters-Bestimmung  und  Parallelisirung  mit  Ablagerungen 
anderer  I Ander;  der  vierte  Abschnitt  enthält  specielle  Notizen  Uber  die 
Klettgauer  Tertiär-Flora.  Die  Hauptresultate  sind  folgende.  Als  älteste 
Ablagernng  der  Tertiärzeit  erscheint  eine  Bohnerze  führende 
Lehmbildung,  Kessel-  und  Trichter-artige  Yertiefongen , sowie  Spalten 
im  Kalkstein  des  Klettgauer  Weissen  Jura  erfüllend.  So  von  der  Küsss- 
bnrg  bis  zum  hohen  Randen  an  vielen  Orten.  Ausser  eingeschweramten 
obeijurassischen  Petrefacten  bat  man  noch  keine  organischen  Reste  in 
den  Klettgauer  Bohnerz-Ablageningen  aufgefunden.  Die  nähere  Altersbe- 
stimmung derselben  wäre  daher  sehr  schwierig,  böten  nicht  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  und  die  Analogien  mit  den  nachbarlichen  Bohnerz-Bildungen 
der  Schwäbischen  Alp  und  der  Schweiz  einige  Anhaltspuncte.  Auf  diese 
gestützt  glaubt  WenTEHBEaaKR  sie  als  obereocän  betrachten  zu  müssen. 
— Als  zweite  Stufe  der  Klettgauer  Tertiär-Schichten  erscheint  die  un- 
tere Molasse,  aus  Sandsteinen  und  Mergeln  bestehend,  in  sehr  wech- 
selnder Mächtigkeit.  Schon  vor  einiger  Zeit  gelang  es  WCRTENBEReEB,  bei 
Baltersweil  eine  interessante  Fundstätte  fossiler  Pflanzen  in  der  unteres 
Molasse  zu  entdecken.  Ihre  Zahl  belauft  sich  jetzt  auf  76  Arten,  die 
sich  auf  28  Familien  vertheilen.  Als  häufigste  Species  sind  zu  nennen; 
Quercu»  Ilaidingeri  Ettirob.,  Dryandroide«  hakeaefolia  Uro.  und  Carya 
Heeri  Ettiroh.  In  ihrem  Gesammtcharakter  und  ihren  Leitpflanzen  ent- 
spricht die  Flora  von  Baltersweil  noch  am  meisten  derjenigen  von  Häring 
und  Sotzka,  ist  demnach  wohl  dem  Gyps  von  Montmartre  zu  parallelisi- 
ren.  — Als  dritte  Tertiärstufe  folgt  auf  die  untere  Molasse  die  sog. 
Austern  - Nagelflnhe.  Sie  besteht  aus  durch  ein  sandiges  Cäment 
verkitteten  Geröllen  krystallinischer  und  sedimelitärer  Gesteine,  zwischen 
denen,  jedoch  immer  getrennte,  Schalen  von  Austern  liegen.  Ostrea  »*• 
data  am  häufigsten.  Die  Klettgauer  Austem-Nagelfluhe  verdankt  ihre 
Entstehung  einer  intensiven,  von  W.  nach  0.  gerichten  Meeres-Strömung, 
welche  im  Schweizer  Jura  Felsen  zerstört,  deren  Trümmer  fortgeführt  und 
im  Klettgau  wieder  abgesetzt  hat  Den  Geröllen  aus  der  Trias  nud  den 
Jura  wurden  auf  ihrer  Wanderung  Schutt  und  Geschiebe  eruptiver  Ge- 
steine beigesellt,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Schwarzwald  stammen.  Aos- 
gezeichnete  Glättung,  sowie  geringe  Grösse  der  Gerölle  krystallinischer 
Gesteine  sprechen  dafür,  dass  sie  einen  weiteren  Weg  zurückgelegt  haben 
als  die  meist  grösseren  Rollsteine  sedimentärer  Felsarten.  — Der  Austern-  ^ 


• V«rgl.  r.  J.  WCrterberoer  and  L.  Wi'rterberoer:  d«r  w«l«t  Jnr*  *“ 
RRo;  jRhrb.  IM«,  60S  ff. 
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Xagelfiahe  direct  anfgeUgert,  als  engbegrenzte  Localtnldung  tritt  bei  Ber> 
chenhof  ein  sandiger  Kalk  auf,  sog.  Turritellenkalk.  Er  enthalt  Tur- 
ritella  turris  Bast,  und  BcUanm  Holgeri  Gsia.  in  Häufigkeit  und  dürfte 
wohl  nur  als  eine  Faciesbildnng  des  Austem-Nagelfluhe-Meeres  zu  be- 
trachten sein,  die  sich  hier  gegen  Ende  der  Nagelfluhe-Periode  entwickelte. 
Ihrem  Alter  nach  entsprechen  Austem-Nagelfluhe  und  Turritellenkalk  dem 
Meeressand  von  Alzei.— Die  fünfte  Terti&rstufe  ist  der  Melanien- 
sand; bald  ein  glimmerreicher,  gelber  Qoarzsand,  bald  ein  weicher  plat- 
tiger Sandstein,  der  Anstem-Hagelfluhe  direct  aufgelagert,  mit  einer  Mäch- 
tigkeit zwischen  40  bis  70  F.  Auch  in  diesen  Schichten  gelang  es  WOa- 
TiHiEROEB  bei  Dettighofen  eine  an  Petrefacten  ergiebige  Fundstätte  zu 
entdecken.  Als  h&ufigste  sind  unter  den  pflanzlichen  Resten  C'tnfiamomum 
poiymorphum  und  C.  Sdteuchzeri  zu  nennen,  unter  den  thierischen  Melch 
eia  Excheri  Bro.,  PUuiorbis  solidus  Thom.,  Helix  inflexa  Mast,  und  H. 
mo^ntina  Dssn.  Der  Melaniensand  ist  ein  meerischer  Niederschlag,  was 
die  durch  seine  Schichten  zerstreuten  Austem-Schalen  beweisen , hat  je- 
doch öfter  einen  brackischen  Charakter.  Eben  die  Austern,  noch  mehr 
aber  das  Vorkommen  von  Geschieben  der  Austern-Nagelfluhe,  die  sogar 
inmitteD  des  Melaniensandes  als  selbstständige  Oeröllebank  auftreten, 
deuten  darauf  bin,  dass  die  Melanien-Schichten  das  Product  der  an  Inten- 
sittt  abgenommen  habenden  Strömung  des  Austem-Nagelfluhe-Meeres  seien. 
Die  bei  Dettighofen  neben  den  Meeresthieren  vorkommende  Flora,  Land- 
nnd  Süsswasser-Fauna  ist  als  von  einem  terti&ren  Fluss  in  das  Meer  ein- 
geschwemmt zu  betrachten.  Austern-Nagelfluhe,  Turritellenkalk  und  Me- 
bmiensand  sind  aufeinanderfolgende  Meeresbildungen,  die  in  einem  geo- 
logischen Zeitraum  entstanden  und  zusanunengehören.  — Das  sechste 
and  jüngste  Glied  der  Tertiär-Formationen  des  Kiettgaus  ist  die  J u r a- 
N age  1 fluhe.  Mit  diesem  Namen  wird  ein  gegen  600  F.  mächtiger  Nieder- 
schlag bezeichnet,  von  dem  aber  nur  etwa  50'  auf  die  eigentliche  Nagelfluhe, 
die  übrigen  auf  eine  Gerölie  führende  Mergelbildung  kommen.  Das  Material 
der  Jara-Nagelfluhe  stammt  aus  der  Westschweiz,  was  die  häufigen  Ge- 
lölle  von  Hanptrogenstein  und 'Korallenkalk  zur  Genüge  begründen.  Die 
von  W.  nach  0.  gerichtete  Strömung  hat  im  Klettgau  demnach  bis  zum 
Schluas  der  Tertiärbildungen  fortgedauert  und  von  der  unteren  Süsswasser- 
Molaase  aufwärts  alle  Schichten  aufgebaut.  Nach  oben  hat  dieser  Strom 
seinen  ausgeprägt  marinen  Character  verloren,  ohne  indess  den  des  süssen 
Wassers  zu  zeigen.  Das  Vorkommen  dicotyledoner  Pflanzen , das  gänz- 
licbe  Fehlen  von  Meeresthieren  in  der  Jnra-Nagclfluhe  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieselbe  eine  Süsswasser-Bildung  und  der  oberen  Süss- 
wasser-Moiasse  parallel  sei. 


SEsmzA:  über  mittlere  Kreide  im  südlichen  Italien.  (Ätli 
deüa  Soeietä  ItaUana  di  Scietue  naturali.  Vol.  X,  p.  225.)  Der  Verfasser 
hatte  schon  früher  auf  Versteinerungen  aus  dem  südlichsten  Calabrien 
aufmerksam  gemacht,  welche  das  Vorhandensein  von  Cenoman  d’Orb.  oder 
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Rhotomagien  CoqrARD  daselbst  anzeigten  186S,  SHzuiig  vom  30.  Jnli). 
Weitere  üntersucbungen  ergaben , dass  auch  auf  Sidlien  in  den  ümge- 
bnngen  von  Barcellona  (Prorinz  Messina)  sieb  mitten  im  Oneissgebiet,  das 
am  sOdlichsten  Ende  der  italiscben  Halbinsel  ans  dem  Meere  hervortaucht, 
auf  der  Ostseite  der  PeloriUmischen  Berge,  ferner  in  den  Hflgeln  Ober 
Sampiero  einzelne  Kreideablagemngen  zeigen.  Auffallend  für  diese  ver- 
einzelten Schollen  ist  die  ganz  vollständige  Übereinstimmung  derselben  in 
allen  ihren  Eigenthttmlichkeiten,  so  dass  die  Beschreibung  des  einen  auch 
f&r  die  anderen  gelten  kann.  Es  sind  bunte  Thone  mit  zwischenliegen- 
den Mergel-  und  Kalkschichten  von  verschiedener  Farbe  nnd  Consistenz. 
Tbeils  mhen  sie  direct  auf  krystallinischem  und  Schiefergebirge,  theils 
auch  anf  einer  für  jurassisch  gehaltenen  Crinoidenbreccie.  In  Calabrien 
sind  folgende  Kreidevorkommnisse  bekannt  geworden;  im  Thal  von  Vrica 
nnd  in  den  Hügeln  der  Umgegend  bis  zum  Capo  di  Bova,  gegen  Torre 
varata,  im  Zusammenhänge  vom  valle  di  Galati  bis  capo  Bruzzano,  wo 
sie  bei  S.  Giorgio  unter  Brancaleone  besonders  reich  an  Versteinerungen 
sind.  In  Sicilien  sind  folgende  Puncte  zu  nennen:  von  valle  di  St.  Lada 
bis  nach  valle  di  Mazzark,  über  Sampiero,  bei  Pezzolo,  bei  Scillato  nnd 
Piombino,  letztere  Puncte  schon  von  Mexegbisi  (Atti  1864)  bei  Gelegen- 
heit seiner  Arbeit  über  die  Kreide  von  Madonie  und  dann  noch  von  Co- 
QCAXD  erw&hnt. 

Ein  weiteres  Interesse  verleiht  diesen  Ablagerungen  der  Umstand, 
dass  sie  nicht  nur  mit  den  andern  sfiditalischen,  sondern  auch  mit  denen 
der  Provinz  Constantine  in  Afrika  übereinstimmen.  Hach  Mittheilnng 
einer  Liste  von  Versteinerungen,  unter  denen  die  Menge  der  Austern  aof- 
fkllt  und  von  Cephalopodcn  Am.  Bhotomagtnsis  und  Mantelli  wichtig  sind, 
kommt  der  Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Alle  die  vereinzelten  Kreideablagerungen  Süditaliens  stimmen  voll- 
kommen miteinander  überein  und  gehören  einer  Formation  an.  Ihre  Tren- 
nung wurde  durch  spätere  Umstände  bedingt,  die  mit  der  Bildung  dersel- 
ben nichts  zu  thun  haben. 

2)  In  paläontologischcr  Hinsicht  findet  Übereinstimmung  mit  den  afri- 
kanischen Ablagerungen  statt,  wie  denn  beinahe  sämmtliche  in  Italien 
aufgefundene  Reste  bereits  von  Coocaxd  aus  Algier  beschrieben  waren. 

8)  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Europäischen  und  Afrikanischen 
Ablagerungen  unter  ganz  gleichen  Umständen  gebildet  wurden  und  dass 
zur  Zeit  der  mittleren  Kreide  ein  Meer  Süd-Italien  und  Nord- Afrika  be- 
deckte. 

4)  Kur  in  seltenen  Fällen  unterbrechen  aufgelagerte  jüngere  Ge- 
steine die  Kreideablagerungen,  meist  wurden  sie  durch  die  Denudation 
ausser  Zusammenhang  gebracht. 


Die  Geognosie  und  Geologie  des  Mt.  Fenera  an  der  Ans- 
mOndung  der  Val  Scsla.  (Atti  delUi  Socielä  Italiana  ih  Seieiue  *w- 
tisrali.  Vol.  XI,  p.  528.)  Am  Ausgange  von  Val  Sesia,  auch  dem  Ton- 
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risten  leicht  zu  erreichen,  der  von  dem  lago  d’ Aorta  herüber  kommt,  liegt 
der  1371  M.  hohe  Mt  Bemardo  oder,  wie  er  bei  den  Bewohnern  der  Ge- 
gend häufiger  heiast,  Mt  Feuere.  Mehrfach  ist  desselben  schon  in  der  Lite- 
ratur Erwähnung  geschehen,  doch  sollen  die  Mittheilungen  noch  wenig  in 
(las  Publikum  gedrungen  sein,  so  dass  CAtsiinRni  sich  veranlasst  sieht, 
die  früheren  Beobachtungen  mit  seinen  eigenen  zusammenzustellen  und 
zu  vert^entlichen.  Die  Reihe  der  entwickelten  Schichten  ist  ziemlich  ein- 
fach, auch  sind  die  Fossilien  sehr  sparsam.  Was  sich  findet,  hat  dann 
allerdings  in  diesen  westlichen  Gegenden,  wo  die  lombardische  mächtige 
Schichtenreibe  immer  mehr  zusammenschrumpft,  eine  erhöhte  Bedeutung. 
Auf  Quarzporpbyren  liegen  zunächst  Conglomerate , dem  Verrucuio  ähn- 
lich und  mit  diesem  auch  zusammengestellt  Hierüber  folgen  gewaltige 
DolomiUnassen,  in  denen  ausser  petrographischen  Abtheilungen  keine  Gren- 
zen gezogen  werden  können.  Nur  die  „Gastrochaenen“,  die  stets  bei  der 
Beschreibung  lombardischer  triadischer  Dolomite  wiederkehren,  fehlen 
nkht  Im  Dolomit  liegen  grosse  Höhlen.  Am  interessantesten  sind  Kalke 
von  dunkler  Farbe,  die  auf  die  Dolomite  folgen  und  Ammoniten  enthal- 
ten, deren  einer  als  A.  serpentinus  von  Crivzlli  bestimmt  wurde.  Sie 
' sollen  mh  dem  Kalke  von  Saltrio  gleich  alt  sein.  Auch  Fucoiden-ähnliche 
GeMlde  kommen  in  einigen  Bänken  vor.  Allein  an  diesem  Puncte  in  Pie- 
ffloot  sollen  nach  Calendbuii  Ammoniten  gefunden  sein,  was  demselben 
ein  besonderes  Interesse  verleihen  würde. 

Die  jüngeren  Schichten  bieten  nichts  Bemerkenawerthes. 


Fero.  Rozxer:  Geologie  von  Oberschlesien.  Breslau,  1870. 
8».  687  S.  Mit  Atlas.  — 

Eine  Erläutenmg  zu  der  im  Aufträge  des  Kön.  Preussiscben  Handels- 
Ministeriums  von  dem  Verfasser  bearbeiteten  geologischen  Karte  von 
Oberschlesien  in  12  Sectionen,  nebst  einem  von  dem  Kön.  Oberberg- 
ratb  Dr.  Rimoz  in  Breslau  verfassten,  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung 
der  nutzbaren  Fossilien  Oberschlesiens  betreffenden  Anhänge.  Mit  einem 
AÜas  von  50  die  bezeichnenden  Versteinerungen  der  einzelnen  Ablage- 
rungen Oberschlesiens  darstellenden  lithographirten  Tafeln  und  einer  Mappe 
mit  Karten  und  Profilen.  Auf  Staatskosten  gedruckt. 

Nachdem  die  vorzügliche  geologische  Karte  von  Oberscblesien,  in  dem 
Maassstabe  von  1 : 100,000,  schon  seit  einiger  Zeit  vollständig  veröffent- 
licht ist,  so  erhält  durch  die  gegenwärtige  Schrift  das  ganze,  mit  einem 
Kostenaufwande  von  mdur  als  26,000  Thlr.  hergestellte  Kartenwerk  nach 
Sjähriger  Arbeit  seinen  Abschluss.  Nach  einem  die  Begrenzung  des  Kar- 
tengebietes,  eine  orographische  Skizze  und  eine  Übersicht  der  geognosti- 
schen  Literatur  von  Oberschlesien  enthaltenden  allgemeinen  Theile  wird 
in  dem  Haupttheile  der  Schrift  die  Darstellung  der  einzelnen  in  dem  Kar- 
tengebiete  anftretenden  Formationen  gegeben.  Bei  der  Beschreibung  jedes 
einzelnen  Formationsgliedes  werden  die  demselben  angehörenden  gleich- 
alterigen  Eruptivgesteine,  die  Erzlagerstätten  und  die  besonderen  Mineral- 
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Torkommen  aufgefOhrt.  Die  Anzahl  der  verachiedenen  Formationaglieder 
ist  namentlich  desshalb  bedeutend,  weil  das  Kartengebiet  nicht  anf  dt! 
preuasische  Oberachlesien  beachr&nkt,  sondern,  um  ein  orographisch  and 
geognostisch  naturgemAss  abgeschlossenes  Granzes  zu  erhalten,  durch  Hin- 
zunahme der  angrenzenden  Theile  von  Russisch-Polen,  Glalizien  und  öster- 
reichisch-Schlesien  bis  zu  einem  aber  600  Quadratmeilen  betragenden  Um- 
fange erweitert  wurde.  Alle  Hauptformationen  sind  in  dem  Kartengebiete 
vertreten.  Die  Ablagerungen  der  Trias-,  der  Jura-,  der  Tertürformation 
und  des  Steinkoblengebirges  nehmen  vorzugsweise  ausgedehnte  FUcben- 
r&nme  ein.  Der  aus  50  sauber  ausgeführten  Tafeln  bestehende  paltonto- 
gische  Atlas,  nach  den  genauen  Zeichnungen  des  Herrn  A.  Assiuini,  ent- 
hält die  Abbildungen  der  fOr  die  einzelnen  Ablagerungen  bezeichnenden 
Versteinerungen.  Viele  derselben  sind  neue,  bisher  nicht  bekannte  Arten, 
alle  hier  gegebenen  Abbildungen  aber  können  dem  „Manne  von  der  Fe- 
der“ wie  dem  „vom  Leder“  nur  höchst  willkommen  sein.  Besonderes  In- 
teresse beanspruchen  die  Vorkommnisse  von  Meeresversteinerungen  aus 
der  unteren  Abtheilung  des  productiven  Steinkohlengebirges,  die  organi- 
schen Überreste  ans  den  jurassischen  Thoneisensteinen,  die  fossile  Fauna 
des  turonen  Plänermcrgels  von  Oppeln  etc. 

Die  zuverlässigen  Bestimmungen  des  reich  erfahrenen  Paläontologen 
bieten  wichtige  Anhaltepuncte  fttr  Bestimmungen  der  Arten  in  anderen 
Gegenden  dar  und  werden  von  den  Fachmännern  noch  oft  citirt  werden. 
Wir  haben  in  dieser  Beziehung  hier  nur  zu  bemerken,  dass  die  Taf.  26, 
f.  6 und  7 zu  Sphaerulites  gezogenen  Formen  wohl  von  Fischwirbeln  her- 
rOhren  dürften,  dass  die  Taf.  27,  f.  7 und  Taf.  28,  f.  3 als  Pinitrs  Upi- 
dodendroides  beschriebenen  Stämme  vielleicht  nähere  Verwandtschaft  mit 
CaulopUrin  oddr  überhaupt  einem  Farnstamme  zeigen  und  dass  wir  Sp«»- 
dylus  gtriatus,  Taf.  37,  f.  3,  4 von  Oppeln  lieber  zu  Spondylus  {«Neuis  ’ 
GoLor.  rechnen  würden,  während  Sp.  gtriatus  im  engeren  Sinne  ein  Leit- 
fossil für  cenomane  Schichten  bleiben  dürfte. 

Ausser  dem  Verfasser  haben  sich  um  die  Kenntniss  der  sedimentäreu 
Bildungen  in  Oberachlesien  namentlich  die  Herren  Dr.  H.  Eca  durch  seine 
bekannte  Anfoahme  des  Muscbelkalkgebietes,  und  die  K.  BergrefereoJsre 
A.  DoirooRrr,  A.  Halfar  und  J.  Jahik  bleibende  Verdienste  erworben, 
welchen  der  Verfasser  alle  Anerkennung  zollt,  während  der  K.  Bergrstb 
0.  DsazHBARDT  Und  der  K.  Oberbergrath  Dr.  RnitGZ , sowie  der  K.  Ober- 
bergamtsdirector  und  Berghauptmann  Serlo  in  Breslau  das  ganze  grosse 
Unternehmen  in  jeder  Beziehung  wesentlich  gefördert  haben. 

Als  dankenswerthe  Beilage  finden  wir  S.  437 — 440  mikroskopisebe 
Untersuchungen  des  rothen  Porphyrs  von  Mienkina  und  des  schwärzet 
Eruptivgesteines  (Olivin-Gabbro)  aus  dem  Thiergarten  bei  Krzeszowke  bei 
Krakau,  von  Prof.  Dr.  Wzbskt;  die  oberschlesische  Mineralimln- 
atrie  aber  sclüldert  Oberbergrath  Rckge  in  einem  Anhänge  des  Werkes, 
S.  441— 687,  über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  der  nutzbaren  Fos- 
silien Oberschlesiens,  in  einer  eingehenden,  umsichtigen  und  vorzügliohe» 
Weise.  Den  wichtigen  Steinkohlen-Becken,  den  noch  unwichtigen  Kenpe^ 


Digilized  by  Coogle 


305 


kohlen  und  BraonkoUen  Oberscblesiens , dem  Vorkommen  de*  Eisens, 
Zinks,  Blei's  und  Silbers,  von  Vitriol  und  Schwefelkies,  Kalk,  Marmor 
nd  Cement , Thon  und  Ziegellehm , Dachschiefer,  Basalt,  als  wichtigstes 
Stnssenmaterial  etc.  sind  diese  Blätter  gewidmet. 

Bei  weitem  der  wichtigste,  einträglichste  und  entwickelungsfähigste 
Zweig  der  ganzen  oberschlesischen  Mineralindustrie  ist  der  Steinkoh- 
lenbergba  u. 

Die  Zinkproduction  Oberschlesiens  scheint  den  Culminationspunct 
ihrer  Entwickelung  überschritten  zu  haben  und  vielleicht  auch  die  von 
der  Galmeigewinnung  mehr  oder  weniger  abhängige  Blei-  und  Silber- 
prodnction.  Die  oberschlesische  Eisenindustrie  wird,  bei  niedrigen 
Boheisenpreisen,  wegen  der  im  Ganzen  armen  und  unreinen  Erze,  den 
lom  Hohofenbetriebe  nicht  besonders  geeigneten  oberschlesischen  Stein- 
kohlen etc.  stets  eine  schwierige  Concurrenz  mit  der  günstiger  situirten 
englischen,  belgischen  und  westphäliscb-rheinischen  Eisenindustrie  zu  be- 
stehen haben. 

Den  Schluss  des  Textes  bildet  eine  statistische  Übersicht  über  Schle- 
siens Mineralproduction  im  Jahre  1868. 

Im  Allgemeinen  betrug  im  Jahre  1868  die  Production  des  Bergbaues 
in  Oberschlesien: 


Production. 

Werth. 

Arbeiter. 

CentDer. 

ThRler. 

Männar. 

FrAaen. 

Summe. 

AngebÖ' 

rige. 

!•  Suifikohleo 

. 106,141,805 

7,264,309 

19,746 

949 

20,693 

34,003 

1 Braaokobleo 

80,310 

2,337 

IG 

— 

16 

47 

X £lM&«rse  . 

8,897,731 

559.677 

3,347 

137 

3.484 

3,808 

4.  Oalmel  . . 

5.807,249 

1.694,218 

5,435 

1,777 

7,212 

7,965 

220.955 

664,675 

1,510 

252 

1,762 

2,370 

4*  Vttriolerz« 

19.463 

865 

13 

— 

13 

34 

121,167,513 

10,186,081 

30,067 

Aiia 

33,182 

48,2*27 

Die  gesammte  Hüttenproduction  im  Jahre  1868  betrug  7,997,963  Cent- 
n*r  der  verschiedenen  Producte,  welche  einen  Weith  von  21,705,142  Thlr. 
reprisentirea  unter  Beschäftigung  von  18,502  Menschen  mit  31,877  Ange- 
hdrigen. 

In  Bezug  auf  die  physikalische  nnd  chemische  Beschaffenheit  der 
oberschlesischen  Kohlen  hat  der  Verfasser  mit  vollem  Rechte  sich  auf  die 
Cntersuchungen  des  Professor  Fleck  in  Dresden  gestützt,  den  man  in 
diesem  Gebiete  jetzt  als  die  erste  Autorität  betrachten  darf  (s.  p.  311). 

Eine  hüebst  dankenswerthe  Ergänzung  zu  RtmoE’s  Schilderung  sind 
die  beigefOgten  Karten  nnd  Profile:  eine  Karte  über  das  schlesisch-pol- 
äiscbe  Steinkohlenbecken,  Darstellung  der  Flötzlagerungs-Verbältnisse  bei 
Zabrze,  bei  Königsbütte,  Laurabütte  und  Rosdzin,  eine  Karte  von  den 
Erzlagerstätten  des  österreichisch-polnischen  Muschelkalkes,  zusammenge- 
stellt von  dem  K.  Oberbergamts-Markscheider  C.  Hörold  nnd  die  zahl- 
reichen hoch  interessanten  Profile,  in  denen  die  wirklichen  Aufschlüsse 
und  theoretischen  Folgerungen  für  die  Weiterverbreitung  der  Ablagerun- 
Jihrbuch  1871.  20 
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gen  sorgfältig  geschieden  sind.  An  der  Aufnahme  dieser  haben  sich  Viele 
betheiliget,  deren  Namen  auf  den  betreffenden  Tafeln  selbst  zu  ersehen 
sind,  Stieb  und  Druck  derselben  sind  in  dem  Artistischen  Institute  lon 
M.  Spieoel  in  Breslau  sehr  gelungen  ausgeführt  worden.  So  liegt  jetzt 
das  ganze  mühesame  Werk  im  vollendeten  Zustande  vor  uns  und  wird 
seine  Bestimmung,  dem  Interesse  des  Bergbaues  und  der  Wissenschaft  zu 
dienen,  umsomehr  erfüllen,  als  ohne  Rücksicht  auf  die  Herstellungskosten 
ein  sehr  niedriger  Preis  dafür  gestellt  worden  ist. 


Franz  t.  Hacer:  Geologische  Übersichtskarte  der  Öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  nach  den  .Aufnahmen  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  dem  Maassstabe  von  1 : 576,000.  Blau 
No.  ni.  Westkarpathen.  Wien,  1869 — 70.  — (Jb.  1865  , 500.)  — 
Dieses  Blatt  schliesst  sich  eng  an  die  RöjiER'sche  Karte  von  Oberschle- 
sien an,  indem  es  die  kleinere  östliche  Hälfte  von  Mähren  und  Schlesien, 
den  westlichen  Theil  von  Galizien  bis  zum  Meridian  von  Sanok,  dann  den 
nordwestlichen  Theil  von  Ungarn,  südlich  bis  zum  Parallelkreis  von  Mis- 
kolcz  zur  Anschauung  bringt.  Weitaus  den  grössten  Flüchenraum  des 
ganzen  hier  zur  Darstellung  gelangenden  Gebietes  nehmen  die  Gebirgslin- 
der  der  westlichen  Karpathen  selbst  ein,  doch  erscheinen  auf  demselben  im 
Süden  auch  noch  Theile  des  ausgedehnten  ungarischen  Tieflandes.  Dem- 
gemäss werden  in  der  zu  dem  Blatte  gehörenden  Erläuterung  (Jahrb.  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  1869,  19.  Bd.,  4.  Hft.,  p.  485  u.  f.)  der  Reihe  nach 
unterschieden;  1)  die  nördlich  den  Karpathen  gegenüber  stehenden  älteren 
Gebilde,  2)  das  Karpathengebirge  selbst,  3)  die  Gebilde  der  Ebene  am 
Nordfuss  der  Karpathen  und  4)  die  Gebilde  der  Ebene  am  Südfuss  der 
Karpathen. 

Die  nördlich  den  Karpathen  gegenü berstehenden  älteren 
Gebirge,  devonische  Schichten,  Gebilde  des  Culm,  productive  Steinkohlen- 
formation,  Quader  und  Pläner  am  Ostabhange  der  Sudeten,  sowie  die  vor- 
tertiären Sedimentgesteine  des  Krakauer  Gebietes,  mit  devonischen  Schich- 
ten, Kohlenkalk,  productiver  Steinkohlenformation,  Dyas  und  Trias,  Jnra 
und  Kreide,  hat  man  schon  aus  den  Arbeiten  von  Ferd.  Römer,  Hoben- 
BOOER  u.  A.  näher  kennen  gelernt,  sie  werden  auch  hier  wieder  über- 
sichtlich geschieden,  die  Karpathen  dagegen  waren  bis  vor  wenig  Jah- 
ren noch  sehr  wenig  gekannt. 

Es  sind  in  den  Westkarpathen  drei  wesentlich  von  einander  nn- 
terachiedene  Gebirgsgruppen  fcstzuhalten  und  zwar  1)  das  Gebiet  der  kar- 
pathischen  Centralmassen  mit  den  sie  umgebenden  Sedimentgesteinen, 
2)  das  Gebiet  der  Karpathensandsteine  im  Norden  des  ersteren  und  3)  die 
Gebiete  der  Trachyte. 

Das  Gebiet,  innerhalb  dessen  die  grösseren  krystallinischen  Stöcke 
der  West- Karpathen  zu  Tage  treten,  bilden  eine  Ellipse,  deren  grös- 
serer ostwestlicher  Durchmesser  zwischen  dem  Waagthal  und  dem  Hemad- 
thale  etwa  34  Meilen  beträgt,  während  der  kleinere,  zwischen  Losonez 
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im  Saden  ond  dem  Nordfass  der  hohen  Tatra  im  Norden,  etwa  14  Meilen 
misst.  Getrennt  von  diesem  geschlossenen  Gebiete  zeigt  aber  einen  ana- 
logen Baa  weiter  noch  der  krystallinische  Stock  der  kleinen  Karpathen, 
der  aaf  das  früher  erschienene  Blatt  II.  dieser  Karte  fhllt. 

Die  einzelnen  krystallinischen  Stücke  der  Karpathen  er- 
scheioen  als  isolirte,  über  das  ganze  Gebiet  regellos  rertheilte  Inseln, 
welche  darch,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  verlaufende  Thalsen- 
kongen  von  einander  getrennt  werden.  Die  Alteren  Sedimentgesteine 
schmiegen  sich  überall  den  einzelnen  krystallinischen  Stücken  an.  Zu  den 
letzteren  gehüren:  das  Inovec-Gebirge,  mit  seinem  Granit  und  Gneiss; 
das  Tribec-  oder  Neutraer  Gebirge  NO.  von  Neutra,  ebenfalls  grüss- 
tentheils  aus  Granit  gebildet;  der  krystallinische  Stock  von  Hodritsch, 
eine  ringsum  von  trachytischen  Massen  umgebene  Ellipse  von  Syenit, 
Granit  und  Gneiss;  der  krystallinische  Stock  oder  Mala-Magura  und 
des  Suchigebirges,  fast  nur  aus  Gneiss  und  Granit  bestehend;  das 
Zjar-Gebirge,  vorzugsweise  Granit;  das  Minfow-  und  Kleinkri- 
wan-(Magura-)Gebirge,  desgleichen;  das  krystallinische  Massiv  des 
Lnbocbnathales,  SW.  von  Rosenberg,  wiederum  Granit;  die  hohe 
Tatra,  der  hüchste  Gebirgsstock  der  Karpathen  überhaupt,  deren  nörd- 
liche Hilfte  aus  alteren  Sedimentgesteinen  besteht,  wahrend  die  alteren 
krystallinischen  Gesteine  die  südliche  Hälfte  des  ganzen  Stockes  zusam- 
mensetzen; die  krystallinischen  Gebirge  des  Sohler,  GömOrer  und 
Zipser  Comitatcs,  meist  aus  alteren  krystallinischen  Gesteinen  zusam- 
mengesetzt. 

Die  normale  Aufeinanderfolge  der  altkrystallinischen  Gesteine  mit  Gra- 
nit, Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  gibt  sich  an  vielen  Stellen 
dieser  Gebiete  zu  erkennen,  als  Sedimentgesteine  im  Gebiete  der  krystal- 
linischen Stücke  werden  devonische  Schichten,  Glieder  der  Steinkohlen- 
fonnation, der  Dyas  mit  Helaphyren,  verschiedene  Etagen  der  Trias  und 
Vertreter  der  RhAtischen  Formation,  des  Lias  und  Jura,  der  Kreidefor- 
matiou,  EocAn-  und  Neogen-Bildungen,  Diluvium  und  Alluvium  unter- 
schieden. 

In  der  Sandsteinzone  der  West-Karpathen  bildet  die  EocAnfor- 
raation  (mit  Einschluss  des  OligocAn)  weitaus  die  ausgedehnteren  Mas- 
sen. Die  Kreideformation  ist  auf  zwei  dem  allgemeinen  Streichen  der 
Zone  conform  verlaufende  Züge  beschrankt,  von  welchen  der  erste  nörd- 
lich dicht  am  Nordrande  der  Sandsteinzone  liegt  und  von  den  Niederun- 
gen des  Beczwa-Thales  NO.  zu  verfolgen  ist  bis  in  die  Gegend  S.  von 
Bochaia,  das  ist  an  den  Schcitelpunct  der  grossen,  nach  N.  convexen 
Krfimmang,  welche  die  Sandsteinzone  im  Ganzen  beschreibt.  Beträchtlich 
langer  noch  ist  der  südliche  Zug,  der  am  NO.-Ende  der  kleinen  Karpathen 
beginnt  und  entlang  dem  Südrande  der  Sandsteinzone,  NO.  fortstreiebt 
bis  an  die  Nordseite  des  Kleinkriwan-Gebirges.  Schon  hier  aber  bildet  er 
nicht  mehr  die  südliche  Grenze  des  Sandsteingebirges,  sondern  tritt  in  die 
Mitte  des  letzteren  ein,  streicht,  im  S.  und  N.  von  EocAngebilden  beglei- 
tet, in  der  Arva  NO.  fort  bis  Trstena,  wendet  sich  dann  nach  Ost  und 
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weiter  nttdi  SO.  und  keUt  iich  erst  KO.  ron  Eperie«  zwischen  den  Eo- 
dasMndsteinea  ginzlich  nos.  Krcidegebilde  rom  Alter  des  Keokom  bis 
hinaal'  zn  jenem  des  Senon  sind  in  diesem  Zuge  vertreten. 

Die  meist  schon  von  Hoeszegoeb  in  diesem  Kreidezage  nnterschiede- 
nen  Glieder  sind  von  nnten  nach  oben  folgende : Teschner  Schkhten  (Ap- 
tyctaen  - Schichten) , Wetterlingskalk  (Caprotinen-  und  Spatangen-Kalk), 
Kreidekarpathensandstein,  Wemsdorfer  Schichten,  Ganlt  (Godula- Sand- 
stein), Istebner  Sandstein  (Cenoman),  Chocs-Dolomit  (HaTranaskala-Kalk), 
Gosaaschicbten,  Frideker  Schichten  (und  Schichten  von  Kagorzany). 

Die  Eraptivgesteine  des  nördlichen  Zages,  deren  Bildongszeit 
in  die  nntere  und  mittle  Kreidegmppe  fallen,  zerfallen  nach  TscBzaniz’s 
petrograpischen  Untersurhongen  in  zwei  Gesteinsreihen,  die  Pikrite,  die 
in  einer  dunkeln  Gmndmasse  in  grosser  Menge  ibis  zur  Uilfte  des  Gan- 
zen) Olivin,  sowie  etwas  Magneteisenerz  aasgeschieden  enthalten,  und  die 
Teschenite  Hohoegger's,  deutlich  krystallinische,  bisweilen  grobkry- 
ftallinische  Gesteine,  die  im  Wesentlichen  aus  triklinem  Feldspath  (Mi- 
krotin)  und  entweder  Hornblende  oder  Augit  bestehen,  Qberdiess  aber 
Analcim,  Biotit,  Apatit,  dann  Katrolith  und  Apophyllit  enthalten. 

Dem  südlichen  Kreide-  und  Klippenzuge  fehlen  Pikrite  und  Te 
schenite  gänzlich,  dagegen  treten  darin  Trachyte  anf.  Das  Haupt- 
gebiet  des  Trachyts  aber,  des  dritten  Hauptelementes,  welches  an 
der  geologischen  Zusammensetzung  der  Karpathenländer  Antheil  nimmt, 
behauptet  namentlich  in  den  südlichen  and  östlichen  Theilen  derselben 
eine  dominirende  Rolle.  Seine  Abänderungen  sind  mit  drei  Farben  aU 
Propylit  (DacH  und  Grünsteintrachyt),  Trachyt  im  engeren  Sinn  und 
Rhyolitb  unterschieden. 

Die  Gebilde  des  Tieflandes  sowohl  am  Kordfasse  als  am  Sod- 
fusse  der  Karpathen  sind  zumeist  jüngere  Tertiär-  und  DilnvialgebUde. 

Die  Oberfläche  der  eigentlichen  Allurialebene  an  der  Bodrog  ist 
meist  ron  fettem  humösem  Boden  bedeckt,  der  häufig  in  Moorboden  über- 
geht. 

Ein  grosses  Interesse  erregen  hier  die  von  Wolf  in  grosser  Verbrei- 
tung nachgewiesenen  Culturreste,  insbesondere  Obsidianwerkzeuge,  welche 
in  manchen  Gegenden  an  der  Oberfläche  des  Landes  zerstreut  liegen,  ia 
anderen  aber  in  einer  bestimmten  „Culturschichte“  eingeschlossen  sich  fin- 
den, die  selbst  wieder  von  Flugsand  überdeckt  ist. 


F.Römek;  über  das  Übergangsgebirge  des  Thüringer  Wal- 
des. (Schles.  (Jes.  f.  vat.  Cultur.  26.  Oct.  Jd70.j  — 

Dasselbe  ist  vorzugsweise  durch  die  vicljährigen,  sehr  verdienstvollen 
Arbeiten  des  Dr.  U.  Hiobteb,  Director  der  Realschule  in  Saalfeld,  näher 
bekannt  geworden.  In  einem,  in  der  Zeit>chrift  d.  deutsch.  geoL  Oes. 
Bd.  21,  iSö'd,  S.  641  u.  f.  enthaltenen  Aufsatz  hat  Ricbter,  die  Ergeb- 
nisse seiner  früheren  Untersuchungen  zusammenfassend,  neuerlichst  eine 
Darstellung  der  Gliederung  des  Thüringischen  Schiefergebirges  geliefert. 
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Dorch  die  Durchsicht  der  ron  RinrrsR  msammenfrehrachten  SunmlanKcn 
Ton  Versteinerungen  nnd  durch  mehrere  unter  seiner  freundlichen  Füh- 
rung im  August  1870  in  der  Gegend  von  Saalfeld  ausgeführte  Excuraio- 
nen  wurde  Römer  in  den  Stand  gesetzt,  sich  in  Betreff  der  von  Richter 
onterschiedenen  Glieder  ein  eigenes  allgemeines  ürtheil  zu  bilden.  Von 
diesen  Gliedern  des  alteren  Gebirges  sind  znn&chst  zwei  ihrem  Alter  nach 
zweifellos  festgestellt,  nämlich  die  Graptolithen-führenden  obersilnrischen 
Kiesel-  und  Alaunschiefer  nnd  die  durch  Clymenien  nnd  Goniatiten  be- 
zeichneten  oberdevonischen  rothen  Knotenkalke,  welche  am  rechten  Saalufer 
oberhalb  Saatfeld  an  den  steilen  Felswänden  des  Bohlen  bei  Saalfeld  vor- 
trefflich aufgeschlossen  sind.  Nicht  dasselbe  gilt  nach  Ansicht  Röher’s 
von  den  Gesteinen,  welche  Richter  zwischen  den  genannten  beiden  Glie- 
dern unterscheidet  jind  theils  als  obersilurisch , theils  als  nnterdevonisch 
ond  miUeldevonisch  bestimmt.  Die  geringe  Zahl  und  die  unvollkommene 
Erhaltung  der  bisher  durch  Richter  darin  entdeckten  Versteinerungen 
genügt  nicht  für  eine  sichere  Altersbestimmung.  Diess  gilt  namentlich 
von  den  als  unter-  nnd  mitteldevonisch  betrachteten  Schichten.  Ans  den 
ersteren  werden  nur  Pflanzenreste,  welche  an  anderen  Orten  nicht  be- 
kannt lind,  nnd  einige  specifisch  nicht  sicher  bestimmte  thierische  Reste 
aufgefuhrt.  Keine  von  den  bezeichnenden  Fossilien  der  als  typisch  unter- 
devonisch  geltenden  Grauwacke  von  Coblenz  wurde  bisher  darin  nachge- 
wiesen. Ans  der  als  mitteldevonisch  gedeuteten  Schichtenreihe  ist  zwar 
durch  die  eifrigen  Bemühungen  von  Richter  eine  etwas  grössere  -Zahl 
von  organischen  Einschlüssen  bekannt  geworden,  allein  der  unvollkom- 
mene Erhaltungszustand  hindert  auch  hier  die  sichere  Bestimmung. 

Diess  gilt  insbesondere  auch  von  dem  angeblich  vorkommenden  Strin- 
gocepholus  Burtini.  Die  als  silurisch  bestimmten  „Nereiten-Schich- 
ten“  and  „Tentacnliten-Schiefer“  betreffend,  so  wird  für  die  Alters- 
stellnng  der  ersteren  die  Angabe  GOmbel’s  (Über  Clymenien,  S.  17),  der- 
zufolge  bei  Hämmern  und  Laasen  in  gewissen,  den  Nereiten-Schichten  eng 
verbnndenen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  Spiriftr  maernpterug  und 
PImrodictpum  problematicum  verkommen,  als  entscheidend  gelten,  um  für 
sie  ein  wesentlich  gleiches  Niveau  wie  dasjenige  der  unterdevonischen 
Grauwacke  von  Coblenz  anznnehmen.  Das  nicht  seltene  Vorkommen 
mehrerer  von  Richter  in  den  Nereiten-Schichten  entdeckten  Arten  der 
Gattung  Bfprichia  steht  dieser  Bestimmung  nicht  entgegen,  da  auch  in 
der  Grauwacke  von  Coblenz  eine  unzweifelhafte  Art  der  genannten,  aller- 
dings vorzugsweise  silurischen  Gattung  vorkommt. 

Haben  aber  die  Nereitenschiebten  dieses  Alter,  so  müssen  auch  die 
mit  ihnen  jedenfalls  eng  verbundenen  Tentaculiten-Schiefer  devonisch  sein. 
Hiernach  würden  sämmtliche,  über  dem  Graptolithen-führenden  Kiesel-  und 
Alaunschiefer  liegenden  Glieder  des  paläozoischen  Schiefergebirges  der 
Gegend  von  Saalfeld  mit  Ausnahme  des  durch  Richter  unzweifelhaft 
richtig  bestimmten  Culm  als  devonisch  anzusehen  sein.  Für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  zwischen  den  nnterdevonischen  Nereiten-Schich- 
ten nnd  den  oberdevonischen  Clymenien-Kalken  auch  die  mittlere,  dem 
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Eifel-Kalke  entsprechende  Abtheilnng  nachweisbar  ist,  würde  noch  wei- 
teres Material  zn  sammeln  sein.  — 

Die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  stimmen  mit  den  von  Gsncrrz  für 
Sachsen  und  angrenzende  Länder  gewonnenen  Erfahrungen  überein,  wo- 
nach die  Graptolithen-Schiefer  die  obere  Grenze  zwischen  den  silurischen 
und  devonischen  Schichten  dort  bezeichnen.  (Vergl.  die  Yerst.  d.  Gran- 
wackenformation  in  Sachsen,  1853,  II,  p.  7.)  Als  Äquivalent  für  den 
Eifelkalk  darf  man  aber  hier  sogenannte  GrOnsteintuffe  oder  „Plansch- 
witzer Schichten*  bezeichnen.  (G.)  , 


C.  V.  Bzrsv:  über  den  Dimorphismus  in  der  Geologie  der 
Erzlagerstätten.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  I84O,  p.  511.)  — 

Die  auf  dem  Gebiete  der  Mineralogie  seit  langer  Zeit  anerkannte 
Thatsache,  dass  eine  und  dieselbe,  einfache  oder  zusammengesetzte  Sub- 
stanz je  nach  den  bei  ihrer  Bildung  tbätigen  Umständen  ganz  verschie- 
dene Formen  annehmen  kann,  ist  bisher  im  Gebiete  der  Geologie,  insbe- 
sondere für  die  Erzlagerstätten,  noch  nicht  allgemein  genug  gewürdiget  wor- 
den. Es  ist  leider  nur  zn  wahr,  was  der  mit  Erzlagerstätten  so  vertrante 
Verfasser  hier  andeutet,  dass  man  bisher  bei  dem  Erzbergbau  über  dein 
Einzelnen  meist  das  Allgemeine,  d.  h.  das  Gesetz  für  die  Erzbringnng 
und  Erzführung  übersehen,  nicht  beachtet,  oder  überhaupt  nicht  erkannt 
hat,  und  dass  mithin  der  Erzbergbau  von  dem  Flötzbergbau  längst  über- 
flügelt worden  ist.  Von  vielen  practischen  Bergleuten  wird  noch  ein  sn 
grosses  Gewicht  auf  den  Unterschied  von  Erzgängen  und  Erzlagern 
gelegt  und  wird  beiden  oft  noch  eine  ganz  verschiedene  Entstehung  zu- 
erkannt,  was  für  die  Aufsuchuug  imd  Verfolgung  dieser  Lagerstätten  noth- 
wendig  von  grossem  Einflüsse  sein  muss.  Die  Cardinalfrage,  woher  diese 
Erze  gekommen  sind,  ob  aus  dem  Innern  der  Erde  durch  Ascension 
oder  durch  Auslaugung  vorhandener  Gebirgsarten , durch  Secretion, 
wird  noch  immer  sehr  verschieden  beantwortet.  Freiherr  v.  Bsrsv  webt 
von  neuem  sehr  beachtenswerthe  Bemerkungen  zu  Gunsten  der  .^scen- 
sionstheorie  ein  und  hebt  von  neuem  den  nothwendigen  Zusammenhang 
zwischen  verschiedenen  Eruptivgesteinen  mit  verschiedenen  Erzlagerstät- 
ten, seien  es  Gänge  oder  Lager,  hervor. 


C.  V.  Becst:  über  die  Erzlagerstätte  vom  Sch neeberg  un- 
weit Sterzing  in  Tirol.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  18T0,  p.  .505.)- 
Der  Schneeberg  war  der  Sitz  eines  alten,  in  früheren  Jahrhunderten  stark 
betriebenen  Bergbaues,  welcher  auf  silberarmen  Bleiglanz  betrieben  wor- 
den ist  Das  in  dem  Glimmerschiefer  auftretende  Erzlager  streicht  den 
Schieferschichten  parallel  und  ist  compactes  Gemenge  von  Schwefelme- 
tallen,  worunter  vor  Allem  die  Zinkblende,  demnächst  aber  der  Bleiglanr 
vorwaltet.  Untergeordnet  erscheinen  hier  und  da  Kupfer-  und  Schwefel- 
kies, zuweilen  auch  Magneteisenerz.  Von  nicht  metallischen  Mineralien 
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finden  sich  Ankerit,  Eisenspsth,  Amianth  und  zuweilen  Granat  In  drei 
nenerdings  erö&eten  Tagebauen  wechselt  die  Mächtigkeit  dieses  Erz- 
lagers von  2 bis  4,5  Klafter,  und  an  6 Puncten,  wo  die  Lagerstätte  in 
der  Grube  wieder  zugänglich  gemacht  worden  ist,  von  2 bis  5 Klafter. 
Hieraus  ergibt  sich  in  der  That  eine  ganz  colossale  Erzmenge,  fOr  deren 
Gewinnung  günstige  Aussichten  geboten  werden. 


Dr.  H.  Fleck:  Untersuchung  oberschlesischer  Kohlen. 

(DizeLER’s  polyt  Joum.  1870,  Bd.  CXCV,  p.  430.)  — 

Des  Verfassers  wichtige  Untersuchungen  über  das  technisch-chemische 
Verhalten  der  verschiedenen  Steinkohlen  * hatten  dargethan,  dass  im 
Holze,  sowie  auch, in  allen  fossilen  Brennstoffen,  die  Menge  des  in  den- 
selben vorhandenen  Wasserstoffs  grösser  sei,  als  zu  dessen  Vereini- 
gung mit  dem  in  dem  Brennmaterial  vorhandenen  Sauerstoff  und 
Stickstoff  nothwendig  erschien,  und  daher  zur  Annahme  geführt,  dass  der 
Wasserstoff  als  zum  Theil  gebunden,  d.  h.  durch  den  vorhandenen 
Sauerstoff  und  Stickstoff  beanspmchbar , und  zum  Theil  frei,  d.  h.  zur 
Vereinigung  mit  dem  vorhandenen  Kohlenstoff  disponibel  enthalten  sei, 
so  dass  also  z.  B. 

auf  1000  Pfund  Kohlenstoff  in 

Weissbuchenholz  enthalten  sind  10,40  Pfd.  freier,  117,65  Pfd.  gebundener 

Wasserstoff, 


Kiefernholz 

n 

n 

18,70 

9 

n 

105,30 

n 

n 

Torf 

» 

n 

25,00 

I) 

n 

86,00 

n 

n 

Braunkohle 

n 

n 

37,00 

» 

» 

50,00 

n 

n 

Molassenkoble 

» 

n 

40,00 

r» 

40,00 

n 

n 

Steinkohle  von 

Westphalen 

n 

n 

48,00 

17,00 

» 

n 

u.  s.  w. 

Letztere  Werthe  sind  aus  folgender  Berechnung  abgeleitet: 

Enthält  ein  Brennmaterial  C Proc.  Kohlenstoff,  W Proc.  Wasserstoff 
und  S Proc.  Sauerstoff,  so  kann  der  Werth  W zusammengesetzt  sein  aus 
den  Werthen  W,  und  W,,  freiem  und  gebundenem  Wasserstoff,  welcher 
letztere  dem  achten  Theile  des  Werthes  S entspricht,  weil  1 Pfd.  Wasser- 
stoff durch  8 Pfd.  Sauerstoff  gebunden  wird,  also  dann  die  Zusammen- 
setzung des  Brennmaterials  auch  ausgedrflckt  ist  durch : 

C Proc.  Kohlenstoff,  (W,  + W,)  Proc.  Wasserstoff,  S.  Proc.  Sauerstoff 
und  Stickstoff,  oder : 

C Proc.  Kohlenstoff  -f  ^W,  + -| ) Proc.  Wasserstoff  + S Proc.  Sauer- 

* Die  Steinkoblen  DeiitiehlAnds  und  anderer  Lander  Eiiropa*i  (Verlag  von  R.  OL> 
DE5»0UK>,  Monehen,  i8€i,  Bd.  l[);  über  die  feeelien  Brennmaterialien  und  deren  Haupt- 
acterecheidangkmerkmale  (Dlnolek's  Joam.  t8$$,  Bd.  CLXX3C,  p.  460|  Bd.  CLXXXl« 
p.  $8  o.  267);  über  dl«  rhemUrheo  Vorglinge  Im  FofifilUenbUdunge-Prooeeee  (N.  Jahrb. 
p.  291.) 


Digitized  by  Google 


312 


C 

Stoff  oad  Stickstoff,  wo  W,  — — dem  gebundenen  Wasserstoff,  W, 

o 

= (W— W,)  dem  freien  Wasserstoff  entspricht. 

Um  zu  berechnen,  wie  viel  freier  und  gebundener  Wasserstoff  auf 
1000  Pfund  Kohlenstoff  in  dem  Brennmaterial  enthalten,  setzt  man  unter 
Benutzung  obiger  Werthe  folgende  Gleichungen  an: 

C : W,  = 1000  : z;  X = freier  Wasserstoff  \ 

C : W,  / auf  1000  Pfund 

S = 1000  : y;  y = gebundener  , ) Kohlenstoff. 

® = 8 ) 

Eine  Reihe  zahlreicher  Erörterungen  über  das  Verhalten  der  fossileii 
Brennstoffe  unter  dem  Einflüsse  höherer  Temperaturen,  nach  welchen  sieb 
namentlich  die  Eintheilung  in  Back-,  Sinter-,  Sand-Kohlen  und  Anthracite 
bestimmt,  liess  in  der  Feststellung  des  Gehaltes  an  freiem  und  gebunde- 
nem Wasserstoff  auf  1000  Gewichtstheile  vorhandenen  Kohlenstoffs  das 
sicherste  Mittel  erkennen,  den  physikalischen  Charakter  und  zumal  das 
angedeutete  Verhalten  der  Kohlen  höheren  Temperaturen  gegenüber,  als 
von  deren  chemischer  Zusammensetzung  abh&ngig  zu  betrachten  und  xa 
beurtheilen.  In  dem  Wassergehalt  der  Fossilien  und  dessen  Verhftliniss 
dem  Kohlenstoffgehalt  gegenüber,  ist  demnach  der  Maassstab  zur  Beur- 
tbeilnng  der  Kohlen  nach  ihrem  Verkokungswertbe  und  ihrem  Gaswertbe 
geboten,  und  dieser  gestattet  dann  deren  Eintheilung  in  folgende  vier 
Hanptsorten : 

I.  Backkohlen  über  40Pfd.  freier,  unter  20  Pfd.  gebund.  Wasserstoff, 

II.  schwer  backende 

Gaskohlen  „40„  „ ttber20„  „ „ 

ni.  nicht  backende 

Gas-  u.  Sand- 

koblen  unter  40„„  „20,  „ , 

rV.  Sinterkohlen  u. 

Anthracite  „ 40  „ „ unter  20  „ „ „ 

Trägt  man  diese  Verhältnisszahlen  als  Ordinaten  so  auf,  dass  die 
verticalen  Linien  den  freien,  die  horizontalen  Abscissen  den  gebundenes 
Wasserstoff  ausdrücken,  so  kreuzen  sich  diese  Linien  in  einem  Puncte. 
welcher  nach  seiner  Lage  in  der  Ebene,  also  in  der  graphischen  Karte. 
den  Charakter  der  Kohle  und  deren  Zusammensetzung  gleichzeitig  repri- 
sentirt. 

Diess  smschauliche  Verfahren  hatte  Prof.  Fleck  a.  g.  0.  schon  ßr 
die  meisten  anderen  Steinkohlen  Deutschlands  durchgeführt,  hier  wendet 
er  dasselbe  auf  die  oberschlesischcn  Steinkohlen  an,  welche  er  gleicbfalb 
genauen  chemischen  Untersuchungen  unterworfen  hat,  welche  sehr  gut 
mit  den  von  Gritwdmsnn  1861  erhaltenen  Resultaten  übereinstimmen,  wäh- 
rend GncsDMANif’s  spätere  Untersuchungen  oberschlesischer  Kohlen  »o* 
dem  Jahre  1864  in  unerklärlicher  Weise  wesentlich  davon  abweichen. 

Die  Steinkohlen  Oberschlesiens  gehören  der  Mehrisbl 
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Bach  den  schwer  backenden  Gaskohlen  an,  deren  Yerkokungs- 
ihhigkeit,  wie  diese  bis  jetzt  bei  allen  Steinkohlen  wahrgenommen  wurde, 
dem  freien  Wasserstoff  direct,  dem  gebundenen  Wasserstoff  umgekehrt 
proportional  ist.  Dass  die  oberschlesischen  Kohlen  einen  ganz  bestimm- 
ten, von  anderen  Kohlenbecken  abweichenden  Charakter  repräsentirten, 
ist  nicht  nachgewiesen.  Allerdings  entbehren  dieselben  vollständig  der  Sinter- 
kohlen, wie  solche  das  Becken  des  Inde-  und  Wormreviers  und  die  belgischen 
Kohlenbecken  vorwaltend  einschliessen;  ebenso  sind  die  dem  Clutrakter 
der  Gaskohle  im  engsten  Sinne  angehSrenden  Kohlenqualitäten  des  Saar- 
bräcker  und  Zwickauer  Beckens  nicht  repräsentirt,  dagegen  ist  ihre  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  böhmischen,  mährischen  und  niederschlesischen  Koh- 
len nicht  zu  verkennen.  Im  Allgemeinen  aber  haben  sich  die  oberschie- 
schen Kohlen  fOr  die  Gasfabrikation  als  hervorragend  wichtig  erwiesen. 


Leopold  v.  Bcch’s  gesammelte  Schriften.  Hcrausgegeben  von 
J.  Ewald,  J.  Roth  nnd  H.  Eck.  2.  Bd.  Berlin,  1870.  8".  783  S.,  8 Tf. 
- (Jb.  1868,  97.)  — 

Hat  man  auch  von  BrcR’sche  Arbeiten  zu  wiederholten  Malen  gelesen, 
imner  ist  es  ein  Hochgenuss,  sie  von  neuem  einzusehen;  in  den  gesam- 
melten Schriften  des  grossen  Geologen,  welche  — Dank  den  vielseittgen 
Bemühungen  der  Herausgeber  — hier  an  die  Öffentlichkeit  treten,  befin- 
den sich  aber  viele,  welche  schon  jetzt  schwer  zugänglich  geworden  sind, 
nnd  andere,  welche  bisher  noch  ganz  unbekannt  geblieben  waren.  Dieser 
zweite  Band  begreift  die  in  dem  Zeitraum  von  1806  bis  1817  verfassten 
Schriften  L.  v.  Büch’s: 

A.  Geologische  Abhandlungen. 

Erschlfloen  : 


1)  über  das  Fortschreiten  der  Bildungen  in  der  Natur  ....  1808. 

2)  Über  die  Steinkohlen  von  Entrevernes  in  Savoyen 1807. 

3)  Ans  einem  Briefe  an  Karsten,  d.  d.  Kielvig  am  Nordcap,  d. 

3.  Ang.  1807  1808. 

4)  Reise  Ober  die  Gebirgszttge  der  Alpen  zwischen  Glarus  und 

Chiavenna  im  August  1803  1809. 

5)  H.  C.  Escher’s  Bemerkungen  Ober  den  Aufsatz  des  Herrn 
L.  V.  Büch,  von  Splügen  in  einem  Briefe  an  den  Verfasser, 

mit  einigen  Anmerkungen  des  letzteren 1809. 

6)  Über  die  im  Jahre  1798  auf  dem  Brenner  vorgenommenen 

Höhenmessungen 1810. 

7)  Einige  Bemerkungen  Ober  eine  Sammlung  ans  den  Lipari- 
schen Inseln 1809. 

8)  Ischia 1809. 

9)  Über  das  Vorkommen  des  Tremolits  im  Norden 1809. 

10)  Über  die  Eisenerzlager  in  Schweden 1810. 

11)  Etwas  Ober  locale  und  allgemeine  Gebirgsformationen  . . . 1810- 
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12)  Über  den  Gsbbro  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Be- 
griff einer  Gebirgsart 1810. 

13)  Reise  nach  Norwegen  und  Lappland 1810. 

14)  Reise  ron  Cbristiania  nach  Bergen  Ober  Fille  Fjeld  im  An- 

gust  1806  nebst  Barometerbeobachtungen 1811. 

15)  Brief  an  Gilbirt,  d.  d.  Paris,  Dec.  1810 1811. 

16)  Über  die  Ursachen  der  Verbreitung  grosser  Alpengeschiebe  . 1815. 

17)  Brief  an  v.  Leohhard,  d.  d.  Stolpe  bei  AngermQnde,  d.  d. 

d.  11.  Not.  1811 1812. 

18)  Von  den  geognostischen  Verhältnissen  des  Trapp-Porphyrs  . 1816. 

19)  Einige  Beobachtungen  Ober  die  geognostische  Constitution 

von  Van  Diemens  I^d 1814. 

20)  Bemerkungen  über  das  Bernina-Gebirge  in  Graubttndten  . . 1818. 

21)  Lobrede  auf  Karstes 1818. 

22)  Über  den  Gabbro 1816. 

B.  Fhyaikaiische  und  meteorologische  Abhandlungen. 

23)  Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen  über  Nor- 
wegen   1807. 

24)  Über  die  Grenzen  des  ewigen  Schnee’s  im  Norden  ....  1812. 

25)  Über  den  Hagel 1818. 


C.  Bisher  ungedruckt  gebliebene  Abhandlung,  undatirt, 
jedenfalls  bald  nach  1806  geschrieben. 

26)  Giebt  es  Granit  im  Norden? 

In  der  erstgenannten  Abhandlung,  welche  v.  Breu  als  Antrittsrede 
in  der  Königlichen  .Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  17.  April 
1806  gesprochen  bat,  sagt  er  am  Schluss:  „Gelingt  es  der  Geologie,  die- 
ses grosse  Fortschreiten  der  Ausbildung  vom  formlosen  Tropfen  bis  zur 
Herrschaft  des  Menschen  durch  Iwstimmte  Gesetze  zu  führen,  so  scheint 
auch  sie  nicht  unwürdig,  in  den  grossen  Verein  der  Wissenschaften  zu  tre- 
ten, die  in  einander  wirkend  sich  bestreben,  das  angefangene  Werk  der 
Natur  zu  vollenden“. 

Es  ist  ihr  gelungen  und  Leopold  v.  Brcn  hat  dazu  selbst  unmittelbar 
und  mittelbar  durch  seine  vielseitigen  Anregungen  unendlich  viel  beige- 
trägen;  die  Geologie  hat  sich  schon  heute  einen  sehr  hohen  Rang  unter 
den  gesammten  Wissenschaften  errungen,  aus  einem  Anhängsel  zur  Mi- 
neralogie ist  sie  die  Wissenschaft  von  einem  Weltenreiche  geworden, 
wenn  sie  auch  noch  mit  weisem  Sinne  ihre  Forschungen  vorzugsweise  auf 
die  ihr  zunächst  liegende  Erde  lenkt. 


C.  Reikwirth:  über  die  Steinsalzablagerung  bei  Stassfnrt 
und  die  dortige  Kali-Industrie,  sowie  über  die  Bedeutung 
derselben  für  Gewerbe  und  Landwirthschaft.  Dresden,  1871. 
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8*.  48  8.  — Man  verdankt  dem  Verfasser,  Salinen&ctor  a.  D.  Dr.  C. 
Reutwarth,  die  ersten  unmittelbaren  Anregungen  zu  den  Bohrversnchen 
nach  Steinsalz  sowohl  auf  der  Königl.  PrOussischen  Saline,  die  mit  so 
fiberaus  günstigem  Erfolge  gekrönt  worden  sind,  als  im  Herzogthum  An- 
halt, welche  letzteren  die  Entstehung  des  Steinsalzwerkes  Leopoldshall 
bei  Stassfurt  zur  Folge  hatten.  Sein  späterer  Aufenthalt  in  Stassfurt 
Ton  1868  bis  nach  Mitte  1870  gab  ihm  reichliche  Müsse,  die  weitere  Ent- 
wickelung der  dortigen  Industrie-Verhältnisse  zu  beobachten.  Er  schil- 
dert in  dieser  Abhandlung  zunächst  die  allgemeinen  und  specialen  La- 
gerungs-Verhältnisse der  Gegend,  den  Abbau  der  beiden  hochwichtigen 
Salzablagenuigen,  von  denen  bekanntlich  das  obere  oder  Abraumsalz'  die 
Kali-  und  Magnesium-reichen  Salze  enthält,  während  das  untere  fast  rei- 
nes Steinsalz  ist.  Wie  bekannt  fallen  diese  Lager  in  das  Gebiet  des 
Zechsteines.  Die  unterste  Gruppe  wird  von  dichten  Massen  des 
Steinsalzes  gebildet,  welches  wasserhell  bis  graulich- weiss , selten 
blau,  kristallinisch  und  von  sehr  feinem  Gefüge,  oft  in  grösster  Reinheit 
und  nur  wenig  getrübt  in  einer  söhligen  Mächtigkeit  von  ca.  240  Meter 
bekannt  ist.  Es  kommt  als  Fördersalz  thcils  in  Stücken,  theils  ge- 
mahlen als  Fabriksalz,  auch  Viehsalz,  theils  als  Krystallsalz 
ond  solches  gemahlen  als  Tafel  salz  in  den  Handel. 

Der  Übergang  aus  dem  festen  und  massigen  Steinsalzlager  in  das 
Hangende  wird  durch  Polyhalit  = 2CaS’  MgS  -f-  -f-  2Ö, 

vermittelt,  der  zunächst  in  den  Salzschichten  vorkommt,  welche  zwischen 
dem  reinen  Steinsalze  und  den  Kalisalzen  liegen.  Er  bildet  Schnüre  von 
20—30  Millimeter  Stärke,  ist  bald  hellgrau,  bald  dunkeier  gefärbt  und 
enthält  etwas  freien  Schwefel.  Die  Grenzen  dieser  Polyhalitgruppe 
lassen  sich  nicht  genau  feststellen,  da  sie  nach  unten  sich  allzusehr  mit 
dem  Steinsalze  vergesellschaftet,  nach  oben  aber  in  den  Kieseriten  ver-' 
schwindet. 

Die  hier  nächstfolgende  dritte,  in  söhliger  Entfernung  etwa  56  Meter 
mächtige  Kieserit gruppe  ist  zusammengesetzt  aus:  65  pCt.  Steinsalz, 
17  Kieserit,  13  Carnallit,  3 Chlormagnesiumhydrat  und  2 Anhydrit.  Der 
Kieserit  = MgS’  -1-  l’l,  bildet  in  ihr  weisse,  grauweisse,  dichte  Massen, 
mikroskopische  Nadeln,  die  häutig  dureh  Eisenoxyd  gefärbt  sind.  Er  löst 
sich  in  Wasser  sehr  langsam  unter  Übergang  zu  Bittersalz. 

Die  oberste,  unmittelbar  an  den  Anhydrit  oder  den  damit  verknüpf- 
ten Salzthon  sich  anschliessende  Abtheiinng  des  Salzlagers  bildet  die 
Gruppe  der  bunten  bitteren  Salze,  früher  auch  Abraum  salze 
genannt,  die  offenbar  wegen  ihrer  leichten  Löslichkeit  als  obere  Lagen 
aus  der  concentrirten  Mutterlauge  durch  eine  änsserst  langsame  Krystal- 
lisation  später  sich  abgeschieden  haben,  als  das  Steinsalz.  Das  darin  vor- 
herrschende Salz  ist  Carnallit  = 2MgCl  -f-  KCl  12H.  Dieser  ist 
selten  ganz  rein,  durchsichtig  und  farblos,  wird  durch  Kieserit  bisweilen 
milchweisB  oder  durch  thonige  und  erdige  Beimengungen  grau,  schmutzig. 
Am  häufigsten  tritt  er  als  ein  schön  roth  gefärbtes  Mineral  mit  einem 
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lebhaften  Ferlmntterglanx  auf.  Diese  rothe  Fftrbnng  rflbrt  bekanntlich 
von  Eisenglimmer  her. 

Zwischen  dem  Carnallit  und  dem  eigentlichen  Steinsalzlager  im  Kie- 
serit  nesterartig  eingebettet  kommt  hier  and  da  das  Sylvin  vor  = KCl, 
oft  prachtvolle  Krystallgruppen  bildend;  zur  Carnallit-Gmppe  gehört  fer- 
ner der  Tachhydrit  = 2MgCl  + CaCl  -|-  12ft,  das  leicht  löslichste  Salz 
nnter  allen,  und  der  Stassfurtit,  jene  dem  Boracit  nabe  vorwandte 
Species. 

Kainit,  hauptsächlich  [^gSf,KCl,  Na  Ci  und  A enthaltend,  war  bis 
Anfang  1865  nur  selten  und  vereinzelt  gefunden  worden , kam  aber  bei 
weiterer  Verfolgung  der  Camallite  in  Leopoldshall  in  grösserer  ansge- 
breiteter  Mächtigkeit  vor,  die  einen  besonderen  Abbau  begünstiget. 

Die  Mittheilungen,  welche  der  Verfasser  weiter  über  die  Stassfurter 
Industrie  anschliesst,  für  welche  der  Schwcrpunct  in  der  Fabrikation  des 
Chlorkaliums  liegt,  sind  sehr  zu  beachten  und  werden  nicht  verfehlen,  in 
den  betreffenden  Kreisen  gewürdiget  zu  werden. 


F.  Foettbrle:  Weitere  Notizen  über  das  Vorkommen  der 
Kalisalze  zu  Kalusk  in  Oalizien.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1871,  No.  4,  p.  65.)  — (Vgl.  Jb.  1869,  245.)  — 

Seit  unserem  letzten  Berichte  über  Kalusk  haben  sich  die  dortigen 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Kalisalze  sehr  günstig  ge- 
stattet. Nachdem  schon  im  1.  Hefte  1870  des  .lahrbucbs  der  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  von  Karl  v.  Haler  auch  ül)er  das  inzwischen  bekannt  gewor- 
dene Vorkommen  von  Kainit ‘(schwefelsaure  Magnesia  mit  Chlorkalium 
und  Wasser  berichtet  worden  ist,  ersieht  man  hier,  dass  das  linsenförmige 
Auftreten  des  Sylvin  im  Kleinen  auch  im  Grossen  zu  beobachten  ist, 
dass  bisher  zwei  grosse  Linsen  aufgeschlossen  sind,  die  durch  eine  6 Fuss 
mächtige  Kainiteinlagerung  getrennt  sind  tmd  deren  grösste  Mächtigkeit 
nahezu  7 Klafter  beträgt.  In  dem  nordwestlichen  Theile  der  Grube  zu 
Kalusk  tritt  nach  den  Mittheilungen  K.  v.  Hacer’s  der  Kainit  in  einer 
Mächtigkeit  von  60—70  Fuss  auf  und  scheint  in  dieser  Richtung  den  f^yl- 
vin  zu  verdrängen , nachdem  hier  von  diesem  letzteren  nichts  zu  beob- 
achten ist. 

Die  durch  die  bis  zu  dem  dritten  Horizonte  erzielten  Aufschlüsse  für 
den  Abbau  der  nächsten  Jahre  sicher  gestellten  Massen  können  im  Syl- 
vin mit  etwa  7—8  Millionen  Centner  von  etwa  25— SOprocentigem  Roh- 
salz und  im  Kainit  mit  etwa  15  Millionen  Centner  beziffert  werden. 


F.  V.  IIocHSTETTER : Geologische  Übersichtskarte  des  öst- 
lichen Theiles  der  europäischen  Türkei,  in  ”**®‘'*- 

Grösse.  1870.  Nebst  Erläuterungen:  die  geologischen  Verhältnisse  des 
östlichen  Theiles  der  europäischen  Türkei.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
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Mist.  1870,  XX.  Bd.,  3.  Hft,  p.  365—461.)  — (Jb.  1870,  365.)  — Die 
vorliegende  Arbeit  ist  des  Resultat  einer  grösseren  Reise,  welche  v.  Hoch- 
STETTEK  im  Sommer  1869  von  Constantinopel  aus  durch  das  Innere  der 
europäischen  Türkei  ansgefflhrt  hat.  Notizen  darüber  wurden  im  Jahr- 
bucbe  schon  a.  a.  0.  gegeben.  Dem  von  ihm  gesammelten  Materiale  ver- 
dankt man  diese  erste  geologische  Übersichtskarte  des  östlichen  Theiles 
der  europäischen  Türkei,  von  Rumelien  und  einem  Theil  von  Bulgarien. 
Die  topographischen  Unterlagen  hierzu  bilden  die  Karten  v.  Scbeda’s  und 
Kiepebt’s. 

I.  Das  östliche  Thracien,  d.  i.  die  Gegend  zwischen  Constantinopel 
nnd  Adrianopel,  oder  das  Dreieck  zwischen  Enos  am  Ägäischen  Meere, 
Burgas  am  schwarzen  Meere  und  Constantinopel,  zerfällt  in  5 geologisch 
verschiedene  Terraingruppen : 

1)  Die  byzantinische  oder  thracische  Halbinsel  (der  öst- 
liche Theil). 

Die  devonische  Formation  des  Bosporus  besteht  aus  einer  Ab- 
wechselung steil  aufgerichteter  Bänke  von  Thonschiefer,  Kieselschiefer, 
grauwackenartigem  Sandstein  und  dunklem  blauschwarzem  Knollenkalke, 
welcher  den  östlichen  Theil  der  byzantinischen  Halbinsel,  die  Gestade  des 
Bosporus  znsammensetzt  und  sich  auf  asiatischer  Seite  jenseits  des  Bos- 
porus fortsetzt.  Die  tiefe  Furche  des  Bosporus,  die  Europa  von  Asien 
trennt,  verläuft  in  demselben.  (Über  die  darin  vorkommenden  Versteine- 
rungen vgl.  .Ib.  1863,  513  und  1865,  247.) 

Die  ganze  westliche  Hälfte  der  thracischcn  Halbinsel  besteht  aus 
tertiären  Kalksteinbildungen.  Den  nördlichen  Theil  setzen  eocäne  Ge- 
bilde (Nummulitenkalke,  Korallenkalke  nnd  thonig-kalkige  Schichten  von 
vollständigem  cretacischem  Gesteins-Habitus)  zusammen,  die  im  Zusam- 
menhang stehen  mit  der  eocänen  Umsäumung  des  Erkene-Beckens. 

Den  Küstensaum  des  Marmora-Meeres  von  Stambul  über  Siliwri  und 
bm  über  Rodosto  hinaus  bilden  dagegen  miocäne  Ablagerungen  mit 
Maetra  podolica  und  ErviUa  podoliea,  welche  dadurch  zur  sarmati- 
schen  Stufe  verwiesen  werden.  Die  sarmatischen  Schichten  sind  von 
SftsBwasserkalken  und  Süsswassermergeln  überlagert,  welche  v.  Hocbstzt- 
TEK  als  levantinische  Stufe  unterscheidet. 

Im  Erkene-Becken  treten  an  der  Stelle  der  sarmatischen  und  levan- 
tiniscben  Stufe  congerienreiche  Schichten,  hauptsächlich  Congerien- 
kalke  anf,  die  einen  ausgezeichneten  Baustein  liefern  und  dem  Steppen- 
kalke von  Odessa,  Nowo  Tscherkask  u.  s.  w.  nach  der  Auffassung  Bjlrbot 
DE  Haeht’s  (Jb.  1367,  253)  zu  entsprechen  scheinen.  Sie  werden  als  pon- 
tische  Stufe  unterschieden. 

Als  oberstes  und  jüngstes  Glied  der  miocänen  Schichtenreihe  (thra- 
cische Stofe)  erscheinen  endlich  Thonmergel,  Sand-  und  Geröll-Ablage- 
rungen mit  Lignit,  die  vielleicht  der  caspischen  Formation  Berbot  de 
MARwr’s  zu  parallelisiren  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Ablagerungen 
im  Walde  von  Belgrad. 

Dem  Diluvium  fallen  lössartige  Schichten  im  Thale  von  Btgakdere 
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zn,  uod  vers8cliiedeii6  an  den  Gehilngen  des  Thaies  anftretende  Thone, 
welche  die  »erchiedenartigste  Verwendung  finden. 

In  technischer  Beziehung  sind  die  von  ▼.  Hochststtbr  S.  378  gege- 
benen Bemerkungen  Ober  die  in  Constantinopel  rerwendeten  Bausteine 
besonders  willkommen. 

Über  die  mannichfachen  doleritischen,  andesitischen  und  tra- 
chytischen  Eruptivgesteine  am  nördlichen  Eingänge  des  Bospo- 
rus wird  sich  v.  Asoriax  demnächst  verbreiten. 

2)  Das  Terti&rbecken  des  Erkene  (Ergine)  oder  das  un- 
tere Maritzabecken  bildet  den  mittleren  Theil  jenes  thracUchen  Drei- 
ecks. An  die  Beschreibung  desselben  scbliessen  sich  Bemerkungen  Ober 
die  Bausteine  von  Adrianopel  an. 

3)  Der  Tekir  Dagh  oder  die  heiligen  Berge,  die  KQstenkette  zwi- 
schen Rodosto  und  dem  Golf  von  Saros  mit  der  Halbinsel  von  Gallipoli, 
der  südliche  Theil  des  beschriebenen  Landstriches,  führt  uns  in  die  Zone 
der  alten  Phyllitc,  welche  von  eocänen  Nummulitcnkalken  und  Sandsteinen 
und  von  jungtertiären  Sand-,  Kalk-  und  Thonmergelbildungen  umhüllt  und 
überlagert  sind. 

4)  Das  Strandscha-Gebirge  und  das  Tundscha  - Massiv 
im  nordöstlichen  Theile  bestehen  vorherrschend  aus  Gneiss  (GUmmer- 
gneiss  und  Hornblendegneiss  mit  vielen  Einlagerungen  von  krystallini- 
schem  Kalk)  und  aus  Granit  und  Syenit.  Mehrere  Holzschnitte  veran- 
schaulichen das  alte  Gebirgsland. 

5)  Das  snhbalkanische  Eruptionsgebiet  zwischen  Burgas 
und  Jamboli  bildet  den  nördlichen  Theil  des  thracisehen  Dreiecks,  in 
welchem  seit  dem  Beginne  der  Kreideperiode  und  von  da  an  wahrschein- 
lich fortdauernd  bis  in  die  Mioeänzeit  Eruptionen  basischer  Gtesteinsmas- 
sen,  theils  submarin,  theils  supramarin  in  grossem  Maassstabe  stattgefun- 
den haben.  Die  Producte  dieser  eruptiven  Thätigkeit  sind  eine  grössere 
Anzahl  von  zum  Theil  in  Reihen  sich  aneinander  schliessenden  Berg- 
rücken oder  isolirten  Kegelbergen  und  Kuppen,  die  theils  aus  rothbrsui- 
nen,  Forphyrit-ähnlichen  Andesiten,  theils  aus  augitreichen  Andesiten  und 
Doleriten  (schwarzen  Augitporphyren)  zusammengesetzt  sind,  und  schon 
durch  ihre  äussere  Form  sich  als  erloschene  Vulcane  zu  erkennen  geben. 

n.  Der  Balkan  und  das  BaUcangebiet.  Zum  Balkangebiete  rech- 
net V.  H.  nicht  bloss  die  Balkankette  im  engeren  Sinne,  den  Hämus  der 
Alten,  sondern  ganz  Bulgarien  bis  etwa  zur  Linie  Rustschuk- Warna,  also 
mit  Ausschluss  der  Dobrudscha,  des  vou  Pztbrs  so  classisch  bearbeiteten 
Gebietes  (Jb.  1865,  356).  Die  westliche  Grenze  ist  bezeichnet  durch  das 
Thal  des  Timok  längs  der  serbisch  bulgarischen  Grenze,  die  südliche  durch 
den  Fnss  des  südlichen  Steilrandes  der  Balkankette.  Dieses  ganze  Gebiet 
ist  ein  geologisches  Ganzes;  es  stellt  eine  gegen  N.,  der  Donau  zn  ge- 
neigte Gebirgsplatte  dar,  deren  höchster  südlicher  Rand  die  Balkankette 
im  engeren  Sinn  ist.  Dieser  steile  Sudabfall  ist  entstanden  durch  eine 
grossartige  Dislocation,  indem  die  an  den  Balkan  S.  sich  anschliessenden 
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6«birg8tlteile  wahrscheinlich  erst  in  tertiArer  Zeit,  in  Folge  der  gewal- 
tigen Trachyteruptionen  im  südlichen  Thracien,  in  die  Tiefe  sanken. 

Die  Dislocationsspalte  selbst  lässt  sich  auf  s Deutlichste  verfolgen 
vom  Cap  Emineh  am  schwarxen  Meere  0.  bis  in  die  Gegend  von  Pirot 
oder  Scharkiöi  NW.  von  Sofia,  also  auf  eine  Erstreckung  von  60  deut- 
schen Meilen. 

Vom  schwarzen  Meere  bis  Sliwno  sind  es  Glieder  der  Kreideforma- 
tion, welche,  von  Porphyren  durchbrochen,  den  Steilrand  des  Gebirges  oder 
dessen  südlichen  Abfall  bilden.  Westlich  von  Sliwno  bilden  Granit  und 
Gneiss,  von  Tscbipka  angefangen  über  Karlowa  bis  Slatica  Glimmerschiefer 
und  Urthonschiefer,  und  endlich  am  Nordrand  des  Beckens  von  Sofia  tria- 
dische  Sandsteine  und  Kalke  den  Südabhang  des  Gebirges.  Zahlreiche 
warme  Quellen  und  ein  fast  unünterbrochener  Zug  der  mannichfachsten 
Eruptivgesteine  bezeichnen  die  Balkan-Hauptspalte. 

Der  Isker,  dessen  Quellen  im  Rilo-Dagh,  S.  von  Sofia -liegen,  durch- 
bricht den  Balkan  seiner  ganzen  Breite  nach  von  S.  nach  N.  und  theilt 
das  ganze  Balkangebiet  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Hälfte,  welche 
letztere  nicht  bloss  in  geologischer,  sondern  auch  in  geographischer  Be- 
zidmng  noch  eine  vollständige  terra  incognUa  ist 

Der  östlichen  Hälfte  gehört  der  höchste  Theil  des  Balkans  an,  der 
Eodscha-Balkan  oder  Weliki-Balkan;  die  höchsten  plateauförmigen  Berg- 
massen des  Gebirges  liegen  im  Flussgebiete  der  Yantra,  die  jedoch  nicht 
über  2000  Meter  Meereshöhe  erreichen  dürften. 

Die  Hauptthäler  des  Gebirges  sind  tief  eingerissene  Querthäler  mit 
kurzen  seitlichen  Längenthälem  und  'nur  das  Flusssystem  des  Kamtschyk 
veranlasst  in  den  östlichen  Gebirgstheilen  eine  mehr  longitudinale  Glie- 
derung. ln  Bezug  auf  weitere  geographische  Details  wird  auf  Bonä’s 
classisches  Werk  „La  Turquie  d’Europe'*  verwiesen. 

Es  folgen  S.  401  specielle  Schilderungen  der  verschiedenen  Forma- 
tionen, wie  mioeänen  Bildungen,  der  verschiedenen  Glieder  der  Kreide- 
formation, der  rothen  Conglomerate  und  Sandsteine  am  Südabhange 
des  Balkans  bei  Sofia,  welche  zur  Dyas  oder  unteren  Trias  gehören, 
einiger  zweifelhafter  paläozoischer  Gebilde  und  der  Schwarzkohlen- 
formation bei  Seldsche  im  Michlis-Balkan,  4 St.  NO.  von  Kisaulek 
und  2 Stunden  N.  von  dem  Dorfe  Michlis,  sowie  der  krystallinischen  Zone 
des  Balkans. 

Ans  Allem,  was  der  Verfasser  an  den  südlichen  Gehängen  des  Bal- 
kans und  in  der  Central-Türkci  in  der  Umgebung  von  Sofia  beobachten 
konnte,  hat  sich  bei  ihm  die  Ansicht  festgestellt,  dass  dem  eigentlichen 
Balkan-Gebiete  triadische  und  jurassische  Gebirgsglieder  von  alpinem  Cha- 
rakter durchaus  fehlen. 

Von  Erzvorkommnissen  in  der  krystallinischen  Zone  des  Balkans 
wurde  in  Erfahrung  gebracht,  dass  bei  Slatika  etwas  Gold  gewaschen 
wird  und  dass  im  Trojan -Balkan  silberhaltiger  Bleiglanz  und  Kupfer- 
erze Vorkommen,  auf  welche  schon  die  Römer  Bergbau  getrieben  haben 
sollen. 
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Von  den  Wirkungen  alter  Gletscher  hat  v.  H.  an  den  SOdab- 
hkngen  des  Balkans  nirgends  auch  nur  die  entfernteste  8pnr  entdecken 
können. 

III.  Das  Bumeliaohe  Mittelgebirge  mit  dem  oberen  Maritsa-  und 
oberen  Tondaoha-Becken.  Zwischen  dem  Balkan  nördlich  und  der  Rbo- 
dope  südlich  ist  — wahrscheinlich  erst  in  der  Jüngsten  Terti&rperiode  — ein 
ausgedehnter  Oebirgstheil , die  westliche  Fortsetzung  des  Tundscha-Mas- 
sirs  in  die  Tiefe  gesunken.  Dem  südlichen  Brachrand  des  Balkans  ent- 
spricht ein  ebenso  entschiedener  nördlicher  Brachrand  des  Oebirgssjrstems 
der  Rhodope.  Zwischen  beiden  Bruchr&ndem  liegen  niedere  Mittelgebirgs- 
züge, beckenförmige  Einsenkungen  und  ausgedehnte  Ebenen. 

Als  letzte  hervorragende  Spitzen  des  gesunkenen  ürgebirgstockes  in  dem 
oberen  Maritza-Becken  sind  die  Syenitklippen  von  Phillipopel  zu 
betrachten.  Sümmtliche  7 Hügel  der  Stadt,  die  sogenannten  Tepds,  be- 
stehen ans  Syenit,  welcher  dem  des  Plauenschen  Grundes  bei  Dresden 
sehr  ihnlich  ist.  Am  Steinabfalle  des  Nepe  Tepe  erscheint  er  in  dicke 
Platten  abgesondert  und  liefert  so  grosse  Quader,  dass  die  Römer  daraas 
Monolithsarkophage  meissein  konnten.  In  den  Steinbrüchen  mehrerer 
dieser  Hügel  werden  seit  den  Zeiten  der  alten  Griechen  und  Römer  bis 
heute  Werksteine  gebrochen.  Andere  Bausteine  der  Gegend  von  Pbilli- 
popel,  wie  Trachyt  von  Bardschik  und  weisser  Marmor  von  Xowo 
Selo  oder  Jenikiöi  im  Karlik  Deressi,  6 St.  SW.  von  Phillipopel  im  Rho- 
dop-Gebirge,  sowie  Gneiss  von  Prestovica  im  Dermen  Dere,  3 St.  S.  von 
Phillipopel  in  der  Rhodope,  werden  S.  440  aufgeführt. 

Durch  zwei  Hauptzuflttsse  der  Maritza  von  Norden,  durch  die  Raika 
oder  Gioptsa  der  Karten  und  die  Topolnica,  gliedert  sich  das  rumeliiclie 
Mittelgebirge  in  8 Theilc, 

1)  den  Karadscha  Dagh,  2)  die  Sredna  Oora  und  3)  das 
Ichtimaner  Mittelgebirge, 

deren  Charakteristik  durch  verschiedene  lehrreiche  Durchschnitte  veran- 
schaulicht werden. 

IV.  Der  Bespoto-Bagh  oder  die  Bhodope  ist  neben  dem  Balkan 
und  dem  rumclischen  Mittelgebirge  das  dritte  und  höchste  Gebirge  der  öst- 
lichen Türkei,  ein  ausgezeichnetes  Massengebirge.  Nördlich  Gillt  es  steil,  wie 
nach  einer  Dislocationsspalte,  ab  in  die  Ebenen  von  Phillipopel  und  Tata^ 
Bazardschik,  die  südliche  Grenze  bildet  das  Äg&ische  Meer.  Die  höchste 
Erhebung  dieses  Gebirgs-Massivs  bilden  im  Westen  zwischen  Struma  und 

. Mesta  (Nestus  der  Alten)  der  Perim-Dagh  mit  Gipfeln  bis  zu  2400  Meter 
und  in  NW.  der  Rilo-Dagh  mit  Gipfeln  bis  nahe  an  3000  Met.  Meeiei- 
böhe,  Gebirgstheile,  die  in  steilen  Felspyramiden,  in  nackten  Felszacken 
und  Felsspitzen  weit  über  die  Baumgrenze  emporragen  und  vollen  Hock- 
gebirgscharakter  tragen.  Der  Perim-  und  Rilo-Dagh  sind  der  Orbelus  der 
Alten.  Gegen  0.  sinkt  die  Rhodope  mehr  und  mehr  zur  Höhe  unserer 
deutschen  Mittelgebirge  (1000—1300  Meter)  herab. 

In  geologischer  Beziehung  haben  wir  in  der  Rhodope  einen 
uralten  krystallinischen  Gebirgsstock,  der  durch  alle  geologischen  Periode) 
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hindurch  bis  zur  Tertiärzeit  Festland  gewesen  zu  sein  scheint.  In  der 
älteren  Tertiärperiode  drang  das  eocäne  Meer  von  0.  her  ein  und  über- 
flnthete  die  niederen  östlichen  Gebirgstheile,  während  gleichzeitig  massen- 
hafte Trachyteruptionen  stattfanden,  die  wahrscheinlich  bis  in  die  ältere 
Miocänzeit  fortdauerten,  und  deren  Producte  jetzt  ausgedehnte  Terrains 
im  Gebiet  der  Rhodope  zusammensetzen.  Der  jüngeren  mioeänen  Tertiär- 
periode gehören  locale  Süsswasserbildungen  an,  die  man  auf  den  Schul- 
tern des  Gebirges  in  verschiedener  Meereshöhe,  selbst  bis  zu  den  Höhen 
von  1000  Meter  und  darüber  antrifft,  sowie  theilweise  die  massenhaften 
jungen  Geröll-  und  Sandbildungen,  welche  alle  Hauptthäler  erfüllen.  — 

Die  hier  gegebene,  nur  zu  gedrängte  Übersicht  über  die  riesigen 
Arbeiten  v.  HocBSTsrrsR’s  in  der  Türkei  während  eines  so  kurzen  Zeit- 
raumes zeigt  uns  deutlich,  wie  durch  ihn  auch  hier  neue  Bahnen  gebrochen 
worden  sind,  die  im  Vereine  mit  den  zu  begründenden  Eisenbahnen  in 
der  Türkei,  welche  die  Veranlassung  zu  seiner  Reise  gegeben  haben,  der 
europäischen  Cultur  auch  dort  immer  mehr  und  mehr  Eingang  verschafft 
haben. 

J.  D.  Daha  : über  die  Geologie  der  Umgegend  von  New- 
baven.  Newhaven,  1870.  8®.  112  S.  — 

Die  posttertiäre  Zeit  Nordamerika’s  umfasst  drei  Perioden,  welche 
drei  grossen  Niveauverändemngen  des  nördlichen  Theiles  dieses  Continen- 
tes  entsprechen. 

1)  Die  Glacialepoche,  wo  das  Land  ein  höheres  Niveau  einnahm, 
als  jetzt,  und  ein  weitverbreiteter  Gletscher  unter  einem  kalten  Klima  den 
Continent  im  Norden  des  40.  Breitegrades  bedeckte,  nicht  ein  See  mit  Eis- 
bergen, wie  die  Thatsachen  um  Newhaven  beweisen.  2)  Die  Champlain- 
E poche,  eine  Ära  der  Senkung,  wo  das  Land  unter  das  gegenwärtige 
Niveau  gesunken  ist,  mit  einem  milden  Klima  und  einer  Schmelzung  des 
grossen  Gletschers.  Die  Niedersinkung  erfolgte  bis  unter  das  Niveau  des 
Meeres,  wodurch  den  Seen  und  Flüssen  eine  grosse  Ausdehnung  gewährt 
wurde.  3)  Eine  Epoche  der  Erhebung  bis  zu  dem  jetzigen  Niveau 
des  Landes,  das  von  nun  an  für  Menschen  bewohnbar  ward. 

Diese  drei  auf-,  nieder-  und  wieder  aufsteigenden  Bewegungen  des 
Landes  haben  auch  auf  die  Gestaltung  und  Physiognomie  der  Umge- 
gend von  Newhaven  den  grössten  Einfluss  ausgeübt  Mit  einer  Karten- 
skizze an  der  Hand  führt  uns  der  Verfasser  in  diese  Vorgänge  näher  ein 
und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Gegend  in  der  Glacialzeit  wie 
auch  jene  von  Neu-England  nach  N.  hin,  an  ihrer  Oberfläche  wesentlich 
nmgeformt  durch  die  Wirkung  eines  Connecticut -Thal -Gletschers  und 
der  ihn  nnterflnthenden  Ströme  bedeckt  worden  ist,  unter  allmählicher 
Schmelzung  des  Eises,  mit  geschichteten  und  ungeschichteten  Ablagerun- 
gen der  Drift,  während  Eisberge,  d.  h.  auf  dem  Wasser  umherschwim- 
mende Schollen  keinen  Antheil  an  diesen  Ablagerungen  haben,  wie  denn 
überhaupt  der  vorweltliche  Eisberg-See  über  Neu-England  nie  existirt  habe. 

Diese  Schrift  Daxa’s  beansprucht  aber  auch  noch  ein  historisches 

jAhrbaefa  1871. 
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persönliches  Interesse.  Sie  ist  das  erste  Product  seiner  verjüngten  Tbi- 
tigkeit  nach  seiner  langen  schweren  Krankheit,  durch  deren  Besettigong 
der  treffliche  Forscher  erst  seinen  Freunden  und  der  Wissenschaft  von 
neuem  geschenkt  worden  ist. 

Einige  Nachtrfige  zu  dieser  Abhandlung  sind  von  Daki  im  „Amencan 
Joumai,  Jsm.  J871,  p.  1*'  niedergelegt. 

L.  Aoassu:  Ober  die  frühere  Existenz  von  localen  Glet- 
schern in  den  weissen  Bergen  (White  Mountains).  (The  American 
Naturalist,  Vol.  IV,  Nov.  1870,  No.  9,  p.  550.)  — 

Schon  im  Sommer  1847  hatte  AoAssiz,  noch  in  frischer  Erinnerung  an 
die  Gletscherspuren  der  Schweiz,  in  den  weissen  Bergen  Nachweise  für 
die  frohere  Existenz  localer  Gletscher  beobachtet.  Diess  wird  von  ihm 
nach  einem  neuen  Besuche  dieser  Gegend  hier  vollkommen  bestätiget. 

Die  localen  Gletscher  der  weissen  Berge  sind  jüngeren  Altera,  als 
die  grosse  Eisbedeckung,  welche  die  typische  Drift  geschaffen  hat.  Diese 
nordische  Drift  entspricht  den  Grundmoränen  der  heutigen  Gletscher,  un- 
terscheidet sich  nur  durch  ihre  grössere  Verbreitung  und  mag  sich  einst 
über  den  grössten  Tbeil  des  Continentes  ausgedehnt  haben. 


Alb.  Hnn  aus  Zürich:  über  Gletscher.  (Ann.  d.  Phys.  u.  Chesa 
Ergbd.  V,  St.  1,  p.  30,  Taf.  1.)  — 

Die  vergletscherten  Berge  seiner  Heimat  haben  auf  den  Sohn  der 
Schweiz  seit  seiner  Kindheit  eine  mächtige  Anziehung  ausgeübt.  Dss 
später  hinzugetretene  wissenschaftliche  Interesse  steigerte  dieselbe.  Die- 
sem verdankt  man  auch  schon  eine  Reihe  von  trefflichen  Panoramen,  die 
des  Verfassers  scharfer  Blick  und  geschickte  Hand  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
geführt  haben,  wie  neuerdings  noch  das  Panorama  vom  Pizzo  Centrale 
oder  Tritthorn  St.  Gotthard,  aufgenommen  im  Sommer  1868  und  auf  Stein 
gezeichnet  von  Albert  Heim. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  über  einige  Erscheinungen  der  Glet- 
scher ^Beobachtungen  und  Betrachtungen,  wie  über  das  Gletscberkom  und 
die  Haarspalten,  Ober  die  Plasticität  des  Gletschereises,  die  er  durch  Ver- 
suche mit  abgetödtetem  Gypse  erläutert  und  erhärtet,  die  Structur  des 
Gletschereises  und  Ober  den  Firnschnee. 

J.  M.  Sapkord:  Oeology  of  Tennessee.  Nashville,  1869.  8' 
650  p.,  10  PI.  — Eine  recht  gründliche  Arbeit,  die  mit  einer  geologischen 
Karte  in  dem  Maassstabe,  12  Meilen  =:  1 Zoll,  einem  geologischen  Pro- 
file durch  den  ganzen  Staat  von  W.  nach  0.,  vom  Mississippi  an  bis  in 
die  Unaka-Kette,  sowie  mit  verschiedenen  Ansichten  und  einer  grossen 
Anzahl  Abbildungen  von  Versteinerungen  geschmückt  ist,  wodurch  es 
auch  für  Europa  zu  einem  Quellenwerke  geworden  ist.  Tennessee 
grenzt,  wie  bekannt,  im  0.  an  Nordcarolina  an,  im  S.  an  Georgia,  Als- 


i 
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bam^und  Mississippi,  im  W.  an  Arkansas  und  Missouri  und  im  N.  an 
Kentucky  und  Virginia  *. 

In  der  Geologie  von  Tennessee  spielen  zunichst  die  ältesten  Oebirgs- 
formationen  eine  wichtige  Rolle.  Metamorphiscbe  und  eozoische  Gebilde 
treten  am  östlichen  Rande  auf.  Daran  schliessen  mit  einem  constanten 
Streichen  von  NO.  nach  SW.  die  untersilurischen  Ablagerungen  des 
östlichen  Tennessee,  welche  dem  Potsdam-Sandstein,  Trenton-Kalke  und 
Nashville-Schichten  entsprechen,  zuletzt  auch  der  obersilurische  Niagara- 
kalk  und  schwarzer  devonischer  Schiefer  an,  welche  die  Basis  bilden  für 
das  carbonische  „Cumberland  Tahle  Laud“*  oder  das  Steinkohlengebiet  von 
Tennessee. 

Das  centrale  Bassin  von  Nashville , in  welchem  wiederum  untersilu- 
rische  Schichten  zum  Vorschein  gelangen,  trennt  das  östliche  Hochland 
von  dem  westlichen  Hochlande,  deren  jüngste  Ablagerungen  zur  alteren 
Carbonformation  gehören,  während  im  westlichen  Plateau  von  Tennessee 
an  letztere  die  Ablagerungen  der  Kreideformation,  Tertiärformation,  das 
Dflnvium  und  Alluvium,  mit  Einfallen  nach  dem  Mississippithale  hin,  an- 
ichliessen. 

Satford's  Bericht  über  alte  diese  Gebilde  ist  die  Frucht  seiner  20- 
jihrigen  Untersuchungen  in  diesen  Gebieten.  Er^childert  darin  zimächst 
die  physikalische  Geographie  des  Staates  im  Allgemeinen  und  wendet  sich 
dann  zu  den  natürlichen  Abtheilungen  des  Staates,  welche  vorher  genannt 
worden  sind,  unter  Bezeichnung  ihres  Charakters. 

In  dem  zweiten  Theile  des  Werks,  S.  127  u.  f. , gewinnt  man  eine 
Übersicht  und  genauere  Einsicht  über  die  geologische  Structur  und  die 
Formationen  von  Tennessee,  deren  gegenwärtige  Ausbreitung  durch  De- 
nudation wesentlich  beeinflusst  worden  ist. 

Die  schon  angedeutete  Reihe  von  Gesteinsbildungen  in  Tennessee  ist 
in  nachstehender  Weise  gruppirt: 

13.  Alluvium,  neueste  und  oberste  Bildungen. 

12.  Bluff-Gruppe,  posttertiär. 

12.  b.  Bluff-Lehm.  I Offenbar  unserem  diluvialen  Löss  oder  Lehm 

12.  a.  Bluff-Kies.  1 und  Kies  mit  Gcrölle  entsprechend. 

11.  Tertiär-Gruppe. 

11.  c.  Bluff-Lignit. 

11.  b.  Orange-Sand  oder  La  Grange-Gruppe. 

11.  a.  Porter’s  creek-Grnppe. 

10.  Kreideformation. 

10.  c.  Ripley-Gruppe. 

10.  b.  Grünsand  (Muschelschicht). 

10.  a.  Coffee-Sand  (nach  Coffee  Bluff  benannt). 


• Zar  ■rhaallen  Orlentirung  der  Lege  der  elueelneu  Steeten  und  Territorien  der 
Terelnlgten  Steeten  Ifoet  sich  primo  loco  immer  die  gro.<iee  Cberaichtekarte  empfehlen, 
«eiche  in  dem  Bericht«  dos  Commlseionera  de«  Generel-I.andemte«  der  vereinigten  Stceun 
von  Amerika  für  das  Jahr  <«**,  Washington,  ISST,  verSlfentlicht  worden  ist. 
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9.  Steinkohlenformation  (Coal  Measures).  « 

8.  Untere  Carbonformation. 

8.  b.  Bergkalk. 

8.  a.  Kieselkalk. 

7.  Schwarzer  Schiefer,  devonisch. 

6.  Unter-Helderberg-Gruppe,  obersilurisch. 

6.  Niagara-Gruppe.  „ „ 

5.  d.  Meniscus-Kalk  (Sneedville  Kalk). 

6.  c.  Dyesdone-Gruppe. 

b.  b.  White  Ook  Mt.-Sandsteine. 

5.  a.  Clinch  Mt.-Sandstein  (Medina). 

4.  Nashville,  oder  Nash,  untersilurisch. 

3.  Trenton,  oder  Lebanon,  „ „ 

2.  Potsdam-Gruppe,  „ „ 

2.  c.  Knox,  oder  Knoxville. 

2.  c'".  Knox-Dolomit. 

2.  c".  Knox-Schiefer. 

2.  c'.  Knox-Sandstein. 

2.  b.  Chilhowee-Sandstein  (Potsdam  im  engeren  Sinne). 

2.  a.  Ocoee-Grum>e,  eozoiscb. 

1.  Metamorphische  Gesteine,  eozoisch,  als  die  ältesten  und  un- 
tersten Glieder. 

Alle  diese  Gruppen  und  ihre  Unterabtheilungen  sind  vom  Verfasser 
eingehend  beschrieben  worden  und  ihre  Lagerungsverhältnisse  sind  oft 
durch  Holzsclmitte  veranschaulichet;  die  darin  enthaltenen  wichtigen  Mi- 
neralien und  nutzbaren  Gesteine  werden  hervorgehoben,  und  an  das  Vor- 
kommen der  darin  entdeckten  Versteinerungen  knüpfen  sich  manche  Be- 
merkungen, die  besonders  für  Amerika  von  Wichtigkeit  sind. 

Allein  aus  den  Trenton-  und  Nasbville-Schichten  hat  Safpord  io  dem 
Centralbassin  von  Tennessee  143  .\rten  Versteinerungen  aufgeführt,  deren 
Verbreitung  eine  Tabelle  auf  S.  283—290  nachweist.  Eine  Anzahl  der- 
selben ist  S.  275  abgcbildet. 

Ähnlich  verfährt  er  mit  den  organischen  Überresten  in  der  Niagars- 
und  unteren  Helderberg-Gruppe,  welche  63  verschiedene  Arten  geliefert 
hat.  Unter  den  Abbildungen  auf  S.  315  begegnen  wir  der  bekannten 
Strophomena  rugona.  Die  Helderberg-Gruppc  allein  weist  42  verschiedene 
Arten  auf. 

Ein  längerer  Abschnitt  des  Werkes  ist  der  wichtigen  Steinkohles- 
formation gewidmet,  in  welcher  mehrere  ergiebige  Kohlenilütze  Vorkom- 
men. Ihre  fossile  Flora  wurde  S.  408  von  Lesouerecx  festgestellt.  Man 
bemerkt  darin  namentlich  Sigillarien,  Lepidodendron-Aiien  und  an- 
dere, in  Europa  bekannte  Formen  der  Sigillarienzone.  Immer  haben 
die  Arbeiten  von  LzsiiiJEREcrx  den  grossen  Vorzug  vor  vielen  anderen  ge- 
habt, dass  die  europäische  Literatur  sorgftltig  verglichen  worden  ist  and 
nicht  jede  amerikanische  Form  für  etwas  neues  gehalten  wird. 
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Die  cretacischen  Bildangen  von  Tennessee  gehören  offenbar  den 
jängsten  Schichten  dieser  Formation  an,  da  der  dortige  Grflnsand  die 
HanptfnndsUtte  für  Ostrea  vegicuiaris  ist,  während  der  tiefere  Coffee- 
Sand  mit  seinen  zwischenlagcmden  Schieferthoncn  Blätter  und  Hölzer 
enthält,  welche  oft  in  Lignit  umgewandelt  sind. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes,  S.  447,  behandelt  speciellep  die  ver- 
schiedenen Mineralien  und  technisch  wichtigen  Gesteinsarten.  Am  wich- 
tigsten sind  unter  diesen  Eisensteine  und  Steinkohlen,  wogegen 
Gold,  Zink,  Blei,  Marmor,  Petroleum  nnd  Kupfer  viel  untergeordneter  er- 
scheinen. 

Das  Eisen  ist  auf  drei  grosse  Gebiete  vertheilt,  auf  die  östliche 
Eisenregion  an  der  Ünaka-Kette,  die  Dyestone-Region  und  die  westliche 
Eisenregion;  Kupfererze  werden  besonders  in  der  Dncktown-Region 
gewonnen;  Blei  und  Zink  in  dem  östlichen  nnd  mittleren  Tennessee, 
and  zwar  Bleiglanz,  Cerussit,  Zinkblende,  Smithsonit  und  Galmei;  Gold 
liefert  der  südöstliche  Theil  des  Staates  in  geringer  Menge ; die  Steinkoh- 
lenproduction  erreichte  im  Jahre  J85S:  20,784  tons;  die  Gewinnung  von 
Lignit  am  Mississippi  ist  nicht  bedeutend;  Petroleum  und  Asphalt 
werden  an  einigen  Stellen  ausgebeutet;  ebenso  Salz,  Salpeter,  Alaun, 
Epsomit,  Gyps,  Schwerspath,  Vitriol,  Pyrit  und  Manganerze. 
Eine  grosse  Wichtigkeit  hat  die  Marmor- Gewinnung  in  Tennessee  er- 
reicht, ebenso  liefert  der  Staat  gute  Mühlsteine,  Dachschiefer, 
Platten  und  Baumaterialien,  hydraulischen  Kalk,  Thone 
n.  s.  w.  Auch  der  Meteoriten  wird  S.  520  gedacht,  deren  man  bereits  13 
verschiedene  aus  Tennessee  kennt. 

Der  Linkoln-Meteorit  ist  genauer  beschrieben. 

Der  vierte  Theil  des  Werkes  schildert  den  Boden  in  Bezug  auf 
Agricultur,  nnd  das  Klima. 

Einige  paläontologische  Bemerkungen  von  Safford  Ober  Tetradium 
fibratum  Saff.,  eine  untersilurische  Koralle  etc.  bilden  den  Schluss. 

Die  beigefügten  Tafeln  E— K bringen  Abbildungen  von  zahlreichen 
unter-  und  obersilurischen  Versteinerungen,  von  Melanites  Sleieardi  n.  sp. 
und  Pentremites  ohliquatus  Rön.  aus  der  unteren  Carbonformation,  und 
von  einigen  durch  Lesqcereuz  beschriebenen  tertiären  Pflanzen. 


C.  Paläontologie. 

C.  Grewisok;  das  Steinalter  der  Ostseeprovinzen.  (Schriften 
der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft,  No.  4.  Dorpat,  1865.)  und;  über 
heidnische  Gräber  Russisch  Litauens  und  einiger  benachbarter 
Gegenden,  insbesondere  Lettlands  und  Weissrusslands.  Dorpat, 
1870.  241  S.,  2 Taf.  — Mit  der  zuerst  genannten  Arbeit  wurde  von 
GarwntoE  der  erste  Schritt  zu  einer  eingehenderen  Untersuchung  des 
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Steinälters  in  den  OetseeproTinzen  gethan.  Er  gab  darin  eine  Anfzählmg 
and  Begchreibnng  der  dort  aofgefundenen  Steinwerkzenge  and  Waffen 
und  ordnete  dieselben  nach  ihrer  äusseren  and  inneren  Beschaffenheit, 
ihrer  Verbreitung  und  ihrem  Vorkommen.  Ihrer  mineralogischen  Nator 
nach  Hessen  sich  darunter  folgende  Gebirgsarten  nachweisen: 

Diabasporphyr,  d.  i.  sowohl  Augit-  als  OHgoklasporphyr , Diorif,  Sje- 
nh,  Granit,  Glimmer-Gneiss , schieferige  Gesteine,  wie  Aphanitschiefer, 
Talkschiefer,  Glimmer-,  Thon-  und  Kieselschiefer,  Sandstein,  als  Schleif- 
stein verwendet,  Quarzit,  Feuerstein,  sehr  selten,  Kalkstein,  zu  Würfet«- 
nen,  Dolomit  als  Netzbeschwerer. 

Augit-  und  Hornblende -führende  Gesteine  sind  vorherrschend  und 
haben  zu  den  Beilen  vorzugsweise  Verwendung  gefunden.  Den  grössten 
Theil  der  Steinwerkzeuge  fand  man  mehr  oder  weniger  tief,  hier  und  da 
in  Wald  und  Feld,  Moor,  Sumpf  und  Wasser,  an  nicht  besonders  herge- 
richteten, nicht  geschützten  und  unbezeichneten  Stellen,  einige  andere  Ge- 
genstände aus  Stein  kamen  in  Gräbern  vor. 

Ans  den  Verhältnissen  des  Vorkommens  der  Steingeräthe  and  n- 
nächst  aus  den  mehr  oder  weniger  vereinzelt,  nicht  in  Gesellschaft  von 
Metallen  gefundenen  ältesten,  ergab  sich,  dass  eine  sparsame  Bevölke- 
rung der  Ostseeprovinzen,  während  der  ersten  Zeit  ihres  in  denselben 
verlebten  Steinalters,  keine  ständigen  Behausungen  oder  feste  Wohnplätze 
besass , sondern  vielmehr  einem  Nomadenleben , sowie  der  Jagd  und  Fi- 
scherei zugethan  war.  NamentHch  geht  aus  der  Verbreitung  der  Stein- 
werkzenge  hervor,  dass  ein  Theil  der  Besitzer  derselben  in  engerer  Be- 
ziehung zum  Salz-  und  Süsswasser  standen,  und  die  Bevölkerung  an 
Wasser  dichter  war.  Das  Inselgebiet,  die  Küste  bei  Narwa,  im  Kirchspiel 
Kegel  und  bei  Pernau,  sowie  der  Burtnecksee  lieferten  z.  B.  im  estnischen 
Gebiete  die  meisten  Steinsachen. 

Mehrere  jener  Steinreste  kommen  mit  Ren tliierge weihen  zusam- 
men vor,  welches  wohl  noch  vor  2000  Jahren  in  diesen  Gegenden  gelebt 
haben  mag.  Die  Existenz  einer  Bevölkerung  der  Ostseeprovinzen  kann 
im  günstigsten  Falle  2500  Jahre  zurückverfolgt  werden.  Schon  vor  Jener 
ältesten  historischen  Zeit  begann  auch  dort  vielleicht  der  Gebrauch  des 
Steingeräthes  und  setzte  durch  eine  bronzefreie  und  bronzehaltige  Periode 
bis  in  di^enige  fort,  wo  das  Eisen  bekannt  war. 

Nach  des  Verfassers  gesammelten,  auch  aus  Sage,  Geschichte  und 
Sprache  entnommenen  Untersuchungen  gewinnt  es  hohe  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Zeit  des  Gebrauches  der  Steinbeile  bei  Esten,  Liven,  Kuren, 
Letten,  Semgallen  und  Selen,  am  Ende  des  XII.,  oder  am  Anfänge  des 
XIII.  Jahrhunderts  vorüber  war,  dass  ferner  das  specifische  Steinalter, 
oder  die  Periode  der  vorherrschenden  Benutzung  von  Steinwerkzeugen  als 
Friedensgerüth  bis  in  das  VI.,  das  specifische  Kupfer-  oder  Bronze- 
Alter  vom  VI.  bis  zum  XIH.  für  diese  Gegenden  auszudehnen  sei  und 
das  specifische  Eisenalter  oder  die  allgemeinere  Verbreitung  des  Ei- 
sens mit  dem  XIH.  Jahrhundert  dort  eingetreten  sein  mag.  — 

Die  Fortsetzungen  seiner  interessanten  archäologischen  üntersuchon- 
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gen  hat  der  Verfasser  in  der  swehen  Schrift  nisammengestelU.  Darin 
sind  zunächst  die  im  Kreise  Telsch  des  Gouvernements  Kowno  gelegenen 
Ten sha-Gräber  beschrieben,  die  sich  in  der  Nähe  des  Tensha-Baches, 
auf  einem  1‘/»  Meilen  langen,  sowie  1 — 1 '|i  Meilen  vom  Meere  entfernten 
Landstriche  befinden.  Es  sind  Gruftgräber  mit  Resten  unverbrannter 
Menschen  und  verschiedenen  Geräthen,  welche  1—1'/*  Meter  tief  im  locke- 
ren Sandboden  gebettet  wurden.  Grewimok  schreibt  sie  dem  litanischen 
Stamme  der  Shemaiter  in  dem  XIII.  Jahrhunderte  zu.  Seinen  eingehen- 
den Nachforschungen  hierüber  folgt  eine  Übersicht  der  in  Litauen  und 
Nachbarschaft  überhaupt  bekannten  heidnischen  Gräber,  nach  Bestattungs- 
weise  und  allgemeiner  mineralischer  Natur  der  in  denselben  vorkommen- 
den Kunstproducte.  Es  lassen  sich  unter  diesen  unterscheiden; 

I.  Gräber  mit  Resten  verbrannter  Todten. 

A.  Kegel-  oder  Hügelgräber. 

a.  Ohne  Steinzellen. 

1)  Ohne  Aschenurnen  und  Steinsetzung  und  die  Asche  in  einer  oder  meh- 
reren Lagen,  zuweilen  mit  einem  Stein  bedeckt. 

2)  Ohne  Ascbennmen,  doch  mit  Steinsetzung. 

3)  Mit  Aschenurnen  und  ohne  Steinsetzung  (z.  B.  in  Livland,  Kreis  Riga, 
am  Strand  bei  Peterskapelle). 

4)  Mit  Aschenumen  und  Steinsetzung. 

b.  Mit  Steinzellen. 

5)  Mit  Aschenumen  und  Steinsetzung. 

B.  Oräber  mit  unscheinbaren  Erhebungen  oder  unbestimmt 

geformte. 

a.  Ohne  Steinzellen. 

6)  Ohne  Aschenurnen  und  mit  Steinsetzungen. 

7)  Mit  Aschenumen  und  ohne  Steinsetzung. 

8)  Mit  Aschenumen  und  Steinsetzung. 

b.  Mit  Steinzellen. 

9)  Mit  Aschenumen  und  ohne  Steinsetzung. 

10)  Mit  Aschenumen,  Steinpflaster  und  Steinsetzung  in  SchiiTsfonn. 

II.  Gräber  mit  Resten  unverbrannter  Todten. 

A.  Kegel-  oder  Hügelgräber. 

a.  Ohne  Steinzellen. 

1)  Ohne  Speiseumen  und  Steinsetzung,  zuweilen  mit  einigen  Steinen  gleich 
über  Brost  und  Leib  der  Todten. 

2)  Ohne  Speiseumen,  mit  Steinsetzung. 

3)  Mit  Speiseurnen  und  auch  mit  Lacrimatorien,  doch  ohne  Steinsetzung. 

b.  Mit  Steinzellen. 

4)  Ohne  Speiseumen  und  Steinsetzung. 
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5)  Ohne  SpeUeurnen  und  mit  Steineetzung. 

6)  Mit  Speiseurnen  und  ohne  Steinsetzung. 

B.  Oruftgräber. 
s.  Ohne  Steinzellen. 

7)  Ohne  Speiseurnen,  mit  Lacrünatorien  und  ohne  Steineetzung  (z.  6. 
Tenscha-Gräber). 

8)  Ohne  Speiseumen,  mit  Steinsetzung. 

9)  Mit  Speiseurnen  und  Steinsetzung. 

b.  HolzumhQllung  zum  Theil  angedeutet. 

10)  Ohne  Urnen  und  Steinsetzungen. 

Als  einziger  sicherer  Vertreter  eines  dem  Bronzealter  angehöriges 
Grabes  des  Ostbalticum  erscheint  der  Grabhügel  bei  Peterskapelle  (I.  A.  3), 
die  allermeisten  anderen  gehören  dem  Eisenalter  an.  Von  30  verschie- 
denen Bronzegegenstünden  aus  lit.  Gräbern  hat  der  Verfasser  S.  174 
—175  quantitative  Untersuchungen  mitgetheilt.  Gold  kommt  in  den  Grä- 
bern des  Ostbalticums  selten  vor,  das  Silber  erscheint  in  heidnischen 
Gräbern  des  Balticuras  zuerst  in  Münzen  des  III.  Jahrh.  v.  Chr.  Pie  Be- 
stimmung oder  das  Vorkommen  des  regulinischon  Kupfers  in  ostbalti- 
schen Gräbern  ist  bisher  mangelhaft  und  unsicher,  regulinisches  Zinn  ist 
bisher  nur  in  einem  der  dortigen  Gräber  gefunden  worden. 

Unter  den  nicht  metallischen  Kunstproducten  heidnischer  Gräber  Rus- 
sisch-Litauens und  der  Nachbarschaft  wird  ausser  den  Knochen-,  Stein- 
und  Thongeräthen  auch  des  Bernsteins  gedacht,  der  in  den  Gräbern 
des  Ostbalticums  durchaus  nicht  so  häufig  ist,  als  man  erwarten  sollte. 
Es  ergibt  sich  ferner,  dass  auf  Bast  oder  Lein-,  Hanf-,  Wollen-Fäden  und 
Schnüren  oder  Leder  ohne  Draht  aufgereihete  Spiralen,  Ringe  oder  Perlen 
aus  Bronze  die  Vorläufer  der  Glas-,  Strass-,  Thon-  und  Stein-Perlenschnüre 
gewesen  sind. 

Das  dänische  Bronze  alter  (800  bis  zum  H.  Jahrh.  v. Chr.)  kennt 
keine  Glasperlen,  dagegen  werden  sie  im  zweiten  Eisenalter  (450—600  n. 
Chr.)  häufig.  Die  Verbreitung  gleichgeformter  Perlen  über  ganz  Europa 
während  des  Eisenalters  und  namentlich  auch  während  der  merovin- 
gischen  Gräberzeit  (V.  bis  IX.  Jahrh.)  ist  überraschend. 

Der  Verfasser  gibt  S.  198  u.  f.  noch  eine  Übersicht  der  vorzugsweise 
aus  heidnischen  Gräbern  Russisch-Litauens,  Weissnisslands  und  einiger 
benachbarten  Gegenden  stammenden  Gegenstände  der  Bekleidung,  Bewaff- 
nung und  Haushaltung,  woran  er  Vergleiche  und  Folgerungen  knüpft. 

Das  Eisenalter  des  Ostbalticum  konnte  mit  dem  I.  Jahrhundert 
nach  Chr.  beginnen.  Es  werden  in  demselben  drei  Perioden  angedeutet, 
von  welchen  zwei,  in  Betreff  der  Gräber,  theoretischer  Natur  sind.  Ge- 
schichte und  Münzfunde  zwingen  zur  Annahme,  dass  in  einem  ersten, 
vom  I.  bis  V.  Jahrh.  dauernden  Zeiträume,  römisches  Eisen  und  römische 
Bronze  im  Ostbalticum  erschienen.  Dann  folgte  eine  zweite,  vom  V.— ß. 
Jahrh.  herrschende  Periode , in  welcher  wenig  neuer  Eisen-  oder  Metall- 
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Znfiuss  gUtthatte.  Beide  Penoden  waren  aber  bisher  an  Grtbem  weder 
sicher  nachzuweisen,  noch  zu  unterscheiden.  In  einer  dritten  Periode  des 
heidnischen  Eisenalters  dieses  Terrains,  die  man  zwischen  dem  IX.  und 
XTV.  Jahrhundert  eingrenzen  kann,  fand  anfänglich  vorzugsweise  Upl&n- 
der  und  spftter  auch  anderes  Eisen  Eingang. 


Mor.  Hörhes:  die  fossilen  Mollusken  des  Terti&rbeckens 
von  Wien.  Nach  dessen  Tode  beendigt  von  Dr.  A.  E.  Reüss.  II.  Bd., 
No.  9,  10.  Bivalven.  Wien,  1870.  4®.  p.  431—479,  Taf.  68—85.  — 
Der  Verfasser  des  umfangreichen  und  fUr  die  Paläontologie  der  mittel- 
terti&ren  Schichten  höchst  wichtigen  Werkes,  dessen  Schluss  hier  vorliegt, 
sollte  äie  Freude  nicht  erleben,  dasselbe  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 
Gerade  als  er  die  Hand  an  die  letzte  Lieferung,  welche  die  Austern 
und  Anomien  umfassen  sollte,  zu  legen  begann,  raffte  der  Tod  ihn 
plötzlich  und  unerwartet  inmitten  der  Sammlungen  hin,  die  seiner  Leitung 
anvertranet  waren,  und  entriss  ihn  viel  zu  frühe  der  Wissenschaft.  Die 
Vollendung  des  grossen  Werkes  durch  Recss  war  ein  Act  der  Pietät,  für 
dessen  schwierige  Ausführung  man  letzterem  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet ist. 

Die  Gattung  CMrea  ist  darin  mit  10,  Arumia  aber  mit  2 Arten  ver- 
treten, deren  Beschreibungen  und  Abbildungen  in  einer  den  früheren  Hef- 
ten möglichst  angepassten  Weise  durchgefübrt  worden  sind. 

Am  Schlüsse  des  Heftes  wird  ein  Register  über  alle  in  diesem  Bande 
beschriebenen  Arten  mit  ihren  zahlreichen  Synonymen  gegeben. 


0.  Boettoer:  Revision  der  tertiären  Land-  und  Süsswasser- 
Versteinerungen  des  nördlichen  Böhmens.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichs-Anst.  1870,  p.  283—302,  Taf.  13.)  — Die  Literatur  über  die  fos- 
sile Fauna  der  böhmischen  Landschneckenschichten  l>ei  Kolosoruk,  Oross- 
lipen  und  Tuchoric  ist  schon  ziemlich  reich  durch  die  Arbeiten  von  Recss 
in  „Palaeontographica,  II,  1852“,  und  in  „Sitzungsb.  d.  k.  k.  Ac.  d.  Wiss. 
Bd.  XLII,  1860,  p.  55  und  1868,  p.  79“,  sowie  eine  Arbeit  von  A.  Slavik 
(n.  Jb.  1870,  195) ; namentlich  die  Steinbrflehe  von  TuchoHc  haben  jedoch 
dem  Verfasser  noch  manches  neue  Vorkommniss  in  die  Hände  geführt. 

Im  Allgemeinen  werden  von  Boettoer  aus  diesen  Süsswassergebilden 
78  Molluskenarten  aufgeführt,  die  sich  auf  folgende  Abtheilungen  ver- 
theilen: Cyclostomaceen  1,  Aciculaceen  2,  Limnaceen  I,  Heli- 
ceen  56,  Auricnlace^n  2,  Limneaceen  11,  Paludiniden  2 und 
Cycladiden  3. 

Von  diesen  78  Arten  sind  36,  mithin  46  Proc.,  identisch  mit  Arten 
aus  dem  Mainzer  Becken ; die  Procentzahl  der  identischen  Arten  zwischen 
Böhmen  und  dem  Landschneckenkalke  von  Hochheim  beträgt 
aber  im  Ganzen  37  Proc.,  die  zwischen  Böhmen  und  den  Litorinellen- 
Schichten  19  Proc.,  während  diese  Zahlen  nach  früheren  Untersuchungen 
von  Slavik  weit  geringer  erschienen. 
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M.  Dtmcin:  Ober  die  fossilen  Korallen  der  aastraliscben 
Terti irbildnngen.  (The  quart.  Jottm.  of  the  Otoi.  Soc.  London, 
1870.  Vol.  26,  p.  284,  PI.  19—22.)  — Die  Ausbreitung  der  TertiSrab- 
lagerungen  in  Sttd-Australien  ist  im  KW.  nicht  bekannt,  doch  bedecken 
sie  viele  Tausend  Quadratmeilen  gegen  Murray  und  die  Grenze  der  Pro- 
vinz Victoria  hin.  Wahrscheinlich  reichen  sie  weit  in  das  Innere  hinein 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  tertiäre  Meer  West-Australien 
von  den  östlichen  Provinzen  getrennt  hat.  Nach  weiteren  Mittheilungen 
ttber  die  Verbeitnng,  die  Lagerungsverhältnisse  und  den  Charakter  dieser 
känozoischen  Ablageningen  beschreibt  Dusca»  81  .\rten  der  Madrepora- 
ria,  unter  welchen  22  Aporom,  9 Perforata  sind.  Von  den  ersteren  g^ 
hören  14  zur  Familie  der  TurbinoUdae , mit  den  Gattungen  CaryopKyUia, 
Trochocyathiis,  Deltocyathus,  Sphenotrochus , (^notrochtts , FlabeUum  und 
Placotrochtis,  1 zu  den  Oculiniden,  aus  der  Gattung  Amphihelia,  2 zur 
Familie  der  Fungidae  mit  Pedaeoservt  und  Cyeloseris,  5 zu  den  Astraei- 
den,  und  zwar  den  Gattungen  C<wiosin»7ta  und  Antillia. 

Jene  9 Madreporaria  perforata  fallen  insgesamrat  der  Gattung  Sa- 
lanophyllia  aus  der  Familie  der  Madreporidae  zu. 

Unter  diesen  ist  Palaenserin  ein  neues  Genus,  welches  von  Pdlato- 
eyclm  M.  A H.  abgetrennt  worden  ist. 

Von  sämmtlichen  31  Arten  sind  nur  Deltocyathm  italicu,t  im  Miocin 
von  Europa,  Conotrorhus  typue  Seguesza  im  älteren  Plioeän  Siciliens  und 
BalanophyIHa  eylindrica  Michel,  sp.  im  Mioeän  von  Tortona  bekannt  ge- 
wesen, 3 Arten  leben  noch  heute,  wie  Deltocyathm  italicm  bei  den  Ka- 
raibischen  Inseln,  Flahellum  Candeanum  Enw.  & H.  in  den  Chinesischen 
Seen  und  FlabeUum  distinctum  Flnw.  A H.  in  dem  rothen  und  japanischen 
Meere;  dagegen  ist  keine  der  tertiären  Korallen  Australiens  bis  jetzt 
unter  den  lebenden  Formen  der  Australischen  und  Neuseeländer  Meere 
gefunden  worden. 


0.  Spzter;  Die  Conchylien  der  Casseler  Tertiärbildungen. 
7.  Lief.  Cassel,  1870.  4®.  S.  237-308,  Taf.  31—35.  (Jb.  1871,  102.) 
— Unter  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Verfasser  jetzt  durch  den 
Mangel  einer  grösseren  Bibliothek  und  von  grösseren  Sammlungen  bei 
seinen  Arbeiten  entgegenstellen,  ist  es  ihm  dennoch  gelungen,  mit  diesem 
Hefte  den  ersten  Band  (Univalven)  der  Casseler  Tertiärbildungen  wOrdig 
und  glücklich  zu  beenden.  Der  Gattung  Limnaea  folgen  hier  Planorbi» 
mit  3,  Ancyltts  mit  1,  Bulla  mit  10,  Tomatina  mit  2,  Actaeon  mit  4, 
Caiyptraea  mit  2,  Capulm  mit  1,  Dentalium  mit  3 Arten,  hierauf  Ptero- 
poden  mit  einer  Vaginella  und  einige  Nachträge  zu  den  in  früheren  Hef- 
ten beschriebenen  Gattungen.  Die  generelle  und  specielle  Bearbeitung 
des  Textes,  wie  die  exacten,  von  seiner  Hand  gelieferten  Zeichnungen 
können  unserem  thätigen  CoUegen  in  Fulda  nur  zur  hohen  Ehre  gereichen. 
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G.  CrRiom:  Ostervaziotie  geologiche  eulla  Val  Trompia. 
Milano,  1870.  4®.  60  p.,  1 Tab.  — Mit  HOIfe  einer  Reihe  von  lehrrei- 
chen Durchschnitten  liefert  Ccrioki  hier  eine  gründliche  Beschreibung  der 
geognostischen  Verhältnisse  dieses  in  neuester  Zeit  nach  dem  Nachweis 
der  Dyas  durch  Scess  oft  genannte  Thal.  Zu  den  im  Jahrb.  1869,  p.  456, 
Taf.  5 von  dort  beschriebenen  Pflanzenresten  treten  nach  Cürioni’s  Un- 
tersuchungen noch  hinzu;  die  wahre  Norggerathia  foliom  STiam.  (CnRiosi 
p.  25—27,  Fig.  2 a),  welche  neben  N.  cuneifoUa  und  N.  txpanxa  von  ihm 
abgebildet  wurden,  und  einige  von  ihm  für  Bivalven  gehaltene  Früchte 
(p.  26,  Fig.  7 a),  welche  zu  Rhabdocarpw,  also  wahrscheinlich  zu  einer 
Noeggerathia,  gehören  und  dem  Bhatidocarpus  dyadicn.'t  Geis.  Dyas,  Tf.  34, 
f.  13—16,  sehr  ähnlich  sind.  Die  schon  Jb.  1869,  p.  467  erwähnten 
Fährten,  welche,  einer  nur  unvollkommenen  Zeichnung  nath,  an  die 
von  Chelichnyx  Ditneani  in  Bi’cklasd’s  Geologie  PI.  26  erinnerten,  sind 
von  CcRiosi  Fig.  1 a jetzt  genauer  abgebildet  und  8.  27  beschrieben  wor- 
den. Hiernach  würden  sie  unbedenklich  einigen  in  der  unteren  Dyas  der 
Grafschaft  Glatz  und  bei  Hohenelbe  aufgefundenen  Fährtenreliefs  an  die 
Seite  zu  stellen  sein,  welche  neben  Saurichnites  lacertoides  und  salaman- 
droiden  sich  noch  unbeschrieben  in  dem  Dresdener  Museum  befinden.  Sie 
nähern  sich  zumal  dem  als  Saurichnites  Leüturianus  Geis.  (N.  Jahrb. 
1863,  p.  389,  Taf.  4,  f.  5)  beschriebenen  unvollkommenen  Exemplare. 


Owes:  über  fossile  Säugethierreste  in  China.  (The  quart. 
Journ.  of  (he  Geol.  Soc.  of  London,  1870,  p.  417,  PI.  27—29.)  — Zu- 
nächst wird  die  frühere  Beschreibung  Owes’s  von  Stegodon  sinengi»  Ow. 
1858,  von  Shanghai,  eines  elephantenartigen  Thieres  schriftlich  und  bild- 
lich ergänzt;  die  anderen  Säugethierreste,  welche  Owss  später  durch  den 
verstorbenen  Consul  R.  Swinhoe  auf  Formosa  erhalten  hat  und  -hier  be- 
schreibt, sind  folgende; 

Stegodon  orientolig  Ow.  ans  mergeligen  Schichten  in  der  Gegend  von 
Shangal,  Hyaena  sinensin  Ow.,  Ehinoceron  ninennis  Ow.,  Tapirus  sinensis 
Ow.  und  ChaHcotheritm  sinense  Ow.  Zum  Vergleiche  ward  auch  ein  oberer 
Backzahn  des  Anoplotherium  commune  Cüv.  von  Montmartre  angereihet. 


Gerard  Krepft:  über  fossile  Beutelthiere  in  dem  Museum 
von  Sydney.  (TTte  quart.  Joum.  of  the  Oeol.  Soc.  of  London,  1870, 
p.  415.)  — ln  der  grossen  Reihe  fossiler  Reste  in  dem  Australischen  Mu- 
seum, welche  Dr.  Kreppt  im  Begriffe  steht  zu  katalogisiren , sind  beson- 
ders zwei  Typen  unterscheidbar: 

1)  Macropus,  mit  Zähnen,  wie  die  des  lebenden  Känguruh,  wofür  Ma- 
CTopus  major  bezeichnend  ist,  und 

2)  Halmaturus,  vertreten  durch  die  kleineren  Känguruhs,  oder  soge- 
nannten „Wdlldbies“,  deren  Kopf  kürzer  ist  als  bei  den  wahren  Kängu- 
ruhs und  bei  welchen  der  Prämolar  stehen  bleibt.  Diese  Gruppe  umfasst 
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alle  die  gigantischen  Arten,  welche  bisher  zn  MaeropM  gestellt  worden 
sind,  die  aber  in  Wirklichkeit  gigantische  Haimaturi  sind,  mit  stark  ent- 
wickelten Prämolaren,  ähnlich  wie  bei  der  lebenden  Qattang  BetUmgia. 


T.  H.  CocKBORN  Hood;  Geologische  Beobachtungen  am  Wai- 
para-Fluss  in  Neu-Seeland.  (The  quart.  Journ.  of  (he  Geol.  Soe. 
of  London,  1870,  p.  409.)  — Durch  einen  Holzschnitt,  welcher  das  Bassin 
an  dem  Ausflüsse  des  Waipara  in  Canterbury,  Neu-Seeland  zur  Anschauung 
bringt,  versetzt  uns  der  Berichterstatter  in  die  Gegend,  aus  der  er  schon 
1859  in  Basischen  Schichten,  die  unter  tertiären  Schichten  lagern,  den 
von  Owen  beschriebenen  Ptesiosaums  australis  gewonnen  hatte ; eine  neue 
Expedition  dahin  lieferte  ihm  zahlreiche  Reste  von  Ichthyosaurus  und  an- 
deren Reptilien,  die  bald  nach  England  gelangen  sollen.  Gleichzeitig 
rühmt  er  die  Museen  von  Canterbury  und  Wellington,  in  denen  viele  durch 
Dr.  Haast  und  Dr.  Hector  gesammelte  Schätze  aufgehäuft  sind. 


Miscellen. 

über  die  geologischen  Sammlungen  der  ersten  deutschen 
Nordpolexpedition  wird  von  dem  Bremer  Comit^  unter  dem  22.  Febr. 
1871  folgender  Bericht  erstattet:  Die  geologische  Sammlung  der  Germa- 
nia befand  sich  bis  zu  ihrer  vor  Kurzem  erfolgten  Absendung  im  Hause 
des  Vereinsmitgliedes  W.  Gctkese  in  Bremerhafen,  in  18  numerirten 
Kisten  verpackt;  ausserdem  war  noch  ein  kleines,  nicht  numerirtes  Kist- 
chen  vorhanden,  welches  vcrkieseltes  Holz  entliält.  Von  jenen  Kisten 
worden  3 bereits  früher  durch  Dr.  Finsch  revidirt;  die  in  ihnen  enthal- 
tenen Mineralien  sind  auf  zweckmässige  Weise  in  Papier  verpackt.  Die 
übrigen  Kisten  enthielten  die  Mineralien  meist  ohne  alle  Verpackung;  in 
einer  fanden  sich  Lagen  von  Haaren  des  Mosclmsochscn  zum  Schutz  der 
Petrefacten  vor.  Ein  grosser  Thcil  der  Mineralien  bestand  aus  derben 
Gesteinsstacken  und  Geschieben,  welche  nicht  leicht  beschädiget  werden 
konnten;  es  fanden  sich  aber  fast  in  Jeder  Kiste  auch  Krystalle  und  Pe- 
trefacten vor,  welche  nothwendig  gegen  Reibung  geschützt  werden  muss- 
ten. In  der  That  hatten  schon  einzelne  Stücke,  namentlich  Gyps-Krystalle, 
Beschädigungen  erlitten.  Eine  Verpackung  aller  einzelnen  Stücke  erschien 
als  unbedingt  nothwendig,  wenn  die  Sammlung  unversehrt  transportirt 
werden  sollte.  „Wir  haben  diese  Verpacknng“,  so  heisst  es  im  Berichte 
der  Herren  Dr.  Focke  und  Dr.  Klemm  , „bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Kisten  selbst  vorgenommen,  hei  den  übrigen  die  Anleitung  dazu  gegeben. 
Der  Inhalt  der  einzelnen  Kisten  wurde  sorgfältig  getrennt  gehalten.  Die 
Mehrzahl  der  Mineralien  ist  von  den  Sammlern  mit  anfgeklcbtcn  Nummern 
bezeichnet,  jedoch  fehlte  auffallender  Weise  das  Verzeichniss,  das  die 
Nummern  erklärte.  Wir  mussten  es  als  unsere  wesentliche  Aufgabe  be- 
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trachten,  die  Sammlung  fOr  den  Transport  rorzubereiten.  Selbst  auch 
nur  eine  oberflächliche  Untersochnng  der  etwa  2000  Exemplare,  welche 
durch  unsere  Hinde  gingen,  würde  sehr  viel  Zeit  erfordert  haben  und 
von  keinem  wesentlichen  Nutzen  gewesen  sein.  Es  ist  uns  daher  nur 
möglich,  ganz  im  Allgemeinen  über  die  Sammlung  zu  berichten.  Proben 
krystalliniacher  Gesteine  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden.  Vorherrschend 
sind  Granite  oder  granitische  Gneisse  in  vielen  Variet&ten.  Ausserdem 
finden  sich  u.  A.  charakteristische  porphyrartige  Gesteine,  sowie  Proben 
eines  schönen  Glimmerschiefers,  welcher  reich  an  Granaten  ist  Von  ge- 
schichteten Gebirgsarten  sind  u.  A.  verschiedene  Sand-  und  Thongesteine, 
Conglomerate,  sowie  ein  duukeler  dichter  Kalkstein  in  beträchtlicher  Menge 
vertreten.  Dieser  Kalk  entb&lt  viele  Meeresversteinerungen,  ein  körniger  * 
Sandstein  .Pflanzenabdrücke.  Eine  reichhaltige  Collection  charakteristi- 
scher Stücke  veranschaulicht  die  Wirkungen  der  Gletscher.  Unter  den 
mitgebrachten  Mineralien  sind  Quarze,  Bergkrystall,  Gyps  und  Steinkohle 
hervorzuheben.  Die  Petrefactensammlnng  besteht  vorzugsweise  aus  zahl- 
reichen Mollusken,  theils  lose,  theils  noch  eingeschlossen  oder  in  Ab- 
drücken; sie  stammen  ans  dem  vorhin  erwihnten  jurassischen  Kalkstein; 
sodann  zahlreichen  Proben  verkieselten  Holzes,  endlich  Pflanzenabdrücke, 
namentlich  Calamiten  in  Sandstein.'  Vermuthlich  gehören  die  Steinkohlen 
diesen  Schichten  an.  Tertiärpflanzen  sind  wahrscheinlich  in  den  nicht 
von  uns  untersuchten  Kisten  enthalten.“  — 

Die  geologische  Sammlung  der  Hansa,  die  ebenfalls  versendet 
ist,  war  nach  dem  Berichte  des  Dr.  Fissch  in  2 Kisten  und  zählt  etwa 
200  Exemplare,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  von  der  Süd-  und  Westküste 
herzustammen  schienen.  Doch  gab  hierüber  nur  der  Inhalt  der  kleineren 
Kiste  Auskunft,  in  welchen  bei  den  meisten  Stücken  der  Fundort  vermerkt 
war,  während  diese  bei  den  meist  sehr  grossen  Exemplaren  der  zweiten 
Kiste  nicht  der  Fall  war.  — Der  Hauptsache  nach  bestehen  die  gesam- 
melten Mineralien  in  Felsarten,  unter  denen  Granit,  in  mehr  als  12  Va- 
rietäten, obenan  steht.  Homblendeartige  Gesteine,  wie  Diorite,  sind  dem- 
nächst am  meisten  vertreten,  sodann  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer  und 
Talk,  der  Weichstein  der  Grönländer,  aus  welchem  sie  verschiedene  KO- 
chenutensilien  verfertigen,  wovon  2 schöne  Proben  vor  liegen.  Porphyr- 
artige Gesteine  und  Gneiss  finden. sich  ebenfalls  vor.  Unter  den  Minera- 
lien wären  besonders  zu  erwähnen  ; weisser  Quarz,  ein  blasser  Rosenquarz 
in  schönen  Stücken,  Zeolith,  Talk,  Turmalin,  Graphit  und  Schwerspath. 
Letzterer  zeigt  Nester  von  Bleiglanz  und  Schwefelkies,  die  einzigen  m^ 
tallischen  Mineralien,  w^che  sich  in  der  Sammlung  vorfinden.  Petrefac- 
ten  sind  nicht  vorhanden.  Die  Kisten  bedurften,  ehe  sie  verschickt  wer- 
den konnten,  einer  sorgfältigen  Umpackung.  ' 

Diess  Alles  klingt  freilich  nicht  viel  versprechend. 
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Der  Congreu  der  Vereinigten  SUeten  zu  Washington  hat  im  Jahre 
1369  wiederum  10,000  Dollars  für  die  Fortsetzung  der  geologischen  Lau- 
desnntersnchung  verschiedener  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  durch 
Professor  Hstdex  verwilliget. 

Seine  Instruction  ist  besonders  auf  die  Untersuchungen  der  geologi- 
schen, mineralogischen  und  agronomischen  Quellen  der  Territorien  ron 
Colorado  und  Neu-Mexico  gerichtet,  zur  Bestimmung  des  Alters,  der 
Reihenfolge,  der  relativen  Stellung,  Lage  und  Mächtigkeit  der  Schichten 
und  geologischen  Formationen,  ferner  auf  eine  sorgfältige  Untersuchung 
aller  Schichten,  Gänge  und  anderer  Ablagerungen  von  Erzen,  Kohlen, 
Thonen,  Mergeln,  Torf  u.  s.  w.,  wie  auch  der  fossilen  Überreste  aus  den 
verschiedenen  Formationen. 

Hstdeh  hat  seine  Arbeiten  im  Juni  1S69  bei  Cheyenne,  Wyoming 
Territory,  begonnen  und  von  da  aus  Denver,  die  Silber-  und  Goldregion 
von  Georgetown  und  Central  City,  den  Middle  Park,  Colorado  City,  Fort 
Union  und  Santa  Fd  besucht  und  ist  durch  San  Luis-Thal  und  South  Park 
nach  Denver  zurückgekehrt.  Seine  Reise  ist  von  grossem  Erfolge  gewe- 
sen und  die  von  ihm  mitgebrachten  Sammlungen  sind  sehr  umfangreich. 
Ein  vorläufiger  Bericht  darüber  datirt  vom  15.  October  1869.  (Annud 
Report  of  (he  Secretary  of  (he  Interior  for  (he  year  1869.  Washington 
1869.  8®.  26  p.) 


Durch  C.  A.  Zittel  ist  in  einer  Denkschrift  auf  Christ.  Erich  Hta- 
MARs  VOR  Mever,  München,  1870.  4®.  50  S.,  dem  ausgezeichneten  For- 
scher ein  Denkmal  gesetzt  worden,  das  er  im  hohen  Grade  um  unsere 
Wissenschaft  verdient  hat.  Als  Anhang  der  Schrift  findet  man  ein  Ve^ 
zeichniss  sämmtlicher  Schriften  IIerh.  v.  Meter's,  das  eine  lange  Kette 
sowohl  selbstständiger  Werke  von  1833  an,  als  auch  von  Abhandlungeo 
in  den  verschiedenen  Academie-,  Gesellschafts-  und  Zeitschriften  bildet 
H.  V.  Meyer  war  Jahrzehnte  lang  einer  der  geachtetsten  Namen  in 
der  Paläontologie , und  doch  hat  er  seine  wahrhaft  riesige  literarische 
Thätigkeit  lediglich  den  Mussestunden  abgertingen,  die  ihm  seine  fern  li^ 
genden  und  keineswegs  leichten  Berufsgeschäfte  übrig  Hessen. 


Wilhelm  Ritter  von  Haidiroer  starb  nach  kurzer  Krankheit  am 
19.  März  1871  in  einem  Alter  von  76  Jahren  in  Wien.  An  diesen  hoch- 
geehrten Namen  knüpft  sich  die  freie  Entwickelung  der  Naturwissen- 
schaften in  dem  österreichischen  Kaiserstaate  seit  dem  8.  November  läti, 
wo  eine  Anzahl  jüngerer  Montanistiker,  Ärzte  und  Naturforscher  in  einer 
ersten  Sitzung  im  k.  k.  montanistischen  Museum  sich  vereinigten,  unter 
ihnen  voran  Franz  v.  Hader,  Moritz  Hörres  und  Adolph  Patera,  und 
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den  Verein  der  „Freunde  der  Natnrwiggenschaften“  begrOndeten, 
an  deren  Spitze  gehr  bald  W.  r.  HAinniazR  trat.  Aus  dem  mit  diesem 
Vereine  in  fruchtbaren  Boden  gelegten  Keime  sind  herrliche  Zweige  er- 
blohet,  welche  kostbare  FrOchte  getragen  haben  und  noch  lange  tragen 
werden : 

die  k.  k.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien,  gegrOndet 
am  30.  Mai  1846; 

der  österreichische  lngenieur>Verein,  am  8.  Juni  1848; 
die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt,  am  lö.  Xorember  1849; 
der  zoologisch-botanische  Verein  (später  zoologisch-botanische  Oesell- 
schaft),  am  9.  April  1851; 

die  k.  k.  Central-Anstalt  fOr  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  1851 ; 
der  Alterthums-Verein,  am  23.  März  1853; 
die  k.  k.  geographische  Qesellschaft,  am  1.  December  1855 ; 
der  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschuftlkher  Kenntnisse,  am 
6.  December  1860; 

die  photographische  Gesellschaft,  1861; 

der  Österreichische  Alpenverein,  am  19.  Nov.  1869; 

der  Verein  fttr  Landeskunde  für  Niederösterreich,  1864;  . 

die  österreichische  Gesellschaft  für  Meteorologie,  den  16.  Nov.  1865; 

der  chemisch-physikalische  Verein,  1870; 

die  anthropologische  Gesellschaft,  den  13.  Febr.  1870; 

die  numismatische  Gesellschaft,  1870. 

(Vgl.  W.  V.  Haidinoer’s  Schreiben  an  Ed.  Döll;  der  8.  November 
1845.  Jultel-Erinnerungstage.  Rückblick  auf  die  Jahre  1845  bis  1870. 
Wien,  1870.  In  Döll’s  Zeitschrift:  „Die  Realschule“.  1.  Bd.  Dec.  1870. 
— Es  ist  dieses  Schreiben  wohl  IlAimxGER’s  Schwanengesang.)  — 

Die  Wiener  Presse  widmet  ilim  unter  dem  21.  März  1871  folgenden 
Nachruf:  Wildelm  von  Haidinoer  war  zu  Wien  am  5.  Febr.  1795  ge- 
boren, besuchte  die  Normalschule  zu  St.  Anna,  dann  die  Grammatikal- 
icholen  und  erste  Humanitätsclasse  an  dem  academischen  Gymnasium, 
ging  dann  1813  zu  Professor  Mobs  nach  Graz  und  mit  demselben  1817 
nach  Freiberg.  Im  Jahre  1822  machte  er  eine  Reise  nach  Frankreich 
und  England.  In  Edinburgh  lebte  er  seit  dem  Herbste  1823  in  dem 
Hause  des  Banquiers  Thomas  Allan  und  begleitete  dann  dessen  Sohn 
1825  und  1826  auf  einer  Reise  nach  Norwegen,  Schweden,  Dänemark, 
Deutschland,  Italien  und  Frankreich.  Von  1827  bis  1830  war  er  mit 
seinen  Brüdern  in  der  Porcellanfabrik  zu  Ellbogen.  Im  April  1840,  an 
des  verstorbenen  Mobs  Stelle  als  k.  k.  Bergrath  nach  Wien  berufen,  be- 
sorgte er  die  Aufstellung  der  Mineraliensammlung  der  k.  k.  Hofkammer 
im  Münz-  und  Bergwesen,  welche  später  den  Namen  „Montanistisches 
Museum“  erhielt.  Im  J.  1848  begann  er  seine  Vorlesungen  über  Mine- 
ralogie. HAiDtNOER  befand  sich  unter  der  Zahl  der  ersten,  am  14.  Mai 
1847  ernannten  wirklichen  Mitglieder  der  kaiserlichen  Academie  der  Wis- 
senschaften, im  Jahre  1849  wurde  er  zum  Director  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  ernannt.  Seit  dieser  Zeit  widmete  Haidinoer  seine  ganze 
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TlUUigkeit  der  Förderung  und  Verrollkommnung  dieses  Instituts.  Die 
Zahl  von  Arbeiten,  Abhandlungen  und  Berichten  Haidikoer’s  Ober  Krystal- 
lographie,  Mineralogie,  Physik,  Geologie  u.  a.  natnrwissenschaftliche  Ge- 
gensUinde,  meist  in  verschiedenen  Sammelwerken  gelehrter  Academien  er- 
schienen, ist  siemlich  gross.  Seine  erste  literarische  Arbeit  war  eine 
Obersetsung  von  Mous,  Grundriss  der  Mineralogie,  die  schon  Anfangs  der 
Zwanziger  Jahre  erschien.  Im  J.  1845  erschien  sein  Handbuch  der  b^ 
stimmenden  Mineralogie,  im  nAchsten  Jahre  liess  er  die  „Krystallogra- 
phisch-mineralogischen  Figurentafeln"  dazu  folgen. 

H.  hat  mit  seinem  Vater  Karl  das  unbestrittene  Verdienst,  der  geo- 
logischen Wissenschaft  in  Österreich  die  Pforten  geöffnet  und  sie  im  gan- 
zen Reiche  heimisch  gemacht  zu  haben.  Unter  seiner  Leitung  begannen 
die  geologischen  Aufnahmen  des  Kaiserstaates,  wodurch  der  von  H.  aas- 
gesprochene Zweck  der  Anstalt  „Anwendung  der  Geologie  auf  das  Leben* 
verwirklicht  ward.  Nicht  starre  Systematik,  sondern  angewendete  Nattt^ 
Wissenschaft  ist  es,  die  Haioiroer  pflegen  liess.  Haidinoer’s  Wirken  ist 
in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  erkannt  und  anerkannt  worden. - 

Durch  den  am  24.  Febr.  1871  erfolgten  Tod  des  Oberbergrath  Jeuui 
WziSBAfH  hat  die  Wissenschaft  einen  ihrer  ersten  Vorkämpfer,  die  Berg- 
academic  zu  Freiberg  eine  ihrer  grössten  Zierden  verloren.  Jclics  Weis- 
bach wurde  am  10.  Aug.  1806  zu  Mittel-Schroiedeberg  bei  Annaberg  in 
Sachsen  geboren,  studirte  in  Freiberg,  Göttingen  und  Wien,  lehrte  an  der 
Bergacademie  Freiberg  seit  1833  im  Gebiete  der  Mathematik,  Mechanik, 
Maschinenlehre,  Optik  und  Markscheidekunst  und  wurde  1836  zum  Pro- 
fessor, 1856  zum  Bergrath,  sowie  später  zum  Obeibergrath  ernannt.  — 

In  Hof  verschied  am  11.  April  der  um  die  geologische  Kenntniss  des 
bayerischen  Vogtlandes  sehr  verdiente  Professor  Dr.  Wirth. 


Mineralien-Handel. 

Verkauf  einea  groBsen  OotthordB-Minerallen-Cabiiieta, 

Das  weit  bekannte  renommirte  Gotthards-Mineralien-Cabinet  des  Abb4 
Meyer  in  Andermatt,  einzig  in  dieser  Art,  enthaltend  circa  20,000  Stflek 
in  mehr  als  120  Sorten,  theilweise  eingetheilt  in  Sammlungen,  wird  zun 
Gesa mmt verkauf  angetragen.  Sehr  dienlich  für  höhere  Schulen.  Preis- 
forderung: Franken  20,000. 

Die  Eigenthömer: 
Gebr.  Meyer. 

Andermatt  am  St.  Gotthard  im  März  1871. 
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Die  Ninerallagerst&Uen  des  Alathales  io  Piemont 


TOB 

Herrn  Dr.  J.  StrÖTer 
in  Turin. 


Seit  langer  Zeit  kennt  jeder  Mineraloge  das  Alatha(  als 
einen  der  reichsten  Fundorte  herrlicher  Krysiallbildungen,  und  es 
gibt  wohl  kaum  ein  Museum  in  Europa,  in  welchem  die  von  dort 
stammenden  Vorkommnisse  nicht  vertreten  wären.  Zahlreiche 
Krystallographen  veröfTenllichten  Abhandlungen  über  den  Diopsid, 
Granat,  Apatit,  Epidot,  grflnen  und  braunen,  manganhaltigen  Ido- 
kras  von  Ala,  welche  die  Wissenschaft  um  manche  wichtige  Be- 
obachtung bereicherten.  Umsomehr  muss  es  uns  aber  aulTallen, 
wenn  wir  in  der  mineralogischen  Literatur  so  wenige  und  un- 
genaue Angaben  über  das  Vorkoniinen  Jener  Mineralschätze  lin- 
den. Die  Entfernung  von  allen  grösseren  Verkehrswegen,  der 
Mangel  an  Strassen  und  an  jeder  anderen,  dem  Reisenden  zum 
Bedtlrfniss  gewordenen  Bequemlichkeit  im  Thale  .selbst,  sowie 
die  Unzugänglichkeit  der  verschiedenen  Fundorte,  alles  das  dürfte 
wohl  jene  auf  den  ersten  Blick  allerdings  überraschende  That- 
sache  zur  Genüge  erklären. 

Soviel  ich  weiss,  ist  Barelli  der  einzige,  dem  wir  einige 
genauere  Nachweise  über  verschiedene  Fundstätten  des  Thaies 
verdanken.  Einfacher  Regierungsbeamter,  nicht  Mineraloge  von 
Fach,  war  ihm  die  Aufgabe  geworden,  eine  möglichst  vollstän- 
dige statistische  Sammlung  der  Berg-  und  Hüttenproducte  des 
Königreichs  Sardinien  zusainmenzustellen ; und  dass  ihm  diess 
gelungen,  davon  legt  seine  noch  grösstentheils  im  Museum  der 
K.  Ingenieurschule  zu  Turin  (Castel  Valentino)  aufbewahrte  Samm- 
Jahrbueh  1871.  22 
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lung  ein  glanzendes  Zeugniss  ab.  In  dem  Cataloge  *,  welcher 
von  Barelli  selbst  angefertigt  wurde,  gibt  er  uns  einige  Winke 
über  da.s  Vorkommen  von  Granat,  Diopsid  und  Idokras  an  der 
Mussaalpe,  und  namentlich  historisch  interessante  Auskunft  Uber 
die  in  den  Thälern  von  Lanzo,  zu  denen  das  von  Ala  gehört, 
einst  betriebenen  Bergwerke.  * 

Indessen  fand,  besonders  ausserhalb  Italiens,  Babeu.i’s  M'erk 
nicht  die  verdiente  Beachtung,  und  so  kommt  es,  dass  selb.st 
heute  noch,  zuin  Theil  auch  durch  Schuld  der  .Mincraliensatnnder, 
haulig  die  Alamineralien  mit  denen  von  Travcrsella  und  Brossu 
zusatnmengeworfen  werden. 

In  den  Jahren  IHfiH  und  (i9  befand  ich  mich,  in  Gesellschalt 
des  Herrn  B.  Gastalui,  zum  Behuf  geologischer  Aufnahmen  wohl 
2 Monate  im  .Alathale  und  benutzte  diese  Gelegenheit,  ilie  .Vliiie- 
ralfundstütten  wiederholt  zu  besuchen.  Eine  kurze  Miltheilung 
über  das,  was  ich  dort  gesehen,  nebst  einigen  Bemerkungen  Uber 
die  Paragenesis  der  fraglichen  .Mineralien,  welche  ich  im  hiesi- 
gen Universitatsmuseum  und  in  der  Sammlung  der  Ingenieur- 
schule in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  studiren  konnte, 
möchte  den  Fachgenossen  nicht  ganz  unwillkommen  erscheinen. 

Etwa  26  Kilometer  im  Nordweslen  von  Turin,  bei  dem  hart 
am  Fusse  der  Alpen  gelegenen  Städtchen  Lanzo,  tritt  durch 
eine  enge,  den  Serpentin  durchbrechende  Schlucht  die  Stura 
von  Lanzo  in  die  Poebene.  Wenig  oberhalb  des  genannten  Ortes 
theilt  sich  das  von  der  Stura  durchströmte  Alpenthal  in  zwei 
Arme,  von  denen  einer,  das  Thal  von  Viü  oder  Usseglio,  in 
ziemlich  gleichbleibender,  ost-westlicher  Richtung  sich  bis  an  den 
Fuss  des  Rocciamelone  fortzieht,  eines  kühnen  Kegels  von 
35.J6  Meter  Meereshöhe,  welcher,  unmittelbar  nördlich  von  Susa 
gelegen,  einen  der  hervorragendsten  Puncte  des  unvergleichlich 
schönen,  grossartigen  Turiner  Alpenpanorama’s  bildet.  Der  zweite 
Arm  erstreckt  sich  unter  dem  Namen  „Valle-Grandc"  in  nord- 
westlicher Richtung  bis  nach  Ceres,  wo  er  sich  abermals  in 
zwei  Thäler  verzweigt:  das  südlichere,  Thal  von  Ala  oder  Balmc 

• Cfmii  di  Statislica  Mineraloffiea  dfgU  Stati  di  S.  M.  il  re  di  Sar- 
degna,  orrero  Catalogo  ragimuito  JcUu  raecolla  formnidsi  pre.<^orVnziefida 
getterale  delV  interm/  i>rr  cura  di  VurcKszo  Bakclli  capodi  seiüme  ntlV 
azienda  xte-im.  8".  Toriuo,  1833. 
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genannt,  läuft  genau  nach  Westen  bis  an  den  Fuss  der  Central- 
kette der  Grajischen  Alpen,  welche  hier  die  Grenze  zwischen 
Piemont  und  Savoyen  bildet;  das  nördlichere,  weiches  den  Namen 
.Valle-Grande«  fortfiihrt  oder  auch  wohl  mit  dem  des  Thaies 
von  Forno  oder  Groscavallo  bezeichnet  wird,  behält  noch 
eine  Zeit  lang  eine  nordwestliche  Richtung  bei,  wendet  sich  aber 
dann  gleichfalls  nach  Westen  und  endet  an  den  Abhängen  der 
Ciamarella  (^TOO'")  und  der  Levanna.  Im  Norden  sind  die 
3 Thäler  von  Lanzo  durch  das  vom  Orco  durclislröinte  Val- 
Locana,  im  Südtm  vom  Thal  der  Dora  Riparia  oder  von  Susa 
begrenzt. 

Nach  den  neuesten  geologischen  Untersuchungen  der  Herren 
Baretti  * und  Gastaldi  **  im  Gebiete  der  Grajischen  Alpen  (zwi- 
schen Dora  Riparia  und  Dora  Raltea  gelegen)  wird  die  Central- 
masse  dieses  mächtigen  Alpenslocks  (Levanna,  Gran  Para- 
diso  etc.)  von  einem  gewaltigen,  oft  granitisch  werdenden  Gneiss- 
massiv  gebildet,  um  welches  sich  rings  eine  breite  Zone  vor- 
zugsweise grün  gefärbter  Gesteine  lagert,  unter  denen  haupt- 
sächlich Dioritschiefer.  Serpentinschiefer,  Hornblendeschiefer,  com- 
pacter Serpentin,  Gabbro,  Chloritschiefer,  Talksehiefer,  Glimmer- 
schiefer, Kalkglimmerschiefer  und  körniger  Kalkstein  eine  her- 
vorragende Rolle  spielen.  Das  Alathal  ist  ganz  in  diese  Zone 
grüner  Gesteine  eingeschnitten  und  dankt  diesem  Umstande  sei- 
nen schroffen  und  wilden  Charakter.  Nur  am  Co  Ile  del  Tor- 
rione  und  am  Monte  Resta  greift  der  alte  Centralgneiss 
vom  Nordabhange  auf  die  Südseite  der  Querkettc  über,  welche 
von  der  Ciamarella  nach  Osten  sich  abzweigt  und  das  Ala- 
thal vom  Valle-Grande  trennt.  Da  wo  die  beiden  Thäler  bei 
Ceres  sich  vereinigen,  beginnt  ein  jüngerer,  wohlgeschichteter 
Gneiss  mit  den  grünen  Gesteinen  zu  wechsellagern. 

Diese  Zone  grüner  Gesteine  ist  es,  welche  die  reichen  Mi- 
ncralablagerungen  des  Alathales  birgt.  Es  würde  uns  hierzu 

* M.  Baretti;  Alcune  Osserrazümi  itulla  geoloffia  deUe  Alpi  Chraie. 
Bologna,  1867.  Memorie  deW  Accademia  delle  Scienze  dell’  Istituto  di 
Bologna.  Tomo  VI.  4“. 

**  B.  Gastaldi:  Alcuni  dali  suUe  punte  alpine  niliiale  tra  la  Levanna 
ed  il  Roeciamelane.  Bolletino  del  Club  Alpim  Haliann.  Nri.  10  ed  11. 
Torino,  1868.  8*. 

22  * 
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weit  fuhren,  woDlen  wir  alle  die  Orte  auch  otir  nanthaA  machen, 
an  denen  schöne  Krystall^ebihle  gefunden  wurden:  wir  beschran- 
ken uns  desshalb  auf  eine  kurze  Beschreibung  derjenigen  Fund- 
orte, welche  nachhaltige  Ausbeute  an  Cal>inelstücken  oder  tech- 
nisch wichtigen  Mineralien  lieferten. 

Vor  allen  anderen  Lagerstätten  des  Alathales  ragt  die  Mussa 
hervor.  Wenn  man  von  Ceres  aus  das  Thal  bis  nach  Balme 
hinaufsteigt,  dem  letzten,  auch  im  Winter  bewohnten,  in  1500” 
Meereshöhe  gelegenen  l>orfe,  sieht  man  plötzlich,  unmittelbar 
hinter  dem  Orte,  einen  hohen  Stein  wall  vor  sich,  welcher  dis 
Thal  seiner  ganzen  Breite  nach  absperrt  und  nur  dem  schäumen- 
den Flusse  einen  engen,  vielfach  gewundenen  Durchgang 
stattet.  Dem  schmalen  Fnsspfad  folgend,  welcher  vom  Dorfe 
aus  den  ans  riesigen,  unregelmässig  über  einander  gethürmten 
Felsblocken  bestehenden  Damm  langsam  sich  hinaufschlingelt, 
gelangen  wir  in  kaum  einer  halben  Stunde  auf  die  Höbe  des 
Walles,  von  der  aus  dem  antfenehm  überraschten  Auge  sich  der 
Anblick  einer  vollkommenen  grünenden  Ebene  bietet,  welche  über 
eine  Stunde  lang  bis  zum  Fusse  der  im  Westen  das  Thal  ab- 
schliessenden, gewaltigen,  schneebedeckten  Berggipfel  sich  hin- 
zieht. Das  ist  die  Mussaebene.  In  einer  früheren,  langst 
vergangenen  Periode  der  Erdbildung  stiegen  die  Gletscher,  wel- 
che heutzutage  nur  die  höchsten  Abhange  der  Ciamarella,  des 
Colle  del  Collerin,  der  l'ja  di  Bessans,  des  Colle  del 
Collerin  d'Arnas  bedecken,  in  das  Thal  von  .Via  hinab  und 
erfüllten  dasselbe  vielleicht  seiner  ganzen  I.mnge  nach.  Als  spater 
eine  Periode  allgemeinen  Rückzuges  der  Gletscher  eintrat,  blieb 
der  Alagletscher  oberhalb  Balme  lange  Zeit  stationär  und  la- 
gerte jenen  Steinwall  ab,  welcher  nichts  anderes  als  eine  End- 
moräne ist  Aber  der  Rückzug  begann  von  neuem:  die  durch 
das  Abschmelzen  des  Gletschers  gelieferten  Gewässer  bedeckten 
das  obere,  durch  die  Moräne  abgeschlossene  Thal  und  bildeten 
einen  See,  welcher  später  durch  den  von  den  Giessbachen  ber- 
beigeschaflten  Gebirgsschutt  ausgefüllt  und  in  eine  Ebene  ver- 
wandelt wurde.  Diess  ist  wenigstens  die  Art  und  Weise,  in 
der  sich  Herr  Gastaldi  die  .Mussaebene  gebildet  denkt 

Etwa  '/4  Stunde  oberhalb  der  Mussaalp  (Grangie  della 
Mussa),  auf  dem  linken  ITer  des  Baches,  ragt  über  die  Mussa- 
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ebene  ein  steiler,  aus  massigem  Serpentin  gebildeter  Felsen  her- 
vor, die  Testa  Ciarva  (Kahlkopf);  ganz  von  schön  erhaltenen 
Gletscherschliffen  bedeckt,  welche  für  die  ehemalige  Ausdehnung 
des  Gletschers  das  beredteste  Zeugniss  ablegen,  wie  denn  über- 
haupt die  Mussaebene  herrliche  Monumente  der  Eiszeit  bewahrt. 
Vielleicht  100  Meter  über  der  Thalsohle  ist  hier  in  den  dunkel- 
grünen Serpentin  * eine  mehr  als  1 Meter  mSchtige  Bank 
derben,  hellgrünen  Idokrases  eingelagert,  nach  allen  Richtungen 
von  Adern  und  Nestern  grünen  Chlorits  •*  durchzogen.  In  den 
Dnisenrauinen  und  auf  den  Spalten  des  derben  Idokras,  sowie 
in  den  Chloritnestem  entwickelten  sich  nun  die  herrlichen,  in 
allen  Sammlungen  befindlichen  Krystalle,  oft  von  ausserordent- 
licher Grösse.  Das  hiesige  Universitätsmuseum  bewahrt  Exem- 
plare auf,  welche  mehr  als  3'“  in  beiden  Ouerdurchmessern  bei 
fast  doppelter  Lange  besitzen.  Ihre  Farbe  ist  meist  dunkler  als 
die  des  derben  .Minerals,  wohl  in  vielen  Fällen  nur  in  Folge  er- 
höhter Durchsichtigkeit.  Was  den  Charakter  ihrer  Combinationen 
anbetrifft,  so  gehören  sie 'den  von  Zepharovich  ***  aufgestellten 
beiden  ersten  Typen  an,  in  denen  die  Basis  wenig  entwickelt 
ist  (und  das  sind  die  gewöhnlichsten  Fälle)  oder  aber  entschie- 
den vorherrscht  und  auch  wohl  ganz  allein  die  prismatischen 
Krystalle  abschliesst.  Nicht  selten  indessen  beobachtet  man  an 
beiden  Enden  ausgebildete  Individuen,  welche  beiden  Typen  zu- 
gleich zugezählt  werden  müssten.  Da  es  nicht  meine  Absicht 
sein  kann , an  diesem  Orte  auf  krystallographische  Einzelheiten 
einzugehen,  darf  ich  wohl  den  Leser  auf  Zephahovich’s  gediegane 
Abhandlung  verweisen. 

• Der  erste,  welcher  richtig  bemerkt,  dass  die  Mnssamincralien  im 
derben  Serpentin  verkommen,  scheint  Bosoisi.v  gewesen  zu  sein.  Siehe 
lowrn.  de  Phys.  LXII,  409  und  A.  Brongsiart,  Min.  807. 

**  Wir  bezeichnen  hier  mit  dem  Namen  „Chlorit“  alle  die  früher 
unter  dieser  einen  Species  vereinigten  Mineralien  (Pennin,  Klinochlor, 
Ripidolith),  da  es  uns  bis  jetzt  nicht  vergönnt  war,  zu  untersuchen,  welche 
der  neuen  Species  die  verschiedenen  Vorkommnisse  des  Alathals  zuzu- 
rechnen sind.  Descloizeacx  gibt  im  I.  Band  seines  „Manuel  de  Minera- 
logie“,  p.  437  etc.,  Pennin  und  Klinochlor  von  Ala  an. 

•**  V.  v.  Zepharovich:  Krystallographische  Studien  über  den  Idokras. 
Sitznngsber.  d.  math.-naturw.  Classe  d.  k.  Acad.  der  Wissensch.  in  Wien. 
8“.  Bd.  49.  1864. 
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Wenige  Mineralien  nur  begleiten  den  Idokras  an  diesem 
Fundort;  kleine,  hellgrüne  Chlorilkrystalle,  und  noch  seltener 
weisse  oder  farblose  Kalkspalh-Individuen , sind  die  einzigen, 
welche  ich  bis  jetzt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Nicht  weit  von  der  erwähnten  Idokrasbank,  aber  etwa  50  .Me- 
ter hoher,  ist  in  den  Serpentin  der  Testa  Ciarva  ein  un- 
regelmässiges, I — 2 Meter  mächtiges  Lager  von  derbem,  zähem, 
hell  hyacinthrothem  Granat  eingeschaltet,  welcher  innig  mit  Diop- 
sid-  und  Chlorit-Kornern  und  Blättchen  gemengt  ist  und  nicht 
selten  Krystalie  und  Korner  von  Eisenkies  eingesprengt  enthält. 

In  den  Drusen  und  auf  den  Wänden  der  Spaltenräume, 
welche  den  derben  Granat  nach  allen  Seiten  durchkreuzen,  sind 
die  prächtigen  rothen  Granate  und  hellgrünen  Diopside  auskry- 
stallisirt,  welche  eine  Zierde  aller  Sammlungen  bilden.  Schöne, 
meist  lang  säulenförmige  Idokraskry stalle,  Chlorit,  und  zuweilen 
kleine  Apatit-  und  Kalkspath-Individuen  begleiten  den  Granat  und 
Diopsid,  welche  bei  weitem  vorherrschen.  Nicht  selten  i.st  die 
Schönheit  der  Mineralien  beeinträchtigt  durch  einen  dünnen  L'ber- 
zug  einer  graulichweissen,  talkigen  oder  chloritartigcn  Substanz. 
An  der  „Ciarvetta*  genannten  Localität  kommen  zum  Granat 
und  Diopsid  noch  Bleiglanz,  schwarze  Zinkblende  und  derber 
Kupferkies,  wie  man  sehr  schön  an  einem  Stück  der  alten  Ba- 
nETTi'schcn  Sammlung  beobachtet. 

Der  Granat  der  Testa  Ciarva  ist  im  Allgemeinen  von 
mehr  oder  weniger  deutlich  hyacinthrother  Farbe  und  bald  durch- 
sichtig, bald  fast  undurchsichtig.  Die  Krystalie,  deren  Durch- 
messer von  mikroskopischer  Kleinheit  bis  zu  mehr  als  2-  3'° 
wechselt,  bieten  fast  nur  die  Combinatiun  des  Rhombendodekae- 
ders  (110,  ooO)  mit  dem  Ikositetraeder  211  (202)  dar,  von 
denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  vorherrscht.  Häufig, 
aber  meist  nicht  sehr  deutlich  finden  sich  die  Flächen  des  Hc.va- 
kisoctaeders  321  (30%).  Nicht  seilen  kommen  verzerrte  Kry- 
stalle  vor,  die  entweder  im  Sinne  einer  octaedrischen  oder  he- 
xacdrischen  Axe  verlängert  sind  und  dann  Formen  des  dimeiri- 
schen und  rbombocdrischen  Systems  nachahmen,  oder  aber  ganz 
unregelmässig  sind. 

Die  Mineralien,  welche  an  der  Testa  Ciarva  den  Granat 
am  häufigsten  begleiten , sind  Diopsid  und  Chlorit.  Dieser  letz- 
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t«re  findet  sich  in  Blällrhen,  in  hexagonalen  Prismen  oder  auch 
in  Helminth-ahnlichen  Formen.  Seine  Farbe  ist  ein  schönes,  bald 
mehr  bald  weniger  intensives  Griln.  Der  Diopsid  ist  zum  Theil 
als  durchsichtiger  Alalit,  znm  Theil  als  derber  oder  blätteriger 
.Mussit  entwickelt.  Die  durchsichtigen  Alalitkrystalle  sind  Fast 
nie  ganz  gleichmässig  gefärbt;  selten  ganz  farblos,  zeigen  sie 
meist  eine  blass  grünlichgraue  und  in  der  Milte  des  Krystalls 
oder  gegen  das  eine  Ende  eine  dunklere  grüne  Färbung.  Diese 
lelzlere  Erscheinung  scheint  oft  mit  einer  Art  Hemiedrie  oder 
Hemimorphismus  im  Zusammenhänge  zu  stehen,  auf  welche  schon 
Hfssekrfrg  * bei  Beschreibung  eines  Diopsidkrystalls  von  Ala 
aurmerksain  machte,  und  über  die  ich  an  einem  anderen  Orte 
au.sfiihrlicher  berichten  werde.  An  den  Diopsidkrystallen  der  Hussa 
herrschen  vorzugsweise  die  Formen  100,  010,  111,  221  (a,  b, 
0,  0 .Miu.F.n;  OOPOO,  xPoO,  — P,  2P  Naimanm);  doch  sind  zu- 
weilen auch  101,  001,  110  (p,  c,  in  Miu.eh;  xP,  oP,  xP  Nal- 
*axn)  stark  entwickelt.  Die  meisten  Flachen  der  Krystalle  sind 
fast  ohne  Ausnahme  immer  stark  glasglänzend,  andere,  wie  001, 
101  fc,  p)  immer  rauh  oder  doch  malt.  Eine  fast  charakteri- 
stische Eigenthümlichkeil  der  Testa-Ciarva-Diopside  beobachtet 
man  auf  Fläche  lÜO  (a,  xPoOj,  besonders  an  dem  Ende,  wo 
sie  mit  den  Flächen  der  Form  111  (u,  — Pj  zusaiiiiiientriin.  Die 
der  Verticala.xc  parallelen  Streifen  laufen  hier  fächerartig  aus 
einander,  und  die  Flache  100  selbst  krümmt  sich  und  bildet  ab- 
gerundete Kanten  mit  den  anliegenden  Flachen.  Äusserst  häufig 
sind  Zwillingskrystalle,  welche  dem  bekannten  Gesetze  gehorchen: 
brchungsa.\e  die  Normale  auf  100  (a,  xPoO).  Die  Beschrei- 
bung von  Zwillingen,  welche  nach  demselben  Gesetze  gebildet, 
aber  aus  zahlreichen,  abwechselnden  Lamellen  nach  Art  der  tri- 
klinen Feld.spathe  zusamniengeselzl  sind,  behalte  ich  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  vor.  Dieselben  zeigen  im  Grossen  die  Er- 
scheinung, welche  Zirkf.i.  an  mikroskopischen  Individuen  in  ba- 
saltischen Gesteinen  beobachtete.  ** 

In  Gesellschaft  des  Granats  und  Diopsids  finden  sich,  wenn 

* Fr.  IIessesbeho;  Mineralogische  Notizen  V,  21. 

**  F.  Zirkel:  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusammen- 
setzung und  Stnictur  der  Basaltgesteine.  Bonn,  1870.  8".  P.  10. 
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auch  nicht  gerade  häufig,  prächtige  Idokraskryatalle,  welche  oli- 
vengrttne  oder  bräunliche,  und  zuweilen  abwechselnd  grün  und 
hyacinthrothe  Färbungen  zeigen.  Meist  sind  es  sehr  stark  ver- 
längerte Prismen  oder  Nadeln,  welche  auf  den  Seitenflächen  pa- 
rallel der  Hauptaxe  gestreift  sind  und  entweder  nur  mit  16-flä- 
chiger  Pyramide  31 1 (3P3),  oder  mit  dieser  und  1 1 1 (P),  oder 
auch  mit  311,  III  und  der  Basis  001  (oP)  endigen.  Sie  ge- 
hören desshalb  grösslentheils  dem  dritten  Typus  Zepharovich's 
an,  welcher  ganz  auf  diese  Lagerstätte  beschrankt  zu  sein  scheint. 
Indessen  kommen  auch  Kryslalle  der  anderen  Typen  vor,  und 
die  Sammlung  im  Castel  Valentiiio  besitzt  z.  B.  zwei  Krystalle 
des  zweiten  Typus,  einen  von  54“""  Länge  und  8"’"'  Durchmesser, 
einen  anderen  von  120'""'  Länge  und  10"""  Durchmesser,  welche 
beide  aus  der  Granatbank  stammen.  Welche  verhältnisstnsssig 
riesige  Dimensionen  zuweilen  die  Idokasindividuen  annehmen, 
beweist  ein  Krystall  des  hiesigen  Universitätsmuseums,  welcher 
leider  an  beiden  Enden  abgebrochen  ist.  Derselbe  misst  60 : 60 
: 30'"'".  Alle  diese  mit  Granat  vorkommenden  Idokrase  zeigen 
aber,  fast  ohne  Ausnahme,  theilweise  wenigstens  hyacinthrothe 
Farbe. 

Wenige  Hundert  Meter  oberhalb  der  Mussaalpe,  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Stura  und  fast  der  Testa  Ciarva  gerade 
gegenüber,  erhebt  sich  über  die  Ebene  ein  anderer  schroffer 
Serpenlinfels,  der  wegen  seines  dunkeln  Farbentons  den  Namen 
„Rocca  nera*  erhalten  hat.  Von  der  lothrechten,  der  Mussa- 
ebene  zugekehrten  Felswand  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Anzahl  Blöcke  losgelöst,  die  am  Fusse  des  Absturzes  einen  Ta- 
lus gebildet  haben.  Die  Mineraliensamniler  zerschlagen  diese 
Massen  dunkelgrünen,  von  gelben  .\dern  durchzogenen  Serpen- 
tins, um  Stücke  derben,  blätterigen  und  stängligcn  Mussits  und 
den  bekannten  gelben  und  grünen  Granat  oder  Topazulith  zu  er- 
halten. 

Der  Mussit  scheint  im  Serpentin  eine  mächtige  Bank  zu  bil- 
den, welche  Magneteisen,  Nester  und  Adern  von  Chlorit  ein- 
schliesst.  Die  Wände  der  Drusen  und  Spaltenräume  sind  mit 
Rhombendodekaedern  von  Granat  bekleidet,  an  denen  die  von 
ScACCHi  „Poliedrie"  genannte  Erscheinuifg  in  ausgezeichneter 
Weise  zu  beobachten  ist.  Die  Farbe  des  Granats  ist  meist 
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honiggelb,  doch  kommen  auch  grünlichgelbe  bis  dunkel  smaragd- 
grüne Exemplare  vor,  in  denen  indessen  kein  Chrom  enthalten. 
Farbloser  oder  grüner  Diopsid,  Chloritblültchen , Magneteisendo- 
dekaeder, und  halb  zersetzter  Eisenkies  begleiten  den  Topazolith 
and  linden  sich  mit  ihm  zuweilen  im  Kalkspath  eingeschlossen, 
von  dem  die  Spalten  des  Serpentins  nicht  selten  ganz  erfüllt  sind. 

Verlassen  wir  jetzt  die  Mnssaebene  und  kehren  nach  Bai  me 
zurück.  Im  Süden  dieses  Ortes  öffnet  sich  ein  Seitenthal,  durch  ' 
welches  man  zum  Co  Ile  del  Pasch  ietto  und  von  dort  nach 
Lemie  ini  Val  d'üsseglio  gelangt.  Wenn  man,  ehe  auf  die 
PtsshOhe  zu  kommen,  zur  Rechten  biegt  und  die  steilen  Abstürze 
der  Tor  re  di  Novarda  hinaufklettert , eines  majestätischen, 
3000"  hohen,  thurmahnlichen  Alpengipfels,  der  nach  Westen  den 
Pass  überragt,  beobachtet  man^an  der  „Sarda“  das  Ausgehende 
zweier  Kobaltgänge,  welche  in  20  Meter  gegenseitiger  Entfer- 
nung mit  einander  parallel  laufen  und  kaum  50'"  .Mächtigkeit 
erreichen.  Ihr  Streichen  ist  Nord  100"  Ost  mit  fast  verticalem 
Einfallen  nach  Südwest.  Die  Gänge  durchsetzen  eine  Art  fein- 
körnigen, äusserst  zähen  Diorits  und  enthalten  in  einer  haupt- 
sächlich aas  Quarz  und  Eisenspath  bestehenden  Gangart  hie  und 
da  kleine  Nester  von  Speiskobalt  nebst  Kobaltblüthe,  Nickelblttthe, 
Malachit,  Knpferlasur  und  Kalkspath.  Am  Ausgehenden  ist  der 
Eisenspath  in  Limonit  umgewandelt,  und  die  dadurch  hervorge- 
brachte gelbbraune  Färbung  lässt  sich  mit  dem  Auge  auf  weite 
Erstreckung  hin  verfolgen.  Die  beträchtliche  Meereshöhe  der 
Gänge  und  ihre  scheinbare  Armutli  haben  bis  jetzt  einen  dauern- 
den und  nachhaltigen  Abbau  verhindert. 

Auf  dem  entgegengesetzten,  dem  Val  d’üsseglio  zuge- 
kehrten  Abhange  der  Torre  di  Novarda,  in  einer  unter  dem 
^amen  »Bessinetto”  im  Thale  bekannten  Gegend,  wurde  seit 
langer  Zeit,  vielleicht  bereits  von  den  Römern,  Kobaltbergbau 
auf  einem  Gange  betrieben,  welcher  der  Natur  der  Gangarten 
and  der  Erze,  sowie  seiner  Lage  nach  die  Fortsetzung  obiger 
Ablagerung  zu  sein  scheint.  In  der  That  ist  die  Gangspaite 
auch  hier  mit  Quarz  und  Spatheisenstein  erfüllt,  in  denen  der 
Speiskobalt  zahlreiche  Nester  bildet  und  ebenfalls  mit  Kobalt- 
blothe,  Nickelblüthe,  Kalkspath  vergesellschaftet  ist.  Auch  Arsen- 
kies wird  hie  und  da  angetroffen. 
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Kobalt-  und  nickelhallige  Mineralien  werden  auch  auf  dem 
Südabhange  der  Bergkette  ausgebeutet,  welche  das  Thal  von  Us- 
seglio  von  der  Dora  Riparia  trennt.  Wenn  wir  von  Usseg- 
lio  aus  einen  der  in's  Susathal  führenden  Bergpässe  über- 
schreiten, finden  wir  in  der  Nähe  des  zur  Feldmark  des  Dorfes 
Bruzolo  gehörenden  Cruino  eine  Anzahl  den  Serpentin-  und 
Chloritschiefer  durchsetzender  Gange,  welche  in  einer  GangmaW 
* von  Ouarz,  Dolomit  und  Kaikspath  eine  Reihe  Arsen-  und  Schwe- 
felverbindungen enthalten,  unter  denen  Rammelsbergil,  Loelingit, 
Fahlerz  und  Kupferkies  angeführt  werden.  Man  fand  dort  auch 
reines  Arsennickel  ohne  Spuren  von  Kobalt  und  Eisen  (Chloan- 
thit).  Die  Lagerstätte  wird  von  einer  Gesellschaft  ausgebeulcU 
welche  ein  kleines  Hüttenwerk  in  Bruzolo  gegründet  und,  wie 
es  scheint,  die  Absicht  hat,  auch  die  weiter  oben  erwähnten 
Gange  des  „Bessinelto“  und  der  »Sarda“  an  sich  zu 
bringen. 

Die  Region  des  Colle  delFaschietlo  liefert  den  Mine- 
raliensuinmlern  noch  ein  anderes  schönes  Vorkommen,  den  Epi- 
dot. Folgen  wir  dem  Bergpfade,  der  von  Balme  zum  Fasse 
führt,  so  treffen  wir  bis  zu  den  kleinen  Seen  des  Fuschietto 
nur  mehr  oder  weniger  vollkommen  schieferigen  Diorit  an;  die- 
sem folgt  dann  massiger  Serpentin,  und  das  Ganze  ist  am  Fasse 
selbst  von  einem  System  abwechselnder  Schichten  von  Diorit- 
schiefer,  Serpentinschiefer,  Chloritschiefer,  Talkschiefer,  Horn- 
blendcschiefer  und  derbem  Serpentin  überlagert,  wie  man  sehr 
schon  an  der  steilen  Felswand  des  den  Fass  im  Osten  beherr 
sehenden  Monte  Chiaresso  beobachten  kann.  In  diesem 
Schichtencomplex,  und  hauptsächlich  im  schieferigen  und  massi- 
gen Serpentin,  sind  nun  3— 5 .Meter  mächtige  Bänke  eingeschaltet, 
die  aus  einem  Gemenge  von  Epidot,  Granat,  Sphen  und  Chlorit 
bestehen.  Der  Granat  ist  dunkel  rothbraun  und  gleicht  sehr  dem 
der  Corbassera,  welche  uns  weiter  unten  beschäftigen  wird. 
Er  zeigt  meist  die  Form  des  Rhombendodekaeders  oder  auch 
dessen  Combination  mit  dem  Ikositetraeder  ‘211  (‘202).  Unter 
den  in  den  Drusenräumen  auskrystallisirten  Mineralien  herrscht 
der  Epidot  vor,  dessen  Farbe  von  schwarzgrün  durch  pistazien- 
und  gelbgrUn  in’s  rein  honiggelbe  übergeht.  Meist  bieten  seine 
Krystalle  sehr  flächenreichc,  im  Sinne  der  Syinmetrieaxe  Y stark 
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verlingerte  Coinbinationcn  dar,  von  denen  einige  durch  Mariohac, 
Hessenberg,  Zepharovich  beschrieben  wurden.  Nicht  gerade  sel- 
ten sind  vorlreflliche  Zwillinge  nach  dem  Gesetze:  Drehungsaxe 
die  Normale  auf  001  (DOPx  Naumann).  Der  Sphen  findet  sich 
in  breiten  und  dick  tafelartigen,  selten  näher  bestimmbaren  Kry-* 
stallen  von  gelber  oder  ruthlichgelber  Farbe  im  dunkelgrünen 
Chlorit  eingesprengt.  Der  Hornblendefels  und  Diorit,  welche 
das  obenerwähnte  vSchichtensystem  bilden  helfen,  enthalten  zahl- 
reiche Adern  stängligen  Epidots,  in  dunen  nicht  selten  ausser 
Epidotkrystallen  nette  Albitzwillinge  sich  finden. . Nach  Aussage 
der  Mineraliensainmier  kommt  auch  am  Sudabhangc  der  Torre 
di  Novarda,  nach  Us seglio  zu,  Epidot  in  mächtigen  Bänken 
vor,  welche  ausgezeichnete  Krystalle  liefern. 

Die  Minerallagen  des  Paschietto- Passes  scheinen  sich  in 
nordöstlicher  Richtung  in  das  zunächst  anliegende  Nebenthal 
,Vallonetto*  fortzusetzen.  Wenigstens  fanden  wir  am  Ein- 
gänge desselben,  dem  Mitte  Weges  zwischen  Ala  und  Balme 
gelegenen  Mondrone  gegenüber,  unter  den  von  den  Felswänden 
herabgestürzten  Serpentin-  und  Dioritmassen  zahlreiche  Bruch- 
stücke von  rothbraunem  Granat,  Epidot,  Sphen  und  Chlorit.  Und 
als  wir  den  steilen  Abhang  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  hinauf- 
geklettert  waren,  konnten  wir  die  Granatlager  näher  beobachten, 
von  denen  jene  Massen  sich  losgelöst  hatten.  Auch  hier  sind 
sie  in  ein  Schichtensystem  von  Diorit  und  Serpentin  einge- 
schaltet. 

Natdi  Osten  ist  der  Vallonetto  von  dem  langgestreckten 
^rpentinkamme  des  Monte  Rosso  begrenzt.  Übersteigt  man 
diesen,  so  gelangt  man  in  das  nächste  Seitenthal  „Lusignetto“, 
wo  bei  der  Alpe  „Radis"  vor  Zeilen  ein  Magneteisenlager  zuni 
Behufe  der  Eisengewinnung  abgebaut  wurde.  Das  Erz  bildet  ein 
Lager  im  .Serpentin  und  ist  nicht  selten  von  schönen  Rbomben- 
düdekaedern  grünen  Granats  und  von  nadelförmigen  Aragonit- 
Kryslallen  begleitet.  Jetzt  ist  die  Grube  verlassen,  und  die  ehe- 
malige Eisenhütte  bei  Ala,  deren  Betrieb  nicht  wenig  zum  Ruin 
der  undiegenden  Wälder  beigetrageii  hat,  dient  zur  Anfertigung 
kupferner  Küchegeräthschaften. 

Auf  dem  linken  Thalabhange,  dem  Kupferhammer  gegenüber, 
erhebt  sich  Uber  die  Thalsohle  ein  scharfer  Felsgrat,  becco 
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della  Corbassera  genannt.  An  seinem  Fusse,  wenige  Hun- 
dert Meter  über  dem  Wasserspiegel  der  Stura,  beobachtet  man 
eine  Anhäufung  gewaltiger  Felstrümmer,  die  nach  Aussage  der 
Bewohner  im  letzten  Jahrhundert  von  der  steilen  Felswand  sich 
loslösten.  Die  Blocke  dieser  Steinlawine  haben  in  den  verflos- 
senen Jahren  den  Mineraliencabinetten  schöne  Schaustücke  von 
Granat,  Apatit  und  Manganidokras  geliefert. 

Der  braune  Manganidokras,  über  dessen  Krystallfonncn  Ze- 
PHAROvicH  in  seiner  Abhandlung  berichtet,  kommt  nicht  an  der 
Mussa  vor,  sondern  ausschliesslich  an  der  Corbassera.  Ge- 
wöhnlich findet  er  sich  in  Krystallen  auf  derbem,  braun rotheni, 
mit  dunkelgrünen  Chlorilblättchen  innig  gemengtem  Granat,  oder 
auch  in  stängligen  Individuen  auf  Chlorit,  welcher,  wie  an  der 
Mussa,  den  derben  Granat  in  Adern  durchsetzt.  Von  dieser 
letzteren  Varietät  besitzt  die  Sammlung  des  Valentino  ein  Exem- 
plar von  150"""  Länge  und  65'”'"  Durchmesser.  Der  Idokras  ist 
nicht  immer  rothbraun;  seine  Farbe  geht,  namentlich  in  den  der- 
ben Abänderungen,  in’s  Olivengrüne  und  Gelbgraue  über,  bis  jetzt 
fanden  sich  noch  nicht  so  schöne  grüne  Färbungen,  wie  sie  für 
die  Mussakrystalle  charakteristisch  sind. 

Der  Granat  der  Corbassera  unterscheidet  sich  von  dem 
der  Tesla  Ciarva  durch  seine  dunklere  Färbung,  welche  ange- 
nehm vom  dunkelgrün  der  Chloritadem  sich  abhebt.  Es  herr- 
schen in  den  von  diesem  Fundort  stammenden  Krystallen  fast 
ausschliesslich  die  Flächen  des  Rhombendodekaeder.s,  mit  dem 
die  Formen  211,  32t,  100,  210,  332  (202,  30*/i,  ooOoü,  0002, 
■’/jO  Naumann)  zahlreiche  Combinationen  bilden:  110,  211;  HO, 
211,  321;  110,  211,  210;  110,  211,  332;  110,  211,  210.  321; 
110,  211,  100,  332;  110,  211,  100:  HO,  211,  100,  210;  HO, 
211,  210,  100,  321.  Schon  andern  Orts  * habe  ich  gewisser  Gra- 
natkrystallc  Erwähnniig  gelhan,  an  denen  deutlich  zwei  Bildungs- 
perioden wahrzunehmen  sind:  matte,  dunkelbraune,  Rhombendo- 
dekaeder sind  zum  Theil  oder  ganz  von  einer  dünnen  Schicht 
hyacinthrothen  Granats  bedeckt,  welcher  die  Gestalten  HO,  211, 
321  und  HO,  211  zeigt.  Es  stammen  diese  Krystalle  von  der 

♦ Atti  della  della  R Accademia  delle  scieme  di  Torino.  8 " . 29.  D«- 
J867. 
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Corbassera  wie  auch  die  schon  vor  Itngerer  Zeit  von  A.  Sis^ 
lONOA  bekannt  gemachten  und  später  von  Wiser  * beschriebe* 
nen  Kryställcheii  mit  schön  irisirender  Oberfläche. 

Der  braune  Idukras  und  Granat  sind  hier  an  der  Corbas- 
sera häuflg  von  schönen  durchsichtigen  oder  durchscheinenden 
Apatiten  begleitet,  deren  Durchmesser  zuweilen  mehr  als  4*""  be- 
trägt. Es  herrscht  in  ihnen  meist  die  Basis  oder  diese  zusam- 
men mit  dem  sechsseitigen  Prisma  101  (ooP)  vor.  Zahlreiche, 
meist  wenig  entwickelte  Flächen  modificiren  Kanten  und  Ecken 
des  hexagonalen  Prisma  und  bringen  eine  grosse  Anzahl  inter- 
essanter Combinationen  hervor.  In  Betreff  weiterer  krystallogra- 
phischer  Einzelheiten  darf  ich  wohl  den  Leser  auf  eine  kurze, 
früher  von  mir  veröffentlichte  Notiz  verweisen,  welche  sich  aus- 
schliesslich auf  Apatitkrystalle  der  Corbassera  bezieht.  ** 

Ein  anderes,  nicht  selten  mit  den  vorigen  zusammen  vor- 
kommendes  Mineral  ist  der  Sphen,  der  sich  meist  entweder  in 
kleinen,  wenige  Millimeter  im  Durchmesser  haltenden,  gelblichen 
Krystallchen  oder  in  dichten,  mehrere  Centimeter  breiten  Tafeln 
vorfindet. 

Die  mit  Granat,  Idokras,  Chlorit,  Apatit,  Sphen  und  seltenen 
dunkelgrflnen  Diopsidkrystallen  ausgekleideten  Drusenräumen  sind 
kinfig  ganz  oder  theilweise  mit  späthigem  Kalk  ausgekleidet; 
selten  finden  sich  Krusten  von  krystallinischem  Quarz  und  einer 
weissen,  von  Zepbarovich  untersuchten  und  für  Laumontit  gehal- 
tenen Substanz.  Nach  Barelli  würden  auch  einige  Epidotexem- 
plire  der  Sammlung  des  Valentino  von  der  Corbassera  stammen. 

Während  die  erwähnten  Mineralien  sich  nur  in  grossen  er- 
ratischen Blöcken  am  Fusse  der  Corbassera  finden,  ohne  dass 
man  noch  Sporen  der  Bank  sähe,  von  der  sie  herrühren,  beob- 
achten wir,  wenige  Hundert  Meter  weiter  nach  Osten,  ein  in  den 
massigen  Serpentin  eingeschaltetes  Lager  derben  rothbrauen  Gra- 
nats, in  dessen  Drusen  schöne  Individuen  der  Combinationen  110, 
211  (ooO,  202);  110,  211,  321  (ooO,  202,  30»/a);  110,  211, 100 
(QOO,  202,  COOOO);  HO,  211,  100,  210  (QoO,  202,  C»OoO, 
00O2)  auskrystallisirt  sind.  Meist  zeigen  die  Krystalie  gekrümmte 


* Dieses  Jahrbuch  1866.  8**.  P.  196. 

**  Loc.  cit. 
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PIfichen  und  sind  nicht  selten  aus  einer  grossen  Anzahl  nirhl 
ganz  vollkommen  paralleler  Individuen  zusammengesetzt:  die  Fli- 
ehen des  Würfels  sind  hier  immer  matt. 

Der  Granat  ist  von  vielen  Mineralien  begleitet,  unter  denen 
wir  die  folgenden  hervorheben:  dunkelgrüner  Chlorit,  welcher 
theils  schüne  Krystallc  in  den  Drusen  theils  Adern  im  derben 
aGranat  bildet,  dunkelgrüner  Diopsid  in  stängligen  Krystallcn,  gel- 
ber, kryslallisirter  Spben.  Kalkspath,  derbes  Buntkupfererz  und  der- 
ber Kupferglanz,  Malachit  und  Kupferlasur  in  dünnen  Überzögen 
und,  namentlich  im  Chlorit,  breite  tafelförmige  Krystallc  von  farb- 
losem Apatit  und  grünem  oder  gelblichem  Sphen. 

Schlagen  wir  von  der  Corbassera  aus  den  schmalen  Fuss- 
steig  ein,  welcher  zu  den  an  der  Grenze  der  Feldmarken  von 
Ala  und  Ceres  gelegenen  Borne  de  Brous  führt,  so  treffen 
wir  in  der  Nahe  dieser  zum  Behuf  der  Topfsteingewinnung  künst- 
lich in  den  Chlorit  eingehauenen  Höhlen  erratische  Blöcke  derben 
Granats  an,  in  denen  vortreffliche  Schaustücke  gefunden  wurden. 
Die  schönsten  Exemplare  der  Sammlung  der  Ingenieurschule 
stammen  nach  Aus.sage  der  Sammler  von  diesem  Fundort.  Es 
sind  diess  fast  2 Centimeter  lange  Krystallc  von  rothbraunem 
Granat,  welche  die  Combination  110,  211,  321,  210  (ooO,  202. 
30*/i,  0002)  zeigen,  oft  im  Sinne  einer  Axe  verlängert  sind 
und  dann  dimetrischen  Habitus  annehmen.  Dieselben  werden 
begleitet  von  dunkelgrünem  Chlorit  und  schönen,  fast  farblosen 
Diopsidkrystallen,  in  denen  die  Formen  100,  010,  001  (ool-’OO, 
OOPOO,  i*00  Nauuann)  vorwalten. 

Die  Granatlager  ziehen  sich  mit  der  mehrfach  erwihnten 
Zone  der  grünen  Gesteine  von  der  Corbassera  nach  dem  Nord- 
abhange  der  Bergkette  hinüber,  welche  das  Alathal  vom  Valle- 
Grande  trennt.  An  einem  anderen  Orte*  halte  ich  Gelegen- 
heit, über  ein  Vorkommen  auf  dem  Gebiete  von  Cantoira  im 
Valle-Grande  zu  berichten,  wo  interessante  Granatkrystalle 
der  Combinationen  110,  211,  332  (xO,  202,  VaO),  110.  211. 
321,  332  (f»0,  202,  30 '/z,  YzO),  110,  211,  321,332,  100,210 
(OOO,  202,  30%,  %0,  coOoo,  0OO2)  von  Chlorit,  Diopsid,  Ido- 
krah,  Apatit  und  Sphen  begleitet  sich  finden. 


• Loc.  cit. 
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Wir  haben  somit  die  wichti^fsten  Mmoralta^^erstälten  detr 
grünen  Gesteinszone  im  Alathale  und  den  beiden  zunächst  an- 
liegenden Thälern  kennen  gelernt,  aber  noch  an  vielen  anderen 
Orlen  bietet  das  Flussgebiet  der  Stura  von  Lanzo  erwähnens- 
werUie  Vorkommnisse.  Sehr  häufig  sind  Kupferkies  und  Magnet- 
kies, zumal  in  den  dioritisclien  Gesteinen,  und  namentlich  die 
Anzeichen  des  ersten  Minerals  haben  zu  vielen  Versuchsarbeiten 
Veranlassung  gegeben,  bis  Jetzt  indessen  ohne  die  gehofften  Er- 
folge zu  erzielen.  Unter  den  Mineralien,  welche  noch  unser  wis- 
senschaftliches Interesse  in  Anspruch  nehmen , ist  hauptsficblich 
der  AJbit  zu  erwähnen,  welcher  aller  Orten  häufig  im  Diorit  er- 
scheint und  sich  in  schönen  Zwillingsgruppen , von  gelbgrttnein 
oder  grauem  Epidot  und  weissem  oder  grünlichem,  kugeligem 
Prehnit  begleitet,  in  der  ^"äbe  des  Ghicet  d’Ala  und  am  Monte 
Resta  im  Alathal  vorfindet.  In  der  Nähe  der  Corbassera 
auf  der  Feldmark  von  Ala  beobachtet  man  noch  schön  grünen 
Sniaragdit  und  im  Serpentinschiefer  sternförmig  gruppirten  grü- 
nen Strahlsteiii.  Sismondin  ist  ziemlich  häufig  in  dünnen  Blfttt- 
cheii  mit  Granat,  Kupferkies  und  Eisenkies  in  einem  Talkschiefer 
einge.sprengt , welcher  im  Alathal  (Mollette  zwischen  Bahne 
und  Mondrone)  und  im  Valle-Grande  zu  Mühlsteinen  benutzt 
wird.  Schwarze  Turmalinkryslalle  und  complicirle  Albitzwiliings- 
gruppen  findet  man  im  Chloritschiefer  von  Mocchie,  schon 
auf  dem  Siidabhange  der  Kette,  welche  vom  Rocciamelone 
ans  das  Thal  von  Usseglio  von  dem  des  Dora  Riparia 
trennt. 

Der  ausserordentliche  Mineralreichlhum  der  Zone  der  grü- 
nen Gesteine  steht  im  auffallenden  Gegensätze  zu  der  einförmi- 
gen Constitution  Jenes  Theiles  der  Grajischen  Alpen , welcher 
vom  alten  Gnei.sse  der  Le  van  na  gebildet  wird.  Es  finden  sich 
im  Valle-Grande  noch  Spuren  von  Eisensteinlagem,  welche 
einst  wahrscheinlich  abgebaut  wurden,  aber  heutzutage  bietet 
jener  in  den  alten  Gneiss  eingeschnittene  Theil  des  erwähnten 
Thaies  dem  Mineralogen  kaum  etwas  Bemerkenswerthes,  aus  einer 
einzigen  Localität,  dem  Colle  del  Torrione,  welcher  von 
Groscavallo  im  Valle-Grande  nach  Mondrone  im  Ala- 
Ihal  führt.  Wenn  man  vom  Colle  nach  Groscavallo  hinab- 
steigt, findet  man  in  den  Gesteins -Trümmern , über  welche 
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der  Pfad  fahrt,  sahireiche  Exemplare  von  Adular  und  Quarz,  zum 
Thetl  oder  ganz  von  erdigem,  dunkelgrünem  Chlorit  überzogen. 
Der  Adular  ist  farblos  und  durchsichtig  oder  weüs  und  undurch- 
sichtig, und  zeigt  nur  die  ganz  einfachen  Combinationen  101, 
TOl  (mx  Miller,  ooP,  Px  Nadmakk)  und  HO,  101,  001  (mxc 
Miller,  cof,  Poo,  oP  NAiniANN).  Sehr  hiufig  sind  Zwillinge 
nach  dem  Gesetze;  Dreliungsaxe  die  Normale  auf  001,  (oP,  vollk. 
Spaltungsebene) ; seltener  solche  nach  dem  Bavenoer  Gesetz. 
Der  Quarz  zeigt  unregelmissige  meist  wie  zernagt  aussehende 
Krystalle.  Obige  Mineralien  scheinen  sich  auf  Spaltenriume  eines 
sehr  regelmissig  geschichteten  Gneisses,  in  Gesellschaft  von  AI- 
bitkrystallchen,  Chalcedon,  und  einfachen  und  Zwillingsindividuen 
gelben  und  gelblichbraunen  Sphens  zu  finden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  verschiedenen,  oben 
kurz  beschriebenen  Lagerstätten  und  die  Paragenesis  der  dort 
aufgefundeiien  Mineralien  zurück,  so  kann  uns  wohl  kaum  die 
grosse  Ähnlichkeit  obiger  Fundstätten  mit  denen  der  Schweizer 
und  Tyroler  Alpen  entgehen.  Wenn  die  Mussa  und  Corbas- 
sera  uns  offenbar  an  die  Rymphischwttng  bei  Zermatt,  das 
Mittagshorn  im  Saasthale  (Oberwallis), Pfitsch  in  Tyrol  etc.  erin- 
nern, so  reprüsentirt  das  Vorkommen  am  Colle  del  Torrione 
in  den  Grajischen  Alpen  die  reichen  Mineralbildungen  des  Gott- 
hardt und  anderer  Fundorte  der  Schweizer  Gebirge.  Es  steht 
zu  erwarten,  dass  bei  dem  wachsenden  Eifer  der  Bewohner  der 
piemontesischen  Alpen  für  die  Kenntnisse  ihrer  herrlichen  hei- 
mathlichen  Berge  die  Lanzothäler  mit  ihrem  Mineralreichthum 
nicht  lange  mehr  vereinzelt  dastehen  werden. 
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Zur  Heunliiiss  der  Tlionerdehydrophosphate 


▼ OD 

Herrn  Dr.  Theodor  Petersen 
in  Frankfurt  am  Main. 


i.  CoeruJeolacUn,  ein  neues  Mineral. 

Vor  einiger  Zeit  hat  sich  bei  Kalzenellnbogen  in  dem  an 
Phosphaten  so  reichen  Nassau  ein  Mineral  gefunden,  welches 
beim  ersten  Anblick  dem  Kalait,  insbesondere  dem  schlesischen, 
sehr  ähnlich  sich  darstelit.  Herr  Bergrath  Stein  in  Wiesbaden 
hatte  die  Freundlichkeit,  mich  mit  diesem  Vorkommen  bekannt 
zu  machen  und  mir  zur  Untersuchung  geeignetes  Material  zur 
Verf&gung  zu  stellen,  mir  auch  die  Nachrichten  milzutheilen, 
welche  er  von  dem  mit  dem  Funde  naher  bekannten  Herrn  Berg- 
werksdirector  Herget  in  Diez  darüber  erhalten. 

Werden  die  Eigenschaften  und  Bestandtheile  dieses  bemer- 
kenswerthen  Thonerdephosphates  mit  denjenigen  verwandter  ähn- 
licher Fossilien  verglichen,  so  ergibt  sich,  dass  dasselbe  neu 
und  etwa  zwischen  Kalait  und  Wavellit  in  der  Mitte  steht,  in 
physikalischer  Beziehung  dem  ersteren,  in  chemischer  dem  letz- 
teren sich  nähernd.  Wegen  .seiner  gewöhnlich  bläulich  inilch- 
weissen  Farbe  habe  ich  die  Bezeichnung  „Coeruleoiactin“  dafür 
in  Anwendung  zu  bringen  mir  erlaubt.  ' ‘ 

Dieses  Mineral  wurde  auf  der  Grube  Rindsberg  bei  Katzen- 
ellnbogen  in  einem  Lager  von  Brauneisenstein,  in  dessen  Han- 
gendem Kieselschiefer  ansteht,  angetrolTen.  Es  durchzieht  hier 
in  Schnüren  und  Adern  von  Papier-  bis  Zolldicke,  an  Kluflstel- 
len  mit  traubig  nierenfönnigen  Ausbildungen  versehen,  den  häufig 
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Kieselschieferslttckchen  enthaltenden  Brauneisenstein,  einzelne 
Stücke  stellen  geradezu  ein  durch  dasselbe  verkittetes  Congloine- 
rat  von  Brauneisenstein  und  Kieselschiererlheilen  dar. 

Der  Cocruleulactin  ist  malt  und  gewöhnlich  niilchweiss  in 
schwach  kuprerblau,  einzelne  Partien  erscheinen  in  etwas  stir- 
kereiii  Blau  auf  hellerem  Grunde  geflammt,  zuweilen,  besonders 
in  dünnen  Schnüren  erscheint  er  fast  weiss,  häufiger  grünlich- 
weiss  an  der  Oberfläche  oder  an  verwitterten  Stellen.  Einige 
gefundene  Stücke  von  ziemlich  lebhaft  blauer  Farbe  wären  zum 
Schleifen  wohl  geeignet. 

Der  Körper  ist  krypto-  bis  mikrokrystallinisch,  im  Bruch 
muschelig,  uneben  bis  hakig,  schwach  durchscheinend,  etwas 
fettig  anzufühlen,  weiss  im  Strich,  ebenso  das  Pulver.  Unschmelz- 
bar decrepitirt  er  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  und  wird  dabei 
schwach  röthlich  bis  grau  (wohl  von  ausgeschiedenein  Kupfer- 
oxydul resp.  Oxyd  herrOhrend),  mit  Kobaltsululion  befeuchtet 
und  geglüht  schön  blau,  mit  Schwefelsäure  ebenso  behandelt, 
zeigt  die  Lothrohrflamme  grünliche  Phosphursäurereactiun.  l>ie 
klare  Perle  von  Phosphorsalz  und  Borax  reagirt  schwach  auf 
Kupfer. 

Das  Vol.  Gew.  wurde  mit  auserlesenen  kleinen  Stückchen 
zu  2,593  bei  18”,  mit  einem  grösseren  Stücke  zu  2,552  bei  19' 
bestimmt  (Mittel  2,57).  Die  Härte  ist  5.  Mineralsäuren  be- 
wirken leichte  Auflösung,  auch  kaustisches  Kali  und  Natron  wirkt 
lösend. 

Die  Zusammensetzung  des  neuen  Minerals  ergibt  sich  aus 
den  nachfolgenden  Bestimmungen.  Hinsichtlich  der  Analyse  be- 
merke ich  für  diesen  und  ähnliche  Fälle,  dass  nach  Abscheidung 
der  Kieselerde  und  Prüfung  resp.  Fällung  mit  Schwefelwasser- 
stoff die  am  besten  salpetersaure  Auflösung  mit  Ammon  beinahe 
neutralisirt,  mit  Essigsäure  versetzt  und  wieder  mit  Ammon 
grösstentheils  abgestumpft  wird.  Thonerde,  Eisenoxyd  (Chroin- 
oxyd)  und  Phosphorsiiure  fallen  in  der  Wärme  leicht  aus  (leich- 
ter wie  mit  Natriumacclat),  das  Filtrat  kann  nach  dem  Versetzen 
mit  noch  wenigem  Eisenchlorid  bis  zur  röthlichen  Färbung  und 
neuem  Aufkochen  von  etwa  noch  nicht  gefiillter  Phosphorsäure 
befreit  und  sodann  auf  Manganoxydul,  Zinko.vyd,  Kalk,  Magnesia 
und  Alkalien  untersucht  werden.  Den  Thonerde-Niederschlag 
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(heile  ich  nach  dem  GlOhen  und  Wiegen  in  zwei  Theile.  Der 
eine  wird  in  Salpetershure  gelöst  und  die  Phosphorshure  mit 
Nolybdhnsäure  * ausgebracht,  der  andere  mit  Soda  unter  Zusatz 
von  ein  wenig  Salpeter  und  einem  Korn  reinem  Kaliumhydrat 
verschmolzen,  dann  mit  Wasser  ausgelaugt:  Eisenoxyd  ungelöst 
(nach  dem  Wiegen  durch  Titriren  mit  Chamfileon  zu  controlircn); 
Filtrat,  wiederum  getheilt,  in  der  einen  Hhlfle  auf  Chromsaure 
geprüft  **,  in  der  anderen  die  Phosphorsilure  zum  zweiten  Male 
bestimmt. 


Versuohe. 

1.  Angew.  1,0343  Grm.  L&ngere  Zeit  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Glühverlust  0,2240  Grm.  Kieselsäure  0,0188  Grm.  Phosphorsänre 
0,3753  Grm.  Thonerde  0,3631  Grm.  Eisenoxyd  0,0096  Grm.  Kupfer- 
oxyd 0,0144  Grm.  Zinkoxyd  Spur.  Kalk  0,0601  Grm.  Magnesia 
0,0020  Grm.  , 

2.  Angew.  1,1559  Grm.  Bei  100®  getrocknet. 

Glühverlust  0,2438  Grm.  Magnesiumpyrophosphat  0,6560  Grm. 

3.  Angew.  0,2960  Grm.  Bei  100—105'*  getrocknet. 

Glühverlust  0,0620.  Magnesiumpyrophosphat  0,1685  Grm. 

4.  .Angew.  1,4678  Grm.  Auserlesene  Stückchen. 

Spec.  Gew.  im  Fläschchen  bestimmt  2,593  bei  18°. 

5.  Angew.  0,5320.  Ein  Stück. 

Spec.  Gew.  durch  Einhängen  bestimmt  2,552  bei  19-'. 

6.  Konnte  eine  Spur  Fluor  und  eine  sehr  geringe  Spur  Kohlensäure  con- 
statirt  werden. 

Aus  vorstehenden  Zahlen  ergibt  sich  folgende  Zusammen- 
setzung : 


Kieselsäure  . . . 

1,82 

Phosphorsäure  . . 

36,33 

Thonerde  .... 

35,11 

Eisenoxyd  .... 

0,93 

Kupferozyd  . . . 

1,40 

Zinkoxyd  .... 

Spur 

Kalk 

2,41 

Magnesia  . . . . 

0,20 

Fluor  

Spur 

Wasser 

21,23 

99,43. 

* S.  meine  Bemerkungen  in  den  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsan- 
stalt in  Wien,  1868,  347  und  1869,  80. 

»♦  S.  meine  Bemerk,  in  diesem  Jalirb.  1869,  39. 

23® 
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Das  Eisenoxyd  gehört  wohl  ini  Wesentlichen  Spuren  von 
anhängendeiii  Brauneisenstein  an.  Wird  es  solchergestalt  in  Ab- 
rechnung gebracht,  ebenso  Kieselsäure,  ferner  Kupferoxyd,  Kalk 
und  Magnesia  mit  der  betreffenden  Phosphorsäure  (2,04  0,23 

-f  t,üO  = 3,27)  als  neutrale  Orthophosphate  (eine  allenfalls 
auf  Kupferphosphat  entfallende,  jedenfalls  sehr  geringe  Wasser- 
menge blieb  dabei  unberücksichtigt),  so  erübrigen 

Auf  100  gebracht 

Pbospbors&ure  . . 33,06  ....  37,04  - 
Tbonerde  . . . 35,11  ....  39,34 
Wasser  ....  21,09  ....  23,62 
89,26  100,00. 

Die  Formel  des  Coeruleolactins  wird  daher  durch  Xtj  ?, 

+ lOft  ausgedrUckt,  welche  verlangt: 

2P.,0.,  = 284  — 36,74 

3AljO,  = 309  — 39,97 

10^0  j=  180_—  23,29  _ 

■ 773  —100,00. 

Kalait  und  Wavellit  stellen  sich  mit  folgender  Mischung  da- 
neben: 

Kalalt  Coemleolactin  Wavellit 

Xl,iS  -f  6ft  Sl,F,  + lOÖ  -f  12Ö 

Phospbors&urc  . 32,42  . . . 36,74  . . . 35,11 

Tbonerde  . . 47,03  . . . 39,97  . . . 38,19 

Wasser  . . . 20,56  . . . 23,29  . . . 26,70 

100,00  100,00  100, ÖÖ 

Das  Muttergestein  des  orientalischen  und  schlesischen  Tür- 
kises, auch  des  sächsischen  Variscits  ist  bekanntlich  Kieselschiefer. 
Auch  in  unserem  Falle  ist  Kieselschiefer,  der  übrigens  in  ver- 
schiedenen Niveau’s  der  paläozoischen  Gesteine  Nassaus  ange- 
trnffen  wird,  im  Hangenden  benachbart,  der  den  Coemleolactin 
bergende,  reichlich  kieselscbieferlrümmer  enthaltende  Brauneisen- 
stein aber  offenbar  eine  Jüngere  Bildung  wie  jener  Schiefer. 
Auch  Phospliorillager  befinden  sich  in  dortiger  Gegend,  wenn 
auch  vereinzelt,  mit  Kieselschiefer  * in  Contact.  Wenn  ich  aber 
früher  die  nassauischen  Phosphoritlager  auf  den  nicht  unerheb- 
lichen Phosphorsäure-Gehalt  der  Diabase  zurückzuführen  nicht 

• Vergl.  Stsih,  über  das  Vorkommon  von  phospbors.  Kalk  in  der 
Labn-  und  Dillgegend,  p.  22,  41. 
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Anstand  nahm,  welche  Ansicht  ich  noch  heute  vertrete,  so  glaube 
icb  jetzt  auch  die  natürlichste  Phosphorsaurequelle  des  Coenileo- 
lictins  in  demselben,  in  Nassau  so  verbreiteten  Eruptivgestein 
der  Übergangsperiode  suchen  zu  müssen,  umsomehr,  als  östlich 
von  Katzenellnbogen  mehrfach  Diabas  und  ein  ausgedehnter  Zug 
von  Schalstein  (Diabastrümmergestein)  vorkommt.  Das  Eisen- 
steinlager ist  an  der  Stelle,  wo  der  Coeruleolactin  sich  gefunden 
hat,  wegen  zu  grossen  Pliosphorsäuregehaltes  des  Erzes  nicht 
mehr  in  Betrieb. 


2.  Variscil  Sil?  + 4fi. 

Dieses  von  Breithaupt  * bestimmte  Mineral  ist  zu  Messbach 
bei  Plauen  im  sächsischen  Voigtlande  mit  Quarz  im  Kieselschie- 
fer  vorgekommen,  aber  bislang  nicht  näher  chemisch  untersucht 
Horden.  Seine  Ähnlichkeit  mit  Coeruleolactin  Hess  mich  die 
Untersuchung  desselben  sehr  wünschenswerth  erscheinen,  die  in 
der  That  auch  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  mir  Herr  Dr.  C. 
Korn  dahier  ein  in  seinem  Besitz  befindliches  altes  Originalstück 
aus  der  ehemals  v.  LEONHABD’schcn  Sammlung  zur  Verfügung  zu 
stellen  die  Freundlichkeit  hatte. 

Der  Vari.scil  wird  in  den  Mineralogien  als  amorph  aufge- 
fuhrt  **.  Derjenige  des  in  Bede  stehenden  HandstUckes  ist  deut- 
lich krystallinisch,  schwach  wachsglänzend,  mehr  oder  weniger 
durchscheinend,  gewöhnlich  blass  apfelgrün  von  Farbe,  doch  auch 
fast  ungefärbt,  etwas  spröde,  von  uneben  muscheligem  Bruch 
und  weissein  Strich.  Die  Farbe  des  Pulvers  ist  beinahe  weiss, 
nach  dem  Glühen  ganz  schwach  rothlichgelb.  Der  Körper  fühlt 
sich  etwas  fettig  an.  Das  Vol.  Gew.  desselben  wurde  zu  2,408 
bei  18®  bestimmt  (frühere  Bestimmungen,  wahrscheinlich  mit 
amorphem  Mineral  ausgeführt,  ergaben  2,34 — 2,38).  Die  Härte 
ist  5.  Er  durchzieht  in  dünnen  Adern  und  Gangtrüinmern  den 
Schiefer  und  zeigt  an  kleinen  Klüften  traubig  nierenförmige  Aus- 
bildung. 

Ini  Kolben  gibt  der  Variscit  Wasser  und  färbt  sich  schwach 

* .Tonm.  f.  pract.  Chem.  X,  506. 

**  BRtiTHACPT  macht  in  seiner  Abhandlung  in  dieser  Beziehung  keine 
Angabe. 
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röthlichgelb.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  mit  Kobalt- 
solution  befeuchtet  und  geglüht,  wird  er  blau,  mit  Schwefelsäure 
benetzt,  ertheilt  er  der  zugeflQhrten  Löthrohrflamme  grüne  Phos- 
phorsüurereaction.  In  der  Perle  von  Phosphorsalz  und  Borax 
lost  er  sich  klar  auf,  die  Perle  zeigt  indessen  einen  schwach 
gelblichgrünen  Stich.  Mineralsäuren  lösen  ihn  ziemlich  leicht, 
auch  nach  dem  Glühen.  Überhaupt  ist  die  geglühte  phosphor- 
saure Thonerde  in  selbst  verdünnten  Säuren  leicht  auflöslich,  die 
geglühte  Thonerde  dagegen  in  Säuren  sehr  schwer  löslich,  was 
bei  der  Analyse  von  Phosphoriten  wohl  berücksichtigt  werden 
muss.  Auch  starke  Kali-  oder  Natronlauge  lösen  das  Mineral. 

Der  Variscit  ist  vierfach  gewässertes  Thonerdeorthophosphat 

Xli^  + 4fi. 


Versuche. 

1.  Angew.  1,0085  Grm. 

8pec.  Gew.  mit  dem  Fläschchen  bestimmt  2,408  bei  18“. 

2.  Angew.  0,9345  (bei  100"  getrocknet).  Nach  Abzug  von  0,0067  Grm. 
in  Salpetersäure  unlöslichem  Eisenocker  0,9258  Grm. 

Glühverlust  0,2116  Grm.  Thonerde  0,2893  Gram.  Eisenoxyd,  nebst 
etwas  Chromoxyd  0,0112  Grm.  Magnesiumpyrophosphat  0,010  Grm. 
Calciumsnlphat  0,0088  Grm.  Magnesiumpyrophosphat  (Phosphorsiure- 
bestimmung)  0,6375  Grm. 

3.  Plattncr  hat  dieselben  Bestandtheile,  die  ich  bestimmte,  früher  qua- 
litativ nachgewiesen;  Ammoniak,  welches  er  angibt,  konnte  ich  nicht 
entdecken,  dagegen  bei  besonderer  Prüfung  sehr  wenig  Eisenoxydul. 

Gefunden  Berechnet  für 

A1,0,  . P,Oj  -f-  4H,0 
. 44,05  ....  44,80 
. 31,25  .....  32,49 

1.21 

. 0,41 

. 0,18 

. 22,85  ....  22,71 
99,95  100,00. 

Der  Variscit  sieht  also  in  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung Jenem  Thonerdehydrophosphat  nahe,  welches  in  celtischen 
Gräbern  zu  Schmucksleinen  verarbeitet  aufgefunden  und  von  Da- 


Phosphorsäure 
Thonerde  . . 
Chromoxyd  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul  . 
Magnesia  . . 
Kalk  . . . 
Wasser  . . 
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lovB  * als  iiKallais"  Xl^  + 5Ä  beschrieben  wurde,  vielleicht 
sind  beide  sogar  identische  Körper. 

Ich  stelle  die  bekannten  .Spccies  natürlicher  Thonerdehydro- 
phosphate,  welche  immerhin  noch  genauer  untersucht  zu  werden 
verdienen,  schliesslich  neben  einander. 
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* ComjH.  rend.  LI.X,  936  und  dies.  Jahrb.  1865,  475. 

**  Wobei  stets  ein  beträcbtlicber  Tbeil  Tbonerdepbospbat  durch 
(R  = Mg,  Fe)  ersetzt  ist.  Ob  alle  sogenannten  Lazulitbe  ein  und  das- 
selbe Mineral  darstellen,  erscheint  mir  zu  untersuchen  nicht  überflüssig. 
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Für  Schwerfen  seltene  und  neue  Mineralien 


von 

Herrn  L.  J.  Tgelström 

in  Filipstadt  in  Schweden. 


Andalusit.  Dieses  Mineral  ist  vorher  in  Schweden  nur 
in  der  grossen  Kiipfererzgrube  Fahlun  gefunden  worden.  Ich 
fand  es  iin  vergangenen  Jahr  in  dem  Quarzbruch  im  Kirchspiel 
Ramsberg,  wo  die  bekannte  Aspasiolilharl , von  C.  P.  Cahissos 
Peplolit*  genannt,  vorher  bemerkt  wurde.  Das  Mineral  ist 
derb,  rosafarben  und  bifittrig,  durchwachsen  mit  derben  Peplolit- 
niasscn.  Ich  fand  auf  100  Theilen  enthalten: 


Kieselsäure 38,70 

Thonerde 53,91 

Eisenoxyd 4,02 

Kalkerde 2,00 

Magnesia  1,24 

Wasser 1,11 


1ÖÖ;98. 

Cordierit.  In  dem  vorgenannten  Ramsberg-Ouarzbruch 
traf  ich  auch,  in  Glimmermassen  sitzend,  einen  grauen  Cordierit, 
mit  folgender  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 48,66 

Thonerde 30,35 

Eisenoxydul 8,42 

Kalkerde 0,55 

Magnesia 9,32 

Wasser 2,35 

99,65. 


* Siehe  Dada:  System  of  Mineralogy,  Fifth  edition,  p.  485. 
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Zeolithe  aus  dem  Jemtländischea  und  Herjeadalschen  Al- 
penrücken ♦.  Dieser  Alpenrlicken,  der  von  mir  schon  vor  eini- 
gen Jahren  untersucht  wurde,  besteht  aus  Glimmerschiefer,  Thon- 
und  Chloritschiefer,  auf  den  höheren  Kuppen  und  Domen  oft  von 
Diabasporphyr.  In  dem  Glimmer-  und  Chloritschiefer  findet  sich 
eine  Menge  von  Lagern  von  Kupfererz  (Kupferkies)  von  mehr 
oder  weniger  Werth. 

Skolezit  findet  sich  in  LunddörrsQäli  in  Diabasporphyr. 
Er  besieht  aus  divergirenden,  fast  verwachsenen  Nadeln,  ist  weiss. 
Hai,  nach  meiner  Analyse,  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 46,56 

Tbonerde 35,76 

Kalkerde 15,00 

Wasser 13,30 


100,61. 

Heulandit  (Blätterzeolith)  findet  sich  auf  Kalkspathgangen 
im  vorgenannten  Lunddörrsfjäll,  die  im  Diabasporphyr  aufselzen, 

auch  bei  Kupfcrgnibe,  genannt  Grufwaln,  in  Chloritschiefer.  Er 
ist  blättriger,  blassrulh.  Der  Lunddörrs-Heulandit  besteht  aus  100 
Theilen,  nach  meiner  Analyse,  aus: 


Kieselsäure 57,00 

Tbonerde 16,25 

Kalkerde 8,90 

Wasser • . 17,40 

■gäjöö. 

Der  Grufwäls-Heulandit  besteht  aus: 

Kieselsäure 57,53 

Thonerde 16,96 

Kalkerde 8,54 

Wasser 17,00 


100,02. 

Epistilbit?  ist  ein  weisser,  perlenglänzender,  durchsich- 
tiger, in  Blattern  auf  Quarzgängen  in  Diabasporphyr  in  Lund- 
dörrsfjäll  vorkommender  Zeolith,  denn  ich  fand  folgende  procen- 
lische  Zusammensetzung: 


* Die  höheren  Gebirge,  die  Ober  den  Vegetationsgrenzen  liegen,  nennt 
man  in  Schweden  »Qäll“. 
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Kies«Unre 58,36 

Thonerde 16,67 

Kalkerde 10,63 

Wasser 13,76 


"99,41. 

Von  diesem  Mineral  bekam  ich  nicht  Material  genug,  um 
mich  zu  sichern,  was  es  eigentlich  sei.  Vielleicht  ist  es  ein 
neues  Mineral. 
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Iber  Anomopteris  Nougeoti 

Ton 

Herrn  Dr.  Ch.  E.  Welss 

in  Bonn. 


(T)er  die  Organisation  von  Anomopteris  Mougeoti  Bboksn., 
dieses  merkwürdigen,  dem  oberen  Buntsandstein,  wie  es  scheint, 
eigenthümlichen  Farn,  haben  besonders  Brongniaiit  (histoire  des 
rigit.  fass.  S.  258,  Taf.  79  und  81),  sowie  Schihper  (monogra- 
phie  des  plantes  foss.  du  gres  bigarri  de  la  chaine  des  Vosges, 
S.  70,  Taf.  34)  Untersuchungen  anzustellen  Gelegenheit  gehabt. 
Die  Resultate  beider  Forscher  weichen  indessen  nicht  unbedeu- 
tend von  einander  ab,  was  in  dem  meist  unvollkommenen  Erhal- 
tungszustände im  Sandstein  bei  grosser  Feinheit  der  Organisation 
im  Detail  begründet  ist,  und  da  man  weder  über  die  Art  der 
Fmetification  (trotzdem  fast  alle  Exemplare,  welche  gefunden 
werden,  fertile  sind),  noch  über  die  Nervation  etwas  Bestimmtes 
auszumachen  im  Stande  war,  so  ist  in  Folge  dessen  die  Stellung 
des  Farn  noch  sehr  zweifelhaft  geblieben.  — Seit  einigen  Jah- 
ren bin  ich  im  Besitz  eines  Exemplares,  welches  in  beiden  Be- 
ziehungen die  bestehende  Unsicherheit  einzuschrünken  geeignet 
ist  und  wovon  ich  in  Fig.  1 — 3 einige  Theile  vergrössert  ge- 
zeichnet habe. 

Das  FiederstQck  gehört  wohl  dem  mittleren  Theile  eines  Wedels 
an,  es  ist  als  Abdruck  in  einem  feinen,  grflniiehweissen  Schiefer- 
letten  erhalten,  welcher  in  einzelnen  Lagen  den  sogenannten 
Voltziensandstein , d i.  einen  schönen  Bausandstein  des  oberen 
linksrheinischen  Buntsandstein.s,  in  welchem  sich  zuerst  organische 
Reste  merklich  machen , in  einem  Steinbmehe  bei  Felsberg  unweit 
Saarlouis,  durchzieht.  Estheria  minuta  kommt  in  denselben 
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Schichten  vor.  Die  Erhaltung  des  vorliegenden  Stückes  ist  der 
Art,  dass  man  den  Abdruck  der  Unterseite  vor  sich  hat  und  sich 
ans  den  einzelnen  Stellen  das  ganze  Bild  ziemlich  vollständig  re- 
construiren  kann.  Auf  diese  Weise  sind  auch  die  beigegebenen 
Zeichnungen  entworfen,  jedoch  der  Deutlichkeit  halber  die  Ner- 
vation  nur  an  3 Blättchen  wiedergegeben. 

Die  Hauptspindel  des  Wedels  ist  an  dem  Stücke  7—8  Mil- 
limeter breit,  die  Nebenspindeln  1,3— 1,5  Mill.  und  stehen  4—5 
Mill.  von  einander  ab.  Die  Länge  derselben  oder  der  Fiedern 
ist  nicht  bestimmbar,  da  sic  unvollständig,  nur  bis  zu  8 CenÜtn. 
erhallen  sind.  Die  daran  sitzenden  Fiederchen  sind  3 Mill.  lang 
und  2 Mill.  breit.  Die  Hauptspindel  zeigt  die  sonst  vorhandene, 
tiefe,  mittlere  Furche  kaum,  dagegen  am  Anfang  der  Nebenspin- 
deln jene  fächerförmig  ausstrablendcn  runzligen  Linien  sehr  schön, 
welche  Schimper  von  Schuppen  oder  von  Haaren  herrührend  an- 
nimmU  Die  Nebenspindeln  sind  deutlich  längsgestreift.  An  ihnen 
sitzen  die  kleinen,  ovalen,  sehr  stumpfen  Fiederblätlchen  sehr 
gedrängt  und  dachziegelig  sich  deckend,  so  dass  der  Rand  des 
einen  Blättchens  noch  ein  wenig  über  die  Mitte  des  vorher- 
gehenden reicht  und  man  so  meist  nur  die  nach  der  Hauptspin- 
del zugewendele  (innere)  Hälfte  zn  sehen  bekommt  (Fig.  IX 
die  durch  aufliegende  Ihonige  Gesleinsmasse  noch  mehr  sich 
verbergen  kann.  Um  Form  und  Nervalion  der  Fiederchen  ken- 
nen zu  lernen,  muss  man  daher  einzelne  Blättchen  mit  der 
Nadel  blosszulegen  suchen.  Die  Fiedern  decken  sich  eben- 
falls zum  Theil,  indem  diejenigen  der  unteren  Fiedern  etwas 
über  jene  der  oberen  herübergreifen.  Es  lasst  sich  nicht  direct 
feststellen,  ob  die  Fiederchen  mit  ganzer  oder  nur  mit  einem 
geringen  Theile  der  Basis  an  ihrer  Spindel  angewachsen  waren, 
doch  geht  aus  dem  Übrigen  als  sehr  wahrscheinlich  hervor,  dass 
das  Letztere  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Hiefür  spricht  näm- 
lich einmal  der  Umstand,  dass  sie  etwas  breiter  waren  als  der 
doppelte  Abstand  der  kurzen  Mittelnerven,  sowie  dass  sie  sich 
später  beim  Fruclificiren  zurücksclilugen,  wovon  unten.  Die  der 
Hauptspindel  näher  gelegenen  Fiederchen  zeigen,  weil  sie  steril 
sind,  die  Nervation  am  besten;  die  entfernter  liegenden  fertiien 
lassen  davon  nichts  erkennen,  nur  hie  und  da  sieht  man  noch 
zwischen  ihnen  eine  Spur  von  Nerven. 
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Die  sterilen,  der  Hauptspindel  genttherten  Rederchen  stehen 
auf  der  vorderen  Seite  fast  senkrecht  von  der  Nebenspindel  ab, 
auf  der  hinteren  Seite  biegen  sie  sich  etwas  zurück. Die 
Nervation  steht  am  nächsten  der  von  Neuropteriden  mit  An^ 
naherung  an  die  von  Odontopteriden.  Nur  am  Grunde  nämlich 
ist  ein  äusserst  kurzer  Mittelnerv  zu  bemerken,  welcher  sich  sehr 
bald  auflöst  oder  auch  kaum  zu  erkennen  ist.  Wenn  die  Fieder- 
chen  abfallen,  bleibt  oft  die  Spindel  von  dem  kurzen  Hittelner* 
ven  besetzt  und  erscheint  dadurch  wie  gezähnt  (s.  Fig.  1).  Die 


Nerven  entspringen  und  theilen  sich  sehr  spitzwinklig,  wie  bei 
den  meisten  älteren  Neuropteriden;  sie  gabeln  sich  1— 2mal, 
verlaufen  bngig  nach  aussen  ausstrahlend  bis  zum  Rande  und 
sind  verhältnissmä.ssig  zahlreich.  Nicht  alle  entspringen  aus  einem 
Puncte,  sondern  einzelne  neben  den  kurzen  Mittelnerven  ans  der 
Spindel,  wodurch  eben  die  Verwandtschaft  mit  Odontopteriden 
he rvorge rufen  wird. 

Brongniaht,  indem  er  noch  die  Fiedern  als  ungelheilt  be- 
trachtete und  daher  als  Fiederchen  bezeichnete,  sagte  über  die 
Nerven  Folgendes:  „eiles  iles  pinnules)  sont  tratersies  par  sme 
nervure  moyenne  tris-marqute  <toü  turissent  des  nerrvres  late- 
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rala  rimpln,  perpendiculaires  ä la  mertmre  motfenne,  aaet 
marquie»,  courbees  Je  mani^e  d presenter  teur  concamU  tert 
la  base  des  pinnnies  etc.*  Es  lagen  ihm  also  weniger  deutliche 
Exemplare  vor,  als  aber  welche  ScaiiPER  und  Mouoeot  verDlgten, 
welche  die  doppelte  Fiederung  bereits  erkannten,  obschon  sie 
aber  die  Nervation  noch  nichts  festslellen  konnten. 

Die  von  der  Rhachis  entfernter  stehenden  Fiederchen  sind 
fruchttragend  und  kandigen  sich,  wie  immer,  schon  dadurch  ios- 
serlicb  an,  dass  sie  merklich  xurückgeschlagen  sind;  ihre  Fora 
ist  aber  dieselbe  wie  die  der  abrigen.  Der  Modus  der  Fructi- 
fication  ist  an  unserem  Exemplare  ebenfalls  deutlich  und  in 
Fig.  2 dargestellt.  Die  Unterseite  ist  nimlich  von  runden  klei- 
nen Fruchthäufchen  völlig  bedeckt,  welche  im  Abdruck  natürlich 
als  Vertiefungen  erscheinen.  Es  scheinen  4 Reiben  solcher  Sori 
gewesen  zu  sein,  da  man  auf  der  Hälfte  des  RIattes,  welche  man 
gewöhnlich  nur  sieht,  deutlich  2 Reihen  beobachtet.  Beim  Bloss- 
legen der  anderen  Hälfte  waren  die  übrigen  Reihen  weniger 
deutlich,  so  dass  man  auch  wohl  mehrere  vor  sich  haben  könnte. 
Sechs  Fnichthüufcheu  kommen  auf  eine  Reihe,  wenigstens  in  der 
Mitte  des  Blättchens.  In  Fig.  2 verdeckt  da^  eine  Blättchen  die 
Fruchthäufchen  des  andern  zum  Theil,  welche  jedoch  angedeutet 
wurden,  dabei  ist  auch  gewöhnlich  noch  etwas  Gestein  an  der 
Spitze  des  oberen  Blättchens  befindlich,  wodurch  die  Form  leicht 
missverstanden  werden  könnte.  Die  Oberfläche  der  Fruchthäuf- 
chen  erscheint  glatt,  nur  an  wenigen  Stellen  bemerke  ich  Frucht- 
häufchen  wie  Fig.  3 mit  Andeutungen  radialer  Falten,  welche  an 
Asterocarpus  erinnern ; doch  ist  die  Erscheinung  zu  undeutlich, 
um  Gewicht  darauf  zu  legen. 

Manchmal  ist  das  unterste  Fruchthäufchen,  welches  an  der 
der  Hauptspindel  zugekehrten  Seite  steht,  tiefer  und  stärker  aus- 
geprägt als  die  übrigen,  wie  auch  Fig.  3 zeigt.  Es  scheint,  dass 
dieses  sich  zuerst  bildete  und  eine  Zeit  lang  allein  deutlich  blieb, 
wahrend  die  Blättchen  noch  nicht  zurflckgescblagen  waren.  Da- 
durch würde  sich  die  Beobachtung  von  Schimper  erklären,  wel- 
cher bei  den  unfruchtbaren  Fiederchen  an  dieser  Stelle  ein  run- 
des Knötchen  angibt  und  zeichnet  und  dasselbe  für  den  Abdruck 
einer  Schuppe,  vielleicht  auch  eines  Büschels  von  Haaren  hält. 
BHu.MaNUHT  sah  dieselben  runden  Körper,  nur  nach  seinen  Fi- 
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guren  etwas  höher  stehend  und  deutete  sie  schon  alsFruchthöafchen, 
indem  er  glaubte,  dass  dieselben  sich  im  spateren  reiferen  Bnt- 
wickiungszustande  linear  ausdehnten  und  so  an  der  Spitze  der 
Fledern  ein  gänzlich  verschiedenes  Aussehen  bewirkten.  — Kleine 
braune  Körnchen  auf  diesen  Fiederchen  machen  den  Eindruck 
von  Sporenkapseln,  indessen  scheinen  sie  Brauneisenstein  zu  sein, 
die  mikroskopische  Untersuchung  gab  keinen  Aufschluss. 

Nach  dem  Vorstehenden  wirlt  sich  nun  die  Frage  auf,  welche 
Stellung  in  der  Reihe  der  fossilen  Farne  man  der  Gattung  Anomo- 
pteris  anzuweisen  habe.  Die  Nervation  ist  wenig  von  der  einer 
Neuropteride  abweichend,  die  Fructification  dagegen  eine 
solche,  welche  einige  als  Stichopteris  bezeichnete  Farne  der 
Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  besitzen.  Diese  Gat- 
tung umfasst  bereits  Farne  vom  Nerventypus  der  Pecopteriden 
wie  der  Neuropteriden,  obsclion  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  letz- 
tere etwas  zweifelhaft  sind.  Namentlich  ist  hier  SHckopterit 
longifoUa  (=  Pecopt.  longifoiia  Brongn.  incl.  Diplacites  emar- 
ginatus  Göpr.,  s.  meine  fossile  Flora  der  jttngst.  Steinkohlenforin. 
etc.  S.  97,  Taf.  9)  wegen  der  Stellung  der  Sori  zum  Vergleich 
heranzuziehen,  so  sehr  auch  beide  Formen  im  Übrigen  von  ein- 
ander abweichen.  — Unter  den  jüngeren  fossilen  Farnen  können 
z.  B.  Acro$lichite$  Göppertianus  und  priaceps  (Scbenk,  fossile 
Pflanzen  der  Grenzschichten  des  Keupers  und  Lias  Frankens, 
Taf.  7)  oder  auch  Dichopterü  oblusiloba  Schenk  (I.  c.  Taf.  28) 
verglichen  werden.  Eine  Vereinigung  einzelner  oder  aller  ge- 
nannten Farne  unter  derselben  Gattung  ist  bei  ihrem  sonst  total 
verschiedenen  Habitus  nicht  ausführbar;  es  kann  also  die  allein 
bekannte  Frucht  Stellung  für  ihre  Systematik  nicht  entscheiden, 
sondern  man  wird  selbst  für  die  in  dieser  Beziehung  am  nächsten 
stehende  Slick.  longifoUa  der  übrigen  Organisation  so  weit  Rech- 
nung zu  tragen  haben,  um  danach  besondere  Gattungen  festzu- 
halten. Interessant  dürfte  es  aber  immerhin  sein,  die  Gattung 
Anomopterii  jetzt  in  weniger  isolirter  Stellung  zu  erblicken,  als 
dieselbe  bisher  erschien. 

Die  zu  entwerfende  Gattungs-  und  Art-Diagnose  würde  dem- 
nach folgendermaassen  lauten: 

Anomopteris  Mougeoti.  Frons  maxima  iHpedali  et 
wutjor,  bipinnata.  Rhachis  primaria  caliäa  profunde  sulcata. 
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Pitmae  confertae  elongalae  lineales  pinnatae  patentes,  rhachi  se- 
cundaria striata,  hast  pilorum  fasciculo  omata.  Pinnulae  per- 
breves  imbricatae  ocatae  tota  fere  basi  insertae;  steriles  infe- 
riores sub  angulo  recto  distantes  cel  pauUo  deßexae,  fertiles  *n- 
periores  magis  reßexae.  Nereus  medius  eix  notatus,  nervi  te- 
cundarii  conügui,  subflabellati  atque  arcuati,  sub  angulo  ob- 
liquo  exorientes,  setnel  vel  bis  furcati,  siuguli  e rhachi  egredientes. 
Fructificatio  punctiformis  quadriserialis,  sori  rotundi  contigui. 

Zuletzt  will  ich  noch  hinzurogen,  dass  ebenso,  wie  Baoxe- 
HURT  ans  einem  Steinbrucbe  von  Heiligenberg,  Eisass,  einen  Farn- 
stamm mit  ansitzenden  Wedelstielen  auf  Anomopteris  Mougeoti 
bezieht,  weil  dort  ein  anderer  Farn  nicht  gefunden  worden  ist, 
man  dasselbe  auf  einen  ähnlichen  Fund  anwenden  kann,  welchen 
ich  nördlich  von  Saarlouis  in  einem  Steinbruche  bei  Siersdorf 
machte,  wo  ich  ebenfalls  die  Spitze  eines  Farnstammes  mit  noch 
ansitzenden,  bis  24  Centimeter  langen,  unten  doch  nur  ITMillim. 
breiten,  vollkommen  nackten  Stielen  auffand.  Eine  andere  Fam- 
species  ist  auch  in  dieser  Gegend  bisher  nicht  entdeckt  worden. 
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Beabachtuofen  uad  Bemerkungeu  Ober  das  Wacbstbom 
der  Krystalle 


von 

Herrn  Dr.  Friedrich  Klocke. 
(Mit  Taf.  VI.) 


I. 

Wenn  von  Beobachtungen  über  das  Wachsthuin  der  Kry-  , 
stalle  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  so  ist  diess  nnr  möglich  in 
Bezug  auf  die  Vergrösserung  bereits  vorhandener,  in  allen 
ihren  Eigenschaften  fertig  gebildeter  Krystalle.  durch  Anlagerung 
von  neuer  Menge  der  Substanz.  Denn  die  Art  der  Entstehung 
der  Krystalle  wird  wohl  für  immer  unserer  directen  Beobachtung 
entzogen  bleiben,  da  diess  ein  momentaner  Act  zu  sein  scheint. 
Ober  welchen  auch  die  feinsten  mikroskopischen  Untersuchungen 
krystallisirender  Losungen  nichts  Anderes  festzustellen  vermögen, 
als  dass  die  eben  noch  vollkommen  klare  Lösung  plötzlich  dem 
Auge  fertige  Krystalle  darbietet,  die  sich  in  nichts  von  den  Kry- 
stallen  gewöhnlicher  Grösse  unterscheiden , als  in  ihren  Dimen- 
sionen. Die  so  entstandenen  Krystalle  vergrössern  sich  nun, 
aber  wie  sie  sich  vergrössern,  darüber  geben  uns  auch  die  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  keinen  Aufschluss,  denn  auch  sie 
vermögen  ja  nicht,  die  kleinsten  Theilchen  und  ihre  Bewegung 
sichtbar  zu  machen.  Wir  kennen  also  keine  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen des  Krystalls,  und  sind  somit  genöthigt.  ihn  ein- 
fOr  allemal  als  fertig  gegebenes,  abgeschlossenes  Ganze  hinzu- 
nehmen, an  dessen  Form  wir  wohl  unsere  morphologischen  und 
mathematischen  Betrachtungen  anlebneii  können,  dessen  Wachs»n 
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und  M'^crden,  oder  sagen  wir  mit  einem  Wort,  dessen  eigent- 
liche Structur  uns  unbekannt  ist,  und  nur  auf  dem  Wege  der 
Speculatiun  erschlossen  werden  kann,  deren  sichere  Grundlagen 
zu  erlangen  eines  der  Ziele  der  neueren  Bestrebungen  der  Kry- 
stallphysik  ist. 

Eine  Art  von  Erscheinungen  aber  bietet  sich  der  Beobach- 
tung dar,  welche  dennoch,  wenn  auch  nur  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade,  einen  Schluss  auf  die  Art  der  Vergrössening  der  Kry- 
stalle  erlaubt.  Es  kommen  nämlich  solche  vor,  welche  mehr 
oder  weniger  deutlich  zeigen,  dass  sie  aus  einer  grossen  Anzahl 
kleinerer  Krystalle  aufgebaut  sind , die  sog.  polysynthetischen 
Krystalle.  Könnte  man  nun  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die 
kleineren  Krystalle  zu  einem  grösseren  aneinandergereiht  haben, 
in  Erfahning  bringen,  so  würde  damit  allerdings  etwas  über  das 
Wachslhum  der  Krystalle  erkannt  sein.  Allein  wenn  auch  ein- 
zelne Fälle  Vorkommen,  in  denen  sich  der  Kryslall  als  deutliches 
Aggregat  von  Individuen  darstellt,  oder  diess  an  Stellen  gestör- 
ter Bildung  klar  wird,  so  muss  doch  hier  die  Frage  aufgeworfen 
werden:  kann  man  denn  einen  Krystall,  wo  sulche  einzelne  In- 
dividuen nicht  mehr  zu  sehen  sind,  auch  als  ein  Aggregat  soF 
eher  auflässen?  Denn  nur  in  diesem  Falle  würde  es  erlaubt  sein, 
von  den  angedeuteten  ausnahmsweisen  Bildungen  auf  das  Wachs- 
Ihuni  der  Krystalle  im  Allgemeinen  zu  schliessen.  Allein  ich 
glaube,  dass  sich  diese  Frage  insofern  bejahend  beantworten 
lässt,  als  die  Aggregation  von  Individuen  zu  einem  grösseren 
Krystall  nicht  so  sehr  eine  Ausnahme  ist,  als  diess  vielleicht  auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  könnte.  Bei  der  Mehrzahl  der  Kry- 
stalle treten  uns  nämlich  Erscheinungen  entgegen , welche  einer 
derartigen  Deutung  entschieden  günstig  sinH.  Ich  meine  die  drü- 
sige Ausbildung  der  Flächen,  die  Rauhheit  derselben , welche 
ja  in  vielen  Fällen  nur  das  Drüsige  in  kleinerem  Format  dar- 
stellt, besonders  auch  die  ,Streifungen  und  andere  mannigfaltige 
Zeichnungen  auf  den  Flächen,  die  zerfaserte  Endausbildung,  d.  h. 
die  Erscheinung,  dass  ein  Krystall  an  einem  seiner  Enden  in 
viele  kleinere  ausgeht,  das  Hervorragen  einzelner  parallel  ge- 
stellter kleinerer  Krystalle  über  die  Flächen  des  grösseren,  die 
convexe  Krümmung  oder  das  Eingefallensein  mancher  Flächen, 
endlich  die  Polyedrie.  Wenn  wir  alle  diese  Erscheinungen  auf 
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Rechnung  Her  Ag^re^tion  schreiben,  — und  sie  fordern  diess 
fir  ihre  Erklärnng  — so  erscheint  jene  durchaus  nicht  mehr  als 
eine  seltene  Ausnahme,  sondern  ist  dann  im  Gegenlheil  so  häufig, 
dass  auf  eine  ZusaminenseUung  der  Krystalle  aus  einzelnen  Indi- 
riduen  ganz  allgemein  geschlossen  werden  kann.  Diess  ist  auch 
bereits  mehrfach  ausgesprochen  worden;  z.  B.  sagt  v.  Kobell  * 
Uerfiber,  bei  Gelegenheit  der  Besprechuug  der  Unvollkommen- 
beiten  der  Krystallflächen: 

„Diese  Unregelmässigkeiten  erklären  sich  aus  der  Art, 
„wie  die  Krystalle  überhaupt  sich  bilden.  Es  geschieht  ihre 
„Vergrösserung,  wie  die  Vergrösseruiig  einer  Mauer,  die 
„man  aufbaut,  nämlich  durch  Zusatz  von  Aussen,  und  es 
„ist  ein  grosser  Krystall  immer  aus  unendlich  vie- 
„len  kleinen  zusammengesetzt." 

Diese  kleinen  Krystalle,  welche  den  Aufbau  bewirken,  sind 
— mit  Ausnahme  der  zwillingsartigen  Verwachsungen  — einan- 
der parallel  gestellt.  Ihr  Parallelismus  ist  jedoch  meist  kein  ab- 
soluter, und  hierdurch  wird  eine  Erscheinung  hervorgerufen, 
welche  selbst  bei  denjenigen  Krystallen,  deren  Flächen  anschei- 
nend vollkommen  glatt  und  glanzend  ausgebildet  sind,  und  kei- 
nerlei Hervorragungen'oder  Zeichnungen  mehr  erkennen  lassen, 
auf  eine  Aggregation  von  Individuen  hinweist.  Es  ist  diess  näm- 
lich die  Thatsache,  dass  auch  bei  solchen  vollkommenen  Kry- 
stallen mehrere  Bilder  reflectirt  werden,  wenn  man  die  Nei- 
gung ihrer  Flächen  an  einem  Reflexions-Goniometer  unter  An- 
wendung eines  Fernrohrs  messen  will;  eine  Erscheinung,  die 
nicht  statthaben  dürfte,  wenn  der  fragliche  Krystall  absolut  ein 
Individuum  wäre,  dessen  Fluchen  Ja  nur  ein  Bild  des  spiegeln- 
den Gegenstandes  erzeugen  könnten,  v.  Kokscharow  **  spricht 
sich  in  dieser  Hinsicht  folgendermassen  aus: 

„Auch  muss  man  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  dass  die 
„Krystalle  bei  ihrer  Entstehung  verschiedenartigen  Hinder- 
„nissen  begegnen  und  vorzüglich,  dass  ihre  Bildung  dem 
„Gesetze  der  Aggregation  unterworfen  ist.  In  der  That, 

• Die  Mineralogie,  leicht  fasslich  dargestellt.  Leipzig,  18H8.  S.  33. 

**  Vorlesungen  über  Mineralogie.  St.  Petersburg,  1885.  S.  184—185 
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„unter  der  grossen  Masse  sogenannter  einzelner  Krystaile, 
.die  die  Mineralogen  gewohnt  sind  täglich  zu  sehen,  findet 
■sich  vielleicht  kein  einziger,  den  man  mit  allem  Recht  ^ 
.einen  wirklich  einzelnen  Krystall,  d.  h.  als  ein  wahres  In- 
„dividuum  betrachten  könnte.  Fast  alle  unsere  einzelnen 
. Krystaile  sind  eigentlich  Aggregate,  denn  jeder  sogenannte 
■einzelne  Krystall  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  neben 
.einander  liegender  Individuen,  die  entweder  genau  oder 
„ungefähr  in  paralleler  Stellung  zusammengeschmolzen 

„sind dass  nicht  nur  allein  die  etwas  grösseren 

„Krystaile  dieser  Aggregalion  unterworfen  sind,  sondern 
.dass  auch  die  ganz  kleinen  und  die  fast  mikroskopisch 
.kleinen  mit  vollkommen  spiegelnden  Flächen  dieselbe  Ei- 
.genschaft  besitzen,  beweist  uns  schon  eine  Thatsache,  die 
.Allen  bekannt  ist,  welche  sich  mit  Krystallmessungen  be- 
.schaftigen,  nämlich;  wenn  irgend  eine  Krystallfläche  durch 
.Reflexion  dem  blossen  Auge  nur  ein  Bild  eines  Gegen- 
.Standes  zeigt  und  daher  als  ein  vollkommener  Spiegel  er- 
.scheint,  so  wird  dagegen  dieselbe,  bei  Anwendung  eines 
.vergrössemden  Fernrohrs,  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern 
.zeigen.  Diess  beweist  uns  also  ganz  klar,  dass  der  Kry- 
. stall  selbst  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Krystaile, 
.deren  gleichwerthige  Flächen  nicht  vollkommen  in  dieselbe 
.Ebene  fallen,  besteht."  • 

Demnach  würden  wir  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  es 
mit  absoluten  Individuen  zu  thun  haben,  und  es  ist  daher  gewiss 
gestattet,  wenn  der  Aufbau  aus  kleinen  Individuen  an  einigen 
Krystallen  einer  Species  direct  beobachtet  werden  konnte,  den 
Schloss  ähnlicher  Bildung  auch  auf  diejenigen  Krystaile  dieser 
Species  zu  übertragen,  an  denen  die  Erscheinung  der  Aggre- 
gation nicht  mehr  deutlich,  d.  Ii.  durch  gesondertes  Hervortreten 
der  aufbauenden  Krystaile,  zu  bemerken  ist.  Gestützt  wird  diese 
Ansicht  auch  durch  die  von  Leydolt  in  die  Wissenschaft  einge- 
fOhrle  Methode  des  Ätzens  der  Krystaile,  durch  welche  wir  in 
den  Stand  gesetzt  sind,  auf  den  glatten  Flächen  den  Zustand 

* Die  hen'orgehobenen  Worte  sind  die  auch  im  Original  durch  den 
Druck  ausgezeichneten. 
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deotlicher  Drusigkcit  hervorzurufen,  und  mithin  den  Aufbau  des 
Krystalls  aus  kleinen  Individuen  sichtbar  zu  machen.  * 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  ein  Krystall  direct  als  deut- 
liches Aggregat  kleinerer  Krystalle  erscheine,  oder  doch  wenig- 
stens durch  die  Methode  der  langsamen  und  geringen  Auflösung 
als  solches  erkannt  werden  könne,  so  ist  mit  diesem  Einblick  in 
seine  Structur  doch  in  vielen  Fällen  noch  keine  Kenntniss  sei- 
nes Wachsthuros  erreicht,  da  es  hierfür  darauf  ankommt,  die 
Reihenfolge  zu  kennen,  in  welcher  die  einzelnen  Lamellen  sich 
aneinander  gelegt  haben.  Denn  dies'elbe  Gruppirung  von  Kry- 
stallen  kann  mitunter  auf  verschiedenem  Wege  herbeigeführt  sein. 
I>ie  Vorkommnisse  der  Natur  bieten  uns  nur  das  Endproduct  der 
Bildung,  und  nur  in  wenigen  Fällen  gestattet  das  Auffinden  in 
verschiedenem  Grade  gestörter  Bildungen  einige  Vermuthungen 
za  hegen,  in  welcher  Weise  dieses  Endproduct  erreicht  worden 
ist.  Sichere  Schlüsse  werden  wir  nur  dann  zu  ziehen  vermö- 
gen, wenn  wir  die  Aneinanderlagerung  der  Lamellen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  auf  verschiedenen  Stufen  direct  beobach- 
ten können,  und  diess  ist  nur  möglich  durch  Beobachtungen  an 
denjenigen  Krystallen,  deren  Bildung  wir  leicht  hervomifen  und 
Aberwachen  können  — den  sogenannten  künstlichen  Krystallen! 
Die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Resultate  wird  man  dann  un- 
bedenklich auf  die  in  der  Natur  vorkommenden  Krystalle  über- 


* Mit  der  Betrachtangsweise  der  Krystalle  als  Aggregat  parallel  ge- 
stellter kleiner  Individuen  braucht  man  durchaus  nicht  den  Begriff  der  In- 
diTidoalität  des  Krystalls  selbst  aufzugeben.  Man  darf  doch  wohl  nicht 
jede  kleine  Lamelle,  welche  sich  dem  Krystall  bei  seinem  Wachsthum  an- 
legt als  gesondert  für  sich  bestehendes  Individuum  auffassen,  obgleich  sie 
ihren  besonderen  Anziehungsmittelpnnct  besitzen  muss,  sondern  ist  gewiss 
berechtigt,  erst  ihrer  vereinigten  Gesammtheit  die  Individualität  beizumes- 
sen.  Ich  kann  nicht  umhin  an  dieser  Stelle  auf  Niümaxn's  Ausspruch 
binzuweisen : „Die  Aggregation  von  Individuen  mit  durchgängigem  Paral- 
-lelismus  der  Axen  sowohl  als  der  Flächen  kommt  in  der  Natur  sehr  häu- 
,fig  vor,  und  hat  unter  anderen  interessanten  Erscheinnngen  besonders 
,die  vielfach  zusammengesetzten  oder  polysynthetischen  Krystalle  zur 
,Folge,  welche  durch  die  Gnippirung  sehr  vieler,  in  paralleler  Stellung 
-befindlicher  Individuen  entstehen,  die  sich  gleichsam  mit  Aufopferung  ihrer 
.singulären  Selbstständigkeit  zu  einem  individualisirten  Ganzen  vereinig- 
ten.“ (Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Krystallographie.  Leipzig, 
JS30.  2.  Band.  S.  199—200. 
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trafen  dürfen,  denn  dass  der  Bildüncsenng  beider  Arien  der 
namlicfce  ist  wird  wohl  Ton  Niemanden  mehr  anfezweifelt.  Aber 
noch  mehr:  Bei  der  Beobnchtnns  der  künstlichen  Krystade  ken- 
nen wir  nicht  allein  die  rmstände.  onter  denen  sie  wachsen.  — 
die  Temperatur  der  Mntterlaafe.  ihre  Zasammensetznng,  ihre 
Verunreinifonfen.  die  Geschwindigkeit  des  Wachsens,  die  Laee 
des  Krystalls  in  der  Lange  — .«ondem  wir  haben  es  auch  in 
der  Hand,  diese  Umstande  anf  das  Mannigfaltigste  zo  Tcrin- 
dern,  and  können  dann  beobachten,  ob  and  welche  Einflüsse 
solche  Veränderungen  anf  das  Wachsthum  der  Kristalle  aosnben 
werden.  Hat  sich  aber  einmal  eine  Beziehnng  «wischen  den  bei 
dem  Warhsthnm  herrschenden  Verhiltnissen  ond  der  Art  der 
Ausbildang  der  Krystalle  feststellen  lassen,  and  hat  man  durch 
Veiirieiclning  der  hersorgebrachten  und  der  in  der  Natur  ver- 
kommenden Ersrbeinungen  sich  eine  Ansicht  Ober  das  Wachs- 
thum auch  der  natürlichen  Krystalle  bilden  können,  so  wird  man 
dann  in  martchen  Fallen  auf  die  Umstünde  zuruck  schliessen 
können,  denen  die  letzteren  ihr  Dasein  verdanken,  was  für  den 
Mineralogen  sowohl  als  auch  für  den  Geologen  von  Interesse  und 
Bedeainng  sein  würde. 

In  wie  weit  dieses  Ziel  erreichbar  ist,  muss  freilich  noch 
dahingestellt  bleiben;  Einiges  ist  ja  bereits  in  dieser  Richtung 
erzielt  worden.  Man  kann  sich  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  der- 
artige Untersuchungen  nicht  allein  mühsam,  sondern  auch  aussersl 
langwierig  sind,  indem  das  Wachsthum  selbst  der  künstlichen 
Krystalle,  im  Verhältniss  zur  Zeit  unseres  Experimentirens,  doch 
ein  recht  langsames  ist,  und  indem  erst  eine  grossere  Zahl  von 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  angestellten  Beobachtungen  zu 
irgendwelchem  Schlüsse  berechtigen  kann.  Übrigens  ist  auf  die- 
sem Wege  der  Beobachtung  künstlicher  Krystalle,  und  besonders 
deren  gestörter  Bildungen,  schon  vor  langer  Zeit  hingewiesen 
worden,  wie  aus  den  Worten  IIaismann’s  * <>rsiclillicli.  mit  denen 
ich  die  vorstehende  Einleitung  schltessun  will:  „Wenn  nun  nicht 
„gelaugnet  werden  kann,  dass  die  unvollendeten  Krystalii- 
.sationen  ganz  besonders  geeignet  sind.  Anfschlflsse  über 

* Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblosen  Natur.  Gdttingea, 
1621.  S.  633. 
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.die  allmähliche  Ausbildung  der  Krystalle  zu  ertheilen; 
.wenn  wir  ferner  die  i berzcugung  gewinnen,  dass  die  Go-, 
.setze,  denen  die  Kräfte  gehurchen,  bei  unseren  Darstellun- 
.gen  im  Kleinen  — bei  denen  wir  ja  die  Wirkungen  der 
.Naturkräfte  nur  benutzen  und  auf  gewisse  Weise  leiten, 
.nicht  aber  modificiren  — iiii  Wesentlichen  dieselben  sind, 
.wie  da,  wo  die  Natur,  sich  ganz  selbst  überlassen,  ini  Gros-, 
.sen  wirkt;  so  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  wir  die  ße- 
.obachtungen  über  unvollendete  Krystallgebilde,  die  uns  in 
.unseren  Laboratorien  nicht  selten  dargeboten  werden,  be- 
. nutzen  dürfen,  um  zu  einer  vollständigeren  und  tie- 
.fer  eindringenden  Kunde  von  dem  Gange,  den  die 
.Natur  bei  der  Ausbildung  der  Krystalle  nimmt, 
.zu  gelangen." 


Alaun. 

Die  Alaune,  welche  so  leicht  in  schönen  Krystallen  zu  er- 
halten sind,  und  aus  diesem  ^Grunde  schon  zu  mannigfachen  Un- 
tersuchungen gedient  haben,  liefern  auch  für  gegenwärtige  Be- 
obachtungen ein  sehr  geeignetes  .Material,  ln  Nachstehendem  ist 
unter  Alaun,  sobald  es  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt  ist, 
der  gewöhnliche  Kali-Thonerde-Alaun  verstanden. 

Hängt  man  ein  Alaun-Octaeder  so  in  einem  kleinen  engen, 
aber  hohen  Gefässe  auf,  dass  eine  rhombische  Zwischenaxe  des 
Octaeders  senkrecht  zu  stehen  kommt,  und  der  Krystall  nahe 
dem  Buden  des  Gelässes  schwebt,  gibt  in  dasselbe  das  6 — Öfache 
Volumen  des  Krystalls  einer  Alaun-Lösung,  welche  bei  einer 
Temperatur,  die  diejenige  des  Zimmers  nur  um  einige  Grade 
übersteigt,  gesättigt  ist,  und  überlässt  dann  die  Vorrichtung 
12—24  Stunden  lang  bei  sich  gleichbleibender  oder  miissig  sin- 
kender Temperatur  der  Umgebung  der  Ruhe,  so  zeigt  der  her- 
ausgenommene Krystall  auf  der  Mehrzahl  seiner  Flächen  eine 
Zeichnung,  welche  im  Allgemeinen  eine  federartige  genannt  wer- 
den kann.  Bei  der  erwähnten  Lage  des  Krystalls  ist  diese  Zeich- 
nung am  deutlichsten  und  einfachsten  auf  denjenigen  beiden  Flä- 
chen, welche  in  der  untersten  Kante  zusammenstossen,  und  wir 
wollen  zunächst  diese  näher  in’s  Auge  fassen,  um  uns  mit  den 
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Grundzügen  der  zu  untersuchenden  Erscheinungen  bekannt  zu 
machen. 

Man  findet  nun  auf  jeder  dieser  Flächen  eine  Anzahl  Linien, 
welche  senkrecht  auf  der  untersten  Kante  stehen,  zwischen  denen 
eine  feine  federartige  Streifung  auflritt,  die  den  anderen  beiden 
Kanten  der  belreflenden  Flächen  parallel  ist.  Fig.  I,  Taf.  VI  ist 
eine  Skizze  einer  solchen  Fläche,  wobei  aber  bemerkt  werden 
muss,  dass  die  Streifung  meist  sehr  viel  feiner  ist,  als  diess  in 
der  Figur  wiedergegeben  wurde,  und  dass  sie  sich  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  bis  ganz  an  den  unteren  Rand  erstreckt, 
sondern  die  Fläche  dicht  an  dieser  Kante  meist  glatt  ausgebildet 
ist.  Im  günstigen  Falle  kann  man  aber  die  Streifung  über  die 
ganze  Ausdehnung  der  Fläche  wirklich  beobachten.  Bei  näherer 
Betrachtung  ergibt  sich  nun,  dass  die  Linien,  zwischen  denen  die 
Streifungen  liegen,  an  der  unteren  Kante  etwas  höher  sind,  und 
nach  den  Spitzen  der  Flächen  zu  abfallen,  und  dass  jedes  dieser 
zwischen  zwei  der  senkrechten  Linien  liegende  Streifensystem 
ein  System. dünner  Lamellen  ist,  welche  von  der  Spitze  der  Fliehe 
nach  der  gegenüberliegenden  Kante  treppenartig  ansteigen.  So- 
mit erkennt  man,  dass  die  auf  der  Kante  senkrecht  stehenden 
Linien  nur  zur  Hälfte  wirklich  vorhanden  sind,  nämlich  nur  der- 
jenige Thcil,  welcher  durch  das  seitliche  Zusammenstossen  je 
zweier  solcher  treppenförmiger  Lamellensysteme  gebildet  wird, 
während  die  dazwischenliegenden  Linien,  welche  die  Spitzen  der 
Lamellen  durchschneiden,  nur  scheinbar  vorhanden  sind,  indem 
meist  die  einzelnen  Lamellen  nur  so  wenig  unter  einander  her- 
vortreten, dass  deren  Spitzen  eine  ununterbrochene,  von  der  Kante 
zur  gegenüberliegenden  Spitze  der  Fläche  etwas  absteigende 
Linie  zu  bilden  scheinen.  Durch  das  ganz  enge  Übereinander- 
liegen der  Lamellen  gewinnt  mitunter,  wie  es  z.  B.  am  Chrom- 
Alaun  oft  vorkomml,  ein  solches  System  den  Anschein,  als  be- 
stände es  nur  aus  zwei  lang  gestreckten  Flächen,  die  durch  ihr 
Znsammenslossen  in  der  .Mitte  eine  mehr  oder  weniger  steil 
gegen  die  Fläche  des  grossen  Krystalls  abfallende  Kante  bildeten. 
Diese  Sclieinflächcn  spiegeln  sogar  in  manchen  Füllen;  mit  einer 
scharfen  Lupe  gelingt  es  aber  bei  günstiger  Beleuchtung  in  eini- 
gen Richtungen  die  Streifungen  auf  ihnen  zu  sehen,  und  ihren 
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treppenartigen  Charakter  festzastellen  *.  Da  wo  die  Stofen  aber 
eine  merkliche  Breite  besitzen,  lassen  die  einzelnen  Lamellen 
dorch  den  Parallelismus  der  Begrenzungslinien  ihrer  freien  Spitzen 
mit  2 Kanten  der  Fläche,  welcher  sie  aufliegen,  einen  Schluss 
auf  ihre  Form  zu.  Kann  man  dazu  diejenige  Reihe  der  Lamel- 
len, welche  unmittelbar  jener  unteren  Kante  anliegl,  beobachten, 
so  ergibt  sich  ihr  Umriss  als  ein  gleichseitiges  Dreieck,  und  man 
kann  daher  jede  von  diesen  Lamellen  als  ein  nach  einer  trigo- 
nalen Zwischenaxe  stark  verkürztes  Octaeder  auffassen.  Allein 
stmmtliche  übrige  Lamellen  müssen  noch  eine  etwas  andere 
Form  besitzen,  wenn  durch  ihren  treppenförmigen  Aufbau  keine 
leeren  Zwischenräume  entstehen  sollen,  die  doch  nicht  vorhanden 
sind.  Die  nachstehende  Entwickelung  soll  nun  zeigen,  dass  die 
Form  auch  der  nicht  unmittelbar  an  der  unteren  Kante  liegenden 
Lamellen  die  eines  nach  einer  trigonalen  Zwischenaxe  verkürz- 
ten Octaeders  ist,  welches  aber  mach  einer  Richtung  in  die  Länge 
gezogen  erscheint,  weil  sich  die  Lamellen  bei  ihrem  Wachsthum 
an  allseitig  gleichmässiger  Ausdehnung  gegenseitig  hindern. 

Um  den  Vorgang  zu  entwickeln  muss  ich  zuvörderst  daran 
erinnern,  dass  das  Wachsthum  eines  Krystalls  in  seiner  sich  all- 
mählich abkühlenden  oder  durch  Verdunstung  concentrirenden 
Lösung  kein  stetig,  sondern  ein  ruckweise  vor  sich  gehen- 
des ist.  Die  I..rtsung  gelangt  durch  eine  geringe  Temperatur- 
Erniedrigung  in  einen  Zustand  der  Übersättigung.  Da  wo  sie 
nun  den  Krystall  berührt,  scheidet  sich  diejenige  Menge  Substanz 
auf  ihm  ab,  welche  der  Übersättigung  der  Lösung  an  dieser 
Stelle  entsprach.  Bliebe  nun  die  Lösung  vollständig  in  Ruhe, 
so  würde  der  Krystall  nicht  weiter  wachsen  können,  allein  diess 
ist  nicht  der  Fall,  sondern  durch  den  Absatz  der  die  Übersätti- 
gung bewirkenden  Menge  der  Substanz  auf  den  Krystall  wird 
seine  nächste  Umgebung  specifisch  etwas  leichter,  wird  vielleicht 


• Die  in  Rede  stehenden,  und  noch  mehr  die  weiter  unten  zu  beapre- 
cbenden  Zeichnungen  sind  stellenweise  so  zart,  dass  es  mitunter  nicht 
gleich  gelingt,  selbst  mit  einer  guten  Lupe  sic  bei  serstreutem  Tageslicht 
anfzufinden.  ,\m  besten  habe  ich  dieselben  in  allen  Fallen  sehen  können, 
wenn  ich  die  fragliche  Fläche  im  dunklen  Zimmer  nabe  an  einer  Lampen- 
oder Kerzenflanune  untersuchte;  nach  einigem  Hin-  und  Herwenden  des 
Krystalls  traten  dann  die  Streifungen  immer  deutlich  hervor. 
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auch  durch  die  bei  dem  Übergang  in  den  festen  Zustand  frei 
werdende  kleine  Wärmemenge  ein  wenig  erwärmt,  und  muss 
somit  in  die  Höbe  steigen,  den  schwereren  Schichten  der  Lauge 
Platz  machend,  die  nun  ihrerseits,  noch  übersättigt,  an  den  Kry- 
stall  wieder  Substanz  absetzen,  und  dadurch  leichter  geworden, 
ebenfalls  nun  in  die  Höhe  steigen,  u.  s.  f.  * Man  sieht  also, 
dass  durch  diese  Art  der  Strömung  ein  fortwährend  unterbro- 
chenes Wachsen  des  Krystalls  bedingt,  und  dass  hiermit  die  Mög- 
lichkeit einer  aufeinanderfolgenden  Anlagerung  einzelner  Lamel- 
len gegeben  ist.  Dieselben  setzen  sich  nun,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird,  immer  an  einer  Kante  des  Krystalls  an, 
und  zwar  ist  es  für  die  beiden  bisher  betrachteten  Flachen  die 
untere  horizontale  Kante,  in  weicher  sie  zusaminenstossen.  üa 
beide  sich  ganz  gleich  entwickeln,  so  genügt  es,  eine  derselben 
näher  zu  betrachten. 

Sei  nun,  Fig.  2,  oo'  die  bazeichnete  Kante  des  Octaeders, 
so  würde  acb,  bed,  dgf  ....  die  Lage  der  sich  zuerst  an- 
setzenden Lamellen  sein.  Diese  vergrössern  sich  nun,  müssen 
dabei  aber  notbwendig  einander  seitlich  hindern  und  Absonde- 
mngsflächen  hervurbringon.  Denn  wenn  die  Lamellen  acb,  bed 
. . . gleichzeitig  sich  soweit  vergrössern,  dass  ihre  Spitzen  c,  e 
. . . nach  c'e'  . . . gelangen,  so  sieht  man  aus  der  Figur,  dass 
sie  sich  nur  nach  oben,  nicht  aber  nach  den  Seiten  frei  ausdeh- 
nen können,  und  dass  daher  z B.  bed  nicht  den  Raum  ^e'd  ein- 
nehmen kann,  sondern  durch  die  gleichzeitig  mit  ihr  wachsen- 
den Nachbarlamellen  in  die  Form  bb'e'd'd  gezwungen  wird,  wo- 
bei nur  b'e'  und  e'd'  natürliche  Begrenzungselemente  der  La- 
melle sind,  während  bb'  und  dd'  von  Absonderungsflächen  ge|;cn 
die  beiden  nebenliegenden  Lamellen  hcrrüliren.  W'aehsen  die 
Lamellen  nun  weiter,  so  dass  ihre  Spitzen  in  die  Lagen  c''e"g" 
. . . kommen,  so  sieht  man,  wie  dieselben  vcrhältnissmässig  im- 
mer länger  und  schmäler  werden  müssen,  wie  sich  die  Ab.son- 
derungsflächen  allmählich  vergrössern,  und  wie  auf  diese  Weise 
in  der  Zeichnung  der  Flächen  die  Linien  (bb'b"  . ..,  dd'd"...) 
entstehen,  welche  auf  der  unteren  Kante  senkrecht  sind. 

W’ährend  nun  aber  die  Lamellenreihe  acb,  bed  . . . sich  in 

* Gmeus,  Handbuch  der  Chemie  1,  S.  1:1.  (4.  Aufl.) 
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der  angegebenen  Weise  vcrgrössert,  hat  sich  wieder  eine  neue 
Reihe  davon  an  derselben  Kante  angelegt,  so  dass  z.  B.  während 
arb  in  die  Lage  aa'c'b'b  gekommen  ist,  sich  an  der  Kante  oo' 
eine  neue  Lamelle  mit  dem  Umriss  acb  angelegt  hat  (um  die 
Dicke  der  früheren  Lamelle  von  der  Fläche  des  grossen  Kry- 
stalls  entfernter)  und  gleichzeitig  mit  acb  auch  eine  ganze  neue 
Reihe:  bed,  dgf  . . welche  nun  dieselben  Stufen  des  Wachs- 
Ihums  durchlaufen,  wie  ihre  Vorgänger,  in  ganz  gleicher  Weise 
von  einer  dritten  Reihe  gefolgt  werden,  u.  s.  f.  Wenn  also  z.  B. 
die  erste  Lamelle  in  der  Lage  bb"e"d“d  angekoinmen  ist,  so 
kann  die  zweite  den  Raum  bb'e'd'd  einnehmen,  und  die  dritte 
würde  dann  mit  dem  Umriss  bed  sich  eben  angelegt  haben. 

Aus  dieser  Entwickelung  ist  ersichtlich,  dass  die  neu  ent- 
stehenden Lamellen  durchaus  nicht  in-  der  Mitte  der  Fläche  des 
grossen  Krystalls,  oder  überhaupt  an  bliebigen  Puncten  sich  an- 
lagem,  sondern  jede  derselben  sich  an  einer  Kante  anlegt, 
und  erst  durch  allmähliche  Vergrösserung  dann  weiter  in  die 
Fläche  hinoinreicht.  Wir  können  somit  sagen,  dass  das  Wachs- 
thum einer  Fläche,  an  der  wir  die  beschriebene  Zeichnung  wahr- 
nehmen, von  einer  Kante  ansgehe,  und  zwar  von  derjeni- 
gen. welcher  die  Streifungen  nicht  parallel  sind.  Wenn  es  sich  um 
einen  Beweis  hierfür  handelt,  so  kann  nicht  bloss  angeführt  wer- 
den. dass  nur  durch  diese  Annahme  auf  eine  einfache  Art  eine 
Erklärung  der  Zeichnung  der  Flächen  herbeizuführen  ist,  sondern 
dass  es  auch  zwei  Erscheinungen  gibt,  welche  die  Anlagerung 
der  neuen  Lamellen  an  der  gedachten  Kante  so  gut  wie  direct 
vor  Augen  führen.  Schlingt  man  nämlich  ein  Haar  um  den 
wachsenden  Alaun-Krystall,  und  lässt  ihn  an  diesem  hängend 
nicht  sehr  lange  Zeit  in  der  Substanz  ausscheidenden  Lösung, 
so  bemerkt  man,  dass  das  Haar  an  der  Kante  und  dicht  bei  ihr 
von  frisch  abgelagerter  Substanz  bedeckt  ist,  während  es  etwa 
von  der  Miltt;  der  Flüche  ab  bis  zur  gegenüberliegenden  Spitze 
derselben  noch  frei  aiifliegt.  Einen  zweiten  Beweis  hat  man  in 
der  Methode,  einen  Krystall  eines  farblosen  Alauns  in  eine  pas- 
sende Liisung  eines  gefärbten  zu  tauchen,  oder  umgekehrt;  lässt 
man  ihn  nur  ganz  kurze  Zeit  wachsen,  so  sieht  man  deutlich, 
wie  der  anders  gefärbte  Alaun  zunächst  der  Kante  in  dicker 
Schicht  abgelagert  ist,  die  nach  oben  zu  immer  dünner  wird, 
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ganz  so  wie  es  das  geschilderte  Wachsthum  der  Lamellen 
fordert. 

Wir  haben  bisher  nur  diejenigen  beiden  Flächen  betrachtet, 
welche  bei  der  angenommenen  Lage  des  Krystalls  in  der  tief- 
sten Kante  zusammenstosscn.  Gehen  wir  nun  zu  den  vier  an 
diese  beiden  mit  Kanten  angrenzenden  Flächen,  so  finden  wir 
auf  ihnen  dieselben  Systeme  von  Lamellen,  nur  dass  sie  hier 
nicht  von  einer,  sondern  von  zwei  Kanten  ausgehen,  und  zwar 
von  der  unteren  der  geneigten  Kanten,  und  der,  in  der  oben  an- 
gegebenen Stellung  senkrecht  stehenden,  für  jede  Fläche.  Bei 
Flächen,  welche  während  ihres  Wachsens  nicht  mit  einer  Kante 
horizontal  nach  unten  liegen,  stellt  sich  dieses  zweifache  Strei- 
fensystem überhaupt  immer  ein.  Hat  die  Fläche  die  Lage,  dass 
eine  ihrer  Kanten  horizontal  oben  liegt,  dann  sind  die  von  den 
beiden  geneigten  Kanten  ausgehenden  Lamellensysleme  gleich 
stark  entwickelt  und  von  ziemlich  gleicher  Länge.  Ganz  unten 
in  der  Spitze  solcher  Flächen  bemerkt  man  jedoch  die  Zeichnung 
meist  nicht;  hier  wo  die  beiden  Lamellenzflge  sehr  bald  auf  ein- 
ander treffen,  bilden  sich  die  Flächen  glatt  ans  (Fig.  3).  Liegt 
aber  die  Fläche  so,  dass  die  obere  Kante  nicht  ganz  horizontal 
ist,  die  beiden  anderen  Kanten  somit  eine  verschiedene  Neigung 
gegen  den  Horizont  besitzen,  so  findet  man  die  Lamellenzüge 
vorwiegend  von  derjenigen  der  beiden  geneigten  Kanten  aus- 
gehend, die  sich  der  horizontalen  Lage  am  meisten  nähert,  d.  h. 
also  der  tieferen,  während  das  System  an  der  anderen,  steiler 
geneigten  Kante  schwächer  entwickelt  ist.  So  findet  es  sich  nun 
an  den  vier  in  Rede  stehenden  Flächen;  eine  Skizze  einer  sol- 
chen bietet  Fig.  4.  Es  wären  nun  noch  die  beiden  obersten 
Flächen  zu  betrachten  übrig,  allein  auf  diesen  ist  meistens  keine 
deutliche  Zeichnung  wahrzunehmen,  es  scheint  jedoch,  dass  auch 
sic  von  je  zwei  Systemen  beherrscht  werden,  die  von  den  ge- 
neigten Kanten  ausgehen. 

In  der  bisherigen  Lage  des  Krystalls  war  keine  der  Flä- 
chen horizontal.  Um  das  Wachslhum  für  diesen  Fall  zu  beob- 
achten, müssen  wir  ein  Octaeder  so  aufhängen,  dass  eine  trigo- 
nale Zwischenaxe  desselben  senkrecht  wird  *.  Alsdann  zeigt 

• Die  Formen  von  hexagonalem  Habitus,  in  denen  der  Alaun  auf  dem 
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nch,  besonders  aaf  der  unteren  der  beiden  horizontalen  Flächen 
sehr  deutlich,  dass  von  jeder  der  drei  dieso  Fläche  umgrenzen- 
den Kanten  gleichmässig  das  Wachsthum  ausgeht,  und  somit  die 
Fläche  ein  dreilaches  System  von  Lamellen  aufweist,  welches  in 
ihrer  Mitte  meist  einen  vertieften  Raum  einscliliesst  (Fig.  5). 
Sobald  aber  die  Fläche  ein  wenig  geneigt  ist,  waltet  sogleich 
dasjenige  Lamellensystem  vor,  welches  von  der  tieferen  Kante 
ausgeht.  Was  die  6 bei  dieser  trigonalen  Stellung  des  Krystalls 
den  Rand  bildenden  Flächen  angeht,  so  wechselt  auf  ihnen  die 
Zeichnung  so  ab,  dass  die  drei  in  Kanten  mit  der  unteren  hori- 
zontalen Fläche  zusammenstossenden,  ein  Lamellensystem  be- 
sitzen, welches  von  diesen  unteren  Kanten  ausgeht,  wie  in  Fig.  1, 
die  drei  dazwischen  liegenden  Flächen  aber,  welche  die  untere 
Fläche  mit  ihren  Spitzen  berühren,  je  zwei  LamellenzOge,  von 
den  beiden  geneigten  Kanten  aus,  zeigen,  wie  in  Fig.  3 und  4. 

Fasst  man  die  Richtung  der  LamellenzUge  in  Beziehung  zur 
Lage  des  Krystalls  in’s  Auge,  so  ergibt  sich,  dass  dieselben  alle- 
mal auf  den  am  tiefsten  liegenden  Kanten  senkrecht  stehen,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  jede  Octae derfläche  des  ^launs 
wächst  von  ihrer  oder  ihr«n  am  tiefsten  liegenden 
Kanten  aus.  Dass  diess  fQr  die  beiden  Fälle,  in  denen  eine 
rhombische  und  eine  trigonale  Zwischenaxe  senkrecht  stehen, 
zutriffl,  erhellt  bereits  aus  den  bisher  mitgetheilten  Thatsachen, 
und  bei  dem  Wacbsthum  des  Octaeders  in  seiner  normalen  Stel- 
lung (also  mit  einer  senkrechten  octaedrischen  Axe)  bestätigt 
sich  der  obige  Satz  ebenfalls.  Die  vier  unteren  Flächen  nämlich 
zeigen  je  zwei  Lamellensysteme,  die  von  den  vier  nach  unten 
laufenden  Kanten  nach  beiden  Seiten  zu  ausgehen,  die  vier  obe- 
ren Flächen  haben  nur  ein  System,  von  den  vier  horizontalen 
Kanten  nach  oben  zu  gerichtet. 

Den  vollkommenen  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  ausge- 
sprochenen Satzes  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Rich- 
tung des  Wachsthums  und  der  Lage  des  Krystalls,  hat  man  durch 
das  einfache  Mittel  in  der  Hand,  den  Krystall,  nachdem  er  deut- 
liche Zeichnungen  auf  seinen  Fluchen  zeigt,  in  veränderter  Lage 


Boden  der  Gefitsse  anzuschiesaen  pflegt,  liefern  hierzu  ein  passendes  Ma- 
terial. 
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weiter  wachsen  zu  lassen.  Kehrt  man  z.  B.  den  Krystall  grade 
um,  d.  h.  hängt  ihn  so  auf,  dass  dasjenige  Ende  einer  Axe, 
welches  bisher  oben  war,  nun  nach  unten  kommt,  so  tritt  sehr 
bald  auch  diejenige  Zeichnung  auf,  welche  nach  obigem  Satie 
der  neuen  Lage  des  Krystalls  entspricht,  während  die  frohere 
verschwindet.  Besonders  deutlich  ist  diese  Änderung  der  Zeich- 
nung, wenn  man  den  Versuch  des  Umkehrens  mit  einem  Kry- 
slall  vornimmt,  welcher  mit  einer  senkrecht  stehenden  trigonalen 
Axe  gewachsen  ist,  und  die  fQr  diese  Lage  beschriebenen  Zeich- 
nungen zeigt.  Wichst  nun  der  krystall  in  umgekehrter  Lage 
weiter,  so  erhalten  die  drei  Flächen,  welche  früher  ein  von  un- 
ten ausgehendes  Lamellensystem  besessen,  jetzt  deren  zwei,  die 
von  den  Seiten  herkommen,  und  die  drei  anderen  dazwischen 
liegenden,  an  denen  bisher  die  letztere  Erscheinung  auftral,  zei- 
gen nun  die  erstereii,  so  dass  also  durch  das  ümkehren  des 
Krystalls  diese  6 am  Rande  herum  liegenden  Flächen  zu  je  3 ge- 
rade so  in  ihrer  W'achsthiirasrichtung  die  Rollen  gewechselt  ha- 
ben, wie  es  in  geometrischer  Beziehung  mit  ihrer  Lage  der  Fall 
gewesen  ist.  Bringt  man  später  den  Krystall  wieder  in  seine 
erste  Lage  zurück,  so  verschwinden  die  neu  gebildeten  Zeich- 
nungen, um  den  zuerst  dagewesenen  wieder  Platz  zu  machen. 
Aber  nicht  bloss  bei  dem  directen  Umkehren  des  Krystalls  wird 
man  die  Änderung  in  den  Zeichnungen  seiner  Flüchen  bemerken, 
sondern  auch  bei  jeder  beliebigen  anderweiten  Veränderung  sei- 
ner Lage,  und  zwar  stets  in  dem  Sinne,  dass  auf  jeder  Fläche 
der  tiefer  liegenden  Kante  die  herrschendere  W'achsthumsrich- 
tung  entspricht. 

Die/  Zeichnungen  auf  den  Flächen  sind  nicht  immer  so  re- 
gelmässig, als  bisher  beschrieben.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  die 
Flächen  unmittelbar  an  den  Kanten  oR  ganz  glatt  ausgebildet; 
ausserdem  zeigen  sie  mitunter  Lamellensysteme  von  verschiede- 
ner Grösse,  wobei  die  Reihen  der  kleineren  Lamellen  der  Kante, 
von  der  die  verschiedenen  Züge  ausgehen,  am  nächsten  liegen. 
Bin  derartiger  Fall,  welcher  besonders  am  Chrom-Alaun  sehr 
gewöhnlich  ist,  soll  durch  die  Skizze  in  Fig.  6 veranschaulicht 
werden,  bei  welcher  aber  die  Streifung  der  kleineren  Systeme 
der  Deutlichkeit  wegen  nicht  mehr  ausgeführt  ist.  Die  Erklä- 
rung dieser  Art  von  Streifung  ist  ganz  einfach:  anstatt  dass 
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Blmlich  die  neu  sich  «niegenden  LameHen  stets  von  gleicher 
Grösse  sind  als  die  früheren,  wird  durch  irgend  eine  Stdrung 
bewirkt,  dass  eine  neu  gebildete  Reibe  aus  kleineren  Lamellen 
besieht,  und  diese  bedingt  nun  wachsend  ein  System  enger 
nebeneinander  liegender  Zacken,  welches  allmghlich  die  unter 
ihm  behndliche  Lage  von  weiter  auseinander  stehenden  über- 
deckt. Nach  einiger  Zeit  können  dann  die  Lamellen  an  der 
Kante  noch  kleiner  sich  anlegen,  und  ein  noch  engeres  System 
bedingen,  welches  allmShlich  auch  das  zweite  überdeckt  u.  s.  f.  ' 
Die  Erscheinung  bleibt  aber  demungeachtet  immer  dieselbe,  da 
sie  von  der  Grösse  der  Lamellen  durchaus  unabhängig  ist.  Eine 
weitere  Unregelmässigkeit  in  dem  Ansehen  der  Flächen  kann  auch 
dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  die  sich  gleichzeitig  der 
Kante  entlang  bildenden  Lamellen  nicht  sämmtlich  gleich  gross 
sind,  wodurch  dann  enger  aneinander  liegende  Zacken  neben 
weiter  auseinander  stehenden  zum  Vorschein  kommen.  Eine 
neue  Erscheinung  zeigt  sich  aber  zuweilen  auf  den  nahe  den 
Kanten  liegenden,  sonst  meist  glatt  ausgebildeten  Theilen  der- 
jenigen Flächen,  die  in  einer  Lage  gewachsen  sind,  dass  ihre 
unterste  Kante  nicht  ganz  horizontal,  oder  überhaupt  eine  Spitze 
der  Fläche  nach  unten  gerichtet  war.  Während  nämlich  der 
obere  Theil  der  Fläche  die  gewöhnliche  Zeichnung  zeigt,  findet 
man  auf  dem  unteren  Theil  derselben  eine  feine  Streifung  pa- 
rallel derjenigen  Seite,  die  der  tieferen  Spitze  gegenüberliegt, 
wie  es  Fig.  7 anschaulich  machen  soll.  Man  bemerkt  in  diesem 
Falle,  dass  die  Fläche  an  dem  tieferen  Ende  der  Kante  etwas 
erhöht  ist,  and  dass  in  dem  ganzen  unteren  Theil  jener  die  senk- 
recht zu  der  erwähnten  Kante  stehenden  Absonderungslinien 
fehlen,  welche  sonst  die  Lamellenzüge  von  einander  trennen. 

Jede  Lamelle  bedeckt  einen  Theil  ihres  an  der  Kante  nach  oben 
zu  liegenden  Nachbars.  Diess  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn 
die  an  der  Kante  entlang  gelegenen  Lamellen  nicht  gleichzeitig 
wachsen,  sondern  die  tiefere  immer  vor  der  höher  gelegenen. 

Die  Fig.  8 möge  diess  Verhäitniss  näher  beleuchten,  oo'  aui 
die  Octaederkanle,  von  der  das  Wachsthum  ausgehe,  und  o liege 
tiefer  als  o';  acb,  dfe,  gih  . . . seien  Lamellen,  welche  so  weit 
aus  einander  sich  angesetzt  haben,  dass  sie  sich  gegenseitig  nicht 
behinderten.  Wüchsen  nun  alle  Lamellen  dieser  Reihe  gleich- 
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seitig,  80  wflrde  der  Fall , wie  ihn  Fig.  2 erlinterte,  eiolreten. 
Nimmt  man  aber  an,  dass  acb  zuerst  sich  vergrössert,  so  wird 
es  einen  Theil  von  dfe  aberdecken,  und  z.  B.  in  die  Lage  aVb' 
gelangen.  Wachst  nun  erst  die  Lamelle  dfe,  so  ist  sie,  so  lange 
sie  nicht  die  Dicke  von  a'c'b'  erreicht  hat,  durch  die  Fläche 
derselben,  die  in  der  Figur  als  die  Linie  c'b'  erscheint,  in  ihrer 
Entwickelung  behindert,  und  kann  nur  mit  dem  Umriss  d'Fe'  auf- 
treten.  Fe'  wird  sich  aber  ungehindert  entwickeln  können,  und 
gerade  so  ein  Stück  von  gih  Oberdecken,  wie  ihrerseits  früher 
ein  Theil  durch  aVb'  bedeckt  worden  war.  Es  ist  leicht  denk- 
bar, dass  die  ganze  der  Kante  oo'  entlang  liegende  Reihe  der 
Lamellen  in  dieser  Weise  eine  nach  der  anderen  wächst,  da  ja 
der  Strom  der  übersättigten  Losung  von  unten  an  den  Kryslall 
herantritt  und  an  ihm  in  die  Höhe  steigt.  Auf  gleiche  Art  kann 
man  sich  auch  das  fernere  Fortschreiten  des  Wachsthums  den- 
ken, nämlich  a'c'b'  kommt,  in  die  Lage  a"c"b“,  ein  Stück  von 
d'f'e'  bedeckend,  welches  später  seinerseits  wachsend  mit  dem 
Umriss  d'T'c"  auftritt,  u.  s.  f.  Eine  nur  auf  diese  Weise  ge- 
wachsene Fläche  würde  in  ihrem  oberen  Theil  im  Wesentlichen 
nur  eine  Streifung  parallel  der  Kante  zeigen,  welche  dem  höher 
gelegenen  Endpunct  von  oo'  anstösst,  und  die  Spitzen  der  La- 
mellen nur  noch  in  der  Nähe  der  der  Kante  oo'  gegenüberlie- 
genden Ecke  erkennen  lassen.  Diess  ist  auch  in  der  That  der 
Fall,  und  Fig.  9 soll  das  Aussehen  einer  solchen  Fläche  ver- 
anschaulichen. Das  stete  Anlegen  neuer  Lamellen  an  oo'  habe 
ich  hierbei  nicht  beobachten  können;  je  weiter  die  unterste  iu 
ihrem  Wachsthum  vorgeschritten  ist,  desto  grösser  ist  auch  der 
glatt  ausgebildete  Theil  der  Fläche.  Sie  könnte  nun  den  Ein- 
druck machen,  als  ob  sie  nicht  von  einer  Kante,  sondern  von 
einer  Ecke  aus  gewachsen  wäre,  allein  dagegen  spricht  der  Um- 
stand, dass  mitunter  bei  Flächen,  die  mit  der  Spitze  nach  unten 
gerichtet  gewachsen  waren,  eine  feine  Naht,  mehr  oder  weniger 
geradlinig,  mitten  hindurch  geht,  welche  diese  Spitze  halbirt  und 
nur  dadurch  entstanden  sein  kann,  dass  zwei  solcher  Systeme, 
wie  in  Fig.  9 nur  eines  darge.steilt  ist,  vorhanden  sind,  welche 
von  den  beiden  geneigten  Kanten  oo'  und  oo"  (Fig.  10)  aus- 
gingen, und  durch  ihr  AufeinandertrelTen  diese  Nabt  hervor- 
brachten. Das  Zusammenvorkonimen  beider  Arten  von  Streifungen, 
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dis  sehr  häufig  zu  beobachten  und  in  Fig.  7 angedeutet  ist, 
kinn  nur  daher  rflhren,  dass  anfänglich  die  Fläche  durch  gleich- 
zeitige Vergrösserung  ihrer  Lamellen  gewachsen  ist  (und  somit 
die  Streifung  ttber  die  ganze  Fläche  sich  erstreckte,  welche  jetzt 
nur  noch  in  ihrem  oberen  Theile  wahrnehmbar  ist),  und  erst 
später  dasjenige  Wachsthum  eintrat,  bei  welchem  diess  nicht 
mehr  ganz  gleichzeitig  stattfand,  wodurch  nun  die  zweite  Art 
der  Streifung,  in  dem  unteren  Theil  der  Fläche,  herbeigefDhrt 
wurde.  Der  Grund  dieser  Veränderung  liegt  wahrscheinlich  in 
den  Temperatur-Verhältnissen  der  Mutterlauge.  Die  erste  Art 
der  Streifung  entspricht  wohl  rascherem  Wachsthum,  die  zweite 
einem  langsameren.  Denn  je  rascher  die  Temperatur  der  Lö- 
sung sinkt,  desto  rascher  wird  auch  der  vom  Krystall  aufsteigende 
Strom  sich  gestalten,  und  desto  gleichzeitiger  die  ganze  an  der 
Kante  oo'  entlang  liegende  Reihe  der  Lamellen  sich  vergrössern 
können.  Hierzu  stimmt  wenigstens  die  Thatsache,  dass  ich  an 
sehr  rasch,  durch  erhebliches  Sinken  der  Temperatur  der  Mutter- 
lauge gewachsenen  Krystallen  die  Streifung  der  zweiten  Art  bis 
jetzt  noch  nie  beobachtet  habe. 

Wenn  man  das  Wachsthum  beschleunigt,  dadurch  z.  B.  dass 
man  den  Krystall  in  eine  Lösung  bringt,  die  bei  20 — 30®  C. 
concentrirt  ist,  und  im  Verlauf  einiger  Stunden  sich  auf  10—15“ 
abkohlt,  so  treten  im  Allgemeinen  dieselben  Erscheinungen  ein, 
als  bei  denn  langsameren  Wachsen.  Es  zeigen  nur  diejenigen 
Flächen,  welche  in  der  Lage  mit  einer  Kante  nach  unten  sich 
befanden,  nicht  mehr  ausschliesslich  das  von  dieser  einen  Kante 
susgehende  Lamellensystem,  sondern  auch  von  den  beiden  ge- 
seigten  Kanten  stellen  sich  jetzt  solche  ein,  aber  nur  kurz,  nicht 
weit  in  die  Fläche  hinreichend;  die  von  unten  kommenden  Züge 
bleiben  die  herrschenden.  Bei  rascherem  Wachsthum  werden 
die  Streifungen  mitunter  auch  dadurch  weniger  einfach,  dass  ein- 
zelne Theile  der  Flächen  sich  wie  ein  gesonderter  Krystall  ver- 
halten, und  ihre  eigenen  Streifensysteine  besitzen,  oder  auch  da- 
durch, dass  den  Absonderungslinien  entlang  stellenweise  ganz 
kleine  Lamellen  auftreten,  wodurch  jene  nicht  mehr  genau  ge- 
radlinig bleiben,  sondern  ganz  fein  ausgezackt  erscheinen  Die 
Lamellen  zeigen  hier  die  Tendenz  sich  selbstständiger  auszubil- 
den, die  ihnen  aufgezwungenen  unnatürlichen  Absonderungs- 
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fltchen  zu  vernichten,  und  sich  die  ihnen  zukommenden  Be^en- 
zungselemente  zu  verschaffen.  Da  hierfür  aber  nur  ein  ganz  be- 
grenzter, unzureichender  Raum  zu  Gebote  steht,  der  die  indWi- 
duelle  Ausbildung  zum  Octaeder  unmöglich  macht,  so  theilt  sieb 
in  diesem  Falle  jede  Lamelle  ihren  Absonderungsflächen  entlang 
in  äusserst  viele,  ganz  kleine  octaedrische  Spitzen.  Ich  will  hier 
die  bei  Gelegenheit  anderer  Versuche  von  mir  mitunter  gemachte 
Beobachtung  cinschalten,  dass  diess  überhaupt  die  Art  und  Weise 
ist,  wie  ein  Krystall,  der  durch  ein  stellenweise  raumbeschrän- 
kendes  Hindemiss  in  seinem  Wachsen  gehemmt  wird,  mit  mög- 
lichster Ausnutzung  des  vorhandenen  Raumes  seine  Form  zu  be- 
wahren sucht : er  theilt  sich  an  der  ihm  entgegenstehenden  frem- 
den Fläche  in  äusserst  zahlreiche  einzelne  kleine  Individuen. 

Bei  rascherem  Wachsthum  ist  auch  die  Dicke  der  einzelnen 
Lamellen  an  den  Kanten  eine  beträchtlichere,  oder  es  setzen  sieb 
an  den  Kanten  rascher  neue  Reihen  derselben  an,  als  die  mehr 
in  der  Mitte  der  Fläche  liegenden  zunehmen.  Dadurch  treten 
die  Kanten  des  Krystalls  hervor,  die  Flächen  sind  eingefallen. 
Dann  kommt  es  auch  oft  vor,  dass  eine  Reihe  nebeneinander 
liegender  Lamellen  plötzlich  mit  abgestumpften  Spitzen  auf- 
tritt,  und  mit  einer  tiefen  Stufe,  zu  der  jene  sämmtlich  zu- 
sammen geschmolzen  erscheinen,  gegen  die  Fläche  des  gros- 
sen Krystalls  absetzt  (Figur  1 1).  Hierdurch'  gewinnen  die 
in  gleicher  Höhe  nebeneinander  liegenden  Lamellen  den  An- 
schein, als  bildeten  sie  ein  nach  einer  rhombischen  Axe  lang 
gestrecktes,  oder  durch  eine  Wttrfelfläche  tief  abgestumpftes 
Octaeder,  je  nachdem  die  gegen  die  Fläche  des  grossen  Kry- 
stalls abfallende  Stufe  eine  Octaeder-  oder  eine  Hexaeder- 
Fläche  ist,  was  beides  vorzukominen  scheint.  Auch  das  Über- 
einande  Hegen  von  Lamelleiizügen  von  verschiedener  Breite,  wie 
es  oben  beschrieben  und  in  Figur  6 angedeutet  wurde,  ist 
besonders  dem  rascheren  Wachsthum  eigenthümiieh , und  es 
kommt  hier  noch  hinzu,  dass  bei  Flächen  mit  nach  unten  ge- 
richteter Spitze  die  Ablagerung  kleinerer  Lamellen  nicht  an  der 
ganzen  ..Kette  entlang  gleichmässig  stattfindet,  sondern  vorherr- 
schend an  ihrem  unteren  Theile,  und  dass  die  gebildeten  Sy- 
steme hier  rascher  fortschreiten,  als  oben.  Dadurch  wird  aber 
bewirkt,  dass  die  Absätze  zwischen  den  Systemen  nicht  mehr 
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4er  Kante  parallel  sind,  von  welcher  sie  herkommen,  wie  in  Fig.  6, 
sondern  unten  von  ihr  weiter  entfernt  sind,  als  oben,  so  dass 
die  Absätze  nun  schrSg  oder  gekrümmt  verlaufen  (Fig.  12). 
Eine  weitere  Veränderung  des  Krystalls  bei  raschem  Wachsthura 
ist  die,  dass  seine  Flächen  mit  einzelnen  dickeren,  vollkommen 
deutlichen  Octaedersegmenten  sich  bedecken,  auf  denen  aber 
meistentheils  die  nämlichen  Streifensysteme  erscheinen,  die  bei 
langsamem  Wachsen  die  Flächen  des  grossen  Krystalls  zeigten. 
Ein  Beispiel  von  dem  Ansehen  einer  solchen  Fläche  soll  die 
Skizze  Fig.  13  geben  (in  welcher  aber  die  Streifungen  der  Seg- 
mente nicht  angegeben  sind).  Je  rascher  das  Wachsthum  vor 
sich  gegangen  ist,  desto  dicker  sind  diese  Octaedersegmente; 
man  hat  zuletzt  ein  Aggregat  kleiner  Octaeder,  die  aber  noch 
ziemlich  genau  parallel  gruppirt  sind  *.  Beschleunigt  man  das 
Wachsthum  aber  noch  mehr,  so  stellen  sich  unter  ihnen  bereits 
einige  ein,  bei  denen  diess  nicht  mehr  der  Fall  ist,  sie  werden 
immer  häufiger,  und  bringt  man  einen  Kryslall  in  ein  grosses 
Volumen  einer  ganz  heiss  gesättigten  Auflösung,  die  rasch  er- 
kaltet, so  Oberzieht  er  sich  mit  einer  unregelmässigen  Kruste 
kleiner  Krystalle  in  den  verschiedensten  Stellungen. 

Solche  Versuche  zeigen,  dass  der  ursprüngliche  Krystall  nur 
bei  langsamer  Ausscheidung  von  Substanz  aus  der  Losung  eine 
richtende  Kraft  gegen  die  sich  anlagernden  Massentheilchen  aus- 
zoüben  vermag,  d.  h.  also  nur  in  diesem  Falle  als  Individuum 
wichst,  während  er  in  der  rasch  und  massenhaft  Substanz  ab- 
setzenden Lauge  sich  wie  jeder  beliebige  hineingebrachte  fremde 
Körper  verhält  und  sich  mit  lauter  einzelnen  Kryställchen  be- 
deckt. die  keine  Beziehung  zwischen  ihrer  Anordnung  und  ihrer 
Bnteriage  mehr  erkennen  lassen. 

Das  starke  Hervortreten  der  Kanten  bei  rasch  gewachsenen 
Alaun-Octaedem  hat  früher  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gege- 
ben, der  Krystall  bilde  überhaupt  zunächst  seine  Kanten  aus, 
und  die  Herstellung  der  Fluchen  sei  eine  secundäre  Tliätigkeit 


* Bei  diesen  Versuchen  mit  bei  immer  höherer  Temperatur  gesättig- 
ten Lösungen  muss  man  die  Vorsicht  anwenden,  den  Krystall  und  das  Oe- 
fitss  vor  dem  Eiugiessen  der  Lauge  anzuwärmen , sonst  würde  sich  auf 
dem  kalten  Krystall  sogleich  eine  feine  unregelmässige  Kruste  bilden. 

2b  * 
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desselben  *.  Allein  diess  darf  aus  jener  Erscheinung  doch  wohl 
nicht  gefolgert  werden,  da  das  Heryorstehen  der  Kanten  ja  nur 
dadurch  bedingt  ist,  dass  an  ihnen  kleine  Individuen  angehäuft 
sind,  welche  aber  dieselbe  Form  besitzen,  als  der  Krystall,  der 
durch  ihre  Aggregatioii  entsteht,  und  die  vollständig  in  ihren 
Kanten  und  Flächen  ausgebildet  sind,  soweit  sie  wenigstens  ttber 
den  grossen  Krystall  hinausragen. 

Dass  aber  die  einzelnen  Lamellen  die  gleiche  Form  haben 
als  der  Gesammt-Krystall , in  unserem  speciellen  Falle  also  Oc- 
ctaeder  sind,  zeigen  die  geschilderten  Zeichnungen  der  Fliehen, 
und  selbst  wenn  man  hierauf  weniger  Gewicht  legen  wollte,  so 
liefern  die  bei  raschem  Wachsthum  sich  anlegenden  Formen, 
die  deutlichen,  nur  trigonal  verkürzten  Octaeder,  den  Beweis. 
Auch  Hacshann**  hat  sich  schon  in  diesem  Sinne  ausgesprochen: 
er  ist  überhaupt  der  Ansicht,  dass  bei  sämmtlichen  sogenannten 
Krystallgerippen  die  kleinen  Individuen  dieselbe  Form  besitzen, 
als  sie  dem  Krystall,  dessen  Bildung  jene  anstreben,  zukomnit, 
eine  Erscheinung,  die  vom  Steinsalz  und  Chlorkalium  ***  her  ja 
als  vollkommen  deutlich  bekannt  ist. 

Schon  vor  längerer  Zeit  ist  auf  die  Flächenzeichnung  des 
Alauns  von  W.  Knopf  aufmerksam  gemacht  worden.  Er  schrieb 
den  einzelnen  Lamellen  eine  ganz  eigenthttmliche  Verzerrung  zu, 
und  betrachtete  sie  als  ein,  durch  das  Fehlen  zweier  paralleler 
Flächen  zu  einem  Rhomboeder  gewordenes  Octaeder,  welches 
weiter  durch  das  Vorherrschen  zweier  anderer  paralleler  Flächen 
zu  einer,  einer  klinorhombischen  Tafel  ähnlichen  Form  verkürzt 
sei.  Dagegen  spricht  aber,  dass  man  derartige  Verzerrungen 
weder  an  den  Lamellen  selbst,  noch  an  ganzen  Alannkrystallen 
hat  beobachten  können.  Ferner  sucht  der  Verfasser  die  Anord- 
nung der  Lamellen  durch  die  Annahme  einer  electrischen  Poii- 
rität  gewisser  Axen  des  Krystalls  zu  erklären,  und  stellt  die 

♦ Glocker,  Handbuch  der  Mineralogie.  Nürnberg,  1829.  S.  85. 

„ Grundriss  der  Mineralogie.  Nürnberg,  1839.  S.  38. 

•*  A.  a.  0.  S.  634. 

A.  Kkop,  Molecularconstitution  und  Wachsthum  der  KrysUUe. 
Leipzig,  1867.  S.  52. 

Hirsohwald,  diese  Zeitschrift,  Jahrgang  1870.  S.  187. 

t Erdmakn  und  Marcbard’s  Journal  für  practische  Chemie.  Bd.  40, 
S.  90;  Bd.  41,  S.  81. 
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Möglichkeit  in  Abrede,  die  Streifungen  allein  aus  der  Form  und 
Anordnung  der  sich  ansetzenden  Segmente  abzuleiten.  Ich  glaube 
iber  diese  Ableitung  in  gegenwärtigem  Aufsatz  hinreichend 
dnrchgeftlhrt  zu  haben,  und  was  die  von  W.  Knop  aufgestellte 
Hypothese  Aber  die  durch  electrische  Verhältnisse  bedingte 
Reihung  der  Lamellen  betrifft,  so  scheint  mir,  dass  man  nicht 
nöthig  hat,  zu  ihr  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  nachdem  ich  ge- 
zeigt habe  in  welchem  einfachen  Verhältnisse  die  Anordnung  der 
Lamellen  zu  der  jedesmaligen  Lage  des  Krystalls  steht. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Begriff  der  „Wachsthumsrich- 
tong*  der  Krystalle  aufgestellt  *.  Bei  den  sogenannten  Krystall- 
gerippen  reihen  sich  nämlich  die  einzelnen  Individuen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  geradlinig  aneinander,  und  man  hat  ge- 
funden, daSs  diese  Richtungen  sich  unter  Winkeln  sehneiden, 
weiche  auch  gewisse  Axen,  die  in  das  Kryslallsystem  der  be- 
treffenden Substanz  gehören,  miteinander  machen.  Bis  Jetzt  hat 
man  aber  diese  Anschauungen  nur  erst  im  regulären  System  ent- 
wickelt (besonders  gestützt  auf  die  Bildungen  einiger  bekannter 
Chloride),  und  je  nach  der  Zahl  der  sich  schneidenden  Richtun- 
gen und  nach  den  vorkommenden  Winkeln  nennt  man  das  Wachs- 
ihum  ein  nach  den  trigonalen,  octaedrisdhen  oder  rhombischen 
Axen  erfolgtes  **.  Geht  man  von  der  Voraussetzung  ans,  dass 
nicht  allein  die  Krystallgerippe  durch  in  diesen  Richtungen  an- 
einandergelegte  Individuen  entstanden  seien,  sondern  auch  die 
voDkommenen  Krystalle,  so  kann  man  auf  letztere  die  von  den 
Gerippen  gewonnenen  Anschauungen  hinsichtlich  der  Wachs- 
tbumsrichtung  übertragen.  Am  Alaun  sind  nun  solche  Gerippe, 
wie  sie  z.  B.  am  Chlorkalium  und  Salmiak  Vorkommen,  nicht  be- 
obachtet worden.  Nur  aus  einer  vereinzelten  Erscheinung  am 
Ammoniak-Alaun  leitet  A.  Knop  für  denselben  ein  Wachs- 
thum  nach  den  rhombischen  Zwischenaxen  ab,  und  HiascRWALDf 


* A.  Khop,  a.  a.  0. 

**  Abweichend  hiervon  hat  Hirschwald  (a.  a.  0.  8. 185)  die  Bezeich- 
nung für  die  Wachsthumsrichtungen  gewählt,  indem  er  dieselben  nach  den 
auf  firnen  senkrecht  stehenden  Flächen -benennt.  Danach  heisst  das  Wachs- 
tbom  nach  den  octaedrischen  Axen:  hezaedrisches,  u.  s.  w. 

**♦  A.  a.  0.  8.  62. 
t A.  a.  0.  S.  192;  Taf.  m,  Fig.  16. 
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folgerte  diess  gleichfalls  aus  den  treppenföranig  eingefallenen 
Octaederflächen,  die  sich  immer  bilden,  wenn  die  Alaun-Octaeder 
beim  Wachsen  mit  einer  Fläche  aufliegen,  und  erläuterte  diess 
Verhaltniss  durch  eine  schematische  Figur.  Ich  will  nnn  in  Folgen- 
dem zu  zeigen  versuchen,  dass  man  aus  den  oben  geschilderten 
Streifungen  das  Wachsthum  des  Alauns  nach  den  rhorobiscbet 
Axen  mit  Sicherheit  folgern  kann,  ohne  der  Bestätigung  darcli 
discontinuirlicho  Bildungen  zu  bedürfen. 

Das  rhombische  Wachsthum  äussert  sich  bei  den  Octaedem 
darin,  dass  sie  in  paralleler  Stellung  sich  mit  ihren  Kanten  an- 
einanderlegen,  oder  mit  anderen  Worten;  die  Hittelpuncte  der 
in  einer  Reihe  beflndlichen  einzelnen  Individuen  liegen  in  einer 
geraden  Linie,,  welche  eine  rhombische  Zwischenaxe  desjenigen 
Individuums  ist,  an  welches  sich  die  übrigen  angelegt  haben, 
oder  dieser  Axc  parallel  geht.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass 
an  einem  Octaeder,  welches  mit  einer  senkrecht  stehenden  rhom- 
bischen Axe  gewachsen  war,  von  den  unteren  der  beiden  in  die- 
sem Falle  horizontalen  Kanten  nach  den  zwei  diese  Kante  bil- 
denden Flächen  die  Lamellenzüge  hineingehen,  und  zwar  von 
jedem  Punctc  dieser  Kante  aus  in  beide  Flächen  gleichmässig. 
Denken  wir  uns  nun  einen  Schnitt  durch  den  Krystall  gelegt,  in 
welchem  die  senkrechte  rhombische  Zwischenaxe  und  eine  oc- 
taedrische  Axe  liegen,  so  wird  er  auch  zwei  zusammengehörige 
Lamellensysteme  auf  den  beiden  unteren  Flächen  (die  wir  vor 
der  Hand  allein  betrachten  wollen)  schneiden.  In  Fig.  14  ist 
diess  schematisch  dargestellt*.  Man  sieht,  dass  die  Anziehungs- 
mittelpuncte  der  angelegten  Octaeder  in  die  Masse  des  ursprüng- 
lichen Krystalls  fallen  müssen  (in  der  Figur  nur  theil weise  aus 
dem  in  der  Anmerkung  aufgeführlen  Grunde);  jedes  kann  daher 
nur  so  weit  ausgebildet  sein,  als  es  mit  seinem  Umfange  über 
denjenigen  des  vorhergehenden  hinausragt,  woiiiirch  es  eben  alt 
Lamelle  erscheint.  Denken  wir  uns  nun  aber  einmal  diese  La- 
mellen zu  idealen  Octaedem  vervollständigt  (an  dem  gewählten 
Schnitt  ist  diess  in  Fig.  15  für  eine  Lamelle  ausgeführl).  und 
ein  solches  Octaeder  nun  parallel  mit  sich  selbst  und  entlang  sei- 
ner senkrechten  rhombischen  Axe  so  weit  herausgerückt,  dass  es 

* Die  Anzahl  der  Lamellen  ist  in  der  Natur  viel  grösser,  ihre  Dicke 
ausserordentlich  viel  geringer. 
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mit  keinem  Theil  seiner  (vollstflndig  gedachten)  Masse  mehr  in 
diejenige  des  grossen  Krystalls  hineinreicht,  so  berühren  sich 
beide  nur  in  einer  Kante  *.  Dasselbe  kann  mit  gleichem  Er- 
folge auch  fOr  alle  anderen  Lamellen  des  geschnittenen  Systems 
durchgeführt  werden,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  treppenförmig 
übereinander  gelagerten  Octaedersegmente  als  mit  den  Kanten 
verwachsen  gedacht  werden  können,  und  folglich  den  Alaun- 
Krystallen,  welche  die  beschriebene  Zeichnung  auf  ihren  Flächen 
zeigen,  ein  nach  den  rhombischen  Zwischenaxen  erfolgtes  Wachs- 
thum  zugeschrieben  werden  muss.  Denkt  man  sich  in  Fig.  14 
slmmtliche  Lamellen  zu  Octaedern  vervollständigt,  so  sieht  man 
toch,  dass  die  Mittelpuncte  aller  angesetzten  Krystalle  in  einer 
geraden  Linie  fortschreiten,  welche  einer  rhombischen  Axe  des 
ursprünglichen  Krystalls  entspricht.  Man  hat  somit  das  Merkmal 
rhombischen  Wachslhums,  auch  ohne  die  Operation  des  Ausein- 
anderrückens der  Lamellen  vornehmen  zu  müssen. 

Man  könnte  vielleicht  den  Einwurf  machen,  dass  die  gege- 
bene Zeichnung  nicht  allgemein  passte,  indem  Ja  Fälle  vorkäinen, 
in  denen  von  einer  Kante  aus  nicht  in  beide  dieselbe  bildenden 
Fliehen  hinein  die  Entwickelung  der  Lamellensysteme  zu  beob- 
achten sei.  Allein  diese  Unzulänglichkeit  der  Figur  ist  nur  eine 
scheinbare.  Jede  sich  anicgende  Lamelle  ist  ja  im  ersten  Au- 
genblick ausserordentlich  klein,  und  reicht  daher  nur  ganz  wenig 
von  der  Kante  in  die  beiden  anliegenden  Flächen  hinein.  Es 
kommt  nun  ganz  darauf  an,  wie  sich  die  Lainelle  vergrösserL 
Setzt  sie  ihre  neue  Substanz  vorzugsweise  nur  nach  einer  Seite 
hin  an,  so  sieht  man,  wie  in  diesem  Falle  die  Entwickelung  der 
Lamellensysteme  von  der  bctrelTendcn  Kante  aus  nach  einer 
Fläche  hin  vollständig  vor  sich  gehen  kann,  während  sie  in  der 
anderen  ganz  zurttckbleibt.  In  obiger  Entwickelung  kam  es  aber 
nur  darauf  an,  die  Richtung  zu  zeigen,  in  welcher  sich  die  neuen 
Lamellen  an  den  ursprünglichen  Kryslall  anlegten;  dieselbe  ist 
von  einer  später  eintrclenden  Verzerrung  der  Lamellen  unab- 
hängig. Bei  genauer  Beobachtung  findet  man  auch  meist,  dass 
die  Entwickelung  der  Lamellensysteme  nur  nach  einer  Flache 
hin.  nur  scheinbar  ist.  Ganz  schmal  und  klein  der  betreffenden 

* In  der  Figur  15  erscheint  nur  der  Durchschnittspunct  derselben. 
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Kante  entlang  sieht  man  die  feinen  Spitzen,  oder  wenigstens  einen 
erhöhten  Rand,  auch  in  der  anderen  an  diese  Kante  stossenden 
Flache,  welche  im  Allgemeinen  von  einem  von  anderer  Seite  her- 
kommenden Systeme  beherrscht  wird.  Diess  beweist,  dass  die 
Entwickelung  der  Lamellen  nach  einer  der  Seiten  zurückgeblie- 
ben ist,  nicht  aber  ganz  fehlt. 

Was  die  räumliche  Beziehung  der  in  einer  Reihe  neben- 
einander liegenden  Lamellen  betriift,  so  ergibt  sich  ohne  Wei- 
teres, dass  auch  sie  sich  mit  Kanten  berühren  müssten,  wenn 
sie  vollständig  ausgebildet  wären,  und  so  haben  wir  denn  für 
die  nebeneinander  liegenden  Octaedersegmente  dieselbe  Beziehung 
rhombischen  Wachslhums,  wie  sie  sich  vorher  für  die  treppen- 
förmig übereinander  liegenden  ergeben  hatte. 
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A.  Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Frankfurt  a/M.,  den  26.  Mira  1871. 

Orünbleiera  von  Sohapbach.  , 

Es  kann  nicht  anffallen,  dass  im  reinen  Zustande  sehr  weisse  Mine- 
ralien schon  durch  ganz  unbedeutende  Mengen  von  firbenden  Bestand- 
tbeilen  lebhaft  geürbt  erscheinen.  So  werden  die,  wenn  ganz  rein,  bkn- 
drad  müchweissen  Thonerdehydrophosphate  durch  sehr  geringe  Beimen- 
gungen von  Knpferoxyd,  Chromoxyd,  Eisenoxydul  blau  oder  grOn  geftrbt, 
in  den  dunkelorangegelben  Pyromorphiten  pflegt  nach  Sandsehger  * der 
Arbende  Bestandtheil  Chromsiure  zu  sein,  in  einem  gelegentlich  von  mir 
nntersDchten  Grflnbleiera  ans  dem  Gebiete  der  Kinzigthaler  Erzlager  ist 
es  Knpferoxyd. 

Dieser  Pyromorphit  findet  sich  anf  dem  Gange  Friedrich  Christian  zu 
Schapbach  nnd  kam  frflher  auch  auf  Neu-Herrenseegen  daselbst  vor.  Er 
bildet  tranbige  und  kugelige  Überzüge  auf  Quarz,  seltener  anf  Flnssspath, 
Weissbleierz  und  Malachit,  öfters  in  Begleitung  papierdflnner  Tafeln  von 
jüngstem  blAulichem  Baryt,  welcher  ihn  überzieht.  Die  Farbe  ist  immer 
Kbön  apfelgrün,  nnr  einmal  beobachtete  ihn  Saitdbzrgzr  auch  in  kleinen, 
gelblichgrünen  Krystallen  OP  . OoP  neben  solchen  von  Molybd&nbleierz. 

Das  Vol.  Gew.  dieses  Pyromorphits  betrügt  6,416  bei  20®,  seine  Mi- 
ichnng  ergibt  sich  aus  den  folgenden  Werthen. 

1.  Angew.  1,0368  Grm.,  nach  Abzug  von  0,0083  Grm.  quarzigem  Rück- 
stand 1,0286  Grm.  Bleisnlfat  1,0780  Grm.  Calcinmsnlfat  0,0620  Grm. 
Magnesiumpyrophosphat  0,2612  Grm.  Gewüssertes  Ammoninm-Magne- 
sinmorthoarseniat  0,0105  Grm.  Kupferoxyd  Spur,  Fluor  geringe  Spur. 

2.  Angew.  0,6666  Grm. 

CUorsilber  0,0698  Grm. 

Wird  Chlor  auf  Blei  bezogen,  so  ist  die  Zusammensetzung: 


• Diw«  Jahrbaeh  i»$t,  US. 
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PhosphoFMore 
Arsftnsäar« 
Bleioxyd  . . 
Kalk  . . . 
Kupferoxyd  . 
Blei  .... 
Chlor  . , . 
Fluor  . . • 


. . . 16,25 

. . . 0.61 
. . . 68,60 
. . . 3,28 

. . . Spur 
. . . 7,9» 

. . . 2.62 
forinfo  Spur 
99,31. 


Der  von  Seidel  analygirte  gelbe  Pyromorphit  von  Badenweiler  * hat 
nähern  dieselbe  Misrhong' 


Theodor  Peterseh. 


Wien,  den  28.  März  1871. 

Neben  anderen  kleinen  krystallographigcben  Arbeiten  bin  ich  jetit 
vornehmlich  mit  der  Bestimmung  des  Krystallsystems  der  Mineralien  Syl- 
vanit  und  Caledonit  beschäftigt.  Sylvanit  ist  nach  meinen  Messungen 
prismatisch,  und  die  Angaben  Miller’s  über  Winkel  and  Indices  richtig. 
Nur  sind  die  Krystalle  in  den  seltensten  Fällen  normal  ausgebildet,  son- 
dern entweder  nach  den  Flächen  a(lOO);  b(010);  c(OOl);  m(llO);  s(U2) 
verzogen,  wodurch  die  mannigfaltigsten  Veränderungen  des  Habitus  be- 
dingt werden.  Das  von  Koesciurow  angegebene  Zwillingsgesetz  habe  kh 
ebenfalls  beobachtet.  Im  Allgemeinen  erinnern  die  Formen  and  Zwillinge 
des  Sylvanit  an  jene  des  Akantbits.  Bis  jetzt  habe  ich  am  Sylvanit  nicht 
bloss  alle  von  Miller  angegebenen  Flächen,  sondern  flberdiess  noch  17 
neue  Flächen  anfgefunden.  — Meine  Messungen  am  Caledonit  von  Bez- 
banya  zeigen,  dass  dieses  Mineral  monoklin  ist.  Die  Indices  bleiben  hier- 
bei dieselben,  wie  sie  in  Miller’s  Mineraiogy  angeführt  sind : am  = 100 
; 110  = 47®28'.  ac  = 100  : 001  = SSW.  ln  der  Zone  ac  treten  zahl- 
reiche Domen  auf,  so  dass  der  Habitus  der  Caledonit-Krystalle  dem  des 
Knpferlasnrs  ähnlich  ist 

I>r.  Alb.  Schraof. 


I B.  MiUheiInngen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

I Zürich,  den  19.  März  1671. 

Die  Expedition  NorbehskjOld’s  nach  Nordwest-OrOnland  vom  vorigen 
Sommer  verspricht  wieder  äusserst  wichtige  Resultate.  Er  bat  eine  Masse 
fossiler  Pflanzen  von  der  Kreide  an  aufwärts,  wie  es  scheint,  bis  in’s  Plio- 
cän  heimgebracht  Es  sind  13  grosse  Kisten  voll  von  Stockholm  unter- 
wegs und  erwarte  ich  3 davon,  die  per  Schnellfahre  kommen,  täglich.  Es 
hat  NoRDEESRzOld  eine  wunderbare  QesdikkUchkeit  im  Aufsuehen  und 
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Anffinden  wichtiger  Localititen  nnd  eine  seltene  Energie  bei  Änsbeutnng 
derselben.  Auch  erbftlt  man  von  ihm  immer  genane  Aufschlüsse  Uber  die 
Lagerungs-Verhältnisse.  Er  ist  aber  nicht  ein  blosser  Sammler,  sondem 
ein  Mann,  der  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht  und  dem  daher  der 
hohe  Norden  so  viele  seiner  tiefsten  Geheimnisse  aufschliesst , die  er  ge- 
wöhnlichen Menschenkindern  niemals  offenbaren  wird. 

Ich  habe  kürzlich  ein«  kleine  Abhandlung  über  die  Kreidepflan- 
xen  von  Quedlinburg  geschrieben,  welche  in  unseren  Denkschriften 
(mit  3 Tafeln)  erscheinen  wird.  Die  interessanteste  Art  ist  ein  Nadelhola, 
von  dem  Früchte,  Samen  und  Zweige  vorliegen  und  das  ich  Gtinitzia  for- 
mosa  benannt  habe.  Es  ist  diese  Gattung  ganz  verschieden  von  Stquoia, 
also  von  der  Sequoia  Beichenbachi,  die  Endlicher  bekanntlich  als  Gei- 
niteia  cretaeea  beschrieben  hatte.  Zu  derselben  Gattung  (also  Geinitzia) 
gehört  aber  die  Geinitzia  cretaeea  Unoer,  Icortogr.  plant.,  die  von  Eni>- 
uchsr’s  Art  durchaus  verschieden  ist.  Ist  diese  Fundstätte  von  Quedlin- 
burg in  neuerer  Zeit  wieder  ausgebeutet  worden?  Die  Pflanzen,  welche 
meiner  Untersuchung  zu  Grunde  lagen,  gehören  dem  botanischen  Garten 
in  Würzburg  urfd  Wurden  mir  seiner  Zeit  von  Prof.  Scbenn  an  vertrauet. 
Es  gehört  wohl  die  Kreide  von  Quedlinburg  demselben  Horizont  an,  wie 
die  von  Blankenburg?  Jedenfalls  muss  es  obere  Kreide  sein. 

Osw.  Hebb. 

Gera,  den  26.  Apr.  1871. 

In  den  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1871, 
No.  6 steht  eine  Notiz  von  Petersen,  betreffend  die  Untersuchungen  der 
Nassauischen  Diabase,  welche  H.  Senfter  fortgesetzt  hat.  Darin  heisst 
es,  der  Feldspathgemengtheil  der  Diabase  sei  sehr  gewöhnlich  Oligo- 
klas  nnd  nicht,  wie  gemeiniglich  angenommen  wird,  Labra- 
dorit. So  sehr  mich  das  Resultat  dieser  Untersuchung  frent,  so  unange- 
nehm muss  es  mir  auf  der  andern  Seite  sein , dass  meine  langjährigen 
Arbeiten  Ober  diesen  Gegenstand  ganz  und  gar  mit  Stillschweigen  über- 
gangen sind,  nnd  dass  die  Nachweisnng  von  Oligoklas  im  Diabas  wie 
etwas  Neues  angekflndigt  wird,  nachdem  ich  schon  oft  und  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  Oligoklas  als  Hauptgemengtheil  der  Diabase  genannt 
habe  — natürlich  auf  Grund  sehr  eingehender  nnd  sorgsamer,  zum  TheB 
noch  nicht  einmal  beendigter  Arbeiten.  Ich  erwähne  nur  ^Übersicht  der 
im  Königreich  Sachsen  znr  Chausseen nterhaltnng  verwendeten  Steinarten 
von  Dr.  H.  B.  Oeinitz  und  C.  Tn.  Sorue,  Dresden,  1869“,  p.  63—79,  „die 
färbenden  Mineralien  der  Diabase  des  Voigtlandes  nnd  des  Frankcnwalds 
von  Dr.  K.  L.  Th.  Liebe,  Gera,  1869“,  und  „Neues  Jahrbuch  f.  M.  n.  G. 
1870“,  Heft  1,  p.  3.  Hier  und  ancli  sonst  habe  ich  ferner  auch  des  Um- 
stands Erwähnung  gethan,  dass  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Feldspathe, 
öfter  auch  drei  die  Hauptmasse  der  Diabase  ansmachen,  und  dass  ganz 
entschieden  Albit  die  oligoklasische  Grundmasse  häufig  porphyrisch  macht, 
seltener  Labrador.  Dr.  K.  Th.  Liebe. 
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München,  den  19.  Hai  1871. 

Ein  gelegentlich  angestellter  Versuch,  die  dichte  Steinkohle  und  Braun- 
kohle in  ihren  Dünnschliffen  zo  untersuchen,  ergab  die  mikroskopischen 
Bilder,  welche  ich  mir  zu  Ihrer  freundlichen  Kenntnissnahme  beizniegen 
erlaube.  Die  wissenschaftlichen  Resultate  der  fraglichen , noch  in  ihrer 
Entstehung  begriffenen  Untersuchungen  sind  einerseits  vielleicht  zu  g^ 
ringfügig,  um  sie  abzuschliessen,  andererseits  dürfte  die  Pnfalication  des 
Gegenstandes  an  der  nothwendigen  artistischen  Beigabe  scheitern  und  end- 
lich bin  ich  selbst  zu  wenig  Kenner  sowohl  der  einschlägigen  Arbeiten 
als  auch  der  Morphologie  fossiler  Pflanzen,  um  mir  ein  selbstständiges 
Urtheil  zn  erlauben.  Trotzdem  müchte  ich  bezüglich  der  StructurverhiH- 
nisse  der  compacten  Steinkohle  und  Braunkohle  einige  Bemerkungen  aas- 
sprechen, deren  Prüfung  einem  Fachmann  Oberlassen  bleibe.  Die  stmctnr- 
lose  dichte  Steinkohle  (der  ächten  Steinkohlenbildung)  liess  mich  in  kei- 
nem der  zahlreichen  Dünnschliffe,  die  ich  anfertigte.  Formen  erkennen, 
die  mit  Sicherheit  als  pflanzliche,  als  Gef&sse  oder  Zellen  erkannt  wer- 
den können.  Wenn  sich  wohl  in  den  Pechkohlen  von  Zwickau,  in  der 
Kandiekohle  von  Wigan  u.  a.  rundliche  oder  unregelmässig  gezeichnete 
Hohlkörper  finden,  die  man  vielleicht  als  verdrückte  Parenchymzellen 
deuten  könnte,  so  ist  ihre  Form  und  Lagerung  doch  zu  wenig  regelmässig, 
um  diese  Deutung  über  jeden  Zweifel  zn  erheben  und  man  könnte  die 
fraglichen  Formen  vielleicht  auch  als  Concretionen  ansehen. 

Auch  in  der  dichten  Braunkohle  (Pechkohle  der  sfldbairischen  Molasse) 
finden  sich  ebensowenig  entschiedene  Zeugen  pflanzlicher  Organisation. 
Mur  die  durch  ihre  Holzstructur  ausgezeichneten  Lignite  zeigen  die  Holz- 
faser deutlich.  Die  gewöhnliche  glanzlose  Braunkohle  von  Teplitz  besitzt 
eine  Bildung,  die,  abgesehen  von  den  beigemengten  Süsswasseralgen,  auf 
ihre  Entstehung  aus  Torfmooren  umsomehr  schliessen  lässt,  als  die  (nicht 
abgebildeten)  Dünnschliffe  von  sog.  Pechtorf  (Specktorf)  eine  zum  Ver- 
wechseln grosse  Ähnlichkeit  zeigen. 

Aber  auch  die  Bogheadkohle  erinnert  in  ihrer  mikroskopischen 
Stmctur  an  diese  Braunkohle  und  an  Torf.  Sie  ist  verhältnissmässig 
leicht  durchsichtig  zu  schleifen,  während  das  Dnrchsicbtigschleifen  der 
Steinkohlen  zn  den  schwierigeren  Aufgaben  gehört.  Die  Pilsener  Stein- 
kohle — eine  stratigraphisch  ächte  Steinkohle  — nähert  sich  in  ihren 
Structorverhältnissen  der  von  mir  untersuchten  Molassenpechkohle  in  anf- 
fallendem  Masse.  Ich  glaubte  in  den  helleren  Körpern,  welche  die  Masse 
dieser  Braunkohle  in  gewisser  Lage  durchziehen,  anfangs  Harzconcretio- 
nen  zu  sehen;  die  Behandlung  der  Dünnschliffe  mit  Kalilauge,  Benzin, 
Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  überzeugte  mich  Jedoch,  dass  dem  nicht 
so  sein  könne,  denn  sie  verändern  sich  mit  dieser  Flüssigkeit  selbst  im 
erwärmten  Zustande  ebensowenig,  wie  die  helleren  Partien  der  Steinkohle. 

Dr.  K.  Haushofer. 
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A.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Albr. ScHRirr : Apophyl lit- Z w illing  von  Grönland.  (Mineral 
Beob.  in  d.  Sitzber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissenach.  LXII.  Bd.  Octob.-Heft.) 
Dag  Auftreten  von  Zwillingen  am  Apophyllit  war  bisher  nicht  bekannt. 
Es  gelang  A.  Scrradf  an  einem  einzigen  Exemplare  einen  deutlichen 
Zwilling  aufzufinden.  Dasselbe  stammt  von  Korosoak  auf  Disko,  Grön- 
land, wird  von  Zeolithen  begleitet  und  zeigt  die  Comb.  OP  . P . OOPOO. 
Die  Zwillingafiäche  ist  die  Pyramide.  Der  einspringende  Winkel  der  Pris- 
menflächen nahezu  = ISS”.  — Schravf  hatte  aber  auch  Gelegenheit  eine 
far  Apophyllit  neue  Form  zu  beobachten ; die  ditetragonale  Pyramide  6P3. 
Er  fand  solche  an  Krystallen  von  der  Seisser  Alpe,  welche  den  dortigen 
tafelförmigen  Habitus  zeigen  in  der  Comb.  OP  . P . OOPoo  . 

. 6P3,  indem  letztere  Form  als  zarte  Abstumpfung  zwischen  der  Grund- 
form und  dem  Prisma  auftritt.  Aber  auch  an  Krystallen  aus  New  Jersey 
kommt  dieselbe  vor.  Die  Krystalle  sind  von  würfelförmigem  Habitus  und 
bilden  die  Comb.  CX)POO  . OP  . P . OOP2  . '/»P  • 2P2  . 6P3. 


Albr.  Schracf:  Sphen -Zwillinge  vom  Obersulzbachthale. 
(Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  Octob.-Heft)  In  letzter  Zeit  sind  im 
Obersulzbachthale  unfern  Krimi  im  Pinzgau  schöne  Sphene  rurgekommen. 
Sie  finden  sich  in  einem  Lager  von  weissem  Amianth,  erreichen  oft  eine 
Grösse  von  mehr  denn  2 Zoll  und  bieten  desshalb  besonderes  Interesse, 
weil  ihre  Zwillinge  durch  ihre  Nebeneinanderstellung  den  Ohergang  von 
einem  normalen  Penetrations-Zwilling  zn  den  bei  diesem  Mineral  so  häu- 
figen Jnxtapositions-Zwillingen  veranschaulichen.  Schracf  geht  bei  Be- 
schreibung der  Formen  von  der  von  Dbscloizeaux  gewählten  Grundpyra- 
mide aus  (welcher  Nachanx’s  Klinopyramide  entspricht),  gibt  aber  ausser- 
dem die  von  ihm,  von  Descloizeacz,  Miller,  Nacmahn,  Hessexberg  und 
G.  Rose  gebrauchten  Bezeichnungen.  Die  Krystalle  von  Obersnlzbach 
zeigen,  wenn  man  (wie  diese  bisher  im  Jahrbuch  geschehen)  die  Nacxaex- 
sche  Aufstellung  wählt,  die  für  alpine  Sphene  charakteristischen  Formen 
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OP,  '/rPOC,  */»T2.  Das  Zwflliugg-Gesetz , nach  welchem  die  Individuen 
sich  vereint  haben,  ist  das  gewöhnliche ; die  Zwillings-Axe  normal  auf  der 
Basis.  Nach  diesem  Gesetz  hat  sich  nun  der  erste  Krystall  als  vollkom- 
mener Penetrations-Zwilling,  der  zweite  als  verschobener  Penetrations- 
Zwilling,  der  dritte  als  Jnxtapositions-Zwilling  gebildet.  Weil  die  analo- 
gen Juxtapositions-Zwillinge  dieses  Gesetzes  bei  den  alpinen  Sphenen  am 
hinfigsten  und  durch  ihre  unsymmetrische  Entwickelung  zur  Annahme 
eines  Hemimorphismus  geführt  haben,  so  erlangt  ein  solches  Vorkommen 
(welches  durch  mehrere  Abbildungen  noch  besser  erl&utert)  zur  Consta- 
timng  des  Übergangs  von  Penetration  zur  Juxtaposition  noch  besondere 
Bedeutung. 

G.  Brcsh:  über  Gahnit  von  Mine  Hill,  Franklin  Furnace, 
New  Jersey.  (Silliiiaii,  Anierican  Journ.  1871,  vol.  I,  No.  1,  p.28— 30.) 
Die  Krystalle  des  Gahnit  vom  genannten  Fundort  zeichnen  sich  durch  das 
Vorwalten  des  Hexaeders  aus,  an  welchem  untergeordnet  OOO,  0,  auch  202 
und  sogar  30  auftreten.  Es  wurden  ferner  noch  die  Ikositetraeder  404  und 
808  beobachtet.  Die  Krystalle  erreichen  eine  Grösse  von  l'/iZoll.  H.  = 7,6. 
G.  = 4,89—4,91.  Schwärzlichgrfln.  Der  Gahnit  von  Franklin  ist  aber 
nicht  allein  wegen  seines  hexaedriscben  Habitus,  auch  wegen  seines  be- 
trächtlichen Zinkgehaltes  merkwürdig.  Mittel  ans  zwei  Analysen  von 


Aniw: 

ThoD«rd«  49,78 

EUeoozyd 8,58 

Zinkozyd 39,67 

JdaDgftnoiydal I.l3 

IfzgUMU 0,13 

KieveUStire 0,57 

99,81. 


Der  Gahnit  wird  von  Biotit,  Apatit,  Kalkspath  und  braunem  Olivin 
begleitet. 


A.  Kewwoott:  über  Magneteisen  von  Zermatt.  (Züricher  Vier- 
teljahrsschrift, XV,  4,  S.  379.)  An  einem  Exemplare  des  Magneteisens 
von  der  Rympfiscbweng  am  Findelengletscher  bei  Zermatt  beobachtete 
KnsooTT  an  kleinen,  aufgewachscnen  und  von  Pennin  begleiteten  Kry- 
stallen  die  Combination  202  . ocO.  Die  Ikositetraeder-Fl&chen  glanzend, 
mit  schwacher  Reifung  parallel  ihrer  Combinationskanten  mit  cxD.  Die 
stark  glanzenden  Dodckaedei^Flachen  sind  vollkommen  eben.  Von  Oc- 
taeder-Flachen  ist  keine  Spur  zu  sehen. 


A.  Kzssgott:  über  Salmiak  vom  Vesuv.  (A.  a.  0.  S.  379.)  An 
einem  Exemplare  des  Salmiak,  welches  von  der  Eruption  des  Jahres  1880 
stammt,  bildet  diess  Mineral  einen  Krystall-Überzug  auf  brauner  poröser 
Lava.  Die  Krystalle  bis  3 Mm.  Durchmesser  zeigen  OcO  . 202  mehr 
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oder  weniger  sch&rf  ansgebildet.  Letztere  FlAchen  glatt,  stark  gUozend, 
entere  etwas  löcherig;  farblos  bis  weiss,  durchsichtig,  glasgUnzend. 


Flajolot:  über  krystall isirte  Verbindungen  des  Blei- 
oxyds m it  Antimonoxyd  und  des  Bleioxyds  mit  Antimonsiure 
in  der  Provinz  Constantine.  (Comptes  rendus,  1870,  LXXI,  No.  3, 
p.  237—240.)  UngeAhr  60  Kilom.  südlich  von  Bone,  in  der  N&he  einer 
von  den  Arabern  viel  besuchten  warmen  Quelle,  beim  Gebel  Nador,  findet 
sich  im  Nummulitenkalke  ein  betrichtliches  Galmei-Lager.  Die  Drnsenrännie 
des  Gesteins  sind  mit  zahlreichen  Krystallen  ausgekleidet,  welche  neuen 
Species  anzugehören  scheinen.  Das  eine  dieser  Mineralien  zeigt  tafelför- 
mige Krystalle,  hnt  eine  Härte  nahezu  — 3,  G.  = 7,02,  graulichbraune 
Farbe,  grauen  Strich.  Durchsichtig.  Die  Analyse  möglichst  reiner  Kry- 
stalle ergab: 

Antimonoxyd 44.00 

Bloloxjrd M>,00 

100.00. 

Ein  Theil  der  erwähnten  tafelförmigen  Krystalle  sind  da,  wo  sie  der 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  ansgesetzt,  mit  Beibehaltung  ihrer  Form 
in  eine  orangegelbe  Substanz  nmgcwandelt,  welche  in  hohem  Grade  au 
Wnlfenit  erinnert,  namentlich  durch  den  tafelartigen  Habitus  ihrer  Kry- 
stalle. F'lajolot  hat  auch  diese  orangegelben  Krystalle  analysirt  und 


fand: 

AntimoDOxyd 4,80 

Antimoiisiure  . . . • . 35,50 

Rohleotänre 4,70 

Bleioxyd -51.50 

Wasser 4,00 

'l  00,00. 


Die  Quantitäten  des  antimonsauren  und  des  kohlensauren  Bleioxyds 
führen  zu  der  Formel : Sb,Oj  . PbO  -|-  CO,  . PbO  -|-  2110.  Ob  aber  eine 
chemische  Verbindung  oder  ein  Gemenge  vorliegt,  lässt  Flajolot  unent- 
schieden, bis  er  sich  weiteres  Material  zur  Untersuchung  verschaffen  kann. 
Sollte  sich  das  oben  erwähnte,  aus  Antimonoxyd  und  Bleioxyd  bestehende 
Mineral  als  eine  neue  Species  heraussteilen,  so  schlägt  F'lajolot  für  solche 
nach  dem  Fundort,  dem  tlebel  Nador,  den  Namen  Nadorit  vor.  — Auf 
der  Galmei-Lagerstätte  findet  sich  eine  amorphe  Substanz.  Dieselbe  be- 


steht ans: 

AntimonaiLuro 63,50 

EUenoxyd 31,40 

5,10 


100,00. 

Hiernach  die  F'ormel:  Sh,0,  . Fe,0,  + ’/,HO. 


E.  E.  ScBxin:  über  Mesolith.  (PoeoziinoRrr  Ann.  CXLU,  S.  118 
— 122.)  Die  von  ScmfiD  angestellten  Untersuchungen  dürften  der  Ansicht  von 
der  Selbstständigkeit  des  Mesoliths  als  Species  eine  Stütze  gewähren.  Sie 
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betreffen  zwei  Vorkommnisse  von  Island  (I  nnd  II)  und  ein  drittes  (III) 
von  Stromde.  Das  erste  besteht  aas  Strahlenbündeln,  die  in  freie  Kiy- 
stalle  endigen.  Letztere  zeigen  die  Comb,  des  klinorhombischen  Prisma 
mit  Klinopinakoid  und  der  vollständigen  Pyramide.  Die  beiden  anderen 
Vorkommnisse  sind  feinstrahlig , ohne  freie  Enden.  — G.  = 2,18  bei  I 
und  n ; bei  m = 2,16.  — Unter  einem  trockenen  Luftstrom  von  gewöhn- 
licher Temperatur  verliert  das  feine  Pulver  von  I,  II  und  III  sehr  wenig 
Wasser,  n&mlich  0,138,  0,136  und  0,129  Proc. , welches  als  hygroskopisch 
anzusehen  sein  wird,  und  auch  beim  Siedepunct  steigert  sich  dieser  Ver- 
lost in  contrastirender  Weise  gegen  den  Desmin  nicht  beträchtlich,  näm- 
lich nur  auf  0,407,  0,579  und  0,691  Procente,  die  man  ohne  Bedenken  dem 
Constitutionswasser  zufügen  kann.  Über  dem  Siedepunctc  nimmt  der  Wasser- 
Verlust  von  Grad  zu  Grad  zu.  Schon  bei  schwacher,  halbstündiger  Roth- 
gluth  verflüchtigt  sich  alles  Wasser,  im  Betrage  beziehlich  von  12,943, 
13,190  nnd  13,355  Procenten.  Grobe  Splitter  in  concentrirter  Salzsäure 
eingelegt,  zeigen  sich  bereits  nach  zwei  Tagen  deutlich  angegriffen;  sie 
opalisiren,  quellen  auf  und  umgeben  sich  mit  Gallerte.  Vor  dem  Löthrohr 
blättern  sich  auch  sehr  dünne  Splitter  auf,  nnd  die  aufgeblätterten  Fasern 
schmelzen  leicht  zu  einem  trüben  Glase;  das  Glühlicht  ist  gelb.  Das  zur 
quantitativen  Analyse  bestimmte  Pulver  war  beim  Siedepunct  getrocknet 
worden  und  hatte  desshalb  etwas  mehr  als  das  hygroskopische  Wasser 
verloren.  Die  Resultate  der  Analysen  sind  im  Folgenden  zusammenge- 
stellt. 

Procentische  Znsammensetznng. 


Ifland  I Island  II  SironiBe  III 
Klaaalaaurs  ....  tS,»I  . . 47,133  . . 47,404 

Thonerde  mit  einer  Spor 

Eiienoijd  ....  J7,S66  . . 76,5?ü  . . 77,049 

Ktlkerde 9,103  . . 10,365  . . 9,163 

Talkerde 0,076  . . 0,073  . . 0,058 

Natron 3,63S  . . 4,501  . . 4,689 

Sauerstoff-Gehalte. 

KieaalflÄuni  ....  74,84-2  . . 25,136  . . 25,281 

ThoDflrde 12,845  . . I2,i58  . . 12.605 

Kalkerdo 2.60t  . . 2,961  . . 2,618 

Tatkerd« 0.030  . . 0,010  . . 0,023 

Natron 0,948  . . 1,173  . . 1,2-22 

Sauerstoff-VerhAltnisse. 

KlMolMure 5,802  . . 6,102  . ■ 6,107 

Thonorde 3 . . 3 . . 

Monoiyde 0.816  . . 1,006  . . 0,919 


Berechnung  des  Constitutionswassers  aus  den  Monoxyden. 

— 0,765  . . 0,7S3  . . 0,316 

u 

3 2,735  . . 7,717  . . 7,684 

m 

Wmsior  in  Proc.  . . . 13,174  . . 12,591  . . 12,687 

Das  Verhältniss  der  Bestandtbeile  mit  Ausschluss  des  Wassers  ist 
genügend  einfach  und  schliesst  sich  an  das  Schema  der  Labradorformel 
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befriedigend  gennu  an.  Der  Wassergehalt  ist  unter  den  drei  neuen  Vor- 
kommnissen ebensowenig  gleichmässig  wie  unter  den  früheren.  Er  ist 
es  ja  überhaupt,  der  die  Einfachheit  der  aufzustellenden  Formel  stört, 
und  von  chemischer  Seite  Zweifel  gegen  die  specifische  Selbstständigkeit 
des  Mesoliths  angeregt  hat.  Schon  Fuchs  hat  bemerkt,  dass  sich  der 
Wassergehalt  nach  dem  Natron  und  Kalkerdegehalt  richtet  und  die  Mi- 
schung des  Mesoliths  von  der  Art  ist,  dass  man  annehmen  könne,  ,er  sei 
aus  Skolezit  und  Natrolith  als  näheren  Bestandtheiien  gebildet.“  Dieselbe 
Annahme  hat  sich  im  mechanischen  Sinne  mehrfach  wiederholt.  Ruoisls- 
BiRG  deutete  sie  als  isomorphe  Mischung  und  gab  ihr  einen  genauen  Aus- 
druck, den  er  Jedoch  gegenwärtig  wieder  znrückgestellt  zu  haben  scheint 

Unter  dieser  Annahme  muss,  wenn  der  Sauerstoff  des  Natrons  — von 

m 

demjenigen  der  gesammten  Monoxyde  ist,  der  Wassergehalt  mit  3 — ^ 


Mischungsgewichten  eintreten  oder  die  Formel  ist: 


2(1 


Si  + Xl,Si,  + 2 (3  - ^)  Ö. 


>n  ' 

0 

Nach  dieser  Formel  ißt  oben  der  Wassergehalt  berechnet,  und  zwar 
mit  sehr  befriedigender  Annäherung  an  die  Beobsw:htung.  Jedenfalls 
nähert  man  sich  mit  ihr  der  Erfahrung  viel  näher  an,  als  mit  der  von 
RAMifELSBERG  bevorzugton , wonach  Skolezit  und  Mesolith  dem  gleichen 
Zusammensetzungsschema  angehören.  Mag  endlich  der  Isomorphismus  von 
Stoffen,  deren  Zusammensetzungsschema  wesentlich  verschieden  ist,  dahinge- 
stellt bleiben:  jedenfalls  findet  die  Annahme  einer  bloss  mechanischen  Ve^ 
wachsung  von  Skolezit  und  Natrolith  zu  Mesolith  in  der  eben  vorgelegten 
Beobachtung  keine  Stütze. 


E.  E.  Scbhid:  über  Desmin.  (PoGGEsnoRrF  Ann.  CXLIl,  S.  115 
—118.)  Wenn  man  die  Formel; 

(nroI  + 

für  den  Desmin  annimmt,  so  hat  man  sich  unmittelbar  nur  auf  einige 
wenige  unter  der  Mehrzahl  von  Analysen  zu  berufen , indem  zwar  die 
Monozyde  und  Sesquioxyde  im  Äquivalentverhältnissc  von  1 ; 1 auftreten, 
die  Kieselsäure  aber  zu  den  Basen  gewöhnlich  in  einem  geringeren  Ver- 
hältnisse vorkommt,  als  in  dem  von  3 ; 1.  Diese  Abweichung  von  der 
als  normal  angenommenen  Zusammensetzung  kann  auf  Fehler  der  .äns- 
lysen  oder  ihrer  Berechnung  nicht  wohl  zurückgewiesen  werden ; ihre  Er- 
klärung ist  vielmehr  durch  das  häufige  Zusammen-Vorkommen  des  Des- 
min mit  anderen  Zeolithen,  die  man,  wie  ihn,  schematisch  als  Feldspath- 
Hydratc  ansehen  kann.  Der  nachstehende  Fall  erscheint  vorzüglich  ge- 
eignet, die  Erklärung  im  letzten  Sinne  zu  rechtfertigen.  Er  betrifft  ein 
Vorkommen  von  Stromöe.  Von  einer  etwa  5''">  dicken  Platte  waren  wie- 
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derholt  Stücke  abgeschlagen  worden,  um  za  Übungs-Analysen  zu  dienen 
and  hatten  fast  jedesmal  einen  verschiedenen  Kiesels&uregehalt  zwischen 
62  und  55  Proc.  ergeben.  Dieser  Umstand  veranlasste  genauere  Unter- 
ancbung.  Dieselbe  stellte  dann  bald  heraus,  dass  diejenigen  Strahlenbhn- 
del,  welche  von  der  ebeneren  Begränzungsfläche  ausgehen,  und  diejenigen, 
welche  von  der  grubigen  ausgehen,  schon  im  Habitus  verschieden  sind. 
Die  ersten  sind  blätterig  strahlig,  schimmernd,  durchscheinend,  blassröth- 
Ikh,  die  anderen  feinstrahlig,  matt,  fast  un<lnrchsichtig,  weiss.  Beiderlei 
Strahienbctndel  stossen  in  der  Mitte  zii.sammen,  nur  selten  einen  Zwischen- 
raum zwischen  sich  lassend , häufig  deutlich  in  einander  übergreifend,  so 
dass  sich  die  einzelnen  Strahlen  kreuzen;  wo  das  letzte  der  Fall  ist,  er- 
weisen sich  die  blättrig-strahligen  Bündel  deutlich  als  die  später  gebil- 
deten, indem  sie  an  den  feinstrahligen  entweder  abstossen,  oder  die  Zwi- 
schenräume zwischen  ihnen  ansfüllen.  Ausser  diesen  StrahlenbOndeln 
finden  sich  in  der  Platte  auch  noch , obwohl  sehr  selten , perlmutterglän- 
lende  Tafeln  (Stilbit).  J)ie  bisher  untersuchten  Probestücke  waren  der 
mittleren  Partie  entnommen,  in  welcher  die  beiderlei  Strahlenbündel,  Des- 
min nnd  Mesolith  zugleich  Theil  haben.  Indem  Schmid  den  blättrig-strah- 
ligen Theil  mechanisch  anssonderte , erhielt  er  ein  homogenes  Material 
von  der  Dichte  2,16  nnd  Härte  3,5;  in  der  Löthrohrflamme  faserte  es 
sich  auf  und  schmolz  unter  Krümmung  der  Fasern  leicht  zu  einem  trüben 
Glase;  das  Glüblicbt  war  gelb;  grobe  Brocken  waren  nach  zweitägigem 
Liegen  in  Salzsäure  trübe  geworden,  sonst  wenig  angegriffen;  feines  Pul- 
ver wurde  von  Salzsäure  bei  vorsichtiger  Erwärmung  klar  aufgelöst;  die 
Lösung  gelatinirte  nach  einiger  Zeit.  Feines  Pulver  hn  Wasserbside  ge- 
trocknet ergab  die  folgende  Zusammensetzung: 


Sauer«  U>lf 


KiMAlbäura  .... 
Thonerde  mit  einer  Spur 

56,h79  Proc. 

30,234  . 

. 11,693 

vou  EUenoiyd  . . 

is.Ase  . . 

7,781  . 

3 

Kalkerde 

7.694  . . 

7,I98| 

Talkerde 

. . 

0,01 1|  . 

, 0,9»t 

Natron 

1,389  . . 

0,367) 

Wauer 

17,746  . . 

LS, 331  . 

. 5,91 1 

9^,933. 


Diess  entspricht  sehr  vollkommen  der  Desmin-Formel.  (Bei  Berech- 
nung der  Sauerstoffgehalte  sind  die  neueren  Atomzahlen  angewendet.)  Am 
grössten  ist  die  Abweichung  für  den  Wassergehalt.  Ihm  wurde  noch  eine 
besondere  .\ufmerksamkeit  zugewendet.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verliert  Desminpulver  auch  naw:h  längerem  Verharren  unter  einem  trock- 
nen Luftstrom  nur  sehr  wenig  Wasser;  nach  9stfindiger  Dauer  des  Ver- 
suches betrug  der  Verlast  0,430  Proc.  So  bleibt  das  Verhalten  bis  zum 
gewöhnlichen  Siedepunct;  ist  er  aber  erreicht,  dann  beginnt  Wasser  dem 
Luftstrom  zu  folgen;  dasselbe  betrug  nach  5 Stunden  1,634  Proc.;  bei 
Temperataren  über  dem  Siedepunct  nimmt  der  Betrag  rasch  zu.  Ein  an- 
deres Zeolithstück,  dessen  Fundort  Vagöe,  von  gleichem  Habitus,  glei- 
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eher  Hirte  und  Dichte,  gleichem  Ldthrohrrerhalten  wie  das  vorige,  ergib 
folgende  Resultate: 

.Sau«ntoff 


KieeoUaare  . . . 

. 66,300  Proc.  30,a^S  . 

. 10,962 

Thonerde  .... 

. 17,633  . - . 

. 3 

Kalkerde  .... 

. 7,«7  . . ■J.l«  j 

Talkerde  .... 

. 0.051  . 0,020  ; 

. 2.091  . . 0,5»6  1 

0.9H9 

Natron 

Waaeer  .... 

17,36?  . . 13, «6  - 
100.9-n. 

. 3,633 

Das  feine  Pnlrer  war  vor  der  Analyse  im  Wasserbade  getrocknet  wor- 
den und  hatte  desshalb  nicht  mehr  seinen  vollen  Wassergehalt.  Es  ver- 
liert nimlich  unter  einem  trockenen  Luftstrom  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  etwas  und  beim  Siedepunct  reichlich  Wasser;  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  betrug  der  Gewichtsverlust  nach  Sstfindiger  Dauer 
0,184  Proc.  und  beim  Siedepuncte  nach  bstündiger  Dauer  1,822  Proc. 
Diese  Zusammensetzung  weicht  demnach  nur  wenig  und  nur  bezüglich 
der  Kieselsiure  von  der  normalen  des  Desmins  ab;  sie  nihert  sich  aber 
schon  derjenigen  des  vorhin  erwähnten  Gemenges  von  Desmin  mit  Meio- 
lith.  Um  dieselbe  Zusammensetzung  herum  schwanken  die  meisten  un- 
tersuchten Desmine  und  sind  desshalb  als  gemengt  mit  etwas  Mesolhh 
oder  auch  einem  anderen  fasrigen  Zeolith  von  niedrigem  Kiesels&nre-Ge- 
balt  anzusehen. 


Alsr.  ScHRirr:  Axinit  und  Sphen.  (Sitzungsber.  d.  k.  .\cad.  d. 
Wissensch.  LXII.  Bd.  Octob.-Heft.)  In  seinem  „Atlas  der  Krystallformen 
des  Mineralreiches“  geht  Scbracp  namentlich  darauf  aus:  eine  möglichst 
homologe  Aufstellung  der  Krystall-Gruppen  zu  gewinnen.  Er  reiht  dess- 
halb an  die  hexagonalen  Rrystalle  die  rhombischen,  an  die  monoklineu 
die  triklinen  und  sucht  deren  Analogien  in's  Licht  zu  setzen.  Ans  die- 
sem Grunde  trifft  Scbracp  für  die  geometrische  Construction  der  drei 
herrschenden  Fliehen  p,  r und  u des  Axinits  eine  solche  Wahl  der  tri- 
klinen Axen,  dass  hiedurch  die  grösstmögliche  Symmetrie  des  Zonen-Ver- 
handes  nach  links  und  rechts,  sowie  die  .Analogie  mit  Sphen  deutlich  her- 
vortritt. Dies  Ziel  wird  erreicht  durch  die  Wahl  der  folgenden  Symbole 
für  die  Flächen  p = OP,  r = 'P  und  u = P.  Die  Aufstellnng  weicht 
wesentlich  von  allen  Ohrigen  ab  und  es  kommt  ihr,  bezüglich  der  Sym- 
metrie von  rechts  und  links  nur  die  Aufstellung  von  G.  Rosa  nahe  *.  — 
ScBRAi’P  hat  nun  eine  Transformation  der,  nach  seiner  Aufstellung  für 
dessen  Flächen  zu  gebrauchenden  Symbole  in  die  Indices  der  Aufstellnngt- 
Methoden  von  G.  von  Ratb,  Dsscloizsaitx  und  Miller  dnrchgefflhrt.  .Aut 
solcher  ist  ersichtlich,  dass  zeither  40  Formen  am  Axinit  bekannt  waren, 
welcher  demnach  das  flächenreichste  trikline  Mineral.  Da  G.  vom  Rah 

• Ohne  am  cio  w»>it#Tee  Urthell  erUnboo  rn  wollen,  whelot  nn^  die 

TO»  O.  R06B  »U  dl«  »vockmüMigsu. 
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in  seiner  trefflichen  Abhandlung  * eine  neue  Aufstellungs-Methode  gab, 
so  sei  hier  nur  zur  Vergleichung  mit  jener  von  Schradf  — der  drei  do- 
minirenden  Fliehen  des  Axinits  gedacht.  Es  ist: 

p = OP  bciScHRiCF  = 2,P,db  bei  Q.  vom  Rxth; 

^ ^ n n — 00  P n tt  n n 

U = p*  , , = CCF  „ „ „ 

SrHRirr  macht  darauf  aufmerksam:  wie  durch  seine  Aufstellungs- 
Methode  die  Zonen  des  Prisma,  der  Domen  und  Pyramiden  hervortreten, 
namentlich  das  Vorhandensein  einer  vollständigen  triklinen  Pyramide, 
welche  ausserdem  nur  bei  dem  Anorthit  sich  zeigt.  — Schracf  theilt  die 
von  ihm  für  den  Axinit  berechneten  Winkel  mit,  sowie  eine  Anzahl  von 
Abbildungen  um  die  Formen  des  Axinits  (nach  seiner  Aufstellung)  ver- 
gleichen zu  können,  nämlich  den  Habitus  der  Kry stalle  von  Baveno,  der 
einfacheren  und  ilächenreichen  Krystalle  von  Oisans,  von  Botallack,  vom 
Luckmanierpass,  von  Wermeland  und  Kongsberg. 


A.  Schraüf:  Axinit  mit  Apatit  und  Gold  von  Poloma  in  Un- 
garn. (A.  a.  0.)  Die  Axinit- Krystalle  von  Poloma  sind  nicht  allein 
dnreh  Reichthum  der  Flächen,  Grösse,  besonderen  Habitus,  sondern  auch 
durch  EigenthQmlichkeit  der  Paragenesis  ausgezeichnet.  Es  ist  nämlich 
der  Axinit,  auf  grünem  hornblendereichem  Thonschiefer  anfsitzend,  stel- 
lenweise von  Kalkspath,  Hornblende,  Amianth,  Apatit,  Kupferkies,  Mala- 
chit, Kupferlasnr  und  von  gediegenem  Gold  vergesellscbaftet.  Auf  dem 
etwas  zersetzten  Schiefer  hat  sich  zunächst  eine  1 Zoll  dicke  lAge  der- 
ben oder  nicht  deutlich  krystallisirten  Axinits  abgesetzt,  welcher  — mit 
dem  Schiefer  auf  das  innigste  verwachsen,  als  die  älteste  Generation  zu 
betrachten.  Auf  diesem  alten  Axinit  sitzen  dann  schöne  Krystalle  des- 
selben Minerals,  Jüngerer  Generation.  Die  Bildung  ist  wohl  in  einer 
Gangspalte  durch  Auslaugung  des  Nebengesteins  erfolgt.  Der  allgemeine 
Habitus  der  Axinite  von  Poloma  steht  jenem  von  Botallack  am  nächsten. 
Die  Axinite  der  älteren  Generation,  dunkelbraun,  undurchsichtig,  sind  we- 
niger iläcbenreich,  gewinnen  zum  Tbeil  einen  prismatischen  Habitus  durch 
Vorwalten  der  Flächen  r und  u,  die  Flächen  r gereift.  Die  jüngeren  Axi- 
nite sind  kleiner,  aber  flächenreicher  und  sehr  zur  Entwickelung  gelangt 

U 

die  Fläche  ocP'  bei  Schraüf  ( -r  SP'OO  bei  vom  Ratr).  Farbe  lichtbraun, 
stark  glänzend.  Schraüf  bildet  eine  Hzählige  Combination  ab. 


A.  Schraüf:  Axinit  vom  Onega-See  und  von  den  Pyrenäen. 
(A.  a.  0.)  Das  Vorkommen  vom  Onega-See  war  bisher  nicht  bekannt. 
Das  Muttergestein  scheint  ein  Hornblendeschiefer;  wie  zu  Poloma  lässt 
sich  eine  zweifache  Axinit-Gencration  unterscheiden..  Der  ältere  Axinit 

* Klo  Bfiitrtg  tur  KennttiUs  des  Axlnlu.  PoGOKTn>ORKV'«  Annalen,  t'28.  Bd.,  S.  )Off. 

risuy. 
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findet  sich  in  krystallinischen  Partien  und  in  vielfach  mit  einander  ver- 
wachsenen Krystallen,  die  bis  V*  Zoll  Grösse  erreichen,  von  dunkel  röth- 
lichbranner  Farbe.  Zwischen  den  Axinit-Krystallen  hat  sich  weisser  Kslk- 
spath  gebildet,  in  dem  kleine,  bis  1 Linie  grosse  Axinit-Krystalle  einge- 
wachsen sind,  ohne  dass  sie  in  Berührung  mit  den  Aziniten  der  älteren 
Generation.  Der  Habitus  der  Krystalle  erinnert  an  jenen  von  Poloma; 
die  Flächen  r und  u sind  sehr  gleichmässig  entwickelt.  Dnter  den  jün- 
geren Axiniten  verdient  besonders  einer,  von  ScHRAnp  abgebildeter  Er- 
wähnung, indem  er  durch  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Form  fast  einen 
neuen  Habitus  dieses  Minerals  beg^ründet.  Der  ringsum  ausgebildete  Kry- 
stall  zeigt  gleich  gross  und  vorwaltend  die  Flächen  p,  r,  u und  x.  (Also 
OP,  'P,  P*,  2'P'OO  bei  Scukai'f  oder  2,P,00,  OO'P,  ooP‘,  4'P‘OO  bei  G.  von 
Ratm).  Diese  vier  Flächen  scheinen  gleichsam  einer  quadratischen  Pyra- 
mide anzugehören.  — Der  Axinit  vom  Pic  d’Ereslids  in  den  Pyrenäen 
steht  jenem  von  Oisans  am  nächsten.  Er  ist  von  sehr  lichtbrauner,  fast 
graulichweisser  Farbe  und  übertrifft  alle  übrigen  Axinite  an  Durchsich- 
tigkeit. 


Alfokso  Gossa : über  den  Hydrozinkit  von  Auronzo.  (ÄtU 
deüa  Reale  Äccad.  deüe  Scieme  di  Torino,  vol.  VI.)  Der  zu  Anronao 
(Lombardei)  vorkommende  Zinkspath  wird  von  einem  weissen,  erdigen  Mi- 
neral begleitet,  welches  durch  die  Analyse  von  Alp.  Gossa  als  Hydrozinkit 
oder  Zinkblüthe  erkannt  wurde.  Ghem.  Zusammensetzung: 


Kohl€n»4Qr« 14,546 

Zinkoxyd  7d,7IO 

W44s«r 1 1.832 


99.588. 

Gossa  gibt  dafür  die  Formel:  4ZnO  . SGO,  3H,0. 


B.  Geologie. 

G.  TscnKRMaa:  über  den  Meteorstein  vonGoalpara  und  über 
die  leuchtende  Spur  der  Meteore.  Mit  1 Tf.  (A.  d.  LXII.  Bde.  d. 
Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  II.  Abth.  Dec.-Heft  Jahrg.  /S70.)  Der  Me- 
teorit von  Goalpara  ist  sowohl  durch  seine  äussere  Form  als  durch  seine 
mineralogische  Beschaffenheit  gleich  merkwürdig.  Von  graubrauner  Farbe 
hat  er  eine  sehr  dünne  Schmelzrinde  und  grosse  Härte,  so  dass  sich  leicht 
dünne  Platten  daraus  schneiden  lassen.  Im  Innern  dunkclgrau,  von  eigen- 
thümlich  körnigem  Gefüge  und  porpbyrischer  Struetnr,  indem  in  der  Gmnd- 
massc  gleich  grosse  Körner  eingeschlossen,  die  zwei  verschiedenen  Mine- 
ralien angehören.  Das  eine  ist  rhombisch  mit  Spaltflächen,  die  einen 
Winkel  92"  bilden,  unschmelzbar  und  nicht  zersetzbar:  Enstatit.  Das 
zweite  nicht  spaltbare  und  ebenfalls  unschmelzbare  Mineral  wird  aber 
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von  Sinre  zai^etzt:  Olivin.  Die  sehr  körnige  OmndmMie  Iftsst  unter 
dem  Mikroskop  ausser  Olivin  drei  verschiedene  Körper  erkennen  und  den 
einen,  durch  Metallglanz  und  Farbe,  als  Eisen  bestimmen.  Es  bildet 
eine  schwammige  Masse  mit  dicken  Zellwänden,  die  aus  sehr  kleinen  Kiy- 
stallen  (Hexaedern)  aufgebant.  Blit  der  schwammigen  Eisenmasse  ist  ein 
anderer,  rauchbrauner,  staubiger  und  glanzloser  Körper  verbunden.  End- 
lieb  sieht  man  auch  noch  in  der  Grundmasse  kleine«,  gelbe,  metallisch 
glänzende  Körnchen,  welche  Tscbsriuk  fttr  Magnetkies  hält  Die 
schwarze  glanzlose  Masse  wurde  als  eine  Kohlenwasserstoff-Verbin- 
dung erkannt  Die  also  aus  Olivin,  Eisen,  Magnetkies  und  einem  kohU- 
gen  Körper  bestehende  Grundmasse  umgibt  die  eingeschlossenen  Körner 
in  der  Weise,  dass  die  Körner  des  Enstatit  sich  scharf  abheben,  während 
jene  des  Olivin  in  die  Grundmasse  Oberzugehen  scheinen.  — Die  von  Tsclu 
ausgefohrte  Analyse  des  Meteoriten  von  Goalpara  ergab,  mit  Absonderung 
des  Eisens  und  des  Kohlenwasserstoffs,  in  dem  durch  Salzsäure  zersetz- 
baren Antheil:  11,72  Kieselsäure,  26,66  Magnesia;  in  dem  nicht  zersetz- 
baren Antheil:  10,79  Magnesia,  1,60  Eisenoxydul,  0,60  Kalkerde;  in  bei- 
den Antheilen  zusammen:  40,36  Kieselsäure.  Der  zersetzbare  Antheil  ist 
Olivin,  der  unzersetzbare  wenigstens  zum  grossen  Theil  Enstatit  Hier- 
nach ergibt  sich  für 


OllTln;  EuUUt: 

KlutUüuro n.3* IT, 01 

EUenoxydul 11,77 1,60 

Ka(dmU 76,66  10,79 

Kmlkarde — 0.60 


Die  Daten  der  Analyse  sind  demnach  in  folgender  Weise  zu  grup- 
piren  : 


Eisao 

8,49 

WaManioff  . . . 

. 0,131 

Kohlautoff  • . . 

. 0,71» 

RiMaUSare  . . . 

. 23,341 

Elaanoxydal  . . . 

. tl,TJ 

Hagnaala  .... 

. 26,SS> 

KieaaUEnra  • . . 

. 17,07 

Efsatioxydal  . * . 

1,60 

Magnaal*  .... 

. 10, T9 

Kalkerda  .... 

0,60 

Schwafal  .... 

. Spor, 

Eisao  ..... 

i 

101,01 


‘ 8,49  ged.  EUen 

- 0,85  KohlenwuHantolf, 

zt  61,77  OUtId 

r 30,01  EnftUtU 

s kl.  Hang«  Magnatkias 
101.07. 


Der  Meteorit  von  Goalpara  — dessen  Fallzeit  leider  unbekannt  — 
ist  in  dreifacher  Beziehung  merkwürdig:  nämlich  durch  die  Gestalt  seiner 
Oberfläche,  welche  die  Orientimng  des  Steines  gegen  die  Bahn  seines 
Laufes  durch  die  Atmosphäre  angibt;  durch  seine  zerschnitten-körnige 
Stmetur  und  durch  seinen  Gehalt  an  Kohlenwasserstoff.  — Das  Vorkom- 
men kohliger  Substanzen  in  Meteoriten  steht  sicherlich  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  mit  den  Licht-Erscheinungen,  welche  bei  deren  Fall  be- 
obachtet wurden.  Nordzhskiöld  theilte  sogar  kürzlich  mit,  dass  am  1.  Jan. 
1869  bei  Hessle  unfern  Upsala  mit  den  Meteoriten  zugleich  Flocken  einer 
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•chwarzen  Sabataiu  herabfielen,  die  71*1  o einer  Kohlenstoff-Verbindong 
enthielten.  Der  Verbrennung  der  die  Meteoriten  begleitenden,  Kohlenst<Ä 
enthaltenden  Massen  durften  daher  in  manchen  Fällen  die  Fener-Phino- 
mene  znznschreiben  sein,  mit  welchen  die  Meteoriten  herabkommen.  Die 
lenchtende  Spur,  der  sog.  Schweif,  den  viele  Fenerkngeln  und  Stern- 
schnuppen hinterlassen,  dürfte  durch  die  Annahme  begründet  sein,  dui 
beim  Durchstreichen  der  Feuerkugel  durch  die  Luft  brennbare  und  daher 
auch  brennende  Theilchen  zurückgelassen  werden  und  somit  das  Nach- 
leuchten ein  Verbrennen  der  in  der  Bahn  des  Meteors  zurückgebliebenen 
Partikel.  Die  Tafel,  welche  6.  Tscbermak’s  werthrolle  Mittheilnngen  be- 
gleitet, enthält  mehrere  Abbildungen  des  Meteorsteins  von  Goalpara  in 
verschiedener  Vergrüsserung  dargestellt. 


Ferd.  Zirkel:  Geologische  Skizzen  von  der  Westküste 
Schottlands.  (Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  XXIIl,  1,  S.  1 
—124.)*  2)  Die  Insel  Mull.  Ihre  grösste  Ausdehnung  von  NO.  nach 
SO.  beträgt  29  engl,  Meilen;  ihr  höchster  Berg,  der  Ben  More,  erreicht 
3185  F.  Der  nach  SW.  vorspringende  Theil  der  Insel  wird  von  einem 
ausgezeichneten  Granit  gebildet,  mit  welchem  gegen  0.  krystaUinische 
Schiefer  in  Verbindung  stehen.  Diese  letzteren  dürften  als  umgewandelte 
Schiefer  des  Untersilurs  zu  betrachten  sein.  Von  Basalt  bedeckt  erschei- 
nen geschichtete  Gebilde  an  der  SüdkOste.  Es  sind  Kalksteine  des  min- 
ien Lias  und  Sandsteine  des  unteren  Oolith.  Die  Hauptmasse  von  Moll 
wird  von  Basalten  und  zugehörigen  Gesteinen  zusammengesetzt,  deren  La- 
gerungsform  die  deckenartige.  Mit  den  Decken  von  compactem,  gewöhn- 
lichem Basalt  sind  schöne  Zeolithe  (Natrolith,  Analcim,  Stilbit)  führende 
Mandelsteine  verbunden,  ferner  eingeschaltete  Schichten  von  basaltischen 
Tuff  und  Conglomerat.  Dass  alle  diese  Trappdecken  tertiär  sind,  wurde 
durch  die  «richtige  Entdeckung  des  Herzog  von  Arqtll  ermittelt ; sie  ent- 
halten schon  an  ihrer  Basis  Tuffschichten  mit  miocänen  Blatt-Abdrücken. 
Inmitten  der  basaltischen  Massen  erscheinen  noch  Diabas-artige  Gesteine 
und  Olivingabbro’s.  Letztere  bestehen  ans  vorwaltendem  Plagioklas,  aas 
Diallagit  und  schwärzlichgrfinem  Olivin.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Beob- 
achtung Zirkel’b:  dass  der  Olivin  unermesslich  viele  schwarze  Nädelchen 
enthält,  die  gerade  oder  geknickt,  bald  parallel  gestellt,  bald  hackeniSr- 
mig  gebogen,  sternförmig  gruppirt  sind.  Im  Olivin  der  Basalte  hat  ZotHt 
nie  etwas  Derartiges  wahrgenommen.  Der  Gabbro  auf  Mull  scheint,  der 
Art  seines  Auftretens  nach,  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  tertiären 
Basalten.  — 3)  Die  Insel  Staffa,  westlich  von  Mull  gelegen,  lässt  zwei 
fast  horizontal  über  einander  gelagerte  Basalt-Abtheilungen  erkennen: 
eine  untere,  mit  säulenförmiger  Absonderung  und  eine  obere  Lage  mas- 
sigen Basaltes.  Im  W.  kommen  als  eigentliches  Fundament  noch  Taie 
und  Conglomerate  zum  Vorschein.  Die  beiden  Basaltablagerungen  steiles 
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»ber  Dicht  Tenchieden-alterige  Basaltströme  dar.  Ist  auch  an  manchen 
Orten  die  massige  Decke  scharf  von  dem  S&olenbasalt  getrennt,  so  findet 
an  anderen  ein  allmfthliger  Übergang  zwischen  ihnen  statt.  ZnutsL  glaubt, 
dass  der  ganze,  den  fundamentalen  Tuf&chichten  aufgelagerte  BasaltkOr- 
per  Stafias  eine  einheitliche  Masse  bildete , welche  in  ihrer  unteren  Ab- 
theilang  in  jene  regelmSssigen  Säulen  zerspaltete  und  in  ihrem  ehemali* 
gen  obersten  Theile  anch  früher  mit  Colonnaden  ausgestattet  war,  wäh* 
rend  jetzt  durch  Denudation  die  ursprüngliche  Oberfläche  bis  znr  mitt- 
leren, wenig  oder  gar  nicht  abgesonderten  Partie  erniedrigt  ist.  Die 
Donnschlifle  der  zwei  Basalte  erweisen  ebenfalls,  dass  kein  Unterschied 
io  der  Zusammensetzung  vorhanden.  Sie  bestehen  ans  Plagioklas,  Augit, 
Hagneteisen  und  Obvin.  Ausser  der  weltberühmten  Pingalshöhle  bietet 
Stafia  noch  eine  Menge  anderer  Höhlen  dar.  — 4)  Skye  ist  nach  Lewis 
die  grösste  der  Hebriden.  Die  längste  Axe  der  Insel  beträgt  45  Meilen, 
ihre  bedeutendste  Breite  24  M.  Geologisch  wie  orographisch  lässt  sich 
Skye  in  drei  wohl  charakterisirte  Theile  scheiden:  einen  östlichen,  einen 
mittleren  und  grösseren  westlichen.  Der  östliche,  von  cambrischem  Con- 
glomerat  und  untersilurischen  Gesteinen  gebildet,  ist  ein  hügeliges  Land. 
Der  mittlere  besteht  aus  Syeniten,  Gabbro’s,  Porphyren  nebst  Liasschich- 
ten. Die  Berge  erreichen  hier  bis  zu  3000  F.  Höhe.  Der  westliche  Theil 
stellt  eine  gewaltige  basaltische  Platte  dar  mit  darauf  liegenden  Jura- 
Gebilden  und  Trappmassen.  Zirkel  gibt  eine  eingehende  Schilderung  des 
von  ihm  besuchten  mittleren  und  des  westlichen  Thcils  von  Skye.  a.  Der 
mittlere  Theil  von  Skye  gewinnt  zunächst  besonderes  Interesse  durch 
eruptive  Massen  und  deren  Beziehungen  zu  der  aus  Kalksteinen  und  Sand- 
steinen bestehenden  Liasformation.  Im  Thale  Strath  ist  der  denkwürdige 
Ort,  wo  der  Liaskalk  in  einen  oft  schneeweissen,  krystallinischen  Mar- 
mor umgewandelt  wurde.  Jedwede  Schichtung ,' alle  Spur  von  Organis- 
men-Resten  ist  in  dem  Marmor  ausgetilgt.  Mit  Recht  ist  es  niemals 
zweifelhaft  gewesen  — so  bemerkt  Zirkel  — dass  die  krystallinische 
Beschaffenheit  des  Kalksteins  auf  die  Nachbarschaft  der  Massengesteine 
zu  schieben  und  dass  letztere  jünger  seien  als  Lias.  Man  ist  aber  er- 
itannt,  hier  granitische  und  porphyrische  Felsarten  zu  sehen,  welche  ver- 
biltnissmässig  so  junges  Alter  besitzen  und  gleichwohl  mit  den  alten  ge- 
wöhnlichen Vorkommnissen  dieser  Gesteine  ebenso  sehr  in  ihrem  petro- 
graphischen  Habitus  übereinstimmen,  als  sie  sich  von  den  Trachyten  un- 
terscheiden. — Geologisch  gehören  die,  früher  als  Syenit  bezeichneten, 
eruptiven  Gesteine  eng  zusammen,  obwohl  sie  mit  manchen  petrographi- 
schen  Verschiedenheiten  ansgestattet.  Im  Allgemeinen  bestehen  sie  aus 
Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Hornblende,  hin  und  wieder  etwas  Glimmer, 
Magneteisen,  Apatit  und  Felsitmasse.  Letztere  tritt  einerseits  ganz  oder 
fut  zurück,  so  dass  das  Gestein  einen  mittel-  oder  kleinkrystallinischen 
Habitus  gewinnt,  so  dass  sog.  Granitsyenite  oder  Quarzsyenite  entstehen: 
andererseits  waltet  die  felsitische  Masse  so  vor,  dass  ächte  Porphyre  her- 
vorgehen mit  grauer  Grundmasse  und  ausgeschiedenem  Feldspath,  Quarz 
und  Hornblende  — zu  bezeichnen  als  syenitischer  Felsitporphyr.  Ausser 
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diesen  Gesteinen  erscheinen  anch  Trappmassen,  welche,  das  Liss-Get^ 
dnrchseUend,  theils  ron  höherem , theils  von  jöngerem  Alter  sind  alt  die 
granitischen  nnd  PorphTr-Oebilde.  Ein  lehrreicher  Ort  ist  am  Irishmao 
Point.  Der  Lias  wird  von  einer  Masse  von  Quarzsyenit  bedeckt.  Beide 
durchsetzt  ein  Trappgang.  Es  liegt  demnach  hier  ein  Beweis  vor:  dati 
das  syenitische  Emptirgestein  anf  Skye  jünger  als  der  mittle  Lias  nnd 
dass  nach  Bildung  jenes  noch  Trapp-Eruptionen  stattfanden,  die  wohl  den 
tertiiren  Basalten  zuzurechnen  sind.  — Noch  verdienen  Erwähnung  die 
Gtesteine,  welche  die  Cuchullins  und  benachbarte  Berge  zusammensetzen. 
Bisher  galten  sie  als  Hypersthenite.  Es  sind  aber  Oabbro’s,  aus  Plagio- 
klas, Diallagit  und  Olivin  bestehend,  völlig  analog  mit  den  auf  Mull  suf- 
tretenden.  In  mikroskopischer  Hinsicht  erscheinen  die  Gemengtheile  bald 
verhältnissmässig  rein,  bald  in  ungeheurer  Menge  mit  charakteristischeu 
Gebilden  erfüllt.  Eben  letztere  Vorkommnisse  stimmen  mit  den  Olivin- 
gabbro’s  von  Mull  so  getreu  Oberein,  dass  man  Handstücke  nnd  Ddon- 
schliffe  beider  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  vermag.  — Was  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  von  Gabbro  und  Quarzsyenit  betrifft,  so  sind  solche, 
memgelnder  Aufschlüsse  wegen,  schwer  zu  bestimmen.  Wo  aber  die 
Grenze  zu  ermitteln,  da  liegt  der  Gabbro  entweder  übergreifend  über  dem 
Syenit  oder  auf  solche  Weise  neben  ihm,  dass  er  wohl  nur  als  jünger 
gelten  kann.  Sollte  auf  Skye  der  Gabbro  erst  nach  Ablagerung  des  post- 
oolithischen  Syenits  heraufgedrungen  sein , so  wird  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  er  gleichaltcrig  sei  mit  den  petrographisch  identischen 
Olivingabbro’s  auf  Mull,  also  der  Tertiärzeit  angehöre.  — b.  Oer  west- 
liche Theil  von  Skye,  durch  Fjorde  vielfach  gegliedert,  ist  besonders  auf 
der  Halbinsel  Trottemish  für  die  Beobachtung  gut  aufgeschlossen.  (Zntui. 
theilt  ein  schönes  Profil  mit.)  Die  eigentliche  Basis  von  Trottemish  be- 
steht aus  geneigten  Schichten  der  Lias-  und  Juraformation,  innerhalb  wel- 
cher eine  gewaltige  Trapp-Masse  eingeschaltet  ist.  Überlagert  werden 
die  sedimentären  Gebilde  von  beträchtlichen  Anhäufungen  von  Basalten, 
den  jüngsten  Eruptivgesteinen  auf  Skye.  Die  Eruptionszeit  des  älteren 
Trapp  lässt  sich  auf  Trottemish  mit  Sicherheit  bestimmen:  sie  fällt  zwi- 
schen den  obersten  ünteroolith  und  die  Ablagemng  von  Ästnarienschichten, 
welche  das  Liegende  des  Ozfordthones  bilden.  Der  jüngere  Trapp  (Ba- 
salt) ist  ohne  Zweifel  tertiär.  Die  Basalte  werden  von  Mandelsteinen  be- 
gleitet, die  durch  einen  grossen  Reichthum  an  schönen  Zeolithen  ansg^ 
zeichnet  sind. 


F.  V.  Vivenot:  mikroskopische  Untersuchung  des  Syeniti 
von  Blansko  in  Mähren.  (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1870, 
No.  17,  S.  336 — 337.)  In  Mähren  kommen  in  den  Umgebungen  von  Blansko 
und  Brünn,  einen  Flächenraum  von  fast  10  Meilen  einnehmend,  s^sg^ 
zeichnete  Syenite  vor.  Der  Syenit  bleibt  sich  im  ganzen  Gebiete  ziemlkb 
gleich.  Er  besteht  aus  vorwaltendem  Orthoklas  nebst  Plagioklas,  ans 
Hornblende,  Quarz  nnd  Biotit;  enthält  als  accessorischen  Gemengtheil 
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Titanit,  aof  Elaften  Epidot.  Hftufig  wird  der  Syenit  von  kleinen,  2 bü 
3 Zoll  m&chtigen  Streifen  einer  grünlichen  Masse  durchsetzt.  Die  mikro- 
skopische üntersnchong  derselben  ergab,  dass  sie  aus  einem  stark  zer- 
setzten Plagioklas  besteht,  welche  wieder  von  kleinen  Bändern  von  Ortho- 
klas-Individuen durchzogen  werden,  offenbar  eine  Neubildung.  Auch  die 
Biotit-Substanz  wird  von  dunklen  Streifen  durchsetzt,  die  wahrscheinlich 
von  einem  Zersetzungsproduct  der  Hornblende,  von  Epidot,  herrühren. 
Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  man  an  den  Handstücken,  die  Epidot 
in  grüsserer  Menge  zeigen,  schon  mit  freiem  Äuge  das  innige  Zusammen- 
vorkommen von  Hornblende,  Epidot  und  Biotit  gewahrt.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  wies  ausserdem  noch  KOmchen  von  Magneteisen  und 
Krystalle  von  Apatit  nach. 


Jon.  Stdiol;  Analyse  eines  Quarzporphyrs  von  Teplitz. 
(Sitznngsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wiasensch.  LXI.  Jahrg.)  Das  spec.  Oew.  dieses 
Porphyrs  = 2,64.  Die  in  dem  Laboratorium  des  Prof.  A.  Bauer  ausge- 


führte  Analyse  ergab: 

Kf«selsÄar« 73,09 

Thonerda • 11,61 

Elnenoxyd  7.6*^ 

MeogAoozydu) 0,8H 

Magna»!* 0,99 

Kali  3,19 

Nalron  7,19 

Waiaar 0.70 

10«,  V7. 


Der  untersuchte  Quarzporpbyr  wurde  von  H.  Wolp  in  den  SteinbrO- 
chen  am  Settenzer  Viehtrieb  bei  Teplitz  gesammelt. 


J.  SrmoL:  Analyse  eines  Schlammes  aus  den  Opalgruben 
von  Czervenitza  in  Ungarn.  (Yerhiiudl.  d.  geol.  Reichsanstalt  1871,, 
No.  5,  S.  73.)  H.  Wolp  übergab  eine  aus  den  Opal-Gruben  von  Czerve- 
nitza stammende  Flüssigkeit.  Dieselbe  ist  dickflüssig,  braungelb,  und  soll 

— nach  der  Ansicht  der  Grubenleute  — bei  der  Bildung  der  Opale  eine 
Rolle  spielen  *.  Zum  Behufe  der  Analyse  wurde  die  ganze  Masse  mit 
Wasser  vollständig  ausgelaugt.  Die  wässerige  Losung  enthielt  Eisen- 
vitriol, eine  stickstoffhaltige  organische  Substanz  und  0,5  Proc.  Kieselsäure. 
Beim  Abschlämmen  des  im  Wasser  unlöslichen  Rückstandes  resultirte  eine 
feinpulverige,  gelbe  Masse  und  ein  braunrother  aus  Mineralrcsten,  orga- 
nischen Bestandtheilen  und  amorpher  Kieselsäure  bestehender  Rückstand. 

— Die  Analyse  des  abgeschlämmten,  gelben,  in  Wasser  unlöslichen  Rück- 
standes ergab: 

* V.  V.  ZkpH\rovich  bemerkt  bereit»  in  »einem  trolTUcheu  „mineralogbcben  Lexl- 
*af  der  L*ger»tätt6  zu  Czervenltz*  befliiden  »ich  einige  Op*l- V*rieUit«u  In  einem 
wtlrhen  Za»t*nd«,  »i«  erhürun  u*ch  und  n*eh  *u  der  Luft. 
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Ajnorpba  KleaaUäure  . . 0,7)1 

Thonerda  ......  1.05/ 

EUenozjrd 0,72r 

Sehwafalsäura 

PboapboraXura 0,77 

EUenoxyd 51,73 

Natron 2,08 

Geaammt-Waiier  ....  I?,30 

Kohlanatoir  d.  ori;.  Subttanc  2.10 
SMckatoff  , „ , 0,50 


in  SalsUure  anloellcb: 
8,17  Tbeila. 


in  Salzsäure  löslich. 


100,97. 


Der  Wasserstoff  der  organischen  Substanz  hat  an  der  Bildung  der 
12,30  Proc.  Wasser  Theil  genommen. 


X ' 

K.  V.  Fbitscb:  geologische  Beschreibung  des  Ringgebirges 
von  Santorin.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXIII,  1,  8. 125 
—213.)  K.  V.  Fritsch,  welcher  durch  seine  gründlichen  Forschungen  über 
Santorin  und  Tenerife  unsere  Kenntniss  der  merkwürdigen  Inseln  in  » 
hohem  Grade  erweitert  und  so  Vieles  zur  richtigeren  Deutung  vulcani- 
scher  Phänomene  beigetragen,  gibt  uns  durch  vorliegende  Arbeit  einen 
neuen  Beweis  seiner  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete.  — Die  gesammte 
Gruppe,  aus  den  Inseln  Thera  und  Therasia,  sowie  aus  den  kleineren  Ei- 
landen: Aspronisi,  Palaeakaimeni,  Neakaimeni  und  Mikrokaimeni  bestehend, 
erweist  sich  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  eng  zusammenge- 
hörig, so  dass  für  das  ganze  Gebirgssystem  ein  Name:  Santorin  gebräuch- 
lich, welcher  allerdings  auch  auf  den  Haupttbeil : Thera  beschränkt  wird. 
Bodengestaltung  und  mit  ihr  im  Zusammenhang  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse berechtigen  bei  der  Beschreibung  der  Gebirgsmassen  verschiedene 
Theile  zu  unterscheiden , deren  charakteristische  Eigenthümlichkeiten 
deutlich  bei  der  Untersuchung  des  Aussenhangs  hervortreten.  Gegen  den 
Golf  hin,  gegen  die  Meerescanäle  in  NW.  und  SW.,  sind  überall  jähe  Ab- 
stürze, deren  Böschung  im  Allgemeinen  nur  an  einigen  Puncten  30* 
übersteigt,  die  jedoch  einen  treppenförmigen  Bau  besitzen;  zahlreiche 
senkrechte  Felsmauern  wechseln  mit  weniger  geneigten  bis  flachen  Thei- 
len  des  Gebirges.  — Auf  orographische  und  geognostische  Gründe  gestützt 
bespricht  K.  v.  Fritsch  in  sehr  eingehender  Weise  die  einzelnen  Gebirgs- 
glieder  in  folgender  Ordnung:  den  nördlichsten  Tlieil  des  Umwallungsge- 
birges ; die  Umwallung  in  OSO.  und  S.  (Akrotiri) ; Aspronisi,  Therasia  und 
das  neben  dem  Ringgebirge  befindliche,  ans  metamorphischen  Schiefem 
und  Kalksteinen  gebildete  Gebirge  des  grossen  Eliasgebirges.  — Die 
Hauptresultate,  die  Entstehungsgeschichte  Santorins,  fasst  K.  v.  Fritsch 
folgendermassen  zusammen.  In  der  Mitte  der  Tertiärzeit  gab  es  in  die- 
sem Theile  des  Mittelmeeres  eine  kleine,  etwa  360—380  Meter  hohe  Insel, 
wie  die  meisten  der  Cycladen  aus  Marmor  und  Phyllit  u.  s.  w.  bestehend, 
die  nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  steil  in’s  Meer  abgefallen  zu  sein 
scheint.  In  der  Nähe  dieser  Insel  ereigneten  sich  submarine  vulcanische 
Ausbrüche,  deren  älteste  Producte  bei  Akrotiri  noch  erhalten  und  welche 
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sich  nach  and  nach  zu  einem  bedeutenderen  vulcaniachen  Qebiif;e  zuaam* 
menhaaften,  Ober  dessen  verschiedene  Kuppen  anfänglich  sich  auch  marine 
Sedimente  ablagerten,  deren  Material  theils  organischer  Entstehung,  theils 
aber  den  vulcanischen  Ausbruchsmassen  entnommen  war.  Auch  dieses  in 
Bildung  begriffene  vulcanische  Gebirge  wurde  nach  und  nach  zu  einer 
Insel;  einmal  durch  die  Aufthürmung  der  Ausbruchsmassen,  dann  aber  durch 
die  Wirkung  der  auch  auf  Santorin  fühlbaren  Hebung,  welche  in  vielen 
Theilen  Europa’s  und  W'estasiens,  ja  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel 
grosse  Theile  des  Terti&rmeeres  zurückgedrängt  bat  und  welche  nament- 
lich auch  an  benachbarten  Landstrichen  nicht  vulcanischen  Ursprungs  — 
z.  B.  Morea,  Rbodus  — ebenso  wirksam  gewesen  ist,  wie  auf  den  vulca- 
niscben  Eilanden,  Milo,  Santorin.  Die  anwachsende  vulcanische  Insel  ver- 
band sich  nach  und  nach  mit  dem  älteren  Eilande  und  grössere  Theile 
von  dessen  w.  Abhange  wurden  mit  vulcanischen  Aasbruchsmassen  be- 
deckt und  überschüttet.  Das  vulcanische  Gebirge  wurde  gebildet  durch 
eine  Menge  von  einzelnen  Ausbrüchen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten 
an  verschiedenen  Stellen  erfolgten,  nicht  aus  einer  einzelnen  Hauptesse 
hervorbracben.  Durch  successive  Eruptionen  wurden  mehrere  einzelne 
Gebirgsmassen  neben  und  nach  einander  aufgebaut,  zu  denen  in  dem  ge- 
genwärtigen Ringgebirge  verschiedene  vulcanische  Schichtensysteme  ge- 
hören. Grössere  Vertiefungen  (Kratere  oder  Maare,  Lagunen)  haben  we- 
nigstens zeitweise  sich  in  dem  vulcanischen  Gebirge  befunden.  Die  ver- 
schiedenen Gipfel  desselben  kann  man  sich  zu  einer  domartigen  Berg- 
isuse  verbanden  denken.  Mur  durch  wenige  Hauptthäler  scheint  diese 
Insel  entw&ssert  worden  zu  sein.  Wahrscheinlich  hat  ein  solches  Thal 
das  Hügelland  von  Akrotiri  von  der  Hauptmasse  des  Gebirges  abgetreont,  • 
ein  anderes  hat  vermuthlich  über  dem  gegenwärtigen  Canal  von  Apano- 
nwria  seine  Mündung  gehabt.  Mehrere  kleine  Thüler,  die  aber  nur  Thei- 
len der  ältesten  sichtbaren  vulcanischen  Bildungen  Santorins,  den  Akro- 
dti-Hügeln  und  dem  nächst  älteren  vulcanischen  Inseltheil,  der  Gebirgs- 
partie  des  kleinen  Eliasberges  und  Megalo  Vuno  angehören,  zeigen  sich 
noch  gegenwärtig  in  ihrer  früheren  Lage  in  wenig  veränderter  Grösse, 
liegen  bat  allem  Anschein  nach  zwischen  Phira  und  dem  kleinen  Elias- 
herge  zeitweise  eine  bedeutende  Vertiefung,  ein  Thal  oder  eine  Meeres- 
bucht bestanden,  welche  nach  und  nach  von  einer  grösseren  Anzahl  von 
lavenströmen  erfüllt  worden  ist,  so  dass  dieselbe  schliesslich  eingeebnet, 
ja  hier  das  Land  über  die  umliegenden  Theile  des  Abhanges  erhöht  wurde. 

— ln  der  Periode  des  griechisch-kleinasiatiachen  Steinzeitalters,  während 
die  Insel  bereits  eine , mit  anderen  Cykladen-Bewohnem  in  Handelsbe- 
ziehungen stehende  Bevölkerung  besass,  erfolgte  ein  grosser  vulcanischer 
Ansbmcb,  bei  welchem  durch  eine  Reihe  heftiger  Dampfexplosionen  den 
centrale  Theil  des  Domgebirges  zerstört  worden  ist.  Alle  Felsmassen,  die  ‘ 
akfat  mehr  fest  zusammenhingen  und  über  dem  Ausbruchs-Herde  lagen, 
wurden  ausgeschleudert;  die  Meerescanile  zwischen  Tberasia  und  Aspro- 
nisi,  sowie  zwischen  Tberasia  und  Apanomeria  wurden  in  Folge  der  Ex-* 
plosion,  theils  durch  diese  selbst,  theils  durch  die  Erosion  des  in  den  ent- 1 
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atandenen  Schland  eindringenden  Seewassers  gebildet;  die  ringiSrmigeo 
Überreste  des  Gebirges  mit  einem  Tbeile  der  ausgeschleuderten  Massen, 
mit  weissem  Bimssteintuff  bedeckt.  — Seitdem  hat  sich  die  Form  des 
Ringgebirges  noch  in  einigen  Stflcken  Ter&ndert.  In  den  nördlichen  Insel- 
theilen  ist  eine  Hebung  durch  marine  Organismen-Reste  nachweisbar;  es 
scheinen  auch  locale  Senkungen  (oder  nur  Abrutschuugen)  stattgefunden 
SU  haben;  die  Th&tigkeit  der  bei  den  winterlichen  Regengüssen  sich  sam- 
melnden Wildwasser  hat  Barrankos  in  den  Bimssteintuff  eingerissen;  die 
älteren  Schlachten  und  Thäler  im  n.O.  und  s.  Inseltheile,  sowie  an 
Phyllit-  und  Marmorgebirge  sind  durch  die  Erosion  wieder  von  einem 
grossen  Theile  des  Bimssteintuffes  befreit  worden.  Die  Meeresbrandnng 
hat  an  allen  Küstenpuncten  gewirkt;  es  sind  niedrige  Klippen  an  den 
meisten  Puncten  der  äusseren  Küste  gebildet  worden;  vielleicht  hat  auch 
bei  der  Entstehung  des  Golfes  noch  ein  überseeischer  Zusammenhang  zwi- 
schen Aspronisi  und  den  Akrotiri-Hügeln  bestanden,  welcher  erst  durch 
die  Wirkung  der  Brandung  verschwunden  ist.  — An  diesen  Veränderun- 
gen des  Ringgebirges  hat  die  vulcanische  Thätigkeit  keinen  oder  doch  nur 
einen  secundären  Antheil,  indem  etwa  durch  die  heftigen  Erdbeben  und 
Meeresschwankungen,  welche  mehrere  der  neueren  Eruptionen  begleiteten, 
die  Erosionswirkungen  oder  Abrutschungen  befördert  werden  konnten.  — 
Dagegen  haben  vulcanische  Eruptionen  mehrfach  innerhalb  des  Explosions- 
Kraters  stattgefunden  und  auch  ausserhalb  in  geringer  Entfernung  von 
der  Nordostumwallung,  theils  Inseln,  theils  submarine  Berge  bildend.  Von 
den  Erzeugnissen  jener  Ausbrüche  sind  nur  fünf  theilweise  zugänglich; 
die  über  den  Meeresspiegel  aufragendcn  Spitzen  der  fast  ausschliesslich 
* aus  fester,  ausgestrOmter  Lava  bestehenden  Berge,  deren  Entstehung  in  die 
Jahre  197  und  198  v.  Chr.,  726,  1570—1573,  1707—1711,  und  1866-1670 
fällt.  Jedenfalls  sind  bei  allen  diesen  Eruptionen,  wie  1866,  beträchtliche 
Massen  losen  Materials  ausgeschlendert  worden,  welche,  wenn  sie  zu 
Schlaekenkegcln  vereinigt  wären,  ansehnliche  Berge  darstellen  würden. 
Aber  nur  der  kleinste  Theil  dieser  Ejectamente  ist  noch  sichtbar;  viele 
von  den  eigenthümlichen , künstlichen  „Glasthränen“  vergleichbaren  Bom- 
ben auf  den  Kaimeni-Eilanden  und  der  dünne  Mantel  ausgeworfenen  Ms- 
terials  unmittelbar  um  die  hauptsächlichsten  Ausbruchspuncte  der  Dampf- 
wolken. Auf  den  Kaimeni’s  selbst  ist  ein  grosser  Theil  der  kleineren 
Schlacken  und  der  Aschen  zwischen  den  grossen  Blöcken  der  Erstarmngs- 
kruste  dieser  Lavaberge  verschwunden;  von  den  grösseren  ansgeschleu- 
derten  Stücken  sind  viele  nicht  unterscheidbar  von  den  Lavenblöcken,  zwi- 
schen denen  sie  liegen.  Alles,  was  in’s  Meer  geschleudert  wurde,  entgeht 
der  Beobachtung;  die  auf  Thera  und  weiterhin  auf  festes  Land  niederge- 
fallene Asche,  welche  die  flachen  Dächer  von  Pira  1866  oft  in  einer  Nacht 
mehr  als  ein  Millimeter  hoch  bedeckte,  ist  theils  dnrch  Erosion  bald  fort- 
geschwemmt, theils  durch  das  Wsichsthum  von  Pflanzen,  theils  durch  dk 
Bewegung  von  Thieren,  theils  durch  Pflugschaar  und  Hacke  der  Bewohner, 
theils  endlich  durch  Wind  und  Regen  mit  dem  Humus  und  mit  weissem 
Bimssteintuff  in  kurzer  Zeit  vermengt  worden.  Unterseeisch  aber  müssen 
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im  Golf  Ton  Santorin  und  selbst  aasserhalb  desselben  Taffscbicbten  von 
nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit  bei  den  in  historischer  Zeit  erfolgten 
Ansbrttchen  sich  gebildet  haben.  — In  mehreren  der  älteren  Inseltheile 
treten  neben  Schlackenkegeln  und  neben  Lavenstrbmen  von  nicht  unge- 
wöhnlichen Dimensionen  Berge  fester  Lava  auf,  analog  den  neugebildeten 
Kaimeni’s.  Demnach  ist  Santorin  kein  Vulcan,  der  periodisch  Form  und 
Art  seines  Weiterbaues  geändert  hat.  Warum  bei  einem  Ausbruche  ein 
Maar  oder  Explosions-Krater  erzeugt  wird,  bei  einem  anderen  ein  Lava- 
berg und  weit  verbreitete  Tuffschichten,  bei  einem  anderen  wieder  ein 
Schlackenkegel  mit  oder  ohne  Lavenstrom:  darüber  können  künftige  Un- 
tersuchungen erst  Belehrung  verschaffen.  Denn  richtig  erscheint  wohl  im 
Allgemeinen,  dass  Laven  der  trachytischen  Gesteins-Reihe  häufiger  als 
Lavaberge  (Massen-Ausbrüche)  auftreten,  dass  dagegen  Massen  aus  der 
petrographischen  Familie  des  Basaltes  dünnere  Lavenströme  zu  bilden 
pflegen ; dass  wir  trachytische  Tuffe  in  weit  verbreiteten  Schichten,  basal- 
tische Tuffe  in  kegel-  oder  stockförmigen  Massen  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Ausnahmen  dieser  Regel  sind  jedoch  häufig  nnd  gerade  Santorin  bietet 
mehrere  dünne  Ströme  trachytischer  Gesteine.  Eben  solche  Ausnahmen 
können,  wenn  erst  eine  grössere  Anzahl  Vnlcane  genauer  studirt  sein 
wird,  zur  richtigen  Erkenntniss  viel  beitragen.  — Santorin  zeigt  aber, 
wie  jeder  eingehend  untersuchte  Vulcan,  dass  die  Erzeugnisse  der  einzel- 
nen Eruptionen  in  den  verschiedenen  Formen  ihres  Auftretens  Bausteine 
sind,  welche  sich  zu  einem  Ganzen  verbinden,  dessen  Gestaltung  ausser 
von  der  vulcanischen  Thätigkeit  nnr  noch  von  den  Erosions-Wirknngen 
abhängig  ist. 


Bcburt:  über  das  Vorkommen  des  titanhaltigen  Magnet- 
eisensandes. (Berggeist,  XVI.  Jahrg.,  No.  27—30.)  In  verschiedenen 
Gegenden  der  Welt  findet  sich  an  den  Küsten  der  Meere  und  Seen,  sowie 
in  den  Flussthälem  ein  Sand  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Bei- 
mengung von  schweren  braunen  oder  schwarzen  Körnern,  welche  haupt- 
sächlich aus  Eisenerz  bestehen.  Dieser  Sand  entstammt  den  in  seiner 
Nähe  anstehenden,  häufig  vulcanischen,  an  anderen  Orten  aber  auch  kry- 
stallinischen  Felsarten,  welche  beide  durch  ihre  allmählige,  aber  an- 
dauernde Zertrümmerung  im  Verlauf  der  Zeit  unter  dem  Einfluss  der  At- 
mosphärilien das  Material  zu  diesem  Sande  hergegeben  haben,  da  sie  als 
anssergewöhnliche  Gemengtheile  in  ihrem  Bestände  Körner  von  Hämatit, 
Magneteisenstein,  Titaneisenstein  und  Chromeisenstein  ent- 
halten, während  die  krystallinischen  Felsarten  ausserdem  auch  oft  be- 
sondere Lagerstätten  derselben  Eisenerze  umschliessen.  Diese  Eisen- 
erze haben  sich  durch  ihre  dunklere  Farbe  nnd  durch  ihr  grösseres  spe- 
cifisches  Gewicht  schon  seit  lange  in  den  Rückständen  der  Platin-,  Gold-, 
Diamanten-  und  Zinnerz-Wäschen  bemerklich  gemacht,  aber  auch  an  an- 
deren Orten  als  Rückstände  eines  natürlichen  Waschprocesses  zu  erken- 
nen gegeben.  Der  Hämatit  ist  nur  selten  in  dem  Magneteisensande 
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wahrzunehmen , weil  er,  mit  Auenahme  einiger  krystalliniBchen  Theile 
desselben,  im  Allgemeinen  zn  weich  ist,  nm  der  Einwirkung  der  die  feste- 
sten Felsgesteine  zertrümmernden  und  die  Trümmer  zerkleinernden  und 
fortführenden  Naturkrftfte  lange  Zeit  widerstehen  zn  können,  daher  auch 
bald  nach  seiner  Absonderung  von  den  anstehenden  Felsgesteinen  ganz 
verschwindet  Der  Chromeisenstein  ist  nur  auf  wenige  gewisse  Ört- 
lichkeiten beschrankt  und  dem  Sande  im  Allgemeinen  nur  selten  und  nur 
in  geringer  Menge  beigemengt,  so  dass  an  den  meisten  Orten  die  in  dem 
Sande  auftretenden  dunkleren  schwereren  Körner  vorzugsweise  aus  Ti- 
tan- und  aus  Magneteisenstein  bestehen.  Ansammlungen  reicheren 
Eisensandes  finden  sich  namentlich  an  den  Küsten  dos  baltischen  und 
mittelländischen  Meeres,  an  den  Meeresküsten  von  England,  von 
Neuseeland,  von  Nordamerika  n.s.w.  Spuren  davon  zeigen  sich  aber 
auch  in  der  Rheinprovinz.  Im  Siebengebirge  ist  Magneteisenstein 
in  den  Trachyten  und  Trachyt-Conglomeratcn , sowie  in  dem  in  der  Um- 
gebung auftretenden  Basalt  als  aussergewöhnlicher  Gemengtheil  eingewach- 
sen und  insbesondere  der  in  dem  Basalt  von  Unkel  auftretende  Magnet- 
eisenstein von  Ramkelsberg  titanbaltig  befunden  worden.  Nach  v.  Decbkü 
wird  ein  aus  Körnern  von  Magneteisen  bestehender  Sand,  welcher  auch 
kleine  Körner  von  Titanit  enthält,  am  Langenberge  im  Siebengebirge  ans 
dem  Trachyt-Conglomerat  durch  den  Regen  ausgewaschen.  Im  Gebiete 
des  La  ach  er  See’s  ist  an  verschiedenen  Puncten  ein  ähnlicher  Sand  aus 
den  Bimssteintnffen  hervorgegangen  und  namentlich  zwischen  Eich  und 
W assenach  zu  beobachten.  Das  weit  verbreitete  Vorkommen  eines  rei- 
chen titanhaltigen  Magneteisensandes  auf  Neuseeland  hat  die 
Aufmerksamkeit  der  Industriellen  schon  seit  vielen  Jahren  beschäftigt 
Noeooerath  hat  bereits  1861  Proben  des  Eisensandes  von  der  Westküste 
Neuseelands  vorgelegt.  Der  Eisensand  zeigte  bei  der  Vergrösserung  mi- 
kroskopisch erkennbare,  meist  an  den  Ecken  und  Kanten  abgerundete 
octaedrische  Krystalle  von  titanhaltigem  Magneteisenstein  und  findet  sich 
in  ganz  fein  pulverisirtem  Zustande  in  einer  Mächtigkeit  von  9 bis  20 
Fuss  an  der  Meeresküste  frei  zn  Tage  liegend.  Die  chemische  Analyse 
des  Sandes  ergab: 

27,53  Klseijonydul, 

66,12  Eltenoiyd, 

6,17  Titaasäure, 

Summa  99,82, 

während  andere  Untersuchungen  88,45  Eisenoxydoxydul  und  11,43  Titas- 
säure  nebst  einer  Spur  von  Kieselsäure  und  Mangan  nachgewiesen  haben. 
F.  V.  Hocbstettzr,  der  im  Jahre  1858  mit  dem  österreichischen  Schiffe 
Novara  nach  Neuseeland  ging  und  die  beiden  Inseln  durchforschte,  gibt 
in  seinem  Werke  „Neuseeland“,  über  diesen  Magneteisensand  Folgendes 
an.  An  der  Nordostseite  der  Pnponga-Halbinsel  in  dem  Manukau-Hafen 
der  Nordinsel  Neuseelands  sind  gewaltige  Blöcke  vulcanischer  Gesteine, 
theils  trachyt-  und  phonolith-artig,  theils  basaltisch,  zu  einer  Breccie  zu- 
sammengekittet , welche  feste  und  schroffe  Felsmassen  bilden,  während 
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gegen  Nordwesien,  nach  der  Karangahapi-Ba;  hin  die  tiefer  liegenden 
Schichten,  zunächst  Bänke  eines  lockeren  rostfarbigen  Sandsteins,  durch 
feine  Magneteisenkömer  schwarz  gesprenkelt,  und  weiterhin  Schichten 
▼on  thonigem  Sandstein  und  Mergel  sich  zeigen.  Schon  hier  sieht  man 
an  einzelnen  Stellen  des  Strandes  in  ansehnlicher  Menge  schwarzen  £i- 
sensand  liegen,  der  aus  kleinen  Körnern  desselben  titanhaltigen  Magnet- 
eisens besteht,  welches  dem  Sande  längs  der  ganzen  Westküste  der  Nord- 
insel  beigemengt  ist  und  besonders  an  der  Küste  von  Taranaki  meilen- 
weit das  Ufer  bedeckt.  Der  Eisensand  an  der  Karankahapi-Bay  stammt 
offenbar  aus  dem  leicht  verwitterbaren  rostfarbigen  Sandstein  her,  doch  hält 
HocBSTZtTER  dafür,  dass  das  ursprüngliche  Gestein,  aus  welchem  die  Mag- 
neteisenkömer in  den  Sandstein  gekommen,  ein  älteres  vulcanisches  Ge- 
stein als  jene  Breccien  sein  müsse.  Vom  Eingänge  des  Hafens  Mannkan 
gegen  Süden  der  Westküste  der  Nordinsel  entlang,  fällt  das  Land  in 
nackten,  400  bis  500  Fnss  hoben  Felswänden,  an  welchen  Bänke  grober 
vnlcanischer  Conglomerate  und  Breccien,  von  basaltischen  Gangmassen  * 
dorchsetzt,  entblösst  sind,  steil  gegen  das  Meer  hin  ab.  Nur  ein  flacher 
Strand  und  eine  Reihe  von  Dünen,  aus  feinem  grau-braunem  Flngsande 
mh  vielen  Magneteisenkömem  bestehend,  trennt  ihren  Fnss  von  dem 
Meere,  dessen  Brandung  sich  jedoch  an  einzelnen  Stellen  an  den  hin  und 
wieder  bis  in  die  Meeresfluthen  reichenden  Felsen  bricht.  Der  ganze 
Küstenstrich  vom  Katpara-Hafen  bis  zum  Fnsse  des  Taranaki-Berges  oder 
Mount  Egmont,  die  Taranaki-Kfiste,  bietet  auf  etwa  180  Seemeilen  Länge 
einen  titanhaltigen  Magneteisensand  in  ungeheurer  Menge  dar,  weicher 
aber  nur  da  eine  lohnende  Gewinnung  gestattet,  wo  Wind  und  Wellen 
die  leichteren  Quarzköraer  von  dem  schweren  Eisensande  abgesondert 
und  fortgeführt  haben.  Am  Fusse  des  Mount  Egmont  erstreckt  sich  dieser 
Sand  mehrere  Fuss  tief  am  Meeresstrande  der  Taranaki-Kttste  entlang. 

Er  ist  sehr  feinkörnig,  völlig  schiesspulverähnlich  und  wird  vom  Magnete 
wie  Eisenfeilspäne  stark  angezogen.  Bei  seiner  näheren  Untersuchung 
ergab  sich  alsbald,  dass  die  darin  enthaltenen  Eisensteinköraer  nicht  aus 
reinem  Magneteisen  bestehen,  sondern  titanhaltig  sind  und  in  100 
Tbeilen  88,45  Theile  Eisenoxydoxydnl  und  11,43  Titan  säure  enthalten, 
eine  Zusammensetzung,  wie  solche  der  Sand  zahlloser,  ans  vulcanischen 
Gebirgen  kommender  Flüsse  zeigt.  Nach  den  Angaben  Heirr’s  tritt  in 
Nordamerika  schwarzer  Magneteisensand  an  vielen  Pnncten  auf.  Er  zeigt 
sich  in  grosser  Verbreitung  am  unteren  St.  Lorenz-Flusse  und  in  kleine- 
ren Mengen  weiter  südwestlich,  sowohl  im  Thale  dieses  Flusses,  als  auch 
an  den  Ufern  der  grossen  Seen.  Ferner  findet  sich  ein  solcher  Eisensand 
auch  an  verschiedenen  Pnncten  der  Küste  des  atlantischen  Meeres 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nord  am  erika’s,  vorzugsweise  an  den  Küsten 
von  Connecticut,  von  Rhode  Island  und  von  einigen  nahe  gelegenen 
Inseln.  Bei  Migan  tritt  ein  ähnlicher  Magneteisensand  in  grosser  Menge 
auf  und  ist  von  dort  auf  eine  Strecke  von  drei  Meilen  der  Küste  entlang 
verfolgt  worden.  Auch  bei  Natasqnan  und  bei  Kagashkan  soll  das  Vor- 
kommen des  Magneteisensaudes  ein  sehr  aasgebreitetes  sein.  Hmn  fand  bei 
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seinen  Untersuchungen  des  Magneteisensandes  vieler  der  gedachten  Fund- 
orte, dass  sie  alle  ausser  dem  Eisenerz  eine  kleine  Beimengung  von  Gra- 
nat und  mehr  oder  weniger  Quarzsand  enthalten,  welche  beide  durch  einoi 
sorgftltigen  Waschprocess  sich  leicht  von  dem  Eisenerz  abscheiden  lassen. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  Hunt’s,  dass  der  aus  der  Zerstörung 
krystallinischer  Felsarten  hervorgegangene  Eisensand  Canada's  in  einen 
magnetischen  und  in  einen  nichtmaguetischen  Theil  gesondert 
werden  kann  und  der  erstere  sich  als  Magneteisenstein,  der  letztere 
aber  als  Titaneisenstein  erwiesen  hat,  durfte  besondere  Beachtung 
verdienen.  Dieses  gemeinsame  Vorkommen  gesonderter  Körner  der  beides 
genannten  Mineralien  in  dem  Eisensande  Canada’s  wird  aber  nicht  über- 
raschen, wenn  man  erwägt,  dass,  wie  Hunt  schon  vor  mehreren  Jahren 
berichtet  hat,  in  der  St.  Pauls-Bay  am  St.  Lorenz-Fluss  Lager  von  Titan- 
eisen  in  Feldspathgesteinen  auftreten  und  bei  St.  Francois,  60 engl. 
Meilen  von  Quebeck,  ein  Lager  im  Serpentin  aufsetzt,  welches  zu  ’/, 
aus  Magneteisenstein  und  zu  aus  Titaneisenstein  besteht 
Da  aber  auch  schon  Ramxelsbgrg  mit  Rücksicht  auf  die  bei  Untersuchung 
von  Magneteisensand  erlangten  Resultate  sich  dahin  ausgesprochen  hat, 
dass  der  titanhaltige  Magneteisensand  wohl  als  ein  Gemenge  von  Magnet- 
eisenstein und  von  Titaneisenstein  in  nur  zufällig  bestimmtem  Verhältniss 
zu  betrachten  sein  möchte,  und  da  ferner  H.  Laspztrbs  zur  Widerlegung 
der  Ansicht,  dass  Magneteisen  niemals  neben  Titaneisen  als  ursprüngliches 
Gemengmineral  in  Eruptivgesteinen  sich  finde,  bei  dem  aus  den  Melaphy- 
ren  der  Pfalz  durch  Verwitterung  hervorgegangenen  Grus  und  Sand  so- 
wohl, als  auch  bei  dem  Melaphyre  selbst,  nachdem  derselbe  gepulvert 
worden  worden  war,  durch  Ausziehen  des  Magneteisens  mittelst  einet 
Magneten  und  Behandlung  der  gesonderten  beiden  Substanzen  in  conces- 
trirter  Chlorwasserstoffsäure  dargethan  hat,  dass  auch  in  diesem  Gestein 
der  Magnet-  und  der  Titaneisenstein  als  gesonderte  Qemengtheile  auftreten, 
so  durfte  der  Schluss  wohl  gerechtfertigt  sein,  dass  dasselbe  auch  bei  dem 
aus  rulcanischen  Gesteinen  hervorgegangenen  titanhaltigen  Magneteisen- 
sande der  Fall  sein  werde.  Der  von  Hochstetter  beschriebene  und  auch 
von  NöeoBiuTB  mikroskopisch  untersuchte,  aus  der  Zerstörung  vnlcani- 
scher  Felsarten  hervorgegangene  und  octaedrische  Körner  enthaltende, 
in  sehr  feiner  Pulverform  auftretende,  titanhaltige  Magneteisensand 
der  Taranaki-Küste  Neuseelands  scheint  einer  Trennung  durch  den  Mag- 
neten nicht  unterworfen  und  eine  Scheidung  der  Magneteisenkömer  von 
den  in  demselben  damit  anftretenden  Titaneisenkörnern  nicht  versucht 
worden  zu  sein.  Endlich  durfte  hier  noch  das  ziemlich  reiche  Vorkom- 
men von  Magneteisensand  in  Californien  und  Oregon  Erwäh- 
nung verdienen.  Der  Magneteisensand  tritt  in  diesen  Gegenden  an  der 
KUste  der  Südsee  auf,  wo  er  zwischen  San  Francisco  und  demPuget- 
Sunde  an  vielen  Puncten  mit  Gold  und  Platin  auf  dem  Strande  von  den 
Meereswogen  ausgebreitet  wird,  nach  Saloho  Jobivson  aber  auch  in  älteren 
Ablagerungen , hoch  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  und  weit  von  der 
KUste  entfernt,  auftritt.  Bis  jetzt  sind  drei  solcher  älteren  Ablagerungen 
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eines  Magneteisen  und  Gold  füllirenden  Sandes  von  grösserer  Ansdehnnng 
ond  von  wenigen  Zoll  bis  za  3 and  4 Fass  Mächtigkeit  dort  anfgefnnden 
worden. 


Über  den  Ursprung  des  Asphalts.  — Das  Protokoll  der  geo- 
logisch-mineralogischen Section  an  der  Versammlung  der  schweizerischen 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Einsiedeln,  den  25.  Aug.  1868  enthält 
ausser  anderen  schätzbaren  Bemerkungen  auch  die  Ansichten  mehrerer 
guter  Beobachter  aber  den  Ursprung  des  Asphalts,  welche  hier  folgen: 
Es  wurde  die  Aufmerksamkeit  hierauf  gelenkt  durch  eine  Mittheilung  von 
Dssor  über  das  Vorkommen  des  Asphalts  im  Val  de  Travers  im  Urgo- 
nien,  wohin  es  nicht  von  unten  emporgestiegen  sein  könne,  da  der  darauf 
folgende  argiU  aptienne  nicht  damit  imprägnirt  worden  sei.  Ebenso  lasse 
sich  aber  hier  auch-  nicht  an  eine  Infiltration  von  oben  denken.  Im  Al- 
leghany-Gebirge  finde  sich  das  Petroleum  nicht  nur  im  Liegenden  der 
Steinkohlenfonnation,  sondern  noch  massenhaft  in  devonischen  Schichten, 
BO  dass  man  es  nicht  aus  der  Steinkohle  ableiten  kann.  Manche  Gelehrte 
nehmen  daher  eine  Destillation  von  marinen  devonischen  Pflanzen  für 
seine  Entstehung  an,  was  fOr  die  cretacischen  Schichten  des  Val  de  Tra- 
vers nicht  gelten  kann,  zumal  man  hier  den  Asphalt  nur  von  Meerthie- 
ren  ableiten  kann.  — Nach  Jxccäxd  kennt  man  hier  3 Niveau’s,  worin 
Asphalt  vorkömmt,  in  den  mames  vesuUennes,  im  Urgonien  und  in  der 
rothen  Molasse.  Er  nimmt  fog  sein  Emporkommen  eine  Verwerfungsspalte 
an.  — Sttder  weist  darauf  hin,  dass  Meeresthiere  aberall  in  dem  Gesteine 
verbreitet  sind,  während  der  Asphalt  nur  auf  einzelnen  Stellen  concentrirt 
sei.  — Asien  betrachtet  den  Asphalt  als  das  Residium  von  Naphta-Qnel- 
len,  die  in  Klüften  aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind.  — Röker  ist  gleich- 
falls der  Meinung,  dass  der  Asphalt  in  Spalten  aufgestiegen  sei,  so  in 
Galizien,  in  Geroldstein,  und  zwar  dadurch,  dass  durch  Hebungen  die 
unteren  Schichten  zerrissen  worden  sind.  Der  Asphalt  wird  in  Hannover 
mit  dem  Gesteine  (Kimmeridge-Thon)  gewonnen.  — Frzas  ist  entgegen- 
gesetzter Meinung.  In  den  Fucoidensebiefem  des  schwäbischen  Jura  ist 
keine  Spur  von  Asphalt  vorhanden;  destomehr  in  dem  dortigen  unteren 
Lias,  in  der  sogenannten  Kloake,  wo  Thierresfe  wimmeln.  — Aber  noch 
sicherer  lässt  sich  am  rothen  Meere  die  Abkunft  des  Asphalts  von  thie- 
rischen  Organismen  ableiten.  .\m  Fusse  des  Sinai  wimmeln  die  Lacu- 
nen  von  Meeresthieren:  Gasteropoden,  Krabben  etc.  und  in  diesen  Lacu- 
nen  bildet  sich  der  Naphta.  Die  Araber  beuten  es  aus,  indem  sie  es  zu- 
erst in  im  Schlamme  gebohrten  Brunnen  sich  sammeln  lassen.  — Hubert 
meint  dennoch,  dass  das  Petroleum  in  Beziehungen  zu  Dislocationen  des 
Erdbodens  steht.  In  Ländern,  wo  diese  fehlen,  wie  in  dem  anglo-pariser 
Bassin,  in  Aquitanien  etc.,  gibt  es  auch  kein  Petroleum,  trotz  der  Menge 
fossiler  Thiere.  — H.  de  Sai'ssdke  zeigt  die  Art  der  Asphaltbildung  an 
den  Küsten  von  Cuba.  Es  bilden  sich  auf  dem  Schlamme  kleine  Auftrei- 
bungen (p<Ui$),  deren  Kruste  verhärteter  Schlamm  und  deren  Inneres 
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Aaphalt  ist  Diese  kleinen  Auftreibungen  sind  oft  sehr  zahlreich  nnd  he- 
rflhren  sich  fast,  und  wenn  man  darunter  gribt,  findet  sich  unter  jeder 
ein  in  Zersetzung  begriffenes  Thier,  z.  B.  eine  schon  leere  Schale  tob 
Murex,  Strombus,  eines  Krebses  etc.  Es  Iftsst  sich  daher  annehmen,  dass 
mit  der  Zeit  diese  kleinen  Asphaltauftreibungen  eine  Schicht  oder  eine 
Ablagerung  bilden  können. 


Dr.  F.  V.  Hatdek:  Oeologieal  Report  of  the  Exploration  o{ 

' the  Yellowstone  and  Missouri  rivers,  1859 — 60.  Washington, 

1869.  8*.  174  8.,  1 geol.  Karte.  — Der  Bericht  Dr.  Hatdzr’s  Aber  seine 
unter  Direction  des  Captain  W.  F.  Ratmolds  in  den  Jahren  1859  nnd 
1860  zur  Erforschung  der  Qnellengebiete  (head  waters)  des  Missouri  and 
Yellowstone  rivers  unternommenen  Reisen  beginnt  mit  einer  historischen 
Einleitung  Aber  die  früheren  Forschungen  in  diesen  Oebieten.  Cap.  1 gibt 
einen  Überblick  über  die  physikalische  Geographie  des  Missouri-Thalet, 
so  weit  sich  dieselbe  anf  Geologie  bezieht  nnd  zum  besseren  VersUndniss 
der  geologischen  Karte  dient.  Im  2.  Capitel  gewinnt  man  eine  Übersieht 
über  die  hier  ansgebildeten  Formationen: 

1)  Granit,  geschichtete  azoische  Bildungen  nnd  Eruptivgesteine. 

2)  Potsdam-Sandstein,  silnrisch. 

3)  Carbonformation  nnd  Permische  Schichten  oder  Dyas. 

4)  Trias  oder  rothe  sandige  Ablagerungen. 

5)  Jnrassische  Schichten.  b 

6)  Cretacische  Schichten. 

7)  Tertiäre  Ablagerungen. 

8)  Verschiedene  oberflächliche  Ablagerungen. 

Die  geologische  Karte , welche  in  dem  Maassstabe  von  1 : 1,200,000 
ausgeführt  ist,  lässt  es  sehr  deutlich  hervortreten,  wie  die  erste  Gruppe 
den  Kern  der  verschiedenen  Gebirge  bildet,  welche  der  Reihe  nach  von 
den  folgenden  Gruppen  umlagert  sind. 

Die  cretacischen  Gebilde  von  Nebraska  trennt  der  Verfasser 
in  folgende  Gruppen:  ^ 

A.  Obere  Reihe. 

5.  Foxhill  - Schichten,  grauer,  eisenschüssiger  und  gelblicher  . 
Sandstein,  und  sandige  Thone  mit  Belevinitrlla  bulbo-na,  Mosasnuriis  Mif- 
souriensis  etc.  an  den  Foihills  bei  Moreauriver  etc.,  5<X)  Fuss  mächtig. 

4.  Fort  Pierre-Gruppe,  worin  dunkelgraue  und  bläuliche  plasti- 
sche Thone  vorherrschen,  an  der  Basis  mit  kohligen  Stoffen,  Gyps,  Eisen- 
kies beladen  und  zahlreiche  kleine  Fisclischuppen  enthaltend,  während 
die  Fauna  dieser  Gruppe  noch  mehrere  .\rten  mit  der  vorigen  gemein 
bat.  Mächtigkeit  700  Fuss. 

• B.  Untere  Reihe. 

3.  Niobrara-Gruppe,  mit  bleigrauem  kalkigem  Mergel,  der  an 
der  Luft  gelblich  oder  weisslich  beschlägt  mit  vielen  grossen  Sdmppea 
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ond  anderen  Resten  von  Fischen.  Darin  herrscht  Ottrea  eongesia  vor. 
Nach  nnten  findet  ein  Übergang  in  einen  licht  gelblichen  oder  weisslichen 
Kalkstein  statt,  welcher  hanpts&chlich  Inoceramm  problematictts  (=  I. 
labiatus  Sow.  und  mgtHoides  Mast.)  enthält.  Mächtigkeit  200  Fuss. 

2.  Fort  Benton-Gruppe,  mit  dunkelgrauen , blätterigen  Thonen, 
die  oben  mit  Schichten  von  lichtfarbigem  Kalksteine  wechseln,  worin  neben 
anderen  Inoceramus  Jabiatus  vorkommt.  800  Fuss  mächtig. 

1.  Dakota-Gruppe,  aus  gelblichem,  röthlicbem  und  z.  Tb.  weissem 
Sandstein  bestehend,  welcher  stellenweise  mit  bunten  Thonen  und  unreinen 
Lagen  von  Lignit  wechselt.  Darin  finden  sich  auch  verkieselte  Hölzer 
und  zahlreiche  Blätter  von  Dicotyledonen,  welche  durch  die  Beschreibun- 
gen von  Hezr  und  Newserrt  bekannt  geworden  sind.  (Jb.  1866,  496 ; 
1871,  210.) 

Hatdeü  parallelisirt  die  1.  und  2.  Gruppe  dem  Turon  und  Ceno- 
man, die  4.  Gruppe  der  weissen  Kreide  und  anderen  Schichten  von  Mae- 
stricht,  die  5.  Gruppe  aber  allein  dem  Senon.  — 

Dagegen  hatte  schon  Heer  die  pfianzenführenden  Schichten  der  1. 
oder  Dakota-Gruppe  richtiger  den  cenomanen  Schichten  oder  dem  un- 
teren Quader  von  Moletein  in  Mähren  gleichgestellt.  Dieser  Auffas- 
sung entspricht  das  Vorkommen  des  Itiocerainm  labialus  in  der  darauf 
folgenden  2.  Gruppe,  und  dem  unteren  Theile  der  3.  Gruppe,  welche  hier- 
nach den  Mittelqnader  und  Mittelpläner  oder  das  untere  Turon 
repräsentiren , während  man  den  oberen  Theil  der  3.  Gruppe  als  ober- 
turon  oder  als  Äquivalent  des  Plänerkalkes  in  Deutschland  und  des 
grey  chalk  marl  in  England  aufzufassen  hat. 

Dann  bezeichnet  aber  auch  die  4.  Gruppe  den  Anfang  der  Senon- 
zeit,  die  in  Sachsen  wenigstens  einen  ganz  ähnlichen  petrographischen 
Charakter  zeigt,  wie  dort,  und  die  ö.  Groppe  vertritt  unseren  oberen  Qua- 
dersandstein  selbst.  — (G.) 

Über  die  tertiären  Gebilde  von  Nebraska  wird  S.  29  ein  all- 
gemeines Profil  gegeben.  Die  folgenden  Capitel  enthalten  den  beschrei- 
benden Theil  des  Berichtes  mit  vielen  instructiven  speciellen  Durchschnit- 
ten und  Angabe  der  in  verschiedenen  Schichten  vorkommenden  Versteine- 
rungen u.  8.  w.  Von  allgemeinstem  Interesse  ist  besonders  Cap.  12,  S.  104 
n.  f.,  welches  die  Geologie  von  Kansas  behandelt,  da  hier  insbeson- 
dere jene  Schichten  besprochen  werden,  die  man  als  obercarboniscb,  permo- 
carbonisch  und  permisch  unterschieden  hat  (Jb.  1867,  1;  1868,  218). 

.\nhangsweise  folgt  dem  Report  von  Hatdeh  ein  Report  von  J.  S.  New- 
serrt  über  die  cretacischen  und  tertiären  Floren  Nordamerika’s  (vgl.  Jb. 
1871,  210). 


J.  .4.  Laphah:  New  Oeological  Map  of  Wisconsin.  Milwaukee, 
1869.  Maassstab  15  Meilen  = 1 Zoll.  — Die  Gebirgsarten , welche  den 
Boden  von  Wisconsin  zusammensetzen,  sind  uralt  und  reichen  nicht  über 
den  devonischeu  Ober-Helderberg-Kalk  hinaus,  der  an  der  östlichen  Chrenze, 
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in  der  unmittelbaren  Nftbe  ron  Milwaukee  am  Lake  Superior  auftritt  and 
von  dem  dOnnplattigen  Kalksteine  der  Onondaga-Salzgruppe  unterlagert 
wird.  Nach  West  hin  folgen  unter  letzterem  die  nach  der  Mitte  des  Lan- 
des hinamsteigenden  Schichten  des  Racine-Kalksteines  (Upper  Niagara), 
60',  des  Niagara-Kalksteins,  200',  eines  dünnplattigen  Gesteins,  IOC,  des 
Galena-Kalksteins,  260',  blauen  und  Buff-Kalksteins,  der  dem  Trenton- 
Kalke  entspricht,  120',  des  oberen  Sandsteins,  100',  unteren  Dolomits,  220“ 
und  Potsdam-Sandsteins,  SOC,  welche  unmittelbar  an  granitische,  azoische 
und  roetamorphische  Gesteine  angrenzen,  welche  nahezu  die  nördliche 
Hilfte  des  Statates  einnehmen.  Sie  werden  von  dem  Potsdam-Sandsteine 
im  0.,  8.,  W.  und  N.  begrenzt,  durch  welchen  in  der  Nähe  des  Lake  8a- 
perior  mehrere  mächtige  Gänge  von  Trapp  in  0.— W.-  Richtung  laufen. 
Ähnliche  Gänge  sind  auch  in  den  mittleren  Theilen  jener  azoischen  Mas- 
sen verzeichnet.  (Ygl.  CaEnna,  Jb.  1870,  638.)  — 


J.  Moaais  a.  T.  R.  Joircs:  Gtology.  1.  ser.  London,  1870.  6°. 
84  S.  — In  diesem  ersten  Hefte  gibt  Professor  Jomss  einen  Überblick 
über  die  von  ihm  während  der  Jahre  1866—1870  an  dem  Boyal  Mili- 
tary College  in  Sandhurst,  sowie  an  dem  Otaff  College  in  Sandhurst  1870 
gehaltenen  Vorträge  über  Geologie  und  Mineralogie,  und  schliesst  daran 
eine  Tabelle  über  die  in  den  britischen  Inseln  bekannten  Gesteinsformatio- 
nen. Das  Schriftchen  soll  zugleich  als  elementarer  Leitfsiden  für  Stndi- 
rende  an  Schulen  und  Coüegee  dienen. 


T.  STzaav  Hinrr:  über  die  Granitbildung  von  Nen-England. 
(Ball,  of  (he  Eseex  Institute.  Yol.  I,  No.  7,  8.  1869.  p.  106.)  — Ohne 
einen  jeden  Commentar  folgt  hier  die  wörtliche  Übersetzung ; Prof.  T.  Stsrst 
Hukt  von  Canada  gab  eine  geologische  Beschreibung  und  Geschichte 
der  Granitformation  von  Neu-England.  Die  Forschungen  der  letzten  20 
Jahre  sind  sehr  weit  gegangen,  um  die  herrschende  Ansicht  zu  zerstören, 
dass  der  Granit  das  Grundgebirge  für  alle  anderen  Gesteine  bilde.  Man 
begann  einzusehen,  dass  die  Granite  anstatt  die  Substrata  des  Erdballs 
zu  sein,  vielmehr  secundäre  Gesteine  seien,  dass  sie  einst  dicke  Schichten 
von  grobem  Sand  (gravel)  und  Sandstein  waren,  welche  später  krystalli- 
nisch  geworden  sind. 

Dann  zu  dem  wahrscheinlichen  Alter  der  Granite  Nen-Englands  über- 
gehend, sagt  Prof.  Hckt,  dass  man  schon  bei  einem  Gange  längs  der  Küste 
bei  Rockport  sehen  könne,  wie  die  Granite  bestimmt  geschichtet  seien  mit 
wechsellagernden  Sandsteinen  ans  verschiedenen  Perioden.  Diess  zeige 
klar  ihren  sedimentären  Ursprung  und  lasse  sie  mit  nördlichen  und  süd- 
lichen Graniten  den  devonischen  Gesteinen  cinreihen.  Vielleicht  wflnles 
sich  in  10,000  oder  15,000  Fuss  Tiefe  darunter  noch  Anhäufungen  silori- 
scher  Fossilien  vorfinden,  etwa  die  Schichten,  welche  bei  Brsüntree  ans- 
streichen. Ln  Vergleiche  zu  letzteren  wären  diese  Granite  sehr  neu« 
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Crspmngs.  SorgiUdge  üntersuchungeD  hätten  ergeben,  dass  der  Granit 
TOD  Rockport  noch  Sparen  von  lebenden  Organiamen  enthalte. 


T.  Stkrrt  HmT:  Bemerkongen  aber  die  granitischen  Ge- 
steine. {The  American  Journal,  No.  2,  Vol.  I.  Febr.  187L  p.  82.)  — 
Diese  vor  der  American  Aesociation  for  the  Advancement  of  Science  in 
Troy  am  20.  August  1870  gelesene  Abhandlung  bietet  weitere  Gelegenheit 
dar,  des  Verfassers  Ansichten  über  den  Granit  genauer  kennen  su  lernen. 


Aftneral  Statistics  of  Victoria  from  the  year  1869.  Mel- 
bonme,  1870.  Fol.  67  p.  — 

Die  während  der  Jahre  1867—1869  aus  Victoria  ausgefUhrten  Quan- 
titäten Gold  werden  von  dem  Commiasär  f&r  Handel  und  Zoll  wie  folgt 
angegeben: 

1867  . . . ^ 1,433,687  Unzen  6 Quentchen, 

1868  ....  1,657,498  „ 

1869  ....  1,340,838  * 8 , 

Silbererze  sind  im  Jahre  1869  in  Victoria  nicht  gewonnen  worden, 

doch  war  einiges  Gold,  das  bei  St.  Amaud  und  bei  Wood’s  Point  ge- 
wonnen wurde,  mit  Silber  gemischt,  und  es  ist  unbekannt,  wieviel  über- 
haupt in  Victoria  darin  vorkam. 

Zinn.  Fs  wurden  269  tons  1 cwt.  schwarzer  Sand  (meist  Zinnoxyd) 
nnd  14  cwt.  Zinn  ezportirt. 

Kupfer.  Die  Kupfergruben  waren  während  des  Jahrs  nicht  im 
Gange.  10  cwt.  Kupfererz  wurden  exportirt. 

Antimon.  Man  gewann  709  tons  Antimonglanz  und  exportirte  417 
tons  3 cwt.,  ausserdem  .38  tons  16  cwt.  Antimon. 

Kohle.  Gewonnen  wurden  230  tons  Lignit. 

Platten  und  Schiefer.  68  tons  und  21,000  Quadrat-Yards  gewon- ^ 
nen.  Die  SchieferbrQche  bei  Gisbome  wiuden  wieder  erö&et. 

8.  14  gibt  R.  Brodob  Smttb  eine  Übersicht  aber  die  Menge  nnd  den 
Werth  der  seit  der  Entdeckung  der  Goldfelder  in  Victoria  bis  zum  31.  Dec. 
1869  Oberhaupt  gewonnenen  Metalle  und  Mineralien.  Den  Hauptinhalt 
der  Schrift  bilden  natürlich  specielle  statistische  Tabellen.  Am  Schlüsse 
wurden  S.  52  u.  f.  von  G.  H.  F.  Ulrich  jene  schätzbaren  mineralogischen ' 
Beiträge  über  Victoria  niedergelegt,  welche  schon  Jb.  1871,  73  erwähnt 
worden  sind.  . | 


H.  Credxer;  die  Geognosie  und  der  Mineralreichthum  des, 
Alleghany-Systems.  (Peteriia.ve’8  Geogr.  Mitth.  1871,  Hft.  H,  p.  41 
—60,  Taf.  3,  4.)  — Dem  Alleghany-  oder  Appalachischen  System  gehört 
die  Zone  von  Gebirgs-  und  Höhenzügen  an,  welche  sich  zwischen  der  At- 
lantischen Küste  einerseits  und  dem  Mississippi-Bassin,  sowie  dem  Thale 
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des  Lorenz-Stromes  anderseits  von  Craspä  am  St.  Lorenz-Golf  in  SW.- 
Richtung  bis  Georgia  und  Alabama  erstreckt.  Seine  Totallänge  beträgt 
demnach  300,  seine  Breite  30—40  dentsche  Meilen.  Eine  auffällige  Ei- 
genthümlichkeit  aller  der  Gebirge-  und  Höhenzüge , deren  Gesammtheit 
das  Alleghany-System  repräsentirt,  ist  die  Parallelität  ihrer  Erstreckung, 
noch  mehr  aber  die  grossartige  Gleichmässigkeit  der  Grnndzüge  ihres  geo- 
gnostischen  Baues. 

Das  geologische  Skelet  des  Appalachischen  Systems  und  somit  der 
ganzen  östlichen  Hälfte  des  Nordamerikanischen  Continentes  vird  von 
einer  Zone  urältester  Sedimentärgesteine  gebildet,  welche  sich  rom  Staate 
Alabama  aus  in  wechselnder  Breite  und  in  NO.-Richtnng  bis  nach  dem 
unteren  Laufe  des  Lorenz-Stromes  hinzieht,  den  laurentischen  Gneis- 
gen und  den  huronischen  krystalliniscben  Schiefern.  An  diese  legen 
sich  in  westlicher  Richtung  zuerst  die  älteren  paläozoischen  Schichten  des 
Unter-  und  Ober-Silur,  Devon,  dann  die  Steinkohlenformation,  Schichten 
der  oberen  Trias,  Kreideformation  und  Tertiärformation  an,  welche  letz- 
tere auch  längs  des  Atlantischen  Abhanges  des  grossen  Gebirgssystemes 
eine  weite  Verbreitung  findet. 

Die  Erzvorkommen  des  Alleghany-Systems  werden  von  Cbedkzb 
als  integrirende  Theile  der  geologischen  Formationen,  als  normale  Glieder 
der  geognostischen  Schichtenreihen  bezeichnet,  welche  mit  den  ihnen  be- 
nachbarten tauben  Gesteinen  petrographisch  eng  verknüpft  sind  und  den- 
selben Bildungsprocessen  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  diese.  Neben 
derartigen  Erzlagerstätten  sind  es  namentlich  Vorkommen  von  ans  vege- 
tabilischen Stoffen  entstandenen  Mineralien,  also  vor  Allem  Kohlen- 
flötze,  mit  welchen  das  auf  der  beigeffigten  Karte  dargcstellte  Areal  ge- 
segnet ist. 

Ausserordentlich  reich  an  Erzlagerstätten  ist  die  laurcntischc  Gneiss- 
formation,  und  zwar  sind  es  namentlich  Eisenerze,  deren  Führung 
für  sie  geradezu  charakteristisch  ist.  Laurentische  Magneteisenstein- 
Lagerstätten  setzen  namentlich  in  drei  Bezirken  des  Appalachischen  Sy- 
stems in  abbauwürdiger  Reinheit  und  Mächtigkeit  auf  und  bilden  das  Ob- 
ject eines  ausgedehnten  Bergbaues.  Es  sind  die  Adirondack  Mountains 
und  die  Highlands  von  New-York  und  New-Jersey. 

Dem  Magneteisenstein  ganz  analog , wenn  auch  seltener , treten 
Schwefelkies,  Magnetkies  und  Kupferkies  als  unregelmässige 
Einlagerungen  in  den  laurentischen  syenitischen  Gesteinen  auf. 

Wichtige  Glieder  des  laurentischen  Systems  sind  die  krystalliniscben 
Kalkste  ine. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  dem  Mineralreichthum  der  Al- 
leghanies  haben  die  Chromeisensteine,  welche  in  Nestern  und  un- 
regelmässigen Lagern  in  den  Serpentinzonen  aufsetzen,  die  namentlich  im 
südlichen  Pennsylvanien  und  Maryland  untergeordnete  Glieder  des  lauren- 
tischen Systems  bilden.  Auch  zahlreiche  Graphitlager  sind  in  der 
Atlantischen  Gnoisszonc  in  Angriff  genommen  worden. 

Noch  reicher  als  die  laurentischen  Gneisse  sind  die  huronischen 
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Schiefer  an  Erziagerstttten.  Namentlich  iat  das  Vorkommen  des  6dI> 
des  an  dieselben  gebunden.  Die  Hanptgolddistricte  anf  dem  hnronischen 
Gebiete  des  Alleghany-Systems  sind  Nova  Sootia  und  die  sUdUohen  Atlan- 
tischen Staaten.  In  erstgenannter  Britischer  Provinz  wurde  das  Gold  1861 
entdeckt  und  ist  seitdem  mit  günstigem  Erfolge  gewonnen  worden.  Nova 
Scotia  Ueferte  1862  : 145,500,  1863  : 280,020,  7864;  400,440,  1865  : 509,080, 
1866:  447,000,  1867  : 475,200  Dollars  Gold. 

An  Kupfererzen  in  den  huronischen  Schichten  sind  besonders  die 
südlichen  Atlantischen  Staaten  gesegnet , w&hrend  das  Vorkommen  von 
Diamant  im  Itakolnmit  von  Süd-Carolina  und  Georgia  bisher  nur  von 
wissenschaftlichem  Interesse  gewesen  ist. 

Die  Bildung  dieser  an  die  Schichtencomplexe  selbst  gebundenen  Erz- 
vorkommen erlischt  jedoch  nicht  mit  dem  Ende  der  huronischen  Periode, 
sondern  erhftlt  sich  noch  bis  in  die  SilnrzeH  hinein. 

Ober  alle  diese  Verhältnisse,  wie  namentlich  auch  über  das  Vorkom- 
men und  die  Production  von  Petroleum,  Steinkohle  n.  s.  w.  werden 
präcise  Nachweise  gegeben,  welche  auch  dieser  instructiven  Abhand- 
lung CacDZBR’s  wiederum  allseitiges  Interesse  gewähren.  So  findet  man 
darin  unter  anderem  notirt:  Die  Entdeckung  der  unterirdischen  Petro- 
leum-Keservoirs  in  den  Jahren  1859  und  1360  war  für  den  Geld- 
markt nnd  den  Nationalreichthum  der  Vereinigten  Staaten  eine  epoche- 
machende Begebenheit.  Bereits  im  Beginne  des  Jahres  1865  hatten  sich 
1065  Petroleum-Compagnien  mit  580,000,000  Doliars  Nominal-Capital  ge- 
bildet, von  welcher  Summe  factisch  116  Millionen  Dollars  in  de«  An- 
kanf  von  ölläodereien  und  Maschinen,  in  Bohrlöchern  u.  s.  w.  angelegt 
waren.  Rasch  stieg  die  Petroleum-Production  von  700,000  Barrels  (ä  40 
Gallonen)  im  J.  1862  auf  1,860,000,  1863  anf  1,600,000,  1864  anf  1,680,000, 
7865  anf  2,200,000  und  1866  auf  2,250,000  Barr.,  letztere  im  Werthe  von 
17  Millionen  Dollars. 

Die  productive  Steinkohlenformation  vertheilt  sich  im  Osten  des  Con- 
tinentes  anf  drei  Bezirke,  nämlich  das  Appalachische , das  Neu-Englische 
ond  das  Akadische  Becken,  über  deren  Verbreitung  und  Kohlenfühnmg' 
man  nähere  Auskunft  erhält. 


H.  Y.Hnvn;  Ober  die  beiden  gneissartigen  Gesteinsreiben, 
welche  als  Äquivalente  für  das  Iluronian  (Cambrian)  nnd 
das  Laurentian  gelten.  (The  Quart.  Joum.  of  the  Oeol.  Soe.  of 
iMndon,  Vol.  26,  p.  468,  PI.  30.)  — Diese  gleichfalls  auf  eigene  Beob- 
achtungen des  Verfassers  während  der  Sommer  von  1868  nnd  1869  ba- 
«irte  Abhandinng  schlicsst  sich  eng  an  vorstehende  Übersicht  von  H.  Cred- 
szB  an,  indem  sie  jene  ältesten  Gesteinsreihen  in  Nova  Scotia,  Cape  Bre- 
ton und  New  Brunswick  behandelt,  an  welche  ihre  Golddistricte  gebunden 
sind.  Die  beigefügte  Tafel  enthält  eine  Übersichtskarte  eines  Tbeiles 
von  HalHax-  und  Ilants-Counties  in  N.Sc. , welche  den  Ansstrich  der  bei- 
den gneissartigen  Gesteinsreihen  und  die  Lage  der  Golddistricte  zeigt, 
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eine  fthiüiche  Karte  von  einem  Theile  der  Gaysborough  County  in  Nie. 
und  eine  dritte  Karte  über  einen  Theil  von  New  Brunswick  zwischen  der 
Bay  of  Chalenrs  und  dem  Staate  Maine,  welche  von  geologischen  Durch- 
schnitten begleitet  werden. 


J.  Grimh;  Zur  Kenntniss  des  Erzvorkommens  bei  Rodns 
in  Siebenbargen  und  über  den  Einfluss  der  Eruptivmassen 
auf  dasselbe.  (Berg-  u.  Hüttenm.  Jahrb.  1870.  8**.  24  S.)  — Es  ist 
diess  dieselbe  Abhandlung,  auf  welohe  Ministerialrath  C.  v.  Bsubt  sich  in 
seinem  neuesten  Aufsatz  „über  den  Dimorphismus  in  der  Geologie  der 
Erzlagerstätten“  (Jb.  1871,  310)  bezieht.  Oberbergrath  Grimm  vindicirt 
den  in  Lagerform  auftretenden  Erzlagerstätten  von  Rodna  einen  Ursprung, 
der  mit  den  Trachytausbrüchen  ausser  allem  Zusammenhang  stehen  und 
jedenfalls  von  ungleich  älterem  Datum  sein  soll;  v.  Bsust  hat  ausgespro- 
chen, dass  die  dortige  Erzbildung  in  die  Periode  der  Trachyte  falle,  wor- 
aus noch  gar  nicht  folgt,  dass  die  Tracb3rte  selbst  den  Erztransport  aut 
dem  Innern  der  Erde  bewirkt  haben  oder  selbst  erzführend  sein  müssea 


Dr.  J.  H.  ScRMicK : Thatsachen  und  Beobachtungen  zur  weiteren  Be- 
gründung seiner  neuen  Theorie  einer  Umsetzung  der  Meere  durch 
die  Sonnenanziehung  und  eines  gleichzeitigen  Wechsels  der  Eis- 
zeiten auf  beiden  Halbkugeln  der  Erde.  Görlitz,  1871.  8".  88  S.  — 

In  einem  1869  erschienenen  Werkchen  ^die  Umsetzungen  der  Meere 
und  die  beiden  Eiszeiten  der  beiden  Halbkugeln  der  Erde,  ihre  Ursachen 
und  Perioden“  hatte  der  Verfasser  bereits  versucht,  die  bisher  angenom- 
menen grossen,  periodischen  Bewegungen  der  Elrdoberfläche  ans  dem  Starren 
in  das  Flüssige,  oder  von  dem  festen  Erdboden  in  die  Meere  zu  verlegen. 
„Wir  haben  da“,  sagt  der  Verfasser,  „keiner  geheimnissvollen  und  un- 
fassbaren Kräfte  im  Erdinnem  nöthig,  sondern  nur  der  allbekannten  und 
unabweisbaren  Einwirkung  des  Sonnenkörpers,  des  absolnten  Beherrschers 
seiner  Planeten.  Diese  natürliche  Einwirkung  der  Sonne,  auf  die  beweg- 
liche Wasserschale  der  Erde  ist  unläugbar  da  und  alle  Tage  zu  sehen, 
und  es  kann  nur  noch  ein  kleiner  Irrthum  in  Bezug  auf  das  Maass  der- 
selben bestehen.  Unter  diesem  Einflüsse  oscilliren  nach  unserer  Theorie 
die  Erdoceane  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  21,000  Jahren  einmal  auf 
und  ab  und  veranlassen  so  auf  beiden  Halbkugeln  einen  höchsten  und 
tieftsten  Wasserstand,  der  sich  in  der  gegenwärtigen  Periode  innerhalb 
der  Grenzen  von  ungefähr  800  Fuss  bewegt.“  Hierzu  werden  in  dieser 
Schrift  noch  weitere  Erläuterungen  gegeben.  Zur  Stütze  seiner  Theorie 
einer  Umsetzung  der  Meere  wird 

1)  aus  den  gegenwärtig  obwaltenden  Verhältnissen  der  Südhalbkugel 
und  aus  der  Art  ihrer  Überflnthung  zu  erweisen  gesucht,  dass  wrir  es  dort 
mit  einem  Übermaasse,  einer  mehr  als  gewöhnlichen  Höhe  des  Wassers 
zu  thun  haben; 
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2)  ferner  durch  directe  Beobachtungen  dargethan,  dass  die  Qewässer 
der  Sodmeere  jetzt  stetig  steigen ; 

3)  eine  Reihe  ron  Vorgängen  und  Verhältnissen  der  Vergangenheit 
sof  der  Sfldhalbkugel  in  Betreff  der  belebten  Natur  erklärt,  die  sich 
durch  Hebung  und  Senkung  des  festen  Bodens  weniger  genügend  erklären 
liesien; 

i)  werden  Vorgänge  der  Vergangenheit  anf  der  nördlichen  Halbkugel 
denen  der  Sfldhemisphäre  in  der  Art  angereihet,  dass  aus  ihnen  die  ent- 
sprechende Oegenbewegung  hervorgeht. 

Der  Verfasser  hat  auf  diese  Nachweise  grossen  Fleiss  und  Scharfsinn 
rerwendet,  es  würde  ihm  jedoch  hierbei  eine  Einsicht  in  Dava’s  Manual 
of  Oeotogy,  Philadelphia,  1863,  noch  wesentliche  Dienste  geleistet  haben. 


Dr.  J.  Rotb;  die  geologische  Bildung  der  norddeutschen 
Ebene.  (Samml.  gemein  verständlicher  wissenschaftl.  Vorträge.  V. Serie, 
Hft.  3.)  Berlin,  1870.  8".  36  S.  — Der  ebenso  fasslich  als  wissenschaft- 
lich behandelte  Gegenstand  dieser  Abhandlung  erstrebt  eine  Vorstellung 
von  der  geologischen  Bildung  der  norddeutschen  Ebene , was  nothwendig 
anf  die  Beschaffenheit  Nordeuropa’s  in  der  Gletscherperiode  führen  musste. 
Fust  man  ihre  geologische  Bildung  zusammen,  so  ergibt  sich  für  die  nord- 
deutsche Ebene  eine  nach  der  Tertiärzeit  erfolgte  Überlagerung  durch 
lose  Massen  — sandige  und  thonige  Absätze  mit  Gesteinsbruchstücken  — , 
«eiche  wesentlich  dem  Norden  entstammen;  diluviale  Bildungen  auf  dem 
allmählich  sich  hebenden  und  ans  dem  Meere  auftauchenden  Gebiet;  dar- 
über anf  dem  von  Senkungen  und  Hebungen  vielfach  betroffenen  Boden 
ältere  Alluvialabsätze,  endlich  jüngere  Alluvialabsätze  und  recente  Bil- 
dongen,  welche  theils  durch  die  Flüsse  von  Süden  her  gebracht,  theils 
dnrch  Auslaugung  und  chemische  Niederschläge  aus  dem  schon  Vorhan- 
denen gebildet  wurden.  Eine  Reihe  von  Vorgängen,  deren  lange  Zeitdauer 
durch  die  Veränderungen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  bezeugt  wird,  deren 
Anfang  weit  znrücklicgt  jenseit  der  beglaubigten  Geschichte , weit  jenseit 
des  Auftretens  des  Menschen,  deren  Fortsetzung  wir  heute  noch  vor  sich 
gehen  sehen. 


Ema.vtel  Katser:  Studien  aus  dem  Gebiete  des  rheinischen 
Devon.  1)  Das  Devon  der  Gegend  von  Aachen.  (Zeitschr.  der 
D.  geol.  Ges.  1870,  p.  841.)  — Die  devonischen  Bildungen  der  Gegend 
von  Aachen  zeigen  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  am 
Nordrande  des  belgischen  Beckens  von  Condroz,  wie  aus  nachstehender 
Parallele  hervorgeht: 

Jthrburh  1871.  28 
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Rr».  Kten:  die  oberen  Schichten  des  Mittel-Oligocäns  hei 
Buckow.'  (Jahresbericht  über  die  Andreas-Schule.)  Berlin,  1870.  8". 

20  S.,  1 Profil.  — Von  den  Schichten,  die  in  der  grossen  norddeutschen  > 
Ebene  den  Septarien-  oder  Rupelthon  ursprünglich  überlagerten,  sind  nur 
geringe  Reste  übrig  geblieben;  die  Diluvialfluth  hat  jene  Ablagerungen 
theils  weggeschwenunt  oder  zertrümmert,  theils  in  Schutt  begraben.  Wo 
noch  Bedeckungen  vorhanden  sind,  liegt  entweder  Glimmersand,  oder  Mer- 
gel, oder  eisenschüssiger  Sandstein  darüber.  Kur  bei  Buckow  (6  Meil.  0. 
von  Berlin,  ’,'i  Meil.  N.  von  der  Ostbahn)  hat  sich  ein  grösserer  Schich- 
tencomplex  erhalten,  welcher  vom  Verfasser  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterworfen  worden  ist. 


C.  Paläontologie. 

W.  Waaoen:  über  die  Ansatzstelle  der  Haftmuskeln  beim 
Nautilus  und  den  Ammoniten.  (Palaeontographica,  XVfl,  5,  p.  185, 
Taf.  39,  40.)  — Vor  seiner  Übersiedelung  an  das  Geologische  Museum  in 
Calcntta  hat  nns  Dr.  Waagen  noch  mit  der  angezeigten  Abhandlung  be- 
schenkt. welche  allen  Paläontelogen  sehr  erwünscht  sein  muss.  Als  Haupt- 
resultate seiner  Untersuchungen  des  Nautilus  Pompilius  gehen  hervor: 
Die  Bildung  der  Luftkammem  hängt  von  der  Absonderung  der  Luft  an 
der  Rückseite  des  Thieres  ab;  damit  diese  Luft  nicht  entweichen  könne, 
ist  ein  luftdichter  Verschluss  nothwendig,  der  durch  den  Haftring  herge- 
stellt wird;  es  findet  sich  noch  eine  Verbindung  des  Thieres  mit  der 
Schale  (ausser  durch  den  Sipho)  und  zwar  am  Schalenrande,  wo  der  Mantel 
mit  der  Schale  verklebt  ist;  und  endlich:  die  Lage  des  Haftringes  steht 
in  keiner  Beziehung  zur  Form  des  Mundrandes. 

Unter  der  gerechtfertigten  Abnahme,  dass  die  Aptychen  ein  Deck- 
organ der  sogenannten  Kidamentaldrüsen  der  Ammoniten-Weib- 
chen  gewesen  sind,  wofür  sowohl  Form  als  Skulptur  und  Structur  der 
Aptychen  sprechen,  lässt  sich  für  die  Ammoniten  eine  ähnliche  Lage 
des  Haftmnskels  voraussetzen,  wie  bei  dem  Nautilus.  Bei  letzterem  fin- 
den sich  die  Kidamentaldrüsen  an  der  Bauchseite  des  Thieres  etwas  ober- 
halb des  Haftmuskels  und  ausserhalb  des  Annulus  an  der  keine  Luft 
absondemden  Reg;ion  des  Thierkörpers. 

Der  Verfasser  gewinnt  nach  seinen  Untersuchungen  ein  Bild  von  der 
Beschaffenheit  des  Ammoniten-Thieres , das  er  S.  196  ausmalt.  Als  Eih- 
theilungsprincip  für  die  Ammoniten  erscheint  die  Beschaffenheit  der  Ki- 
damentaldrüse  am  wichtigsten,  ln  zweiter  Linie  ist  die  Länge  der 
Wohnkammer,  die  ganze  oder  theilweise  Bedeckung  des  Thieres  durch 
die  Schale,  in  dritter  Linie  sind  endlich  andere  Verschiedenheiten  in  der 
Form  der  Wohnkammer  und  des  Mundsaumes,  der  Loben  und  der  Skulp- 
tur zu  berücksichtigen.  Zur  Feststellung  der  Zugehörigkeit  dieser  oder 

28* 
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jener  Formengrappe  zur  einen  oder  anderen  Hauptabtheilung  ist  auch  die 
Form  der  innersten  Windungen,  wenn  man  so  sagen  will,  der  Embryonal- 
Charakter,  von  grosser  Wichtigkeit. 

Auf  diese  Grundsätze  begründet  Waagen  seine  von  der  bisherigen 
Gruppirung  der  Ammoniten  freilich  sehr  abweichenden  Classification: 


j 

I 

I 


a. 


M 

o 


mit  kalki- 
ger Decke. 


1.  Wohnkammer  kurz,  mit  Ventrallap- 

. pen Phylloceras  Süess. 

2.  Wohnkammer  kurz,  Mundsaum  mit 

Dorsallappen Lytoceras  „ 

3.  Wohnkammer  sehr  lang  (1  */» — 2 Um- 
gänge), Mundsaiun  verschieden  . . Ärcestes  „ 

4.  Wohnkammer  kurz,  Mundsaum  mit 
Yentrallappen  und  sichelförmigen 
Seitenrändem,  Skulptur  Argonauta- 

ähnlich Traekyceras  Lafbe. 

6.  Wohnkammer  sehr  lang  (1—1 '/»  Um- 
gänge), Mundsaum  mit  spitzem  Yen- 
tralfortsatz Arietitea  Waaoeh. 

6.  Wohnkammer  verschieden  (*/s — V* 

Umgang),  Mundsaum  mit  gerundetem 
Yentrallappen Aegoceras  „ 

7.  Wohnkammer  kurz  ( '/»— */sUmgang), 

Mundsaum  mit  langem,  einwärts  ge- 
bogenem, an  der  Spitze  oft  löffel- 
förmigem Yentralfortsatz  ....  Amaltheus  Mo.Nxr. 
(Aptychua  Numida  Coqdaed,  das 

zugehörige  Ammoniten -Gehäuse 

noch  nicht  bekannt.  — (Sidetea?)  V 


' 8.  Aptychus  dann,  an  der  inneren  Seite 
mit  leicht  abfallender  Conchiliolin- 
decke,  Wohnkammer  kurz,  Mund- 
sanm  sichelförmig  mit  spitzem  Yen- 
tralfortsatz   

9.  Aptychua  dick,  an  der  Innenseite  mit 
fest  sitzender  Conchiliolindecke , 
Wohnkammer  kurz,  Mundsaum  sichel- 
förmig mitgerundetemYentrallappen 
llO.  Wohnkammer  kurz,  an  der  Mund- 
I Öffnung  mit  Kerben  oder  Wülsten, 
Mundsaum  auf  seitlichen  Ohren  und 
gerundetem  Yentrallappen  (?Apty- 

dma  punetatua?) 

11.  Letzter  Umgang  sich  von  den  übrigen 
loslösend,  Wohnkammer  ziemlich  lang 


Ilarpoceras  W aao. 


Oppelia 


Haploceraa  Zrrr. 
? ScaphiUa  Pake. 
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12.  Wobnkammer  lang,  Mundöffimog  ein- 
fach, oder  mit  Ohren StephanoeerasWjLia. 

19.  Wohnkammer  lang,  Mundöflhnng 
durch  eine  Einschnflrung  verengt, 
einfach  oder  mit  Ohren  ....  Perisphinetes  „ 

14.  Wohnkammer  kurz,  Mondöffnung 

einfach  oder  mit  Ohren  ....  Kosmoceras 


15.  Wohnkammer  lang,  Nabel  weit,  Ge- 

h&use  mit  Einschnürungen , Mund- 
saum mit  nasenförmigem  Ventral- 
vorsprung   Simoceras  Zittsl. 

16.  Wohnkammer  kurz,  Mondsaum  meist 

einfach Aspidoeera»  „ 


Schliesslich  werden  die  kürzlich  von  Wiaoen  anfgestellten  Ammoniten- 
Gattnngen  noch  bestimmter  charakterisirt. 

Die  der  Abhandlung  beigefügten  Abbildungen  beziehen  sich  auf  Naur 
tilus  Pompilius  L.,  Oppelia  steraspis  Opp.  sp.,  Aegoceraa  planorbe  Sow.  sp., 
Harpoceras  opalinum  Rein.  sp.  und  das  löffelförmige  Ende  an  der  Mün- 
dung des  Anudtheui  spinatua  Brco.  sp. 


Ww.  Carrctrers : Ober  die  Structur  eines  Farnstammes  aus 
dem  unteren  Eoc&n  von  Hernebncht.  (The  quart.  Joum.  of  the 
Geal.  Soc.  of  London.  Vol.  XXVI,  p.  349,  PI.  24,  25.)  — Der  Verfasser 
gibt  Ansichten  und  mikroskopische  Durchschnitte  eines  Stammes,  den  er 
als  Osmundites  Dowkeri  Carr.  beschreibt,  und  fügt  zum  Vergleiche  damit 
ähnliche  Zeichnungen  von ' OsmuTida  regalis  L.  bei.  Einleitend  gedenkt 
er  zugleich  noch  anderer  aus  älteren  Formationen  beschriebener  Stämme 
von  Famen. 


Ralph  Tate:  über  die  Paläontologie  der  Zwischenschich- 
ten zwischen  unterem  und  mittlerem  Lias  in  Gloucester- 
shire.  (The  qitart.  Joum.  of  the  Oeol.  Soc.  of  London,  1870,  p.  894, 
PI  26.)  — Man  ersieht  aus  den  von  Tate  zusammengestellten  Tabellen, 
welche  besonders  die  Zonen  des  Amtnonitea  oxynotua,  Amm.  raricoatua 
und  Amm.  Jameaoni  betreffen,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  aus 
der  einen  in  die  andere  Zone  übergeht  Ausserdem  sind  von  ihm  23  neu 
entdeckte  Arten  beschrieben  und  abgebildet. 
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Dr.  Oscar  Fraas:  die  Fauna  von  Steinheim.  Mit  Rflcksicht 
auf  die  mioc&nen  S&ugetbier-  und  Vogelregte  deg  Steinbei- 
mer  Beckens.  Stuttgart,  1870.  4".  54  S.,  11  Taf.  — 

Steinheim  bei  Heidenheim  ist  eine  tertiäre  Oase  im  weiten  Jura- 
feld,  aof  welche  seit  mehr  als  l'/i  Jahrhunderten  die  Augen  der  Forscher 
gerichtet  sind.  Die  letzte  Arbeit  darüber  von  HiLGExooRr  behandelte  die 
Entwickelungsfonnen  der  dort  so  häufigen  Planorbia  miUtiformia  (Jb. 
1867,  250). 

So  schwierig  es  unter  den  dortigen  Verhältnissen  auch  ist,  genauer 
die  Schicht  zu  bestimmen,  welcher  die  aus  den  Lagern  von  Steinheim  ge- 
wonnenen Wirbelthierreste  entstammen,  so  gilt  doch  als  unbestritten,  dasa 
die  Fischschichtcn  den  untersten  Horizont  einnehmen,  während  der 
obere  Horizont  das  Hauptlager  der  Säugethiere  darstellt. 

Zahlreiche  Wirbelthiere , welche  in  dieser  Schrift  entziffert  werden, 
können  das  Interesse  für  Steinheim  nur  noch  erhöhen.  Was  der  Verfasser 
hier  der  Wissenschaft  darbietet,  zeigt  von  neuem  die  Gediegenheit  seiner 
Forschungen,  das  innige  Verständniss  des  behandelten  Stoffes  und  die 
grosse  Liebe  für  den  Gegenstand  selbst,  die  sich  in  allen  Schriften  des 
Verfassers  so  wohlthuend  aussprechen.  Hier  darf  man  nur  einen  einzigen 
Blick  auf  die  äussere  Anordnung  der  treuen  Abbildungen  richten,  welche 
die  schönen  Tafeln  anfnehmen,  um  diesen  Ausspruch  bestätiget  zu  finden. 
Die  Worte  des  Textes  stehen  damit  in  vollkommenem  Einklänge.  Unter 
den  Abbildungen  bemerken  wir  mit  Vergrnügen  einen  wohlgelungenen  Ver- 
such der  Alberto  typie. 

Die  nach  15jährigen  Nachforschungen  von  0.  Fraas  aus  den  Lagern 
von  Steinheim  gewonnenen  Wirbelthiere  sind  folgende: 

A.  Säugethiere. 

1.  Ordn.  Vierhänder  oder  Affen. 

Colobus  grandaevus  Fraas. 

2.  Ordn.  Raubthiere. 

a.  Insectcnfresser. 

Paratorex  sociaUa  v.  Msv. 

b.  Bärenartige  Thiere. 

Amphicyon  major  Lartet, 

Trochotherium  cyamoidta  Fraas. 

c.  Ottern. 

LtUra  lUibia  Blaihv.  und  L.  Valetoni  Geoffr. 

d.  Viverren. 

Viverra  Steinheimensia  Lart. 

3.  Ordn.  Nagethiere. 

a.  Hasen. 

Myolagus  Meyeri  Tscbcdi. 

b.  Eichhörnchen. 

Myoxua  Sanaamenaia  Lart. 
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c.  Mftuge. 

Orieetodon  mmiw  Labt,  und  Cr.  pygmaeum  Fraas. 

d.  Biber. 

Chalicomys  Jaegeri  Kaw. 

4.  Ordn.  Dickh&uter. 

Maetodon  arverntnsis  an  n.  sp. 

Bhinoceros  minutus  Cev.,  Sh.  Sanaaniensia  Labt.,  Sh.  hraehgpua 
Labt,  und  Sh.  inciaivua  Ccv. 

Tapirua  auevicua  Fb. 

Chalicotherium  antiguum  Kaup. 

Choeropotamua  SUinheimenaia  Fb. 

Liatriodon  aplendena  v.  Mit. 

Anchitherium  aurelianenae  v.  Mst. 

Hyaenomoachua  craaaua  Fb. 

5.  Ordn.  Wiederk&uer. 

Cervua  (Palaeomeryx)  fureatua  Hersel, 

Palaeomeryx  (Micromeryx  Labtet^  Flourenaianua  Labt. 

B.  Vögel. 

1.  Ordn.  Entenvögel. 

Anas  ataca  Fb.,  A.  cygniformia  Fb.  und  A.  Blcmchardi  Fb. 

2.  Ordn.  Schwimmvögel. 

PeUcanua  intermediua  Fb. 

8.  Ordn.  Storche. 

Ibia  pagana  Fb. 

Ardea  aimHia  Fb. 

Palododua  Steinheimenaia  Fb.  und  P.  gracüipea  M.'  Enw. 

C.  Beptillen  und  XHaohe. 

Teatndo  antiqua  Bb.  und  T.  minuta  Bbatard. 

CheJydra  Murchiaonae  Bell  und  Ch.  Decheni  v.  Met. 

Sana  rara  Fb. 

CoMer  SUinheimenaia  Fb. 

N(tja  auevica  Fb. 

Die  von  Aoabsiz  beschriebenen  Fische:  Tinea  micropygoptera,  Leucia- 
cua  Hartmanni  und  L.  gracilia,  sowie  Barbua  SUinheimenaia  Qu. 

Auch  die  von  Steinheim  bis  jetst  bekannten  Wasser-  und  Land- 
achnecken  werden  namhaft  gemacht. 

Alle  jene  Säugethiere  weisen  nach  dem  Südosten  der  Erde  als  der 
Gegend  hin,  da  ihre  näheren  oder  entfernteren  Verwandten  noch  leben. 
Und  zwar  ist  die  Mehrzahl  dieser  Thiere  dem  indischen  Archipel  eigen- 
thüffllich,  ohne  sonstwo  in  der  Jetztwelt  verwandte  Formen  zu  haben,  so 
dass  man  unwillkürlich  zu  dem  Gedanken  hingerissen  wird : die  miocäne 
Periode  des  Schwabenlandes  lebt  im  Archipel  noch  fort  und 
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können  wir  nns  von  der  nntergegangenen  Fanna  and  Flora  der  sckwibi- 
sehen  Alb  zu  Anfang  des  Mioeän  keine  richtigere  Vorstellung  machen,  als 
wenn  wir  eine  Landschaft  etwa  von  Java  und  Sumatra  diesen  Begriffen 
zu  Grande  legen. 

Mit  diesem  Bilde  hAngt  die  Frage  nach  dem  Alter  Von  Stein- 
heim auf  das  Engste  zusammen.  Zunächst  hat  Frais  eine  so  durch- 
greifende Übereinstimmung  von  Steinheim  und  Sansan  gefunden, 
dass  er  beide  Localitäten  in  die  gleiche  Zeit  versetzt.  Als  dritte  eben- 
bürtige Localität  für  diese  Stufe  wird  Eibiswald  genannt  Mater  hat 
Sansan  in  die  tortonische  Zeit  versetzt,  nach  Fraas  gehört  es  mit  seinen 
Äquivalenten  vielmehr  in  die  Stufe  von  Langhe  (itage  langhien),  in  welche 
nach  Mater  Weissenau  ftllt,  Oppenheim,  Kreuznach,  Klein-Karben,  Hohe 
Rhonen,  Lausanne,  Günzburg,  Kirchberg,  Radoboj,  im  Westen  Europa's, 
Saucats,  Leognan,  im  Süden  ausser  Langhe,  Serravalle,  Arquato,  Superga, 
Malta  n.  s.  w.  Die  dritte  Stufe  Mater’s,  die  helvetische,  erreichte  Stein- 
heim schon  nicht  mehr. 


E.  W.  Bisxet:  Beobachtungen  über  die  Strnctur  fossiler 
Pflanzen  in  der  Stcinkoblenformation.  11.  Lepidogtrobui 
und  einige  verwandte  Zapfen.  London,  1871.  4".  p.  33—62. 

PI.  7—12.  (Schriften  der  Palaeontographicdl  Society,  1870.)  — 

Diese  wichtige  Abhandlung  enthält  ein  reiches  Material  für  das  Stu- 
dium der  Lepidostroben  und  verwandten  Fruchtzapfen  aus  der  Familie 
der  Lycopodiaceen  und  Sigillarien , welche  nach  den  neuesten  Veröffent- 
lichungen darüber  von  Carrutuers  (Jb.  1870,  376)  und  Schimper  (Traiti 
de  Paleonlologie  cigitale)  als  Triplosporites  R.  Br.,  Lepidostrobm  Bor., 
Flemingites  Carr.  und  SigillariostrobtM  Goldenbero  und  Schimper  unter- 
schieden worden  waren. 

In  gewohnter  gründlicher  Weise  gibt  der  Verfasser  hier  zunächst 
einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  darauf  bezüglichen  Untersuchun- 
gen, worauf  Bemerkungen  über  Macrosporen  und  Microsporen  fol- 
gen, an  die  sich  zuletzt  die  Beschreibungen  der  verschiedenen  Arten 
schliessen.  Dem  beschreibenden  Texte  sind  auf  Taf.  7—11  Abbildungen 
der  Fruchtzapfen  beigefügt  von:  Lepidodettdron  Harcourti  L.  u.  H.  aus 
der  Kohlenformation  von  Oldham,  Lepidodendron  ca$cicnlare  Bis.v.,  eben- 
daher, Lepidostrobm  Russeliatms  Binn.,  aus  dem  Blackhand  von  .\irdrie 
in  Schottland,  Lepidostrobus  ? dubius  Biss.,  Tjcpidostrobu^  teniiis  Bisx.  und 
Lepidostrobus  lecideneis  Burs.,  ebendaher,  Lepidostrobus  Hibbertiamu 
Biss.,  aus  dem  Burdie  house  Kalke  bei  Edinburg,  Lepidostrobus  ambiguut 
Biss,  aus  Basaltittuif  (trappen»  ash)  von  Laggan  Bay  auf  der  Insel  Ar- 
ran,  Lepidostrobus  Wuenschianus  Biss,  und  Lepidostrobus  latus  Bors, 
ebendaher. 

An  den  Schuppen  oder  Bracteen  der  Zapfen  des  Lepidodendron  Har- 
courti und  Lep.  cascieulare  ist  das  lange  Sporangium  mit  Microsporen 
ganz  erfüllt;  bei  Lepidostrobus  RusseUanus  L.  ? dubius  und  L.  temus 
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enthalt«n  die  Sporangien  nur  MacroBporen , während  bei  L.  kvidetisi» 
die  unteren  Sperangien  des  Zapfens  nur  Macrosporen,  die  oberen 
dagegen  nur  Microaporen  umschlieBBen. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  ist  auch  bei  anderen  hier  abgebildeten  Arten 
beobachtet  und  vielleicht  bei  allen  Lepidostroben  vorhanden.  Diess  ist  aber 
wichtig  zur  Benrtheilung  des  Werthes  der  auf  das  Yorhandensein  von 
Macrosporen  oder  Microsporen  begründeten  Gattungen:  Tri^tporiie$, 
lApidostrobus  und  Lepidottrobus , welche  Biansv  wiederum  unter  Lepido- 
gtrobus  vereiniget  hat. 

Ein  von  ihm  S.  69  beschriebener  und  Taf.  12  abgebildeter  Fnicht- 
stand,  Soicmanites  Catabrensi»  gen.  et  sp.  nov.,  aus  einer  Eisenniere  von 
South  Wales,  hat  mit  dem  von  AsterophylUUs  foUosus  Lihdl.  sp.  (incl. 
AsterophylUte»  tuberulata  L.  u.  H.,  Fossil.  Fl.  PI.  14,  180),  die  grösste 
Ähnlichkeit  und  unterscheidet  sich  davon  nur  durch  das  bei  letzterer  Art 
noch  nicht  erkannte  Vorkommen  von  5 Macrosporen,  die  von  je  einer  Brac- 
tee  getragen  werden.  (Vgl.  OziatTz,  d.  Verst.  d.  Steinkohlenf.  X865,  p.  10, 
Taf.  15,  16.) 


JosiPH  Leidt:  Die  ausgestorbene  Säugethier-Fauna  von 
Dakota  und  Nebraska,  nebst  einer  Synopsis  der  Säugethier- 
reste von  Nordamerika,  eiugeleitet  durch  einen  Abriss  über  die 
Geologie  der  tertiären  Formationen  von  Dakota  und  Ne- 
braska durch  F.  V.  Hatdev.  (Journ.  of  (he  Ac.  of  Nat.  Sc.  of  Philo- 
delphia,  Vol.  7,  sec.  ser.)  Philadelphia,  1869.  4".  472  p.,  30  PI.,  1 Karte. 
— Prof.  Hatden’s  geologische  Übersicht  von  Dakota  und  Nebraska  schei- 
det die  tertiären  Gebilde  von  Nebraska  in  4 Gruppen: 

1)  Die  älteste.  Fort  Union-  oder  Lignit-Gruppe  in  der  Umge- 
bung von  Fort  Union  und  von  da  aus  sich  weit  nach  N.  bis  in  die  briti- 
schen Besitzungen,  ebenso  nach  S.  hin  bis  zum  Fort  Clark  sich  aus- 
breitend,  mit  Schichten  von  Thon  und  Sand,  eisenreicben  Concretionen 
und  zahlreichen  Ablagerungen  von  Lignit,  reich  an  Blättern,  Stämmen  etc. 
von  Dicotyledonen  der  Gattungen  Platanus , Acer,  Ulmus,  Populus  etc., 
Blättern  von  grossen  Fächerpalmen ; ebenso  an  Helix,  Melama,  Vivipara, 
Corbicula,  Unio,  Ostrea,  Potamomya,  Schuppen  von  Lepidotus,  Knochen 
von  Trionyx,  Emys,  Campsemys,  Crocodilus  etc.  — 2000  Fuss  und  mehr 
mächtig,  vielleicht  eoeän. 

2)  Wind  River-Gruppe,  mit  licht-aschgrauen  Sandsteinen  und  mehr 
oder  weniger  thonigen  Lagern  im  Wind  River-Thale  und  W.  von  den 
Wind  River-Bergen.  Darin  liegen  Reste  von  Trionyx,  Testudo,  grosse 
Arten  von  Helix  und  Vivipara,  während  marine  und  brackische  Typen 
fehlen.  1500—2000  Fuss  mächtig.  Stellung  unsicher. 

3)  White  River-Gruppe,  am  White  River  unter  den  Loup  River 
Schichten  des  Niobrara  n.  s.  w.  entwickelt,  aus  weissen  oder  lichten  Tho- 
nen,  mit  einigen  Sandsteinschichten  und  localen  Kalkablagernngen  be- 
stehend, worin  Oreodon,  Titanotherium,  HyopoUmm,  EMnoceros,  Anchi- 
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therium,  Hyaenodon,  Maehairodm , Trionyx,  Teotudo,  Hdix,  PUmdiit, 
lÄmnaea,  Tersteinertes  Holi  o.  8.  w.  Torkommen , ohne  Brackwaaser  oder 
marine  Fossilien.  — 1000  Fass  and  mehr  mächtig;  miocftn. 

4)  Loap  River-Schichten,  als  jflngere,  p Ho  eine  Groppe  sai 
feinem  losem  Sand,  mit  einigen  Kalksteinlagem  bestehend.  Darin  Kno- 
chen von  Ganis,  Felis,  Castor,  Equus,  Mastodon,  Testudo  etc.,  wovon 
einige  von  lebenden  Arten  kaum  za  unterscheiden  sind;  ebenso  Hdis, 
Physa,  Sueänea,  wahrscheinlich  lebende  Arten.  Alle  sind  Shsswasser- 
und  Land-Typen.  — 300  bis  400  Fass  mächtig. 

5)  Darüber  lagern  posttertiäre  Schichten,  welche  den  Charakter 
des  Lösses  der  Rheingegenden  haben.  Sie  sind  längs  des  Missoori- 
Stromes  von  der  Mündung  des  Niobrara  bis  St.  Joseph,  ebenso  im  Platte- 
Thale  und  an  dem  Loup-Fork  entwickelt  und  erreichen  300—500  Fass 
Mächtigkeit. 

Eine  S.  20  a.  f.  gegebene  Übersicht  führt  alie  bis  jetzt  in  den  ver- 
schiedenen Etagen  aafgefundenen  Säugethiere  in  der  Reihenfolge  anf,  wie 
sie  nach  einander  in  der  grossen  und  bedeutenden  Arbeit  Prof.  Lsm’s 
behandelt  werden. 

Den  einleitenden  Bemerkungen  von  Lsiov  darüber  S.  23  folgen  die 
Beschreibungen  und  Abbildungen  von: 


Carnivora. 


Canis  saevus,  C.  temerarius,  C.  vafer, 
C.  Haydeni, 

Äntphicijon  vetus,  A.  gradlis, 
Hyaenodon  horridus , H.  cruentus,  < 
H.  crucians,  I 


Drepanodon  primaevus,  D.  oeäden- 
talis, 

Dinietis  felina, 

Aelurodon  ferox, 

Leptarcus  primus. 


Pseudaelurus  intrepidus, 


Suminantia. 


Oreodon  Culbertsoni,  0.  gradlis,  0. 
major,  0.  affinis,  0.  hyhridus, 
0.  buUatus, 

Merycochoerus  proprius, 

Merychyus  elegans , M.  medius,  M. 
major, 

Leptauchenia  major,  L.  Deoora,  L. 
nitida, 

Agriochoerus  antiquus,  A.  major,  A. 
latifrons. 


Podnrotherium  WilsotU, 

Procamelus  robustus,  P.  ocddentalis, 
P.  gradlis, 

Jfomocamelus  caninus, 

Protomeryx  Haiti, 

Megalomeryx  Niobrarensis, 
Merycodus  neoatus, 

Leptomeryx  Franst, 

Cervus  TFdrreni, 

Cosoryx  furcatus. 


Fttchydermata  Artiodsu^tyla. 


Elotberium  Mortoni,  E.  ingens, 
Perchoerus  probus, 

Leptochoerus  spectabiUs, 


Nanohyus  pordnus, 
llyopotamus  americanus, 
Titanotherium  Prouti. 
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Pach^denoata  Ferissodaotyla. 

Rhinocero$  occidetitaUs,  Sh.  crassug,  i Lophiodon  ocädentalis, 

Sh.  meridkmut,  Rh.  hesperius,  iMcutodon  mirificus, 

Ht/racodon  Nebrascensis,  'lUephtu  imperator. 

Solidungula. 

Equus  exaUus,  Anchitherium  Bairdi, 

Prolohippu«  ptrdittts,  P,  placidus,  \ Ilypochippus  af/inis, 

Hipparion  oecidetUait,  H.  speciosum,  i Anchippus  Texanus, 

H.  affine,  H.  gratum,  j Parahippus  cognatus. 

Merychippus  insignis,  M.  mirabüis,  I 

Bodentia. 

PaJaeolagus  Haydeni,  ' Castor  tortus, 

Ischyromys  typus,  Eumys  degans, 

Palaeocaslor  Nebrascensis,  Uystrix  venustus. 

IxiBe«tiTora. 

Leptictis  Uaydeni,  I Ictops  Dakotensis. 

In  Schlnssbemerknngen  S.  354  n.  f.  verbreitet  sich  der  Verfasser  über 
die  geologische  Yertheilung  dieser  Arten  in  jenen  miodlnen,  pliocünen 
und  quartären  Ablagerungen. 

Dieser  für  alle  Untersuchungen  fossiler  Sftugethiere  unentbehrlichen 
Arbeit  schliesst  Leidt  noch  die  Synopsis  der  ansgestorbenen 
Sftngethiere  Nordamerika’s  überhaupt  an.  An  der  Spitze  der  Sy- 
nopsis sind  auch  die  bisher  in  Nordamerika  entdeckten  menschlichen  Über- 
reste bezeichnet  worden,  welche  als  vorhistorisch  zu  betrachten  sind  und 
zum  Jheil  mit  ansgestorbenen  Thieren  zusammen  gefunden  wurden. 

Von  den  anch  in  Europa  vorkommenden  Thierformen  sind  in  der 
langen  Reihe  von  mindestens  220  amerikanischen  Arten  hervorgehoben: 
Bison  priseus , Bison  latifrons , Ovibos  moschatus , Cervus  aJces,  C. 
tarandus,  Elephas  primigenius,  Equus  fossilis  and  einige  problematische 
Arten. 

W&hrend  aber  vor  20  Jahren  noch  kein  einziges  fossiles  Ranbthier 
in  Nordamerika  bekannt  war,  sind  hier  schon  27  Arten  anfgeführt 

Welche  Mühe  der  Verfasser  anfge wandt  hat,  bei  den  verschiedenen 
Arten  die  Synonymie  festzustellen,  leuchtet  aus  der  des  Mastodon  ameri- 
eanus  hervor,  S.  392  u.  f.,  wo  sie  einen  Raum  von  mehr  als  4 engge- 
dmckten  Quartseiten  beansprucht.  Ccvisr  führt  dasselbe  schon  1798  als 
Elepihas  americanus  auf.  Der  Name  Mammut  bhiotieum  BtiniBiraAcn 
taucht  dafür  1799  auf,  Mastodon  giganteum  Ccv.  erst  1817  etc. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  welche  hohen  Verdienste  sich  Prof.  J.  Leidt 
schon  früher  um  die  Kenntniss  der  fossilen  S&ugethierreste  Nordamerika’s 
erworben  hat.  Die  gegenwärtige  Arbeit  ist  ein  wahrer  Schlussstein  für 
das  ans  ihren  mannichfachen  Formen,  die  er  allermeist  selbst  an  das 
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Tageslicht  gezogen  und  sorgfältig  behauen  hat,  von  ihm  aufgeführte  Ge- 
bäude. 


W.  A.  OosTER  und  C.  v.  Fischer -Ooster:  Protozoe  Helvetica. 
2.  Bd.,  2,  Abth.  Basel  und  Genf,  1870.  4".  p.  29—88,  Taf.  7—14.'  — 
(Jb.  1870,  523.)  — In  diesen  neuen  schätzbaren  Mittheilungen  aus  dem 
Berner  Museum  der  Naturgeschichte  über  merkwürdige  Thier-  und  Pflan- 
zenreste  der  schweizerischen  Vorwelt  behandelt  1)  'W.  A.  Ooster  die  ■Ver- 
steinerungen des  Taviglianazsandsteines  der  Dallenfluh  am  Thuner  Sec. 
Man  hatte  bisher  in  diesem  Sandsteine  noch  keine  bestimmbaren  organi- 
schen Reste  gefunden,  was  erst  neuerdings  dem  thätigen  Petrefacten- 
sammler  G.  Tschan  in  Merligen  gelungen  ist.  Gegenübfr  der  früheren 
Ansicht,  wonach  die  Sandsteine  der  Dallefluh  als  ein  unzertrennbares 
Ganzes  von  tertiärem  Alter  betrachtet  wurde,  findet  W.  A.  Ooster,  dass 
hier  Petrefacten  von  mehr  als  einer  Altersstufe  zusammenliegen. 

Die  Thierreste  in  dem  eigentlichen  Taviglianazgandstein , welche  mit 
einigen  Equisetaceen-Resten  und  Carpolithen  Zusammenvorkommen,  schei- 
nen triadischen  oder  rhätischen  Arten  anzugehören,  andere  Pflan- 
zenreste, in  einer  grünlich-grauen,  mehr  feinkörnigen  Abänderung,  wie 
Ralligsandstein , und  in  den  weicheren,  mergelsandigen,  schieferigen  Ab- 
änderungen gefunden,  mögen  tertiär  sein. 

2)  Ferner  beschreibt  W.  A.  Ooster  zwei  Arten  von  Nautiliden  ans 
dem  harten  kieseligen  coeänen  Sandsteine  der  Ralligstöcke  am  Thuner 
See  (Berner  Alpen):  Atvria  ziczac  Sow.  sp.  und  Nautilus  Parkinsoni 
Edwards.  Mit  NaiUilus  ziczac  Sow.  werden  N.  Deshayesi  de  Kox.,  Atu- 
ria  Aturi  Brokn  und  Qce.vst.,  Naut.  lingulatas  v.  Bdcb  etc.  vereiniget, 
Nautilus  Parkinsoni  ist  zuerst  von  Parki.vson,  Org.  Rem.  Taf.  7,  £.  15 
abgebildet  worden. 

3)  Einen  weiteren  Beitrag  liefert  W.  A.  Ooster  zur  Kenntniss  der 
Fauna  der  obersten  Kreideschichten  am  Nordufer  des  Thuner 
See’s  (Berner  Alpen,  worin  zahlreiche  Thierreste  aus  dem  grauen  san- 
digen Kalkschiefer  des  Opetengrabens  an  der  Dallefluh  und  der 
darüber  hervorragenden  Ralligstöcke,  sowie  aus  dem  grauen  Kalkstein 
(Seewerkalk)  und  blaugrauen  Sandstein  mit  grünen  Körnern  von  Küblis- 
bad  bei  Neuhaus  am  Thuner  See,  auch  eine  eigenthümliche  Pflanze, 
Mänsteria  cretacea  Oost.  vom  Opetengraben,  beschrieben  werden.  Säramt- 
liche  Gegenstände  sind  vom  Verfasser  selbst  gezeichnet  und  lithographirt 
worden. 

4)  C.  V.  Fischer-Ooster  beschreibt  ausführlich  einen  IdUhyosaurut 
tenuirostris  Con.  aus  den  Liasschichten  am  westlichen  Fusse  des  Moleson 
in  den  Freiburger  Alpen,  dessen  Überreste  nach  seiner  Zeichnung  gleich- 
falls von  yf.  A.  Ooster  lithographirt  wurden. 

5)  Den  Schluss  des  reichhaltigen  Heftes  bilden  weitere  Nachweise 
desselben  Verfassers  über  das  Alter  des  Taviglianazsandsteins , wodurch 
die  eben  vertheidigten  Ansichten  Bestätigung  finden. 
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C.  T.  Fischbb-Oosteb : Verschiedene  geologische  Mittheilnn- 
gen.  (Sit2.  d.  Bern,  naturf.  Ges.  d.  17.  Dec.  1870.)  — Im  Anschluss  an 
vorstehende  Mittheilungen  folgen  auch  hier  Bemerkungen;  1)  Ober  die 
Zone  Rhitischer  und  Liasischer  Schichten  an  der  NW.-Seite  der  Rallig- 
stflcke,  beim  Bodmi  und  auf  Zettenalp,  2)  über  die  Neokom-Petrefacten 
derselben  Gegend,  3)  über  einen  neuen  Fundort  von  Petrefacten  aus  der 
oberen  Kreide  in  der  Umgebung  der  Dallenfluh  und  im  Opetengraben 
oberhalb  Merlingen,  über  das  Auftreten  der  Rhktischen  Zone  im  Ober- 
Simmentbal , und  5)  über  jenen  in  der  Liasfonnation  bei  Teysachaux  an 
der  Westseite  der  Molesonkette  von  J.  Cardinacz  entdeckten  lekthyosau- 
rw  Utmirostris. 


Dr.  C.  G.  Ehrxnbebo:  über  die  wachsende  Kenntniss  des  un- 
sichtbaren Lebens  als  felsbildende  Bacillarien  in  Califor- 
nien.  Berlin,  1870.  4».  74  S.,  3 Taf.  — 

Die  neuesten  geologischen  Untersuchungen  Califomiens  durch  Whit- 
m,  sowie  von  Oregon  durch  Newberrt  und  von  der  Eisenbahn  durch 
das  Felsen-  und  Nevada-Gebirge  nach  dem  Stillen  Ocean  haben  jenen 
Gegenden  ein  grosses  neues  Interesse  gegeben  und  namentlich  auch  die 
Wirksamkeit  des  unsichtbaren  organischen  Lebens  durch  seine  leblos  ge- 
wordenen Prodnete  hervortreten  lassen.  Hierüber  berichtet  der  unermüd- 
liche Begründer  der  Mikrogeologic,  nachdem  er  vorher  die  Beschreibung 
der  Örtlichkeiten  für  diese  biolithischen  Gebirgsschichten  von  Whitret 
u.  A.  vorausschickt  und  mit  mehreren  eigenen  Bemerkungen  begleitet. 
Die  untersuchten  Proben  stammen  vom  Salt  Lake,  vom  Humboldt 
Valley  und  Truckee  River. 

Von  den  233  diese  califomischen  und  oregonischen  Biolithe  zusam- 
mensetzenden  Formen  sind  165  in  der  Mikrogeologie  aus  verschiedenen 
Erdverh&ltnissen  bereits  abgebildet.  Von  den  68  noch  übrigen  Formen 
üt  eine  in  den  Abhandlungen  von  1838  abgebildet,  9 in  den  Abhandlun- 
gen von  18il  aus  amerikanischen  Örtlichkeiten,  2 in  den  Abhandlungen 
vom  Jahre  1869  aus  Mexico,  und  so  bleiben  56  dieser  Örtlichkeiten  bis- 
her allein  gehörige  noch  nicht  abgebildete  Formen.  Unter  diesen  56  For- 
men sind  nur  24  hier  zum  ersten  Male  genannte  Arten. 

Die  charakteristischen  Meeresformen  dieser  grossen  califomischen 
nnd  oregonischen  Lager,  welche  bisher  nur  im  Meere,  nirgends  im  Sool- 
wasser  der  Binnenländer  beobachtet  sind,  lassen  sich  wie  folgt  ver- 
zeichnen. 

Polygastern,  15:  Biddulphia  Gigcui,  CocconeU  gemmata,  Coscino- 
ducus  radiatm,  C.  Liocentrum  n.  sp.,  G.  marginatm,  G.  subtilis,  C.  sp., 
Dipioneis  didyma,  Qallioneüa  sulcata,  ß.  Tympanum,  ßrammatophora 
? stricto,  Hyalodiscus  Whitneyi  n.  sp.,  Hyalodictya  Danae  n.  sp.,  Peri- 
stephania  BaiUyi  n.  sp.,  Bhaponiis  lanceolata. 

Spongolithen,  5:  Spongolithis  manicata  n.  sp.,  8.  ophidotraehea 
n.  sp.,  S.  tricepheda  n.  sp.,  8.  8ceptrum  n.  sp.  und  8.  venosa  n.  sp. 
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Geolithien,  4:  CosmMiOm  Diteut  n.  ip.,  C.  hemiduau  n.  sp^ 
C.  Henryi  n.  sp^  StejAanolithi»  hispida  n.  8p. 

Von  diesen  24  Mecresformen  dürften  wohl  nur  SpongoUthii  manicaia 
and  Sp.  ophidotradiea  möglicher  Weise  auch  zu  den  Waaser-Spongilleo 
gehören  können. 

Von  besonderem  Gewichte  in  der  Erscheinung  so  ausgebreiteter  For- 
menmengen ist  der  völlige  Mangel  an  Polythalamien  und  Poly- 
cystin en,  welche  bisher  allen  Meeresgründen  und  Schlammrerhaltnissen 
einen  bestimmten  Charakter  geben. 

Aus  diesem  Mangel  scheint  hervorzngehen , dass  ein  Zusammenhang 
der  marinen  Formenmischung  mit  einem  ehemaligen  Meeresgründe  nicht 
abgeleitet  werden  kann. 

Der  Verfasser  spricht  hieranf  seine  Ansichten  über  die  Bildnng  jond 
Ablagerung  dieser  Massen  aus. 

Eine  Charakteristik  der  neuen  und  noch  nicht  beschriebenen  Formen, 
sowie  eine  kurze  Übersicht  der  wesentlichen  Ergebnisse  dieser  neuen  nn- 
fassenden  Untersuchungen  Ebrkkskro's,  eine  Übersicht  aller  beobachteten 
Formen  der  califomischen  Biolithe  und  eine  genaue  Erklärung  der  diä 
Kupfertafeln  bilden  den  Schluss  dieser  neuesten  Arbeit. 

Zur  Sicherung  seiner  objectiven  Darstellungen  ist  durch  die  Mitwir- 
kung des  Dr.  med.  Fritsch  für  die  Massenansichten  der  zur  Sprache  ge- 
brachten Biolithe  das  photographische  Verfahren  angewandt  worden,  wih- 
rend  man  unter  den  sorgfältigen  und  schönen  Handzeichnungen  der  zahl- 
reichen, in  SOOmaliger  Linearrergrösserung  ausgeführten  Einzelibrmen  auf 
Taf.  2 u.  3 den  Namen  von  Clara  Ehrerberq  findet  Der  treuen  Tochter 
hier  einen  Dank  für  ihre  thAtige  Mitwirkung  an  diesen  müherollen  Ar- 
beiten öffentlich  auszusprecben,  ist  eine  Pflicht  der  Wissenschaft,  die  wir 
mit  Vergnügen  erfüllen. 


Ch.  E.  Weiss:  Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlenfor- 
mation und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein-Gebiete.  2.Hfl- 
1.  Th.  Calamarim.  Bonn,  1871.  4".  p.  103—140,  Taf.  13—18.  - (Jh. 
1870,  873.)  — Nach  allgemeineren  Untersuchungen  der  CalatHariae  Es»- 
LicoER  überhaupt,  welche  in  Equisetaceae  und  Calamiteae  gegliedert  wor- 
den, veranschaulichet  der  Verfasser  die  verschiedenen  Erfahrungen  der 
Neuzeit  über  deren  Fructiflcatien  und  gründet  darauf  folgende  Einthei- 
Inng: 

I.  Equisetaceae  (s.  Peltocarpi).  Sporangien  auf  besonderen  Stiel- 
chen  (Fruchthaltem,  receptacula)  befestiget,  doppelt-quirlst&ndig. 

1)  Equisetaceae  nudae  seu  Aphyllostacheae : Ähren  nackt,  nur  mitfer- 
tilen  Quirlen,  ohne  Bracteen;  Blätter  in  Scheiden  verwachsen:  Equisetum, 
Schizoneura,  ? Bornia. 

2)  Equisetaceae  foliosae  seu  PhyllostaAyae ; Ähre  beblättert,  mit  fer- 
tilen  und  sterilen  Quirlen,  Blätter  am  Grunde  scbeidenförmig  oder  frei. 

a.  Fertile  und  sterile  Quirle  getrennt;  die  Fruchthalter  kommen  mitten 
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aas  dem  Internodiom,  das  von  zwei  benachbarten  Bracteenkreisen 
begrenzt  wird;  sterile  Quirle  altemiren,  fertile  nicht;  Gaiamottaehgs, 
incl.  Calamites  ? 

b.  Fertile  und  sterile  Quirle  an  demselben  Kreise  vereinigt,  indem  die 
Frucbtträger  aus  den  Blattwinkeln  der  Bracteen  entspringen,  Quirle 
alternirend:-JlfacrostachM,  EquisetiUs  ? Huttonia. 
n.  ^nnularteae  (s.  JLtonocarpi).  Sporangien  einzeln  in  den  Ach- 
seln am  Grande  der  Bracteen  sitzend,  einfach  quirlst&ndig.  Quirle  nicht 
altemirend. 

Astero^lhtes ; Blitter  durchaus  frei,  einnervig;  Ähren  mit  schwacher 
Äxe  und  quirlst&ndigen  eiförmigen  Sporangien  versehen.  Volkmannia, 
Ämtuiaria : Blitter  am  untersten  Grunde  in  eine  ringförmige  Scheibe  ver- 
wachsen, einnervig;  Ähren  mit  dicker  Äxe  und  meist  mit  scheinbar  2-zei- 
ligen kugeligen  Sporangien. 

Sphenophylltm : Blitter  frei,  1-  bis  mehraervig,  Nerven  gegabelt; 
Ähren  mit  quirlstindigen  kugeligen  Sporangien,  dicht  beblittert 

in.  Cingularieae  (a.  Stidtocarpi).  Sporangien  zu  2 (auch  mehre- 
ren?) auf  deq  Bracteen  der  Ähren  befestiget,  2 (oder  mehrere?)  concen- 
trische  Kreise  bildend. 

Cingularia : Ähren  mit  kriftiger  Axe  und  entfernten  Quirlen  der  flach 
aasgebreiteten  Bracteen;  Blitter  und  Zweige  noch  nicht  hinreichend  be- 
kannt *. 

Speciellere  Betrachtungen  widmet  der  Verfasser  hierauf  mehreren  in 
sein  üntersuchungsgebiet  fallenden  Calamiten,  wobei  er  die  Tyi>en  des 
Kohlengebirges  und  der  Dyas  mit  einander  vergleicht,  wendet  sich  dann 
zu  Macrostachya  infundibuliformia  Br.  sp.,  EquisetiUs  priscus  Guh.  , zu 
den  verschiedenen  Asterophylliten,  Annularien  und  Spheno^ 
phyllen  und  schliesst  dieses  Heft  mit  Cinguiaria  typus  n.  gen.  et  sp., 
Oberall  die  vorhandene  Literatur  mit  Sorgfalt  und  Kritik  beleuchtend. 

Eine  Reihe  der  Abbildungen  auf  Taf.  18  wird  in  dem  nächsten  Hefte 
des  grOndlichen  Werkes  besprochen  werden. 


E.  Wsiss:  Stadien  über  Odontopteriden.  (Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1870,  p.  853,  Taf.  20—21».)  — 

Immer  und  immer  bemühet,  die  Wahrheit  zu  suchen  und  zu  finden, 
hat  der  Verfasser  von  neuem  die  Odontopteriden  der  Steinkohlenfor- 
mation  und  der  Dyas  in’s  Auge  gefasst,  damit  zugleich  die  nahen  Verwand- 
ten der  Jüngeren  Formationen  vergleichend,  und  gliedert  nun  das  Genus 
OdoHtopteris  in  folgende  Subgenera: 

a.  Müeoneura,  Xenopteris  und  LescuropUris ; 

b.  Callipteria,  Anotopteris  und  Callipteridium. 

Die  verbreitetste  und  typische  Art  für  CaUipteris,  G.  conferta  Sr.  sp., 


^ liier  würde  sich  slso  Dotemanites  ram6ren*i»  Bl5IfKY  wohl  sonÜchst  Ansobllessoa, 
*e  saf  Jeder  Brarteo  5 Makrosporen  (oder  Sporaoglen?)  neben  eloander  Ue^n.  — Q. 
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die  er  noch  im  ersten  Hefte  der  „Fossilen  Flora  der  jüngsten  Steinkoh- 
lenfonnation u.  8.  w.  (Jb.  1870,  373 — 375)  zu  Äkthopteris  verwiesen  hattei 
ist  hier  zweckm&ssiger  Weise  zu  CälHpteris  zurückgekehrt. 


F.  Röher : über  Python  Etiboecus,  eine  fossile  Riesen- 
schlange aus  tertiftrem  Kalkschiefer  von  Kumi  auf  der  In- 
sel Enboea.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  g.  G.  XXII.  Bd.,  p.  582,  Taf.  13.)  — 
Die  erhaltenen  Theile  des  Skeletes  bestehen  aus  einem  9'/>  Zoll  langen, 
25  Wirbel  begreifenden  Stücke  der  Wirbels&ule , den  zu  diesen  Wirbeln 
gehörenden  Rippen  und  dem  grösseren  Theile  des  linken  ünterkieferrestes 
mit  den  Z&hnen.  Nach  Vergleichen  mit  dem  Skelet  des  lebenden  Python 
bMtttOus  würde  sich  für  diese  fossile  Schlange  eine  L&nge  von  etwa 
9'/s  Fuss  ergeben. 


H.  WooDWARn;  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Crusta- 
ceen  Britanniens.  (The  Geol.  Ifag.  Nov.  1870,  p.  493„  PI.  22.)  — 
Unter  den  zahlreichen  Krebsen  des  Londonthons  von  London  und  der 
Insel  Sheppy  hatte  Bzll  in  den  Schriften  der  Palaeontographieal  Society 
eine  Art  als  ScyUaridia  Koenigi  beschrieben.  Ihr  wird  nun  als  zweite 
Art  Sc.  Belli  zugesellt,  welche  gleichfalls  von  Sheppy  stammt.  Eine 
zweite  interessante  Entdeckung  Woodward’s  betrifft  einen  Isopoden  aus 
der  grauen  Mergelkreide  von  Dover  und  Luton,  in-  Bedfordshire , welcher 
den  lebenden  Gattungen  Sf^aeroma  und  Aega  sehr  nahe  verwandt  ist 
und  Palaega  Carteri  genannt  worden  ist. 

Im  Decemberhefte  1879  derselben  Schrift  beschreibt  H.  Woodwarb 
p.  564  und  588,  PI.  23  ferner  6 Arten  der  Gattung  Cyclu»  aus  dem  bri- 
tischen Kohlenkslke  und  schliesst  dabei  alle  anderen  bekannten  Arten 
dieser  Gattung  ein,  wozu  auch  HaUeyne  Uixut  und  HcU.  agnotus  H.  v.  Mit. 
aus  dem  Muschelkalke  von  Rottweil  gehören,  die  man  nunmehr  als  Gyebu 
laxns  und  Cydus  agnotus  v.  Met.  sp.  zu  bezeichnen  hat 


Das  „American  Journal  of  Science  and  Arts“,  May,  1871,  meldet  den 
Tod  von  Eduard  Labtet  und  des  Physikers  Beqüerel.  Der  erstere  ist 
wührend  der  Belagerung  von  Paris  im  Departement  Gers,  der  letztere  in 
der  Normandie,  im  Alter  von  80  Jahren,  verschieden. 
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Cber  die  ZusAmmeuselzuii^  des  Epidot 

von 

Herrn  Professor  Dr.  Kenngoit. 

Die  zahlreichen  Analysen  von  Epidoten  verschiedener  Fund^ 
orte  veranlassten  mich  zu  Berechnungen,  um  die  Zusammen- 
setzung durch  eine  Formel  ausdrücken  zu  können  und  wenn  auch 
einzelne  Analysen  erhebliche  Verschiedenheit  zeigen,  wie  sie 
zum  Theil  in  der  Beschaifenheit  des  Materials  liegen  mag,  so 
glaube  ich  doch,  dass  sich  mit  Sicherheit  feststellen  lässt,  dass 
der  Epidot  wesentlich  ein  Silicat  von  Kalk-  und  Thonerde  ist, 
worin  die  Thonerde  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  vertreten  wird 
und  dass  dem  Epidot  ein  gewisser  Wassergehalt  eigentliUmlich 
ist.  In  diesem  Sinne  aufgefasst,  lässt  sich  auf  Grund  meiner 
Berechnungen  die  Zusammensetzung  des  Epidot  durch  die  For- 
mel CaO  . H,0  -f-  3 (CaO  . SiOj  -|-  AljO,  . SiO.^)  ausdrücken 
und  das  Eisenoxyd  vertritt  einen  Theil  der  Thonerde.  — Um 
möglichst  kurz  eine  Übersicht  über  das  reiche  Material  der  Ana- 
lysen und  die  daran  geknüpften  Berechnungen  zu  geben , aus 
denen  obige  Formel  hervorgeht,  stelle  ich  zunächst  die  Analysen 
schweizerischer  Epidote  zusammen,  denen  sich  die  aus  dem 
Formazzathale  anschliessen,  welche  auch  als  solche  vom  St.  Gott- 
hard angegeben  wurden  und  alle  diese  Epidote  zeichnen  sich 
durch  verhältnissmässig  geringen  Eisengehalt  aus.  Es  sind  nach- 
folgende: I)  von  der  Alpe  Uolen  nach  G.  von  Rath;  2)  ebenda- 
her nach  Stockar-Escheh  ; 3)  und  4)  aus  dem  Maggiathale  nach 
demselben;  5)  und  6)  aus  dem  Formazzathale  nach  demselben; 
7)  und  8)  vom  Sustenhorn  nach  demselben;  9)  und  tO)  von 
Caverdiras  nach  demsej|)en ; t1)  von  Rotlilaue  nach  Scheereii; 
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12)  and  13)  ebendaher  nach  Stockar  Escrer;  14)  and  15)  eben- 
daher nach  Rarmelsbero. 


o 

Kie«o]ftäure. 

Thonnrde. 

Kisenoxjrd. 

Kafkorde. 

Ua^Mia. 

Waaa«r. 

Sttioine. 

1 

39,07 

. 28,90 

7,43 

24,30 

0,10 

0,63 

100,43 

2 

38,39 

28,48 

7,66 

22,64 

— 

2,30 

99,37 

S 

38,18 

27,85 

8,30 

23,48 

— 

2,04 

99,85 

4 

37,98 

27,63 

8,23 

23,58 

— 

2,04 

99,46 

6 

38,35 

27,60 

8,56 

22,94 

— 

2,41 

99,86 

e 

38,21 

27,45 

8,76 

22,80 

— 

2,41 

99,63 

7 

88,42 

26,62 

8,72 

23,66 

— 

2,46 

99,88 

8 

38,43 

26,18 

8,77 

24,13 

— 

2,46 

99,97 

S 

37,62 

27,22 

8,67 

23,94 

— 

2,33 

99,78 

10 

37,70 

27,49 

9,12 

23,87 

— 

2,33 

100,51 

11 

38,99 

25,76 

9,99 

22,76 

0,61 

2,05 

100,16 

12 

37,96 

26,35 

9,71 

23,77 

2,02 

99,81 

13 

38,13 

26,42 

9,74 

23,30 

2,02 

99,61 

14 

38,52 

24,61 

8,66 

24,56 

0,45 

— 

96,80 

IS 

44,56 

23,72 

8,33 

24,71 

101,32 

Die  Berechnung  ergibt: 


1. 

6,51  SiO, 

2,80  A1,0, 

0,47  Fe,0^ 

4,34  CaO 

0,02  MgO 

0,35  n^o 

2. 

6,40 

2,77 

0,47 

4,04 

n 

1,28 

8. 

6,36 

2,70 

0,52 

4,19 

n 

1,13 

4. 

6,33 

2,68 

0,51 

4,21 

n 

1,13 

5. 

6,39 

2,68 

0,63 

4,10 

ff 

1,34 

6. 

6,37 

2,66 

0,55 

4,07 

ff 

1,34 

7. 

6,40 

2,58 

0,56 

4,23 

n 

1,37 

8. 

6,40 

2,64 

0,55 

4,31 

n 

1,37 

9. 

6,27 

2,64 

0,54 

4,27 

ff 

1,29 

10. 

6,28 

2,67 

0,67 

4,26 

n 

1,29 

11. 

6,50 

2,50 

0,62 

4,06 

0,15 

1,14 

12. 

6,33 

2,56 

0,61 

4,25 

» 

1,12 

13. 

6,35 

2,56 

0,61 

4,16 

n 

1,12 

14. 

6,42 

2,39 

0,64 

4,39 

0,11 

n 

16. 

*7,43 

2,30 

0,52 

4,41 

n 

oder  wenn  das  Eisenoxyd  zur  Tlionerdc  und  die  Magnesia  zur 
Kalkurde  gerechnet  und  überall  öSiO^  gesetzt  werden,  die  nach- 
folgenden Zahlen: 


1. 

6 SiOj 

3,01  R,0, 

4,02  CaO 

0,32  IL,0 

2. 

6 

3,04 

3,80 

1,20 

3. 

6 

3,04 

3,95 

1,07 

4. 

6 

3,02 

3,99 

1,07 

5. 

6 

3,01 

3,86 

1,26 

6. 

6 

3,02  3,83 

• 

1,26 
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7. 

SiO,  6 

2,93  R.O,  3,97  CaO 

1,28  H,0 

8. 

6 

2,90 

4,04 

1,28 

9. 

6 

3.04 

4,09 

1,23 

10. 

6 

3,09 

4,07 

1,23 

11. 

6 

2,88 

3,90 

1,05 

12. 

6 

3,00 

4,02 

1,06 

13. 

6 

2,99 

3,93 

1,06 

14. 

6 

2,74 

4,21 

» 

15. 

6 

2,28 

3,56 

n 

Aus  den  Analysen  1- 

-13  folgt  die  Formel  CaO  . H.,0 

l(CaO  . 

SiO,  -f 

RjOj 

. SiO,),  worin  R-iO,  vorherrschend 

Tbonerde  ausdrttckt,  neben  welcher  Eisenoxyd  stellvertretend 
eintritt  und  zwar  im  Mittel  auf  5AI^O,  IFc^O,.  Die  hieraus  be- 
rechnete mittlere  Zusammensetzung  der  schweizerischen  Epi- 
dote ergibt  38,31  Kieselsäure,  27,41  Thonerdc,  8,52  Eisenoxyd, 
23,84  Kalkerde  und  1,92  Wasser.  — Die  beiden  Analysen  14. 
und  15.  können  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  da  bei 
15.  die  KieselsSure  unrichtig  bestimmt  wurde  und  bei  14.  ein 
Deficit  von  3,20  Procent  vorliegt. 

Die  zweite  Reihe  von  Analysen  bezieht  sich  auf  den  Epidot 
von  Boi'rg  d’Oisans  im  Dauphine,  welcher  16.  von  Collet-De- 
cosTiLS,  17.  von  Kühn,  18.  und  19.  von  Herhann,  20.  von  Ram- 
■ELSBERo,  21.  von  Bär,  22.  und  23.  von  Stockar-Escher  und  24. 
von  ScREERER  analysirt  wurde.  Sie  fanden: 


i 

z 

Kt«elai£are.| 

Thonftrde. 

Klsetioxyd. 

KU«n- 

oxydul. 

Kalkorde. 

Ma*. 

'WaMrP.  I 

1 1 

Summa. 

16 

37,0  1 

27,0 

17,0 

1,5* 

14,0 

— 

1 

%,5 

n 

39,85  1 

21,61 

16,61 

22,15 

0,30 

100,52 

18 

37,60  1 

18,67 

13,37 

5,56 

21,19 

1,40 

1,68 

99,36 

11 

38,60  j 

20,67 

15,06 

1,90 

1 21,93 

— 

i 2,08 

100,44 

X 

38,37  1 

21,13 

16,85 

— . 1 

! 23,58 

0,17 

100,10 

21 

87,78 

21,25 

16,97 

0,41  *♦ 

23,46 

0,00 

99,47 

2S 

37,33 

22,27 

15,72 

— 

22,50 

— 

2,35 

100,17  . 

29 

37,36 

21,78 

15,62 

— 

22,59 

— 

2,35 

99,70 

24 

37,66 

20,78 

16,49 

— 

22,70 

i 

0,29 

1 2,09 

i 

99,91 

1 

Die  Berechnung  ergibt: 

SiO,  Al,Oj  Fe,0,  Mn,0,  CaO  MgO  H,0 

16.  6,17  2,62  1,06  0,09  2,50 


* Manganoxyd.  , 

••  Natron. 

29*  » 
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SiO, 

A4O, 

Fe,0, 

MojOj 

CaO 

MgO 

H,0 

17. 

6,64 

2,10 

1,04 

— 

3,96 

0,08 

18. 

6,27 

1,80 

0,84 

0,77  FeO  3,78 

0,35 

0,93 

19. 

6,43 

2,03 

0,94 

0^26 

3,92 

n 

1,16 

20. 

6,39 

2,06 

1,05 

n 

4,21 

0,04 

9 

21. 

6,30 

2,06 

1,00 

0,07  Na,0  4,19 

0,15 

fl 

22. 

6,22 

2,16 

0,98 

7» 

4,02 

w 

1,31 

23. 

6,23 

2,12 

0,98 

n 

4,03 

» 

1,31 

24. 

6,26 

2,02 

1,03 

» 

4,05 

0,07 

1,16 

oder  wenn 

das  Bisen- 

oder  Mnnganoxyd 

und  das  aus  Eisenoxydul 

umgerechnete  Eisenoxyd  zur 

Thonerde 

, die  Magnesia  zur 

Kalk- 

erde  gerechnet,  die  1 

Kieselsäure  auf  6 

umgereehnet  und  das  in 

21. 

gefundene  Natron 

ausser 

Acht  gelassen  wird: 

SK), 

R,0, 

CaO 

H,0 

16. 

6 

3,66 

2,43 

— 

17. 

6 

2,83 

3,64 

— 

18. 

6 

2,89 

3,96 

0,89 

19. 

6 

2,90 

3,66 

1,08 

20. 

6 

2,91 

3,99 

!- 

21. 

6 

2,92 

4,13 

— 

22. 

6 

3,03 

3,88 

1,26 

23. 

6 

2,98 

3,89 

1,26 

24. 

6 

2,92 

3,96 

1,11 

Wenn  wir  hier  die  Analyse  16.,  welche  3,5  Procenl  zu  we- 
nig ergab,  ausser  Acht  lassen,  wogegen  wohl  kein  Einwand  za 
erheben  ist,  so  gestatten  die  übrigen,  wenigstens  6 davon,  auf 
6Si0.2  3R3O,,  und  4CaO  anzunehmen  und  da  nach  den  meisten 
neueren  Analysen  der  Wassergehalt  als  wesentlich  aurzufassen 
ist,  so  würde  dieselbe  Formel  wie  oben  hervorgehen,  nur  der 
Epidot  von  Bourg  d’Oisans  auf2AI^O.,  lFe.jO,,  enthalten  und  dar- 
nach berechnet  37,19  Kieselsäure,  21,28  Thonerde,  16,53  Ei- 
senoxyd, 23,14  Katkerde  und  1,86  Wasser  ergeben. 

Diesem  Epidot  steht  nahe  der  von  Traversella  in  Pie- 
mont, welchen  Ramiiei.sberg  (25.  und  26.),  Scueeheh  (27.)  und 
Hermann  (28.)  analysirten.  Sie  fanden: 
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26. 

26. 

27. 

28. 

37,51 

38,34 

37,66 

40,08  Kieselsäure, 

21,76 

20,61 

20,64 

16,81  Thonerde, 

12,62 

9,23 

16,50 

15,93  Eiseoozyd, 

3,59 

2,21 

— 

1,44  Eisenoxydnl, 

— 

— 

0,49 

— Manganozydul, 

21,26 

26,01 

22,32 

19,11  Kalkerde, 

0,60 

0,43 

0,46 

4,97  Magnesia, 

2,68 

2,82 

2,06 

1,20  Wasser, 

— 

— 

0,01 

— Chlonrasserstofi^ 

99,92 

98,65 

100,13 

99i64r 

Die  Berechnung 

hieraus  ergibt: 

25. 

26. 

27. 

28. 

6,252 

6,390 

6,276 

6,68  8iO„ 

2,113 

2,001 

2,004 

1,63  A1,0„ 

0,782 

0,577 

. 1,031 

1,00  Fe,0', 

0,499 

0,307 

— 

0,20  FeO, 

— 

— 

0,069 

- MnO, 

3,797 

4,466 

3,986 

3,41  CaO, 

0,150 

0,107 

0,115 

1,24  MgO, 

1,489 

1,567 

1,144 

0,67  HjO, 

lind  wenn  wieder  wie  oben  Eisenoxyd,  Eisenoxydul  und  Mangan* 
Oxydul,  letztere  beide  als  Oxyde  der  Thonerde,  die  Magnesia 
zur  Kalkerde  gerechnet  und  die  Mengen  auf  6SiO^  umgerechnet 


werden : 

SiO, 

R,0, 

CaO 

H,0 

25. 

C 

3,02 

3,79 

1,41 

26. 

6 

2,67 

4,29 

1,47 

27. 

6 

2,94 

3,92^ 

1,09 

28. 

6 

2,46 

4,18 

0,60 

Von 

diesen 

vier  Analysen 

führen  nur  zwei,  No. 

25  und 

zu  der  aufgestellten  Formel,  wahrend  zwei  erheblich  abweichen, 
ohne  dass  man  den  Grund  dafür  aus  den  Analysen  ersehen  kann. 
Bei  No.  28  ist  ausserdem  ein  auffaliend  hoher  Magnesiagehalt 
hervorzuheben  und  es  wäre  wUnschenswerth , dass  der  Epidot 
von  Traversella  von  Neuem  analysirt  würde. 

Verhältnissmässig  zahlreich  sind  die  Analysen  des  Epidot 
von  Arendal,  welcher  29.  von  Vavqcelin,  30.  von  Geffken, 
31.  von  Kühn,  32.  und  33.  von  Rameelsbebg , 34.  und  35.  von 
Hehmann,  36.  von  Scheeber,  37.  von  Richter  und  38.  von  G.  von 
Rath  analysirt  wurde  und  nachfolgende  Mengen  ergab: 
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£ 

KiMeUäQro. 

Thooerde. 

EU«nox]rd. 

Ei»4siioxydat. 

KAlk«rd«. 

mk- 

Wmmt. 

SiUDlOM- 

29 

37,0 

21,0 

24,0 

1,6* 

15,0 



98,5 

30 

36,14 

22,24 

14,29 

2,12* 

22,86 

2,38 

— 

100,03 

31 

36,68 

21,72 

16,72 

— 

23,07 

0,53 

— 

98,72 

32 

37,98 

20,78 

17,24 

— 

23,74 

1,11 

— 

100,85 

33 

38,76 

20,36 

16,35 

— 

23,71 

0,44 

2,00 

101,62 

34 

37,32 

22,85 

11,56 

1,86 

22,03 

0,77 

2,93 

99,32 

3& 

36,79 

21,24 

12,96 

5,20 

21,27 



2,86 

100,32 

36 

37,59 

20,73 

16,57 

— 

22,64 

0,41 

2,11 

100.(ß 

37 

38,84 

2ik45 

10,88 

— 

22,62 

, 2,41 

100,20 

38 

37,92 

19,21 

15,55 

♦♦ 

22,68 

0,25 

1 2,51 

, 98,74 

Der  erste  Eindruck  dieser  Analysen  lehrt,  dass  der  Epidot 
von  Arendal  dem  von  Bourg  d’Oisans  nahe  steht  und  dass  wir 


die  Analyse  Yauqueun’s  (No. 

29)  weglassen 

können.  Die  Be- 

rechnung 

SiO, 

der  anderen  ergibt: 
AUO,  Fe^Oj 

FeO 

CaO 

MgO 

H,0 

30.  6,02 

2,16 

0,89 

0,30*** 

4,08 

0,59 

31.  6,11 

2,11 

1,04 

— 

4,12 

0,13 

- 

32.  6,36 

2,02 

1,08 

— 

4,24 

0,28 

— 

33.  6,46 

2,00 

1,02 

— 

4,23 

0,11 

1,11 

34.  6,22 

2,22 

0,72 

0,2« 

3,93 

0,19 

1,63 

35.  6,13 

2,06 

0,81 

0,72 

3,80 

— 

1,59 

36.  6,26 

2,01 

1,04 

— 

4,04 

0,10 

1,17 

37.  6,47 

2,47 

0,68 

— 

4,04 

— 

1,34 

38.  6,32 

1,86 

0,97 

-t 

4,05 

0,06 

1,39 

Wird 

auch  hier 

, wie  oben  Eisen- 

oder 

Mangano.xydol  als 

0.xyd  zur 

Thonerde, 

Magnesia 

zur  Kalkerde  gerechnet  und 

wer- 

den  die  Zahlen  auf  öSiO.j  umgerechnet,  so  erhalt  man : 


SiOs 

R,o., 

CaO 

H,0 

30. 

6 

3,18 

4,66 

— 

31. 

6 

3,09 

4,17 

— 

32. 

6 

2,92 

4,42 

— 

33. 

6 

2,79 

4,03 

1,03 

34. 

6 

2,96 

3,98 

1,57 

35. 

6 

3,16 

3,72 

1,55 

36. 

6 

2,92 

3,97 

1,12 

37. 

6 

2,92 

3,74 

1,24 

38. 

6 

2,69 

3,90 

1,32 

* Manganoxydul. 

0,23  Kali,  0,39  Natron. 

**•  MnO. 

t 0,024  K,0  und  0,063  NajO,  welche  bei  der  weiteren  Berechnung 
ausser  Acht  gelassen  wurden. 
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Diese  Zahlen  zeigen,  dass  man  nach  den  Analysen  3t,  33, 
34,  35,  36  und  37  die  Zahlen  3R,0g  und  4CaO  auf  6Siöj  Dir 
den  Arendaler  Epidot  wählen  kann  und  in  Rücksicht  auf  die 
schweizerischen  und  dass  im  Mittel  auf  2AI^0g  IFe^Og 

vorhanden  ist,  wie  in  dem  Epidot  von  Bourg  d’Oisans.  Die  Ana* 
lyse  Geffken’s  (No.  30)  überging  Rahhelsberg  bei  der  Berech- 
nung und  es  darf  auf  dieselbe  kein  so  grosses  Gewicht  gelegt 
werden.  Bei  der  Analyse  32.,  welche  C.  Rahkelsberg  an  ge- 
glühtem Epidot  anstellte,  dürRe  nur  wegen  des  Magnesiagehaltes 
etwas  Amphibol  in  Abzug  gebracht  werden,  dann  ergibt  sie  fast 
ganz  genau  die  Zahlen  6SiO,.,  3R^Og,  4CaO.  Bei  der  Analyse 
38.  ist  die  Abweichung  sehr  erklärlich,  weil  die  Alkalien  auf 
ein  anderes  Mineral  binweisen,  welches  als  Einschluss  im  Epi- 
dot enthalten  sein  musste. 

Die  nun  folgenden  Analysen  urali scher  Epidote,  und  zwar 
von  Achmatowsk  nach  Hebmann,  No.  39,  40  und  41,  nach  Ram- 
■ELSBERG,  No.  42  VOR  Schumnaja,  No.  43  und  von  Burawa  No.  44, 
beide  nach  Hermamm,  die  des  sogenannten  Puschkinit  von  Werch- 
neiwinsk  nach  Hermann,  No.  45  und  nach  Wagner  , No.  46  er- 
gaben: 


e 

k 

Z 

KteselMur«. 

Tbonerde. 

Eisenoxyd. 

Eiseoozydal. 

K&lkerdo. 

Mag- 

nesia. 

Wuur. 

Summ«, 

39 

40,27 

20,06 

14,22 

2,39 

21,61 

0,63 

0,16 

99,26 

4fl 

37,62 

18,45 

12,32 

2,20* 

24,76 

0,39 

2,20 

98,86 

41 

36,45 

24,92 

9,54 

3,25 

22,45 

— 

3,50 

100,11 

42 

37,75 

21,06 

11,41 

3,69 

22,38 

1,15 

2,67 

100,00 

43 

37,47 

24,09 

10,80 

2,81 

22,19 

— 

1,24 

98,40 

44 

36,87 

18,13 

14,20 

4,60** 

21,45 

0,40 

1,56 

97,29 

4S 

37,47 

18,64 

14,15 

2,66*** 

22,06 

— 

1,44 

98,60 

46 

38,88 

18,85 

16,34 

0,26  t 

16,00 

6,10tt 

— 

98,56 

Die  Berechnuni 

; ergibt 

lieraus: 

SiO, 

AljOj 

Fe,0, 

FeO 

CaO 

MgO 

H,0 

39 

6,71 

1,95 

0,89 

0,33 

3,86 

0,13 

0,09 

40 

6,27 

1,80 

0,77 

0,30 

4,42 

0,10 

1,22  ttt 

* und  0,91  Natron. 

*♦  und  0,08  Natron. 

***  und  2,28  Natron, 
t Manganoxyd. 

tt  nnd  1,67  Natron,  0,48  Lithia. 
t+t  0,14  Na,0. 
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SiO, 

A40, 

Fe,0,  FeO 

CaO 

MgO  H,0 

41.  6,06 

2,42 

0,60  0,45 

4,01 

— 1,94 

42.  6,29 

2,04 

0,70  0,50 

4,00 

0,29  1,48 

43.  6,24 

2,34 

0,66  0,39 

3,96 

— 0,70 

44.  6,14 

1,76 

0,89  0,64 

3,83 

0,10  0,87  • 

46.  6,24 

1,81 

0,88  0,36 

3,94 

— 0,80  •• 

46.  6,48 

1,83 

1,02  0,02***  2,86 

1,52  - t 

Werden,  wie  bei  den  früheren 

Analysen  Eiseno.xydul  zum 

Eisenoxyd  und  dieses 

zur  Tbonerde, 

Magnesia 

zur  Kalkerde  ge- 

rechnet  und  die  Mengen  auf  6SiO^  umgereehnet,  so  erhalten  wir 
nachfolgende  Zahlenreihen : 

auf  6SiO. 

R,o, 

CaO 

H,0 

Na,0  u.  Li,0 

39. 

2,68 

3,57 

0,06 

— 

40. 

2,60 

4,33 

1,17 

0,13 

41. 

3,19 

3,92 

1,90 

— 

42. 

2,85 

4,09 

1,41 

— 

43. 

3,07 

3,81 

0,67 

— 

44. 

2,90 

3,84 

0,85 

0,01 

4Ü. 

2,76 

3,79 

0,77 

0,35 

46. 

2,66 

4,06 

— 

0,40 

Diese  Zahlen  stimmen  weni^rer  gut  untereinander  und  mit 
der  oben  aiifgestellten  Formel  überein,  doch  weichen  die  der 
Analysen  41.— 44.  wenig  von  3R^O.,  und  4CaO  ab,  während  in 
39.  sich  2,68  RjO,  zu  3,57  CaO  wie  3 : 4 verhalten,  nur  dann 
der  Kieselsäuregehalt  Ober  6 liegt.  Der  sogenannte  Puschkinit 
aber,  welcher  nach  der  Analyse  45.  einen  erheblichen  Natronge- 
halt,  nach  der  Analyse  46.  ausser  diesem  noch  hohen  .Magnesia- 
gehalt ergab,  kann  einerseits  nicht  dazu  dienen,  die  Formel  des 
Epidot  zu  constatiren , andererseits  bei  seiner  conslalirten  Ver- 
schiedenheit der  Zusammensetzung  zweier  Proben  nicht  für  ge- 
nügend erforscht  angesehen  werden,  um  eine  besondere  Species 
zu  fechtfertigen.  Ausser  den  besprochenen  Analysen  sind  noch 
einige  vorhanden,  welche  in  ihrer  Mehrzahl  wenig  zur  Feststel- 
lung der  Formel  beitragen.  So  analysirte  (47.)  Herm.knn  einen 


♦ und  0,01  Na^O. 

**  und  0,37  Na,0. 

Mn,0,. 

t 0,27  NaO,  nnd  0,15  Li,0. 
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mit  Magnetit  vorkommenden  Epidot  von  Sillbhöhle  bei  Hel- 
singfors,  welcher  39,67  Kieselsäure,  t^55  Thonerde,  14,31  Ei- 
senoxyd, 3,25  Eisenoxydul,  20,53  Kaikerde,  1,62  Magnesia,  0,52 
Natron,  1,23  Wasser,  zusammen  99,68  ergab.  Daraus  folgen 
6,61  SiOj,  1,80  ALjO,,  0,89  Fe^O,,  0,45  FeO,  3,67  CaO,  0,45 
NgO,  0,08  Na,0,  0,68  und  wenn  das  Eisenoxydul  als  Oxyd 
berechnet  und  das  Eisenoxyd  zur  Thonerde  gerechnet  wird  6Si02, 

2,64  RfOg,  3,74  CaO  (mit  Einschluss  der  Magnesia)  0,07  NajO, 
0,62  HjO,  welche  Zahlen  auf  die  Epidotformcl  hinweisen,  da  sich 

2.64  AI-jOj  und  3,74  CaO  nahezu  wie  3 : 4 verhalten. 

Ferner  analysirte  Rxmmelsbebg  (48.)  einen  Epidot  von  Has- 
serode am  Harz  und  fand  37,94  Kieselsäure,  21,00  Thonerde, 

12.64  Eisenoxyd,  2,98  Eisenoxydul,  23,45  Kalkerde,  0,91  Mag- 
nesia, 1,60  WBsser,  zusammen  100,52.  Die  Berechnung  ergibt: 
6,32  Si0.j,  2,04  AljO,,  0,79  Fe,0,,  0,41  FeO,  4,19  CaO,  0,42 
■VgO,  1,60  HjO  und  wenn  wie  früher  das  Eisenoxydul  als  Oxyd, 
Jas  Eisenoxyd  zur  Thonerde  gerechnet  wird,  6SiOj,  2,88  R^O^, 
4,.38  CaO  (mit  Einschluss  der  Magnesia),  0,84  HjO. 

Hierbei  dürfte  der  Magnesiagehalt  leicht  auf  beigemengten 
Amphibol  bezogen  werden  können,  wodurch  die  nicht  erhebliche 
Abweichung  von  den  Zahlen  ÜSiO^,  SR^Oa,  4CaO,  IH^O  ihre  Er- 
klärung lande. 

Ähnlich  scheint  es  sich  mit  dem  Epidot  von  Auerbach 
im  Odenwald  zu  verhalten,  welchen  Wandel  (49.)  analysirte. 
Fr  fand  41,59  Kieselsäure,  22,04  Thonerde,  16,04  Eisenoxyd, 
18,68  Kalkerde  und  3,21  Magnesia,  zusammen  101,56.  Die  Be- 
rechnung gibt  6,93  SiO^,  2,14  AljO,,  1,00  Fe.^Og,  3,34  CaO  und 
0,80  MgO  oder  6 SiOj,  2,72  AI^O,,  (mit  Einschluss  des  Eisen- 
oxydes), 3,59  CaO  (incl.  MgO).  Der  Gehalt  an  Magnesia  ist  hoch 
und  wahrscheinlich  durch  Beimengung  bedingt. 

Der  von  Kühn  (50.)  analysirte  Epidot  von  Penig  in  Sach- 
sen ergab  38,64  Kieselsäure,  21,98  Thonerde,  17,42  Eisenoxyd, 
21,95  Kalkerde,  0,27  Magnesia,  zusammen  100,26.  Die  Berech- 
nung führt  zu  6,44  SiO^,  2,13  AljO,,  1,09  Fb.^O.,,  3,92  CaO, 
0,07  MgO,  oder  zu  OSiO^,  3,00  AUOj  (incl.  Fe^Oj),  3,99  CaO, 
mithin  zu  den  Verhältnissen  des  Epidot  von  Bourg  d’Oisans  und 
Arendal,  worin  2AljO.,  und  IFe^Og  enthalten  sind. 

Die  noch  übrigen  fünf  Analysen,  welche  nur  der  Vollstän- 
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digkeit  wegen  angeführt  werden,  zeigen  sehr  abweichende  Ver- 
htltnisse,  jedoch  sind  dieselben  nach  meiner  Ansicht  nicht  geeig- 
net, die  aus  der  grossen  Mehrzahl  hervorgehende  Formel  zwei- 
Telhafl  zu  machen.  Es  analysirte  Beudant  körnigen  (51.)  und 
stengligen  (52.)  Epidot  von  der  Insel  St.  Jean,  Lory  (53.)  na- 
delförmigen  von  den  Chalanges  bei  Allemont  in  Dauphine,  Dra- 
riEZ  (54.)  Epidot  aus  sogenanntem  Oligoklasporphyr  von  Quen- 
ast  in  Belgien,  und  Igelströh  (55.)  einen  kirschrothen  mangan- 


haltigen 

von  Jakobsberg  in 

Schweden. 

61. 

62. 

63. 

54. 

55. 

41,0 

40,9 

40,6 

34,0 

33,87  Kieselsäure, 

28,9 

28,9 

30,2 

26,0 

18,68  Thonerde, 

13,9 

14,0 

11,2 

17,0 

12,50  Eisenoxyd, 

— 

— 

— 

1,0 

4,85  Manganoxydul, 

13,6 

16,2 

17,7 

19,0 

26,46  Kalkerde, 

0,6 

— 

— 

— 

3,04  Magnesia, 

— 

— 

— 

3,0 

— Wasser, 

98,0 

100,0 

99,7 

100,0 

'99,307 

Die 

Berechnung  hieraus  ergibt  zunächst: 

51. 

52. 

53. 

54. 

55. 

6,83 

6,82 

6,77 

5,67 

5,64  SiOj, 

2,81 

2,81 

2,93 

2,52 

1,80  AL,0„ 

0,87 

0,88 

0,70 

1,06 

0,78  Fe,0„ 

— 

— 

— 

0,14 

0,68  MnO, 

2,43 

2,90 

3,16 

3,40 

4,72  CaO, 

0,16 

— 

— 

— 

0,76  MgO, 

— 

— 

— 

1,67 

- H,0, 

oder,  wenn  das  Eisenoxyd  zur  Tbonerdc,  Manganoxydul  und  Mag- 
nesia zur  Kalkerde  gerechnet  werden,  auf  6SiO.| 

61. 

62. 

53, 

54. 

56. 

3,23 

3,26 

3,22 

3,79 

2,74  R,0„ 

2,27 

2,56 

2,80 

3,75 

6,55  CaO, 

Zahlen,  welche  mehr  als  alle  anderen  der  oben  als  etwas 
abweichend  hervorgehobenen  Resultate  sich  von  dem  Haopt- 
resullate  der  Berechnungen  entfernen.  Dass  dieses  auf  die  ein- 
fache Formel  CaO  . H,0  -f-  3 (CaO  . SiO.j  -f  AljO*  . SiO^), 
worin  die  Thonerde  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist,  führt, 
haben  die  meisten  Analysen  bestätigt  und  wenn  auch  der  Was- 
sergehalt, da  wo  er  bestimmt  wurde,  nicht  immer  ganz  genau 
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der  Formel  entspricht,  so  liegt  diess  zam  Theil  in  der  Schwie- 
rigkeit, ihn  genau  bestimmen  zu  können,  zumal  die  Menge  des- 
selben gering  ist,  zum  Theil  wohl  auch  in  der  Constitution  des 
Epidot  selbst,  welche  unter  Umständen  leicht  eine  chemische 
Veränderung  herbeiftthren  kann.  Der  Gehalt  an  Magnesia  scheint 
fast  immer  von  Beimengung  herzurtthren,  welche,  wenn  er  ge- 
ring ist,  wenig  in’s  Gewicht  fällt,  bei  grösserer  Menge  aber  als 
solche  aus  den  abweichenden  Zahlen  hervorgeht. 
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Vorläufige  Notiz  Tiber  die  mikroskopische  Zosammen- 
setzuug  und  Stroctur  der  Grüusteine 


von 

Herrn  Dr.  H.  Behrens, 
Privatdocent  in  Kiel. 

(Mit  T»f.  VU.) 


In  den  SchlifTpräparatcn  von  Grünsteinen,  deren  ich  bis  jelrl 
nahe  an  dreissig  untersucht  habe,  bilden  feldspathartige  Substan- 
zen den  Hauptbestandlheil,  wenn  man  aber  nach  dem  augenblick- 
lichen Stande  unserer  petrographischen  Kenntnisse  berechtigt 
sein  konnte,  den  Diorit  als  Oligoklas-,  den  Diabas  als  Labrador- 
geslein  hinzustellen,  so  lehrt  die  mikroskopische  Untersuchung, 
dass  in  manchen  Grünsteinen  deutlich  ausgebildcter 
Feldspath  gar  nicht,  oder  nur  in  ganz  vereinzelten  In- 
dividuen existirt.  So  ist  in  dem  bräunlichen  UUnnschlilT  des 
Gangtrapps  (Dioritaphanits)  von  Längbanshyltan  bei  Philipstad 
der  Feldspath  durch  eine  farblose,  homogene  Masse  vertreten, 
die  stellenwei.se  zwischen  gekreuzten  Nicols  ganz  dunkel  wird, 
sich  also  als  ein  Feldspath  glas  zu  erkennen  gibt,  an  andern 
Stellen,  wie  Hyalith  oder  gepresstes,  resp.  rasch  gekühltes  Glas, 
unbestimmte  Lichtflecke  von  Graublau  bis  Weiss  I.  Ordn.  zeigt. 
Darin  liegen  wenige  kleine  Feldspathprismen  zwischen  vieler 
Hornblende,  zu  klein,  als  dass  sie  noch  Zwillingsstreifung  zeigen 
konnten.  Es  ist  nicht  die  aphanilische  Ausbildung  des  Gesteins, 
wodurch  die  Bildung  von  Feldspathkrystallen  verhindert  worden 
ist,  denn  es  gibt,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  Aphanite  mit 
guten  Feldspathen,  dagegen  deutlich  körnige  Diorite,  denen  solche 
fehlen.  So  ein  Diorit  aus  den  Pyrenäen,  ferner  der  unten  weiter 
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zu  besprechende  Diorit  von  Bösenbrunn  im  sichs.  Voigtlande, 
ein  Diorit  von  Freiberg  und  ein  schöner,  in  der  Kieler  Univer* 
sKätS'Sammlung  als  „epidutischer  Diorit*  etikettirter  Grttnstein 
von  Munkholm.  Sie  haben  an  der  Stelle  des  Feldspaths  eine 
zwischen  gekreuzten  Nicols  zum  Theil  dunkle,  zum  grösseren 
Theil  hyalithisch  polarisirende  Masse  von  glasigem  Ansehen,  wor- 
in im  Hnnkhoimcr  Gestein  unregelmässige  Quarzflecke,  abgerun< 
dete  Brocken  von  glasigem  Feldspath  und  kurze,  an  den  Enden 
gerundete  Feldspathmikrolithe  liegen.  Mikrolitbische  Ausbildung 
des  Feldspaths  ist  in  den  Grünsteinen  gar  nicht  selten.  In  einem 
Aphanit  von  Askerskirke  bei  Christiania  gleichen  die  Mikrolithe 
den  eben  beschriebenen,  in  einem  dunklen  Harzer  Aphanit  sind 
die  helleren  Stellen  ganz  von  winzigen  Feldspathmikrolitben  er- 
füllt, die  sich  in  derselben  Weise  stromartig  gruppiren,  wie  im 
Melaphyr  vom  Weissfels  bei  Birkenfeld.  Die  schönsten  sah  ich 
in  einem  Aphanit  von  Arendal.  Hier  bilden  kurze,  scharf  aus- 
gebildete, monokline  Feldspathkryställchen,  die,  wie  der  Orthoklas 
vieler  Granite,  mit  röthlichem  Staub  erfüllt  sind,  sternförmige 
Gruppen  zwischen  langen,  weisslich  getrübten,  schilfäbnlichen 
Uomblendesäulen,  und  von  den  Feldspatbsternen  gehen  nach  allen 
Richtungen  wunderschöne  Büschel  feiner  Feldspathnadeln  aus.  — 
Auch  da,  wo  grössere,  gut  begrenzte  Feldspatbkrystalle  ausge- 
schieden sind,  ist  es  oft  kaum  möglich,  sie  einem  bestimmten 
Krystallsysteroe  zuzuweisen,  wenn  sie,  wie  im  Diorit  von  Schierke, 
von  Tyveholm,  von  Langenwolmsdorf,  durch  weisslichen,  feinen 
Staub  getrübt  sind,  wobei  sie  übrigens  ebensowenig,  wie  die 
trüben  Homblendestäbe,  an  Härte  zu  verlieren  scheinen.  Durch. 
Behandlung  mit  heisser  Salzsäure  gelingt  es  mitunter,  so  viel 
von  dem  feinen  Staube  aufzulösen,  dass  die  Streifung  im  polari- 
sirten  Lichte  deutlich  hervortritt  (Tyveholm,  Langen wolmsdorf). 
Von  Grünsteinen,  deren  Feldspath  gute  Zwillingsstreifung  zeigt, 
habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  — Diorit  von  Röräs,  Diorit  aus. 
dem  Labntunnel  bei  Weilburg  und  Trapp  (Diabasaphanit)  vom 
Hunnebjerg  bei  Wenersborg  — , dafür  mindestens  ebensoviele 
mit  gut  ausgebildetem,  monoklinem  Feldspath,  der  in  den  Plagio- 
klasgesteinen Diorit  und  Diabas,  wie  auch,  nach  einer  brieflichen 
Hittheilung  des  Herrn  Prof.  Zirkel,  im  Melaphyr,  ein  recht  häu- 
figer Begleiter  der  triklinen  Feldspathc  zu  sein,  ja,  dieselben  ganz 
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vertreten  tu  können  scheint  Die  Frage,  mit  welchem  triklinen 
Feldspath  man  es  im  einzelnen  Falle  za  than  hat,  ob  mit  Oligo- 
klas  oder  Labrador,  lässt  sich  durch  optische  und  mechanische 
Hflirsmittel  nicht  entscheiden,  hier  müssen  mikrochemische  Reac- 
tionen  versucht  werden,  über  deren  Resultat  seiner  Zeit  berichtet 
werden  soll;  unter  dem  halben  Dutzend  Grfinsteinen,  welche  bis 
jetzt  in  dieser  Richtung  untersucht  wurden,  war  keiner,  dessen 
Feldspath  durch  mehrtägige  Digestion  mit  beisser,  rauchender 
Salzsäure  zersetzt  wurde.  — Einschlüsse  von  Dampfporen,  von 
Glas,  von  Hornblende,  Angit  oder  Magneteisen  sind  im  Feldspath 
der  Grflnsteine  nur  spärlich  vorhanden;  am  zahlreichsten  sind 
sie  im  Trapp  vom  Hunnebjerg,  im  Aphanit  von  Weilburg  und 
im  Diorit  aus  dem  Lahntunnel  daselbst. 

Im  Anschluss  an  den  Feldspath  mögen  hier  drei  minder  we- 
sentliche Gemengtbeile  Erwähnung  finden,  welche  von  weniger 
geübten  Beobachtern  allenfalls  damit  verwechselt  werden  können: 
Kalkspath,  Apatit  und  Quarz.  Gewöhnlich  tritt  der  Kalkspath  in 
grösseren,  meist  etwas  trüben  und  rissigen  Flecken  auf,  zu  deren 
Unterscheidung  von  weisslichem  und  farblosem  Feldspath  die 
Beobachtung  der  sehr  starken  Doppelbrechung  des  Kalkspaths, 
entweder  mit  dem  Analyseur  allein,  oder  mit  dem  vollständi- 
gen Polarisationsapparat  und  einem  verzögernden  Plättchen  von 
bekannter  Farbe,  das  beste  Mittel  bietet,  wenn  man  nicht,  was 
für  die  Aufsuchung  des  selteneren,  pulverförmig  im  Gestein  ver- 
breiteten, kohlensauren  Kalks  nöthig  wird,  zur  Anwendung  von 
verdünnten  Säuren  greifen  will.  Ob  der  kohlensaure  Kalk,  der 
nicht  zu  den  beständigen  Gemengtheiien  der  Grünsteine  zu  zäh- 
len ist,  allemal  als  Zersetzungsproduct  derselben  gelten  darf, 
scheint  mir  zweifelhaft  zu  sein,  die  Entscheidung  muss  einer 
fortgesetzten  Untersuchung  Vorbehalten  bleiben;  ich  will  als  Bei- 
spiel eines  frischen  Grünsteins  mit  Kalkspath  den  oben  erwähn- 
ten Diorit  von  Hunkholm  anfohren,  worin  der  klare  Kalkspath 
unregelmässige  Körner  bildet.  In  denselben  ragen  schöne  Hora- 
blendekryställchen  hinein,  welche,  wie  die  übrigen,  vorzügliche 
FInctuationstextur  hervorbringenden  Hombicndestäbe  und  die  feid- 
spathartige  Masse,  die  ihre  Zwischenräume  ansffliit,  so  gut  er- 
halten sind,  dass  jeder  Gedanke  an  Verwitterung  hier  ausge- 
schlossen bleiben  muss. 
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Apatit  ist  in  g^eringerer  Menge  in  den  allermeisten  GrQn- 
steinen  vorhanden,  so  dass  man  ihn  mit  demselben  Rechte,  wie 
das  Magneteisen,  als  ständigen  Gemengtheii  derselben  aufRlhren 
könnte.  Die  Prismen  desselben  sind  stets  sehr  klein,  wenn  auch 
dicker,  als  in  den  Basalten,  ihre  Zahl  dagegen  in  einigen  Grfln- 
steinen  sehr  gross,  ich  habe  schon  mehr  als  20  auf  einem  Raume 
von  0,t  Quadratmillimeter  gezählt.  Übrigens  gleicht  der  Apatit 
der  Grflnsteine  in  allen  Stücken  so  sehr  dem  der  Basalte,  dass 
ich  mir  eine  genauere  Beschreibung  ersparen  kann,  indem  ich 
auf  Prof.  Zirkel’s  Untersuchung  der  Basaltgesteine,  S.  72  flg., 
verweise.  ' 

Quarz  habe  ich  in  den  bis  jetzt  untersuchten  Grflnsleinen 
nicht  viel  gefunden;  was  ich  nach  Härte,  Polarisationsverhalten 
und  mikroskopischen  Einschlüssen  für  Quarz  halten  musste,  wa- 
ren niemals  Krystalle,  sondern  Körner,  die  oft  von  glasigen  Feld- 
spathkörnern  schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Der  zweite  Hauptbestandtheil  der  GrUnsteine  ist  nach  der 
herrschenden  Ansicht  Hornblende,  resp.  Angil,  zu  denen  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  als  ebenso  verbreitet  eine  grüne  Sub- 
stanz hinzufügt,  die  bald  für  Hornblende,  bald  für  in  Hornblende 
oder  Epidot  umgewandelten  Augit,  für  Chlorit  und  Delessit,  ja 
sogar  für  Axinit  gegolten  hat.  Die  Hornblende  der  Grünsteine 
wird,  wie  die  des  Phonoliths,  in  den  Schliffpräparaten  meistens 
grün,  von  gelblichgrün  bis  blaugrün,  doch  kommt  auch  gelblich- 
graue und  bräunliche  vor,  z.  B.  im  Trapp  von  Langbanshyttan, 
röthliche  im  Diorit  aus  dem  Lahntunnel.  Sie  ist,  wie  Tscbbr- 
■AK  zuerst  gefunden  hat,  stets  dichroitisch,  die  verschie- 
denen Varietäten  besitzen  diese  Eigenschaft  in  ungleichem  Maasse, 
den  stärksten  Dichroismus  zeigt  die  graubraune  Hornblende  (Diorit 
von  Röras),  den  schwächsbm  gewisse  blassgrüne  Nflan<;en.  Nun 
sind  der  Augit  des  Basalts,  der  Lava  vom  Vesuv,  vom  Capo  di 
Bove,  von  Melfi,  vom  Laachor  See,  der  Diallag  des  Gabbro's  so 
gut  wie  frei  von  Dichroismus  *,  es  ist  also  bei  dichroskopischer 
Untersuchung  wohl  möglich,  eine  blassgrUne  Hornblende  als  Augit 
zu  bezeichnen,  man  wird  aber  nicht  in  Gefahr  kommen,  einen 

* Am  meisten  haben  davon  stark  gelbe  Augite  (Lava  von  Hercben- 
berg),  nächst  ihnen  die  grünlichen  (Herchenberg,  Basalt  der  Löwenbnrg), 
deren  Dichroismus  schon  sehr  schwach  ist. 
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Augit  nir  Hornblende  zu  halten.  Schlimm  ist  nur,  dass  neben 
der  Hornblende  noch  andere  dichroitische  Mineralien  als  Gemeng- 
theile von  GrQnsteinen  angegeben  werden.  Zunächst  der,  bisher 
nur  vereinzelt  von  mir  gefundene  Magnesiaglimmer,  dessen  Di- 
chroismus so  stark  ist,  dass  er  sich  nur  mit  dem  dunkler  Va- 
rietäten von  Turmalin  vergleichen  lässt,  und  zweitens  der  nach 
Kenngott  stark  dichroitische  Epidot.  Den  Glimmer  lässt  die  aus- 
serordentliche Stärke  des  Dichroismus,  die  abweichende  Farbe 
und  das  feine,  wellig-faserige  GefUge  von  der  Hornblende  unter- 
scheiden; über  die  Kennzeichen  des  mikroskopischen  Epidots 
kann  ich  noch  nichts  aussagen,  da  ich  noch  kein  zuverlässiges 
Präparat  von  demselben  besitze.  — Ebenso  verschieden,  wie  die 
Farbe,  ist  die  Form  der  Hornblende.  Sie  kommt  vor  in  homo- 
genen Säulen  und  Brocken  (Diorit  von  Freiberg,  Diorit  von  Rö- 
räs),  in  den  bekannten  schilfähnlichen  Säulen  (Munkhoiin,  Lan- 
genwolmsdorf), parallelstreifig  (Ruräs,  Längbanshyttan),  in  Form 
von  dttnnen  Spiessen,  Stäbchen  und  Haaren  (Bösenbrunn),  end- 
lich in  platten  Lappen  *,  wie  Prof.  Zirkel  vor  Kurzem  die  Horn- 
blende des  Eläolilhs  beschrieben  hat  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1870, 
S.  810)  und  in  Tropfenform  im  Feldspathglase  des  Trapps  von 
Längbanshyttan.  Besonders  interessant  sind  die  langen,  parallel- 
streifigen und  schilßhnlichen  Hornblendekrystalle,  insofern  sich  an 
ihnen  sehr  gut  die  Fluctuation  der  Gesteinsmasse  und  die  Bil- 
dung von  Krystallen  durch  parallele  Aggregation  von  Mikrolithen 
zu  erkennen  gibt.  Im  mehrerwähnten  Diorit  von  Munkholra  sieht 
man  mit  schwachen  Objectiven  (90f.  Vergr.)  Tausende  von  schön 
blaugrüneii  Homblendeprismen,  Mikrolithen  und  Tropfen  in  nahezu 
parallelen  Zügen,  ausser  wo  sie  vor  einem  grösseren  Magneteisen- 
stück sich  aufstauen;  iin  Trapp  von  Längbanshyttan  sind  die  licht 
bräunlichgraucn  Hornblendekrystalle  in  halbweichem  Zustande 
gegen  einander  getrieben,  und  dabei,  wie  Fig.  1 in  400facber 
Vergrösserung  andeutet,  in  derselben  Weise,  wie  etwa  gebogene 
Fischbeinstäbe,  geborsten  und  zerspalten;  im  Diorit  von  Langen- 
wolmsdorf bei  Stolpe  sieht  man  (Fig.  2,  lOOf.  Vergr.)  lange, 

* Derartige  Hornblcndelappen,  in  farliloscr  Masse  schwimmend,  ent- 
hält anch  der  Eklogit,  und  regelmässig  nach  zwei  schiefwinkligen  Rieh- 
taugen  geordnet  der  Amphibolit.  Beide  geben  ein  mikroskopisches  Bild, 
das  dem  von  Prof.  Zirkel  am  Eläolith  bescliriebenen  sehr  ähnlich  ist. 
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spitz  zulaufende  Stäbe  von  grüner,  schilfiger  Hornblende,  welche 
offenbar  aus  lauter  Mikrolithen  bestehen,  die  hie  und  da  von 
der  noch  flüssigen,  in  Strömung  befindlichen  Feldspathsubstanz 
abgebogen  wurden,  um  forlgefilhrt  und  vor  einem  andern  Horn- 
blendeprisma  oder  vor  einem  Augit-  oder  Magneteisenbrocken 
auf s Neue  zusammengehäuft  zu  werden.  — An  Einschlüssen 
sind  in  den  Homblendekrystallen  der  Grünsteine  gefunden  wor- 
den: Dampfporen,  Glastropfen,  Feldspath-  und  Hornblendemikro- 
lithe,  sowie  Körner  von  Magneteisen  und  derselbe  feine  Staub, 
welcher  so  off  die  Feldspathkrystalle  trübt.  Im  Ganzen  scheint 
sie,  wie  die  Hornblende  jüngerer  Gesteine. 

Der  Augit  bat  in  den  Grünsteinen  ziemlich  dieselbe  Verbrei- 
tung, wie  die  Hornblende,  augitfrei  sind  von  den  bisher  unter- 
suchten Präparaten  nur  4,  liornblendefrei  2 (Trapp  vom  Hunne- 
bjerg,  Aphanit  von  Askerskirke),  ausserdem  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  Mehrzahl  derselben  die  Hornblende  vorherrscht. 
Der  Habitus  des  Augits  der  Grünsteine  weicht  von  dem  des  ba- 
saltischen stark  ab,  er  hat  eine  blasse,  gelbliche,  röthlichgeibe 
oder  bräunliche  Farbe,  ist  arm  an  Einschlüssen,  selten  gut  kry- 
stallisirt,  sond^ern  meistens  von  annähernd  rhombischer  Form  mit 
abgerundeten  Ecken,  dabei  rissig,  in  einigen  Vorkommnissen  der- 
maassen  an  Olivin  erinnernd,  dass  ich  veranlasst  wurde,  mich 
durch  Ätzversuche  von  seiner  Unlöslichkeit  in  Salzsäure  zu  über- 
zeugen. In  grösseren  Stücken  bemerkt  man,  dass  zwei  sich  unter 
spitzen  Winkeln  schneidende  Systeme  von  groben,  ziemlich  pa- 
rallelen Spalten  vorhanden  sind,  so  dass  man  geneigt  sein  könnte, 
den  Augit,  wenn  nicht  aller,  so  doch  sehr  vieler  Grünsteine  für 
einen  unvollkommenen  Diallag  anzusehen.  Wegen  seiner  vielen 
groben  Spalten  wird  er  leicht  zertrümmert,  daher  bekommt  man 
Präparate,  in  denen  statt  grösserer  Stücke  nur  zahllose  kleine 
Brocken  von  Augit  vorhanden  sind  (Munkholm,  Bösenbrunn),  allein 
auch  diese  lassen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und  gehöriger 
V'ergrösserung  den  rhombischen  Umriss  und  damit  die  Abstam- 
mung von  Diallag  erkennen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  merkwürdigsten  Gemengtheil 
der  Grünsteine,  zu  jener  oben  erwähnten,  problematischen,  grü- 
nen Substanz,  welche  sie,  wie  es  scheint,  mit  den  Rombenpor- 
phyren  von  Tyveholin,  mit  manchen  Melaphyren  und  Gabbro's 
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gfemein  haben.  Nach  der  am  meisten  verbreiteten  Ansicht  ist 
diese  Substanz  ein  ümwandlungsproduct  des  Augils,  über  dessen 
mineralogische  Bestimmung  man  sehr  im  Ungewissen  ist.  In 
seinen  geologischen  Skizzen  von  der  Westküste  Schottlands  (Zeit- 
schr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1S7i)  hat  Prof.  Zihkkl  die  mi- 
kroskopische Zusammensetzung  und  Structur  mehrerer  Trappe 
von  Arran,  Mull  und  Skye  beschrieben  und  dabei  die  fragliche 
grüne  Substanz  als  Epidot,  als  Hornblende,  als  faserigen  Uralit 
gedeutet,  an  anderen  Stellen  ihre  Natur  ganz  unbestimmt  ge- 
lassen, ein  paar  Male  (S.  28  und  58)  sie  auch  nicht  von  Augil, 
sondern  von  einer  felsitischen  Zwischenklemmungsinasse  abge- 
leitet. Ich  gestehe  gern,  dass  auch  unter  meinen  Präparaten 
sich  einige  befinden,  die  für  die  Ableitung  der  fraglichen  Sub- 
stanz von  Angit  sprechen,  und  mir  lange  das  Verständniss  der 
übrigen  verschlossen  haben,  in  denen  sie  als  grünes  Glas  oder 
als  grünes  Uinwandlungsproduct  eines  ursprünglich  andersfarbigen 
Glases  auftritt.  Ich  will  im  Folgenden  ein  paar  solche  Präparate 
kurz  zu  beschreiben  versuchen. 

1)  Diorit  von  Schierke,  in  der  Kieler  Sammlung  als  «Dioril 
mit  Axinil“  etikettirt.  In  einer  grauen,  bei  auff^Iendcm  Licht 
weissen,  felsitischen  Masse  liegen  lange,  weisslich  trübe  und 
weiss  gestreifte  Feldspathleisten,  rhombische,  etwas  gerundete, 
gelbliche  Augilbrocken  und  grosse,  titaneisenhaltige  Stücke  von 
Magneteisen,  dazwischen,  oft  von  den  Feldspathleisten  in  polygo- 
nale Form  gezwängt,  der  „Axinit“,  in  Gestalt  einer  hellgrünen, 
klaren,  hie  und  da  etwas  faserigen  Masse.  Die  ganz  klaren 
Flecke  sind  frei  von  Doppelbrechung  und  Dichroismus,  die  fase- 
rigen zeigen  beides  in  geringem  Maassc,  sie  können  demnach 
nicht  Axinit,  wohl  aber  grünes  Glas  sein.  An  Einschlüssen 
liegen  darin:  felsitische  Kügelchen  und  Ballen  (kein  Magneteisen, 
welches  in  der  felsitischen  Grundmasse  reichlich  vorhanden  ist), 
einzelne  Augitkörner  und  fast  regelmässig  hübsche  kleine  Pris- 
men und  Sterne  von  blaugrüner,  seltener  von  bräunlicher  Horn- 
blende. Wo  die  Ränder  von  Augilbrocken  in  die  grünen  Flecke 
hineinragen,  werden  sic  von  blaugrUner,  stark  dichroitischer 
Hornblende  incrustirl,  oft  setzen  sich  hier  auch  einzelne  Nadeln 
auf  der  Kruste  an  *.  Die  grüne  Substanz  der  Flecke  zieht  sich 
* Die  Incnistation  mit  Hornblende  zeigt  sich  noch  in  mehreren  an- 


Digitized  by  Google 


467 


oberall  zwischen  die  Feldspalhleisten  hinein,  sie  ist  wohl  zwi- 
schen denselben  herausgepresst  worden,  was  man  weit  besser 
in  der  NShe  mikroskopischer  Spalten  eines  hellgrünen  Aphanit- 
schlilTes  von  Weilburg  sieht,  wo  die  grüne  Glasmasse  gleichsam 
in  die  Spalten  einmündende  Rinnsale  zwischen  den  Feldspath- 
leistchen  bildet,  und  Feldspathmikrolithe,  Augit-  und  Magneteisen- 
kömer,  sowie  felsitische  Klümpchen  mit  sich  führt. 

2)  Diorit  von  Bosenbrunn.  Von  diesem  sonderbaren  Ge- 
stein ist  in  Fig.  3 eine  kleine  Partie  in  800f.  Vergrüsserung  ab- 
gebildet. Die  Gemengtheile  sind:  Grüne,  zum  Theil  strahlig  zer- 
klüftete und  faserig  gewordene  Substanz,  in  faserfreien  Stücken 
weder  dichroitisch  noch  polarisirend,  sie  ist  in  der  Zeichnung 
doppelt  schrafRrl:  farblose,  unregelmässig  polarisirende  Feldspath- 
masse;  Magneteisen  in  ziemlich  grossen  Stücken  mit  felsitischer 
Hülle;  Brocken  und  Kryställchen  von  diallagähnlichem  Augit, 
endlich  ziemlich  viel  Apatit,  aber  kein  Kalkspath.  Durch  das 
massenhaft  vorhandene  grüne  Glas  sind  lange  blassgrüne  Spiesse 
und  Kämme  hindurchgewachsen,  die  wegen  ihrer  Dünne  und 
blassen  Farbe  wenig  Dichroismus  zeigen,  nach  ihrer  Form  und 
Aggregation  zu  schliessen,  aber  doch  wohl  Hornblende  sein  wer- 
den. An  den  in’s  halbkrystallinische  Feldspathglas  hinausragen- 
den Zähnen  dieser  Kämme,  mitunter  auch  an  den  Rändern  der 
im  Bilde  doppelt  schraffirten  grünen  Massen,  sind  Nadeln  und 
überaus  dünne  Haare  von  Hornblende  hervorgevvachsen,  die  viel- 
fach gestaucht,  zerknickt  und  von  der  strömenden,  farblosen 
Masse  in  derselben  Richtung  fortgefuhrt  sind,  wie  die  darin  trei- 
benden Augitkorner  und  die  zwischen  gekreuzten  Nicols  ganz 
dunkel  werdenden  Stückchen  grünen  Glases.  Diess  letztere  muss 
offenbar  vor  dem  farblosen  Glase  erstarrt  sein,  man  findet  Stück- 
chen davon,  die  durch  einen  von  oben  her  wirkenden  Druck  zer- 
sprengt und  strahlig  auseinandergetrieben  sind;  höchst  wahr- 
scheinlich ist  der  Chloritstaub,  an  dessen  reichlichem  Vorhanden- 

deren  Grünsteinen,  vorzüglich  gut  am  Augit  des  Diorits  von  Langenwolms- 
dorf und  am  Diallag  des  sogen.  Gabbro’s  von  Kelterbaus  bei  Ehrenbreit- 
stein.  Zerstört  man  die  einfach  brechende  grünliche  Substanz  durch  heisse 
Salzsäure,  so  bleiben  die  Homblendekrusten  und  Nadeln  in  dem  gelati- 
nösen Rückstände  unversehrt.  Den  letzteren  kann  man  durch  künstliche 
Färbung  vorzüglich  gut  auch  in  den  kleinsten  Partikeln  sichtbar  machen. 

30* 
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sein  man  die  Diabasaphanite  soll  erkennen  können,  nichts  An- 
deres, als  solch'  zertrümmertes  Glas  (Aphanit  von  Weilburg, 
Trapp  von  Grefsen),  auch  dürfte  hier  die  Ursache  davon  zu 
suchen  sein,  dass  so  selten  (2nial  im  Bösenbrunner  Gestein,  Imal 
in  dem  aus  dem  Lahntunnel)  Ströme  und  lang  ausgezogene  Tröpf- 
chen der  grünen  Masse  anzutrelTcn  sind.  Das  Magneteisen  des 
Diorits  von  Bösenbrunn  ist  auch  häufig  zerbrochen  und  die  Stücke 
sind,  wie  man  an  den  losgerissenen  Klümpchen  der  felsitisch  enl- 
glasten  Zone  sieht,  in  der  allgemeinen  Strömungsrichtung  forlge- 
führt;  zugleich  sieht  man  an  dem  Fehlen  und  Vorluindensein  des 
felsitischen  Überzuges  auf  den  Bruchflächen,  dass  ein  und  dasselbe 
Stück  mehrmals  zerbrochen  ist.  Ausser  der  Umhüllung  mit  röth- 
lichgrauem,  körnerrcichem  Glase  (das  übrigens  in  vielen  Vor- 
kommnissen, z.  B.  im  Diorit  von  Schierke,  von  Munkholm,  Gref- 
sen, Langenwolmsdorf,  aus  dem  Lahntunnel  fehlt)  hat  das  Eisen- 
erz der  Grünsteine  noch  viele  andere  Eigenthümlichkeilen,  deren 
specielle  Darlegung,  wie  so  Vieles,  die  übrigen  Gemengtbeile 
BetrefTcnde,  für  eine  umfangreichere  Mittheilung  verspart  werden 
muss.  Das  dunkle  Eisenerz  ist  kein  beständiger  Gemengtheil, 
es  fehlt  z.  B.  im  Aphanit  von  Askerskirke.  Es  hat  oft  eine  sehr 
unregelmässige  Form,  ist  löcherig,  gleichsam  schlackig  (Munk- 
holm, Hunnebjerg),  mit  Einschlüssen  von  Schwefelkies  und,  wie 
es  scheint,  auch  von  anderen  Kiesen  versehen,  die  mitunter  so 
beträchtlich  sind,  dass  nur  dünne  Adern  und  eine  dünne  Hülle 
von  schwarzem  Erz  übrig  bleibt  (Lahntunnel,  Langenwolmsdorf). 
In  der  Nähe  des  Eisenerzes  finden  sich  mitunter  Tropfen«  und 
Schlieren  von  braunem  Glase  (Hunnebjerg,  Längbanshyltan),  in 
diesem  Falle  ist  es  mir  indessen  zweifelhaft,  ob  man  Magnet- 
eisen oder  Rotheisenstein  vor  sich  hat.  Am  Diorit  aus  dem 
Lahntunnel,  besser  noch  an  dem  merkwürdigen  Trapp  von  Lang- 
baiishyttan  Hess  sich  mit  Bestimmtheit  aus  der  im  durchfallendrn 
Lichte  blutrothen  bis  gelbrothen  Farbe  sehr  kleiner  Krystalle 
(0,ü()2  bis  U,ÜÜ5"'"')  und  dünner  Hervorragungen  schlicssen,  dass 
der  dunkle,  impellucide  Gemcnglheil  nicht  Magneleisen  sein 
könne. 
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Iber  den  inneren  Bau  der  Yulcane  und  ttber  Miniatur- 
Vuicane  aus  Schwefel; 

ein  Versuch,  viilcaiiische  Eruptionen  und  vulcanische  Kegel- 
bildung im  Kleinen  nachzuahmen. 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  Ferd.  y.  Hochstetter. 

Mit  3 Holzschnitten. 


Es  ist  bekannt,  welche  wichtige  Rolle  der  Wasserdampf  bei 
d<-n  Eruptionen  der  Vulcane  spielt.  Wasserdainpfe  sind  cs,  welche 
die  Lava  im  Kraterschlund  heben,  Wasserdänipfe  werden  von  den 
Lavastromen  noch  ausgehaucht,  lange  nachdem  sie  schon  zu  flies- 
sen  aufgehort  haben,  oft  in  solcher  Menge,  dass  sie  zu  kleinen 
scciindären  Eniptionen  auf  den  Lavaströmen  selbst  Veranlassung 
geben.  Von  eingeschlossencn  Wasserdämpfen  rührt  auch  die 
bia.sige  Structur  der  Lava  her,  wenn  sie  unter  geringem  Druck 
erstarrt.  Alle  diese  Thatsachen  beweisen,  dass  in  den  unterirdi- 
schen Herden  der  vulcanischen  Thätigkeit  die  Gesteinsmassen 
nicht  in  einem  Zustande  von  trockener  Schmelzung,  wie  ge- 
schmolzenes Metall,  sich  berinden,  sondern  in  einem  Zustande 
wässeriger  Schmelzung  unter  hohem  Druck  überhitzter  Wasser- 
dämpfe. 

Die  neueren  Ansichten  über  den  Vulcanismus  der  Erde,  wie 
.sie  von  Hopkins  und  Poii.ett  Scrope  und  in  ähnlicher  Weise  auch 
von  Sterby  Hint  entwickelt  worden  sind,  supponiren  daher  zwi- 
schen einem  festen  wasserfreien  Erdkerne  und  der  festen  äus- 
seren Erdkruste  eine  Zwischenlagerung  von  mit  Wasser  impräg- 
nirten  Gesteinsmassen,  die  sich  im  Zustande  wässeriger  Schmel- 
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zung  befinden,  sei  es  in  der  Form  isolirter  Reservoire  oder  in 
der  Form  einer  conlinuirlichen  Sehiehte.  Die  Tiefenlagc  dieser 
Sehichte,  in  welcher  der  Sitz  der  vnicanischen  Thöligkcil  zu 
suchen  ist,  entspricht  nach  diesen  Ansichten  der  Tiefe,  bis  zu 
welcher  das  Wasser  von  der  Oberfläche  der  Erde  cinzudringen 
vermag. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  der  vulcanischen  Kegciberge  und 
ihrer  Ringgebirge  hat  die  ältere  Erhebungs-Theorie  Leopoi.d  vos 
Bith’s  längst  der  neueren  Aufschüttungs-Theorie  und  der  An- 
sicht, dass  die  ringförmigen  vulcanischen  (lebirge  durch  Einsen- 
kungen, durch  Einsturz  früher  gebildeter  Kegel  entstanden  sind, 
weichen  müssen. 

Man  kann  sich  nun  die  Aufgabe  stellen,  diese  Ansichten 
Uber  den  Vuleanisrnus  und  die  vulcanisehe  Kegelbildung  e.xperi- 
mentell  zu  bestätigen,  und  die  vulcanischen  l’rocesse  im  Kleinen 
nachzuahmen.  Alle  Versuche,  wirkliche  Lava  in  wässrigem  Schmelz- 
fluss, wie  ihn  die  Natur  bietet,  durch  künstliche  Schmelzung  von 
Gesteinsinaterialc  darzustcllen,  müssen  an  dem  hohen  Schmclz- 
punct  der  Lava  und  dem  ungeheuren  Druck,  der  zu  ihrer  Schmel- 
zung in  Wasser  noth wendig  wäre,  scheitern.  Es  handelt  sieh 
also  darum,  eine  Masse  zu  finden,  die  bei  niedrigerer  Tempera- 
tur, unter  verhältnissmässig  niedrigem  Druck  im  Wasser  schmelz- 
bar ist,  und  dabei  die  Eigenschaft  besitzt,  im  geschmolzenen  Zu- 
stand in  ähnlicher  Weise  Wasser  in  sich  aufzunehtnen  oder  zu 
binden,  wie  die  Lava,  und  dieses  Wasser  erst  dann  wieder  in 
DainpITorm  nach  und  nach  frei  werden  zu  lassen,  wenn  die  Masse 
erstarrt.  Gelingt  es,  eine  solche  Masse  zu  finden,  so  wird  sich 
auch  der  vulcanisehe  Process  in  seinen  Haupterscheinungen  im 
Kleinen  nachahmen  lassen. 

Der  Zufall  hat  mir  gezeigt,  dass  Schwefel  alle  zu  jenem 
Zwecke  nothwcndigeii  Eigenschaften  besitzt.  Bei  einem  kürz- 
lichen  Besuche  der  .österreichischen  Soda-Fabrik“  in  Hruschau 
bei  Mährisch-Ostrau,  machte  mich  Herr  Dr.  Victor  v.  Miiira 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  dem  Schwefel,  welcher  aus  den  Soda- 
rückständen wieder  gewonnen  wird,  nachdem  derselbe  in  ge- 
schmolzenem Zustande  aus  dem  Dampf-Schmelzapparato  abge- 
lassen worden  ist,  während  der  Erstarrung  desselben  auf  der 
Oberfläche  oft  kleine  vulcanähnliche  Kegelformen  sich  bilden. 
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Diess  gab  mir  Veraniassong,  die  Sache  nfther  zu  unterauchen 
und  den  Process  der  Bildung  dieser  Kegelfornien  zu  beobachten. 
Ich  überzeugte  jiiich  alsbald,  dass  dabei  Erscheinungen  auftreten, 
die  im  Kleinen  vollkommen  analog  sind  den  Vorgängen  bei  vul- 
canischen  Eruptionen  im  Grossen,  und  dass  es  bei  einiger  Nach- 
hilfe möglich  sein  müsse,  die  hübschesten  Miniatur-Vulcane  aus 
Schwefel  vor  den  Augen  des  Beobachters  entstehen  zu  lassen. 

Der  Vorgang  bei  der  Schwefelgewinnung  und  die  Erschei- 
nungen bei  der  Erstarrung  des  Schwefels  sind  nämlich  in  Kürze 
folgende: 

Der  aus  den  Sodarückständen,  welche  im  Wesentlichen  aus 
einfach  Schwefelcalcium  bestehen,  in  der  Form  eines  unreinen, 
mit  Gyps  gemengten  Pulvers  gewonnene  Schwefel  wird,  um  ihn 
von  dem  beigemengten  Gyps  zu  reinigen,  in  einem  Dampfschmelz- 
apparale  in  Wasser  unter  einem  Dampfdruck  von  2 — 3 Atmo- 
sphären und  einer  dieser  Dampfspannung  entsprechenden  Tem- 
peratur von  128"  Cels.  geschmolzen.  Der  Gyps  bleibt  im  Wasser 
theils  gelöst,  theils  suspendirt,  und  der  geschmolzene  Schwefel 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  unter  Druck  in  hölzerne  Tröge  abgelassen. 
Die  Temperatur  des  aus  dem  Schmelzapparat  ausfliessenden  Schwe- 
fels betragt  circa  122"  C.  Die  Tröge  oder  die  Holzformen,  in 
welche  der  Schwefel  ausgegossen  wird,  sind  23  Zoll  tief,  15  Zoll 
breit  und  23  Zoll  lang;  sie  fassen  ungefähr  IV2  Ctr.  Schwefel. 
Gleich  nach  dem  Ausguss,  zum  Theil  schon  während  desselben, 
bildet  sich  an  der  Oberfläche  in  Folge  der  Abkühlung  eine  feste 
Schwefelkruste.  In  dieser  Kruste  bleiben  jedoch  in  der  Regel 
an  mehreren  Puncten  kleinere  oder  grössere  Stellen  olTen,  in 
welchen  der  Schwefel  eine  Zeit  lang  ziemlich  stardi  kochend  auf- 
wallt. Sobald  diese  Öffnungen  bei  fortschreitender  Erstarrung 
des  Schwefels  kleiner  werden,  beginnen  förmliche  Eruptionen 
durch  die  offen  gebliebenen  Stellen. 

Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  der  geschmolzene  Schwefel  in 
dem  Schmelzapparat  eine  gewisse  Menge  Wasser  in  sich  aufge- 
nommen und  förmlich  gebunden  hat,  und  dass  dieses  so  gebun- 
dene Wasser  nur  ganz  allmählich  in  der  Form  von  Dampf  wie- 
der frei  wird,  wie  cs  scheint,  in  demselben  Maasse,  als  der  Schwefel 
aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergeht.  Dieser  ans 
der  geschmolzenen  Schwefelmasse  sich  nach  und  nach  ent- 
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wickelnde  Wasserdampf,  dem  auch  ein  wenig  Schwefelwasser- 
stuffgas  beigemengt  ist,  ist  die  Ursache  der  Eruptionen,  die  ia 
periodischen  Intervallen  von  einer  halben  bis  zu  zwei  Minuten 
statt&nden.  Dabei  werden  Theile  der  geschmolzenen  Sobwefel- 
inasse  durch  die  ÖlTnung  emporgepresst  und  breiten  sich  auf 
der  oberen  Schwefelkruste  deckenförmig  ans,  bis  sie  erstarren. 
Durch  die  fortdauernden  Eruptionen  wird  nach  und  nach  ein  im- 
mer mehr  sich  erhöhender  Kegel  gebildet.  Wie  der  Kegel  wächst 
gestaltet  sich  der  Ausflusscanal  mehr  und  mehr  zu  einem  klei- 
nen Krater,  die  Eruptionen  werden  lebhafter,  mehr  explosions- 
artig, und  der  geschmolzene  Schwefel  fliesst  in  förmlichen  Strö- 
men, wie  Lavaströme,  an  den  Abhängen  des  gebildeten  Kegels 
herab,  dabei  bilden  sich  auf  den  Schwefelströmen  Canäle  wie  die 
Schlackencanäle  der  Lavaströme,  und  es  linden  kleine  seenndare 
Eruptionen  auf  den  Schwcfelströmen  statt,  indem  denselben  noch 
während  der  Erstarrung  kleine  Dampfblasen  entweichen.  Unmit- 
telbar nach  einer  Eruption  ist  der  Krater  vollständig  leer,  und 
man  kann  beobachten,  wie  der  geschmolzene  Schwefel  allmählich 
im  Krater  wieder  steigt,  endlich  den  Gipfel  erreicht  und  mit  einer 
pl()tzlichen  stärkeren  Dampfentwicklung,  die  sich  durch  eine  kleine 
Dnmpfwolke  bemerkbar  macht,  ausgestossen  wird.  Gegen  das 
Ende  des  Processes  wird  der  Schwefel  auch  in  flüssigen  Tropfen, 
die  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Krater,  vulcn- 
nischen  Bomben  ähnlich,  niederfallen,  ausgeworfen.  Der  Erup- 
tionsprocess  dauert,  wenn  man  in  der  oberen  Schwefelkruste  nur 
eine  Öffnung  offen  gelassen  hat,  1 bis  1'/,  Stunden,  und  endet, 
wenn  man  ihn  nicht  unterbricht,  damit,  dass  der  Krater,  nachdem 
sich  ein  Kegel  von  1 — 1 Fu.ss  Durchmesser  an  der  Basis  und 
2 — 3'/i  Zoll  Höhe  gebildet  hat,  durch  erstarrenden  Schwefel 
schliesst.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Eruptionen  bleibt  die 
Temperatur  der  geschmolzenen  Schwefelmasse  unter  der  äusse- 
ren Kruste  constant  auf  IIB"  Celsius,  und  die  Erstarrung  des 
Schwefels  geht  so  langsam  vor  sich , dass  noch  nach  mehreren 
Stunden  ein  Theil  des  Schwefels  im  Innern  der  Form  itii  flüssi- 
gen Zustande  ist. 

Die  auf  diese  Art  durch  einen  dem  vulcanischen  Eruptions- 
process  völlig  analogen  Eruptionsvorgang  gebildeten  Schwefcl- 
kegel  sind  wahre  Modelle  vulcanischer  Kegelbildung,  welche  die 
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Aufschüttungstheorie  in  der  vollstfindigsten  Weise  illustriren.  Man 
erhält  sie  in  der  vollkommensten  Weise,  wenn  man  dem  natür- 
lichen Vorgänge  künstlich  etwas  nachhilfl.  Die  erste  Kruste, 
welche  sich  thcilweise  schon  während  des  Ausflusses  des  Schwe- 
fels aus  dem  Apparate  bildet,  ist  uneben  und  rauh  und  in  Folge 
dessen  sind  die  Olfmingen,  welche  bleiben,  sehr  unregelmässig. 
Man  thut  desshalb  gut,  die  erste  Kruste  vollständig  zu  entfernen, 
und  eine  neue  ebene  Kruste  sich  bilden  zu  lassen.  Die  Öffnun- 
gen, welche  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Randes  der  Holz- 
form von  selbst  bilden,  kann  man  leicht  durch  Abkühlung  schlies- 
sen,  und  dann  in  die  Mitte  der  Holzform  eine  künstliche  Öffnung 
machen,  damit  die  Eruptionen  durch  diese  stattfinden  und  der 
Kegel  sich  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  ausbilden  kann. 
Bemalt  man  die  Kruste  gleich  zu  Anfang  z.  B.  mit  grüner  Farbe, 
so  hebt  sich  dann  der  durch  Eruption  gebildete  Kegel  um  so 
deutlicher  von  seiner  Basis  ab. 

Die  Aschen-  und  Lapilli-Auswürfe  der  Vulcane,  deren  Ma- 
terial die  Lavaströme  überdeckt  und  zur  Bildung  der  Tuff-  und 
Aschenschichten  zwischen  den  Lavaströmen  Veranlassung  gibt, 
kann  man  dadurch  nachahmen,  dass  man  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
ein  feines  Gittersieb  den  Schwefelkegel  mit  Farbstaub  überstreut. 
Die  Farbe  bleibt  auf  den  frisch  ausgeflossenen  Schwefelströmen, 
so  lange  sie  noch  warm  und  nicht  vollständig  erhärtet  sind,  haf- 
ten, auf  den  älteren  gänzlich  erstarrten  aber  nicht,  so  dass  es 
auf  diese  Weise  möglich  wird,  die  periodisch  nach  einander  er- 
folgenden SchwefelergUssc  auch  durch  verschiedene  Farben  zu 
charakterisiren,  und  so  den  Aufbau  des  Kegels  durch  periodische 
Ausbrüche  an  dem  Modell  anschaulicher  zu  machen. 

Bei  diesen  Versuchen  hat  sich  ferner  noch  eine  andere  That- 
sache  ergeben,  welche  einen  Rückschluss  erlaubt  auf  ähnliche 
Verhältnisse  bei  wirklichen  Vulcanen.  Ich  habe  früher  erwähnt, 
dass,  wenn  man  den  Eruptionsprocess  nicht  unterbricht,  sich  der 
Krater  des  auf  diese  Weise  gebildeten  Kegels  allmählich  von 
selbst  schliesst.  Ein  solcher  Kegel  besteht,  wie  man  sich  durch 
Zerschlagen'  desselben  nach  vollständiger  Erkältung  der  Masse 
überzeugen  kann,  aus  einer  fast  compacten  körnigen  Schwefel- 
masse, auf  deren  Querbruch  man  die  einzelnen  Schwefelströmc, 
aus  welchen  er  sich  gebildet  hat,  kaum  mehr  erkennen  kann. 


Digitized  by  Googic 


474 


Müll  kann  aber  den  Process  auch  unterbrechen.  Öffnet  man  niim- 
lich  am  Rande  der  Holzform  in  der  Schwefelkruste  ein  anderes 
Loch,  so  hören  die  Eruptionen  durch  den  Krater  augenblicklich 
auf  und  der  in  das  Innere  des  Kegels  aus  der  Tiefe  eniporge- 
presste  geschmolzene  Schwefel  sinkt  zurück.  Untersucht  man 
dann  einen  solchen  Kegel,  so  Bndet  man,  dass  er  inwendig  hohl 
ist,  man  findet  die  Innenseite  mit  spiessigen  durchsichtigen  mo- 
noklinen Schwefelkrystallen  besetzt,  die  bei  vollständiger  Erkal- 
tung der  Masse  in  Folge  der  Paramorphose  in  rhombischen 
Schwefel  trübe  werden.  Es  ist  also  klar,  dass  während  der 
Dauer  der  Eruptionen  im  Innern  des  Kegels  ein  Theil  des  durch 
die  früheren  Eruptionen  zu  Tage  geforderten  und  bereits  erstarrt 
gewesenen  Materiales,  und  zwar  der  der  Eruptionsöffnung  zu- 
nächst liegende  Theil  mit  einem  Theile  der  zuerst  gebildeten 
Kruste  wieder  umgeschmolzen  worden  ist,  so  dass  der  äussere 
Kegel  nur  eine  Tlohlform  oder  einen  Mantel  darstellt,  der  sich 
kurz  vor  einer  Eruption  durch  die  von  unten  emporgepresste 
flüssige  Masse  füllt,  nach  der  Eruption  aber  in  Folge  des  Zurück- 
sinkens der  geschmolzenen  Masse  wieder  leert. 

Ich  meine  nun,  ganz  ähnlich  müsse  sich  die  Sache  auch  bei 
wirklichen  Vulcanen  verhalten,  und  würde  demgemäss  den  Durch- 
schnitt eines  thätigen  Vulcans  in  folgender  Weise  zeichnen: 


Fig.  1. 


A das  durchbrochene  Grundgebirge,  B der  aus  ausgeäossenem  und 
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ausgeworfenem  Materiale  allmählich  in  Schichten  aufgebaute  kegelfbr- 
mige  Mantel  des  Vulcans,  das  vulcanische  Gerflste,  C der  innere  Hohl- 
raum des  Vulcans  oder  der  Lavaraum,  welcher  sich  periodisch  mit  flüssi- 
ger Lava  füllt,  und  sich  seitwärts  durch  ^Yiedcr^m8chmelzung  bereits  er- 
starrter Lavamassen  entsprechend  dem  Wachsthum  des  Vulcans  erweitert. 

Bei  einer  solchen  inneren  Slructur  der  viilcnnischen  Kegel- 
berge erklärt  sich  auch  die  Möglichkeit  seitlicher  Ausbrüche  von 
selbst,  die  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  bei  einem  von 
oben  nach  unten  trichterförmig  sich  verengenden  Schlund  kaum 
denkbar  wären.  Ebenso  leicht  lassen  sich  nach  unserer  Vorstel- 
lung die  beiden  in  ihrer  äusseren  Form  so  ganz  entgegenge- 
setzten Grundtypen,  in  welchen  erloschene  Vulcane  oder  „Vulcan- 
Ruinen"  verkommen,  erklären,  ich  meine  die  ,Dom-Vulcane"  nach 
der  Bezeichnung  Herrn  v.  Seeb.\ch’s  und  die  vulcanischen  Ring- 
gebirge oder  die  Kesselkratere,  die  „Erhebungskratcre"  nach  der 
alleren  Anschauung. 

Wie  es  nach  dem  oben  Gesagten  bei  den  Schwefeleruptio- 
nen der  Fall  ist,  so  sind  auch  bei  Vulcanen  am  Schlüsse  der 
Eruptionen  zwei  Fälle  denkbar.  Erstens,  der  Krater  des  Vulcans 
schliesst  sich  allmählich,  der  Druck  von  unten  reicht  noch  hin, 
den  inneren  kegelförmigen  Hohlraum  des  Vulcans  mit  feurig- 
flüssiger Gesteinsmasse  zu  erfüllen,  ohne  dass  aber  ein  Durch- 
bruch durch  den  Krater  oder  durch  die  Seitenwände  slattfiiidet. 
In  diesem  Falle  wird  sich  bei  der  Erkaltung  dieser  Massen  im 
Innern  des  geschichteten  Mantels  ein  massiver  Kern  von 
gleichartiger  petrographischer  Beschaffenheit  bilden,  der  bei  der 
äusserst  langsamen  Abkühlung  und  Erstarrung  unter  der  schützen- 
den Hülle  des  Mantels  in  der  Regel  auch  ein  viel  deutlicheres 
krystallinisches  Gefüge  zeigen  wird,  als  die  früher  ausgeflossenen 
rasch  erstarrten  Laven,  und  daher  petrographisch  von  diesen 
verschieden  sein  wird.  Solche  Vulcane  mit  einem  massiven  in- 
neren Kern  sind  definitiv  erloschen.  Durch  Abwittcrung  des 
leicht  zerstörbaren  geschichteten  äusseren  Mantels  wird  dann  im 
Laufe  der  Zeiten  der  massige  innere  Kern  blossgelegt  werden, 
und  als  Endresultat  des  Denudationsprocesses  wird  eine  massive 
Kuppe  oder  ein  Dom  vielleicht  noch  mit  Resten  des  geschich- 
teten Mantels  am  Fusse  desselben  übrig  bleiben,  wie  es  Fig.  2 
darstellt. 
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Fig.  2. 


A das  durchbrochene  Grundgebirge,  B Rest  des  geschichteten  Vnlcan- 
mantels,  G innerer  Vulcankern,  aus  ungeschichtetem  krystallinischem  Mas- 
sengestein bestehend. 


Auf  diese  Weise  denke  ich  mir  die  Entstehung  der  trichter- 
fitrniig  oder  keilförmig  in  die  Tiefe  forlsetzenden  * dom  oder 
kegelförmigen  Trachyt-,  Phonolith-,  Domit-  und  Basaltkuppen, 
überhaupt  die  Entstehung  der  sogenannten  .homogenen  Dom- 
Vulcane"  v.  Seebach’s**,  die  man  bisher  meistens  als  Massen- 
ausbrüche zähflüssiger,  ihrem  Erstarrungspuncte  nahen  Laven  be- 
trachtet hat.  Es  ist  einleuchtend,  dass  sich  dieselbe  Theorie  auf 
die  Bildung  der  Porphyr-,  Melaphyr-,  Diorit-Kuppen  u.  s.  w.  an- 
wenden lässt,  indem  wir  in  denselben  nur  die  übrig  gebliebenen 
Kernmassen  der  Vulcane  früherer  Perioflen  erkennen,  deren  ge- 
schichteter Mantel  vollständig  zerstört  wurde.  Es  sind  diess  An- 
sichten, von  denen  ich  recht  wohl  weiss,  dass  sie  nicht  neu  sind, 
sondern  dass  sie  schon  von  vielen  Geologen,  namentlich  auch 

* Dr.  VooKLSANo  (die  Vulcanc  der  Eifel,  Haarlem,  1H64)  l)emerkt: 
„So  weit  wir  über  die  Ausdehnung  der  Trachyt-  und  Hasalfkegel  nach  der 
Tiefe  zu  Kenntniss  haben,  wissen  wir,  dass  dieselben  trichterförmig  nach 
unten  sich  verengen;  diese  Trichterform  wurde  zuerst  bei  dem  Druiden- 
stein im  Siegen’schen  durch  bergmännische  Arbeiten  festgestellt,  später 
aber  durch  Steinbruchbetrieb  bei  mehreren  rheinischen  Basaltkuppen  nach- 
gewiesen , so  dass  eine  derartige  Fortsetzung  nach  der  Tiefe  wohl  als 
allen  diesen  vulcanischen  Kegelbergen  gemeinsam  angenommen  werden 
kann.  Als  charakteristische  Beispiele  zur  Bcobachtuug  dieser  unteren 
Trichter  sind  anzufflhren : der  Weilberg  im  Siebengebirge,  der  Scheidskopf 
bei  Bemagen  und  der  Perlcnkopf  (ein  Nosean-Phonlith-Kegel),  bei  Hanne- 
bach iu  der  Nähe  des  Laacher-See’s.“ 

**  V.  Srebach,  Vorläufige  .Mittheilung  über  die  typischen  Verschieden- 
heiten im  Bau  der  Vulcane,  und  über  deren  Ursache,  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft,  1866. 
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von  VoGELSANo,  wenn  gleich  mit  anderer  Begründung,  ausgespro- 
chen wurden.  Auch  soll  damit  das  wirkliche  Vorkommen  von 
Masseneruplionen  in  keiner  Weise  geleugnet  werden. 

Den  zweiten  Typus  erloschener  Vulcane  bilden  die  einge- 
stürzten  Strato-Vulcane",  die  vulcanischen  Ringgebirge  oder 
Kesselkratere.  Wenn  die  eruptive  Thütigkeit  eines  Vulcans  nach 
einer  grösseren  Eruption  plötzlich  unterbrochen  wird,  sei  es  in 
der  Folge  von  Erdbeben  *,  oder  durch  die  Öffnung  benachbarter 
Kratere,  so  wird  die  Lava  im  Innern  des  Vulcans  zurflcksinkeu: 
und  der  Vulcan  wird  bei  offenem,  oder  nur  oberflächlich  ver- 
schüttetem Krater  hohl  sein.  Dann  sind  jene  gewaltigen  Ein- 
stürze denkbar,  bei  welchen  hohe  Vulcankcgel  in  sich  selbst  zu-< 
sammenbrechen  und  in  die  Tiefe  sinken,  und  nur  der  äussere 
Fuss  in  der  Form  eines  geschichteten  Ringgebirges  mit  colossa- 
lem  Einsturzkrater  stehen  bleibt,  wie  es  Fig.  3 zeigt.  , , 


Fig.  3. 


***•  A 

A durchbrochenes  Grundgebirge,  B Ruine  des  geschichteten  Vulcan- 
mantels  als  Ringgebirge,  C eingestUrzte  Massen  des  ursprünglichen  Kegels. 


Solche  Vulcane  sind  in  der  Regel  nicht  vollständig  erloschen, 
sondern  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Periode  vollständiger 
Rohe  kann  die  Eruptionsthätigkeit  von  Neuem  beginnen,  und  es 
bildet  sich  dann  im  Inneren  des  Ringgebirges  ein  neuer  Auf- 
srhUttungskegel,  wie  das  das  Beispiel  so  vieler  Vulcane  zeigt. 

Auch  dieser  Fall  lässt  sich  vollständig  bei  der  Bildung  der 
Vulcanmodelle  aus  Schwefel  nachahmcn.  Ich  besitze  mehrere 
Modelle  dieser  Art,  bei  deren  Darstellung  mir  Herr  Dr.  Opl, 

* Bei  den  Versuchen  mit  Schwefel  hat  sich  nämlich  auch  ergeben, 
dass  die  geringste  Erschüttenmg  oder  Bewegung  der  Holzform  binreicbt, 
um  die  Eruptionserscheinungen  für  eine  Periode  von  mehreren  Minuten  zu 
unterbrechen. 
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Chemiker  der  Hmschaucr  Sodafabrik,  behilflich  war,  die  im  Klei- 
nen vollkommen  die  Verhältnisse  des  Vesuvs  mit  der  Somma, 
oder  des  Piks  von  Teneriffa  mit  seinem  Circus  darstelien.  Diese 
Modelle  mit  Ringgebirgen  wurden  dadurch  erhalten,  dass  wir  un- 
mittelbar nach  einer  Eruption  den  hohlen  Schwefelkegel  vor- 
sichtig einbrachen,  die  Bruchstücke  entfernten,  und  nun  die  Erup- 
tionen von  Neuem  durch  die  frühere  Öffnung  oder  durch  eine 
etwas  seitwärts  von  der  früheren  ÖflTnung  angebrachte  neue  Öff- 
nung beginnen  Hessen,  um  einen  etwas  excentrischen  zweiten 
Kegel  zu  erhalten. 

Die  Modelle  sind  so  täuschend  naturähnlich,  so  wahre  Mi- 
niaturbilder wirklicher  Vulcaiie,  dass  jeder,  der  dieselben  sieht, 
zuerst  der  Ansicht  sein  wird,  dass  dieselben  in  einer  künstlich 
mit  aller  Sorgfalt  nach  dem  Bild  eines  wirklichen  Vulcanes  ge- 
formten Matrize  gegossen  seien,  und  doch  kann  man  sie  vor 
seinen  Augen  in  Zeit  einer  Stunde  entstehen  sehen.  Ich  kenne 
keinen  Versuch,  der  das  ganze  Spiel  der  vulcanischen  Thätigkeit 
instructiver  zur  Anschauung  bringen  und  zugleich  die  Aufschüt- 
tungstheorie  schlagender  beweisen  würde,  und  es  ist  nur  schade, 
dass  sich  dieser  hübsche  Versuch  wegen  der  nothwendigcn  grös- 
seren Apparate  nicht  in  jedem  Laboratorium  anstellen  lässt. 
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mineralogische  Mittheiliin^eii  I. 


Herrn  Dr.  Carl  Klein 
in  Heidelberg. 

(Mit  Tafel  Vm.) 


1.  Chrysoberyll  aus  den  Smaragdgruben  an  der  Tokowaja. 

Die  Krystalle  dieses  ausgezeichneten  Vorkommens,  deren 
ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  gedachte  (vgl.  Jahrb. 
1869,  p.  548),  haben,  bei  fortgesetztem  Studium,  manches  Neue 
geliefert,  was  ich  mir  an  dieser  Stelle  mitzutheilen  erlaube.  Wie 
bekannt,  gehören  einfache  Krystalle  des  russischen  Chrysoberylls  zu 
den  grössten  Seltenheiten;  um  so  grösser  war  daher  meine  Freude, 
einen  solchen  in  dem  umhüllenden  Glimmerschiefer  zu  entdecken. 
Das  Herausarbeiten  war  misslich  und  gelang  auch  nur  theilweise, 
indem  das  eine  Ende  des  Krystalls  dabei  in  Trümmer  ging.  Im- 
merhin blieb  aber  das  bessere  Ende  unversehrt  und  die  Beschaf- 
fenheit der  Flüchen  war  genügend,  die  in  Fig.  I abgebildete 
Cnmbination : 

OOPob,  COP2,  OOPOO,  Pob,  P,  2p2,  pS,  PO;,  2Pc» 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Von  diesen  Gestalten  ist  die  Pyramide  P^,  die  für  den  Chry- 
soberyll anderer  Fundorte  angegeben  wird,  am  Alexandrit  noch 
nicht  beobachtet,  wenigstens  führt  sie  der  beste  Kenner  russi- 
scher Mineralien,  H.  v.  Kokscharow,  in  seiner  schönen  Arbeit 
Ober  den  Alexandrit  (vergl.  Mat.  z.  Min.  Russl.  Bd.  IV,  p.  58) 

V 

nicht  auf.  Wie  aus  der  Fig.  1 ersichtlich,  fällt  P2  in  zwei  Zo- 
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nen,  nämlich  in  die  Zone  P,  Poo  und  in  die  Zone  2p5,  ooP5. 
Der  erste  Zonenpunct  ist  in  Fig.  2,  die  eine  Projection  sämmt- 
licher  Flächen  des  Alexandrits  auf  oP  darstellt,  mit  1)  bezeich- 
net, der  zweite  Zonenpunct  2)  jedoch  liegt  ini  Schnittpunct  der 

drei  parallelen  Sectionslinien  der  Flächen  von  CX)P2,  2P2,  P2, 
d.  h.  in  der  Unendlichkeit.  Ist  nun  durch  diesen  Zonenverband 
zwar  das  Zeichen  der  Pyramide  unzweifelhaft  zu: 

V 

2a  : b : c = — P2  bestimmt,  so  wurde  dennoch  ge- 
messen P2  : COPcÖ  = 118®8'. 

Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  = 118®5'26. 

Nicht  allein  an  besagtem  einfachem  Krystalle,  sondern  auch 

O 

an  mehreren  Zwillingen  habe  ich  gleichfalls  P2  beobachtet.  Die 
Flächen  dieser  Pyramide  sind  meist  nicht  gut  gebildet  und  sehr 
oft  fast  glanzlos.  Recht  bemerkenswerth  ist  ferner  das  unregel- 
mässige Auftreten  derselben:  während  sie  auf  der  einen  Seite  der 
Krystalle  manchmal  stark  vorherrscht,  fehlt  sie  auf  der  anderen 
fast  gänzlich.  Sie  trägt  daher  zur  Verzerrung  wesentlich  bei  und 
verleiht  den  Krystallen  einen  scheinbar  klinorhombischen  Habitus. 

Von  anderen,  an  den  Zwillingen  des  Alexandrits  mit  Sicher- 
heit beobachteten  Flächen  sind  noch  zu  erwähnen : 

CX)P*/a  und  OOP6- 

Von  der  ersteren  Fläche  gilt  das  für  P!^  Gesagte:  sie  ist  am 

'»  • 

russischen  Chrysoberyll  neu;  OCP6  dagegen  ist  bis  jetzt  am  Chry- 
soberyll überhaupt  noch  nicht  beobachtet  gewesen. 

Es  wurde  gemessen  ooPoo  : OOP^Ä  = 144®42' 

berechnet  = 144®49'I0" 

ferner  coPÖo  : ooP6  = 160'33' 

berechnet  = 160“28'27". 

Trägt  man  diese  beiden  Gestalten  in  die  Projection,  Fig.  2, 
ein,  so  liegen  ihre  Sectionslinien  natürlich  im  Mittclpunct,  dann 

u 

aber  fällt  ooPS  in  die  Zonenpuncte  3)  und  4),  OOPVt  in  den 
Zonenpunct  5).  Es  ist  nun  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob 
die  beiden  Prismen  wirklich  den  betreffenden  Zonen  angehüren 
oder  nicht.  Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Untersuchung,  man 
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könnte  sie  die  Zonencontrolle  nennen,  ist  schon  von  Weiss, 
dem  Begründer  der  Zonenlehre,  gebührend  hervorgehoben  wor- 
den (vergl.  Abh.  der  Berliner  Academic  a.  d.  Jahren  i820 — 2/, 
p.  173).  In  neuerer  Zeit  haben  G.  von  Rath  (Pogo.  Annalen 
1867,  p.  398)  und  Kokschahow  (Mal.  z.  Min.  R.  Bd.  V,  p.  216) 
wiederholt  auf  die  Nothwendigkeit  dieser  Controlle  aufmerksam 
gemacht  und  ihnen  ist  Hessenberg  (Min.  Not.  1870,  p.  4)  in  der 
Anwendung  des  vorgeschlagencn  Mittels,  der  Zunengleichung,  ge- 
folgt. 

Die  Zonengleichung  ist  nun  gewiss  ein  ganz  vortrefllichcs 
Mittel  zum  Zwecke,  allein  man  erreicht  denselben  ebenfalls  in 
befriedigendster  Weise  durch  Anwendung  der  Rechnungsformeln, 
die  OuENSTEDT  seiner  ausgezeichneten  und  der  weitesten  Ver- 
breitung würdigen  Methode  der  Projection  anfügt.  Es  ist  die 
Zonenpunctformel  (vergl.  Ol'enstedt,  Pogg.  Ann.  1835,  Bd.  34, 
p.  509,  auch  Mineralogie  1863,  p.  44),  welche  man  heranziehen 
muss.  Diese  Formel  lehrt,  dass,  wenn  die  Sectionslinien  zweier 
8 b 8 b 

Flächen  in  der  Form  - : - und  - : --  gegeben  sind,  die  Co- 

V ft'  v'  * ® ’ 

ordinalen  ihres  Zonenpunctes  p heissen:  r 

v' — V f*— /«'  , 

a : — - — - — -b 

fiv‘—fi'v  pv' — fi'v 

& b 

Liegt  nun  eine  neue  Seclionslinie  “ = demselben  Zo- 

nenpunct,  so  zeigt  eine  einfache  Überlegung,  dass  ihre  Axen- 
schnitte,  wenn  sie  in  passender  Weise  entweder  mit  den  Axen- 

schnitten  von  — : — oder  von  % : combinirt  werden,  beiden 

fl  V fl  V 

Coordinaten  des  Zonenpunctes  genügen  müssen. 

Führen  wir  diess  an  einigen  Beispielen  in  unserem  Falle 
aus. 

1)  coP^  liegt  im  Zonenpunct  3),  der,  wenn  man  den  Qua- 
dranten vorn,  rechts  als  den  positiven  ansieht,  gebildet  wird  durch 
die  Sectionslinien  der  Flächen  2a  : — b : c und  oOa  : : c. 

Also  ist  fl  = */i,  V = — 1 ; fl'  = 0,  v'  = 2. 

Setzt  man  diese  Werthe  in  die  Zonenpunctformel,  so  folgt: 

Jahrbuch  1871. 
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(-1) 


CO  . -1) 


, 6a  — b 

-b  : c und  — : — : c, 
CO  CO 


C/2  . 2)  - (0  . ~D“  • (Va  . 2) 
und  man  hat  3a  : '/2b  als  Coordinaten  des  Zonenpunctes.  Um 

nun  zu  sehen,  ob  00P6  derselben  Zone  ang^ehörc,  combiniren  wir 

il 

ihre  Axenschnitte  6a  : — b : ooc  mit  denen  von  P2. 

Wir  haben  2a 

also  =:  ' '2,  I»  = — I , ;i'  = ’ 9 . CO,  v'  = — 00, 

folglich ; 

(-OO)-(-l)  ^ , '/z  - ( • PC)  ^ 

('/2  . ~CO)  — Vis  . CO.  - I)  ■ Vit  • - cb)  — t‘;6  . CO  . —1)  ■ 
Dieser  Ausdruck  wird  nach  gehöriger  Reduction  zu: 

- - «•  b = 3a  : ■/a’’ 


— '/2  + '/9  — ’/2  + ‘j9 

Die  Coordinaten  des  Zonenpunctes  sind  also  dieselben,  wie  im 
ersten  Fall,  folglich  liegt  die  Fläche  in  der  Zone. 

2)  coP6  fällt  aber  auch  in  den  Zoncnpuncl  4j,  den  die  .Sec- 
tionslinien  der  Flächen  2a  : b : c und  a : — J/ab  ; c bilden, 
seine  Coordinaten  sind  ^/aa  : ‘/4b. 

6a  — b 

■ • c, 


Combiniren  wir  a : — '-ab  : c mit 


OC 

-2;  p'  = V« 


CO 

. 00,  v'  = —CO 


so  ist  p = 1,  I-  = 
und  es  folgt: 

1-  QC)  — ( -2)_  1 - ('/»  . OOl b 

(1  . —00)  — ( ‘/6  . 00  . —2)  ■ (1  . — cö)  — ( '/«  . 00  . —2)  ■ 

Nach  der  Reduction  erhält  man  ®/aa  : '/ab,  die  Fläche  fallt  also 
auch  iii  diese  zweite  Zone. 

3)  ooP^/a  fällt  in  den  Zonenpunct  5),  gebildet  von  den  Sec- 
tionslinien  der  Flächen  a : — b : c und  — a : '/ab  : r.  Die  Ca- 
ordinaten  desselben  sind:  3a  : 2b. 

-b 
CO 

so  ist  p = - 1,  V = 2;  ;i'  = ^/s  . 00,  v'  = — OC, 
ferner  hat  man: 

(-  C0)  - (2)  , (-  0 - Vj3  _ b. 

(—1  . — CO)  — Cv  • CO  . 2)  ■ ( — 1 . — 00)  — (■■‘/3  . 00 . 2) 


Combiniren  wir  - a 


Vaa 

'/ab  : c mit  — 
CO 


c. 
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Dieser  Ausdruck  geht  nach  der  Reduction  in  3a  : 2b  über, 
die  Sectionslinie  von  COP^a  liegt  also  im  Zoncnpunct  5). 

Wie  man  aus  diesen  wenigen  Beispielen  sieht,  ist  diese  Me- 
thode der  Zonencontrolle  sehr  einfach,  ihre  Anwendbarkeit  er- 
streckt sich  unmittelbar  auf  alle  Systeme  mit  Ausnahme  des  he- 
xagonalen. Nach  einer  kleinen  Transformation  kann  sie  aber 
auch  dort,  wo  sie  oft  von  der  grössten  Wichtigkeit  wird,  leicht 
angewandt  werden.  Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Mittheilun- 
gen Gelegenheit  nehmen,  dies  zu  zeigen.  — 

Fassen  wir  die  am  russischen  Chrysoberyll  (Alcxandrit)  be- 
obachteten Formen  zusammen,  so  hat  man : 

ooPob,  OOPob,  oP,  P,  P2,  2P^,  ooP,  OOP^2,  coP2,  ooPö, 
Poö,  Poo,  2Poo. 

An  den  Chrysoberyllen  anderer  Fundorte  wurden  ferner  be- 
obachtet: 

2P2,  6P6?,  ooP3,  xP’/2,  */3Pdb. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  russischen  Alcxandrite 
zu  den  flächenreichsten  Chrysoberyllen  gehören  und,  bei  grösse- 
rem Material,  noch  manche  dieser  letztgenannten  Flächen  sowohl, 
als  auch  neue  zeigen  werden,  leider  sind  sie  aber  sehr  selten 
und  in  Folge  dessen  schwer  zu  beschaffen. 

Das  Axenverhältniss  des  Chrysoberylls  ist  nach  Haioinger 
und  Kokscharow: 

ä : b : c = 1 : 1,72427  : 0,81037. 

Setzt  man  in  dem  Verhältniss  a : b : c die  Makrodiagonale 
b = 1,  so  folgt: 

log.  ä = 9,6720782  — 10. 
log.  c = 9,7633948  - 10 

und  daraus  a : b : c = 0,469979  : 1 : 0,5799ö6.  Mit  Hülfe 
dieses  Axenverhältnisscs  habe  ich  nachfolgend  und  im  Anschluss 
an  die  Monographie  von  Kokscharow  die  wichtigsten  Winkel  der 

dort  nicht  aufgefiihrten  Gestalten  PÖb,  2PoOj  P2,  OOP^/z,  coP^ 
berechnet  und  zugleich  auch  die  Resultate  einzelner  Messungen 
mitgetheilt.  Dieselben  sind  ji^dorh,  der  Flächenbeschaffenhcit 

31  * 
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wegen,  nur  als  annähernde  zu  bezeichnen  und  wurden  mit  dem 
gewöhnlichen  WoLLAsroNSchen  Goniometer  ausgeführt. 


Winkel  von 

1 Berechnet 

Gemessen 

Pdb  : Pdö  über  CXJPOÖ 

101»67'34'' 

Pdb  : PÖO  über  oP 

78“  2'26" 

Pdb  : CX3PÖO 

140"58'47" 

140'»55‘ 

•N, 

Pdb  : oP 

129“  1'13" 

Pdb  : p 

159“5G'27" 

1 

2PcÖ  : 2P(X3  über  ocPcb 

98"28'  6" 

2P<x;  : 2Poo  über  oP 

81”31'54" 

2PÖb  : ocPcb 

139"14'  3" 

139“11‘ 

2Poo  : oP 

130"45'57" 

2Pob  : PÖb 

160“52'40'' 

160“49' 

2Pob  : 2P2 

141«  8'21" 

P2  : P2  brach.  Polk.  X 

127“27'40" 

P2  : P2  mac.  Polk.  Y 

123“49'  8" 

F2  : P2  Mittclk.  Z 

80“30'54" 

Neig.  V.  X z.  Axe  a = a 

31“40'29" 

Neig.  V.  Y z.  Axe  b = 

30“  6'43" 

Neig.  V.  Z z.  Axe  b ■=  y 

43"13‘38" 

P2  : PÖb 

151“64‘34" 

151“50‘ 

P2  : oP 

139“44'33" 

P2  : 2P2 

160“49'  5" 

P2  : P 

161“13'17" 

K : C»Pdb 

118“  5'26" 

118“8‘ 

P2  : OCPob 

11G"16'10" 

It  «* 

P2  : OCP2 

130“15'27" 

OoP’^ii  : OOP’/*  über  ooPcb 

109“38'  G" 

OOP’/J  : OCP’/i  über  OOPOO 

70”21'54" 

OCP^i  : cxjPdb 

144“49'10" 

144“42' 

OOP^j  : ocPob 

125«10'57" 
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Winkel  von 

1 Berechnet  | 

Gemessen 

0CP6  : OCP6  über  OCPÖO 

39"  3'  C" 

XP6  : ocP6  über  ocPoc 

140"56'54" 

ttP6  : crPdb 

109”31‘33" 

XP6  : oePeb 

160"28'27" 

160'33' 

2.  Apatit  vom  Obersalzbaohthal  im  Pinzgau  und  von  Fon- 
cione  della  Fibia  am  St.  Gotthardt. 


An  schonen  wasserhellen  Apatiten,  die  mit  Epidot  und  Bys- 
sülilh  ini  Obersulzbachthal  vorgekommen  sind,  habe  ich  ,die  Py- 
ramide vollflächig  bemerkt.  An  manchen  Krystallen  er- 

scheint die  seltenere  Hälfte  von  3P®/2  nur  als  zarte  Abstumpfung 
der  Kante  2P2  : coP,  zwei  hübsche  Exemplare  jedoch,  von  denen 
eins  im  Besitz  des  Min.  Cabinets  hiesiger  Universität,  das  andere 
in  meinem  eigenen  ist,  zeigen  die  Pyramidenflächen  grösser, 
scharf  und  deutlich  messbar.  An  letzterem  Krystalle  wurde  fol- 
gende Combination  beobachtet: 


oP,  OOP,  OOP2, 


r ooP^/2 
1 •>  ’ 


■/aP,  P,  2P,  2P2,  j- 


3P3/2 
2 ’ 


3P-’/2 


r 4P*/3  r 2P-‘/3 

1 2“"’  r 2 • 

Gemessen  ooP  : — -^7--  = 149®38,  also  fast  überein- 
r 2 

stimmend  mit  dem  Erforderniss. 

Das  vollflächige  Auftreten  von  3P'Vj  ist  schon  früher  mehr- 
fach beobachtet  worden,  so  von  Hessenbebo,  Min.  Not.  i858, 
p.  253;  iS61,  p.  t5,  an  Krystallen  von  PRtsch,  von  G.  vom  Rath, 
PoGo.  Ann.  1859,  p.  353  an  Krystallen  desselben  Fundorts,  dann  , 
auch  von  Ken.ngott,  Min.  d.  .Schweiz,  1866,  p.  353  an  Krystallen 
von  Poncione  della  Fibia.  Schracf  erwähnt  ebenfalls  in  der 
zweiten,  bis  jetzt  leider  noch  nicht  im  Buchhandel  erschienenen 
Fortsetzung  seines  schätzbaren  Werkes:  „Atlas  der  Krystallfor- 
men“  dieser  Beobachtungen  und  gibt  auf  Taf.  XX,  Fig.  34  eine 
Abbildung  eines  Obersulzbacher  Krystalls.  Bei  der  Beschreibung 
wird  das  holoedrische  Vorkommen  von  3P®/2  angeführt,  jedoch 
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mit  einem  Fragezeichen  begleitet.  Meine  hier  mitgetheilten  Be- 
obachtungen stellen  die  Sache  für  diess  Vorkoininen  ausser  allem 
Zweifel.  — Endlich  ist  noch  die  Thatsache  des  volUlächigen  Vor- 
kommens von  3P’/2  in  mehrere  Lehrbücher  aufgenommen  worden, 
so  schon  vor  längerer  Zeit  in  die  Mineralogie  von  Oi'knstedt, 
dann  auch  kürzlich  in  die  neue  Auflage  (1870)  der  Mineralogie 
von  Nai’mann. 

Was  das  von  Kenngott,  Min.  d.  Schweiz  1866,  p.  353  ci- 
lirte  holoedrische  Vorkommen  von  00PV2  anlangt,  beobachtet  an 
Krystallen  von  der  Fibia,  so  kann  ich  dasselbe  in  erfreulichster 
Weise  bestätigen.  Ich  habe  von  demselben  Fundort  zwei  Kry- 
stalle  in  meiner  Sammlung,  die  die  Flächen  von  XP*M,  zu  bei- 
den Seiten  von  ooP2  liegend,  im  Gleichgewicht  zeigen. 

r crP^li 

Es  wurde  gemessen  ooP2  : j-  — = 169"4', 

OCP2  : - — p?  = 169"6'. 

r 2 


Der  Winkel  ist  nach  Rechnung  169®6'24“.  Was  die  Flä- 
chcnbeschaifenheit  anlangt,  so  steht  mir  bei  der  Seltenheit  des 
Vorkommens  kein  sicheres  Urtheil  zu.  An  einer  Stelle  des  bes- 
seren Krystalls  ist  00PV2  i”'!  CCP2  von  gleichem  Glanze  und 


gleicher  Glätte,  an  einer  anderen  zeigen  xP2  und 


r 

r 


oeP’,'* 

^2" 


I COP'^2 

Vertiefungen,  - — ist  glatt. 


Das  holoedrische  Vorkommen  ist,  wie  erwähnt,  nicht  häufig, 
meistens  zeigen  die  Krystalle  bloss  die  eine  Halfle  von  ooP’i- 
Diese  Gestalt  liegt  denn  gewöhnlich  auf  der  Seite,  auf  welcher 


3P^/2 

2 


sich  findet,  seltener  auf  der  anderen.  — 


An  den  Krystallen  vom  Obersulzbachthal  konnte  ich  das 


vollflächige  Auftreten  von  coP*/2  nicht  beobachten. 


3.  Sapphir  von  Ceylon. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Bltm  bin  ich  im 
Stande  gewesen,  mehrere  Sapphirkrystalle,  dem  Mineraliencabinet 
hiesiger  Universität  gehörend,  zu  untersuchen.  Unter  denselben 
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nehmen  zwei  Krystalle  das  Interesse  besonders  in  Anspruch. 
Der  eine  bietet  die  Combinalion: 

CCP2,  I3P2,  +R,  oR,  •<3P2 

dar,  bei  dem  anderen,  den  Fig.  3 vergrüssert  darstclit,  herrscht 
letztere  Pyramide  vor  und  er  zeigt  die  Flachen: 

■^/3P2,  ^3P2,  +R,  +^  2R,  -’/aR,  oR. 

Von  diesen  Gestalten  sind  '^/3P2,  ±^/2R  neu.  — Zur  Ableitung 
des  Zeichens  der  Pyramide  *^3P2,  die  mit  ■‘/3P2  horizontale  Com- 
binationskanten  bildet,  wurden  gemessen: 

Krystall  No.  I oR  : '■‘/3P2  (nur  eine  Fl.  messbar)  = 98"53' 

Krystall  No.  II  oR  : *^'3P2  (erste  Fläche)  = 98"56' 

„ » » (zweite  FI.,  der  ersten 

anlieg.)  = 98®54' 

, 1.  « » (dritte  FI.,  der  zweit. 

anlieg.)  = 98®53' 

» „ « « (vierte  FI.,  der  dritten 

anlicg.)  = 98®54' 

iMittel  = 98‘’54' 

Nach  Rechnung  ist  oR  : ‘^/3P2  = 98"56'7" 
Die  Rhomboeder,  welche  ziemlich  im  Gleichgewicht  anftreten, 
sind  in  ihrem  Zeichen  dadurch  bestimmt,  dass  ihre  Flächen  die 
Pulkanten  von  '*/3P2  gerade  abstumpfen.  Entwirft  man,  Fig.  4, 
eine  Projection  der  Flächen  der  beiden  Krystalle  auf  oR,  so  liegt, 
z.  B.  im  Zonenpunct  1)  die  Sectionslinie  der  Fläche  eines  po- 
sitiven Rhomboeders,  welch'  letztere  gerade  abstumpfl  die  Kante, 
gebildet  von  c : */i4a  : ^;i4a'  : ‘ua"  und  c : — ®/i4a  : Vi4a" 

: ®i4a'.  Der  Abstand  dieses  Zonenpuncts  vom  Mittelpunct  ist 
nun  zu  finden;  man  erfährt  ihn  leicht,  wenn  man  auf  das  voll- 
ständige Waiss’sche  Flächenzeichen: 

a b a'  b'  a"  b" 

’ /»  ’ V -|-  (I  V 2v>  — ft  V — fl  V — 2fi 

übergeht  und  sich  danach  das  specielle  Zahlenzeichen  von  ''*,3P2, 
nämlich: 

a b a'  b'  a“  b" 

■ '^3  ■ * ö 

b' 

bildet.  Besagter  Abstand  auf  b'  bestimmt  sich  dann  zu  ^ und 
man  erhält  zur  Bestimmung  der  Axenschnilte  der  Sectionslinie 
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des  gesuchten  Rhomboeders,  welche  Linie  der  Axe  a . . . — a 
parallel  geht,  die  Gleichungen: 

ft  = 0 

2v  — ft  = 7 

Durch  Addition  2v  = 7;  w = ’/i. 

Hieraus  construirt  sich  das  vollständige  Zahlenzeichen  des  be- 
trelTenden  Rhomboeders  zu: 

a b a'  b'  a"  b" 

■ 0 ' ’/2  ‘ ’/l  '7  ‘ ’/2  ‘ ’/z’ 
welches  dann  leicht  in  das  einfachere: 

c : */ja'  : */7a"  : ooa  = +’/2R  übergeht. 

Das  negative  Rhomboeder,  welches  gleichfalls  die  Polkanten  von 
^*/sP2  gerade  abstumpft,  bestimmt  sich  auf  ganz  ähnliche  Art 
zu  — ’/zR. 

Nimmt  man  mit  Kokscharow  (Mal.  z.  Min.  Russl.  B.  I,  p.  23) 
die  Haupta.xc  c des  Korunds  = 1,36289  an,  so  berechnen  sich 
nachfolgende  Winkel,  denen  die  durch  Messung  erhaltenen  zur 
Seite  gestellt  sind: 


Winkel  von 

Berechnet  j 

1 

Gemessen 

oR  : *‘/jP2 

98“56'  7" 

98"54' 

« sP2  : sP2 

160"  6'40" 

160"  2' 

00P2  : '*/,P2 

IVl"  3'53" 

'*'sP2  : '*/jP2  Polkanten 

120"48‘  4" 

120"42' 

'*/»P2  : “/sP2  Randkanten 

162"  7'46" 

’;»R  : “/sP2 

150"24‘  4“ 

l.M)®22' 

’iiR  : oR 

100"17'24" 

’/iR  : ’ iR  Polkanten 

63"  T 8" 

* 

’ iR  : ’/jR  Randkanten 

116"52'52" 

i 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flächen  anlangl,  so  ist: 

OOP2,  gestreift,  gefurcht  und  geknickt,  parallel  den  Coinbina- 
lionskantcn  zu  oR.  Der  Glanz  ist  lebhaft.  Die  Flächen 
geben  Doppelbilder. 

^,3P2,  selten  glänzend,  meist  rauh  und  glanzlos. 

+R,  desgleichen. 

‘*;3P2,  theilweise  glatt  und  glänzepd,  oft  rauh  und  ohne  Glanz. 
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±^2R,  matt,  nur  bei  sehr  starker  Beleuchtung;  messbar,  dann 
aber,  weil  eben,  distincte  Reflexe  gebend. 
oR,  glatt  und  vortrefTlich  spiegelnd. 

Um  nun  zu  zeigen,  wie  man  im  he.xagonalen  Systeme  die 
QvESSTEDT’sche  Zonenpunctforinel  leicht  zur  Zonencontrolle  an- 
wendet, wählt  man  in  der  Projection  eine  Nebenaxe,  z.  B.  a..  — a, 
aus  und  betrachtet  die  senkrecht  auf  ihr  stehende  Zwischena.\e 
b . . — b als  die  zugehörige  Axe  (vergl.  0*Jenstedt,  Meth.  d. 
Kryst.  i840,  p.  280-284). 

Die  Länge  von  b,  bezogen  auf  a als  Einheit,  ist  durch  die 
längere  Diagonale  des  Parallelograinins  gegeben,  was  man  sich 
mit  der  Einheit  zweier  unter  60®  zu  einander  geneigter  A.xen 
a construiren  kann  und  = ays-  Mit  diesem  rechtwinkeligcn 
Axensystem  rechnet  man  nun,  wie  in  den  übrigen  Systemen. 


1)  Es  sei  z.  B.  der  Zonenpunct  2)  darauf  zu  untersuchen, 
ob  — ■'/aR  in  die  durch  ihn  bestimmte  Zone  falle.  Zonenpunct  2) 
wird  gebildet  durch  die  Sectionslinien  von  -f-R  = ooa  : '/2b  ; c 
und  von  '■*/»P2  = ®/i4a  : 00b  : c.  Es  kommen  ihm  daher, 
wie  ohne  alle  Rechnung  sofort  ersichtlich , die  Coordinaten 
*/ua  : '12b  zu. 

Combiniren  wir  nun  die  Axenschnitte  von 


— ’/iR  = — */?a  : */7b  : c und  von  '^,3P2  = *;'iia  : oob  : c, 
so  ist  ft  = — V — V2;  fl"  = ‘I3,  v'  = 0 

0 — — T'2 — ‘*/3  , 

(— ’/a  . 0)  — ( ' *13  . '’lz'j  * ' (— V2 . 0)  — ( ' *,3  . ’/2) 

= ®/ua  : Vik. 


und  es  folgt: 


- _i»3  « = 


,3 


Die  Flache  von  — ’/zR  gehört  also  der  Zone  an. 


2)  Ein  zweifelhafterer  Zonenpunct,  als  Zonenpunct  2),  ist  der 
mit  3)  bezeichncte.  Er  wird  gebildet  durch  die  Sectionslinien 
von  -|-R  und  ■*,3P2;  es  ist  die  Frage,  ob  die  Scctionslinie  von 
-t-’zR  in  Wahrheit  in  ihn  falle,  oder  durch  einen  Constructions- 
fehler  ausserhalb  zu  liegen  komme? 

Um  die  Coordinaten  des  Zoncnpunctes  zu  erhalten,  com- 
biniren wir  +R  = a : — b : c mit  ^/3P2  = */4a  : '/ab  : c. 

Es  folgt  fl  = 1,  V = — I ; ji'  = *jt,  v'  = 2, 
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, 2 — (-1) 


I — 


b = *88  : ' sb 


als  Coordinaten  des  Zonenpnnctes  3). 

Nun  erfordert  es  aber  keine  weitere  Rechnung,  die  übri- 
gens sehr  leicht  und  ganz  wie  oben  dargethan  durchzuführcn 
wäre,  um  zu  zeigen,  dass  die  Sectionslinie  von  -f-’/z  R,  die 
OOa:  ‘/7b  geht,  nicht  den  Coordinaten  des  Zonenpunctes  ^isa:  ‘i«b 
genügen  könne,  man  sieht  dies  aus  der  Unvereinbarkeit  von  Sr 
und  '/s  schon  so  ein.  -I-V2R  fallt  also  nicht  in  den  Zonenpunct  3), 
eine  Flache  ooa  : ' ab  : c würde  in  besagter  Zone  liegen  und 
einem  Rhomboeder  4-3R  angehören.  — 

Zum  Schlüsse  sei  cs  gestattet,  die  am  Korund  vorkommende, 
reiche  Entwickelung  der  Pyramiden  zweiter  Ordnung  übersicht- 
lich zu  vereinigen  und  die  durch  diese  Pyramiden  bestimmten, 
die  Polkanten  gerade  abstumpfenden  und  in  den  Polkanten  ver- 
hüllt liegenden  Rhomboeder  anzuführen. 


Erste  Gruppe. 

Gerade  abst. 


Rhomb. 

Verb.  Rh. 

w 

= 

c 

: ®/4a 

: ^/4a'  : *j4a" 

± R, 

± 2R 

»/3P2 

= 

c 

: * ,a 

: ®/sa'  : *8a" 

± 2R, 

± 4R 

'«'3P2 

= 

c 

: * lea 

:^,i6a'  : *'i6a" 

± 4R, 

± 8R 

Zweite  Gruppe. 

' ^«P2 

= 

c 

®,i4a 

:®ii4a' *,i4a" 

±’#R, 

±’3R 

Dritte  Grupp 

e. 

2P2 

— 

c 

: a 

: ' 2a'  : a" 

±^/zR, 

± 3R 

4P2 

= 

c 

: '/la 

: '/4a'  : ‘,2a“ 

± 3R, 

± 6R 

8P2 

= 

c 

: '/4a 

: '/sa'  : ' 4a" 

± 6R, 

±12R 

Vierte  Grupp 

e. 

SsP2 

= 

c 

: ®,7a 

: ^,7a'  : ®/7a" 

±’/4R, 

±’/2R 

' *i3?2 

= 

c 

:®yi4a 

: ■/ 1 4a' ; */i  4a" 

±^/2R, 

± TR 

*"/sP2 

= 

c 

:*  2sa 

: ■*,  2sa' : ®,  2sa" 

± TR, 

±14R. 

Indem  ich  auf  die  schönen  Beziehungen,  die  sich  zwischen 
den  Pyramiden  und  ihren  Rhomboedern  offenbaren,  an  dieser 
Stelle  nicht  naher  eingchen  will,  möchte  ich  nur  noch  die  Auf- 
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merksanikeit  auf  die  von  Kokscharow,  Mat.  z.  Min.  Russl.  Bd.  t, 
p.  25  eingeführte  Pyramide  9P2  lenken,  welcher  vielleicht  besser 
das  Zeichen  ^^/3P2  zukoiiimt,  trotzdein  letzteres  scheinbar  minder 
einrach  ist.  Aber,  wie  man  sieht,  entspricht  ^**/3P2  sehr  schon 
dem  dritten  Glied  der  letzten  Gruppe  und  die  Resultate  der  Mes- 
sungen lassen  sich  sehr  gut  mit  dem  neuen  Zeichen  in  Einklang 
bringen. 

Kokscharow  gibt  nach  Messung: 

9P2  : oR  = 94®35' 

Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  = 94”39'39".  D = -i-ü®4'39" 
Für  '**,3P2  : oR  ist  der  Winkel 

nach  Rechnung  = 94‘*29'42".  D=  — 0''5'18" 
Ferner  gibt  Kokscharow  nach 

Messung  9P2  : ■‘/3P2  =155'’45' 

Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  = 1 55"50' 1 2".  D=+0®5'12" 
Für  **;3P2  : ^/3P2  ist  der  Winkel 

nach  Rechnung  =155®40M5".  D = — 0®4'45" 
Erstere  Messung  spricht  etwas  weniger,  letztere  etwas  mehr  zu 
Gunsten  von  **,3P2.  Da  nun  Kokscharow  selbst  sagt:  „Diese 
durch  Messung  erhaltenen  Resultate  können  nicht  mehr  als  ap- 
pro.ximativ  betrachtet  werden“,  so  ist  es  wohl  erlaubt,  aus  ihnen 
ebensowohl  **,'3P2,  als  auch  9P2  abzuleiten.  Was  aber  noch 
sehr  für  **3P2  spricht,  ist  die  Einfachheit  seiner  zwei  Rhomboe- 
der gegenüber  denen,  die  9P2  bedingt: 

Gerade  abst.  Rh.  Verh.  Rhomb. 

**'3P2  = c : */28a  : ®/28a'  : ®/28a"  ± 7R  — ± 14R 

9P2  = c : */sa  : '/9a'  : ±2i/4R  — ±«;aR. 

Der  Randkantenwinkel  würde  für  **,3P2  betragen  171®  0'36", 
dagegen  ist  er  für  9P2  170®40'42". 

Iin  Polkantenwinkcl  ist  die  Differenz  natürlich  viel  geringer: 
*»/3P2  = 120®  12' 12" 

9P2  = 120®  13'  8". 

Ich  darf  vielleicht  hoffen,  dass  H.  v.  Kokscharow  in  der  Fort- 
setzung seines  geschätzten  Werkes,  der  Materialien  zur  Minera- 
logie Russlands,  seine  entscheidende  Ansicht  über  diesen  Punct 
aussprechen  werde. 
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4.  Blende  von  Eapnik. 

Auf  einer  Stufe  von  dem  obigen  Fundort  kommen  unter- 
mischt Fahlerz,  gelbbraune  Blende  und  Quarz,  hie  und  da  auch 
Spuren  von  Eisenkies  vor.  Einer  der  Blendekrystalle  nimmt  die 
Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch. 

Es  ist  ein  einfacher  Krystall,  der  ooO  vorherrschend  zeigt, 

0 
2 

gleichmässig  abgestumpft.  Das  eine  der  Tetraeder  zeigt  blätt- 
rigen Aufbau,  die  Blättchen  sind  so  geordnet,  dass  eine  gebo- 
gene Streifung,  parallel  den  Combinalionskanten  entsteht,  die  das 
Tetraeder  mit  ocOx  beim  Durchschnitt  bilden  würde.  Um  diess 

Tetraeder  liegen  drei  Flächen  der  Gestalt  mit  parallelen  Coin- 
binalionskantcn  die  Kanten  coO  : ^ abstumpfend. 


die  acht  dreikantigen  Ecken  dieser  Gestalt  durch  ± ziemlich 


30 


Gemessen  wurde  ccO  : = 16ti®48' 

Berechnet  = 166‘’44'14“. 

Diese  Gestalt  ist  bauchig  und  nur  an  einer  Stelle  messbar.  Von 
derselben  Beschaffenheit  sind  ferner  ^7^  und  — (m>2),  wel- 


che noch  um  dies  Tetraeder  Vorkommen. 


202 

2 


ist  überdiess 


parallel  den  Combinationskanten  mit  ooO  gereift. 

Das  andere  der  Tetraeder  zeigt  eine  höchst  feine  dreisei- 
tige Streifung,  den  Combinationskanten  zu  ooO  parallel  und  ist 
in  Folge  derselben  weniger  glänzend  als  das  erste  Tetraeder. 
Zn  diesem  dreiseitig  gestreiften  Tetraeder  gesellt  sich  ebenfalls 
202 

als  schmale , aber  glänzende  Abstumpfung  der  Kanten 
von  xO. 

Der  Träger  der  Combination  xO  ist  unregehuassig  g«;" 
streift,  xOx  tritt  mit  kleinen  glatten  Flächen  auf. 

Geben  wir  nach  dem  Vorgang  von  Sadebeck  (Über  die  Kry- 
stallf.  d.  Blende.  Zeilschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  /S6S, 
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p.  621  u.  r.)  dem  erstgenannten  Tetraeder  die  zweite,  dem  an- 
deren die  erste  Stellung,  so  erhalten  wir  die  Combinatioii: 


3^ 
2 ’ 


202  inOm 
- ^ (m 

. 0 ,202  ^ 

+ 2’  + X’ 


vielleicht 


*/2) 


Von  diesen  Gestalten  wäre  alsdann  -f  neu;  Sadebeck 
202 

gibt  ausdrücklich  an,  erster  Stellung  beobachtet  zu 

haben  (1.  c.  p.  622)  und  die  Angabe  von  2 — 2 unter  den  be- 
obachteten Flächen  bei  Dana,  Min.  f868,  p.  48  bezieht  sich  wohl 
nur  auf  die  Axenschnitte  der  Gestalt,  nicht  auf  ihre  Stellung,  da 
mit  2 — 2,  auch  3 — 3,  4 — 4,  5 — 5 genannt  werden.  Ge- 
stalten, welche  bis  jetzt  nicht  in  beiden  Stellungen  beobachtet 
sind. 


6.  Fahlerz  von  Horhausen  bei  Neuwied. 


Durch  die  Gerälligkeit  des  Hrn.  H.  Heyhann  in  Bonn  erhielt 
ich  eine  grössere  Auswahl  sehr  schöner  Fahlerze  dieses  Vorkom- 
mens. Es  ist  in  der  That  eine  Freude,  diese  Krystalle  zu  sehen: 
sie  sind  schwarz  von  Farbe,  meist  rundum  ausgebildet  und  ge- 
hören mit  zu  dem  Vollendetsten,  was  man  in  Bezug  auf  Schön- 
heit und  Glanz  der  Flächen  sehen  kann.  Ihre  Grösse  schwankt 
von  5 Mm.  bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelknopfes;  der  Messung 
sind  auch  die  kleinsten  Fliehen  zugänglich,  weil  eben  und  spie- 
gelnd. Die  Krystalle  kommen  aufgewachsen  in  Begleitung  von 
Eisenspath,  Quarz,  Bleiglanz,  rother  Blende  und  Kupferkies  vor. 
Es  wurden  folgende  Gestalten  beobachtet: 


202 


0 


404 


»/2O 


202 


+ X’  2’  X’  X’  2 ’ 


0 

2’  ' 
=»;»o 
2 • 


404  0 

0003;  selten,  besonders  da,  wo  — ^ f'5l'l^  auch 


404 


Gemessen  GCOX)  : “ 160®35' 
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OOOCO  : 


404 


= 160*32' 


coO 


von 


Dieser  Winkel  ist  nach  Rechnung  = 160*31 '43", 
ferner  ooOoc  : 0003  = 161*30' 

Berechnet  = 161"33'51". 

*/20  0 
± waren  aus  Zonen  bestimmbar,  indem  sie  von  + ^ 

: — ^ liegend,  ein  jedes  die  zwölf  kürzeren  Kanten  vi 

202  202 
H — sowohl,  als  auch  von  — gerade  abstumpfen. 

Man  kann  sich  vom  Habitus  der  Krystalle  leicht  eine  getreue 
Vorstellung  verschaffen,  wenn  man  die  Figur  234  bei  NAUim, 
Lehrb.  d.  rein,  und  angew.  Krystallographie  1830,  Tafel  12  ver- 
gleicht. In  der  That  fehlen  dort  nur  die  an  unseren  Krystallen 

0 404  404  *iiO 

vorhandenen  Flächen  von  — 2’  ^ 2 ’ — 

404 

denen  -1-  ^ freilich  fast  immer  zu  beobachten  ist,  während 

404^  — 5 schon  seltener  sind,  diess  aber  noch  in  viel  böhe- 


2 ’ 2 
rem  Grade  von 


V2O 


gilt.  0003  herrscht  bei  unseren  Krj- 

stallen  nie  so  stark  vor,  als  in  der  NACMANN’schen  Figur  darge- 
stellt. 

404 

Die  Gestalt  — ist  von  Hessenbesg,  Min.  Not.  1861, 

p.  36,  am  Fahlerz  von  Kahl  erkannt  worden  und  die  Angabe 
4 — 4 bei  Dana,  Min.  1868,  p.  10  bezieht  sich  hierauf.  Es  wä- 

404  ®/20 

ren  somit  der  Gegenkörper  + ferner 

Was  die  Flächenbeschaffcnheit  anlangt,  so  sind  die  holo^ 
drischen  und  negativ  hemiedrischen  Gestalten  fast  immer  glatt. 


Von  den  positiven  Hemiedern  begegnete  ich 


404 


stets  pa- 


rallel der  Combinationskante  zu  ooOx  gestreift,  diese  Streifung 

0 202  ’iO 

erstreckt  sich  zuweilen  auch  auf  -|-  ^ und  -f 
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welches  die  12  kürzeren  Kanten  von  + gerade  abstumpfl, 

divergirt  öfters  nach  ooO  zu  und  bildet  eine  Scheinflächc,  deren 
Treppenbildung  man  aber  mit  einer  guten  Loupe  sofort  erkennt. 

e.  Atakamit  aus  Süd-Australien. 

Schon  vor  längerer  Zeit  (vergl.  Jahrb.  1869,  p.  347)  ge- 
dachte ich  in  einer  kurzen  Notiz  des  ausgezeichneten  Atakamit- 
vorkommens  aus  den  Burra-burra-Gruben,  von  dem  eine  grös- 
sere Sendung  im  Herbste  1868  nach  Stuttgart  gekommen  war. 
Ich  sprach  damals  die  Hoffnung  aus,  es  werde  mir  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  vergönnt  sein,  das  in  Stuttgart  befindliche  Material 
zu  untersuchen.  Diese  Hoffnung  ist  indessen  nur  zum  Theil  er- 
füllt worden.  Zwar  hat  mir  Herr  Prof.  Fraas  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  alle  Krystalle  der  königlichen  Sammlung  zur  Ver- 
fügung gestellt,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  besten 
Dank  ausspreche,  aber  gerade  die  schärfsten  Krystalle,  zu  Mes- 
sungen am  vorzüglichsten  tauglich,  die  in  den  Besitz  des  Herrn 
Obersludienrath  v.  Kirr  übergugangen  waren,  sind  mir,  durch 
dessen  im  Frühjahre  1870  erfolgten  Tod,  nicht  mehr  zugönglich 
gewesen. 

Die  Untersuchungen  musste  ich  daher  zum  grössten  Theile 
auf  die  Krystalle  meiner  Sammlung  beschränken,  mehrfache  an- 
derweitig gerichtete  Bitten,  Krystalle  zu  Messungen  zu  erlangen, 
konnten  nicht  berücksichtigt  werden,  nur  Herr  Dr.  Hessenbers 
in  Frankfurt  übersandte  mir  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit 
einiges  Material,  wie  ich  auch  in  den  Vorrathen  des  Herrn  Dr. 
Kbantz  in  Bonn  mehrere  Stufen  zur  Vervollständigung  meiner 
Sammlung  fand. 

Wiewohl  nun  meine  Messungen  mich  darüber  nicht  im  Un- 
klaren Hessen,  das»  den  Krystallen  aus  Australien  ein  anderes 
Axenverhültniss  ziikommen  müsse,  als  seither  für  den  Atakamit 
angenommen,  so  musste  ich  mir  cs  doch  versagen,  auf  Grund 
derselben  ein  neues  Axenverhaltniss  zu  berechnen.  Ich  würde 
auch  heute  die  seiner  Zeit  erhaltenen,  vielfach  lückenhaften  Re- 
sultate nicht  veröffentlichen,  wenn  nicht  die  kürzlich  in  den 
Sitzungsber.  d.  kais.  Academie  d.  Wissensch.  zu  Wien,  1.  Abth., 
Januarheft  1871  erschienene  Arbeit  des  Herrn  v.  Zepharovich: 
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„Die  Atakamitkrystalle  aus  Siid-Australien*  mir  die  Veranlassung 
büte,  diess  zu  thun.  — 

Mit  dankenswerlher  Genauigkeit  hat  Zepharovich  dort  den 
inzwischen  näher  bestimmten  Fundort  der  Atakamitkrystalle  an- 
gegeben, es  ist  die  Cornwali-mine  im  Minendistrict  Burra-burra 
bei  Wakeroo  in  Sfld-Australien. 

Auf  Grund  seiner  Messungen  stellt  Zepharovich  für  den  Ala- 
kamit  dieses  Fundorts  das  Axenverhältniss; 

3 : b : c = 1,49Ö3  : 1 : 1,1231 
auf.  Dasselbe  ist  nach  Lew,  Miller  = 1,49 19  : 1 : 1,1309. 

Diesen  beiden  Angaben  ist  nun  noch  eine  dritte  ergänzend 
anzureiben,  das  Axenverhältniss  nämlich,  weiches  man  aus  den 
von  Des-Cloizeacx  gegebenen  Daten  berechnen  kann.  Es  lautet 

ä : b : c = 1,5122  : 1 : 1,1410.  — (Vergl.  Recueil  des  sarantt 
iirangers,  T.  XVIII,  1868.  Noucelles  recherches  sur  les  proprii- 
tis  opliques  des  cristaux  par  M.  Des-Cloizeacx  p.  549. 
„Atncamile.  Prisme  rhomboidal  droit  de  97°32' 
b : h = 1000  : 996,74.") 

Zepharovich  scheint  diese  Arbeit  nicht  zu  kennen,  da  er  angibt, 
neuere  Messungen  des  Atakamits,  als  die  LEw’schen  aus  dem 
Jahre  1837,  lägen  nicht  vor. 

Die  Zahl  der  am  Atakainit  beobachteten  Flächen  finden  wir 
in  der  Abhandlung  von  Zepharovich  um  fünf  vermehrt,  manche 
derselben  genügen  freilich  in  den  berechneten  Winkeln  nur  sehr 
annähernd  den  gemessenen.  — Anbei  bilde  ich  in  Fig.  5 eine 

weitere  Coinbination  mit  der  neuen  Fläche  3PcO  ab,  die  sieb  in 

der  physikalischen  Beschaffenheit  Poo  anreiht,  da  sie  glatt  und 
vortreillich  spiegelnd  ist. 

Gemessen  3Pco  : PoO  = 150®53' 

„ 3Pco  I00PCC=  156®  1'. 

Man  berechnet,  unter  der  Annahme  Poo  : Pco  öber  or 
= 106«10',  also  c = 0,751276  (b  =1),  für: 

3PÖo  : Poo  = 150»50'40" 

3PÖo  : OOPÖO  = 156«  4'20" 
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3Poo  : 3Pob  über  oP  = 47“51M0" 
3PÖ0  : 3PÖo  über  ooP«)  = 132®  8'50" 


Was  die  Messungen  von  ooP  : OOP  anlangt,  so  habe  ich 
diesen  Winkel  bei  mehr  als  vierzig  Kryslallen  von  112®25'  — 
IlS'H)'  schwankend  gefunden;  allerdings  genügte  aber  auch  bei 
sorgfältiger  Betrachtung  der  Krystallflüchen  mit  der  Loupe  keine 
einzige  den  Bedingungen,  die  man  an  eine  gut  gebildete  Fläche 
zu  stellen  berechtigt  ist:  sie  sind  entweder  vertical  gestreift, 
oder,  wenn  diese  Streifung  zurttcktritt,  geknickt  oder  gewölbt. 
Vollkommen  ebene  Prismenflächen  sind  mir  bis  jetzt  nicht  vor- 
gekommen. 

U tf 

Den  Winkel  von  PcO  : POO  habe  ich  fast  ebenso  gross,  wie 
ZcpHAROvicH  gefunden,  nämlich  lUB'MÜ'  mit  den  Schwankungen 
9'  — 14'.  Nach  Zepharovich  ist  dieser  Winkel  = lOb^ld'IO". 
— Wenn  nun  auch  letzterer  W'inkel,  da  die  ihn  bildenden  Flä- 
chen nicht  selten  von  guter  Beschafi'enheit  sind,  zur  Berechnung 
des  Axenverhältnisses  verwandt  werden  kann,  so  ist,  nach  mei- 
nem Dafürhalten  wenigstens,  der  Prismenwinkel,  seiner  Schwan- 
kungen halber,  hierzu  durchaus  untauglich.  Man  läuft  bei  der 
fehlerhaften  Bildung  dieses  Winkels,  selbst  wenn  das  Mittel  vie- 
ler Beobachtungen  genommen  wird,  Gefahr,  der  Berechnnng  des 
Axenverhältnisses  ein  Element  einzuverleiben,  was  dessen  Güte 
wesentlich  beeinträchtigt. 

Zepbahovu'h  hat  an  seinen  Krystallcn  P nicht  beobachtet. 
Die  Flächen  dieser  Pyramide  sind  die  besten  des  ganzen  Ata- 
kamitsystems,  die  Winkel  von  P,  wie  aus  untenstehender  Angabe 
ersichtlich,  ziemlich  constant.  Wie  wenig  aber  seine,  für  P be- 
rechneten Werthe  mit  den  direct  gemessenen  stimmen,  zeigt  eben 
diese  Angabe: 

Gemessen  Bester  Werth  ZapB.n.Rechn. 

1.  P : P brach.  Polkante  127®  8'— 12'  — 127‘M  2'  — I26®56'56'/ 

2.  P:Pob  137«42'-46'  - 137“4j'  — 138®  4'  8" 

3.  P : P macr.  Polkante  95°28'  — — — 96"  8'16" 

Die  beiden  unter  der  Rubrik  „Bester  Werth*  aufgeftthrten 
Winkel: 

P : P =r  127«12' 

P : Poo  = 137®45' 


Jahrbacta  1871. 


32 
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habe  ich  an  einem  ziemlich  vollkommen  gebildeten  KrysUlle 
durch  Messungen  mit  dem  MiTscuEBUCH’scben  Goniometer  be- 
stimmt. Ich  filhrte  dieselben  in  der  Absicht  aus,  zu  sehen,  ob 
denn  auch  die  Krystallreihe  des  Atakamits  wirklich  dem  rborn- 
bisrhen  Systeme  angehöre.  Dass  dies  der  Fall,  erweisen  meine 
Messungen,  indem  die  Abweichungen  gleicher  Winkel  innerhalb 
der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  liegen. 

Der  in  Rede  stehende  KrysUll  ist  4 Mm.  lang,  und  2 Mm. 
in  der  Makrodiagonale  breit,  seine  vergrösserte  Projoclion  stellt 

Fig.  6 dar.  Er  zeigt  die  Flächen  ooP,  POC,  P-  Das  Prisma  ist 
vertical  gestreift  und  nicht  messbar.  Die  Flächen  von  P sind  ta- 
dellos, eine  Fläche  von  PcÖ  ist  etwas  weniger  gut  gebildet,  als 
die  andere. 

Es  wurde  gefunden  bei  18®  C. 

1)  PcÖ,  : PCÖ.  = 106“.0' 

2)  p,  : P,  = 127“lÜ'/a' 

p.^  : p,  = 127"  12' 

Letzteres  Messungsresultat  muss  ich  das  bessere  betrachten: 

3)  P,  : PÖ),  = 137“45' 

P,  : P(»,  = 137®44' 

]\  : P0C9  = 137M6' 

P4  : Pob.  =■  137"45' 

“ Mittcri37"45'. 

Säiiiintliclie  Messungen  sind  Miltelwerthe  von  je  2 Einstel- 
lungen zu  t)  Repetitionen;  die  Schwankungen  der  einzelnen  Mes- 
sungen einer  Beobaditungsreihe  übersteigen  nicht  den  Werth 
einer  Minute.  — 

Man  könnte  nun  wohl  auf  Grund  dieser  Messungen  wieder 
ein  neues  A.xenverhältniss  berechnen,  ich  werde  diess  aber  un- 
terlassen, da,  wie  mir  scheint,  hierzu  noch  mehr  und  bessere 
Messungen  gehören,  als  die,  welche  an  diesem  einen,  ziemlich 
gut  gebildeten  Krystalle  aiisgeflihrl  werden  konnten.  Man  wini 
eben  noch  besseres  Material  abwarten  und  dann  an  vollkommen 
gebildeten  Krystallen  soviel  Winkel  als  möglich  messen  und 
daraus  Miltelwerthe  schöpfen  müssen. 
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Was  die  Zusammensetzung  des  Atakamits  anlangt,  so  fand 
Herr  Rising  aus  Californien  durch  eine  im  BuNSENSchen  Labora- 
torium mit  sorgRiltig  gewühltem  Material  ausgeführte  Analyse: 
CuO  = 56,45 
Cu  = 14,72 
CI  = 16,47 
HO  = 12^2 
100,46. 

Das  Resultat  entspricht  sehr  annähernd  der  gewöhnlich  an- 
genommenen Formel : CuCI  3CuO,H(J. 

Das  specifische  Gewicht  des  groben  Pulvers  wurde  zu  3,761 
bestimmt,  also  näher  an  Breithaupt,  der  3,690—3,705  angibt, 
als  Zepharovich,  der  im  Mittel  zweier  Beobachtungen  3,898  fand. 

u 

Die  Spaltung  ist  nach  OOPOO  vollkommen,  unvollkommen 
nach  Poo.  Meine  damalige  Angabe  (I.  c.  p.  348)  der  zweiten 

Spaltung  nach  mPÖO  (m  > 1)  war  ein  Irrthum,  den  ich  hiermit 
berichtige. 

Die  optischen  Verhältnisse  sind  von  Des-Cloizeaux  (I.  c. 
p.  530)  eingehend,  besonders  an  einem  australischen  Krystall 
nntersucht  worden.  Danach  ist  dm  Angabe  von  Zepharovich  zu 
berichtigen,  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  sei  für  den 
Atakamit  nicht  bekannt.  Nach  den  Untersuchungen  des  franzö- 
sischen Gelehrten  ist  ooPoO  die  Ebene  der  optischen  Axen,  die 

V 

spitze  Mittellinie  steht  senkrecht  auf  OOPoo,  ihr  Charakter  ist 
negativ.  Die  Messungen  des  scheinbaren  Axenwinkels  in  Ol, 
die  Des- Cloizeaux  für  rothe,  gelbe  und  blaue  Strahlen  vor- 
genommen hat,  haben  u.  a.  gezeigt,  dass  für  jede  dieser  3 
Farben  bedeutende,  oft  mehrere  Grade  grosse  Schwankungen  des 
Axenwinkels  stattfinden  und  zwar  geschah  dies  bei  Anwendung 
dreier  Platten,  die  aus  einem  und  demselben  Krystalle  von  Au- 
stralien geschnitten  waren.  Des-Ci.oizeaux  erklärt  diese  Schwan- 
kungen durch  unregelmässig  eingelagerte  Lainellensysteme!  Ganz 
sicher  hat  diese  fehlerhafte  Ausbildung  auch  den  wesentlichsten 
Einfluss  auf  die  Krystallwinkel,  bei  denen  wir  ja  schon,  beson- 
ders in  der  Säulenzone,  den  unliebsamsten  Schwankungen  be- 
gegneten. — f 
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Briefwechsel, 


A.  Miubeiliingen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Zürich,  den  25.  April  1871. 

Es  erscheint  mir  nicht  aninteressant,  aaf  die  drei  Analysen  anfmerkum 
zn  machen,  welche  in  dem  Anfsatze  Siltestri's  Ober  den  Ätna  (dietc^ 
Jahrbach  1870,  S.  260)  mitgetbeilt  sind.  Es  heisst  daselbst;  Ausser  4« 
Rinden  von  Soda  finden  sich  auf  der  Lara  mannigfache  Gemenge 
Chlomatrium  and  Soda,  wie  man  ans  folgenden,  von  Siltcstki  ausgefülir- 


ten  Analysen  sieht: 

1. 

2. 

3. 

50,19 

63,02 

76,01  Chlomatrinm, 

0,50 

0,27 

0,03  Chlorkalinm, 

11,12 

6,49 

2,11  kohlensanres  Natron, 

1,13 

Spor 

0,75  schwefelsaures  Natron, 

37,06 

30,22 

21,10  Wasser, 

100,00 

~ lOOiÖT“ 

100, ooi 

Ein  Blick  anf  diese  Analysen  zeigt,  dass  hier  nicht  von 

einem  Ge 

menge  von  Cblomatrinm  und  Soda  die  Rede  sein  kann,  weil  die  Wasser- 

mengen  nicht 

dazu  passen. 

Es  geht  unzweifelhaft  ans  der  Berechnung 

hervor,  dass  hier  ein  Chlomatriumhydrat  vorliegt,  welches  als 

selhstsUn- 

dige  Species 

anfzu  fassen  ist 

Berechnet  man  nämlich  aus  obigen  AM- 

lysen  entsprechend  dem  koblensauren  Natron  als  Soda  and  dem  schvefel- 

aanren  Natron  als  Mirabilit, 

so  gestaltet  sich  die  Sache  wie  folgt; 

1. 

2. 

3. 

11,12 

6,49 

2,11  koblensaures  Natron, 

1 Soda, 

18,88 

11,02 

3,58  Wasser,  i 

1,13 

1,43 

Spur 

n 

0,75  Schwefels.  Natron,  1 

0,95  Wasser,  j 

! Mirabilit 

1 

60,19 

63,02 

76,01  Chlornatrium, 

0,50 

0,27 

0,03  Chlorkalium, 

16,76 

19,20 

16,57  Wasser. 
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In  Analyse  1)  folgt  daraus  8,58  XaCl  9,31  H^O 
0,07  KCl 
8,65, 

in  Analyse  2)  folgt  daraus  10,77  NaCl  10,67  HjO 
0,04  KCl 
10,81, 

ins  beiden  ergibt  sich  daher  ein  Chlornatriumhydrat  NaCl . HjO.  In  der 
dritten  Analyse  ist  weniger  Wasser  da,  als  das  Verhältniss  1 : 1 erfor- 
dert, da  12,99  NaCl  auf  9,21  H O berechnet  werden,  woraus  man  schliessen 
muss,  dass  neben  NaCl  . iro  noch  etwas  wasserfreies  Chlornatriura  bei- 
gemengt ist.  Da  diese  Salze  sich  aus  den  Fumarolendäuipfen  bilden,  so 
ist  es  gewiss  beachtenswerfh , dass  in  diesen  Dämpfen  das  Chlornatrium- 
hydrat enthalten  ist  und  sich  absetzt,  nicht  Chlornatrium,  oder  wenigstens 
nicht  durchgehende  Chlomatriiim,  welches,  wenn  es  als  solches  gefunden 
vird,  durch  Zersetzung  des  Chlornatriumhydrats  entstanden  zu  sein  scheint, 
worauf  die  dritte  Analyse  hinweist. 

A.  Kenngott. 


Berlin,  den  30.  April  1871. 

In  der  Abhandlung  „Über  das  Schillern  und  den  Dichroismus  des  Hy- 
persthens“,  welche  ich  im  Jahre  1860  in  dem  „Jahrbuche“  veröffentlichte, 
warde  es  unentschieden  gelassen,  welcher  mineralischen  Substanz  die 
schillernden  Blättchen,  deren  äussere  Form  und  Lage  innerhalb  der  Kry- 
stalle  des  Hypersthens  hinlänglich  bestimmt  erschien,  angehören  möchten. 

Da  ich  den  Gegenstand  selber  nie  aus  den  Augen  verloren  habe,  so 
brachte  mich  die  Beobachtung  von  Tu.  Scbeerek  in  seinem  bekannten, 
schon  früher  eitirten 'Aufsatze,  dass  in  dem  Labrador  von  Hitteröe  Titan- 
eisen enthalten  sei,  sowie  eine  von  G.  Rose  in  seiner  Vorlesung  über  Mi- 
neralogie gethane  Äusserung,  dass  in  dem  Ilyperstben  von  Volpers<lorf 
Titaneisen  auftrete,  auf  den  Gedanken,  den  Hypersthen  der  St.  Paulsinsel 
(dasselbe  Stück,  wie  es  mir  zu  den  optischen  Untersuchungen  gedient 
batte),  auf  einen  Gehalt  an  Titansäure  zu  untersuchen ; wiewohl  die  Deu- 
long  der  schillernden  Blättchen,  bei  ihrer  ausgesprochen  rhombischen 
Form,  auf  Titaneisen  von  vornherein  ausgeschlossen  war. 

Zur  chemischen  Analyse  wurden  ca.  3,5  Gramm  des  Minerals  ver- 
wandt; dieselbe  geschah  in  der  Weise,  dass  zunächst  das  Silicat  mit  Fluss- 
fiare  und  Schwefelsäure  digerirt  wurde,  um  die  Kieselsäure  daraus  zu 
entfernen.  Die  Masse  wurde  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rück- 
stand mit  Kalinmbisulphat  geschmolzen.  Nachdem  die  Schmelze  in  Wasser 
anfgelöst  war,  wurde  die  Lösung  mit  schwefligsaurem  Natron  versetzt, 
um  das  Kisenoxyd  zu  reduciren,  und  gekocht.  Es  fiel  ein  gemeinsamer 
N’iederschlag  von  Thonerde  und  Titansäure.  Derselbe  wurde  abfiltrirt, 
in  eine  Schale  gebracht  und  mit  Schwefelsäure  bis  zu  dem  Puncte  abge- 
dampft, wo  eben  das  Thonerdesulphat  sich  abzuscheiden  beginnt. 
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Diese  LAsimg  wurde  mit  Wasser  stark  verdünnt,  etwas  mit  Ammoniak 
abgestumpft,  so  jedoch,  dass  sie  noch  sauer  reagirtc  und  wieder  längere 
Zeit  gekocht.  Ein  fein  pulveriger  Niederschlag  setzte  sich  ab,  welcher 
filtrirt,  geglüht  und  gewogen  wurde;  derselbe  betrug  0,46  Proc.  Durch 
besondere  Probe  vor  dem  Löthrohr  in  der  Phosphorsalzperle  wurde  der- 
selbe als  Titansäure  constatirt. 

Da  nun  nicht  gut  anzunehmen  war,  dass  die  Titansäurc  im  Hyper- 
sthen  in  Verbindung  mit  anderen  Basen,  als  Titanat  auftrete,  sondern 
dass  sie  als  eine  dem  Silicate  fremde,  für  sich  bestehende  Verbindung  in 
betrachten  sei,  so  lag  cs  am  nächsten,  die  eingewachsenen  Mikrolithen 
mit  derselben  in  Verbindung  zu  bringen. 

Die  rhombische  Form  derselben  war  bereits  constatirt ; es  kam 
nur  noch  darauf  an,  nachzuweisen,  ob  nicht  mannigfaltigere  Combiuations- 
formen  dieser  kleinsten  Krystalle  aufträten,  welche  es  für  mehr  begrün- 
det erscheinen  lassen  würden,  sie  als  Krystalle  der  rhombischen  Modifi- 
cation  der  TitansAure,  als  Brookit,  anzusehen. 

Und  in  der  That:  bei  wesentlicher  stärkerer  Vergrösserung  gegen 
die  bisher  von  mir  genügend  erachtete  (300facher),  unter  Anwendung  des 
Immersionsobjects  No.  VII  von  Gundlach,  wurden  zahlreiche,  zum  Theil 
in  Gruppen  angeordnete,  unter  sich  parallel  gelagerte  Krystalle  beobachtet, 
deren  Umgrenzung  derjenigen  der  Brookittafeln  als  vollständig  analog  m 
betrachten  sind. 


Beobachtete  Krystallformen. 


Die  Blättchen,  an  welchen  vorzugsweise  eine  mehrseitige  Begrenzung 
durch  das  Hinzutreten  von  Flächenpaaren  hervorgebracht  wird,  sind  die- 
jenigen, welche  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  des  Ilypcrsthens  gelagert 
sind,  weniger  solche,  welche  senkrecht  zu  derselben  liegen,  obgleich  auch 
von  diesen,  wie  in  den  obigen  Figuren  gezeigt,  einigen  die  mehrseitige 
Form  eigen  ist.  Die  Flächen  dieser  Combinationsformen  gehören  sämrat- 
lich  der  Zone  der  anderen  Axe  (a)  des  Brookits  an,  und  würden  sehr 
wohl  den  von  QrEmsTEUT  angeführten  Flächen  t = (c  ; '/*b  : OCa)  und 
der  schwächer  geneigten  d = (c  : ’/sb  : oca)  entsprechen.  Hellere  glatte 
und  dunkler  gestreifte  Partien  desselben  Krystalle  {siehe  die  zweite  Figur) 
zeugen  von  der  blättrigen  Beschaffenheit  der  Mikrolithen. 

Aus  der  krystallographischen  Eigenschaft  dieser  Blättchen,  zu  wel- 
cher der  chemische  Nachweis  der  Titansäure  tritt,  dürfte  somit  der  be- 
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rechtigte  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  schillernden  Blättchen  des 
Rypersthens  als  Krystalle  von  Brookit  zu  betrachten  sind.  Die  schil- 
lernde Natur  derselben  und  ihre  röthliche  Färbung  im  durchgehenden 
Lichte  dürfte  dadurch  umsomehr  ihre  Erklärung  finden,  da  die  Tafeln 
des  Brookits,  mit  schün  rother  Farbe  durchscheinend,  im  reflectirten  Lichte 
einen  hohen  Glanz  von  stahlblauer  Farbe  besitzen.  Was  ich  in  meiner 
früheren  Abhandlung  über  die  Entstehung  dieser  Blättchen  gesagt  habe, 
dass  sie  später  in  den  Hypersthenfels  durch  Infiltration  hineingelangt 
seien,  scheint  mir  dahin  modificirt  werden  zu  müssen,  dass  vielmehr  an- 
zunehmen ist,  jene  Kryställchen  haben  schon  existirt  und  waren  in  der 
Lösung  suspendirt,  aus  welcher  der  Hypersthen  und  auch  der  mit  ihm 
eng  verbundene  Labrador  krystallisirte.  Die  Mikrolithen  fügten  sich  in 
ihrer  Anordnung  derjenigen  der  Lamellen  des  Hypersthen  und  den  durch 
seine  Krystallisation  bedingten  Elasticitätsverhältnissen.  Wenn  mit  dieser 
Deutung  über  die  Art  der  Entstehung  dieser  Mikrolithen  das  richtige  ge- 
troffen ist,  so  erhält  das  gleichzeitige  Vorkommen  derselben  im  Labrador 
eine  erneute  Bedeutung.  Wie  schon  früher  bemerkt,  hat  Vooblsano  in 
den  seinen  Untersuchungen  über  den  Labradorit  beigefUgten  Tafeln  ähn- 
liche Krystalle  abgebildet,  wie  ich  sie  im  Hypersthen  beobachtet  habe. 

Es  wird  sich  von  neuem  die  Untersuchung  des  Labradors  darauf  zu 
richten  haben,  welche  Lage  dessen  Mikrolithen  zu  seinen  Blätterdnrch- 
gangen  einnehmen  und  ob  sich  ebenfalls  die  Gegenwart  der  Titansäure 
nachweisen  lässt. 

Dr.  Bernh.  Kosmann. 
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Auszüge 


A.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemic. 


Friedr.  Hesbenberq:  aber  Anhydrit.  (Mineral.  Notizen,  No.  10 
oder  neunte  Fortsetzung;  s.  d.  Abhandl.  d.  SENCKEüsERa’schen  Naturforsch. 
Gesellsch.  in  Frankfurt  a.  M.  Bd.  VIII.)  Fr.  Hessenbero  hat  sieb  den 
Anhydrit  zum  Gegenstand  seiner  neuesten  Forschungen  gewählt  und  gibt 
mit  bekannter  Meisterschaft  eine  genaue  Schilderung  der  krystallogra- 
phischen  und  physikalischen  Verhältnisse  dieses  Minerals.  Hessexbeko 
adoptirt  diejenige  Aufstellung  der  Anhydrit-Krystalle,  welche  bereits  Gru- 
licr  und  T.  Lang  mit  ROcksicht  auf  die  optische  Orientirung  wählten. 
Da  die  Elasticitäts-Axen  mit  den  morphologischen  Azen  in  der  Rangord- 
nung nach  ihrer  Grässe  zusammenfallen,  so  wird;  zur  (verticalen)  Haupt- 
axe  die  grösste  Krystallaxe  und  zugleich  die  grösste  Elasticitäts-Axe; 
zur  kleinsten  Krystallaxe  (Brachydiagonale)  zugleich  die  kleinste  Elasti- 
citäts-Axe; zur  mittleren  Elasticitäts-Axe  die  Makrodiagonale.  Demnach 


entspricht  die  erste  Spaltungs-Richtung  der  Basis,  die  zweite  dem  Bracby- 

pinakoid,  die  dritte  dem  Makropinakoid. 

Zur  Vergleichung  der  Grailicb- 

HESSsnERG’schen  Aufstellung  des  Anhydrits  mit  jener  von  Naümanx  diene 

Folgendes ; 

Hessenberg. 

Naiwann. 

OP 

ooPob 

OOPÖO 

OP 

ooPoo 

OOPÖO 

Pob 

OOP 

PÖO 

Pob 

p 

P 

2P2 

2P2 

3P9 

3l»8 

Hessenberg  theilt  sehr  interessante  Beobachtungen  Aber  die,  zeither 
vielfach  mit  einander  verwechselten  drei  Spaltungsrichtungen  mit.  Wenn 
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nun  eisen  KrysUU  oder  ein  Spaltnngsstück  in  einem  Olagröhrchen  etwas 
erhitzt,  so  wird  der  erste  Bl&tterbruch  alsbald  deutlich  perlmattergUn- 
zend,  w&hrend  sich  die  beiden  andern  gar  nicht  Andern.  Dieses  so  leicht 
snzuwendende  Kennzeichen  — bemerkt  aber  HcssEHstRa  — ist  ganz  un- 
trüglich bei  allen  aus  sedimentären  Formationen,  den  Salzlagerstätten  ent- 
stammenden Anhydrit-Vorkommnissen,  also  bei  denen  von  Berchtesgaden, 
Hall,  Stassfurt  u.  s.  w.  Merkwürdig  zeigt  sich  hierin  jedoch  ein  anderes 
Verhalten  bei  den  neuen  durch  K.  v.  Pritsch  entdeckten  Anhydrit-Kry- 
stallen  von  der  Insel  Santorin.  Diese  Krystalle  verändern  sich  beim  Er- 
hitzen nicht  im  Geringsten  und  da  sie  mit  allem  äusserlichen  Anschein 
eines  Sublimations-Products  in  Einschlüssen  des  neuen  Lavenstromes 
der  Aphroessa  gefunden  wurden,  also  schon  einmal  erhitzt  gewesen  wa- 
ren, ohne  jedoch  zufolge  dessen  den  Perlmutterglanz  auf  ihren  Durch- 
gängen zu  zeigen,  so  kann  man  auch  nicht  erwarten,  ihn  bei  der  künst- 
lichen Nacberhitzung  auftreten  zu  sehen,  muss  aber  aus  einer  solchen 
Verschiedenheit  ihres  Verhaltens  wohl  schliessen,  dass  diese  Krystalle 
auf  anderem  Wege  entstanden  seien,  als  die  hydrogenen  Anhydrite  der 
Salzgebirge.  — Zur  viel  schwierigeren  Unterscheidung  der  Spaltungs- 
Richtungen  nach  Brachy-  und  Makropinakoid  gibt  Hessenbeho  folgendes 
Holfsmittel  an.  Man  spaltet  ein  recht  dünnes  Plättchen  von  quadratischem 
Umriss  nach  der  ersten  (basischen)  Spaltungs-Richtung  los,  bemerkt  sich 
genau  die  Lage  zum  Krystall,  legt  das  Plättchen  auf  eine  ebene  Unter- 
lage und  drückt  mit  einer  Nadelspitze  auf  die  Mitte.  Dann  spaltet  der 
zweite  Blätterbruch  (Brachypiuakoid)  fast  immer  leichter,  als  der  dritte 

— IIessehberq  bespricht  nun  (und  bildet  ab);  1)  Krystalle  von  Aus- 
see. Es  sind  diess  wohl  die  am  längsten,  schon  von  Ilzcv  gekannten, 
durch  das  Auftreten  von  drei  Pyramiden  charakterisirten.  2)  Krystalle 
von  Berchtesgaden.  Dicktafelförmig,  mit  vorwaltenden  basischen  und 
brachy  diagonalen  Flächen,  zahlreiche  Makrodomen.  Sie  zeigen  die  Comb. 

OP  . ooP(X) . oePöo . Pdb . */iPoc . 2Poö . *i»v6o  . %Pöb  . VsPöb  . '/•?<». 

— 3)  Krystalle  von  Santorin;  äusserlich  nnr  sehr  nnvollkom- 
men  ausgebildet.  Allein  es  gelingt  leicht,  sie  nach  ihren  drei  Rich- 
tnngen  glatt  zu  spalten  und  sie  als  Zwillinge  einer  neuen  Art  zu  er- 

U 

kennen.  Zwillingsebene  ist  '/iPOO;  die  zu  diesem  Brachydoma  normale 

Zwillingsaxe  ist  parallel  mit  dem  Makropinakoid.  Zwillingsebene  VaPOO 
; OP  = 153”23'.  (Die  schon  bekannten  Zwillinge  des  Anhydrit,  wie  sie 

za  Berchtesgaden  Vorkommen,  haben  PÖO  als  Zwillingsebene.)  Es  boten 
die  Zwillinge  Gelegenheit  zur  Berechnung  der  Axen-Verhältnisse  des  An- 
hydrit, wonach  Hanptaze  ; Makrodiagonale  ; Brachydiagonale  = 1 : 0,999203 
: 0,8926342.  Für  die  Grundform  P berechnen  sich : brachydiagonale  End- 
kanten; 112*38'24";  makrodiagonale  103*14'48";  Scitenkanten ; 112®42*2". 

— 4)  Krystalle  von  Stassfurt.  Sie  zeigen  einen  zweifachen  Typus; 

. U 

die  einen,  sehr  kleinen,  von  weisser  Farbe,  die  Comb,  von  Poo  . mPoO- 
(Hessehbero  glaubt  letztere  Form  gar  nicht  für  wirkliche  KrystallflAchen 
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halten  m dürfen.)  Für  Poo  : Endkanten  = 83“80',  Seitenkanten  = %“30'. 
Die  smderen  Erystalle  von  Stassfnrt,  von  */i  Zoll  Linge  und  blaulicli 
rosarother  Farbe,  besitzen  die  Comb.  'l»Pcc  ■ Poo  . mPx.  Die  einst 
von  Hausmahs  beschriebenen  Anbydrit-Krystalle  von  Andreasberg  konnte 
Hbssenbero  sich  nkht  zur  Ansicht  verschaffen ; er  vennnthet  indess,  dass 
sie  den  Stassfartem  gleichen.  — Der  treffliche  Aufsatz  schliesst  mit  einer 
Zusammenstellung  der  Flächen  und  Winkel  der  Anbydrit-Krystalle. 


Friidr.  Hesskrbero;  Ober  den  Oypsspath  von  Wasenweiler. 
(Mineral.  Notiz.  No.  10  oder  9.  Fortsetzung.)  In  neuerer  Zeit  vorgekom- 
mene  und  in  der  reichhaltigen  Sammlung  von  Friedr.  Scharff  befindliche 
Krystalle  von  Wasenweiler,  am  s.d.  Fuss  des  Kaiserstuhlgebirges  boten 
HESSENBERd  Gelegenheit  zu  sehr  interessanten  Untersuchungen.  Die  Gypse 
von  Wasenweiler  — so  bemerkt  derselbe  — Obertreffen  an  guter  Aus- 
bildung der  Flächen  alle  anderen  bekannten  eingewachsenen  linsenförmig 
Ewillingischen  Krystalle  vom  Typus  derer  vom  Montmartre.  Die  an  sol- 
chen beobachteten  zehn  Fläcben-Arten  vcrtheilen  sich  auf  zwei  Combi- 
nationen,  nämlich;  1)  — P . ooPoo  . Poo  . */»P00  , */«P*/i  und  2)  — '/sP® 
. OOl^CXö  . */sPoc  . ‘/»Poo  . V‘P‘/*-  Unter  diesen  Flächen  sind  die  Klino- 
pyramide  und  das  Hemidoma  — '/sPoo  neu.  In  den  beiden  Combinationen 
wird  der  Hauptnnterschied  dadurch  bedingt,  dass  die  bei  der  ersten  mit 
herrschenden  Hemipyramide  — P bei  der  anderen  fehlt  und  durch  das  letzt- 
genannte Hemidoma  ersetzt  wird.  Dadurch  wandelt  sich  der  linsenför- 
mige Habitus  in  einen  vollständig  tafelförmigen  um.  Auffallend  ist  das 
gänzliche  Fehlen  der  Prismenflächen  an  den  Krystallen  von  Wasenweiler. 
Die  Flächen  der  Klinopyramide  ‘/4p‘/i  pflegen  nach  dem  Rande  zu  coniscb 
gerundet  zu  sein,  indem  sie  einerseits  in  Poo  und  ‘/^Poo,  andererseits  in 
‘/«Poo  Qberzugehen  streben.  Diese  letztgenannten  Flächen  zeigen  ihre 
ähnliche  Rundung  sogar  in  noch  höherem  Grade,  gleich  förmlichen  Kegel- 
segmenten und  gestatten  eigentlich  nur  eine  Bestimmung,  wenn  man  skh 
dabei  an  ihren  mittelsten,  im  klinodiagonalcn  Hauptschnitt  liegenden  Theil 
hält.  Das  Klinodoma  i'OO  tritt  an  manchen  Krystallen  ganz  eben  in  be- 
deutender Ausdehnung,  an  anderen  gerundet  bis  zur  Unkenntlichkeit  auf. 
— Sämmtliche  von  Hessenbero  untersuchten  Gypse  erwiesen  sich  — in- 
sofern sie  vollständig  erhalten,  d.  h.  keine  abgespaltenen  Fragmente  — 
als  Zwillinge  des  sog.  Pariser  Gesetzes  nach  — Poo.  Sie  sind  tbeils  he- 
mitropisch  verbunden,  theils  kreuzen  sie  sich.  Da  nun  zu  Wasenweiler 
die  Krystalle  zugleich  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Combinationen 
auftreten,  wird  zugleich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Ansehen  der 
zwillingischen  Gruppen.  Denk)  man  sich  einen  Krystall  der  oben  zuerst 
genannten  Combination  nach  der  Zwillingsebene  — Poo  gctheilt  und  die 
eine  Hälfte  um  ISO"  gedreht,  so  schneiden  die  beiden  Hauptazen  sich 
unter  einem  Winkel  von  105°  und  die  beiderseitigen  ‘/»Poo  stehen  sich 
in  einem  einspringenden  (Schwalbenschwanz-)  Winkel  gegenüber,  welcher 
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— SS^SO'SS".  — Wachsen  beide  H&lften  fort,  indem  sie  sich  gegenseitig 
durchdringen,  so  entsteht  der  vollständige  Penetrations-Zwilling.  Eine 
einseitige  Fortwachsiing  des  einen  Individuums  auf  Unkosten  des  anderen 
lässt  sich  häufig  beobachten.  — ■ Am  Schluss  theilt  Hesssnsero  noch  eine 
vollständige  Übersicht  mit  der  Neigungswinkel  der  wichtigeren  Gypsspath- 
Flächen  nebst  sänuntlicher  am  Gyps  von  Wasenweiler  l»eobachteten  Tlieil- 
gestalten,  nach  seiner  neuen  Berechnung,  wonach;  Neigungswinkel  C 
= 81®5'18".  Hauptaxe  : Klinodiagonale  : Orthodiagonale  — 0,6030G128 
; 1 ; 1,450967.  — Dass  die  Gypskrystalle  von  Wasenweiler  denen  von 
Montmartre  in  hohem  Grade  gleichen,  gewinnt  noch  besonderes  Interesse 
dadurch,  dass  die  Gypsablagerungen  beider  Orte  geologisch  gleichaltefig, 
d.  h.  oligocän  sind. 


G.  VOM  Rsth:  ein  neues  Vorkommen  von  Babingtonit  bei 
Herbo rn scelbach  im  Nassauischen.  (Mineral.  Mittheil.  Fortsetzg. 
No.  IX , PoooENDORFr  Ann.  Ergänzungsbd.  V,  S.  420—424.^  In  der  be- 
kannten IliMDTMANN’schen  Sammlung  wurde  die  Aufmerksamkeit  von  G. 
TOM  Ratr  auf  ein  ihm  neues  Vorkommen  gelenkt.  Es  waren  strahlig 
gruppirte,  schwarze  Krystalle,  gewissen  Abänderungen  der  Hornblende 
nicht  unähnlich.  Diese  Krystalle,  auf  einer  Art  Eisenkiesel  aufgewachsen, 
waren  als  Babingtonit  von  Herbornseelbach  bezeichnet.  Da  bisher  unter 
den  wenigen  Fundorten  des  seltenen  Minerals  der  letztgenannte  nicht  auf- 
gefobrt  worden,  so  galt  es  — obwohl  die  Krystalle  ein  ganz  anderes  An- 
sehen zeigten,  als  die  Babingtonite  von  Arendal  und  Baveno  — ihre 
Identität  mit  solchen  naebzuweisen,  was  G.  vom  Rath  bald  gelang.  Die 
nassauischen  Babingtonite  zeigen  folgende  Flächen; 

a = oePeX)  b = OOPdb  c = OP 

d = 'P'OO  o = Fco  8 = 'Pöb  ' 

h = OOF  g = 00'P2  f = OO'P’/i 

Von  diesen  Flächen  wurden  o und  s zuerst  von  Daijbkk  am  Babingtonit 
von  Arendal,  f von  6.  vom  Rath  an  Krystallen  von  Baveno  l>eobachtet. 
Stets  herrschen  die  Flächen  b,  c,  d oder  sin  treten  manchmal  allein  auf. 
Sie  sind  parallel  ihren  Kanten  mit  a gestreift,  desgleichen  g,  h und  f, 
während  a , o und  s eben.  Das  spicssige  Ende  der  Krystalle  zeigt  oft 
hackenförmige  Krümmung.  SpaltTiar  deutlich  nach  dem  Makropinakoid 
und  der  Basis,  welch  letztere  Spaltbarkeit  von  Dacbrr  als  die  deutlichste 
an  den  Arcndalcr  Krystallen  angegeben  wird.  Das  spec.  Gew.  bestimmte 
G.  VOM  Ratr  zu  .3,.S5.5  genau  mit  demjenigen  der  Arcndaler  Übereinstim- 
mend. Die  P'arbe  ist  schwarz,  doch  zuweilen  auch  schwärzlichgrQn,  von 
der  Farbe  mancher  Hornblenden.  Die  strahligen  Massen  des  nassauischen 
Vorkommens  ähneln  so  sehr  gewissen  Abänderungen  des  letzteren  Mine- 
rals, dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  manche  strahlige  Partien  auf  Con- 
tact-Lagerstätten,  die  für  Hornblende  gehalten  werden,  seien  in  der  That 

Jftbrburb  1871. 
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Babingtonit.  Die  KrysUUe  sind  meist  in  der  Weise  anfgewachsen , dau 
man  nur  eine  keilförmig  sich  verjüngende  Spitze  sieht.  Es  gelang  G. 
VOM  Rath  einige  Winkel  zu  messen,  welche  mit  den  früher  von  GAi'sta 
an  Arendaler  Krystallen  gefundenen  sehr  nahe  übereinstimmen;  nimlich: 
b ; c (über  o)  — 87 '22';  b : d = 81“6‘;  c : s = 137®  und  c : o ■=  13fi^. 
— Der  nassauische  Babingtonit  wird  begleitet  von  Quarz,  Kalkspath  und 
Beudantit,  zuweilen  auch  von  Ilvait  und  findet  sich  aufgewachsen  in  Dru- 
sen eines  sehr  quarzigen  Eisensteins,  welcher  mit  einem  Melaphyr-ähn- 
lichen  Urünstein  verbunden. 


G.  VOM  Rath;  über  den  nassauischeu  Ilvait.  (A.  a.  0.  S.  424 
—427.)  Die  Lagerstätte  des  llvaits  ist  — nach  Mittheilungen  von  C. 
Koch  — eine  etwa  2'’„  St.  lange,  von  SW.  nach  NO.  gerichtete  schmale 
Contactzone  zwischen  Culmschiefer  und  Meluphyr-Iiagergängen,  welche 
sich  von  Herborn  im  Dillthal  gegen  SW.  bis  zum  Dorfe  Roth  und  nach 
NO.  gegen  Herbornseelbach  erstreckt.  Als  (?ontact-Oebilde  erscheint  eine 
*/i  bis  1 '/j  Kuss  mächtige,  derbe,  scliwarze  Masse , welche  haupt.sächlich 
Mangankiesel  (Klipsteinit)  und  derber  Ilvait  ist.  I^etzteres  Mineral  findet 
sich  an  zahlreichen  Piincten  der  genannten  Strecke,  welche  flächenreiche, 

kleine,  aber  wohlausgebildete  Krystalle  zeigen  der  Comb.  oeP  . xPd 

. 0CP2  . xPob  . xPob  . P . Pob.  Dieselben  befinden  sich  Itesonders  bei 
Kalbach,  Dollenberg,  Oaulstein  bei  Herborn,  am  Neuen  Haus,  l>ei  Bicken 
n.  a.  0.  Der  Contactpunct , welcher  den  Babingtonit  geliefert  hat,  liegt 
nahe  dein  Hauptfundorte  des  llvaits  bei  Herliornseelbach , gehört  aber 
einer  zweiten  Culinfalte  an,  die  ganz  in  Melaphyr  eingekeilt  ist.  Da« 
letztere  Gestein  tritt  mit  körnigem  Grünsteiu  (Gabbro?)  in  Coutact.  Un- 
verkennbar ist  die  Analogie  zwi.schen  der  Nassauischen  Ilvait-Lagerstatte 
and  der  von  Campiglia  in  der  Maremma,  sowie  von  Rio  auf  Elba.  Wäh- 
rend an  den  beiden  letzten  Orten  das  Eisensilicat  von  strahligem  .4ngii 
begleitet  wird,  spielt  bei  Herbornseelbach  strahlig  gruppirter  Babingtonit 
dieselbe  Rolle. 


V.  v.  ZKPHAnoviCH:  die  Atakainit-Krystalle  aus  Südaiistri- 
lien.  (A.  d.  LXIII.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  Je.  ,\kad.  d.  Wissensch.  !STI,  Jän- 
ner-Heft, S.  7,  I Tf.)  Auf  den  aiistralisclieii  .\takainit  hat  C.  Klkiv  be- 
reits aufmerksam  gemacht  *.  Schöne  Drusen,  womit  neuerding.s  die  Pra- 
ger Sammlungen  bereichert  wurden,  boten  V.  v.  Zephakovu  h das  Material 
zu  vorliegender  Arbeit.  Er  gibt  aus  seinen  Messungen  das  Aven-Ver- 
hältuisB ; Makrodiagonale  : Brachydiagonale  ; Hauptaxe  -=  1,4903  : I ' 
1,1231.  Die  nach  der  Hauptaxe  säuligen  Krystalle,  welche  bis  zii25Mill 
Höhe  und  5 Mill.  Breite  erreichen,  aber  auch  zu  den  feinsten  Nadeln 


• Vergl.  Jihrb.  tat»,  H7. 
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herabgehen,  sind  zuweilen  an  beiden  Enden  völlig  ausgebildet  und  dann  * 
III  mannigfachen  Gruppen  geeint,  oder  es  entwickeln  sich  dieselben  halb- 
frei aus  radialstengeligen  oder  faserigen  Aggregaten.  Sie  zeigen  folgende 

u ««  U 

Farmen;  OP,  OCPOC,  OCP,  OCPii,  PX  und  die  am  Atakaniit  noch  nicht 

. U O V 

beobachteten  Formen:  3P,  3P*i,  xP*i,  XP’/i,  “sPx.  — v.  Zkpharotioh 
bildet  drei  Comhinationen  ab,  deren  einfachste  xP  . Px,  und  theilt  in 
einer  Tabelle  die  wichtigsten  Kantenwinkel  mit.  Die  vollkommene  Spalt- 
barkeit ist  prismatisch,  unvollkommen  makrodoinatisch.  Spec.  Gewicht 
= 3,898  im  Mittel.  Farbe  schwärzlichgrün  in’s  Smaragdgrün.  — Der 
Hauptfundort  der  schönen  Krystalle  ist  die  Cornwallgrube  im  Districte 
von  BurrÄburra,  n.  von  Adelaide  bei  Wakaroo  in  Südaustralien. 


A.  Schrapp:  neue  Fliehen  des  Apatits.  (Mineral.  Beob.  in  d. 
bXlI.  Bde.  d.  Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Oct.-Heft  1870.)  Es 
gelang  Schrapp,  an  Apatiten  von  verschiedenen  F’undorten  neue  Flächen 
zu  entdecken.  1)  Apatit  vom  St.  Gotthard.  Habitus  und  Vorkom- 
men dieser  Krystalle  sind,  zumal  durch  Kt>tH(ioTT’s  treffliches  Werk  zur 
Genüge  bekannt.  Die  sehr  flichenieichen  Krystalle  zeigen  die  neuen  For- 
, 5P*/4 

men:  ’^sP,  V|P,  4P  und  2}  Apatit  von  Schlag  gen  wald.  Die 

Fläche  '/iP2  tritt  an  Krystallen  auf,  welche  sich  durch  einen  ganz  eigeu- 
tbüiilichen  Habitus  auszeichuen.  Während  sonst  die  von  Schlaggenwald 
bekannten  Apatite,  gleich  jenen  vom  benachbarten  Ehrenfriedersdorf, 
Ibeils  kurz-,  theils  langsäulenformige  Gestalt  haben,  sind  die  zu  bespre- 
chenden ganz  tafelförmig,  bei  einer  durchschuittlichcn  Breite  von  3 Linieu 
ksuni  eine  Linie  hoch.  Die  lauchgrüuen  Krystalle,  auf  Glimmerschiefer 

' 3P’  1 

sitzend,  zeigen  die  Combin. ; OP  . xP  . ' iP  . P . 2P  . 2P2  . */sP2  . 

Sehr  merkwürdig  ist  aber  die,  von  anderen  Fundorten  nicht  beobachtete 
Erscheinung:  zwei  vertiefte  Rinnen  auf  den  Flächen  von  2P  aller  dieser 
Krystalle  der  gen.  Combination.  Während  alle  übrigen  Pyramidentläcbeu 
glatt  siud,  keine  Spur  einer  Repetition  der  Flächen  erkennen  lassen,  zei- 
gen sich  eben  die  Flächen  von  2P  zur  Repetition  geneigt.  Letztere  be- 
steht darin,  dass  auf  21*  das  Prisma,  dann  die  Basis,  daun  wieder  2P 
folgt  Es  tritt  diese  Repetition  nicht  etwa  nur  einmal  auf,  sondern  in 
allen  Octanten  wiederholt  sie  sich  zweimal,  wobei  der  einspringende  Win- 
kel so  klein  ist,  das  ein  vertiefter  Streif  auf  den  FTächeu  von  21*  solche 
zu  erkennen  gibt.  — 3)  Frankolith  von  St.  Blagey  in  Cornwall. 
Die  neue  Pyramide  ',«1*  ist  so  Hach,  dass  man  mit  freiem  Auge  nur  eine 
gewölbte  Endfläche  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Die  kaum  eine  halbe  Li- 
nie gros.sen  Krystalle,  die  ausser  der  gen.  Pyramide  nur  noch  die  Pris- 
menflächen  zeigen,  sitzen  auf  Quarz.  Sic  sind  entweder  Zwillinge  oder 
mehrfache  Repetitionen,  indem  an  dem  Ende  in  der  Mitte  eine  durch  die 
allseits  convergenten  Pyramiden- Flächen  entstehende  Vertiefung  wahrge- 

33* 
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nommen  wird , während  an  den  änssersten  Enden  der  Prismakanten  die 
Spitze  der  vollflächigen  Pyramide  * '«P  eine  Erhöhung  bildet.  Auf  den 
Prismenflächen  lassen  sich  mehrfach  scharf  einspringende  Winkel  und 
He]>etitinnen  der  Prismenflächen  wahmehmen. 


Ai.BR.  ScHRArr:  Zwillings  - Krystal  le  des  Aragonits.  (A.  i 
LXII.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Oct-Heft  1870.)  Einfache  Krj- 
stalle  des  Aragonits  sind  selten;  seine  Neigung  zur  Zwillings-Bildung  — 
mag  ilieselbe  als  Jnxta|)osition,  Penetration  oder  lamellare  Einschaltung 
Vorkommen  — ist  so  gross,  dass  selbst  viele  der  scheinbar  einfachen  na- 
delförmigen Krystalle  von  Kamsdorf,  Dognaczka,  Werfen  u.  a.  0.  nur 
cigenthilmlich  gestaltete  Zwillings -Combinationen  sind.  Das  Zwillings- 
Gesetz  des  Aragonits  ist  liekanntlich:  die  Zwillings- Axe  ist  normal  auf 
einer  Fläche  des  Prisma  und  die  Repetition  dieses  Gesetzes  bei  mehreren 
Individuen  genügt,  um  die  vorkommenden  Formen  zu  erklären.  Die  ton 
ScHRArr  besclirieltenen  und  durch  13  Figuren  veranschaulichten  Krystalle 
gehören  tlieils  dem  Typtis  der  Krystalle  von  Horschenz,  theils  den  nwiel- 
förniigen  von  Dognaczka  und  Werfen,  theils  den  Zwillingen  von  Herren- 
grund, Leogang  und  .Molina  an.  Auf  die  detailirte  Schilderung  können 
wir  hier  nicht  eingehen,  weil  unser  .Auszug,  ohne  die  Figuren  zur  Sehe 
zu  haben,  kaiini  verständlich  sein  dürfte.  Dagegen  seien  einige  neuf 
Flächen , welche  Sohhai-f  beobachtete,  sowie  einige  bisher  weniger  be- 
kannte Fundorte  angeführt.  Die  neuen  (Mächen  sind  die  Pyramide» 2UF 

und  48P;  das  Makrodoma  Poe  und  die  sehr  steilen  Brachydomen  32PX^ 

II  U 

40Poc  und  4«Poc.  — Von  Dognaczka  im  Banat  sind  in  letzter  Zeit  ans- 
gezeiclinete  Exemplare  des  Aragonit  bekannt  worden;  Drusen  mit  bi»  m 
1 Zoll  langen  Krystallen  von  nadelförmigem  Habitus,  rosenrother  Farbe 
und  vollkommener  Durchsichtigkeit.  Sie  sitzen  auf  Kalkstein  und  zeig» 

als  gewöhnlichste  Comb.  ocP  . OCPOO  . POC  . 2PoC  . ?2P00,  »Is  Juita-  I 
|K>sitions-Zw  illing.  Andere  stellen  sich  als  Zwillinge  mit  eingeschobenci 

Lamellen  dar  und  mit  dem  steilen  Doma  -iSPoc.  Das  nämlicbe  Bona 
tritt  auch  an  Krystallen  von  Werfen  auf.  Der  Aragonit  findet  sich  hier 
in  bis  1 Zoll  langen,  farblosen,  glänzenden  Krystallen  die  einer  sehr  spitie" 
Pyramide  gleichen. 

Atnn.  ScHRArr:  Apatit  von  Poloma  in  Ungarn.  (Silz.-Ber.il.lt.  ^ 
Akad.  d.  Wissensch.  Oct.-IIeft  1870.)  Krystallisirter  Apatit  war  bisher  i 
von  keinem  ungarischen  Fundorte  liekannt.  Der  durch  seine  paragene 
tischen  Verhältnisse  * interessante  Apatit  von  Poloma  sitzt,  als  jüngste 
Bildung  auf  Axinit  und  ist  von  graulichweisser  Farlte,  theils  von  tafel-  [ 


• Vurzl.  s.  au. 
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fOrrnigem,  theils  %’on  kugelförmigem  Habitus.  Die  beiden  von  Schracf  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Krystalle  zeigen  folgende  Combinationen: 

3P*/i 

1)  OCP  . OP  . 2P2  . P . 


2)  OP  . OCP  . 2P2  . 


P . ViP  . 2P  . 


^P»/i 

2 


4P‘/s 

2 • 


H.Wiser:  Analyse  eines  Feldspathes  von  Blansko  in  Mäh- 
ren. (Verb.  d.  geolog.  Reicbsanstalt,  1871,  No.  6,  S.  89.)  Nach  der  Un- 
tersuchung von  F.  V.  VivKRoT  enthält  der  Syenit  von  Blansko  einen  zer- 
setzten Plagioklas,  in  welchem  deutlich  erhaltene  Individuen  von  Ortho- 
klas zu  unterscheiden.  Die  Analyse  eines  solchen  Feldspathes  ergab: 


KiezeUÄure  . . 

...  A4,« 

Phoephorsäure  . 

, . . . Spur 

Tbonerde  . . . 

. . . . 7t, 86 

BJeeooxydul  . . 

...  2,04 

Eisenoxyd  . . 

. . . . 1,69 

MADgenoxydul  . 

...  1,76 

Kalkerde  . . . 

. . . 2i,ei 

Megoesin  . . . 

...  Spor 

KnU  .... 

, . . . Spur 

Nntron  . . . 

. . . . 3,06 

Wnsser  . . . 

...  1.8« 

100.57. 

Der  Plagioklas  ist  ein  Kalknatronfeldspath. 


Lrnw.  Raab:  über  den  Baryt-  und  Mangangehalt  einiger 
Min  eralien.  Ein  Beitrag  zur  chemischen  Mineralogie.  München,  1870. 
8*.  S.  20.  Vorliegende,  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Mftnchcn  gekrönte  l’reisschrift  • gründet  sich  auf  sehr  sorgfältige  Untcr- 
suclinngen,  deren  Methode  näher  angegeben.  Die  Resultate,  zu  welchen 
Raab  gelangte,  sind  folgende:  1)  In  50  untersuchten  Mineralien  ist  kein 
Baryt  enthalten.  Der  Baryt  fehlt  wohl  als  Bestandtheil  in  den  meisten 
bis  jetzt  bekannten  Silicaten.  Im  Stilhit  von  Island  wurde  Baryterde 
nachgewiesen.  2)  Die  Angaben  älterer  Analytiker,  nach  welchen  in  den 
Feldspathen  2 bis  ll"',,  Baryt  enthalten  sein  sollen,  beruhen  wahrschein- 
lich auf  Unzulänglichkeit  der  damaligen  analytischen  Methoden,  wobei  in- 
dess  die  Möglichkeit  eines  durch  den  Fundort  bedingten  Barytgehaltes 
nicht  ausgeschlossen  bleibt.  B)  Die  von  Raab  angewandte  analytische  Me- 


' • I)if  Fr*g«n  drp  Karnltät  Uul^lon  : 1)  Da.n  AnfHndcn  von  Bftryi  ht  Hyalophun  und 

Jiar^rit  vermath^n  , da«s  diese  Krde  bUlior  in  den  Aimiy’ten  intuirhor  SiilrMe  fibor* 

»et^eci  worden  sei.  Meu  wünscht  Untersuchungen  en  mögiietut  vielen,  nenieulllch  Uegiieiia* 
qimI  K*lk  heiligen  8IUe«ieii  in  dieior  Klchlurig  und  bei  nachsuweUendom  Gehelle  enBerytdie 
quantitative  Be-itimroung  dcik^elbeu.  2)  Man  wünscht  ferner  Unter.'«iichung  von  Chroiulten 
und  Megnetiten  ver^hiedener  Fundorte  Auf  einen  Oehatt  von  Mengan  und  die  bezügliche 
qiutaiitntiTe  Beetimmung. 
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thode  der  Mangan-Bestimmung  gestattet  mit  voller  Sicberbeit  den  quanti- 
tativen Nachweis  von  weniger  als  einem  Procent  Mangan  in  den  unter- 
suchten Mineralien.  4)  Das  Fluor  geht  mit  dem  F.isen  eine  flüchtige  Ver- 
bindung ein,  daher  diese  Methode  des  Aufschliesscns  wohl  zur  Mangan- 
Bestimmung  geeignet  erscheint,  für  die  Be.stiramung  des  Eisens  und  der 
Kieselsäure  dagegen  eine  Fehlerquelle  in  sich  schliesst.  5)  Vier  unter- 
suchte Chromite  enthalten  sammtlich  Mangan,  dessen  Gehalt  in  den  Spe- 
cies  von  Sibirien  und  Norwegen  gegenüber  den  Species  vom  Ural  und  von 
Texas  in  vorwiegender  Menge  erscheint.  6)  Der  Mangan-Gehalt  von  5 
untersuchten  Magnetiten  beträgt  zwischen  1,08  und 


B.  Geologie. 

Carl  von  Marsihall:  zur  Erklärung  und  näheren  Bestim- 
mung der  Eiszeit.  (Vortrag,  gehalten  im  naturwissenschaftlichen  Ver- 
ein zu  Carlsruhe  im  Sommer  1870.  Carlsruhe,  J871.  8'.  S.  21.)  Die 

in  letzter  Zeit  vielfach  angeregte  Frage  über  das  Alter  des  Menschenge- 
schlechtes war  Veranlassung,  auch  der  sog.  Eiszeit  wieder  mehr  die  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  indem  es  immer  wahrscheinlicher  wird,  dass  die 
ältesten  Spiu^en  des  Menschen  bis  in  sie  zurückreichen.  Der  Verfasser 
varliegender  Abhandlung  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  die  Annahme,  dass 
die  Eiszeit  nur  durch  eine  vorübergehende,  allgemeine  Temperatur- Ernie- 
drigung begründet  sei;  dass  sie  vielmehr  einer  eigentbümliclien,  von  der 
gegenwärtigen  merklich  abweichenden  Vertlieilung  der  Sonnenwärme  über 
die  Erdoberfläche  zuzuschreiben,  während  die  mittlere  .Jahrestemperatur 
der  Erdatmosphäre  sich  im  Ganzen  seit  der  Pliocanperiode  nicht  mehr  wi'- 
sentlich  änderte.  C.  v.  Maksciiai.l  begründet  diese  .Ansicht  mit  dem  Hin- 
weis auf  wissenschaftlich  con.statirte  aslronomi.scbe  und  solche  terrestrische 
Vorgänge,  wie  sie,  unserer  lieiirtheilung  nahe  liegenil,  noch  gegenw.ulig 
stattfinden.  — Die  Verhältnisse,  welche  durch  ihr  Zusammentreffen  die 
Eisperiode  veranlassten,  waren:  hohes,  schroffes,  geschlossenes  Gebirge; 
andauernde  ungewfthnlicbe  Ekliptikschiefe  und  zweimaliges  Ziisaranien- 
treffen  des  Wintersolstitiuras  mit  dem  .Aphelium.  — - Was  die  Dauer  der 
Eiszeit  betrifft  — sie  wird  auf  27,000  Jahre  angeschlagen  — so  handelt 
es  sich  um  die  Frage,  oh  jener  Zeitraum  die  beiden  Abschnitte  der  Eis- 
zeit umfasse,  was  wahrscheinlicher,  da  er  in  Ubereinsti  in  mutig  mit  den 
geologischen  Thatsachen  eine  mildere  zwischen  zwei  kalten  Periotlen  anl- 
zuweisen  hat,  oder  nur  den  jüngeren.  Im  ersteren  Falle  würden  die  ge- 
schichteten .Ablagerungen,  wie  sie  liekanntlich  Heer  zwischen  erratischen, 
Blöcken  am  Genfer-  und  Bodensec  nachgewiesen,  dem  mittleren,  milderen 
Zeitraum  vom  Jahr  44,000  bis  .88,ütK)  v.  Chr.  angehören  , im  anderen  der 
Zeit,  welche  dem  Beginn  der  kalten  Periode,  um  54,fKi0  v.  Uhr.  etwa,  un- 
mittelbar voranging.  In  diesem  letzten  Falle  — bemerkt  v.  .Marscriu 
— bliebe  die  Zeit  des  früheren  kälteren  .Abschnitts  der  Eisperiode,  der 
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ersten  Eiszeit,  wenn  man  lieber  will,  erst  noch  zu  bestimmen  Qbrig,  wobei 
nicht  zu  vergessen,  welchen  grossen  Einfluss  eine  ungewöhnliche  Ekliptik- 
schiefe auf  die  Vertheilung  der  Sonnen  wärme  übt.  Hiefür  fehlt  es  aber 
noch  einer  verlässigen  Berechnung  der  Schiefe  der  Ekliptik  während  des, 
den  letzten  100,000  Jahren  vorangehenden  Zeitraums.  Weiche  der  beiden 
.Modalitäten  der  Wahrheit  entspräche,  werden  wohl  künftige  Forschungen 
zu  entscheiden  vermögen.  Sobald  nämlich  nachgewiesen  wird,  dass  die 
geschichteten  Massen  zwischen  den  erratischen  Blöcken  zu  ihrer  Bildung 
einen  längeren  Zeitraum  als  höchstens  6000  Jahre  in  Anspruch  nahmen, 
kann  die  Zeit  von  54,000  bis  37,000  nicht  beide  Abschnitte  der  Eisperiode 
umfassen,  da  sie  keinen  längeren  milderen  Zeitraum  aufzuweisen  im 
Stande  ist. 


Fr.  Si'heermesser;  über  die  Absorption  von  Gasen  durch 
Erdgemische.  Inaug.-Diss.  Jena,  1H71.  S.  36.  Auf  Veranlassung 
von  E.  Reicuardt  unternahmen  liereits  Blvmentritt  und  Doebrich  ver- 
schiedene Körper  auf  ihren  Gehalt  an  absorbirten  Gasen  und  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Gase  zu  untersuchen.  Während  Blcmestritt  seine  Ar- 
beit mehr  auf  die  einzelnen  verschiedenen  Substanzen  erstreckte,  richtete 
Doebricr  seine  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  Bodenbestandtheile  und 
Bodenarten.  Als  besonders  wichtiges  Resultat  erwies  sich  die  ausseror- 
dentliche Absorptions-Fähigkeit  der  Thonerde  und  des  Eisenozydhydrats 
für  Kohlensäure.  Scbeerhesser  sucht  nun  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung den  Zusammenhang  zwischen  dem  Gehalte  der  Thonboden-Arten  an 
Kohlensäure  und  dem  darin  enthaltenen  Kisenoxydhydrat  an  — zu  diesem 
Zwecke  künstlich  dargestellten  — Gemischen  nachzuweisen,  sowie  den 
Einfluss  der  .\tmosphärilien  auf  Absorptions-Fähigkeit  und  den  Gasgehalt 
der  Gemische  zu  ergründen.  Die  .\usführung  der  Untersuchung  geschah 
vermittelst  eines  von  REtcHARnr  construirten  .\pparates.  Die  Hauptresul- 
tate  sind  aber  folgende:  1)  Das  Absorptions-Vermögen  des  mit  Salzsäure 
gereinigten  und  zwar  sowohl  des  bei  100®  C.  getrockneten  wie  des  ge- 
glühten Thones,  ebenso  das  des  gereinigten  Kaolins  für  Kohlensäure  ist 
gegenüber  dem  des  Eisenoxydhydrat  haltenden  verschwindend  klein.  2)  Mit 
Salzsäure  gereinigter  und  geglühter  Sand  absorbirt  sehr  langsam  nur  Spu- 
ren von  Kohlensäure.  3)  Mischungen  von  Thon  und  Sand  absorbiren  im 
trockenen  Zustande  nur  Spuren  von  Kohlensäure,  bemerkenswerthe  Men- 
gen im  feuchten  Zustande.  Feucht  den  Sonnenstrahlen  ansgesetzt  ver- 
lieren sie  die  absorbirte  Kohlensäure  wieder,  nehmen  solche  im  Schatten 
jedoch  allmählig  wieder  auf.  Die  Kohlensäure-Absorption  der  reinen  Ge- 
mische ist  jedoch  gegenüber  derjenigen  der  Eisenoxydhydrat  enthaltenden 
eine  sehr  unbedeutende.  4)  Der  Kohlensäure-Gehalt  des  Eisenoxydhydrates 
ist  steta  ein  bedeutender,  wiewohl  wechselnder.  Die  Unterschiede  sind 
abhängig  von  der  Dichtigkeit  des  Niederschlags,  der  Temperatur,  bei 
welcher  derselbe  getrocknet  wurde  und  dem  Feuchtigkeits-Grade  desselben. 
5)  Der  Koblensäure-Gebalt  der  Bodenarten  steigt  proportional  dem  Gehabt 
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derselben  au  Eisenoxydhydrat  6)  Aus  trockenen  Erdgemischen  wird 
durch  Einwirkung  der  Sonnenwärme  ein  grosser  Theil  der  absorbirten 
Kohlensäure  ausgetrieben.  7)  Feuchte  Erdmiscbungen  verlieren  ihre  Koh- 
lensäure unter  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  viel  leichter  als  trockene. 
8)  Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff  wird  durch  Befeuchten 
zu  Gunsten  des  letzteren  abgeändert.  9)  Durch  Erhitzen  bis  auf  100*  C. 
wird  aus  Erdgemischen  fast  alle  Kohlensäure  ausgetrieben.  10)  Mach 
allen  Versuchen  geben  die  Erdgemische  unter  dem  Einflüsse  der  erhöhten 
Tages-Temperatur  vorzugsweise  Kohlensäure  ab,  ersetzen  aber  dieselbe 
während  der  Macht.  Stets  ist  der  Gehalt  derselben  am  Morgen  grosser 
als  gegen  Abend.  11)  Die  direclcn  Versuche  über  die  Einwirkung  von 
Eisenoxydhydrat  und  Wasser  auf  kohleusauren  Kalk  beweisen  die  losende 
Wirkung  unter  seinem  Einflüsse  durch  Abgabe  von  Kohlensäure. 


H.  Wolf:  über  den  Lago  d'Ansanto  in  der  Provinz  Princi- 
pato  Ulteriore  des  ehemaligen  Königreiches  Neapel.  (Ver- 
handl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  187t,  No.  6,  S.  90—92.)  Der  Lago  d’.hn- 
santo  ist  eine  Mofette,  die  in  der  Linie  der  vulcanischen  Spalte  liegt,  aus 
welcher  die  Eruptionsmassen  des  Monte  Vultur  im  0.,  des  Vesuvs  im  W. 
des  Apennins  emporsteigen.  Diese  Spalte  durchschneidet  die  Bndisten- 
und  Nummuliten-Kalkzüge  des  Apennins,  sowie  die  ihnen  aufliegendei 
Macigno-  und  Albcrese-Schichten.  ln  letztgenannter  jüngerer  Gesteins- 
Gruppe  liegt  der  Lago  d’Ansanto.  Das  anstehende  Gestein  ist  ein  quar- 
ziger Sandstein,  über  den  eine  erhärtete  .Schlammmasse  sich  ansbreitet, 
die  einem  vulcanischen  Tuffe  gleicht  und  zahlreiche  Ausblühungen  von 
Gyps  und  Schwefel  zeigt.  Diese  Schlammmasse  ist  ein  Product  der  Mo- 
fette, welche  zu  regnerischer  Zeit  grössere  Wassermengen  enthält  tmJ 
alle  Spalten  und  Klüfte  in  dem  Sandstein  erfüllt.  Die  Gas'-Exhalalioneu 
bestellen  vorzüglich  aus  Kohlensäure,  auch  aus  Wassertoff,  welche  mit 
grosser  Heftigkeit  ausstrOmen.  Sie  treten  mit  solchem  Geräusch  aus  der 
Spalte,  wie  die  gepresste  Luft  ans  dem  Hochofengebläse.  Im  Gebiete  der 
trockenen  Gas-.\nsströmungen  findet  sich  Quarzsand,  welchem  aber  in 
grosser  Menge  Krystall-Fragmente  von  Aiigit,  Olivin  und  Sanidin  beige- 
mengt, die  nur  von  den  in  der  Tiefe  vorhandenen  Eruptivgesteinen  stam- 
men können , von  den  Gasströmen  emiiorgerissen , an  die  Erdoberfläche 
ausgestossen , von  den  Winden  verstreut  werden.  Dass  der  Lago  d’.tn- 
santo  zu  verschiedenen  Zeiten  seine  .\usdehnnng  ändert,  beweisen  nicht 
nur  seine  Schlammproducte,  sondern  auch  die  l’hiere,  welche  dessen  Grund- 
fläche zur  Zeit  seiner  Trockenheit  überschreiten  wollen:  sie  gelangen  in 
die  kohlensäurereichc  Atmosphäre,  aus  welcher  sie  nicht  mehr  entkommen 
und  als  Leichen  liegen  bleiben,  daher  der  Name  des  Ortes.  Schon  die 
alten  Römer  widmeten  an  dieser  Stelle  der  Juno  Mephitis  einen  Tempel, 
der  später  in  christlicher  Zeit  wahrscheinlich  einer  dem  San  Pancrazio 
geweihten  Kapelle  weichen  musste,  von  welcher  die  nächsten  Häuser  noch 
den  Namen  führen.  — H.  Wolf  glaubt,  dass  das  Phänomen,  welches  man 
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hente  nur  an  einzelnen  Stellen  der  erwähnten  Spalte  trifft,  einst  viel  all- 
^meincr  im  Lande  verbreitet  war  und  dass  die  ersten- Ansiedler  die  Thal- 
puncte,  wo  der  giftige  Hauch  herrschte,  sorgfältig  mieden.  Alle  Orte  des 
Landes  liegen  fast  ohne  Ausnahme  an  Gipfelpunrten  der  die  Thäler  be- 
grenzenden Kämme  und  bestehen  länger  als  200  Jahre.  Wenn  daher  die 
erwähnte  Natur-Erscheinung  ehedem  verbreiteter  und  massgebend  bei  der 
Wahl  der  Ansiedelungen  war,  so  verdient  sie  such  die  Aufmerksamkeit 
des  Anthropologen. 


H.Wieser:  Analyse  der  Ausblühungen  des  Lago  d’Ansanto. 
(Verh.  d.  geol.  Rcichsanst.  18T1,  No.  8,  S.  131.)  Die  von  H.  Wolf  ge- 
sammelten Ausblühungen,  welche  die  Schlamm-Masse  bedecken,  enthalten 
nach  H.  Wieser: 


EUeiioKydul  .... 
Tbonerdo  ..... 
8rhwefel»Aure  . . . 

KUenoiydul  .... 

Thoovrd« 

Natron 

ShM  IM/»  . . 
Wa»aer  t 

'beim  Glühen 


0,6N| 

I 11»  'V»*jer  uotösikh: 

1,99 

M.Oil. 

9.5jf 

..  ..z)  Waaser  )öali'‘h  : 

Hl, VI 





16,66 

101,86. 


Artrcr  Phillips : über  die  chemische  Zusammensetzung  und 
mikroskopische  Constitution  gewisser  Gesteine  aus  Corn- 
wall. (Phil.  Magazine,  1871,  No.  271,  p.  87— 107.)  Durch  einen  grossen 
Theil  von  Cornwall  herrschen  Schiefergesteine,  welche  von  den  Bergleuten 
Killas  genannt  werden.  Ihr  geologisches  Alter  ist,  bei  der  Seltenheit  von 
Petrefacten,  schwer  zu  iiestimmen;  sie  dürften  hauptsächlich  der  devoni- 
schen Formation  angeliören.  In  diesem  ausgetlehnten  Schiefe rgebiet  treten 
fünf  grössere  und  mehrere  kleinere  Granit-Massen  inselartig  auf.  Die 
Granite  wie  die  Schiefer  werden  von  zahlreichen  Gängen  von  Granit  und 
Felsitporphyr  (Elvan)  durchsetzt,  sowie  von  „Trapp-Gängen“.  P’crner 
kommen  Serpentine  vor,  besonders  im  s.w.  Cornwall  in  den  Umgebungen 
von  Lizard  Point.  Unter  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Killas  kann 
als  typisch  ein  Thonschiefer  gelten,  der  grauer,  grünlich-  oder  blaulich- 
graner  Farbe,  bei  eintretender  Verwitterung  braungelb  wird  und  auf  sei- 
nen Klüften  mit  Dendriten  von  Eisenoxydhydrat  bedeckt.  Er  ist  von  sehr 
vollkommener  Schieferstructur  und  zeigt  häufig  sogenannte  Riitschflächen. 
In  der  Nähe  der  Granite  verliert  sich  die  Schieferstructur.  — Bei  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  Schiefer  Cornwalls  war  eine  eingehendere 
Betrachtung  derselben  längst  zu  wünschen.  A.  Phillips  hat  nun  eine 
sehr  sorgfältige  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  verschiedener 
Gesteine  angestellt  (der  Gang  derselben  ist  näher  angegeben).  1)  Killas 
von  der  Polgooth-Grube;  vom  Eingang  des  Schachtes.  Lichtegrao, 
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sehr  weich,  von  starkem  Thongerach,  der  Zunge  etwas  anhängend.  Spec. 
Gew.  = 2,60. 


KiexeUiiure  .... 

. 60.4j  . . 

. . . 60, i9 

TH*n->«uro  .... 

. Ü.2I  . . 

. . U.21 

Thonfrde 

. iO.67  . . 

. . 21.00 

Kl!i<*noxyd  .... 

. 8.^1  . . 

. . 8.11 

Kitenoxjdul  .... 

. 1.91  . . 

. . 1,87 

>lAng&noxydoxydul 

. . . 

. . 039 

Kalkerde 

. 1.B6  . . 

. . 1,56 

Megne^in 

. Spur  . . 

. , — 

Kali 

. 0.T4  . . 

. . 0.80 

Natron 

1,56  . 

. . 1.54 

Wasser 

4,|fi  . . 

. . 4,00 

ioo.^n 

Die  Dünnschliffe  Hessen  keine  deutliche  Entwickelung  der  Structur  er- 
kennen. Eine  milchweisse  Masse  mit  vielen  halbkrystallinischcn  Tlieilchea 
von  braunlichgrüner  Farbe ; sie  ist  von  feinen  Rissen  durclizogen,  die  theil- 
weise  mit  krystallinischera  Quarz  erfüllt.  Stärkere  Vergrösserung  zeigte 
das  Gestein  als  ein  .\ggregat  feiner,  fest  mit  einander  verbundener  Körn- 
chen, ohne  bestimmte  Umrisse,  darunter  Körnchen  von  Eisenoxyd.  Ein 
Theil  dersellmu  dürfte  Hornblende  sein,  denen  sieb  feine  Schnppen  eines 
chloritischen  Minerals  beigesellen.  — 2)  Killas  von  der  Polgooth- 
Grube  aus  80  Faden  Teufe.  Grau  und  hart.  Spec.  Gew.  = 2,74. 


Kieaelstiiiri)  . . . 

. . . 63,00  . . 

. . 6.1.J0 

Thonerde  .... 

. . . Üt.fin  . . 

. , 19.80 

Kiipooxyd  . . . 

. . . .1.56  . . 

. . 3.46 

Kisenoxydul  . . . 

. . . .1,10  . . 

. . I.RI 

Kalkenle  .... 

. . 1,70 

Kall 

. . . 0.9.5  . . 

. . n.9-‘. 

Natron  .... 

. - . .1,07  . . 

. . 1,  '« 

Wasser  .... 

, . . 1,Wi  . . 

. . -l.M) 

99.  |M 

Spuren  von  Titansäuro,  Phosphorsäure,  Manganoxyd  und  Magnesia.  — 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  keine  wesentliche  Verschiedenheit 
vom  vorigen  Gestein,  nur  dass  die  Körner  von  F.isenoxyd  grösser,  aber 
weniger  und  dass  eine  geringere  Anzahl  von  Hornblende-Individuen,  das 
chloritische  Mineral  aber  reichlich  vorhanden.  — .'t)  Killas  von  der  Pol- 
gooth-Grube  aus  100  Faden  Teufe,  von  grauer  Farbe.  Spec.  Ge». 


Kieselsäure 

.51.00  . 

. . . .50.83 

Thonerde 

20,67  . 

. . . V0.90 

Kisenoxyd  . 

. . . • . 13,44  . 

. . . 13.39 

Kisenoxydul 

4,70  . 

. . . 5,14 

Katkerde  . 

1.f'8  . 

. . . 1.5«* 

Kali  . . . 

0.95  . 

. . . 0.91 

Xi»»ron  . . 

.1,96  . 

. . . 4.W 

Wasser 

3.J3  . 

. . . 3,20 

'19.7.1. 

100. 13. 

Spuren  von  Titansäure 

und  Manganoxyd. 

[n 

den  Dünnschliffen  waren 

keine  Kryställchen  von  Hornblende  zu  beobachten,  die  chloritischen  Schnp- 

pen  minder  zahlreich. 

4)  Killas  von 

der 

Polmear-Grnbe,  »ns 
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■10  Faden  Teufe.  Grünlichgrau 

in’s  Gelbe.  Dieser 

Schiefer  zeigt  stark 

gewundene  Schichtungs-Flächen, 

sowie  Wellenfurchen.  Spec.  Gew.  2,68. 

KieteUüura  . . . 

. . 49, aj  

. 49.2U 

Thonerdt)  .... 

. . 1«,IK) 

. 18.00 

KI««M«*yd  . . . , 

. . 12,6.1 

. 11.73 

KlMnoiydul  . . . . 

. . 8.58 

8.54 

sSchwefelolaeii  . . 

. . 0,80  . . . 7 . 

. o.tr2 

K«lkerd«'  .... 

. . 2,14 

K«li  

. . 0,57 

. U,56 

MÄtron 

. . 0,7S 

0,74 

IVüMur  .... 

. . 6.86  

8,50 

99,44 

Wl. 

Spuren  von  Titansäure  und  Magnesia.  — ö)  Killas 

von  der  Dolcoath- 

Grube,  aus  215  Faden  Teufe. 

Diese  berühmte,  bei  der  Stadt  Cambome 

gelegene  Grube  wird  im  Killas  betrieben,  nahe  an  der  Granit-Grenze,  auf 

Kupfer-  und  Zinnerze.  Das  Gestern  ist  sehr  hart. 

die  Spaltbarkeit  un- 

vollkommen ; auf  frischen  Hruchflächen  bemerkt  man 

viele,  glänzende  Kry- 

Stallchen,  vielleicht  Hornblende. 

Spec.  Gew.  2,71. 

Kieh«l«.äuro  . . 

. . 67.34  .... 

- 67,  J9 

Titati>Auro  . . . 

. . O.l!  . . . . 

0.13 

Tbooffdo  .... 

. . 20,94  .... 

. 20,76 

KIsenoTjrd  . . . 

. . 2.88  , 

2.99 

fckMnoiydul  . . . 

. . 1.66  ...  . 

1,66 

Kalkenltf  .... 

. . Mü  .... 

1.96 

K4li  

. . 0,58  .... 

0,6t 

N'ntron  .... 

. . 3,34  ...  . 

. 3,40 

WjUHer  .... 

. . . 1,14  .... 

1,18 

‘>9,91 

99.94. 

Die  UntersuchuDß  der  Dünnschliffe  ergab,  dass  das  Gestein  ein  Aggregat 
farbloser,  eckiger  Theilchen,  die  in  itolarisirtem  Lichte  farbig;  durch  die 
ganze  Masse  zahllose  grüne  Schuppen  des  chloritischen  Minerals.  Stärkere 
Vergrössening  zeigte  die  Anwesenheit  von  Magnet-  und  Titaneisen;  ferner 
viele  sich  durchkreuzende,  nadelfürmige  Krystalle:  Hornblende  oder  Tur- 
malin. — fi)  Killas  von  Kotallack.  Sehr  hartes,  grünlichgraues  Ge- 
stein, welches  als  accessorischer  (iemengtheil  kleine  Pyrit-Krystallc  ent- 
halt und  in  tafelförmige  Stücke  bricht.  Spec.  Gew.  ^ 2,95. 


KI«*elA«uro 40.V7 40.16 

TltAntAiira 0,15 0,15 

Pb02(phor9.iure O.W)  ....  0,66 

T6onenle 

KUennxyd 4.'2(* 4.16 

Ki««nt)xydul II, i4 11.'^ 

Kull((>rclo . 4,16 4,0i 

Ma^DMla 8.46 6,58 

Kall 1.86 i.t>8 

Natrou 3..M 3.80 

Wasaf>r  3,li 4,1,1 

“ 99,38. 


Bei  geringer  Vergrösserung  zeigten  die  Dünnschliffe  eine  amorphe,  grün- 
liche Grundmasse,  in  welcher  porphyrartig  viele  durchsichtige  Krystalle 
und  krystalliniscbe  Theilchen,  letztere  an  ihren  Umrissen  sich  zerfasernd, 
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in  polarisirtem  Lichte  Schöne  Farben  gebend.  Stirkere  Vergröaserung 
liesR  schlanke  Krystalle,  vielleicht  Apatit  und  ein  triklines  Mineral,  viel- 
leicht Azinit,  erkennen.  — 7)  Gestein  von  Botallack,  aus  130  Faden 
Teufe.  Das  dem  Verf.,  A.  Phillips,  als  „Killas“  zugesendete  Handstäck 
zeigte  keine  Schieferung  und  vielmehr  einen  Serpentin-artigen  Habitus. 
Es  ist  dunkelgrün  und  enthält  kleine  Pyrit-Krystalle.  Spec  Gew.  = 2,82. 


Kiet«UAur6  . . 

, . M.93  . . . 

. . U,S3 

Thonerde  . . 

. . I6.S9  . . . 

. . 16,77 

KUeooxyd  . . 

. . . 

. 7,17  . . , 

. . 6,88 

Elsenoxydui  . . 

. 13,67  . . . 

. . 15,75 

Ketkerde  . . . 

Ä,*n  . . . 

. . «.78 

Maffncti*  . . . 

. . II.U  . . . 

. . 11.61 

Keil  .... 

ü,78  . . . 

. . 0.S8 

Natron  . , . 

0,64  ..  . 

. . 0,61 

W&iser  . . . 

. 11,06  . . . 

. . M.1‘2 

»0,39 

99, 7J. 

Spuren  von  Titansäure,  Phosphorsäure,  Schwefel 

Das  Gestein,  welches 

leicht  auf  die  Magnetnadel  wirkt. 

dürfte  nach  Phillips  als  eine  Art  Ser- 

pentin  zu  betrachten  sein, 

wofür 

auch  der  Magnesia-Gehalt  spricht  — 

8)  Dachschiefer  von  Delabole.  Die  SteinbrQche  von  Delabole  lie- 

gen  bei  der  Stadt  Camelford 

und 

liefern  ein  reichliches  und  trefflichei 

Material.  Die  Dachschiefer 

von  bester  Qualität 

sind  von  grauer  Farbe 

und  spalten  in  ganz  dünne  Platten.  Spec.  Gew.  - 

= 2,81. 

Kieaolsaure  . . 

, , 

. 48.2S  . . . 

. . 68,33 

TiUoMaro  . . 

. 0.1J  . . . 

. . 0,-23 

Thonerdo  . . . 

. 21,7«  . . . 

w.o« 

Klaonoxyd  . . 

7.15  . . . 

. . 6,96 

Ki:«t'iioxydul  . . 

, 7,37  . . . 

. . 2,57 

Kalkorde  . . . 

> . 0,40  . . . 

. . 0.39 

Ma};n<«la  . . . 

. 1.09  ..  . 

. . I.IN 

Kali  .... 

. i.14  . . . 

. . V.43 

Natron  .... 

1,04  . . . 

. . I.2J 

AVjssior  . . . 

%,m  . . . 

. . 4.60 

99.61 

99,92. 

Die  Struciur  des  Gesteins  bleibt  selbst  bei  starker  Vergrösscrung  undeut- 
lich; es  erscheinen  zahlreiche  Haufwerke  — etwa  */iooo  von  einem  Zoll 
im  Durchmesser  — röthlichbrauner  Krystalle,  von  denen  einige  sich  als 
Aggregate  hexagonaler  Tafeln  erkennen  lassen;  vielleicht  Eisenglimmer. 


BohcKv:  über  die  Basalte  des  westlichen  Theils  des  böbni. 
Mittelgebirges,  vom  linken  Elbeufer.  (Sitzung  d.  Classe  für 
mathem.  u.  Xaturwissensch.  d.  böhm.  Gescllsch.  d.  Wissensch.  in  Prag, 
am  30.  Nov.  1H70.)  I.  Der  Basalt  von  Dlazkovic,  Verielin  und  Lobes. 
Basalte  dieser  drei  Berge  haben  eine  grosse  Ähnlichkeit  in  ihrer  Mikro- 
structur,  und  stehen  auch  dem  Basalte  des  Hasenberges  nahe.  Sie  bestehen 
(bei  400f.  V.)  ans  einem  dicht  gedrängten  Gemenge  winzig  kleiner  (Angit-) 
Kryställcben  (mit  glcichmässig  vertbeiltem  kleinkörnigem  Magneteisen), 
worin  makro-  und  mikroskopischer  Olivin  sehr  zahlreich  und  grössere, 
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porphTriich  eingestrente  Augitkrjrstallp  sparaam  Torkommen.  An  den 
dQnnsten  Stellen  der  Präparate  treten  farblose  Partien  mit  zahlreichen 
liDgeren  Mikrolithen  znm  Vorschein.  Da  der  grossen  Kleinkörnigkeit 
wegen  entsprechend  dünne  Objecte  schwierig  herziistellen  sind,  so  möge 
nur  angedeutet  sein,  dass  sich  in  diesen  Basalten  (sowie  in  dem  des  Ila- 
senberges)  auch  winzig  kleine  Gebilde  (aus  dunklen  Körnern  bestehende 
Ringe,  mit  dunklen  Staubkörnern  gefüllte,  achteckige  Querschnitte)  befin- 
den, die  dem  Leucit  ähneln.  Im  Dünnschliffe  des  Verietiner  Basaltes  tre- 

mtk 

ten  auch  grosse,  licht  bräunlich  graue,  pellucide,  scharf  begrenzte  Tafeln 
auf,  wohl  Diallag.  Dieselben  sind  meist  röllig  frei  von  Mikrolithen,  be- 
sitzen zuweilen  nur  Olaspartikeln  und  Magnetitkömer , die  auch  ihre 
scharfen  Ränder  zu  bedecken  pflegen,  und  sind  fast  immer  ausgezeichnet 
durch  parallele,  geradlinige  und  continuirliche , mehr  weniger  dicht  an 
einander  gereihte  dunkle  Streifen  (vermuthlich  lang  gedehnte  Höhlungen). 
Diese  Diallagtafeln  kommen  in  vielen  andern  Basalten  des  böhm.  Mittel- 
gebirges zahlreich  vor.  II.  Der  Basalt  des  Honosicer  Berges  zeigt  bei 
400f.  V.  ein  dichtes  Gemenge  kleiner  Augitkryställchen  mit  zalilrekhen 
grösseren,  an  langen  Mikrolithen  reichen  farblosen  Partien.  Die  meisten 
derselben  sind  fast  kreisrund,  andere  ähneln  Sechs-  und  Achtecken  (mit 
Anhäufungen  von  Augitkryställchen  in  der  Mitte),  besitzen  jedoch  nirgends 
die  für  die  Leucite  der  nahen  böhm.  Basaltvorkommnisse  charakteristi- 
schen Kränze  von  dunklen  Körnern  und  Augitmikrolithen ; nur  an  einigen 
winzig  kleinen  Gebilden  sind  letztere  minder  deutlich  wahrzunehmen.  In 
dem  kleinkörnigen  Krystallgemenge  treten  einzelne  grössere  Augitkrystalle 
mit  Einschlüssen  von  Glaspartikeln,  Magnetit,  Apatit  und  Augitmikrolithen 
zahlreich  auf ; einige  derselben  sind  von  Magnetit  gänzlich  erfüllt.  Ausser- 
dem zeigen  die  mikroskop.  Objecte  zahlreiche  gelbe  Körner  und  knrze 
Säulchen  (die  als  Olivin  zu  deuten  wären).  Feldspath  wurde  nirgends  be- 
obachtet. III.  Leucitbasalt  des  böhmischen  Mittelgebirges  am  linken  Elbe- 
ufer. Die  Grundmasse  dieser  Basalte  stellt  (bei  400f.  V.)  stets  ein  klein- 
körniges Krystallgemenge  dar.  Die  grössten  und  reinsten  Leudtkrystalle 
dieser  neuen  Vorkommnisse  birgt  der  Basalt  von  Paskopola.  Viele 
derselben  sind  von  einem  regelmässigen,  zuweilen  doppelten  Kranze  dunkler 
Körner  und  Augitmikrolithen  begrenzt,  auch  in  der  Centralpartie  mit 
kurzen  Augitmikrolithen  (sehr  häufig  mit  einem  oder  mehreren  Durcb- 
kreuzungszwillingen)  versehen.  Aus  der  umgebenden  kleinkörnigen  Orund- 
masse  pflegen  in  grössere  Leucitkrystalle  lange  dünne  Mikrolithe  binein- 
zuragen.  Nicht  selten  kommen  Aggregate  von  zahlreichen  kleineren  Leu- 
citkrystallen  vor  und  die  kleinsten  pflegen  von  den  dunklen  Staubkörnern 
und  Augitmikrolithen  gänzlich  erfüllt  zu  sein.  Wie  in  anderen  Ijeucib- 
basalten  fehlt  auch  hier  der  Ncpheliu  nicht.  Grössere  porphyrartig  her- 
vortretende  Augitkrystalle  (nclkenbraiin)  mit  deutlicher  Schalenstructur 
scheinen  ausser  verschiedenen  Einschlüssen  (Mikrolithen,  Magnetit,  Glas- 
partikeln) auch  winzig  kleine  Leucitkrystalle  (regelmässige  Achtecke)  zu 
enthalten.  Grünliche,  trübe  Olivine  sind  spärlich  vorhanden.  Feldspath 
wurde  nicht  bemerkt.  Die  ehern.  Zusammensetzung  dieses  Basaltes  in  **/ö : 
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POs 

= 

0,107 

SiO, 

— 

43,719 

TiO., 

0,010 

Al-A 

= 

27,344 

FejOj 

= 

11,658 

CaO 

7,495 

MgO 

= 

1,698 

Alkalien  ii.Wasser 

— 

7,369 

Die  in  der  kleinkörnigen  Grundmasse  des  Basaltes  von  Bilinka  (bei 
400f.  V.  betrachtet)  zahlreich  vertheüten  Leucitkrystalle  sind  sämmilich 
klein,  aber  fast  immer  mit  zierlichen  Kränzchen  versehen.  Die  meisten 
derselben  zeigen  in  der  Centralpartie  des  Querschnittes  Anhäufungen  von 
kurzen  Äugitmikrolithen  (meist  durch  Kreuzungszwillinge)  mit  Glaspar- 
tikeln und  Magnetitkörnern , seltener  kommen  in  denselben  lange  dünne 
Mikrolithe  vor;  auch  die  durch  staubähnliche  Einschlß.sse  verdunkelten 
I.ieucitqnerachnitte  sind  keine  Seltenheit.  Grössere  grünlichgraue,  meist 
trübe  Olivinkrystalle  und  ihre  faserigen  Umwandlnngsproducte  sind  spar- 
sam vorhanden.  Die  mikroskop.  Objecte  dieses  Basaltes  weissen  ausser 
grösseren,  porphyrartig  hervortrefenden  Aiigitkrystallen  (gelblich,  mit  nel- 
kenbraunem Rande)  zahlreiche,  ziemlich  grosse  Diallagtafeln  auf,  deren 
Kinschlüsse  sich  nur  auf  kleine  Olaspartikeln  (mit  unbeweglichem  l>as- 
bläschen)  und  vereinzelte,  spärliche  Magnetitkörner  beschränken;  erstere 
pflegen  zuweilen  in  den  Parallelstreifen  des  Diallag  vorzukommen,  oder 
diesellte  Richtung  zu  befolgen.  Ausser  dem  sparsam  verbreiteten  .äpatH 
findet  sich  auch  trikliner  Feldspatli,  jedoch  in  sehr  untergeordneter  Menge 
vor.  Dem  Leucitbasalte  von  Bilinka  ähnelt  der  Basalt  von  Zahor  und 
Horenc  mit  Ausnahme  des -Ausbleibens  oder  spärlichen  Vorkommens  von 
Diallag.  Auch  der  durch  seine  grossen  .Amphibolkrystalle  und  Rubellan- 
tafeln  bekannte,  röthlichbraune , erdige  Basalt  von  Lukov  scheint  vor- 
wiegend Lencit-  oder  Nephelinbasalt  zu  sein.  Wegen  der  erdigen  Be- 
schaffenheit seiner  Grundmasse  lassen  sich  entsprechend  pellucide  Präpa- 
rate kaum  herstellen,  man  muss  sich  mit  durchscheinenden  Partien  be- 
gpiügen.  Und  diese  zeigen  (bei  400f.  V.)  eine  äusserst  kleinkörnige,  bräun- 
lich getrübte  Grundmassc  mit  grösseren,  minder  deutlichen,  liellen,  sechs- 
eckigen und  rechteckigen  Querschnitten,  deren  Mikrolithe  mit  ihrer  den 
Kanten  parallelen  Lagerung  an  Nepheline  erinnern;  ausser  diesen  hassen 
sich  auch  grössere  farblose  Achtecke  mit  minder  deutlichen  Kränzchen 
entdecken,  während  winzig  kleine,  scharf  begrenzte  nnd  mit  concentrischen 
Kränzchen  gezierte , achteckige  Querschnitte  reichlich  vorhanden  sind, 
IV.  Nephelinbasalte  des  linken  Elbeufers.  Hauptsächlich  am  Eger-  und 
Bielaflusse  namentlich  im  westlichen  Theile,  in  der  Umgegend  von  Kosel 
verbreitet.  Die  mikroskop.  Objecte  von  dem  oberhalb  Skrzin  sich  erhe- 
benden Basaltfelsen  zeigen  eine  sehr  kleinkrystallinische  Gnindmassc,  mit 
vorwiegenden,  ganz  kleinen,  aber  vollkommen  farblosen  Nephelinkrystsl- 
len.  Ihre  kurzen  rechteckigen  Querschnitte  sind  stets  mit  farblosen  oder' 
schwach  grünlich  gefärbten,  meist  den  Kanten  parallel  gelagerten  oder 
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im  Centrnm  regellos  angehiufteu  kurzen  AngitmikroUthen  rersehen.  Ausser 
diesen  sind  winzig  kleine  Leucitkrystalle  sparsam  verbreitet.  Qrössere 
briunlichgraue  Augitkrystallc  mit  deutlicher  Scbalenstructur,  die  mit  einer 
farblosen  Zone  umgeben  zu  sein  pflegen,  treten  porphyrartig  hervor. 
Ausser  dem  reichlich  vertheilten  Magnetit  sind  spärliche  kleine  Olivin- 
krystalle  zu  erwähnen.  Südlich  von  Skrzin  zwischen  Ranä  und  Belosic 
erbebt  sich  der  glockenförmige  Basaltberg  Mily,  in  dessen  Gestein  der 
Nephelin  vorwiegender  Bestandtheil  ist.  Seine  Krystalle  sind  grösser, 
scharf  begrenzt,  farblos  und  mit  charakteristischen  Aiigitmikrolithcn  ver- 
sehen oder  mit  lockerem  grauem  Staub  erfüllt  (am  dichtesten  und  in  grös- 
seren Körnern  in  den  Centralpartien).  Die  grünlichgrauen  Augitkrystalle 
und  die  Magnetitkörner  sind  mit  dem  Nephelin  in  einer  grünlichgelben 
glasähnlichen  Substanz  gleichmassig  vertheilt.  Feldspath  wurde  nirgends 
beobachtet.  In  Zusammensetzung  und  Mikrostructur  stimmt  mit  dem  Ba- 
ulte  des  Milyberges  der  Nephelinbasalt  des  Dlouhyberges  bei  Kosel 
völlig  überein,  nur  dass  in  letzterem  zahlreichere,  durch  concentrische 
Kränze  gezierte  Leucitkryställchen  zuweilen  in  den  Nephelinrechtecken 
eingeschlossen  beobachtet  wurden.  Kin  ausgezeichneter  Nephelinbasalt 
ist  der  körnige  Basalt  aus  dem  Steingassei  bei  Rothoujezd.  Der- 
selbe besitzt  grössere,  au  Glaseinschlüssen  (mit  unbeweglichem  Glasbläs- 
chen) reiche  Augitkrystalle,  andere  mit  schöner  Schalenatructur  und  zahl- 
reiche blntrothe  Körner.  Weiterhin  treten  die  Nephelinbasalte  in  der 
Richtung  des  Hauptzuges  der  Rasaltmassen  bei  Rukovic  in  der  Nähe  von 
Kostenblatt  auf.  Die  mikroskop.  Objecte  des  Basaltes  von  Kirchberg 
bei  Bukovic  ähneln  denen  von  Skrzin.  In  der  kleinkörnigen  Grundmasse 
bemerkt  man  sehr  zahlreiche,  kleine,  farblose  Nephelinquerschnitte  mit 
charakteristischen  Augitmikrnlithen,  spärliche  Leucitkrystalle  nelmt  Dial- 
lagtafeln.  Die  kleinen  Nephelinkrystalle  des  Basaltes  von  Kalamaika 
schliessen  zahlreiche  Augitkryställchen  ein.  so  dass  zuweilen  nur  nahe  an 
den  Quersebnittskanten  die  farblose  Nephelinsubstanz  zum  Vorschein 
kommt. 


C.  RauMELSican;  über  den  Olivinfels  vom  Dreiser  Weiher. 
(PootiKVDORFF  Auu.  CXLI,  No.  12,  S.  512—519.)  Der  Olivinfels  besteht 
ans  vorwaltendem  Olivin,  aus  Broncit,  Diopsid  und  Picotit.  Die  Analyse 
ergab ; 
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V.  ».  Zspharovich:  die  gchwedischen  Asar.  (Lotos,  XX.  Jahrg., 
S.  22—27.)  Die  Xsar  sind  Bildungen  der  quartären  oder  diluvialen  Zeit, 
die  bisher  als  eine  Eigenthümlichkeit  Schwedens  betrachtet,  nun  such  im 
nördlichen  Russland  nachgewiesen  wurden.  Man  bezeichnet  mit  dem  Ns- 
men  Ss  (plur.  ii'sar)  in  Schweden  wallähnliche  Höhenzüge,  die  oft  ununter- 
brochen, Meilen  weit,  in  nahezu  paralleler  Richtung  durch  das  Land  streichen 
und  aus  abgerolltem  Sand,  Kies  oder  Schotter  bestehen.  Von  den  Ufern 
der  Ostsee  bis  zur  Hauptwasserscheide,  die  zwischen  dem  Wetter-  und 
Wener-See  liegt,  kennt  man  8 Haupt-Äsar,  welche  alle  in  der  Richtung 
von  NNW.  nach  SSO.  hinziehen  und  eine  sehr  beträchtliche  Länge  errei- 
chen, so  das  Upsala-Iis,  welches  an  der  Mündung  des  Dal  Elf  in  die  Ost- 
see beginnt  und  sich  an  27  g.  Meilen  lang,  bis  an  die  Küste  südlich  von 
Stockholm  erstreckt,  und  noch  vom  Badelunda-Ss  übertroflfen  wird,  welches 
fast  40  g.  Meilen  lang,  vom  Rättvik  Kirchspiel  in  Dalekarlien  im  Notden. 
bis  nach  Nyköping  im  Süden  zieht.  Beide,  das  Upsala-  und  das  Bide 
lunda-Ss,  sowie  3 andere,  ihnen  parallele,  das  Enköping-,  das  Strfims- 
holms-  und  das  Köpiiig-ns,  setzen  quer  durch  den  Mälar-See,  auf  dessen 
Grunde  oder  Inseln  ihr  Zug  verfolgt  werden  konnte.  Jenseits,  westlich 
von  der  früher  erwähnten  Wasserscheide,  streichen  die  Asar  in  der  Rich- 
tung von  NNO.  nach  SSW.,  auf  der  Wasserscheide  selbst  sind  sie  in 
einer  schmaleren  Zone  nahezu  von  N.  nach  S.  erstreckt.  In  Ebenen,  auf 
Plateaux,  überhaupt  in  nicht  coupirtem  Terrain,  zeigen  die  Asar  ihre 
regelmässigste  Entwicklung;  hier  streichen  sie  auf  lange  Strecken  ohne 
Unterbrechung  fort  und  erheben  sich  ihre  wohlgerundeten  Rücken  oft  ts- 
sehnlicher  über  ihre  Umgebung.  Wo  sie  hingegen  über  Berg  und  Thal 
hinziehen,  ist  ihr  Lauf  gewöhnlich  minder  regelrecht  und  oft  unterbrochen; 
bald  streichen  sie  dann  mitten  im  Thale  hin , bald  folgen  sie  dem  Steil- 
rand derselben  von  der  einen  auf  die  andere  Seite , indem  sie  sich  un- 
mittelbar an  den  nackten  Fels  lehnen,  und  kehren  von  da  zur  Thalmitte 
zurück  ohne  deutliche  Rückenbildnng,  bald  endlich  breiten  sic  sich  ans 
mit  flachen  oder  schwach  gewellten  Schichten  von  relativ  nur  geringer 
Mächtigkeit.  Gewöhnlich  sind  die  Abhänge  der  Asar  schwach  gegen  den 
Horizont,  im  MHtel  unter  10—20"  geneigt,  doch  kommen  hin  und  wieder 
auch  steilere  Neigungen  vor,  die  aber  nur  ausnahmsweise  30 ' übersteigen. 
Die  beiden  Gehänge  der  Rücken  sind  selten  gleich  abschüssig,  der  öst- 
liche oder  der  westliche  Abhang  kann  hierbei  der  steilere  sein ; im  et- 
tremen  Falle  verläuft  die  eine  Flanke  allmäblig  in  das  nachbarliche  ebene 
Terrain,  so  dass  von  hier  aus  kaum  der  First  des  Rückens  bemerkbar 
wird,  während  auf  der  andern  Seite  ein  jäher  Abfall  sich  einstellt.  Diese 
verschiedene  Gestaltung  der  Asar-Flanken  dürfte  wohl  durch  eine  Diffe- 
renz der  Kräfte,  welche  auf  der  einen  und  der  anderen  Seite  die  Mate- 
rialien aiifbänften,  zu  erklären  sein,  wie  wir  dies  an  unseren  heutigen 
Strandbildungen,  die  einerseits  vom  offenen  Meere,  andererseits  von  einer 
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Lagune  oder  einem  wenig  tiefen  Wasserbecken  begrenzt  werden,  sehen. 
In  ihrem  Zuge  ändern  die  Asar  häufig  ihre  Höhe;  im  Allgemeinen  aber- 
ragen sie  ihre  nächste  Umgebung  um  50—100^',  stellenweise  steigen  sie 
aber  zu  150— 180r  an,  oder  sinken  bis  auf  30  und  20r  herab,  verflachen 
zuweilen  auch  gähzlich  und  erscheinen  gleichsam  eingesenkt  in  den  be- 
nachbarten Sand-  und  Thonboden.  Die  absolute  Röhe  der  Asar  hängt 
natfirlich  von  der  Erhebung  ihrer  Unterlage  Ober  dem  Meeresniveau  ab, 
sie  steigt  mit  der  letzteren  in  demselben  Zuge  von  der  Meeresküste  bis 
SU  mehr  als  1000»  Höhe  an  — selbst  in  Glegenden,  die  zwischen  1300 
uml  1400»  Uber  dem  Meere  iiegen,  hat  man  sie  beobachtet.  In  geologischer 
Beziehung  sind  diese  Daten  sehr  wichtig,  da  — wie  wir  sehen  werden  — 

n 

die  Asar  als  submarine  Bildungen  eine  ehemalige,  ihrer  heutigen  ab- 
soloten  Höhe  mindest  gleichkommende  Senkung  des  Landes  unter  den 
Meeresspiegel  voraussetzen.  Das  Innere  dieser  Kieswälle  bietet  eine  ver- 
schiedene Beschaffenheit;  während  an  einem  Orte  nur  Gerölle,  an  einem 
anderen  nur  grober  oder  feiner  Sand  sich  zeigen,  finden  wir  an  einer 
dritten  Stelle,  in  demselben  Rficken,  Schotter  und  Sand  in  abwechselnden 
Lagen.  Gewöhnlich  ist  das  Material  deutlich  geschichtet;  doch  darf  man 
nicht  eine  durchaus  gleichlaufende  Schichtung  im  Innern  rermuthen,  sie 
ist  oft  in  den  einzelnen  aufeinander  folgenden  Absätzen  von  Sand  und 
Schotter  ganz  auffallend  discordant,  — wie  dies  wohl  veranlasst  wurde 
durch  verschiedene  Richtungen,  von  welchen  her  die  Anschwemmungen 
erfolgten.  Eine  mehr  weniger  deutliche  Abrundung  und  Glättnng  der 
grösseren  Gesteinsfragmente,  eine  lockere,  unzusammenhängende  Anhäu- 
fung von  Eies  oder  Sand,  der  völlig  frei  von  erdigen  Theilen  ist  — dies 
sind  nebst  der  erwähnten  Schichtung  die  bezeichnenden  Merkmale  des  In- 
nern oder  des  Kernes  der  Asar.  Die  Gesteine,  aus  welchen  dieselben 
bestehen,  entsprechen  zumeist  den  in  der  Nachbarschaft  anstehenden  Fels- 
uussen.  Manche  Gesteine  hingegen  stammen  aus  oft  weit  entfernten  Be- 
zirken. So  findet  man  in  den  Asar  von  Upsala  und  von  Stockholm,  unter 
der  Breite  der  letzteren  Stadt,  silurische  Sandsteine  und  Kalke,  deren 
Lagerstätte  gewiss  nur  in  einer  Entfernung,  welche  jener  der  heutigen 
Küste  zwischen  Gefle  und  Öregrund  gleichkommt,  angenommen  werden 
darf;  denn  es  nehmen  diese  Gesteine  an  Häufigkeit  zu,  je  mehr  man 
nordwärts  fortschreitet,  bis  sie  am  Nordende  des  Upsala-äs  als  verwal- 
tendes Material  auftreten.  Ebenso  enthalten  die  Asar  von  Badelunda, 
von  Strömshoim  und  von  Köping , vorzüglich  aber  das  letztere , stellen- 
weise Porphyr-  und  Sandstein-Varietäten,  deren  Herkunft  aus  dem  nord- 
östlichen Theile  Dalekarliens , wo  diese  Felsarten  sich  in  ausgedehnten 
Gebieten  finden,  man  unschwer  erkennt.  Im  Allgemeinen  sind  die  As- 
Gesteine  petrograpbisch  identisch  mit  jenen,  welche  durch  die  Gletscher 
der  Eiszeit  zusammengetragen  und  in  den  Moränen  anfgehäuft  wurden; 

o 

fügen  wir  noch  hinzu , dass  znweilen  die  Asar  unmittelbar  auf  dem  Mo- 
jBbrbQ'‘h  iVl.  34 
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ränenschutt  ruhen,  und  dass  ron  letzterem,  mit  seiner  charakteristucken 
eckigen  Beschaffenheit  der  GesteinsstOcke  und  Beimischung  von  lehmigen 
Theilchen,  ein  allmählicher  Übergang  in  den  abgerollten  und  durcbvasche- 
uen  Zustand  der  Asar-Materialien  stattfinde , so  gelangt  man  zur  Cher- 
zeugtmg,  dass  in  denAsar  Qletscherschntt  vorliege,  der  durch  Wellenwir- 
kung fSrmlich  verändert  wurde.  Diese  Umarbeitung  konnte  aber  wohl 
nur  auf  einem  flachen  Strande  und  unter  Wasserbedeckung  stattfinden, 
und  so  geben  sich  — gewiss  ungezwungen  — die  Meilen  langen  Zöge 
der  Asar  als  alte  Uferlinien  zu  erkennen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Qlacialzeit,  als  das  übergletscherte  Schweden  nach  und  nach  unter  du 
Meeresniveau  sich  senkte,  landeinwärts  vorschreitend,  entstanden,  und 
dort  vorzüglich  sich  entwickeln  konnten,  wo  durch  die  Gletscher  grOuere 
Massen  eckiger  Fragmente  angesammelt  waren  und  den  Meereswellen  der 
Zutritt  an  eine  weite,  offene  Küste  ungehindert  gestattet  war.  Wo  aber 
diese  Bedingungen  nur  theilweise  erfüllt  waren,  konnten  sich  nur  itfiek- 
weise  die  Uferwälle  bilden ; ihre  Reihung  nach  einer  bestimmten  Ricbtong 
lässt  sie  aber  auch  daim  als  alte  Strandlinie  erkennen,  längs  welcher  die 
Wellen  wirkten,  aber  freilich  nicht  an  allen  Puncten  — eben  in  Folge 
localer  Hindernisse  durch  vorliegende  Inseln  u.  s.  w.  — mit  der  gleichen 
Intensität.  Mit  der  Abrollung  und  Schlämmung  des  Gletscherschnttee 
waren  jedoch  die  Asar  — fasst  man  ihre  heutige  Beschaffenheit  in’s  Auge 

— noch  lange  nicht  vollendet;  nur  ihr  Inneres,  der  As-Kem,  war  das  Re- 
sultat der  bisherigen  litoralen  Vorgänge.  Durch  die  fortschreitende  Sen- 
kung des  schwedischen  Bodens  rückten  aber  gleichsam  die  Schotter-  und 
Sand-Wälle  aus  der  Kastenregion  allmählich  in  das  offene  Meer  hinaui 
und  nun  konnten  sich  auf  ihnen,  wie  auf  dem  übrigen  Meeresgründe,  aus 
den  im  Wasser  suspendirten  Schlammtheilen , Schichten  von  Thon  und 
Mergel  absetzen,  die  den  As-Kern  entweder  ganz  oder  nur  seine  Flanken 
bedeckten.  Diese  mit  den  Ablagerungen  in  den  nachbarlichen  Ebenen 
zusammenhängenden  Sedimente  erscheinen  als  der  durch  seine  organischen 
Einschlüsse  und  Beschaffenheit  wohl  charakterisirte  Glacialthon,  wel- 
cher einen  trefflichen  geologischen  Horizont  liefert,  um  die  älteren,  der 
Glacial-Periode  angehörigen  inneren  Theile  der  Asar,  von  ihren  in  späterer 
Zeit  gebildeten  UmhOllnngen  zu  unterscheiden.  Letztere,  welche  stets 
eine  relativ  geringere  Mächtigkeit  erreichen,  sind  Schichten  von  zuweOes 
muschelführendem  Thon,  von  Sand  und  Geschieben,  welche  ebenso  wie  ^ 
unterliegenden  Glacialthone  von  den  Abhängen  der  Äsar  aus  sich  in  die 
Ebenen  am  Fnsse  derselben  erstrecken.  Diese  jflngeren  Sedimente  ge- 
gehören  der  postglacialen  Periode  an,  einer  Zelt,  während  welcher 
der  Boden  von  Schweden  sich  allmählich  wieder  hob,  bis  das  Land  in  seiner 
heutigen  Ausdehnung  aus  dem  Meere  aui^etaucht  war.  In  Folge  dieser 
successiv  fortschreitenden  Hebung  wurde  die  Verbindung  des  damaUgeu 
schwedischen  Meeres  mit  dem  nördlichen  Eismeere  aufgehoben  und  ge- 
staltete siel/ die  Ostsee  zu  einem  abgeschlossenen  Becken,  dessen  Faons 
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nach  und  nach  ihren  nordischen  Charakter  einhdsste,  während  der  sSd- 
Kchere  des  deutschen  Meeres  an  seine  Stelle  trat;  gleichzeitig  isolirten 
sich  anch  die  Bassins  der  grossen  schwedischen  Binnenseen  nnd  auch  in 
diesen  musste  die  nordische  Fauna,  als  in  den  vom  Polarmeere  abge- 
schnittenen Seewässem  der  Salzgehalt  durch  die  einfliessenden  Landwässer 
sich  allmählig  verminderte,  nach  und  nach  verschwinden,  um  Sflsswasser- 
thieren  der  gemässigten  Zone  Platz  zu  machen;  — heute  aber  weisen 
noch  einige  verkümmerte  Epigonen  jener  polaren  Fauna,  welche  im  Wener- 
und  Wetter-See  und  in  der  Ostsee  leben,  auf  die  frühere  Verbindung  dieser 
Wässer  mit  dem  Eismeere  hin.  So  wie  in  der  Beschaffenheit  der  glacialen 
As-Schichten  — Geschiebe,  Sand,  Thone  — sich  die  allmählige  Senkung 
des  Bodens  ausspricht,  finden  wir  in  ihren  postglacialen  Mantelschichten 
den  Nachweis  der  successiven  Hebung  Schwedens.  Zuerst  lieferten  noch, 
unter  höherer  Meeresbedeckung,  die  Schlammniederschläge  den  unteren 
und  dann  den  oberen  postglacialen  Thon,  darauf  folgten  die  Sande  und 
als  die  Asar  wieder  in  den  Bereich  der  Brandung  gehoben  waren,  wurden 
sie,  in  relativ  junger  Zeit,  von  geröllfahrenden  Kiesschichten  oder  Geröll- 
Ablagerungen  überdeckt.  Endlich  tauchten  die  Asar  aus  dem  Meere  auf 
und  mit  der  Entwicklung  von  üferterrassen  an  ihren  Abhängen  finden 
die  As-Bildungen  ihren  Abschluss.  Dass  diese  wirklich  submarine  waren, 
dafür  bringen  einen  neuen  Beweis  — sollte  ein  solcher  noch  erforderlidi 
sein  — die  erratischen  oder  Wander-Blöcke.  Ein  wichtiges  Glied  in 
der  Zusammensetzung  der  Asar,  erscheinen  diese  Blöcke  in  allen  ihren 
Etagen  eingebettet,  lagern  aber  auch,  oft  massenhaft,  auf  ihren  Rücken 
und  Gehängen;  sie  bedingen  jedenfalls  eine  Wasserbedeckung,  zugleich 
müssen  wir  aber  auch  annehmen,  dass  während  der  unermesslich  langen 

_ . n 

Zeit,  als  sich  die  Asar  bildeten,  das  Meer  stets  durchzogen  war  von 
schwimmenden  Eisschollen,  die  mit  eckigem  Grus  und  Gesteinstrümmem 
von  den  Gletschern  beladen,  ihre  Bürde  niederfallen  Hessen,  als  sie  zu- 
sammengeschmolzen oder  gestrandet  waren.  So  gelangten  unausgesetzt 
Blöcke  auf  den  Meercstp-und  und  konnten  von  allen  Schichten,  die  sich 
daselbst,  also  auch  auf  den  Asar  niederschlugen,  umschlossen  werden; 
auch  in  den  tiefsten  Lagen  der  letzteren  fehlen  die  erratischen  Blöcke 
nicht  — sie  erreichen  hier  eine  Grösse  von  4—8  Kubikfuss  und  unter- 
scheiden sich  wohl  von  den  mehr  scharfkantigen  und  eckigen  der  höheren 
Etagen  durch  die  Abrundung  aller  vorragenden  Theile,  eine  leicht  erklär- 
liche Erscheinung,  da  man  doch  annehmen  muss,  dass  sie  denselben 
Kräften  ausgesetzt  waren , welche  die  völlige  Abrundung  der  sie  umge- 
benden kleineren  Fragmente  bewirkten.  Noch  sind  die  eigcnthümlichen 

natürlichen  Vertiefungen  zu  erwähnen,  die  sich  in  der  Oberfläche  der 

0 

Asar  hin  und  wieder  finden.  Es  sind  dies  Gruben  von  kreisrundem  oder 
elliptischem  Umriss,  10  , 30—60  Fuss  tief  und  oft  mehrere  100  Fuss  im 
Durchmesser,  die  sehr  ungleichmässig  auf  den  Haupt-Assügen  vertbeilt 
sind,  so  dass  sie  auf  langen  Strecken  fehlend,  sich  anderorts  wieder  in 

34* 
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grosser  Menge  einstellen.  Man  darf  ihre  Entstehung  daher  mir  localen 
Ursachen,  etwa  Wasserwirbeln,  zuschreiben,  ln  diesen  Aushöhlungen 
sieht  man  gewöhnlich  Ablagerungen  von  glacialem  wie  auch  von  postgla- 
cialem  Thon,  der  letztere  zuweilen  so  reichlich  mit  muschelfährendem  Kies 
gemengt,  dass  man  von  wahren  Muschelbänken  sprechen  kann.  Nur  sel- 
ten sind  diese  Thonschichten  die  obersten;  meist  ruhen  neuere  marine 
Sedimente  auf  ihnen,  wie  Sand  oder  Schotter,  oder  noch  jflngere  limnische 
Absätze,  wie  Raseneisenstein  oder  Torf;  zuweilen  sind  solche  Becken 
gelbst  heute  noch  mit  stagnirendem  Sässwasser  erfQllt,  auch  diese  werden 
endlich  von  der  in  ihnen  langsam  fortschreitenden  Torfbildung  gänzUch 
eingenommen  werden. 


Dr.  Oscar  Schnsider:  über  die  Entstehung  des  todten  Meeres. 
(Osterprogramm  der  Erziehungsanstalt  f.  Knaben  iisFriedricbstadt.  Dres- 
den, 1871.  8 '.  27  S.)  — Vertraut  mit  den  trefflichen  Arbeiten  über 
das  todte  Meer  von  Louis  Lartrt  (Jb.  180ti,  476;  1867,  233,  626)  und 
0.  Fraas  (Jb.  1868  , 493)  u.  a.  gibt  der  Verfasser  nach  eigenen  .4n- 
schaunngen  einen  Abriss  der  Oeologie  des  Ghor  und  der  dasselbe  begren- 
zenden Gebirge  und  fahrt  die  Entstehung  des  Ghor  auf  die  schon  von 
Lartet  nachgewiesenen  Ereignisse  zuräck.  Indem  er  aber  einige  Xnm- 
muliten-fQhrende  Gesteinsmassen  Palästina’s,  welche  Lartet  für  eocka 
hielt,  mit  Fraas  zu  der  Kreideformation  stellt,  beruft  er  sich  zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  auf  seine  neueste  Entdeckung  des  Vorkommeni 
von  Nnmmuliten  in  den  Glanecker  Schichten,  welche  sicher  der  oberes 
Kreideformation  angehören. 


A.  Heatherington:  A pr  aclical  Guide  for  T ourisis , Miners 
and  Investors  and  all  persons  interested  in  the  development 
of  the  Gold  Fields  of  Nova  Scotia.  Montreal,  1868.  12".  174  S. 

Dass  das  Vorhandensein  von  Gold  in  Neii-.Schottland  längst  verrauthet 
worden  ist,  geht  aus  einem  Patent  vom  11.  Juni  1578  hervor,  worin  sich 
die  Königin  Elisabeth  von  England  "s  von  allem  gewonnenen  Golde  und 
Silber  reserviren  will.  In  einem  Patente  vom  Jahre  1621  wollte  sich  Karl 
der  Erste  mit  Vio  davon  begnOgen.  Wissenschaftliche  Nachweise  dafür 
durch  Sir  Charles  Lyell,  1842,  Prof.  Gesner,  18.55  und  Sir  R.  Murchiso» 
in  Siluria  gingen  der  wirklichen  Entdeckung  jedoch  noch  voraus.  Wäh- 
rend W.  Crook  in  Lawreucetown  1849  zufällig  Gold  im  Quarz  anffand, 
auch  R.  Smith  von  Maitlaud  18.57  in  Besitz  von  etwas  Gold  von  einem 
Flusse  in  Musquodoboit-Ansiedelung  gekommen  war,  wurden  erst  1857 
durch  J.  Campbell  von  Dartmouth  systematische  Untersuchungen  des  Allu- 
viums nach  Gold  unternommen,  die  nicht  vergeblich  waren,  und  es  darf 
diess  als  Anfang  für  die  Gewinnung  von  Gold  in  Nova  Scotia  bezekhiiet 
werden.  Die  erste  wissenschaftliche  Entdeckung  des  Goldes  im  Quarz 
durch  C.  L’EsTRAMaE  fällt  in  das  Jahr  1858. 
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Über  die  Menge  des  von  1860—1866  in  Nova  Scotia  gewonnenen 
Goldes  gibt  folgende  statistische  Angabe  Anfschluss; 


Aus  Quarz. 

Gedieg.  Gold. 

Gesammtmasse. 

Jahr. 

Unzen. 

Unsen, 

Unzen. 

7860 1 
1861  1 

4000 

2000 

6000 

1862 

6964 

311 

7275 

1863 

13973’/i 

28 

14001*/» 

1864 

19936'/» 

86»/» 

20023 

1865 

25341 '/t 

112»/» 

25454'/» 

s 1866 

25155  Vi 

49 

25204'/» 

1860—1866 

95371 

2587 '/z 

97968'/» 

Die  verschiedenen  Goldfelder  und  ihre  Goldgruben  werden  genauer 
beschrieben  und  ihr  Ausbringen  während  dieser  Jahre  näher  festgestellt. 
Die  ersteren  liegen  zumeist  auf  Quarzit,  der  von  altem  Thonschiefer  über- 
lagert wird,  worüber  ein  Profil  Ober  die  goldführenden  Gesteine  an  der 
Küste  des  Atlantischen  Oceans  von  Nova  Scotland  noch  Aufschluss  er- 
theilt. 

Über  die  Steinkohle  von  Murajewinsk  im  Gouvernement 
Rjäsan.  St.  Petersburg,  1870.  8".  24  S.,  1 Taf.  (In  russischer  Sprache.) 
— (Vgl.  Jb.  1870,  506.)  — Die  früher  gemeldete  Entdeckung  eines  bau- 
würdigen I.>agers  von  Boghead-Kohle  bei  Murf^'ewna  oder  Murajewinsk 
beansprucht  sowohl  in  wissenschaftlicher  wie  auch  in  technischer  Hinsicht 
ein  hohes  Interesse.  Ausser  Schottland  war  diese  eigenthümliche  Kohle 
bisher  nur  auf  der  Pankratzzeche  und  benachbarten  Werken  im  nörd- 
lichen Böhmen  unfern  Pilsen  bekannt,  wo  sie  unter  dem  Namen  der 
^Brettelkohle“  oder  „Blattelkohle“  gewonnen  wird  *.  Über  das  Auftreten 
und  den  Charakter  des  neuen  russischen  Fundes  verbreiten  sich  diese 
Blätter  in  folgender  Weise: 

Das  Dorf  Mnrajewna  liegt  am  linken  Ufer  des  Flusses  Kanowa  am 
Einflüsse  des  Flusses  Murawka  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  (ca. 
45  Werst  = 6*'.j  deutsche  Meilen)  von  den  Städten  Dankow,  Riaschsk, 
Skopin  und  Runenhnrg,  welche  ein  unregelmässiges  Viereck  bilden,  in 
dessen  Mitte  Murajewna  fällt.  Schon  1866  hatte  Stschcropfskit  auf  seiner 
Karte  des  Moskauer  Bassins  auf  dem  Gute  der  Frau  v.  Fedoropf  un- 
teren Bergkalk  mit  Steinkohlenspuren  angegeben;  1869  wurde  diese  Ge- 
gend durch  .Barbot  de  Markt  von  neuem  untersucht  und  mit  Hülfe  von 
Bohrlöchern  und  Schächten  ein  3 bis  7 Fass  mächtiges  Lager  von  Bog- 
hestdkohle  nachgewiesen,  das  in  fast  söhligerLagerung  in  einer  Tiefe  von 
nnr  100 — 120  Fuss  anftritt.  Dasselbe  wird  von  meist  diluvialen  Sand- 
und  Thonschichten  bedeckt,  während  eine  schwache  Kalksteinbank  die 


* V«rzl.  Oeititz,  Fleck  n.  Hartig,  die  Steinkohlen  Denleehlendj , I,  p.  IS,  301; 
TI,  2*5. 
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nomittelbAre  Decke  des  FlOtzes  bildet,  und  aach  im  Liegenden  desselben 
noch  Kalksteine  darchschnitten  wurden.  Es  ist  höchst  wAnschenswerth, 
nach  organischen  Resten  in  diesem  KohlenilöUe  und  den  dasselbe  ein- 
Bchliessenden  Schichten  zu  suchen , damit  man  das  Alter  dieses  Lagen 
genauer  feststellen  und  mit  jenem  der  schottischen  Bogheadkohle  und  der 
Brettelkohle  in  Böhmen  vergleichen  kann ! Die  Beschaffenheit  der  Kohle 
von  Murajewinsk  stimmt  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  ganz  mH  der 
schottischen  Oberein,  und  es  ist  ihre  Auffindung  in  dem  Gouvernement 
Rjftsan  (Riazan)  für  die  Industrie,  insbesondere  fflr  die  Bereitung  des 
Leuchtgases  im  mittleren  und  nördlichen  Russland  von  grosser  Bedeuttmg. 

Das  specifische  Gewicht  der  Bogheadkohle  von  Murajewinsk  vrird 
= 1,114  angegeben,  das  der  Bogheadkohle  aus  Schottland  ist  = 1,162, 
das  der  Brettelkohle  der  Pankratzzeche  bei  Pilsen  = 1,237—1,259. 

Diese  Verschiedenheit  ist  auf  die  verschiedene  Menge  erdiger  Bei- 
mengungen zu  schreiben. 

Nach  der  in  vorliegender  Schrift  veröffentlichten  chemischen  Unter- 
suchung enth&lt  die  Kohle  von  Murajewinsk: 


Kohlenstoff b9,94 

Weuarttoff 7,67 

SaueritolT  and  Stiok«(off  11,5:) 

Schwefal 2,46 

KUen 2,15 

Erdige  BaaUndihelle  . . 6.26 


100,00. 


Die  bisher  untersuchten  Bogheadkohlen  sind  viel  reicher  an  erdig« 
Beimengungen. 

Über  die  vergleichenden  Versuche,  welche  man  angestelH  hat,  nt» 
die  vortheilhafte  Verwendung  der  Russischen  Kohle  zur  Gasbereitung  « 
rechtfertigen,  enthalt  das  Schriftchen  weitere  Mittheilungen. 


C.  Paläontologie. 

S.  Shihp:  der  Oolith  von  Northamptonshire.  {The  gaort. 
Journ.  of  th«  Gtol.  Snc.  of  London,  1870,  p.  354.)  — Eine  KartenskiiK 
auf  S.  357  weist  die  Verbreitung  der  Schichten  nach,  welche  der  Bod« 
für  diese  gründliche  Arbeit  geworden  sind.  Mit  Hülfe  einer  grösseren 
Reibe  geologischer  Durchschnitte  werden  die  Lageningsverhältnisse  und 
EigenthOmlichkeiten  des  Unter-  und  Ilaupt-Oolithes  in  den  Umgebungen 
von  Northampton  selbst,  von  Dnstom,  Kingshorpe  und  Blisworth  genauer 
geschildert,  woraus  sich  im  Allgemeinen  das  Profil  ergibt: 

Gross-Oolith  Blisworth-Thon 2 Fuss  mSchtig. 

(Great  Oolite)  Kalkstein  25  „ 

Blauer  Thon,  zuletzt  eisenreich  15  „ , 
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An  Stelle  dei  mächtigen  Kalksteines  des  Unter-Oolith , Kordhamp- 
ton  Sand,  and  rwar; 


Unter-Oolith 
(Inferior  Oolite) 


Obere  Abth. 
^Mittle  „ 

Untere  „ 


Weisser  Sand  mit 
einer  Pflanzen- 
schicht . . . 

I Veränderliche 
Schichten  . . 
Kalkschiefer  . . 

Schichten  mitEisen- 
stein  .... 
Zuletzt  Schicht  mit 


12  Fnss  mächtig. 
80  „ 

^ » n 

36  , 


Ämmonites  bifrons. 


Aof  S.  382—391  wird  ein  langes  Verzeichniss  aller  von  Sharp  in  die- 
sen Schichten  bisher  aufgefnndenen  Verstelnemngen  gegeben.  — 

Man  verdankt  diesen  Untersnchungen  Sharp’s  zugleich  die  Entdeckung 
von  2 neuen  Asteriden,  aus  den  Eisensteinlagem  des  Unter-Oolithes 
von  Northampton,  welche  von  Th.  Wrigbt  p.  391  als  Suüaster  Sharpi  und 
St.  Berthandi  beschrieben  werden. 


F.  B.  Mrek  A A.  H.  Wortbzü:  Bemerkungen  über  die  Struc- 
tnr  einiger  paläozoischer  Crinoideen.  (The  American  Journ. 
Vol.  XLVin,  1869,  p.  23.)  — In  der  ansehnlichen  Sammlung  des  Herrn 
Cb.  'Wachsmocth  in  Burlington,  Jowa,  wurtle  den  Verfassern  Gelegenheit 
zur  näheren  Untersuchung  zahlreicher  Crinoideen  geboten,  die  sie  mit 
anderen  Exemplaren  der  berühmten  Sammlimg  von  Crinoideen  in  Spring- 
field  verglichen  haben.  Ihre  hier  gegebenen  Bemerkungen  beziehen  sich 
auf  die  Gattungen:  Sijmbathoerinas  Phill.,  ßoniasteroidocrinus  Lvom  A 
Cassidav,  mit  G.  tuberosus  und  G.  typus  (=  Trematocrinus  typus  Hall), 
Cyathocrinue  Mill.,  Acttnocrtnus  und  Platycrinm.  (Vgl.  auch  Proc.  of 
the  Ae.  of  Nat.  Sc.  of  Philaädphia,  1868,  p.  323—384.) 


E.  BaLiHos:  Bemerkungen  über  die  Structur  der  Crinoi- 
deen, Cystideen  und  Blastoideen.  (The  Amer.  Journ.  VoI.XLVIII, 
1869,  p.  69  u.  f.)  — Der  Canadische  Paläontolog  untersucht  hier  zunächst 
die  Stellung  der  MundüSnung  in  Bezug  auf  das  System  der  Fühlergänge, 
berichtet  weiter  über  die  kammförmigen  Rhomben  und  Kelchporen  der 
Cystideen,  und  wendet  sich  hierauf  specieller  den  Gattungen  Codaster  und 
Pentremites  zu.  Gute  Holzschnitte  tragen  wiederum  zum  leichteren  Ver- 
atändniss  viel  bei.  (Vgl.  auch  The  American  Journ.  VoL  XLVII,  p.  863.) 


Dr.  F.  Stoliczka:  Note  om  Pangehura  teeta,  and  tieo  other 
speeiee  of  Chelonia,  from  (Ae  newer  tertiary  depoeite  of  the 
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Nerhudda  ValJey.  (Bteords  of  the  Geol.  Sttrv.  of  India,  No.2,  1869, 
p.  36—39,  PI.  1.)  — Jeder  Tag  bringt  Neues  in  unserer  Wissenschaft 
und  konnten  auch  die  hier  aus  Indien  beschriebenen  Schildkröten  in 
Dr.  Maaca’s  Monographie  noch  nicht  berücksichtiget  werden.  Es  sind; 

Pangshura  teeta  Bell  sp.  (=  Emys  lectum  Bell,  Emya  ttüa  Gut, 
Etnys  Namadicus  Theossld), 

Batagur  sp.,  ef.  dhongoka  Grit,  und 

Trionyx  sp.,  cf.  gangetieas  Crv.,  welche  Stouczka  hier  aus  jung- 
tertihren  Schichten  des  Nerbudda-Thales  in  Indien  beschrieben  hat. 


A.  PsErnnoHME  de  Bohre:  Bemerkungen  Aber  Schildkröten- 
reste aus  der  Tertiärformation  von  Brüssel.  (BuU.  de  l’Ac.  r. 
de  Beigigue,  T.  XXVII,  No.  f>,  p.  420.)  — 

Als  Nachtrag  zu  den  ron  Dr.  Wüteler  beschriebenen  Resten  werden 
hier  noch  einige  Schildkrötenreste  bezeichnet  und  abgebildet,  die  sich  seit- 
dem in  dem  K.  Museum  für  Naturgeschichte  in  Brüssel  vorgefnnden  haben, 
wo  ja  auch  das  Original  für  Trionyx  bruxrllieneig  Wihkl.  bewahrt  wird. 


J.  F.  Wslker:  über  secundäre  Arten  von  Brachiopoden. 
(The  Geol.  Mag.  1870,  p.  560.)  — Zu  den  früher  ans  dem  unteren  Grün- 
sande  von  Upware  durch  Walher  beschriebenen  Brachiopoden  (Jb.  1868, 
873)  treten  neu  hinzu : Terebratula  Seeleyi  n.  sp.,  Ter.  depre.g<!a  var. 
uniplicata  und  var.  Cantabridgiensie , und  Rhynehonella  Cro.osii  n.  sp, 
wovon  p.  563  auch  .Abbildungen  gegeben  werden.  Terrhratula  Darid*oni 
war  in  der  früheren  Abhandlung  als  Terebratella  bezeichnet,  der  dort  sich 
findende  Name  Waldheimio,  rhomboidea  ist  in  Waldh.  Jwldei  n.  sp.  ntn- 
geändert  worden,  auch  Terebratnla  sella  dort  weicht  von  der  typischen 
Form  etwas  ab. 


0.  C.  Marsh:  Beschreibung  einer  neuen  Art  Protichnitet 
ans  dem  Potsdam  • Sandstein  von  New-York.  (The  American 
Journ.  186!),  Vol.  XLVIU,  p.  46.)  — 

Die  in  ','j  ihrer  Grösse  abgebildeten  Fussspnren  bilden  auf  die  Länge 
vonfiFuss  zwei  parallele,  l’iZoll  von  einander  entfernte  Reihen  knrser 
Eindrücke,  ohne  dass  eine  Mittellinie  oder  Furche  zwischen  ihnen  bemerk- 
bar wäre.  Man  führt  sie  auf  Crustaceen  zurück.  Sie  wurden  in  einein 
weissen  Quarzit  an  dem  westlichen  Ufer  des  Chaplain-See’s  anfgefunden. 


W.  M'Pherso»  : The  Woman’s  Cave  nenr  Granada.  Cadiz, 
1870.  4*.  6 p.,  10  PI.  — Die  Frauengrotte  oder  „La  Cueva  de  la  Mujer“ 
ist  auf  einem  Hügel,  genannt  „Meta  del  BaHo*,  anweit  dem  Warmbad 
von  Alhama  gelegen.  Sie  enthält  mehrere  Galerien  und  Kammern,  die 
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in  vorhistorischen  Zeiten  «Is  Wohnränme  gedient  hoben  ndgin.  Diees 
benrkunden  verschiedene  Lager  von  Holzkohle,  die  man  darin  entdeckt 
hat,  zahlreiche  Bruchstücke  von  verzierten  Thonger&then , die  auf  8 Ta- 
feln abgebildet  sind,  verschieden  bearbeitete  KnochenstOcke,  zum  Theil 
durchbohrt,  andere  in  Nadelformen,  mehrere  Feuersteinger&the , unter 
denen  die  bekannte  allgemein  verbreitete  Messer^  oder  Schaberform  wieder 
hervortritt,  und  selbst  das  Stirnbein  eines  Menschen,  das  in  dem  innersten 
Theile  der  Grotte  entdeckt  worden  ist.  Diese  Grotte  scheint  genau  an  der 
Grenze  zweier  Fonnationsglieder  zu  liegen,  welche  der  Jura-  und  Tertiär- 
Formation  zu  entsprechen  scheinen. 


Cb. Whittleszt:  Nachweise  über  das  Alter  des  Menschenge- 
schlechts in  den  vereinigten  Staaten.  (B.  Natural  Hivtory,  Sep.- 
Abdr.,  p.  1—20.  1870.)  — Die  zahlreichen  Entdeckungen  in  Europa,  die 
auf  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  Bezug  nehmen,  gaben  dem  Ver- 
fasser Veranlassung,  einmal  Alles  zusammenzustellen,  was  über  diesen 
Gegenstand  bisher  in  Nordamerika  bekannt  geworden  ist.  Er  gedenkt 
der  Elyria  Shelter  Cave  im  nördlichen  Ohio,  mit  den  darin  aufgefundenen 
Skelettheilen,  ferner  der  menschlichen  Überreste  in  einer  Höhle  bei  L^uis- 
ville,  Kentucky,  Jener  schon  von  Dr.  A.  Kocn  mit  dem  bekannten  Skelet 
des  Mastodon  giganleus  im  British  Museum  (Missurium  theristocaulodon 
Kocn)  1840  am  Fusse  des  Osarkgebirges  im  Staate  Missouri  entdeckten 
Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  endlich  verschiedener  Muschelanhäufungen 
an  der  Atlantischen  Küste  zwischen  Nova  Scotia  und  Florida,  welche  den 
Kjotkkenmotddings  entsprechen  etc. 

Whittleset  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  in  der  Nähe  der  nördlichen 
Seen,  wie  Erie-  und  Ontario-See  Volksstämme  gelebt  haben,  welche  älter 
als  die  Rothhäute  sind  und  eine  höhere  Cultur  sds  diese  besessen  haben. 
Er  weist  auf  eine  Bevölkerung  hin,  die  zwischen  die  Indianer  und  Erbauer 
jener  Grabhügel  fällt,  und  gibt-  Nachweise  für  das  Vorhandensein  einer 
noch  älteren  Bevölkerung.  (Vgl.  hierüber  auch  Cb.  Ltell,  AntiqtHty  of 
Man.) 

F.  B.  Meek  a.  A.  H.  Worthbb:  Bemerkungen  über  einige  Ty- 
pen von  carbonischen  Crinoideen  und  einige  Echinoiden. 
(Prof.  of  tli«  Ac.  of  Not.  Sc.  of  Philadelphia,  1808,  p.  835—359.)  — Auf 
Grund  ihrer  vielseitigen  Studien  der  Crinoideen -Sammlung  des  Herrn 
WacHSMOoTH  in  Burlington,  welche  als  die  reichhaltigste  und  beste  Samm- 
lung von  carbonischen  Crinoideen-Resten  gilt,  ergeben  sich  die  Verfasser 
in  schärferen  Begrenzungen  der  Gattungen:  Cyathoerinm  Mill.. , Bary- 
erinm  WacBsu.  n.  g. , weiche  von  Gyatlmcrinus  abgetrennt  worden  ist^ 
Nipterocrinus  Wacbsh.  n.  g^  Catillocrinus  Tboost,  Dichocrinus  MCn.,  Va- 
ry crinut  Röm.,  Antphoracrinus  Acstim,  Batocrimu  Cassedat,  Pentremites 
SÄt,  Ayelaerinite»  Vaeexem  und  des  schönen  Echinoiden-Geschlechtes  OH- 
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§oporu»  Mees  A Worth,  nnd  einer  grösseren  Ancabl  Ouer  Arten.  Wei- 
tere Mittheilnngen  dnrüber  sind  in  dem  dritten  Bande  des  ßtohfieal  St 
pari  of  lUinoia  niedergelegt. 


Hern.  Hetiueh:  aber  einige  neue  Fischreste  ans  der  un- 
teren Abtheilnng  des  Steinkohlengebirges,  dem  Posidonn- 
myenschiefer  von  Herborn  in  Nassan.  ('Sitzber.  d.  mederrbek 
OMoUsch.  in  Bonn,  Sitzung  v.  19.  Dec.  1870.)  Dieses  Qrenzgebilde  dM 
Steinkohlengebirges  gegen  das  obere  Devon  hat  bisher  ebenso  wie  die  De 
Tonischen  Schichten  in  Deutschland  nur  geringe  Mengen  von  Resten  fos- 
siler Fische  geliefert.  Saeoberoer  erwähnt  in  seinem  Werke  „Versteine- 
mngen  des  Rheinischen  Schichtensystems  in  Nassan“  das  Vorkonunen  toh 
Paloeoniscne-ähnlichen  Schuppen  in  dem  Alannschiefer  von  Herbom,  den 
untersten  Schichten  des  Posidonomyenschiefers,  ausserdem  das  Vorkonnoeo 
von  Knochenschildem  eines  Hb{optychsu.s-ähnlichen  Fisches  nnd  der  Zlhne 
und  kleiner  Knocbenstücke  anderer  kleinerer  Fische  in  dem  zum  oberst« 
Devon  gehörenden  Kalke,  Clymenienkalk , von  Oberscheld.  Fero.  Botin 
erwähnt  in  seinem  Werke  „das  Rheinische  Übergangsgebirge“  das  Vor- 
kommen von  Holoptyckius  Omalinsü  Aa.  ans  mitteldevoniscbcm  Kalke 
von  Gerolstein  ln  der  Eifel  und  ans  Belgien.  Friedr.  Aix>lpi  Ronta  is 
seinen  „Beiträgen  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordwestlichen  Hange- 
birges“  fahrt  das  Vorkommen  von  Squaliden-Resten,  Zähnen  und  Flossei- 
stacheln  aus  dem  Posidonomyenschiefer  von  Ober-Schulenberg  am  Hane 
an,  sowie  eines  Cephalaspiden,  des  von  Hermiee  voe  Meter  beschriebenes 
Coccosteuf  Hercymis  aus  unterdevonischem  Grauwackenschiefer  von  Ur- 
bach am  Harze,  vom  Alter  des  Wissenbacber  Schiefers.  Ausser  diesen 
einzigen  Vorkommen  eines  Cephalaspiden  in  dem  unteren  Devon  des  Hanes 
ist  wohl  kehre  Erwähnung  derartiger  Fimde  aus  Deutschland  bekannt 
Es  verdient  eine  Anzahl  Exemplare  von  Fischresten  Beachtung,  welcbe 
das  Vorhandensein  dieser  merkwardigen  Fischformen  von  sehr  niedriger 
Orgafflsationsstufe  im  Posidonomyenschiefer  von  Qerborn  vollstindig  dsp 
thun,  und  zwar  in  Formen,  welche  noch  unter  dem  Coccosteus  Hereptu 
H.  V.  M.  stehen.  Die  Cephalaspiden,  welche  nebst  vielen  höher  organi- 
sirten  Fischen  im  oberen  Devon  Russlands  und  Englands  in  zahlreicbei 
Exemplaren  auftreten,  sind  von  Anissiz  eingehend  bearbeitet.  Sie  ent- 
halten Formen,  welche  wohl  nur  als  Zwischenstufen  zwischen  Cmstaeeen 
und  Fischen  betrachtet  werden  können,  und  zum  Theil  früher  als  Trilo- 
biten  angesehen  worden  sind.  Von  den  Gattungen  der  Cephalaspiden  seicb- 
nen  sich  Pterichthys  und  Pamphracttis  unter  Anderem  durch,  anstatt  der 
Brustflossen  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  vorhandene  sähelförmige  An- 
hänge aus,  welche  in  der  Nähe  des  Kopfes  articuliren,  und  an  ihrein  Ende 
ein  etwas  gebogenes  Knochenstack  besitzen,  das  nach  Art  der  Flossen 
ans  parallelen  Strahlen  zusammengesetzt  ist.  Diese  Strahlen  gehen  nf 
der  convexen  Seite  meist  der  ganzen  Länge  nach  dnrch,  während  die 
nach  der  concaven  Seite  zu  folgenden  allmählich  an  Länge  abnehmen  und 
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je  in  eine  etwas  hackenförmig  gekrOmmte  Spitxe  anslaufen.  Die  Anhänge 
rersahen  wohl  gleichzeitig  den  Dienst  von  Schwimm-  und  Fangwerkzeugen, 
indem  die  innere  stachelig  gefranste  Seite  der  fiossenartigen  Spitze  zum 
Festhalten  gemachter  Beute  benutzt  wurde.  Vier  der  vorliegenden  Fisch- 
reste lassen  sich  deutlich  als  diese  flossenartigen  hackigen  Spitzen  wieder- 
kennen. Eine  andere  Platte  zeigt  den^bdruck  der  Sculptur  eines  Pan- 
zerschildes, welches  mit  Pampkractu»  ki/drophilm  Ao.  grosse  Ähnlichkeit 
hat,  and  dörften  daher  beide  Reste  als  diesem  Cephalaspiden  angehörend 
betrachtet  werden. 


K.  A.  ZiTTZt:  Uber  den  Brachial-Apparat  bei  einigen  ju- 
rassischen Terebratuliden  und  über  eine  neue  Bracbiopo- 
dengattnng  Dimerella.  (Palaeontographica,  Bd.  XVll,  p.  211,  Tf.  41.) 
— Unter  Bezugnahme  auf  Qdznstzdt’s  neueste,  im  zweiten  Bande  seiner 
Petrefactenkunde  Dentschlands  niedergelegte  Studien  über  die  Brachiopo- 
den  wird  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  der  Tertbratdla  und  Megerlea 
aas  dem  oberen  Jiu-a  oder  Malm  von  Engelhardsberg  bei  Streitberg  be- 
schrieben, deren  innere  Gerüste  theils  durch  Dr.  Wiiois,  theils  durch 
ZiTTZL  selbst  piAparirt  worden  sind.  Ohne  Kenntniss  des  Armgerüstes 
lassen  sich  ja  namentlich  die  kleineren  Arten  der  Terebratuliden  oft  gar 
nicht  mehr  generisch  bestimmen.  Man  erbilt  hier  Einsicht  in:  Terebra- 
Utla  peetunculoide$  Schl,  sp.,  T.  Gvmbdi  Orr.  sp.  (=  Megerlea  Gümbeli 
Ofp.,  1866),  T.  Waagen*  n.  sp.,  Megerlea  üwaldi  SCss  (=  Terebratula 
pectuneulus  t Qiiznst.),  M.  pectunculua  Schl,  sp.,  M.  lorieata  Schl,  sp., 
Megerlea  recta  Qc.  sp.,  M.  penlaedra  MCn.  (Terd>ratula  an  WaldheinHa 
penlaedra),  M.  Frieeeyieneie  SchrCfsk  sp.  (=  Terebratula  impreeeula  Qu.) 
and  M.  orbie  Qu.  sp.  An  letztere  Art  schliessen  sich  M.  gutta  Qu.  sp. 
and  M.  trüignata  Qu.  sp.  gut  an.  Aach  Terebratula  Waklenbergi  Zeoscb. 
aas  dem  Klippenkalk  von  Rogoznik,  sowie  Waldheima  strigillata  SCss, 
W.  eaeUfomüs  SOss  und  W.  Hoemeei  SOss  ans  dem  Stramberger  Kalke 
müssen  zu  Megerlea  versetzt  werden.  ' 

Die  Gattung  Dimerella  (von  6ti  und  ptpu),  was  auf  die  charakte- 
ristische Halbirung  des  Innern  durch  das  stark  entwickelte  Medianseptnm 
bezogen  wird,  gehört  in  die  Familie  der  Rgndwnelluiae.  D.  Gämbeli  Znr. 
konnnt  in  dem  granen,  zur  Trias  gehörenden  Kalke  von  Lupitsch  an  der 
Strasse  nach  Alt  Aassee  vor,  wo  sie  von  der  zierlichen  RhgndumeUa  lo- 
rieata n.  sp.  begleitet  wird. 


A.  V.  Volsortr:  über  Aehradocgstites  und  Cgetoblastue, 
zwei  nene  Crinoideen-Gattungen.  (Mim.  de  VAc.  imp.  de»  $c.  de 
St.  Piteribourg,  7.  sör.,  T.  XVI,  No.  2.)  St.  Petersburg,  1870.  4“.  14  S., 
1 Taf.  — Allgemeine  Betrachtungen  Ober  die  Geschichte  der  Cystideen 
and  die  schwierige  Deutong  dieser  Organismen  gehen  den  Beschreibungen 
der  beiden  dazu  gehörenden  Gattungen  voraus,  von  denen  Achradoeystitea 
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Orewingki  Volli.  in  einem  Geschiebe  bei  Kersel  in  Ehstlsnd,  Cyttoblattm 
LtuehtetAergi  Vollb..  aber  in  den  nntersilorischen  Schichten  von  Katlino, 
W.  von  Fswlowsk  gefunden  worden  ist. 


Rsmbst  H.  Traqcair;  über.  Griffithide»  mucronatus.  (Gtol 
Soe.  of  Irland,  Dec.  1869.  8".  6 S.,  1 Taf.)  — 

Oriffithides  mucronata,  welche  ausführlich  beschrieben  nnd  abgebildet 
wird,  ist  in  dem  Kohlenkalke  des  nördlichen  Britannien  sehr  verbreitet. 
Dieselbe  Art  kommt  auch  im  Koblenkalke  von  Russland  vor  nnd  ist  mit 
Otarion  Eichicaldi  Fischsr  als  PhiUipfia  oder  Griffühides  Eiehioaldi 
Vers,  vereiniget  worden;  indess  besitzt  das  typische  Exemplar  fnr  Fischer's 
Asaphttti  Eichwoldi  von  Vereia  im  Gouv.  Moskau,  1835,  ein  gerundetes 
Pygidium,  statt  des  bei  obiger  Art  in  einen  Stachel  verlaufenden.  Als 
Synonym  von  Gr.  rmicronata  wird  Gr.  Famenxis  Tate  bezeichnet. 


Dr.  F.  Wibel:  Bericht  über  die  Ausgrabung  eines  Heiden- 
hügels bei  Ohlsdorf.  (Ver.  f.  Hambnrgische  Geschichte,  1870.  8“. 
12  S.,  1 Taf.  — Wenn  auch  nicht  gerade  reich  an  Ausbeute,  so  ist  der 
von  Wibel  bei  Ohlsdorf  auf  dem  linken  Alstemfer  sorgfältig  untersuchte 
Grabhügel  als  einer  der  wenigen  in  Hamburgs  Umgebungen  noch  vorhan- 
denen Denkmftler  aus  vorgeschichtlicher  Zeit,  auch  von  allgemeinerem  In- 
teresse. Die  verschiedenen  darin  mit  menschlichen  Knochen  zusammen  anf- 
gefnndenen  Bronzegegenstände  beweisen , dass  hier  ein  Grab  ans  der 
Bronzezeit  vorliegt  mit  einem  Leichnam  eines  nnr  fünfjährigen  Kindes. 
Freilich  scheinen  ausser  dem  Schädel  und  einem  Oberschenkel  alle  übri- 
gen Knochen  durch  Thiere  weggeftthrt  worden  zu  sein. 


J.  Horanfsoii:  über  Dicellograpsus,  eine  neue  Graptolithen- 
Gattung.  (The  Geol.  Mag.  Vol.  VIII,  1871,  p.  20,  PI.  1)  — 

Es  werden  unter  DiceUograpxiis  diejejiigen  Graptolithen  zusammen- 
gefttsst,  welche  ans  2 einfachen,  nnr  an  ihrer  Basis  zusammenhängenden, 
divergirenden  Zweigen  bestehen,  die  an  ihrer  äusseren  Seite  die  Mündun- 
gen (hgdrothecae)  tragen  und  an  ihrer  Basis  einige  wurzelartige  stache- 
lige Fortsätze  besitzen,  also; 

1)  D.  Fnrrhhammeri  (Chvlngrapxn.i  Forchhammeri  Gtm.,  Didymo- 
grapxHs  Fnrchh.  Baily); 

2)  D.  Morrixi  n.  sp.  (Didymograpxm  flaccidns  Nicu. , Eid.  elegans 
Carr.  pars); 

8)  D.  eleganx  Carr.  sp.  (Eidym.  eleganx  Carr.); 

4)  E.  Moffdtenxix  Carr.  sp.  (Eidym.  Mnff.  Carr.,  Eieranograptux 
dwarieatu»  Hall,  Eidym.  divartc.  \ich.); 

5)  E.  ancepx  Nicr.  sp.  (Eidym.  ancepx  Nicr.). 

Die  an  E.  Forchhammeri  Geir.,  d.  Graptolithen,  1852,  Taf.  6,  f.  28 
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deatlich  gezeichneten  ZeUenmttndungen , welche  auch  Bailt  an  irischen 
Exemplaren  in  gleicher  Weise  gefunden  hat  (Joum.  of  <he  Gtol.  Soe.  of 
DfibliH,  Vol.  IX,  p.  305,  PI.  4,  f.  7 a)  bhlt  Hopumsoh  fhr  unrichtig  und 
vir  müssen  ihn  daher  zur  Besichtigung  der  Originale  nach  Druden  und 
Dublin  eittladen. 


GCiuel:  Vergleichung  der  Foraminiferenfauna  ausdenGo- 
aau mergeln  und  den  Belemnitellen* Schichten  der  bayerischen 
Alpen.  (Sitzb.  d.  Ak.  d.  W.  in  München,  1870,  p.  278.)  — Die  Oosau- 
achichten  lagern  in  den  östlichen  Alpen  unmittelbar  über  den  Orbituliten- 
schichten  und  es  ist  mithin  auch  der  Lagerung  nach  in  Übereinstinunung 
mit  ihrem  vorherrschenden  palAontologischen  Charakter  wenigstens  für  die 
tieferen  Schichten  der  Gosaugehilde  nach  GOidbl  die  Zugehörigkeit  zum 
MittelplAner  (Craie  de  Tauniine)  als  sicher  ermittelt  anzunehmen.  Um 
unn  bezüglich  der  höheren  Lagen  zu  festeren  Anhaltepuncten  zu  ge- 
langen, wird  hier  deren  Foraminiferenfauna  durch  GCmbel  und  C.  Sciwaoee 
genauer  untersucht  und  mit  jener  der  ganz  sicher  orientirten,  jüngeren 
Schichten  der  BeleumHellen-Mergel  verglichen.  Aus  dem  hiernach  zusam- 
mengestellten  Verzeichniss  der  in  den  Gosaumergeln  von  Götzreuth  auf- 
gefnndenen  Arten  ergibt  sich  aber,  dass  sich  der  Foraminiferencharakter 
der  untersuchten  Mergel  ganz  entschieden  dem  des  Mittel-  und  Ober- 
pUners  zuneigt.  Rechnet  man,  sagt  der  Verfasser,  die  Priesener  Schich- 
ten mit  zum  OberplAner  und  zAhlt  dann  die  Arten,  so  würden  die  Species 
dieser  oberen  Abtheilung  ziemlich  stark  Uber  jene  des  Mittelpl&ners  vor- 
walten. — 

Wir  müssen  hier  wiederholen,  dass  der  neuere  Begriff  für  „Oberen 
Pliner“  nach  GCubzl  nothwendig  zu  Missverständnissen  aller  Art  führen 
muss.  Seit  alter  Zeit  ist  unter  „oberem  Pläner“  der  Plänerkalk  von 
Strehlen,  Ilundorf  etc.  verstanden  worden,  der  mit  dem  ihn  unterlagernden 
Mittelpläner,  oder  den  „Ixihtatus-Schkhten“,  die  mittlere  Stufe  des  Qua- 
dergebirges, oder  den  Mittelquader,  zusammensetzt.  Neuerdings  wen- 
det GChbel  das  Wort  „Oberpläner“  als  Synonym  für  die  „Belemnitellen- 
Schichten“  and  andere  senone  Bildungen  an,  die  man  dodi  lieber  als 
„obere  Kreide  und  oberen  Kreidemergel“  oder  als  „oberen  Quader  und 
oberen  Quadcrmergel“  festbalten  möchte!  An  die  Basis  dieser  oberen  Stufe 
lassen  sich  auch  die  Priesener  Schichten  anreihen. 


Göppert:  P'nndorte  des  Bernsteins  in  Schlesien.  — Im  Juli 
1870  betrug  die  Zahl  der  verschiedenen  Fundorte  für  Bernstein  in  Schle- 
sien schon  180.  Umfangreiche  Lager  wurden  aber  bis  jetzt  dort  nodi 
nirgends  entdeckt,  nur  einzeine  Stücke  gefunden,  unter  ihnen  aber  meh- 
rere von  ansehnlicber  Grösse:  das  grösste  von  6 Pfund  Schwere,  1850  in 
der  alten  Oder  bei  Klein-Kletscbkau , dann  in  der  benachbarten  Lausita 
bei  .Marklissa  eines  von  2 Pfund,  bei  Namslau  1 V«  Pfund,  in  der  Ziegelei 
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bei  Schweidnitz  21  Loth  und  jfiogst  zu  Rartan  ba  Rek-henbach  in  Sdüe- 
zien  von  20  Loth.  Die  oberzten  Erdlagen  in  Oesellzchaft  von  Sind,  Lehm, 
OeröUe,  also  die  Dilnvialfonnation , werden  Oberall  als  Fundorte  angege- 
ben, doch  gehören  einige  auch  mit  Sicherheit  den  obersten  Lagen  der 
schlesischen,  zum  mittleren  Miocftn  gerechneten  Brannkohlenfbnnatioo  an. 


H. Tiumcnou) : der  Eliensche  Sandstein.  Moskau,  1870.  (N<mv. 
Mim.  T.  Xm,  46  S.,  Taf.  18-22.)  - 

Was  noch  zu  retten  war  für  die  Wissenschaft  aus  dem  in  neuester 
Zeit  fast  gftnzlich  verschwundenen  Klienschen  Sandsteine  der  Moskauer 
Geologen,  hatte  AcrsasacH  fleissig  gesammelt  und  wnrde  nach  seinem 
Tode  von  Tkaittschold  gesicbtek  Nach  letzterem  lassen  skh  folgende 
Pflanzenreste  darin  unterscheiden: 

Calamtes  sp.,  EquiaetUes  sp.,  Odontopteris  dubia  n.  sp.,  Sphenopterit 
Äuerbachi  n.  sp.,  Semggia  pectinata  Oö.,  Agplenite»  desertonm  n.  sp., 
Atpl.  KUnemit  n.  sp.,  Akthopteris  Beichiana  Bot.  sp.,  Al.  metriea  n.  sp-, 
Peeopteris  Whitbiensis  Bor.,  Pec.  AUhauH  Dkr.,  Pte.  tttprescem,  P.  de 
cipiens,  P.  pachyearpa  und  P.  explanata  n.  sp.,  PolypodUe«  ManUBi  OA, 
Oloeeopterie  oolUaria  n.  sp.,  Oycadites  acinaeiformis  n.  sp^  Thuytei  tca- 
rinatm  n.  sp. , Araucarites  hamatus  n.  sp. , Pinue  elliptica  tu  sp.  nnd 
PhylUte»  regulari»  n.  sp. 

Die  Entstehung  dieser  Vegetation  weist  nahezu  auf  die  untere  Hilft« 
der  Kreideperiode  hin.  Am  wenigsten  kann  gegen  diese  Ansicht  Tain- 
schold’s  das  nur  mit  Unsicherheit  zu  CakmUtee  gestellte  Fragment  spre- 
chen, welches  vielleicht  zu  Equisetites  gehört  und  nur  dadurch  von  Inter- 
esse ist,  dass  man  in  dem  nach  dem  Glühen  der  daran  sitzenden  Faser- 
kohle erhaltenen  Pulver  mikroskopische  Krystalle  von  Quart 
erkennen  konnte.  Ebenso  unsicher  aber  erscheint  die  Bestimmung  der 
genannten  Olosaopteria,  die  man  bei  besserer  Erhaltung  wohl  leicht  anf 
eine  andere  Gattung  wird  zurflckftthren  können. 


Dr.  E.  HascKEL:  das  Leben  in  den  grössten  Meerestiefea 
(Samml.  geroeinverst&ndlicher  wissensclmftlicher  Yortr&ge  von  R.  Viscsov 
nnd  V.  Holtzesoorf,  V.  Ser.,  Hft.  110.)  Berlin,  1870.  S”*.  43  S,  1 Tif. 

und  Holzschnitte.  — Die  neuere  philosophische  Richtung,  die  in  des  Na- 
turwissenschaften sich  immer  mehr  Geltung  verschafft,  basirend  auf  exact« 
Beobachtungen,  und  von  diesen  zu  weitreichenden  theoretischen  Folge- 
rungen angeregt,  welche  neue  practische  Forschungen  hervomifen,  «irii 
der  Naturwissenschaft  hoffentüch  ähnliche  Dienste  leisten , wie  sie  die 
alteren  Wissenschaften  „vom  Mein  und  Dein"  u.  s.  w.  jedenfalls  der 
alteren  Philosophie  zu  verdanken  haben.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aoi 
kann  wohl  ein  Jeder  den  Darwinianismns  freudig  begrflssen,  wenn 
er  auch  mit  seinen  letzten  Consequenzen  nicht  einverstanden  ist.  Voreilig 
aber  und  unwürdig  eines  Naturforschers  wOrde  eine  Negation  ihrer  Be- 
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wlute  sein,  ohne  Oberhaupt  daron  Kenntnigs  genommen  zn  haben.  Znr 
Orientimng  Ober  den  gegenwärtigen  Stand  der  durch  Darwih  von  neuem 
angeregten,  allieitig  hochinteressanten  Frage  „Ober  die  Entstehung 
and  den  Stammbaum  des  Menschengeschlechtes“  bieten  ausser 
den  Qnellenwerken  zwei  Vortr&ge  Professor  Habckbl’s  in  der  Sammlung 
gemeinverständlicher  wissensch.  Vorträge,  3.  Serie,  Uft.  52  und  53  die 
beste  Oelegenheit  dar,  die  wir  allen  Liesern  unseres  Jahrbuches  ebenso 
warm  empfehlen,  wie  die  Eingangs  bezeichnete  Abhandlung  Hi.bckbl’s 
Ober  das  Leben  in  den  grössten  Meerestiefen.  Letztere  steht  noch  in 
einem  dkecteren  Zusammenhänge  mit  den  geologicchen  Forschungen.  Sie 
gibt  uns  ein  recht  gutes  Bild  von  SathybiusSchlamni  fJb.  1870,  368) 
mH  seinen  darin  eingelagerten  Globigerinen,  Radiolarien,  Diato- 
meen etc.  und  den  als  wesentlich  fOr  den  fiothyMus-Schlamm  betrach- 
teten Coccolithen  oder  Kemsteinen,  Discolithen  oder  Scheibenstei- 
uen,  Cyatbolithen  oder  Napfsteinen  und  Oberhaupt  alles,  was  im  Pro- 
tistenreiche  aus  dem  ürschlamme  hervorgegangen  sein  kann. 


E.  R.  LamiBSTBR:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  jOngeren  Ter- 
tiärbildungen von  Snffolk  und  ihrer  Fauna.  {The  Quart.  Journ. 
of  the  Oeoi.  Soe.  of  London,  Vol.  26,  p.  493,  PI.  33,  34.)  — Den  schätz- 
baren froheren  MHtheilungen  Ober  den  Crag  (Jb.  1864  , 752,  1865  , 761 
and  762  und  1866,  127)  lässt  der  Verfasser  jetzt  noch  weitere  folgen; 
1)  Ober  das  Knochenlager  (bone-bed)  von  Suffolk  und  das  Steinlager  (»tone- 
btd)  von  Norfolk,  2)  Ober  die  sogenannten  („Box-stones'‘)  von  Snffolk, 
8)  Ober  Ghonuipiim  Paekardi,  eine  neue  Cetacee  aus  dem  Knochenlager 
von  Snffolk,  4)  Ober  ein  neues  Mastodon  (snbg.  Trilophodon)  ebendaher, 
5)  gibt  er  ein  Verzmchniss  aller  Landsäugethiere  aus  dem  Knocbenlager 
von  Suffolk , endlich  6)  eine  Übersicht  der  in  denselben  Schichten  ermit- 
telten marinen  Säugethiere. 


V. Richthobr:  Ober  das  Auftreten  der  Nummulitenformation 
in  China.  (The  American  Joum.  No.  2,  Vol.  I,  1871,  p.  110.)  — Ein 
bitaminöser  Nummulitenkalkstein  mit  mehreren  Arten  von  Nummulina 
ist  durch  v.  RicirrHorEK  bei  Si-Tung-ting  in  Tai-hu  lake,  ca.  60  Meilen 
W.  von  Shangai  entdeckt  worden.  In  PonrBLLv’s  Schrift  Ober  China  (Jh. 
1868,  105)  war  der  Kalkmein  dieser  Gegend  auf  Grund  einer  Anzahl  ihm 
zugegangener  Versteinerungen  zur  Devonformation  gestellt  worden. 


SmiTBT  J.  SnrH:  aber  ein  fossiles  Insect  aus  der  Steinkoh- 
lenformation von  Indiana.  (The  Ameriean  Joum.,  No.  1,  Vol.  I, 
Jan.  1871,  p.  44.)  — Der  als  Paotia  vetusta  gen.  et  sp.  nov.  beschriebene 
Insecktenflagel  gehört  zu  den  Nenropteren  und  zeigt  mH  Dietyoneura  U- 
beiMoide»  Goldbusbro  so  nahe  Verwandtschaft,  dass  ihn  Prof.  Haobm  zn 
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dertelben  Gattong  «teilen  mAchte.  Ebenso  nabe  verwandt  ist  er  sb^ 
auch  mit  Eugerion  Bödcingi  Dohbr  (Jb.  1866,  868),  welche  Form  nach 
Haoeb  rielleicht  von  D.  libelluloitUfi  gar  nicht  «peciell  versduedea  ist. 


E.  G.  S^cier:  die  Urmonumente  von  Peru  verglichen  mit 
denen  in  anderen  Welttheilen.  (The  America»  JfaturaKti,  Vol. IT, 
Hirz  1870,  p.  1 — 17.)  — Zum  ersten  Male  wird  hier  der  alten  megili- 
thischen  Denkm&ler  in  Pem  gedacht,  welche  den  Cromlech«,  Dolmen, 
Steinringen,  Druidenateinen  etc.  von  Skandinavien,  Britannien,  Frankreidt, 
Nord-  und  Mittel-Asien  sehr  ihnlich  sind.  Auch  dort  weisen  sie,  wie 
aberall,  suif  einen  der  ältesten  vorhistorischen  Cnlturznstand  hin.  Die 
davon  gelieferten  Abbildnngen  und  Beschreibungen  erinnern  lebhaft  an 
die  aus  Europa  bekannten  Steintische,  Steinringe  n.  dergl.  Zn  den  ei> 
Steren  gehört  ein  altes  Grabmal  von  Acora,  nabe  dem  Ufer  des  Titkact' 
See’s,  zu  den  letzteren  der  megalithische  Steinring  von  SUInstani  in  Pen. 
Die  berühmten  Ruinen  von  Tiahuanaco  in  Bolivia  werden  vom  Verfasser 
geradezu  als  das  „Stoncfienge“  oder  „Camac“  der  neuen  Welt  bezeichnet 

J.  Lmdt:  Bemerkungen  aber  einige  eigenthamliche  Spon- 
gien.  (The  American  Nataralist  1870,  Vol.  IV,  No.  1,  p.  17.)  — Unter 
den  vielen  trefflichen  Aufsätzen  in  dieser  popnlüren  Zeitschrift  fDr  Natnr- 
Wissenschaften  begegnen  wir  einem  des  Prof.  J.  Lzinv,  welcher  nament- 
lich auch  für  das  Studium  fossiler  Schw&mme  Beachtung  verdient.  Als 
Pheronema  Ärmae  Leidt  ist  hier  ein  neuer  Kieselschwamm  beschriehes 
worden,  dessen  systematische  Stellung  zwischen  HyaUmema  und  EttpUt- 
tdla  f&Ut  Das  S.  21  abgebildete  Original  wurde  an  der  Insel  Santa  Cms, 
entdeckt  und  befindet  sich  in  dem  Museum  der  Akademie  fOr  Na- 
turwissenschaften in  Philadelphia. 


Ch.  Rau:  Ober  FeuersteingerAthe  in  Sod-Il linois.  (ds*. 
Rep.  of  Ihe  Smitheonian  /«.s-Citution  for  the  year  1868.  Washington, 
1869.  p.  401.)  — Die  hier  beschriebenen  und  abgebildeten  Qerithe  ans 
roh  bearbeitetem  Feuerstein  sind  sAmmtlich  in  St.  Clair’s  county  im  sihl- 
liehen  Illinois  gefunden  worden  mit  Ausnahme  eines  einzigen.  Der  Ver- 
fasser glaubt,  dass  sie  zur  Bearbeitung  des  Bodens  gedient  haben  noi 
theilt  sie  ein  in  Schaufeln  fsAoreix)  und  Hacken  (hoea). 


G.  BrsK;  Ober  die  Rhinoeeroa-'Reste , weleln  1816  bei  Ore- 
ston  gefunden  wurden.  (The  (fuart.  Jonm.of  the  Oeol.  Soe.  oflen- 
da»,  Vol.  26,  p.  4.17.)  — Genanere  Vergleiche  der  in  einer  spaltenartigeB 
Hohle  bei  Oresttm  gefimdenen  Zahne  und  Knochen  mit  Rhinoeerot  titho- 
rhinaia  und  anderen  Arten  ergeben  die  Identität  der  Species  von  Orestos 
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Biit  Shin.  hptorhinua  Ctrr.  fRh.  megarkiiuta  Christ.).  Die  bisher  in  Bri- 
taDoien  bekannten  Bhinoeeroa- Arten  sind  :iber  nach  Botd  Dawkins: 

1)  Bh.  Sdüeiennadieri  Kr.  ans  dem  rothen  Crag  von  Suffolk; 

2)  Bk.  Etruacua  {Bh.  Mercki  v.  Mkt.)  aus  dem  Forest  bed  *; 

3)  Bh.  megarhifMa  Christ.  (=  Bh.  leptorhinua  Cuv.  pars); 

4)  Bh.  hemitoedtua  Falc.  und 

5)  Bh.  tiehorhinua  Cirr.  (Bh.antiquitatia  Blüh.). 


Als.  Harcock  & R.  Howse:  Ober  einen  neuen  Laby rinthodon- 
ten  im  Zechsteine  und  die  Proterosauren  desMarlSlate  von 
Midderidge,  Durham.  (The  Quart.  Joum.  of  the  ßeoJ.  Soc.  of  7vO»i- 
don,  Vol  26,  p.  566  und  565,  PI.  38 — 40.)  — Wir  erhalten  hier  von  den 
schon  (Jb.  1870,  920)  erwähnten  Entdeckungen  in  dem  Englischen  Zech- 
iteingebirge  nkhere  Kenntniss.  Der  zu  den  Labyrinthodonten  gehörende 
Lepidoaaurua  Duffii  n.  sp.  ans  dem  Kalkbruch  von  Midderidge  war  mit 
Schuppen  bedeckt  und  ist  den  Gattungen  Ijcpidotoaaurua , Daat/cepa  und 
PhoUderpeton  Huxlet  nahe  verwandt;  dem  Marl-slate,  oder  Vertreter  des 
Kupferschiefers  gehören  die  beiden  Skelette  von  Proterosaurua  an , deren 
eines  mit  Pr.  Speneri  v.  Mkt.  genau  flbereinstimmt,  wAhrend  das  andere 
eine  kleinere  Species,  wenn  nicht  ein  jugendliches  Exemplar  des  Pr.  Spe- 
neri, bezeichnet.  Es  wird  als  Pr.  Huxlegi  zu  einer  neuen  Art  gestem- 
pelt, die  man  so  lange  wird  festhalten  müssen,  bis  mehr  Materialien  zu 
weiteren  Vergleichen  mit  der  Alteren  Art  vielleicht  auch  im  deutschen 
Kupferschiefer  gefunden  sein  wird. 


E.  Billeho’s:  aber  die  Fasse  der  Trilobiten.  (The  Quart. 
Joum.  of  the  ßeol.  Soc.  of  London,  Vol.  26,  p.  479,  PI.  31,  32.)  — Zum 
ersten  Male  werden  hier  deutliche,  gegliederte  Fasse  an  einem 
Aaaphua  platycephaiua  Stockes  aus  dem  Trenton-Kalke  von  Ottowa  nach- 
gewiesen. Es  sind  daran  8 Paare  zu  unterscheiden,  von  welchen  ein 
jedes  genau  auf  der  unteren  FlAche  der  8 Ringe  des  thorax  und  an  die 
Sehe  der  mittleren  LAngsfnrche  (aternal  groove)  ftllt.  — Ferner  wurden 
von  Billihos  an  mehreren  amerikanisdien  Arten  von  A.aaphu,i  die  „Pan- 
OEH’schen  Organe  (vgl.  Jb.  1863,  633)  nachgewiesen,  schliesslich  be- 
schreibt der  genaue  Beobachter  ein  zusammengerolltes  Exemplar  der  C'n- 
lymene  senaria  aus  der  Hudson-River  Gruppe  von  Cincinnati,  das  mit  klei- 
nen eiförmigen  Körpern  erfüllt  ist,  welche  Trilobiten-Eier  sein 
mögen.  — 

H.  Woodward  vom  British  Museum  wurde  durch  die  ihm  von  Billinos 
zur- Ansicht  gesandten  Exemplare  veranlasst,  mehrere  Exemplare  des 


* J>  Qv2t!V : Hb<!>r  dio  relative  Stelluiii;  de»  Forc»t-bed  in  Norfolk  und  Suffolk. 

iQuari.  Jtmm.  Gmt.  Soc.  Vol.  26,  p.  551.) 

Jahrbnrh  I87i. 
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BrUigh  Mummt  von  neuem  zu  unteranchen  und  entdeckte  an  einem  Amt 
phus  platpeephalus  aus  dem  Trenton-Kalke  einen  noch  anaitzeoden  Taster 
(palpus)  etc.  Nach  allen  diesen  wichtigen  neuesten  Entdeckungen  wür- 
den die  Trilobiten  sich  sehr  en^  an  die  Isopoden  anschliessen.  (TV 
Quart.  Joum.  Otol.  Soe.  V.  26,  p.  486.) 


H.  B.  Gzikitz:  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.  Erster  Thefl. 
Der  untere  Quader.  Cassel,  1871.  4®.  — Diese  seit  Jahrzehnten  tob 
dem  Verfasser  vorbereitete  Monographie,  welche  vorzugsweise  die  orga- 
nischen Überreste  des  Qnadersandsteins  und  PlAners  im  Sächsischen  Elb- 
thale  behandelt,  um  auch  die  letzte  in  dieser  Beziehung  noch  oflen  ge 
bliebene  Lücke  in  der  Geologie  von  Sachsen  auszufüllen,  ist  jetzt  an  die 
Öffentlichkeit  getreten  und  beginnt  mit  den  Seeschwämmen  des  un- 
teren Quaders  und  Pläners.  Dieses  erste  Heft,  42  S.,  10  Taf.,  enthilt 
eine  Übersicht  über  die  Geologie  des  Elbthales  mit  Abbildungen  von  drei 
der  ergiebigsten  Fundstellen,  bei  Koscbütz  und  Plauen,  sowie  der  Be 
Schreibung  von  etwa  30  verschiedenen  Arten  von  Seeschwämmen,  weld» 
auf  10  lithographirten  Tafeln  in  der  artistischen  Anstalt  von  Ta.  Fiscsn 
in  Cassel  vorzüglich  dargestellt  worden  sind.  Es  ist  in  dem  Vorworte  dan- 
kend hervorgehoben  worden,  dass  von  der  Genera Idirection  der  Königlich 
Sächsischen  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  wohlwollend« 
Weise  die  Mittel  zur  Anfertigung  der  Zeichnungen  für  das  umfassende 
Werk  gewährt  worden  sind. 

Die  aus  dem  unteren  Quader  und  unteren  Pläner,  oder  cenomssen 
Schichten  des  Elbthales  beschriebenen  Arten  sind  folgende; 


1.  CI.  Spongiae.  Schwämme. 

1.  Ordn.  HskUaarolnae  0.  ScuinDT.  (Spongiaria  de  Fromextel, 
Homschwämme.) 

Spongia  L. 

1.  Sp.  SaxotUca  Gein. 


2.  Ordn.  Hezaotlnellidae  0.  Scbmidt.  (Spongitaria  de  Fron,  pars, 
Gitterschwämme  A.  Rümer.) 

Cribrospongia  d’Ors.  I 5.  ('r.  hifrong  Rcrss. 

2.  Ot.  subretieulata  Mfa.  sp.  I Vloco.icyphia  Recss. 

8.  Cr.  isopleura  Rbcss  sp.  | c.  PI.  pertiixa  Gein. 

4.  Cr.  heteromorpha  Rsrss  sp.  I 


3.  Ordn.  Vermiculatae  oder  liithlatidae  0.  Schmidt.  (Spougitariii 
DE  From.  pars,  Schwämme  mit  wurmförmigem  Gewebe  A.  Römer.) 


Amorphospongia  d’Orb. 

7.  A.  wla  Mich.  sp. 

Sparsispongia  d’Orr. 

8.  Sp.  variatu  de  From. 


j Tremospongia  d'Ori. 
I 9.  Tr.  pulvinaria  Goldp.  sp. 

I 10.  Tr.  rugosa  Goldp.  sp. 

' 11.  Tr.  KUeni  Geik. 
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Cupulospongia  d’Ohb. 

12.  C.  infundibuUformis  Godf.  sp. 

13.  C.  Soemeri  Gsik. 

Stelli$pongia  d’Obi. 

14.  St.  Plauentis  Gsis. 

15.  St.  Reussi  Ghk. 

16.  St.  Goldfmgiana  Gki». 

17.  St.  Mtchelini  G*ik. 

Epitheles  db  From. 

18.  E.  tetragona  Goldf.  sp. 

19.  E.  foranrimta  Goldf.  sp. 

20.  E.  robunta  Gein. 


21.  E.  fweata  Goldf.  sp. 
Chenendopora  Labodrodz. 

22.  CA.  undulatn  Mich. 

23.  CA.  pateratformi»  Mich. 

Elasmostoma  de  Froh. 

24.  E.  Normanianum  d’Orb.  sp. 

25.  E.  congobrimm  d’Orb.  sp. 

Siphonia  Park. 

26.  S.  piriformis  Goldf. 

27.  S.  annulata  Gein. 

28.  S.  bovista  Gein. 


Heft  II.  Die  Korallen  des  unteren  Pläners  im  Sächsischen 
£lbthale,  von  Dr.  W.  Bölsche  in  Braunschweig.  S.  43  — 58, 
Taf.  11—13. 


A.  Monaslrea  aporota  Fhomentel. 
Montlivaultia  Lahodrovx.  i Placoceris  Froh. 

1.  M.  Tourtiensis  n.  sp.  | 3.  PI.  ? Qeinitsi  n.  sp. 

Leptophyllia  Recss.  i 

2.  L.  patellata  Mich.  sp.  I 


B.  Syrrattrea 

L a tim  a 

4.  L.  P'romenteli  n.  sp. 

C.  Polyoitrea 
Synhelia  M.  Edw. 

6.  S.  gibbosa  MOn.  sp. 

Psammohelia  Froh. 

6.  Ps.  granulata  n.  sp. 
Thamnastraea  Lksadvaoe. 

7.  Th.  tenuissima  M.  Edw.  & Hau 

8.  Th.  conferta  M.  Edw.  & H. 


aporosa  Fromentbi.. 

Sandra  Froh. 

aporosa  Frohentel. 

I 9.  Th.  cf.  belgica  M.  Edw.  & H. 
\ Dimorphastraea  d’Orb. 

1 10.  1).  paralleia  Rsras  sp. 
i Isastraea  M.  Edw.  & H. 

j 11.  I.  sp. 

E. ! Ästrocoenia  M.  Edw.  & H. 
i 12.  A.  Tourtiensis  n.  sp. 


Den  Schluss  dieses  Heftes  bilden  Mittheilungen  Aber  die  Korallen 
aas  der  Tourtia  von  Belgien,  von  Westphalen  und  aus  Böhmen,  sowie 
eine  tabellarische  Übersicht  der  Änthozoen,  die  bis  jetzt  aus  der  Tourtia 
von  Belgien,  Westphalen,  Plauen  (im  sächsischen  Elbthale)  und  aus  den 
Korycaner  Schichten  Böhmens  beschrieben  worden  sind. 


Heft  III.  Seeigel,  Seesterne  und  Haarsterne  des  unteren 
Quaders  und  unteren  Pläners.  Mit  Taf.  14  — 23.  (Unter  der 
Presse.) 

Die  darin  unterschiedenen  Seeigel  vertheilen  sich  auf  folgende  Fa- 
milien: ' 

35  * 
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A.  Regelmassige  Echinideen. 

1.  Farn.  Oidaridea  Cotteait. 


Cidaris  Klein. 

1.  C.  veticulona  Golde. 

2.  C.  Cenotiumensis  Cott. 

2.  Farn. 


3.  C.  Sorigneti  Desor. 

4.  C.  Dixotu  Cott. 

6.  C.  sp.  6.  C.  sp.  7.  C.  sp. 
Diadematidea  Cott. 


Pgeudodiadema  Desor. 

8.  P».  variolare  Bot.  sp. 

9.  Ps.  sp. 

Orthospis  Cott. 

10.  0.  granularig  Ao. 

Cyphosoma  Aoassiz. 

11.  C.  granulosum  Golde,  sp. 

12.  C.  Cenomanense  Cott. 


13.  C.  sp. 

14.  C.  subcompressum  ? Cott. 

Codiospis  As. 

16.  C.  Doma  Dbskarest  sp. 

Cottaidia  Desor. 

16.  C.  Benettiae  Köh.  sp.  (•=  Arfca- 
cta  granulosa  Ao.) 


3.  Farn.  Baletüdea  Wriobt. 
Salenia  Grat. 


17.  S.  liliputana  Geih. 


B.  Unregelmässige  Echinideen. 

1.  Fam.  Echinooonidea  Cott.  {GalerUita  Des.) 
Pygaster  Ao.  | Discoidea  Klein. 

18.  P.  truneatus  Ao.  | 19.  D.  subucuius  Klein. 

2.  Fam.  Eohlnoneidea  Cott. 


Pyrina  Desh. 

20.  P.  Desmoulinsi  d’Arcb.  | 21.  P.  inflata  d’Orb. 

3.  Fam.  CaaaiduUdea  Ae. 

Nucleolites  Lau.  |24.  C,  Albensis  Gein. 

22.  N.  t'ischeri  Gein.  | Pygurus  Ao. 

Gatopygus  Ao.  | 25.  P.  lampas  de  la  Btcas  sp. 

23.  C.  carinatus  Golde,  sp.  | 

4.  Fam.  Eohinoooridea  Cott.  (Spatangoidea  Desor  pars.) 
Holaster  Ao. 

26.  H.  suborbicularis  Deer.,  Ao.  | 27.  H.  carinatus  Lar.  sp. 

6.  Fam.  Bpatangidea  Cott. 

Epiaster  d’Orb. 

28.  E.  distinctm  Ao.  sp. 

Hemiaster  Desor. 

29.  H.  Cenomanensis  Cotteau.  — 


Aus  turonen  und  senonen  Schichten  des  Quaders  und  PUners  üb 
Sächsischen  Elbthale,  welche  den  Gegenstand  des  zweiten  Theiles 
dieses  Werkes  bilden  sollen,  haben  sich  bis  jetzt  folgende  Arten  von  See- 
igeln unterscheiden  lassen: 
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1.  Fam.  Cldaridea  Cottuc. 

Cidaris  Kleik. 

1.  C.  subcetieulosa  d’Orb.  | 2.  0.  Beiuin  Oin«. 

2.  Fam.  Diadematidea  Cott. 

Cyphoaoma  Ko. 

3.  C.  radüUum  SoaiaxEt. 

3.  Fam.  CaasiduUdea  Ao. 

Catopygus  Ao. 

4.  <7.  Albensis  Geie. 

4.  Fam.  Eohlnocoiidea  Cott. 

Holaster  Ko.  C ardiaster  Forbes. 

5.  U.  planus  Mart.  sp.  | 6.  C.  Anandiytis  Leske  sp. 

5.  Fam.  Spatangidea  Cott. 

Mieraster  Ao.  Hemiaster  Desor. 

7.  Af.  cor  testudinarium  Gou>r.  sp.  10.  H.  Ligeriensis  d’Orb. 

8.  Af.  Leskei  des  Moulirs  sp.  11.  H.  Regulusanus  d’Orb. 

9.  M.  gibbus  Goldt.  sp.  12.  H.  sublacunosus  Geir.  — 

Über  den  Inhalt  des  vierten  Heftes,  Foraminiferen  nnd  Bryo* 
Eoen  des  unteren  Pläners,  meist  von  Flauen  bei  Dresden,  welches 
Professor  Dr.  Recss  in  Wien  bearbeitet,  theilt  uns  der  hochgeschätzte 
Verfasser  am  8.  Juni  d.  J.  Folgendes  mit: 

„Die  Zahl  der  von  mir  bestimmten  Bryozoen  beträgt  741  Ihre  Zahl 
ist  aber  gewiss  noch  beträchtlich  grösser,  da  Manches  wegen  schlechter 
Erhaltung  bei  Seite  gelegt  werden  musste.  Die  bestimmten  Species  sind 
nachstehende : 

I.  Chilostomata. 

1.  Hippotholdea : Hippothoa  breois  n. 

2.  Membimmiporidea ' Membranipora  dilatata  n.,  M.  eJUptica  Hag.  sp., 
M.  coneatenata  Rss.,  M.  subtilimargo  Rss.  var.,  M.  pateUaris  n.,  ilf. 
eincta  Rss.,  M.  clathrata  n.,  M.  irregularis  Hao.  sp.,  M.  depressa 
Hao.  sp.,  M.  tenuisulca  Rss„ 

Lepralia  sukata  Rss.,  L.  undata  n.,  L.  interposita  n.,  L.  radiata 
Röu.  sp.,  L.  inflata  Röh.  sp. 

3.  Eecharidea:  Esehara  latilabris  n.,  E.  heteromorpha  n.,  E.  osculi- 
fera  n., 

Polyesebara  pupoides  n., 

Bifiustra  crassinmrgo  n. 

4.  Vlncularidea;  Vincularia  Bronni  Rss.,  V.  Plauensis  n. 

II.  Cycloslomala. 

1.  lliaatoporidea : Berenica  Ckmentina  d’Orb„  B.  rudis  n.,  B.  grandis 
n.,  B.  Hagenowi  Rss.,  B.  eonftuens  Röm.  sp., 

Diastopora  Oeeani  d’Orb., 


Digitized  by  Google 


550 


Discospora  dathrata  n., 

Defrancia  multiradiata  n. 

2.  TubuUporidea;  Stotoatopora  rugulosa  Rss.,  St.  disarieata  Rön.  sp., 
Proboscina  angnstala  d’Or*.,  P.  graciüs  n~,  P.  svbdavata  n.,  P.punc- 
tatdla  Rss.,  P.  radiolitoram  d’Orb.,  P.  anomala  n.,  P.  aggregata  n, 
Reptotubigera  virgula  d'Orb., 

Tubulipora  (Obelia)  linearis  n. 

3.  Entalophoridea : Entalophora  rirgtila  Uao.  sp. , E.  Vendinnensis 
d’Orb.,  E.  puUheUa  Rss^  E.  GeiniUi  n.,  E.  conjugata  n. 

Spiropora  rerticillata  Gk)U>r.  sp., 

Peripora  ligeriensis  d’Orb. 

Umbrellina  Stelzneri 

Melicerililes  gracilis  Goldf.  sp^  M.  GeiniUi  n. 

4.  Frondlporidea:  Tnincatula  trnncafa  Goldf.  sp.,  T.  aculeata  Mkb.  sp,. 
Desmodora  setnicylindrica  Lobsd., 

Suptrcylis  digitata  d’Orb. 

5.  Oerloporidea:  Ceriopora  substellata  d’Orb.  sp.,  C.  spongites  Gou>r. 
C.  micropora  Goldp.,  C.  acellana  Mich.,  C.  phymatodes  n., 

Badiopora  stettata  Goldf.  sp., 

Heteropora  coronala  n.,  JT.  surctdacea  Mica.,  H.  coalescens  n., 
Ditaxia  tnulticincla  n., 

' Petalopora  Dumonti  Hao.  sp.,  P.  tenera  n., 

Heteropordla  collis  n.,  H.  plaeenta  n. 

Die  Zahl  der  Foraminiferen  des  unteren  Planers,  welche  mir  nnter 
die  Hände  kamen,  beläuft  sich  nur  auf  12—13.  Sie  sind; 

a.  Kalkschalige  Formen:  Nodosaria  communis  d’Orb.,  N.  oligo- 

Stoma  n., 

Vaginulina  arguta  Rss., 

Frondicsdaria  incersa  Rss., 

FlabeUina  cordata  Rss.,  Fl.  rugosa  d’Orb., 

Cristellaria  rotulata  Lar.  sp., 

Cymbalopora  sp., 

Thalamopora  cribrosa  Goldf.  sp. 

b.  Kieselschalige  Formen:  Gaudryina  rugosa  d’Orb., 
Haplophragmium  irreguläre  Rön.  sp., 

PlacopsiliiM  cenouMna  d’Orb., 

Polyphragma  cribrosum  n.  gen.  et  spec.  — 

Ans  dem  oberen  Pläner  von  Strehlen  stammen  folgende  Bryoso« ; 
Membranipora  conflueM  Rss.,  Lepralia  pcdicularis  n.,  Berenicea  eonferts 
n.  und  B.  comata  n. 

Ich  werde  jetzt  sogleich  an  die  Zusammenstellung  des  Textes  gehen, 
um  denselben  baldmöglichst  beenden  zu  können.“  (A.  Rxuss.) 

Die  zu  dem  vierten  Hefte  gehörenden  Tafeln  24  u.  f.  werden  in  Wien 
ausgefflhrt.  — 

Ausser  diesen  4 Heften  des  ersten  Theiles  soll,  wenn  irgend  nö|^inlii 
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«Dch  (Us  erste  Heft  des  zweiten  Tbeiles  mit  den  Seeschwämmen,  Korallen 
and  Strahlthieren  des  mittleren  und  oberen  (turonen  and  senonen)  Qua* 
ders  mit  seinen  Plänerbildnngen  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen. 


0.  Heer:  Beiträge  zur  fossilen  Flora  von  NordgrOnland, 

eine  Beschreibung  der  von  Edward  Whtmper  während  des  Som- 
mers WS7  gesammelten  Pflanzen.  Trans.  Vol.  MDCCCLXIX, 

p.  445—488,  PI.  39—56.)  — (Jb.  1869,  765.)  — Die  fossile  Flora  der  Po- 
larländer, welche  Heer  1868  veröffentlicht  hat  (Jb.  1869,  612),  ist  durch 
die  reichen  Sammlungen  Wrtmper’s  und  die  scharfsinnigen  Untersuchun- 
gen Heer’s  wiederum  erheblich  erweitert  worden.  Die  meisten  dieser 
Pflanzen  wurden  bei  Atanekerdluk  gefunden  und  es  waren  von  73  Arten 
dieser  Localität  48  schon  in  der  „Flora  Arctica“  beschrieben  worden, 
während  23  Arten  neu  sind.  Weiter  befanden  sich  14  Arten  von  Ditoo 
in  der  Sammlung. 

Die  hier  gegebenen  Beschreibungen  tuid  Abbildungen  beziehen  sich 
auf: 

I.  FiHres. 

1.  Anpidium  Meyeri  Heer,  2.  A.  Heeri  Err. , 8.  A.  ursinum  Hr., 
4.  Woodtcardites  arctici4s  Hh.,  5.  Hemitelites  Torelli  Hr.,  6.  Osmwtda 
Heeri  GArDiK. 

II.  Equiselaceae. 

7.  EqvUsetum  boreale  Hr. 

III.  Cupressineae. 

8.  Widdringtonia  Helvetica  Hr.,  9.  Taxodium  distid^um  nUocenicum. 

IV.  Abietineae. 

10.  Sequoia  Langadorfi  Bar.,  11.  S.  brevifoliaÜK.,  12.  S.  Couttiae  Hr., 
13.  Pinus  hyperborea  Hr.,  14.  P.  polaris  Hr. 

V.  Taxineae. 

16.  Taaites  Olriki  Hr.,  16.  Saiisburea  adiantoidee  Hr. 

VI.  Gramincae. 

17.  Phragmites  0«»»n^eri*i.s  A.  Br.,  18.  PoacUes  Mengeanas  Hr. 

VII.  Cyperaceae. 

19.  Cyperites  microcarpus  Hr. 

VIII.  Smilaceae. 

20.  Smilax  grandifoUa  ü»o. 

IX.  Typhaceae. 

21.  Sparganium  Stygium  Hr. 

X.  Naiadeae. 

- 22.  Caulinite-i  cottatue  Hr. 

.XI.  Styracifiuae. 

23.  lÄquidambar  europaetm  A.  Br. 
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XII.  SalicineM. 

24.  Popuht»  Richardsoni  Hr.,  25.  P.  Zaädachi  Hr.  , 26.  P.  aretic.i 
Hr.,  27.  Salix  Raeana  Hr.,  28.  S.  cnrüin«  Gö.  ? 

XIII.  Betulaceae. 

29.  Alnm  nostratum  Uico. 

XIV.  Cupuliferae. 

30.  Carpinun  grandiii  üng.?,  31.  Corylus  üf'QiiarrM  Forbes,  32.  C. 
itisignis  Hr.  , 33.  Fagu»  Dfucalionis  Ung.,  34.  Castanea  Ungeri  Hr-, 
35.  (^uercus  furcinercis  Rossh.,  36.  Qu.  LytlU  Hr.,  37.  Qu.  Groeuiandica 
Hr.,  38.  Qu.  Olaßeni  Hr.,  39.  Qu.  platania  Hr.,  40.  Qu.  Stiftutrupiana 
Hr.,  41.  ^M.  Ijoharpii  Gai'din. 

.XV.  Ubnaceae. 

42.  Planera  Ungeri  Ett. 

XVI.  Moreae. 

43.  Ficus  Groenlandica  Hr. 

XVII.  Plataneae. 

44.  Platanus  aceroides  Gö.,  45.  PI.  GuHlelmae  Gö. 

XVIII.  Laurineae. 

46.  Sassafras  P'erretianum  Massal. 

.XIX  Proleaceae. 

47.  Dryandra  acutiloba  Bot. 

.XX.  Ebenaceae. 

48.  IHospyros  brachysepala. 

.XXI.  Genlianeae. 

49.  Mmyantkes  Arctica  Hr. 

.XXII.  CaprifoUaceae. 

50.  Fi&i<rMum  Whytttperi  Hr. 

■X.Xin.  Araliaceae. 

51.  Aralia  (Sciadophyllum  ?)  Brwoniana  Hr.,  52.  Hedera  M‘Clurii  H». 

XXIV.  Corneae. 

53.  Cornus  hyperbora  Hr.,  54.  C.  ferox  Uro.,  55.  Nyssa  arctica  Hb. 
.XXV.  Atnpelideae. 

.56.  Vitis  arctiat  Hr. 

X.XVI.  Magnoliarene. 

57.  Magnolia  Inglefieldi  Hr. 

X.XVII.  Menispermaceae  ?. 

58.  M'CUntockia  Lyallü  Hr.,  59.  M'CI.  dentata  Hr..  60.  M‘Cl.  tri- 
nervis  Hr. 

XXVIII.  SlercuUaceae  ? 

61.  Pterospermites  spectabilis  Hr.,  62.  Pt.  altemans  Hr. 

XXIX.  Ilicineae. 

63.  Ilex  longifoUa  Hr.,  64.  /.  macrophyUa  Hr. 
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XXX.  CeUutrineae. 

65.  Euonymus  amis$ug  Hr. 

.XXXI.  Rhamneae. 

66.  Zizyphun  hyperhortux  Hh.,  67.  PaJiuriit  Colombi  Hr.,  68.  Rham- 
nus Eridani  Uno. 

X.X.XII.  Anacardiaceae. 

69.  Rhiss  Mia  Hr.,  70.  Rh.  arctica  Hr. 

XXXIII.  Juglandeae. 

71.  Juglans  acumiruxta  k.  Br.,  72.  J.  denticulata  Hr. 

.\.\.\IV.  Pomaceae. 

73.  Sorbus  yrandifolia^in. 

X.XXV.  Amygdaleae. 

74.  Prunut  Seotti  Hr. 

XXXVI.  Leguminosae. 

76.  Leguminositts  sp.,  76.  Carjwlühfs  cocculoidtJi  Hr.,  TJ.  C.  poten- 
tOloidea  Hr.,  78.  C.  folUeularxs  Hr.,  79.  C.  sulcatulus  Hr.,  80.  C.  putil- 
limus  Hr. 

Tbiere  von  Atanekerdlnk. 

A.  Insecta. 

1.  Cistelites  punctulatus  Hr.,  2.  (Jeriopidium  ragulosum  Hr. 

B.  Mollusca. 

3.  Cyclas  «p. 


0.  Herr;  die  miocäne  Flora  und  Fauna  Spitzbergen  s.  Mit 
I einem  Anhang  Ober  die  diluvialen  Ablagerungen  Spitzber- 
gen«. (Kongl.  Svenska  VHenskaps-Akadenxitns  Handlingar.  Bandet  8, 
Xo.  7.)  Stockholm,  1870.  4 . 98  S.,  16  Taf.  — (Vgl.  Jb.  1870,  617.)  - 
Die  schwedischen  Expeditionen  nach  Spitzbergen  vom  J.  1858,  1861  und 
1864  hatten  uns  mit  18  Arten  fossiler  Pflanzen  bekannt  gemacht,  welche 
Hier  in  seiner  fossilen  Flora  der  Polarländer  (Jb.  1869,  612)  beschrieben 
hat.  Die  meisten  Stäcke  waren  aus  dem  Bellsund,  einige  von  der  Kings- 
bai und  eins  aus  dem  Orünhafen  des  Eisfiordes. 

Viel  reicher  fiel  die  .\usbeute  der  Schwedischen  Polarexpe<lition  vom 
Sommer  1868  ans.  Die  Professoren  Nordekskiölp  und  Malmoreh,  nnter- 
stützt  vom  Student  Naitrhopf,  sammelten  in  Spitzbergen  etwa  1700  Stück 
Pflanzenabdrficke,  etwa  1200  Stück  am  Cap  Staratschin  und  ca.  500  in 
der  Kingsbai.  Diese  gehören  sämmtlich  der  miocänen  Zeit  an.  Aus  der 
Advent  Bai  (ün  Eisfjord)  brachte  Xokoexseiöld  grosse,  in  dünne  Platten 
spaltbare  Stäcke  Braunkohlen,  welche  verkohlte  Hölzer,  doch  keine  er- 
kennbaren Pflanzenreste  enthalten.  Dagegen  schliesst  ein  grauer  Sand- 
stein dieser  Ixtcalität  eine  schöne  Banmnnss  (Juglana  aWula)  ein.  Ala 
eine  viel  jüngere,  posttertiäre  Bildung  der  Advent  Bai  wird  das  Mylilua- 
Bett  bezeichnet,  welches  besonders  besprochen  wird. 
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Nach  einer  Beschreibung  der  Gesteinsschichten , welche  dieses  uner- 
wartet reiche  Material  geliefert  haben,  wendet  sich  der  Verfasser  der 
darin  entdeckten  Flora  selbst  zu,  worüber  wir  ihm  schon  früher  jene  an- 
ziehende allgemeine  Schilderung  verdanken. 

Unter  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  aus  Spitzbergen  von  Hseb 
untersuchten  mioc&ncn  Pflanzen  erhalten  wir  182  Arten. 

Zieht  man  von  diesen  21  Arten  ab,  welche  noch  keiner  bestimmten 
Familie  eingereihet  werden  konnten,  so  bleiben  1 1 1 Arten,  welche  zu  38 
Familien  gehören.  Diese  vertheilen  sich  in  folgender  Weise: 


Pilze 3 

Algen  1 

Moose 1 

Farn 2 

Equisetaceen  ...  1 

Cupressineen  ...  5 

Abietincen  ....  17 

Taxineen  3 

Ephedrinen  ...  1 

Gramineen  ....  14 
Cyperaceen  ....  10 
duncaceen  ....  1 

Najadeen  ....  2 

Aroideen  ....  1 

Typhaccen  ....  1 

Alismaceen  ....  2 

Irideen 2 

Salicineen  ....  4 

Bctuiaceen  ....  .8 


Cupuliferen 5 

Plataneen  1 

Polygoneen 1 

Chenopodiaceen  ...  1 

r Elaeagneen 1 

S3rnanthereen  ....  2 

Ericaceen 1 

Oleaceen  1 

Caprifotiaceen  ....  2 

Araliaceen 8 

Ranuncuiaceen  ...  2 
Nymphacaceen  ...  2 

Tiliaccen  2 

Rhamneen 2 

Juglandcen 1 

Pomaceen 2 

Rosaceen  1 

Amygdaleen  . . . . 1 


I Leguminosen  . . . . 1 


Die  Kryptogamen  sind  nur  sehr  spärlich  repräsentirt , und  es  ist  na- 
mentlich das  nur  sehr  schwache  Auftreten  der  Farnkräuter  hervoriuhe 
ben.  Von  den  Bittthenpflanzen  gehören  26  zu  den  Gymnospermen,  32  zu 
den  Monocotyledonen  und  44  zu  den  Dicotyledonen.  Zu  den  letzteren  ist 
indessen  auch  noch  die  Mehrzahl  der  Carpolithen  zu  zählen.  Die  arten- 
reichste Familie  ist  die  der  Abietineen.  Die  weitverbreitete  Gattung 
Sequoia  reicht  in  zwei  Arten  bis  in  diese  hoben  Breiten  hinauf  und  hat 
sich  in  der  S.  NordenskioUU  in  einer  zierlichen  Form  entfaltet,  welche 
bisher  nur  in  Spitzbergen  gefunden  wurde. 

Die  Gattung  IHnus  tritt  mit  6 Gruppen  auf.  Zwei  Arten  gehören  zu 
den  zweinauleligen  Föhren,  eine  zu  den  dreinadeligen  Taeden,  zwei  zu  den 
fOnfnadeligen  Weymonths-Kiefem,  drei  zu  den  Fichten  (Rothtannen),  zwei 
zn  den  kleinsamigen  Hemlocktannen  (Tjxusa)  und  zwei  zn  den  Weisstan- 
nen. Es  waren  daher  in  Spitzbergen  auf  engem  Raum,  mit  Ausnahme  der 
Cedem  und  Lärchen,  alle  Grundtypen  der  grossen  Gattung  Pinus  zusam- 
mengedrängt  und  zeigen  so  eine  MannichiViltigkeit  von  Formen,  wie  wir 
sie  nirgends  anderwärts  treffen. 
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Ans  der  Familie  der  Cnpressineen  gehören  zwei  Arten,  Ttucod^am 
ilittichum  mioeenitutn  und  der  Libocedrut  Sabiniana  zn  den  häufigsten 
Pflanzen  Spitzbergens. 

Die  Monocotyledonen  treten  in  Spitzbergen  durch  die  beiden 
grossen  Familien  der  Gräser  und  Riedgräser  stark  hervor.  Die  häu- 
figste Grasart  war  Phragmiteit  oeningensis. 

Die  Dicotyledonen  treten  uns  grossentheils  in  Holzpflanzen  ent- 
gegen, doch  fehlen  die  Kräuter  keineswegs. 

.\m  häufigsten  sind  die  Pappeln,  von  welchen  die  Fopulus  arctica 
und  P.  Richardgoni  über  die  ganze  Westkäste  Spitzbergens , vom  Bell- 
sand bis  Kingsbai,  verbreitet  waren.  Die  Weiden  fehlen  fast  ganz,  auch 
die  Betnlaceen  sind  nicht  häufig. 

Häufiger  waren  die  Cupulifercn,  von  welchen  eine  Haselnuss  (Co- 
rglns  M'^uarrii)  bis  zum  Cap  Staratschin  reicht  und  3 Eichenarten  im 
Sandstein  die  Abdrücke  ihrer  Blätter  zurückliessen. 

Zu  den  merkwürdigsten  Bäumen  gehört  eine  grossblätterige  Linde 
(Tilia  MeUmgreni)  und  ein  Wallnussbaum  (Juglans  albula),  beides  ame- 
rikanische Typen. 

Von  diesen  dicotyledonen  Bäumen  und  Sträuchem  hatten,  mit  Aus- 
nahme des  Epheu’s,  alle  fallendes  Laub,  waren  also  winterkahl. 

Über  die  Beziehungen  dieser  miocänen  Flora  Spitzbergens  zu  derjeni- 
gen anderer  Länder  gibt  uns  folgende  Zusammenstellung  Aufschluss.  Sie 
theilt  mit: 


Grönland  .... 

25  Arten, 

Island 

8 

n 

Mackenzie  .... 

5 

n 

Alaska 

mit  der  arktischen  Flora 

7 

n 

(Island  einbegriffen) 

30 

j» 

mit  der  baltischen  Flora 

13 

n 

mit  Schoss  nitz  .... 

5 

n 

Bonnerkohlen  . . 

2 Arten, 

Wetterau  .... 

8 , 

Bilin  

8 „ 

Schweiz  .... 

H n 

Frankreich  . . . 

5 » 

Italien 

8 „ 

Kumi  (Griechenland) 

2 „ 

Es  springt  in  die  Augen,  dass  die  miocäne  Flora  Spitzbergens  mit  der 
von  Nord-Grönland  die  meiste  Übereinstimmung  zeigt. 

Im  Allgemeinen  wird  ferner  nachgewiesen,  dass  in  der  miocänen  Flora 
Spitzbergens  sich  vorzöglich  Arten  Nordamerika’s,  dann  Mittel-  und  Nord- 
asiens und  Europa’s  spiegeln  und  dass  diesen  einige  wenige  japanische 
Typen  beigegeben  sind. 

Tropische  Formen  fehlen  gänzlich,  anderseits  aber  auch  solche  der 
jetzigen  arctischen  Flora.  Der  Abstand  zwischen  der  jetzigen  Flora  Spiz- 
bergens  und  der  miocänen  ist  daher  ein  ebenso  grosser,  wie  zwischen  der 
lebenden  Pflanzenwelt  der  Schweiz  und  derjenigen  während  der  Miocän- 
zeit  in  diesem  Landstriche. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  wird  der  Verfasser  durch  die  mio- 
cäne Insectenfauna  Spitzbergens  geführt,  die  er  mit  der  jetzigen  In- 
sectenfauna  vergleicht.  Unter  23  von  ihm  beschriebenen  miocänen  Insecten 
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Spitzbergens  gehören  20  Arten  zn  den  Coleopteren,  2 wahrscheinlich 
zu  den  Hymenopteren  and  1 zn  den  Orthopteren. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  der  höchst  lehrreichen  Schrift  gibt  Nos. 
DZRSsiöLD  nähere  Mittheilnngen  über  die  tertiären  and  posttertiären  Ab- 
lagerangen Spitzbergens,  wobei  aach  der  Afj^ttliM-fährenden  Schichten  am 
nordöstlichen  Ufer  von  Advent  Bay  gedacht  wird.  Es  sind  verschiedene 
Profile  als  Holzschnitt  dem  Texte  beigefügt. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  ein  Verzeichniss  der  miocänen  Pflanzen 
Spitzbergens,  unter  .Angabe  ihres  anderweitigen  Vorkommens  and  ihrer  ho- 
mologen and  analogen  lebenden  Arten. 

Unter  den  Beschreibnngen  sämmtlicher  Arten,  welche  den  zweiten, 
speciellen  Theil  von  Heer’s  Werk  erfüllen,  begegnen  wir  den  neuen  Gat- 
tungen : 

Tordlia  Hn.,  aus  der  Familie  der  Taxineen.  „Folia  rigida  coriaeea, 
basin  versus  angustaia,  articulata,  tenuiter  oostata,  oostis  interstüüstpie 
subtilissime  striatis.  Semen  nueiforme,  basi  truncatum,  apice  acununatitm.“ 

Nyssidiiim  Ha.,  aus  der  Familie  der  Araliaceen.  „Fructus  drupa- 
ceus,  monospermus,  putamine  duriuseulo,  costults  numerosis  simplicibus  tel 
furcatis  ornato.“ 

Unter  dem  Namen  Elylridium  Ha.  fasst  Heer  die  Flügeldecken  der 
Coleopteren  zusammen,  welche  noch  keinen  bestimmten  Familien  zugewie- 
sen werden  können.  Es  ist  also  ein  bloss  provisorischer  Sammelname. 

Von  Crustaceen  sind  nur  Reste  eines  Beines,  von  Fischen  eine 
Schuppe,  von  Mollusken  Terebratula  grandis  Blüuesb.  und  eine  Anzahl 
anderer,  durch  Kzrl  Mayer  bestimmte  .Arten,  neben  einer  Lunidilen  sp. 
gefunden  worden. 

Den  diluvialen  .Ablagerungen  Spitzbergens  ist  S.  80  u.  f.  ein  be- 
sonderer Abschnitt  gewidmet  worden.  Dazu  gehört  das  Mytiht-i-Bext, 
dessen  Fauna  und  Flora  in  demselben  Verhältnisse  zu  der  jetzigen  Spitz- 
bergens steht,  wie  die  interglacialc  Fauna  Englands  zn  der  jetzigen  und 
die  Tnflpflora  der  Provence  zu  der  Pflanzenwelt,  die  gegenwärtig  dort 
blüht. 

Unter  den  Pflanzen  des  Mytütts-BeUeB  werden  Fucus  canaUcubUiu 
L.  und  Laminaria  sp.,  30  von  Pu.  ScmiirER  in  Strassburg  bestimmt« 
Moose,  Equisetum  variegatum  Schl.,  einige  Orasreste,  Salix  polaris  Wabli., 
S.  retusa?  L.,  Betula  nana  L.  und  Dryas  integrifolia  Vahl.  hervorge- 
hoben; die  thierischen  Überreste  daraus,  welche  von  Legationsrath  vos 
Martens  bestimmt  wurden,  sind  folgende:  Dinatnena  Heeri  v.  Mart.,  Pte- 
ten  islandieus  I,.,  Cardium  groenlandicum  Cbehn.,  Astarte  horealis  Crewn., 
Tellina  calcarea  Chemn.,  Mya  truncatn  L.,  Saxicava  rugosa  L.,  Mytileu 
edulis  L.,  (Jyprina  islandica  L.  und  Litorea  litoria  L. 

Sämmtliche  Abbildungen  sind  mit  derselben  Treue  und  Schärfe  ans- 
geführt, wie  wir  an  des  Verfassers  Arbeiten  zu  sehen  gewöhnt  sind. 
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0.  Hiir:  Beiträge  zur  Kreideflora.  II.  Zur  Kreideflora 
Too  Quedlinburg.  Sep.-Abdr.  4“.  15  S.,  3 Taf.  — 

Die  hier  beschriebenen  Pflanzen  gehören  dem  botanischen  Garten  in 
WOrzburg  und  wurden  Heer  vor  mehreren  Jahren  von  Prof.  ScaEnc  (da- 
mals in  WOrzburg)  zur  Untersuchung  übersendet.  Sie  waren  in  der  Um- 
gebung von  Quedlinburg  gesammelt  worden.  Die  Mehrzahl  liegt  in  einem 
sehr  weichen,  gelblich-granen  Mergel  (wahrscheinlich  dem  oberen  Quader- 
mergel  oder  Kreidemergel  des  Salzberges  — G.),  andere  finden  sich  in 
dem  grobkörnigen  oberen  Quadersandstein  des  Langenberges  bei  Qued- 
linburg. 

Von  20  Arten  sind  5 anderw&rts  bekannt:  Wetduelia  Ludovicae  aus 
dem  Klien’schen  Sandsteine  Russlands  *,  OleuAenia  Kurriana  von  Mole- 
tein, Gl.  Zippei  in  Böhmen  und  in  Kome  in  Grönland,  an  denselben  Stellen 
erscheint  auch  Sequoia  Beidienbaehi ; die  Credneria  itUegerrima  bei  Blan- 
kenburg. Die  merkwOrdigste  Pflanze  ist  Geinitzia  formoea,  welche  bis 
jetzt  Quedlinburg  eigenthomlicb  scheint  und  da  häufig  war. 

Es  hatte  Endlicbzr  seine  Gattung  Geinitzia  auf  den  Arcuncarites  Sei- 
Stenbaehi  Gta.  gegründet  (Syn.  Oomfer.  p.  281).  Heek  hat  in  seiner 
Flora  von  Moletein  gezeigt,  dass  dieser  Baum  eine  ächte  Sequoia  und  als 
S.  SeidtenbtzelU  zu  bezeichnen  sei  (Denkschr.  1869,  p.  8).  Davon  ganz 
verschieden  ist  die  Geinitzia  cretacea  Uroer  {Icon.  p.  21)  und  die  vorlie- 
gende Pflanze  von  Quedlinburg,  wie  eine  Vergleichung  der  Fruchtzapfen 
zeigt,  und  für  diese  Arten  kann  der  Name  beibehalten  werden. 

Charaeter  generis:  Strobili  ovato-eglindrici,  gquamis  radii  validae 
tpiraliter  insertü,  apice  peltatie,  diseo  concavo,  margine  crenato,  toroso; 
temitia  »ub  quacis  squama  quatuor  (?),  zquamarum  ztipite  eraaao  inserta, 
Hriata. 

G.  formosa,  ramulis  elongatis,  virgatis,  foliig  omnino  teetig,  foliiz 
zubfakatig,  angugtig,  apice  valde  attenuatis,  uninerviig,  ramig  adultis  pul- 
mis  rhotnbeig  obtectig. 

Im  Ganzen  beschreibt  Heer  aus  diesen  Schichten  folgende  Arten: 

1.  Gleichenia  Zippei  Hr.,  2.  Gl.  acutiloba  n.,  3.  Gl.  Kurriana  Hr.  ? 

4.  Weidiselia  Ludovicae  Stiebler  ( - Asplenites  Klieneneis  Tradtsch.), 

5.  Geinitzia  formoga  Hr.,  6.  Sequoia  pectinata  n.,  7.  S.  Beichenbachi  Gbim. 
>p.,  8.  Cunninghamiteg  gquamogug  n.,  9.  Pandanug  Simildae  Stiebler, 
10.  Myrica  cretacea  n.,  11.  M.  Schenkiana  n.,  12.  Salix  Goetziana  n., 
13.  Credneria  integerrima  Zerr.?,  14.  Proteoideg  lancifolius  n. , 15.  Pr. 
ilicoideg  n.,  IG.  Chondrophyllum  hederaeforme  n.,  17.  Myrtopkyllum  pugil- 
lum  n.,  18.  Shug  cretacea  n.,  19.  Phyliites  eelagtroides  n.  und  20.  Ph.  ra- 
mozinervig  n. 


* Vyl.  Jb.  i87i,  p.  &4T.  — Nach  ilKRU  beSürfen  miuiclto  Boatimmungen  TRAUT. 
scHoUi's  einer  Rovision.  Er  vermuthet,  deas  die  Flore  dieses  ru-^alschen  Sandittilns  der 
oberen  Kreide  ani^hdre  und  wnhreeholnltrh  demselben  Horizonte  wie  die  Kreide-Flore 
Qoedllnburica. 
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Fk.  SjuroBEBeRK:  Die  Land-  und  SfligwaaBer-ConchylieB  der 
Vor  weit.  2.  u.  3.  Lief.  Wiesbaden,  1870.  4“.  p.  33— 96,  Tat  5—12- 
— (Jb.  1870,  1014.)  — Die  Binnen-Conchylien  des  oberen  oder 
weissen  Jara,  von  denen  ein  ansehnlicher  Theil  schon  in  dem  eriten 
Hefte  Aofoahme  gefunden  hat,  finden  hier  ihren  Abschluss  mit  den  Gat- 
tnngen  Corbula,  Cyrena,  Unio,  Protoeardia,  Leptoxi»,  VaUtiata,  Hydrobi», 
Amnic<^,  Neritina,  Planorhis,  Physa,  Lin»ne»s,  AttrietUa  und  Ccuyehüm. 
Hierauf  folgen: 

Vn.  Binnen-Conchylien  der  unteren  Kreide-Formation, 
n&mlich  der  Hastingssandstein-  und  W älderthon-Bildung,  welche 
mit  allem  Rechte  als  Sasswasserfaciea  der  untersten  Kreideschichten  be- 
trachtet werden.  Wir  finden  darin  vornehmlich  die  Gattungen  Unio,  Cyrma, 
neben  Onathodon  VcUdenois  Ddick.  , NeriHna , Pleuroceras  »trondAfonm 
Schl,  sp.,  Goniobasit  rugona  (Melania  ruyosa  Draa.),  O.  attenuata  J.  Sow. 
sp.,  Ptyehoftylu»  harpae/brvns  Ddkk.  sp.,  Lioplax  finviorum  (Vwipara 
ftuv.)  Mant.  sp.,  L.  elongatn  Sow.  sp.,  L.  inflaUi  Sauds.,  SyÜdnia  prae- 
Cursor  Saxdb. , Amnicola  Roemeri  Dtont.  sp.,  Hydrobia  Hagenoud  Dm. 
sp.,  Planorbis  Jugleri  Dcwa.  und  Linmeus  Hennei  Dun. 

VUI.  Binnen-Conchylien  der  mittleren  Kreide-Formation, 
der  Etages  CinomanUn  und  Turonitn.  Von  Pflanzen  erfflUte  Thone  bil- 
den an  vielen  Orten  die  tiefsten  Bänke,  wenn  nicht  marine  Schichten  mit 
Catopygug  earinatu»  und  Trigoma  sulcataria  an  ihrer  Stelle  abgelagert 
sind.  Es  sind  die  Lagerstätten  der  Floren  von  Niederschöna  in  Sachsen 
(Jb.  1868,  243),  von  Regensbarg  in  Bayern,  Moletein  in  Mähren  (Jb.  1SS9, 
114),  Penita  in  Böhmen,  welche  einen  der  merkwürdigsten  Abschnitte  in 
der  Geschichte  des  Pflanzenreiches,  das  erste  Auftreten  der  Dikotyledonen 
repräsentiren. 

In  den  Ostalpen  findet  sich  an  der  Brandenberger  Ache  in  Tyrol,  im 
Salzkammergute,  besonders  in  der  Gegend  von  St.  Wolfgang  und  dem 
Gosauthale  bei  Hallstadt,  dann  bei  Wiener  Neustadt  u.  a.  O.  auf  den 
Schichten  mit  Hippurites  comu  vaccinum  und  organüana  (Proreneien  Co- 
guAKo’s),  welche  sich  in  dem  ganzen  Bereiche  der  alpin-mittelmeeriscben 
Kreideprovinz  wiederholen,  eine  Sdsswasserbildung , die  an  vielen  Stellen 
abbaawrürdige  KohlenflOtze  umschliesst.  Überlagert  wird  dieselbe  von 
Orbituliten  - Sandstein  und  meerischen  Mergeln  mit  Inocframun  Cripti, 
welche  letzteren  der  oberen  oder  senonen  Kreideformation  zugehOren. 

Die  in  jenen  cenomanen  and  tnronen  SOaswasserbildiingen  aufgefun- 
denen Fossilien  sind  als  Unio  rretacfus  Zittel,  Cyrena  solitario  Zrrr, 
C.  gregaria  Zrrr.,  Melania  Beyrirhi  Zekeli  sp.,  M.  granulato-eineta  Sio- 
LiczKA,  Melanoptns  punctata  Stol.  , M.  lacvü  Stol.,  Paludomwi  PieMtri 
{Melanopsis  IHchleri)  HOrxes,  Dejanira  Hoeme.ii  Stol.,  D.  biearinota 
ZzK.  sp.,  Strophostoma  Reussi  Stol.  sp.  beschrieben  worden. 

IX.  Binnen-Conchylien  der  oberen  Kreideformation  (hto- 
ges  sinonien  et  Danien  d’Orb.).  Der  Verfasser  lässt  die  obere  Kreidefbr- 
mation  mit  der  Zone  des  Micraster  cor  anguinum  und  des  Belemnitei 
Merceyi  beginnen.  Für  Deutschland  würde  vielleicht  Belcmnitella  jw«- 
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drata  tnr  Bestimmnnf;  der  unteren  Orense  noch  entscheidender  sein.  Sie 
fhhrt  an  vielen  Orten  fossile  Pflanzen,  wie  z.  B.  bei  Quedlinburg  IJb.  1871, 
657),  Haldem  in  Westphalen  (Jb.  1870,  381)  und  Aachen*. 

A.  Brackwasser- Conchylien  des  Ostdeutschen  Kreide- 
Oebietes.  Diese  beschranken  sich  auf  Niederschlesien  und  die  angren- 
zende Lausitz  und  enthalten  Cyrena  eretaeea  Dreschzr. 

B.  Binnen  - Conchylien  der  oberen  Kreideformation  der 
Provence,  a.  in  den  tiefsten  Brack wasser-Schichten:  Margarx- 
tana  Tovlouiani  MATRanoN,  Paludomm  Lyra  Math,  sp.,  Mekmopns  (Cam- 
pyiostpltM)  gallo- pravineinlif  Math.,  M.  martieensi»  Math.,  PaMUna  nopem- 
coDtata  Math.,  Cydotun  primaecas  Math.,  SultmHs  (Anadromu»)  pr(A>o»eideMii 
Math.,  Olandina  affuvelensin  Math.  sp. 

b.  Tn  der  Braunkohlen-Ablagerung  von  Fuveau:  SpaOxa 
gaUoprovineialig  Math.,  Cyrena  gardanensis  Math,  und  Melania  nerinei- 
formis  Math.  etc. 

Man  hat  dem  Verfasser  zu  der  Bewältigung  des  umfangreichen  Ma- 
teriales, das  ihm  zu  Gebote  stand,  OlOck  zu  wünschen  und  kann  seiner 
schriftlichen  und  bildlichen  Darstellung  nur  vollste  Anerkennung  zollen. 
Dass  aber  immer  und  immer  wieder  die  Figuren  der  Abbildungen  so  bunt 
durch  einander  geworfen  worden  sind,  ist  umsomehr  zu  beklagen,  als  dieser 
Übelatand  ja  sehr  leicht  hatte  vermieden  werden  können. 


f 

Becqcerel,  welcher  vor  kurzem  in  Frankreich  starb  (Jh.  1871,  448), 
war  nicht  der  Physiker,  sondern  sein  Sohn,  Dumeril  BEcijCERtL.  (The 
American  Journal,  June,  1871,  p.  479.)  — 

Sir  J.  F.  W.  Herschel,  Bart.,  verschied  am  11.  Mai  1871  in  Iiondon 
im  79.  LiCbensjahre.  (The  Oeol.  Mag.  June,  1871,  p.  288.) 


Versammlungen. 

Die  Britieh  Association  for  the  Advancement  of  Science  wird  ihre 
41.  Versammlung  vom  2.  August  d.  J.  an  in  Edinburg  unter  dem  Prä- 
sidium des  Professor  Sir  William  Thomson  abbalten. 

Die  44.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
welche  im  vorigen  Jahre  des  Kriegs  wegen  ausgesetzt  bleiben  musste, 
wird  vom"  18.  Sept.  bis  25.  Sept.  d.  J.  in  Rostock  in  Mecklenburg 
stattfinden. 


* IJKSKV  u.  V.  KTTlsaslIAlSEN,  UxnZichr.  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wlu.  lu  Wieu.  Bd.  XVII, 
S.  I8J. 
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Der  Cottgrig  »Uematümal  d’Antkr<tp<^gie  et  d’ArcMologie  prätitto- 
rique  wird  seine  fünfte  Versammlung  vom  1.  Oct.  bis  6.  Oct.  d.  J.  in  Bo- 
logna unter  dem  PrAsidium  von  J.  Goezaloiiii  abhalten  und  es  finden 
während  dieser  Zeit  Excursionen  nach  Modena,  zum  Studium  der  Terra- 
maren,  nach  Marzabotto,  zur  Ansicht  des  alten  Necropolis,  und  nach  Ra- 
venna statt. 

a 

Die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  ge ologischen  Ge- 
sellschaft, welche  im  vorigen  Jahre  des  Krieges  wegen  ansfiel,  wird 
am  13.  bis  16.  September  d.  J.  in  Breslau  abgehalten  werden. 

Am  12.  Sept.  Abends  8 Uhr  begrüssen  sich  die  bereits  eingetroffenen 
Mitglieder  im  Oasthofe  zum  Weissen  Adler.  Die  erste  Siunng  findet  am 
13.  Sept.  Morgens  10  Uhr  im  Mineralogischen  Museum  der  Kdnigl.  Uni- 
versität,  Schuhbrflcke  38,  statt. 


Verkaufs- Anzeige. 

Der  von  Herrn  Dr.  M.  Nioiiatr  in  Wien  uns  empfohlene  Führer  und 
Petrefactensammler  Giovaksi  MziezoDzzo  in  Montecchio  Maggiore  bei  Vi- 
cenza erbietet  sich,  Suiten  von  Versteinerungen  ans  dem  vicentinischen 
Tertiär,  aus  dem  Jura  der  Südalpen  und  aus  der  Trias  von  Recoarco,  so- 
wie aus  verschiedenen  Ablagerungen  der  Apenninen  aus  der  Gegend  voa 
Ferrara,  ferner  Gesteinsarten  aus  den  Euganeen  u.  s.  w.  zu  liefern.  Es 
wird  uns  mitgetheilt,  dass  seine  Aufsammlungen  mit  Sachkenntniss  ge- 
macht, seine  Suiten  stets  brauchbar  befunden  worden,  die  Fundorte  richtig 
bezeichnet  und  die  Preise  mässig  gestellt  sind.  , 
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I 

Herrn  Professor  Hanns  Höfer. 


I.  Rosthornit,  ein  neues  fossiles  Harz. 

Von  KIsgenfurt  3^/i  Meilen  der  Luftlinie  nach  gemessen  gegen 
NNO.  zu  liegt  das  Städtchen  Althufen,  von  welchem  aus  .sich  in 
nordöstlicher  Richtung  eine  Strasse  nach  dem  hievon  -'/4  Meilen 
weit  entlegenen  Markte  Guttaring  zieht.  Dieser  Weg  führt  bei- 
nahe durchwegs  durch  eine  schmale,  von  Ost  nach  West  strei- 
chende Eocänmulde,  in  welcher  in  nächster  Nähe  der  erwähnten 
Strasse,  am  sogenannten  Sonnberge,  abbauwürdige  Kohlenflütze 
Vorkommen.  Diese,  am  südlichen  Muldenflügel  drei  an  der  Zahl, 
streichen  ostwestlich  und  verflächen  durch.schnittlich  mit  45** 
gegen  Nord. 

Von  dieser  Localität  sind  bisher  nur  marine  Petrefacte  be- 
kannt, welche  sogar  an  manchen  Stellen  im  unmittelbaren  Han- 
genden der  Kohlenflütze  Vorkommen;  es  muss  auffallen,  dass  man 
keine  Pflanzenversteinerungen  fand.  Vielleicht  darf  man  hieher 
die  Rosthomia  carinthiaca  Uno.  * — zu  den  Salicineen  gestellt 
— rechnen,  von  welcher  Unger  sagt:  „Formatio  Gostanensig 
•Hier  AUhofen  et  Gvttaring  Carinthia.»  Im  Jahre  /850,  als  jene 
Zeilen  geschrieben  wurden,  war  in  dieser  Mulde  noch  keine 
scharfe  Trennung  zwischen  dem  Eocän  und  der  angrenzenden 
Gosau  durchgefllhrt. 

Die  Kohle  dieses  Vorkommens  ist  schwarz,  oft  glänzend  und 
erinnert,  wie  die  meisten  Eocänkohlen  Österreichs  dem  äusseren 


* Uaoaa’s  Genera  et  speciee  planlarum  fonsiliitm  p.  421. 

Jahrbufh  IS7I,  36 
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Typus  nach  weniger  an  die  Braun-  als  vielmehr  an  allere  Koh- 
len. Sie  zermill  sehr  gerne  zu  Kleinkohle  und  hat  thcils  darum, 
insbesondere  jedoch  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  (durch- 
schnittlich 3 bis  4 Fiiss)  und  der  oflen  Verdrücke  keine  beson- 
dere technische  Wichtigkeit  im  Lande,  obzwar  der  Brennkrafl 
nach  diese  Kohle  zu  den  besten  der  Alpen  gezahlt  werden  muss. 
Nach  mehrfachen  von  mir  durchgeführten  Berthierproben  ergab 
sich  ihr  Brennwerth  mit  3,892  bis  4,588  Wärme-Einheiten,  d.  i. 
13,5  bis  11,4  Wiener  Cenlnerkohle  sind  äquivalent  mit  1 Wiener 
Klafter  3t)zulligen  Holzes.  Der  Gehalt  an  Asche  ist  6,5  bis  14,6, 
an  Wasser  bei  10  I’rocenten.  Die  Kalilauge  wird  in  der  Kälte 
nur  sehr  wenig,  in  der  Kochhitze  jedoch  ziemlich  stark  braun 
gefärbt. 

In  dem  jetzigen  Förderstollen  des  nun  KsAPPiTscH’schen  Baues, 
am  südlichen  Muldenflügel  gelegen,  fand  man  in  dem  hängend- 
sten Flötze,  das  sich  local  bis  zu  8 Fuss  Mächtigkeit  auflhuL 
parallel  der  Schichtung  des  Kohlenflützes  mehrfach  Linsen  eines 
graaatbraunen  Harzes  ausgeschieden,  welche  bei  1 Zoll  Dicke 
bis  6 Zoll  Durchmesser  erreichten.  Wie  aus  der  chemischen 
Zusammensetzung  desselben  hervorgeht,  ist  bisher  kein  diesem 
Funde  entsprechendes  fossiles  Harz  bekannt  geworden,  also  sel- 
bes als  eine  neue  Species  aufzufassen,  für  welche  ich  mir  er- 
laube den  Namen  „R osthorni t“  vorzuschlagen,  zu  Ehren  des 
Herrn  Fbasz  von  Rosthohn,  einem  Manne,  der  einen  grossen  Theil 
seines  Lebens  unter  Aufwand  von  bedeutenden  Geldmitteln  der 
mineralogisch-geologischen  Durchforschung  Känitens  ziiwendete 
und  dessen  .Sammlungen,  die  jedem  Forscher  bereitwilligst  ge- 
offnul  werden,  eine  reiche  Fundgrube  für  Localstudien  bieten. 

Man  könnte  die  Aufstellung  eines  neuen  Namens  für  dieses 
fossile  Harz  eine  unnütze  Vermehrung  der  Noinenclatur  heissen. 

So  sehr  ich  gegen  letzteres  Vorgehen  bin,  sobald  inan  ge- 
rinitfügige  Differenzen  mit  bekannten  Species  als  genügend  zur 
Aufstellung  eines  neuen  Namens  betrachtet,  so  kann  dieser  Vor- 
wurf bei  einem  Vergleiche  mit  den  bisher  bekannten  fossilen 
Harzen  den  Rosthornit  sicherlich  nicht  trelfen,  indem  er  sich 
insbe.sondere  in  chemischer  Beziehung  wesentlich  von  seinen 
Verwandten  unterscheidet.  ( berdiess  ist  bei  iler  KIa.sse  der 
Harze  die  Aufstellung  neuer  Speciesnamen  selbst  bei  weniger 
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aufTallenden  Differenzen  noch  so  lange  nöthig,  so  lange  wir  Uber 
den  ursprünglichen  Zustund  der  fossilen  Hurze,  ihre  Entstehung 
und  Umänderung  so  wenig  Verlässliches  wissen  wie  dermalen; 
cs  muss  eben  vorläufig  Material  angesammelt  und  zur  leichteren 
Verständigung  benannt  werden,  bis  es  endlich  einmal  möglich 
sein  wird,  hierin  gewisse  Typen  aufzustellen,  wie  etwas  Analoges 
bereits  bei  den  Feldspäthen  möglich  ist.  Doch  glauben  wir, 
dass  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wenig  Förilerndes  beigo- 
Iragen  wird,  wenn  man  fossile  Harze  mit  neuen  Namen  belegt, 
bevor  eine  verlässliche  Analyse,  eine  eingehende  Untersuchung 
aller  Eigenschaften  vorliegt. 

Bevor  wir  zur  mineralogischen  Charakteristik  des  neuen 
Harzes  übergehen,  sei  noch  erwähnt,  dass  in  ihm  öfter  noch 
Kohlenpartikel  eingeschlossen  sind,  dass  sich  die  Kohle,  welche 
immer  scharf  gegen  den  Rosthornit  abgegrenzt  ist,  in  der  Nahe 
des  Harzes  in  circa  1"’"'  starken  Schichten  blättert  und  auf  den 
Spaltflächen  matt  und  grau  ang(‘laufen  aussieht;  auch  fand  ich 
gewöhnlich  den  Aschengehalt  lüiher  als  in  der  übrigen  Kohle. 

Der  Rosthornit  ist  fettglänzend , braun  mit  granatrotheiii 
Schimmer,  in  Splittern  insbesondere  im  durchfallimden  Lichte 
weingelb;  er  besitzt  einen  lichlbraunen  bis  orangcgelben  Strich, 
ist  spröde  und  lässt  sich  eben  noch  mit  dem  Fingernagel  ritzen. 
Seine  Dichte  fand  ich  bei  Verw(“ndung  von  1,9  Grm.  mit  Hülfe 
eines  l’yknometers  zu  1,07t). 

Der  Rosthornit  entwickelt,  an  der  Luft  erhitzt,  aromatisch 
riechende,  weisse  Dämpfe  und  verbrennt  dann  mit  intensiv  gelber, 
rusender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  In 
einer  Temperatur  von  96®  C.  beginnt  das  Harz  rasch  zu  einer 
dickflüssigen,  braunrothen  Masse  einzuschmelzen,  welche  bei  160  ’ C. 
Blasen  wirft,  und  bei  215"  wenige  weisst;  Dämpfe  ausslösst,  tlie 
bei  225®  aufhönm , wo  die  Masse  dünnflüssig  wird  und  diinkel- 
purpurroth  aussieht.  Es  entwickelt  in  dieser  Temperatur  ein 
übelriechendes  Gasgemische,  doch  kinne  Bernsteinsäure. 

Mehrfache  Reactionen  mittelst  kohlensaurer  Alkalien  auf  Sil- 
berblech erwiesen  keine  Spur  von  Schwefel,  obzwar  die  Kohle 
eine  deutliche  Schwefel reaction  gibt  und  local  pyrithaltig  ist. 

Der  Rosthornit  bleibt  sowohl  in  verdünnter  Salpetersäure, 
als  auch  in  der  Kalilauge  und  Alkohol  in  der  Kälte  als  auch 
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beim  Kochen  unverftndert;  hingegen  f^rbt  er  den  Äther  in  der 
Wurme  trabweingelb  bei  Hinterlassung  eines  weissen  aufgequol- 
lenen  Rückstandes.  In  kaltem  Terpentinöle  bleibt  der  Rosthomit 
unverändert,  im  heissen  löst  sich  das  reine  Harz  nahezu  voll- 
ständig auf;  dunklere  Beimengungen  bleiben  aufgequollen  zurück. 
Im  kalten  Petroleum  quillt  es  ein  wenig  auf,  im  warmen  löst  es 
sich  zum  kleineren  Theile.  In  Benzin  löst  sich  das  neue  Harz 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  färbt  dabei  die  Flüssig- 
keit klar  dunkel  weingelb;  hiebei  verbleibt  ein  kleiner  schwarzer 
Rückstand. 

Die  Eiemenlaranalyse  dieses  neuen  Harzes  hat  gOtigst  der 
k.  k.  Oberrealschulprofessor,  Herr  Dr.  J.  Mitterecger,  ausgeführt. 
Unter  a.  sind  die  Resultate  der  ersten,  unter  b.  der  zweiten 
Analyse  und  unter  c.  ist  der  Durchschnitt  aus  beiden  angegeben. 


a. 

b. 

c. 

Kohlenstoff 

. . 84,74  . 

84,10  . 

84,42 

Wasserstoff 

. . 11,11  . 

10,90  . 

11,01 

Sauerstoff  . . 

. . 4,15  . 

5,00  . 

4,57 

l(Xf,00 

100,00 

100,00. 

Hieraus  berechnet  sich  die  Formel: 

C.4  »40  0* 

der  folgende  quantitative  Zusammensetzung  entspräche: 

Kohlenstoff  ....  83,72 
Wasserstoff  . . . 11,63 
Sauerstoff  ....  4,6.5 

100,ÖÖ. 

Vergleicht  man  den  Rosthomit  mit  den  übrigen  bisher  be- 
kannt gewordenen  und  ihm  nahestehenden  Harzen,  so  hat  er 
nach  seinen  physikaliselien  Kigen.s'<-Inirten  eine  stdir  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  von  Zepharovicii  aufgeslelllen.  Jaulingit.  **  Doch, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  dieser  in  Lignit  vorkomint,  stellt 
inan,  wie  diess  nachstehend  geschieht,  seine  Puusch-.\nalyse  b., 
wie  ich  selbe  aus  den  Detailanalysen  Kaoski's  interprätirte,  dem 
des  Roslhornils  a.  gegenüber,  so  erkennt  man  derart  grosse  Dif- 


* Neue  Atomgewichte  n.  z.  C = 12,  H = 1,  O ^ 16. 

*•  Sitzber.  der  kais.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  XV’I,  S.  366,  7S55. 
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ferenzen , dass  eine  Vereinigung  dieser  zwei  Harze  unter  einer 
Species,  z.  B.  Ixolil  Haid.,  wohl  nicht  gut  denkbar  ist. 

In  chemischer  Beziehung  steht  er  dem  Euosmit  c.  Güii- 
bel’s  * aus  dem  Lignite  von  Thumsenreuth  näher.  Er  unter- 
scheidet sich  jedoch  vom  Rosthornite  durch  seinen  intensiven, 
an  Kainpher  und  Rosmarin  erinnernden  Geruch,  durch  seine 
leichte  und  vollständige  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Äther,  ferner 
wird  Kalilauge  tiefgelblich  gefärbt  u.  s.  f. 

Mit  dem  von  Reuss  aufgestellten  Pyroretin  **,  mit  welchem 
das  neue  Harz  auch  einige  Ähnlichkeit  hat,  kann  cs,  abgesehen 
vom  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  darum  nicht  vereint  werden, 
weil  erstercr  über  10  Procente  SauerstolT  enthält. 

Noch  näher  als  Euosmit  würde  in  chemischer  Beziehung  das 
fossile  Harz  von  Girona  d.  ***  bei  Bucaramanga  (Neugranada) 
stehen;  auch  das  Verhalten  in  Alkohol  und  Äther  ist  analog 
jenem  des  Rosthornites.  Doch  wird  jenes  in  goldführenden, 
porphyrischen  Alluvionen  vorkommende  Harz  als  durchsichtig, 
blassgelb,  dem  Bernsteine  in  physikalischer  Beziehung  sehr  ähn- 
lich angPgebo§^  so  dass,  abgesehen  von  chemischen  Differenzen, 
eine  Vereinigung  mit  Rosthornit  nicht  räthlich  erscheint. 


a. 

b. 

c. 

d. 

Kohlenstoff  . . 

, . 84,42 

. 74,43 

. 81,89 

. 82,7 

Wasserstoff  . , 

. . 11,01 

. 9,04 

. 11,73 

. 10,8 

Sauerstoff  . . 

. 4,57 

. 16,53 

. 6,88 

. 6,6 

iü0,00‘ 

100,00 

100,00 

100,0 

Aus  diesen  Vergleichen  ergibt  sich,  dass  der  Rosthornit 
vermöge  seiner  chemischen  als  physikalischen  Eigenschaften  un- 
möglich zur  Gruppe  des  Succinites  gestellt  werden  kann;  ebenso 
nicht  zu  der  des  Retinit’s  (C  = 80,4,  H = 10,7,  0 = 8,7). 
Auch  ist  eine  Einverleibung  in  die  I.volitgruppe,  welcher  man  be- 
kanntlich den  Jaulingit  zuwies,  aus  chemischen  Gründen  unthun- 
lich.  Es  ist  vielmehr  der  Rosthornit  als  Typus  für  feste,  Koh- 

* Dessen  AbhandlnnK  im  neuen  Jahrb.  f.  M.,  G.  n.  1864,  S.  10. 

**  ERDMANa’g  Jonm.  f.  pract.  CTi.  LXIII,  165. 

***  BorssDioAPLT,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phyg.  [3.]  VI,  607.  Mir  filllt 
es  anf,  dass  dieses  Harz  bisher  in  der  mineralogiscben  Literatur  so  viel 
wie  unbekannt  blieb. 
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Icnsloff-reiche  * und  SauerslolT-arine  Harze  hinzustellen.  Diese 
Ansicht  kann  auch  nicht  durch  die  Möglichkeit  alterirt  werden, 
dass  er  durch  Umänderung  eines  Sauerstoff-reicheren  Harzes, 
welche  ähnlich  jener  der  Kohlen  wäre,  zu  dieser  procentarischen 
Zusammensetzung  gekommen  ist.  Wäre  selbst  Das  der  Fall,  so 
müssen  wir  vorläufig  noch  immer  an  einer  Species  festhalten, 
welche  nur  die  fortgeschrittenste  Umwandlung  der  Harze, 
soweit  hierüber  Analysen  bekannt  sind,  bezeichnet. 

II.  üsemannit,  ein  natürliohes  Molybdänaalz. 

Schon  in  meinen  „Mineralien  Kärntens“  erwähnte  ich  auf 
Seite  42  des  in  Blei  borg  natürlich  vorkoinmenden  molybdän- 
sauren  Molybdänoxydes.  — Es  ist  bekannt,  dass  viele  Molybdän- 
verhindungen  bei  ihren  Umwandlungen  in  andere  sehr  oft  eine 
blaue  Lösung  geben,  welche  die  Chemiker  dem  hiebei  mitenl- 
stehenden  molybdänsauren  Molybdanoxyde  zusehreiben.  Es  musste 
desshalb  aufTallen,  dass  dieses  sich  diescrart  so  oft  bildende  Mo- 
lybdänsalz bisher  noch  nicht  in  der  Natur  dort  fand,  wo  doch 
kein  Mangel  an  Molybdänmincralien,  die  doch  cbAfalls  Verände- 
rungen durch  secundäre  Processe  unterliegen  müssen,  ist.  Es 
liess  sich  eben  nur  durch  die  überaus  leichte  Löslichkeit  des 
inolybdansauren  Molybdänoxydes  erklären,  warum  dasselbe  bisher 
in  der  Natur  nicht  beobachtet  wurde,  möglicherweise  jedoch  in 
manchen  (irubenwiissern  oft  schon  durch  die  blaue  Färbung  der- 
selben nachweisbar  wäre;  doch  fehlten  auch  hierüber  bisher 
etwaige  Beobachtungen. 

Durch  das  ziemlich  häufige  Vorkoniinen  des  VVulfenites  auf 
den  Kärntner  triadischen  Bleierzlagerstätlen  war  die  Möglichkeit 
der  Auffindung  jenes  Molybdansalzes  eine  sehr  grosse.  Ich  er- 
hielt auch  vor  circa  anderthalb  Jahren  durch  die  Güte  des  da- 
maligen Verwalters  in  Bleiberg,  Herrn  Kböli,  einem  eifrigen  Be- 
obachter der  Bleiberger  Vorkommnisse,  ein  Mineral  eiiigeschickt, 
worin  sich  schwarzblaue  Partien  schon  durch  eine  qualitative 
Analyse  als  molybdansaures  Molybdänoxyd  erwiesen.  Mehrere 

* Als  Kolilcnstoff-reichcr  als  Rosthornit  ist  bisher  mir  der  Melan- 
Asphalt  Wktherill’s  (C  = 86,123,  H = 9,141,  O u.  N =4,006)  bekannt; 
doch  ist  es  wegen  mehrfachen  Eigenschaften  desselben  zweifelhaft,  ob  er 
zu  den  Harzen  oder  nicht  richtiger  zu  den  Kohlen  gestellt  werden  soll. 
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Mineralogen,  doch  ganz  besonders  der  unvergessliche  Altmeister 
Haidinger,  interessirlen  sich  seit  dem  Erscheinen  meiner  „Mine- 
ralien  Kärntens"  ganz  besonders  für  dieses  Mineral  und  wünsch- 
ten hierüber  weitere  Mittheiiungen.  Ich  komme  diesen  Wünschen 
durch  nachstehende  Zeilen  nach. 

Für  das  neue  Mineral  erlaube  ich  mir  den  Namen  „Ilse- 
iiiannit"  vorzuschlagen  zu  Ehren  des  verstorbenen  Bergcomniis- 
särs  und  Rathapothekers  Johann  Christoph  Ilsemann  zu  Clausthal 
(1727,  t iS22),  der  sich  durch  seine  mineralogischen,  insbesondere 
inineralchemischen  Arbeiten  um  unsere  Wissenschaft  wesentlich 
verdient  machte..  Es  möge  hiedurch  der  Name  dieses  tüchtigen 
Forschers,  der  durch  seine  Abhandlung:  „Versuche  über  die  Mo- 
lybdäna  und  das  Wasserblei  von  Altenberg  * “ (in  Crell’s  che- 
mischen Annalen  i7S7)  zur  kenntniss  der  natürlichen  Molybdan- 
verbindungen  beitrug,  der  Vergessenheit  entrissen  werden;  ich 
erfülle  hiedurch  auch  einen  der  letzten  Wünsche  unseres  unver- 
gesslichen Haidingeh’s. 

Alle  die  mir  vorliegenden  Stücke  sinil  vorwiegend  ein  ziem- 
lich festes  Aggregat  von  weissen  bis  grauen,  unvollständigen 
Barytkrystallen,  die  bis  6 Linien  gross  werden  und  meist  recht- 
eckige Querschnitte  zeigen.  Zwischen  diesen  ist  eine  blau- 
schwarze bis  schwarze,  meist  erdige  bis  kryptokrystallinische 
Masse,  weiche  umsomehr  blau  wird,  je  länger  sie  an  der  Luft 
liegt,  sich  in  Wasser  löst  und  als  molybdänsaures  Molybdän- 
o.xyd  erwies.  Andere  milbegleitende  Mineralien  konnte  ich  we- 
der mit  freiem  noch  bewaffnetem  Auge  aufßnden;  nur  ein  Stück 
zeigt  eine  circa  6 Linien  grosse,  unregelmässige  Bleiglanzaus- 
scheidung. 

Es  wurde  eine  Partie  des  .Mineralaggregates  gepulvert,  mit 
destillirtem  Wasser  ausgekocht;  die  darüber  stehende  Losung 
war  anfänglich  tief  dunkcigrünblau,  wurde  jedoch  nach  einstün- 
digem  ruhigem  Stehen  rein  tiefblau,  sehr  an  die  Farbe  des 
schwefelsauren  Kupferoxydammoniaks  erinnernd.  Nach  dem  Ab- 

♦ Auf  Seite  •110  unter:  „7.  und  8.  Von  einer  blauen  Farbe  aus  dem 
Wasserbley",  gibt  Ilsemann  zum  erste nmale  ausführliche  Anleitungen 
über  die  Darstellung  des  molybdänsauren  Molybdänoxydes  aus  Wasser- 
blei, ohne  die  chemische  Zusammensetzung  der  blanen  Farbe  zu  keimen. 
Es  rechtfertigt  dies  sicherlich  den  vorgeschlagenen  Namen  „llsemannit". 
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fillriren  wurde  der  Rückstand  so  lange  ausgekocht,  bis  er  das 
destillirte  Wasser  kaum  merklich  blau  Tärbte.  Der  graue  Rück- 
stand erwies  sich  vorherrschend  aus  Baryt  bestehend,  überdies 
war  darin  etwas  Magnesia,  und  in  Spuren  Blei  nachweisbar.  Es 
ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  Kohlensäure  gänzlich  fehlte. 

Die  Lösung  wurde  nahezu  zur  Concentration  eingedampfl 
und  zum  Behufe  einer  etwaigen  Krystallisation  in  einer  Schale 
nihig  stehen  gelassen.  Doch  alle  diesbezüglichen  Versuche  schei- 
terten. Das  dunkelblaue  Mineral  bildete  nach  dem  Verdunsten 
des  Wassers  zusammenhängende  Ränder,  in  welchen  sieh  nur 
Aggregate  kleiner,  ganz  undeutli<  her  Kryslalle  aurfinden  Hessen. 
Im  Tiefsten  der  Schale  war  ziemlich  reichlich  ein  schuppiger, 
weisser  Rückstand,  der  sich  in  vielem,  insbesondere  heissem 
Wasser  löst  und  sich  als  Gyps  erwies.  Bei  einem  nochmaligen 
ümkryslallisiren  der  in  Rändern  an  der  Schale  sitzenden  blauen 
Substanz  war  nur  äusserst  wenig  Gyps  darin  nachweisbar. 

Das  auf  diese  Weise  gereinigte,  blaue  Salz  loste  sich  in 
Wasser  mit  einer  prächtigen,  dunkelblauen  Farbe,  ln  diese  Lö- 
sung wurde  durch  mehrere  Stunden  Schwefelwasserstoff  einge- 
leitel. wornach  sie  wenig  ihre  Farbe  änderte,  jedoch  einen  blauen 
Niederschlag  abschied,  — ein  Verhallen,  wie  es  meines  Wissens 
eben  nur  von  den  Molybdänsalzen  bekannt  ist,  und  wobei  die 
Ursache  der  blauen  Färbung  der  Li)sung  immer  dem  niolyhdan- 
sauren  Molybdöno.xyd  zugeschrieben  wird.  Der  braune  Rück- 
stand erwies  sich  als  Schwefclmolybdän,  ebenso  konnte  trotz 
allen  vorgenommeneu  Reactionen  nur  Molybdän  nachgewiesen 
werden.  Da  sich  nun  bekannterniassen  keine  andere  Molybdän- 
verbindung  mit  solcher  intensiv  blauen  Farbe  im  Wasser  lost, 
als  molybdänsaures  Molybdänoxyd,  so  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  das  in  Rede  stehende  Mineral  dieses  den  Chemikern 
schon  längst  bekannte  Salz  ist.  Bekanntlich  gilt  hiefür  die  che- 
mische Formel; 

MoOj  -f-  -LMoO.,  (nach  Berzeucs). 

Es  ist  wohl  nicht  nothwendig,  weiter  auf  die  Eigenschaften  die- 
ses Salzes  einzugehen,  indem  sie  jedes  grössere  chemische  Lehr- 
buch anführl  und  bei  unserem  Minerale  vollständig  übereinstim- 
mend gefunden  wurden. 
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Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  in  manchem  Probe- 
stückchen freie  Schwefelsäure  nachweisen  liess. 

Fassen  wir  also  nochmals  die  angegebenen  Begleiter  des 
Ilsemannites  zusammen,  so  sind  es;  Baryt,  Gyps,  manchmal  freie 
Schwefelsäure  und  selten  Bleiglanz. 

Es  muss  auffallen,  dass  alle  diese  genannten  Mineralien, 
ausgenommen  das  letztere,  Schwefelsäureverbindungen  sind,  es 
muss  ferner  auffallen,  dass  die  sonst  in  den  Bleiberger  Erz- 
lagerstätten sehr  häufigen  Kohlensäureverbindungon,  z.  B.  Calcit, 
Dolomit  etc.  gänzlich  fehlen.  Dies  zeigt  uns,  dass  bei  dem  letz- 
ten stattgehabten  ümbildungsprocesse  die  Schwefelsäure,  wie  er- 
wähnt, auch  jetzt  noch  manchmal  im  freien  Zustande  nachweis- 
bar, unzweifelhaft  die  Hauptrolle  spielte.  Und  hieinit  haben  wir 
ein  wichtiges  Anhalten  der  Bildung  des  Ilsemannites.  Es  ist 
von  vornherein  zu  vermuthen,  dass  derselbe  nur  aus  Wulfenit  ent- 
standen sein  kann,  da  von  ßleiberg  sonst  kein  anderes  Molyb- 
dänmineral bekannt  ist;  doch  nun  ist  auch  der  Vorgang  dieses 
secundären  Processes  klar. 

Es  ist  eine  bisher  wenig  bekannte  und  beachtete  Thatsachc, 
dass  der  VVulfenit  in  concentrirter  Schwefelsäure  eine  anfäng- 
lich dunkclgriinlich-,  dann  rein  blaue  Liisung  von  molybdänsau- 
rein  Molybdano.xyd  gibt;  am  raschesten  tritt  diese  Reaction  bei 
inniger  Berührung  mit  der  Luft  ein.  Dieser  Process  dürfte,  wie 
aus  dem  früher  Gesagten  hervorgehl,  mit  der  allergrössten  Wahr- 
scheinlichkeit bei  der  Entstehung  des  Ilsemannites  aus  Wulfenit 
vor  sich  gegangen  sein. 

Zur  weiteren  Erläuterung  des  Vorkominciis  des  Ilsemannites 
mögen  nachstehende  Notizen  angeschlossen  sein,  wie  ich  selbe 
der  Güte  des  Herrn  Secrelärs  Khöli  verdanke,  welcher  das  llse- 
mannitvorkoinmen  beleuchtete,  das  dermalen  nicht  mehr  zugäng- 
lich, weil  ersoffen,  ist.  Es  war  der  Anbnich  in  der  westlichen, 
sogenannten  Kreulher  Abtheilung  der  Bleiberger  Bergbaue,  u.  z. 
im  Reviere  des  Jakob-  und  Anna-  (auch  Kilzer)  Erbstollens.  Man 
eröffnete  ihn  in  einem  Gesenke,  circa  20  Klafter  unter  dem  Ho- 
rizonte des  genannten  Erbslollens,  das  durchweg  im  Trias-Dolo- 
mite getrieben  und  von  den  Bleiberger  Schiefern  ziemlich  weit 
entfernt  war.  Die  Lagerstätte  war  unregelmässig,  putzenförmig 
und  fast  durchweg  aus  grauem  Baryte  bestehend,  welche  sich 
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desshalb  fürs  Auge  gar  nicht  gegen  den  Dolomit  hin  ahgrenzte, 
sondern  scheinbar  in  denselben  überging,  ln  diesem  Barytputzen 
war  nun  an  mehreren  Stellen  der  Ilsemannit  eingesprengt.  Es 
mag  hier  ferner  erwiihnt  werden,  dass  man  im  Kreuther  Reviere 
nie  einen  Wulfdhit  findet,  dass  dieser  nur  im  äusseren  Bleiberge 
vorkommt,  dass  hingegen  Bleiglanz,  Zinkblende,  insbesondere 
Schwerspath  häufig,  Calcit  jedoch  selten  in  schonen  Krystallen 
vorkommt.  Das  ganze  Mineral-Zusammenvorkommcn  in  Kreuth 
ist  ein  anderes  als  in  Bleiberg,  es  müssen  mithin  hier  ver- 
schiedene Processe  stattgehabt  haben,  wovon  eben  einer  durch 
ein  Freiwerden  von  Schwefelsäure  die  Bildung  des  Ilseinannits 
bedingte. 
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der  Hrystalle 


von 

Herrn  I)r.  Friedrich  Klocke. 

(Kortaotanng.) 

(Mit  Tafel  IX.) 


II. 

Alaun. 

Die  in  dem  vorigen  Aufsätze*  beschriebene  Art  des  Wachs- 
tbums des  Alauns  kann  ihrer  Häufigkeit  und  Stätigkeit  nach  als 
die  normale  betrachtet  werden.  Es  finden  sich  jedoch  auf  den 
Flachen  der  Krystalle  die.ses  Salzes  mitunter  Erscheinungen, 
welche  sich  nicht  aus  dem  rhombischen  Wachsthum  ableiten  las- 
sen, und  eine  andere  Erklärung  erheischen.  Dieselben  kommen 
aber  nur  so  vereinzelt  und  untergeordnet  vor,  und  bilden  auf 
den  vom  rhombischen  Wachsthum  beherrschten  Flächen  gewöhn- 
lich nur  so  kleine  Unregelmässigkeiten,  dass  ihnen  hierdurch  der 
Charakter  von  Ausnahmerällen  aufgeprägt  wird.  Die  Erschei- 
nungen, welche  ich  hier  im  Auge  habe,  sind  die  kleinen,  auf 
einzelnen  Flächen  mitunter  heraustrelenden,  stark  abgestumpften, 
dreiseitigen  Pyramiden,  und  die  Polyedrie. 

Was  zunächst  die  ersteren  anlangt,  so  darf  man  sic  nicht 
mit  den  in  paralleler  Stellung  zu  dem  grossen  Krysiall  befind- 
lichen und  etwas  aus  ihm  hervorragenden  kleinen  Octaedern  ver- 
wechseln, wie  sie  z.  B.  am  Ammoniak-Alaun  fast  immer  zu  sehen 

• S.  369  ff.  dieses  Bandes. 
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sind.  Letztere  machen  sich,  auch  wo  sic  nur  sehr  wenig  her- 
vorslehen,  doch  durch  ihre  sechs  steil  abfallenden  Handflächen 
kenntlich,  während  bei  den  zu  besprechenden  Hervorragungen 
allerdings  die  oberste  Fläche,  wie  dort,  ein  gleichseitiges,  zu  der 
darunter  liegenden  Octaedcrfläche  parallel  gestelltes  Dreieck  ist, 
die  Handflächen  hier  aber  nur  zu  dreien  auftreten,  welche  viel 
flacher  verlaufen,  und  der  Combinationskante  mit  dem  oberen 
Dreieck  parallel  äusserst  fein  gestreift  sind.  Diese  Streifung 
führt  uns  nun  sogleich  zur  Erklärung  dieser  Gebilde:  sie  sind 
über  einander  geschichtete,  äusserst  dünne,  dreiseitige  Lamellen, 
deren  Grosse  von  unten  nach  oben  zu  abniinmt,  und  deren  Mit- 
telpuncte  sämmtlich  in  eine  gerade  Linie  fallen,  welche  auf  der 
Octaederflnehe , über  welche  das  Ganze  hervorragt,  senkrecht 
steht.  Die  Seitenkanten  des  Pyrainidenstumpfcs  sind  somit  nicht 
in  Wirklichkeit  vorhanden,  sondern  werden  nur  dadurch  schein- 
bar hervorgerufen,  dass  die  Lamellen  bei  ihrer  grossen  Dünne 
ganz  eng  über  einander  liegen;  in  gleicher  W'eise  sind  die  Sei- 
tenflächen des  Stumpfes  Treppenflächen,  mit  abwechselnd  aus- 
und  einspringenden  Winkeln  von  109“28',  da  man  auch  diese 
Lamellen  als  trigonal  verkürzte  Octaeder  betrachten  muss  Ihre 
Aneinanderreihung  ist  derart,  dass  die  Anziehungsmittelpuncte 
derselben  in  einer  geraden  Linie  fortschreilen,  welche  der  tri- 
gonalen Zwischenaxe,  die  der  betrelTendcn  Octaedcrfläche  senk- 
recht ist,  parallel  geht.  .Man  muss  demnach  diesen  kleinen  Er- 
höhungen ein  trigonales  Wachsthum  zuschreiben. 

Fig.  I,  Taf.  I.\  zeigt  dieselben  in  etwas  vergrossertem  Mass- 
stabe.  Sie  sind  meist  ausserordentlich  klein,  und  man  hat  selbst 
mit  der  Lupe  Mühe,  sie  zu  erkennen  und  neben  der  gewfihn- 
lichen  federartigen  Streifung  zu  unterscheiden.  Auch  könnten 
Verwechselungen  mit  deji  dreiseitigen  Vertiefungen  Vorkommen, 
die  bei  etwas  abgeschmolzenen  Krystallcn  immer  auDreten,  und 
bei  ungünstigen  Beleiichtungsverhältnissen  den  erwähnten  Her- 
vorragungen ähnlich  sehen;  durch  ihr  Schatten  werfen  bei  seit- 
lichem künstlichem  Lichte  aber  lassen  sich  die  letzteren  deutlich 
unterscheiden,  t'ber  die  Verhältnisse,  unter  denen  sich  diese 
kleinen  Unregelmässigkeiten  bilden,  habe  ich,  bei  ihrem  seltenen 
Auftreten,  bis  jetzt  nichts  feststclien  können.  Sie  erschienen  ab 
und  zu  an  Krystallen,  welche  das  normale  Waefasthum  zeigten. 
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und  bei  niederer  Temperatur  langsam  in  rein  wässeriger  oder  ange- 
säuerter Lösung  sich  gebildet  hatten.  Wenn  sie  einen  Tag  vorhanden 
waren,  so  verschwanden  sie  am  anderen  wieder,  obgleich  der 
Krystall  soweit  beobachtbar,  unter  sich  gleichbieibenden  Ver- 
hältnissen wuchs.  Jedenfalls  vermögen  aber  diese  unbedeuten- 
den, auf  einzelnen  Flächen  verstreuten  Erhöhungen  keinen  Einfluss 
auf  die  Gesammtstructur  des  Krystalls  auszuttben. 

Eine  etwas  häuflgcr  auftretende  Erscheinung  ist  die  Polye- 
drie.  Sie  stellt  sich  am  Alaun  in  der  Weise  dar,  dass,  im  re- 
gelmässigsten  Falle,  eine  ganz  flache,  dreiseitige  Pyramide  auf 
die  Flächen  des  Octaeders  aufgesetzt  erscheint,  so  dass  anstatt 
der  einfachen  Octaederfläche  ein  Complex  von  drei  Flächen  ent- 
steht, welcher  einem  Triakisoctaeder  mO  entsprechen  würde,  bei 
dem  der  Coöfflcient  in  sehr  nahe  an  1 liegt.  Man  wird  jedoch 
wohl  nicht  versucht  sein,  hier  ein  Triakisoctaeder  wirklich  anzu- 
nehmen, da  die  pyramidale  Ausbildung  wohl  kaum  auf  allen  Flä- 
chen des  Octaeders  gleichzeitig  auflritt,  vielmehr  der  Fall  weit 
häuflger  ist,  dass  auf  einer  glatten  Octaederfläche  sich  mehrere 
polyedrische  Pyramiden  von  verschiedener  Grösse  vorfinden.  Zu- 
mal haben  die  von  Scacchi  * ausgeilQhrten  Messungen  der  Winkel 
der  Pyramidenkanten  verschiedene  Werthe  für  dieselben  ergeben, 
so  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  neuen  Krystallform  zu  thun 
haben,  sondern  nur  mit  einer  unregelmässigen  Flächenausbildung 
des  Octaeders. 

Während  nun  die  polyedrischen  Pyramiden  allerdings  mit- 
unter giattflächig  zu  sein  scheinen,  so  lassen  sich  doch  öfters 
Fälle  beobachten,  wo  sie  eine  ganz  feine  Streifung  parallel  den 
Octaederkanten  zeigen,  und  die  drei  Kanten  der  Pyramiden  nicht  . 
in  eine  Spitze  zusainmenlaufen,  sondern  diese,  wenn  auch  nur 
ganz  schwach,  aber  immerhin  erkennbar,  gerade  abgestumpft  ist 
(Fig.  2).  Hierdurch  bekommen  nun  die  polyedrischen  Pyramiden 
eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  oben  geschilderten  klei- 
nen Pyramidenstumpfen,  welche  sich,  abgesehen  von  dem  gerin- 
geren Umfange  derselben,  nur  dadurch  von  Jenen  zu  unterschei- 
den scheinen,  dass  die  abstumpfende  Fläche  hier  verhältniss- 

* Über  die  Polyedrie  der  Krystallflächen ; übers,  von  RAmcELSiERO, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Qes.  Bd.  XV,  S.  56. 
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massig  grösser  ist,  als  dort.  Ich  glaube  daher,  die  Polyedrie 
des  Alauas  als  eine  in  der  Richtung  der  trigonalen 
Zwischenaxen  erfolgte  treppenrönnige  Aufeinander- 
lagerung  von  Octaedersegmenten  erklären  zu  dürfen. 

Die  polyedrischen  Pyramiden  habe  ich  meist  auf  glatt  aus- 
gebildeten Flächen  gefunden,  oder  auf  den  den  Kanten  nahe  ge- 
legenen glatten  Tbeilen  solcher,  welche  im  Übrigen  die  früher 
beschriebenen  federartigen  Streifungen  zeigten.  In  letzterem 
Falle  schloss  sich  die  federartige  Streifung  manchmal  genau  an 
diejenige  der  polyedrischen  Pyramide  an,  so  dass  die  nach  oben 
gehende  Kante  derselben  in  ihrer  Fortsetzung  die  Mittellinie 
jener  bildete;  nur  war  die  Streifung  der  polyedrischen  Pyrami- 
den viel  zarter  (Fig.  3).  Da  dieselben  sehr  flach  sind,  so  ist 
der  Unterschied  der  Grösse  zwischen  den  unteren  und  oberen 
Lamellen  ein  bedeutender.  Dieser  Unterschied  braucht  aber  nicht 
bereits  bei  der  Bildung  derselben  vorhanden  zu  sein,  sondern 
man  kann  annehmen,  dass  die  sich  neu  anlegenden  Lamellen 
sämmtlich  ganz  klein  und  von  ziemlich  gleicher  Grösse  sind, 
und  erst  durch  ferneres  Wachsthum  sich  seitlich  ausdehnea, 
während  dessen  die  Anlagerung  weiterer  Lamellen  vor  sich  geht, 
so  dass  der  Unterschied  ihrer  Ausdehnung  durch  die  verschie- 
den lange  Zeit  ihres  Wachsthums  bedingt  wird.  Hatte  die  .\n- 
lagcrung  der  ersten  Lamelle  gerade  in  der  .Mitte  der  Flache 
statt,  so  kann  sie  allmahlig  den  Rand  derselben  erreichen,  und 
durch  das  Wachsthum  des  ganzen  Systems  verschwindet  dann 
die  Octaederflache  vollkommen,  um  einer  polyedrischen  Pyramide 
Platz  zu  machen.  Dieser  Fall  scheint  jedoch  seltener  und  nur 
zufällig  einzutreten;  die  Anlagerung  der  Pyramiden  ist  an  keine 
besondere  Stelle  der  Flachen  gebunden,  sie  kann  überall  Statt- 
Anden,  und  so  bemerkt  man  jene  denn  auch  bald  mehr  am  Rande, 
bald  mehr  in  der  Mitte,  meist  auf  einer  Fläche  sogar  mehrere 
zusammen,  sich  manchmal  theilweise  überdeckend.  In  einigen 
Fällen  fand  ich  auch  die  oben  beschriebenen  kleinen  Pyraniiden- 
slümpfe  unregelmässig  (jedoch  immer  in  paralleler  Stellung  zu 
der  betreflTenden  Octaederflache)  über  die  polyedrischen  Pyra- 
miden verstreut,  in  verschiedenen  Stadien  der  Ausbildung,  d.  h. 
mit  grösserer  oder  kleinerer  Abstumpfungsfläche  der  oberen  Ecke, 
wodurch  die  Ähnlichkeit  beider  Erscheinungen  umsomehr  hervortrat. 
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Ich  habt*  bis  jetzt  noch  kein  Mittel  kennen  gelernt,  die  Po- 
lyedrie  des  Alauns  hcr\’orzunjfen  oder  zu  verhindern;  beobachtet 
wurde  sie  am  Kali-  und  Chromalaun  (bei  anderen  Alaunen  habe 
ich  sie  nicht  bemerkt)  an  Krystallen,  die  in  rein  wässeriger  oder  ^ 
mit  Säure  versetzter  Lösung  wuchsen;  sie  trat  jedoch  nicht  im- 
mer auf,  besonders  nur  an  Tagen,  an  denen  eine  merkliche  Tem- 
peratur-Erniedrigung während  der'  vorhergegangenen  Nacht  e'm 
verhaltnissmässig  rascheres  Wachsthum  herbeigefbhrt  hatte.  Bei 
den  im  ersten  Aufsatz  beschriebenen  Versuchen  mit  warmen 
concentrirten  Lösungen  fanden  sich  aber  keine  polyedrischen 
Pyramiden. 

Von  den  Krystallen,  welche  in  einer  Stellung  wuchsen,  dass 
eine  trigunale  Zwischenaxe  derselben  senkrecht  war,  erwähnte 
ich  frfiher,  dass  ihre  oberen  horizontalen  Flächen  meist  keine 
deutliche  Zeichnung  zeigten.  Eine  Fläche  des  Octaeders  ziem- 
lich genau  horizontal  zu  stellen,  ist  bei  dem  mühsamen  Anbin- 
den der  zu  beobachtenden  Krystalle  an  Haaren  Oberhaupt  schwie- 
rig. Liegt  eine  der  Kanten  etwas  tiefer,  so  erscheint  meist  eine 
erkennbare  Streifung,  welche  auf  ein  von  dieser  Kante  ausgehen- 
des Lamellensystem  hinweist.  Hat  man  aber  die  Fläche  wirk- 
lich annähernd  in  die  horizontale  Lage  gebracht,  was  noch  am 
betsen  durch  Auflegen  des  Krystalls  auf  eine,  auf  dem  Boden 
des  Gefässes  ruhende  Glastafel  geschehen  kann,  so  bemerkt  man 
an  jener  eine  grosse  Neigung  zu  polyedrischer  Ausbildung,  welche 
die  Mitte  derselben  einnimmt,  während  dicht  an  den  Rändern 
ein  schwaches  rliombi.sches  Wachsthum  sich  erkennen  lässt.  Oft 
ziehen  sich  dann  nahe  an  den  Kanten,  und  diesen  ziemlich  pa- 
rallel, schmale  vertiefte  Stellen  hin,  die  die  Linien  bezeichnen, 
in  denen  die  beiden,  hier  einander  entgegengesetzten  Richtungen 
des  Wachsthums  aufeiiianderstossen.  In  diese  .schmalen  Furchen 
hinein  ragen  mitunter  von  den  Kanten  her  die  kleinen  Zacken, 
welche  durch  das  rhombische  Wachthum  hervorgerufen  sind,  in 
der  Jlehrzahl  der  Fälle  ist  dies  aber  nicht  mehr  recht  erkenn- 
bar, wie  überhaupt  diese  Fläche  oft  genug  so  glatt  ausgebildet 
ist,  dass  sie  keinerlei  Streifung  mehr  wahrnehmen  lässt. 

Während  durch  die  Anlagerung  der  Octaederseginente  an 
den  Kanten  des  Krystalls,  also  bei  dem  rhombischen  Wachsthum, 
das  Octaeder  sich  normal  ausbilden  konnte,  so  ruft  die  Anlage- 
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rang  derselben  auf  den  Racken,  d.  k.  das  trigonale  Wachstkun. 
sogieick  eine  Laregelinissigkeit  keraor,  welcke  das  Be^reben 
zeigt,  eine  andere  Fonn  kerzustellen.  Fände  wirklich  das  letz- 
tere Wacbstbnm  auf  allen  Octaederflichen  gleichmässig  und  aas- 
sckliesslirh  statt,  so  würden  wir  auf  ein  Triakisoctaeder,  sckliess- 
lick  wohl  auf  das  Rbontbendodekaedcr  kommen,  welches  letz- 
tere, seiner  EoUlehung  gemäss,  eine  Streifung  parallel  der  län- 
geren Diagonale  seiner  Flächen  zeigen  würde,  eine  Erscheinung, 
die  am  Magneteisen  von  Tnfversella  allgemein  bekannt  ist.  Dis 
Triakisoctaeder  aber  sowohl  als  das  Rbombendodekaeder,  wenn 
auch  beide  untergeordnet  am  Octaeder  des  Alauns  Vorkommen, 
entsprechen  jedoch  nicht  der  Form,  welche  die  gewöhnlichen 
Lösungen  desselben  herzustellen  stets  bestrebt  sind,  denn  diese 
ist  das  Octaeder,  welches,  alles  L’brige  verdrängend,  auch  immer 
rein  zum  Vorschein  kommt,  wenn  nur  dem  Kryslall  hinreicbeod 
lange  Zeit  zu  seiner  Fortbildung  gelassen,  und  derselbe  vor  zeit- 
weisem Abschmelzen  bewahrt  wurde.  Man  muss  daher  diejenige 
Art  des  NVachsthums,  welche  das  Octader  rein  herslellt,  als  die 
normale  betrachten,  und  dies  ist  das  rhombische  Wachstfaum; 
das  trigonale  Wachsthum  führt  die  Unregelmässigkeiten  der  in- 
gestrebten  Form  herbei,  es  kann  ihm  daher  hier  nur  die  unter- 
geordnete Bedeutung  des  Ansnahmefalls  beigemessen  werden. 


Ich  habe  bisher  stets  nur  von  den  Oclaederflichen  des 
Alauns  gesprochen,  und  die  an  dieser  Substanz  untergeordnet 
auftretenden  Flächen  anderer  Formen  unberücksichtigt  gelassen. 
Es  geschah  dies  aus  dem  Grunde,  dass  ich  auf  anderen  als  den 
Octaederflächen  nie  eine  so  regelmässige  Zeichnung  bemerkt 
habe,  welche  einen  Schluss  auf  die  Slructur  des  Krystalls  er- 
laubt hätte.  Auch  sind  sie  nie  auf  die  Dauer  zu  beobachten, 
da  sie  bei  dem  Wachsen  des  Krystalls  in  wässeriger  oder  an- 
gesäuerter Losung  sehr  bald  verschwinden.  Von  den  Formen, 
die  neben  dem  Octaeder,  stets  aber  untergeordnet,  Vorkommen, 
sind  noch  die  häufigsten  das  He.xaeder  und  das  Rhombendode- 
kaeder, welche  aber  meist  nur  durch  einige  wenige  Flächen  an- 
gedeutet  sind  *.  Was  die  physikalische  Beschaffenheit  derselben 

* Durch  Zusatz  von  Alkali  zu  der  Alaunlösung  werden  allerdings 
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anbelangt,  so  fand  ich  die  Hexaederflächen  häufig  von  unregel- 
mässig begrenzten  Vertiefungen  durchzogen,  zuweilen  von  regel- 
mässigen, durch  Octaederflächen  gebildeten;  oft  mit  erhübtem 
Rande.  Manchmal  war  auch  der  Krystall  an  seinen  abgestumpf- 
ten Ecken  in  viele  kleine,  vollkommen  deutliche  Octaeder  zer- 
theilt,  deren  nach  aussen  gerichtete  Spitzen  säinintlich  mehr  oder 
weniger  stark  eine  Hexaederfläche  zeigten.  Da  die  letzteren 
aber  nicht  alle  in  gleichem  Niveau  lagen,  die  einen  hoher,  die 
anderen  tiefer,  so  wurde  in  diesem  Falle  durch  ihre  Gesammt- 
heit  mehr  eine  Hexaederfläche  an  dem  grossen  Krystall  ange- 
deutet, als  in  der  That  gebildet.  Auch  habe  ich  dann  nie  be- 
obachtet, dass  hier  eine  glatte  Hexaederfläche  mit  der  Zeit  er- 
zielt werden  konnte;  durch  die  Zunahme  des  Krystalls  wurde 
die  Abstumpfung  immer  geringer,  und  bei  günstiger  Lage  ver- 
schwand sie  endlich  gänzlich. 

Auf  den  Rhombendodekaederflächen  war  häufig  eine  Längs- 
streifung zu  bemerken,  die  mitunter  in  eine  tiefe  Furchung  über- 
ging. In  letzterem  Falle  konnte  man  verfolgen,  dass  die  Fur- 
chen nicht  senkrecht,  sondern  schräg  in  die  Dodekaederflächen 
hineingingen,  nämlich  parallel  den  anliegenden  Octaederflächen. 
Jene  waren  somit  dadurch  entstanden,  dass  mehrere  auf  den 
Octaederflächen  aufliegende  Schichten  sich  nicht  vollständig  be- 
rührten. Dieses  letztere  scheint  nicht  ganz  selten  vorzukommen, 
indem  man  häufig  durch  glatte  Tlieile  der  Octaederflächen  die 
überdeckten  und  ausgeglichenen  früheren  Zeichnungen  theilweise 
noch  hindurchsieht,  was  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn 'sich 
die  neugebildete  Schicht  vollkommen  an  den  Kern  angeschlossen 
hatte.  Ich  war  anfänglich  der  Meinung,  dass  dieser  mangelhafte 
Anschluss  nur  dann  bewirkt  würde,  wenn  der  Krystall  in  ver- 
änderter Lage  weiter  wachse,  allein  er  fand  sich  auch  bei  sich 
gleichbleibcnder  Lage  desselben.  Ich  besitze  ein  Präparat,  bei 
welchem  sich  bequem  ein  Streifchen  Papier  zwischen  zwei  sol- 
cher Schichten  eine  Strecke  weil  einschieben  lässt. 

constant  Hexaederflächen  an  den  Krystallen  erhalten , doch  ist  diese  Be- 
schaffenheit der  Mutterlauge  in  Obigem  noch  nicht  berücksichtigt;  sämmt- 
tiche  mitgetheilte  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Krystalle,  welche  aus 
rein  wässerigen  oder  mit  mehr  oder  weniger  Schwefel-,  Salz-  oder  Sal- 
petersäure versetzten  Lösungen  erhalten  wurden. 
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Überhaupt  zeigen  die  Hohlräume,  oder  richtiger,  die  cinge- 
schlossenen  Theile  der  Mutterlauge,  mitunter  eine  gewisse  Re- 
gelmässigkeit in  ihrer  Anordnung,  welche  von  der  Art  des  Auf- 
baues des  Krystalls  herrührt.  Fig.  4 zeigt  ein  mehrfach  von  mir 
beobachtetes  Beispiel  davon:  eine  dicht  unter  einer  in  horizon- 
taler Lage  gewachsenen  Octaederfläche  gelegene  Schicht  von 
Mutterlauge,  welche  in  länglichen  Canälen  eingeschlossen  ist,  die 
in  drei  Systeme  vertheilt  sind,  von  denen  jedes  auf  einer  Kante 
der  betreffenden  Octaederfläche  senkrecht  steht;  die  Canäle  jedes 
Systems  sind  iin  Grossen  und  Ganzen  einander  parallel.  Wenn 
man  sich  der  früher  von  mir  geschilderten  Art  des  Wachsthums 
einer  horizontalen  Oetaederfläche  erinnert,  so  wird  man  sogleick 
die  Möglichkeit  und  Gesetzmässigkeit  eines  derartig  regelmässig 
vertheilten  Einschlusses  der  Mutterlauge  einsehen.  Er  wird  näm- 
lich dadurch  bedingt,  dass  die  auf  den  drei  Kanten,  von  denen 
das  Wachsthum  ausgeht,  senkrecht  stehenden  Absonderungsfläcfaen 
einer  nebeneinander  liegenden  Reihe  von  Lamellen  sich  nickt 
genau  berühren,  sondern  die  letzteren  schmale  Räume  zwischen 
einander  frei  lassen.  Findet  bei  der  nächst  darüber  liegenden  Schicki 
von  Lamellen  der  genaue  seitliche  Anschluss  aber  wieder  stnit- 
so  werden  dann  die  langen  Furchen  bedeckt  und  abgeschlossen. 


Die  vorstehend  mitgetheilten  Beobachtungen  bezogen  sich 
auf  frei  in  ihrer  Lösung  aufgehängte  Krystalle,  denen  hierdurch 
eine  allseitig  ungehinderte  Ausbreitung  ermöglicht  war.  Wenden 
wir  uns  einen  Augenblick  zu  solchen , welche  auf  einer  Lnler- 
lage  ruhend  gewachsen  sind.  Bei  den  frei  in  die  Lösung  hin- 
einragenden Theilen  findet  in  diesem  Falle,  wie  vorauszusehen, 
keine  Änderung  in  den  auflretenden  Zeichnungen  statt;  einer 
Beeinflussung  unterliegt  nur  die  mit  der  Unterlage  unmittelbir 
in  Berührung  stehende  h'läche.  Dieselbe  erscheint  nämlich  bei 
den  Octaedern  des  Alauns  stets  treppenformig  eingefallen,  w»s 
bei  jedem  Anschiessen  dieser  Substanz  auf  dem  Boden  oder  «n 
den  Wänden  eines  Gefässes  zu  beobachten  ist.  Die  Form  dieser 
treppen  förmigen  Vertiefung  ist  von  der  Gestalt  der  Unterlage 
des  Krystalls  unabhängig;  sie  findet  sich  gleichmässig,  mag  nun 
der  Krystall  auf  einer  ebenen  Glastafel,  auf  dem  concaven  Boden 
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einer  Schale,  oder  dem  etwas  couvexen  eines  Becherglases  ge- 
wachsen sein.  Um  uns  diese  Erscheinung  zu  erklären,  müssen 
wir  beobachten,  welche  Veränderungen  eine  glatte  Fläche  des 
Krystalls  erleidet,  die  während  des  weiteren  Wachsens  desselben 
auf  einer  Unterlage  aufliegt.  Hat  man  eine  Lösung  angewendet, 
die  bei  einer  Temperatur,  welche  die  des  Laboratoriums  um  3—4*’ 
übersteigt,  gesättigt  war,  so  bemerkt  man  bereits  nach  12—24 
Stunden  auf  der  aufgelegenen  Fläche  einen  deutlichen  hervor- 
ragenden Rand.  Sie  ist  also  durch  die  Berührung  mit  der  Un- 
terlage nicht  gänzlich  am  Wachsen  verhindert  worden,  wohl  aber 
ist  es  erschwert  und  verlangsamt  gewesen,  so  dass  die  Anlage- 
rung neuer  Substanz  hier  nur  erst  an  den  Kanten  stattgefunden  ' 
hat.  Bei  weiterem  Wachsthum,  während  also  der  Krystall  rings- 
um an  Volumen  zunimmt,  sehen  wir  an  der  aufliegenden  Fläche 
immer  neue  Ränder  um  den  zuerst  gebildeten  entstehen,  von 
denen  jeder  den  früheren  ein  wenig  überragt.  Somit  wird  die 
Fläche  zu  einem  flachen  Trichter,  dessen  Boden  die  ursprüngliche 
glatte  Fläche  bildet.  Bei  den  angeschossenen  Krystallen  ist  dieser 
glatte  Boden  winzig  klein,  von  der  Grösse  des  aus  der  Lösung 
zuerst  momentan  ausgeschiedenen  Krystalls,  wodurch  die  ganze 
aufgelegeiie  Fläche  die  treppenförmig  vertiefte  Bildung  zeigt. 
Legt  man  den  Krystall  anstatt  mit  einer  Octaederfläche  mit  einer 
natürlichen,  oder  durch  Anschleifen  künstlich  hervorgebrachten 
Hexaederfläche  auf,  so  bildet  sich  auch  in  diesem  Falle  sehr  bald 
eine  Überrandung  derselben,  welche  aus  dem  Grunde  hier  poch 
viel  merklicher  erscheint,  als  man  auf  der  Hexaederfläche  so  gut 
wie  gar  kein  Wachsthum  bemerkt,  während  der  erhöhte  Rand 
durch  rasch  zunehmende  Octaederflächen  gebildet  wird.  Ich 
schliff  z.  B.,  um  diesen  Vorgang  genau  zu  beobachten,  von  einem 
möglichst  regelmässig  gezogenen  üctaeder  so  viel  ab,  dass  ge- 
rade die  Hälfte  desselben  übrig  blieb,  und  zwei  Axen  desselben 
in  der  Schnittebene  lagen.  Dieses  Präparat,  welches  nunmehr 
eine  vierseitige  Pyramide  war,  gebildet  aus  vier  unversehrten 
Octaederflächen,  denen  die  angeschlilfene  Würfelfläche  zur  Basis 
diente,  zeigte,  auf  letzterer  aufliegend,  nach  längerem  Weiter- 
wachsen sehr  deutlich,  dass  der  dieselbe  umgebende  erhöhte 
Rand  beiderseits  durch  Octaederflächen  gebildet  war,  von  denen  die 
äusseren  so  lagen,  dass  sie  den  weggeschliffenen  Theil  des  Kry- 
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Stalls  wieder  herzustellen  begannen.  Das  Wachslhum  auf  der 
Hexaederflache  blieb  ganz  zurück  (sie  behielt  sogar  die  vom 
Schleifen  herrührenden  Vertiefungen),  indem  ihre  Bildung  durch 
die  Beschaffenheit  der  Losung  nicht  begünstigt  wurde,  und  nach 
mehrmonatlichem  Wachstbum  zeigte  der  Krystall  die  in  Fig.  5 
perspectivisch,  und  in  Fig.  6 in  einem  Durchschnitt  * gezeichnete 
Gestalt.  Obgleich  die  nach  innen  gehenden  Flächen  des  Randes 
parallel  den,  in  dieser  Lage  des  Krystalls  horizontalen  Kanten 
desselben  etwas  gestreift  waren,  und  stellenweise  Hexaederilächen 
in  ganz  schmalen  langen  Streifen  aus  ihnen  her.iustreten,  so  er- 
gab sich  doch  durch  ihr  Einspiegeln  mit  den  parallelen  äusseren 
Flächen  sogleich,  dass  es  ebenfalls  Octaeder  waren.  Um  mich 
auf  den  gezeichneten  Durchschnitt  zu  beziehen,  so  spiegelte  z.  B. 
die  Fläche  de  gleichzeitig  mit  ab,  und  cb  gleichzeitig  mit  ef. 

Ich  will  bei  der  Beschreibung  dieser  Versuche,  obgleich 
dies  schon  anderweitig  geschehen  ist,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  sie  vollkommen  deutlich  zeigen,  wie  der  Krystall  bei  sei- 
nem Wachsthum  sich  selbst  in  die  Höhe  hebt.  Denn  wih- 
rend  anfänglich,  z.  B.  in  dem  zuletzt  angeführten  Falle,  der  Kry- 
stall, welcher  den  Umriss  ckd  (siehe  Fig.  6)  hatte,  milder 
Fläche  cd  auf  der  Unterlage  mn  auflag,  so  fand  sie  sich,  nich 
dem  angegebenen  Wachsthum,  um  die  .Strecke  gh  von  derselben 
entfernt,  der  Krystall  hat  sich  also  um  dieses  Stück  in  seiner 
Lösung  erhoben.  Kopf**  stellte  das  Gehobenwerden  des  Kry- 
stalls durch  sein  Wachsthum  in  Abrede,  welchem  hingegen  etwas 
später  von  Kenngott  ***  widersprochen  wurde.  Es  lässt  sich 
aus  der  Hebung  des  Krystalls  vielleicht  eine  Erklärung  für  die 
bekannte  Erscheinung  ableiten,  dass  die  aufliegenden  Krystalle 
vorzugsweise  (nicht  ausschliesslich)  nach  den  Seiten  hin  sich 
vergrössern,  indem  es  denkbar  wäre,  dass  sich  die  Substanz  an 
den  freiliegenden  Theilen,  an  denen  dies  ganz  ungehindert  ge- 
schehen kann,  rascher  und  in  grösserer  Menge  anlegt,  als  an 
der  aufliegenden  Fläche,  bei  welcher  die  neu  hinzukonimenden 

* welcher  durch  die  obere  Ecke  und  die  Mitte  zweier  am  Bande 
liegender  Kanten  geht;  s a b c d e f. 

über  die  Bildung  von  Kryntallen  mit  Kernen.  Ann.  d.  Chem.  u- 
Pharm.  1855,  Bd.  94,  S.  118 — 125;  am  Schluss  der  Abhandlung. 

Übersicht  der  Resultate  mineral.  P'orschungen,  1856—57,  S.  242. 
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Theilchen  den  Drnck  des  Krystalls  auf  seine  Unterlage  erst  zu 
überwinden  haben. 


Die  Flachen  mit  den  federartigen  Streifungen  zeigen  die 
BaEwsTER’schen  Lichtfiguren  auch  ohne  vorangegangene 
Ätzung  derselben.  An  denjenigen,  welche  von  zwei  und  drei 
Lamellensystemen  beherrscht  werden,  beobachtet  man  den  be- 
kannten dreistrahllgen  Stern,  ebenso  an  Flächen  mit  polyedrischen 
Pyramiden.  Bei  den  Flächen  hingegen,  welche  nur  ein  Lamel- 
lensystem besitzen,  ist  der  Stern  im  Wesentlichen  nur  zwei- 
strahlig; die  Strahlen  sind  senkrecht  den  beiden  Richtungen  der 
Streifung. 
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Iber  die  Entstehung  des  SrhafTliauser  Rheinfalles 

TOB 

Herrn  Leopold  Wfirteiiberger. 


In  letzter  Zeit  hatte  ich  wieder  Gelegenheit,  geognoslische 
Untersuchungen  in  der  Klcttgauer  Gegend  zu  machen;  diesmal 
widmete  ich  meine  Anrmerksamkeit  hauptsächlich  den  erratischen 
Gebilden  und  bin  dadurch  bereits  zu  der  Überzeugung  gelang 
dass  die  Entstehung  des  berühmten  Rheinfalles  bei  Schaffhausen 
während  der  Eiszeit  veränlasst  wurde  durch  die  Ablagerung  be- 
deutender Moränenschuttmassen  im  Rheinthale.  In  den  folgen- 
den Zeilen  mochte  ich  dies  zu  beweisen  versuchen. 

Die  nebenstehende  Skizze  von  den  geognostischen  Verhält- 
nissen der  Umgebung  des  Rheinfalles  zeigt,  wie  der  Rhein  un- 
terhalb SebafThausen  seine  beinahe  westliche  Richtung  verlässt 
und  nach  Südosten  umbiegt;  bis  zum  Falle  macht  er  dann  noch 
einen  starken  Bogen,  so  dass  er  unmittelbar  vor  jenem  eine 
nordwestliche  Richtung  annimmt.  Nachdem  dann  der  Strom  bei 
a über  eine  etwa  8U  Kuss  hohe  Felswand  hinuntergestUrzt  ist 
biegt  er  sich  plötzlich  in  einem  spitzen  Winkel  nach  Süden  um. 
so  dass  Jetzt  sein  linkes  Ufer  auf  eine  Strecke /die  südliche  Ver- 
längerung der  Felswand  des  Falles  bildet.  Die  Rlieinfallwand 
wird  durch  die  Schichten  des  oberen  Weissen  Jura  (Zone  des 
Ammonites  slera.tpis;  Nappbergschichten)  gebildet;  es  erheben 
sich  diese  Ablagerungen  beim  Schloss  Laufen  (h)  und  gegenüber 
auf  der  anderen  Seile  des  Rheinfalles  über  hundert  Fuss  über 
den  Spiegel  des  Rheines  (unterhalb  dem  Falle).  Gegenüber  dem 
Rheinfalle,  bei  i,  steigen  diese  Weissjuraschichten  bis  über  200 
Fuss  über  den  Rheinspiegel  (unterhalb  des  Falles)  an.  Von  a 


Digitized  by  Google 


583 


aufwärts  bildet  der  Weisse  Jura  die  Sohle  des  Rheinbettes.  Bei 
e,  ebenso  bei  k erheben  sich  die  Jurakalkfelsen  wieder  bedeu- 
tend Uber  den  Rhcinspiegel.  Zwischen  c und  d bis  an  die  Ufer 
des  Rheines  gegen  Osten,  sowie  westlich  der  Linie  cd  sind 
mächtige  Gletscherschutt  - Ablagerungen  verbreitet.  Dieselben 


r «3C3  ool 

MM. 

GletscherbiUlung.  Untere  Molasse.  Weisser  Jura. 

a Rheinfall.  h Neuhausen.  h Schloss  Laufen. 

/ / Rheinlauf  vor  der  Eiszeit. 

/ / 

'■  / 

lassen  sich  namentlich  gut  beobachten  in  der  Kiesgrube  bei  g, 
in  der  Nahe  vom  sogenannten  „Durstgraben",  rechts  an  der 
Strasse  von  SchalThausen  nach  Jesletten;  undeutlich  gerundete 
Geschiebe  mit  polirten,  parallel  geritzten  Flachen,  sowie  grös- 
sere eckige  Blöcke  bilden  mit  fein  bis  grobkörnigen  Sandmassen 
ein  unregelmässiges  Gemenge  von  verworrenen,  theilweise  eigen- 
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IhUmlich  gebogener  Schichtung.  Alpine  Gesteinsarten  sind  weit- 
aus vorherrschend;  am  häufigsten  trifTl  man  dunkle  und  hellere 
Kalke  der  alpinen  Lias-,  Jura-,  Kreide-  und  Nummuliten-Formation 
(alle  diese  Gesteine  zeigen  die  polirten  und  gekritzten  Fliehen 
besonders  schon),  zahlreich  sind  ferner  die  Alpen-Diorite  und 
die  verschiedenen  Verrucano-Gesteine;  weniger  häufig:  Flysch- 
conglomeral,  Flysclischiefer.  eoeäner  Sandstein,  Granit  vom  Julier 
und  vom  Ponleljas-Tobel,  Syenit,  Gneiss,  Diallagit-Gabbro,  von 
Marmels,  Talkschiefer,  Serpentin,  Quarzit  etc.  Neben  diesen  al- 
pinen Gesteinsarten  triITt  man  hier  in  dem  Moranenschutte  auch 
ziemlich  oft  grössere  und  kleinere  Gesteinsfragmente  des  VVeissen 
Jura  der  nächsten  Umgebung,  sowie  eckige  Fhonolith-Blöckc  vom 
Hohentwiel.  Bei  f,  in  der  Nahe  der  erwähnten  Kiesgruben  beim 
Durstgraben,  aber  links  an  der  Landstrassc  von  SchalThausen 
nach  Jestetten,  war  früher  das  anstehende  Gestein  des  oberen 
Weissen  Jura  durch  eine  wenig  mächtige  Decke  von  Gletscher- 
schutt verhüllt;  durch  eine  Strassenanlage  wunle  diese  Auflage 
rung  vor  einigen  Jahren  über  eine  ziemliche  Ausdehnung  ent- 
fernt; seitdem  lässt  sich  hier  beobachten,  wie  die  Weissjura- 
Schichten  durch  den  Gletscher  sehr  schön  geglättet  und  mit  pa- 
rallel eingeritzten  Streifen  versehen  wurden;  diese  Streifen  lassen 
sich  oft  in  einer  Erstreckung  von  mehreren  Fussen  in  der  Rich- 
tung von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  verfolgen  *.  Zwischen 

* Die  hier  anstehenden  jurassischen  Ablagerungen,  welche  durch 
den  Gletscher  geglättet  und  gestreift  wurden,  sind  die  hellen  Plattenkalke 
der  Wirbelbergschichten,  welche  in  der  Umgebung  von  Schaffhausen  ver- 
breitet sind.  Es  zeichnen  sich  diese  Niederschläge  durch  ihre  grosse  P^ 
trefactenarmuth  aus ; in  den  vielen  SteinbrQchen , welche  in  dieser  Zone 
angelegt  sind , zeigen  sich  nur  höchst  selten  Ammom'tcs  hopHsu^  Orr, 
Amm.  cf.  Schilkri  Opp.,  Amm.  Ulmenxis  Qpr.,  Amm.  steratpi»  Opp.,  Tf- 
rebratula  pentaponalix  Rkosn,  Oyrodus  innhilicux  Aoass.  Am  Wirbelberg 
nördlich  von  Schaffhausen  lässt  sich  beobachten,  wie  diese  hellen  Platten- 
kalke  den  ungeschichteten  Massenkalken  (Nappbergschichten),  welche  dk 
Rheinfallwand  bilden,  anflagern.  In  den  Verhandlungen  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  in  Karlsruhe,  lieft  2,  p.  13,  52,  58  und  67  wurden 
diese  Verhältnisse  von  uns  schon  ausführlicher  besprochen  und  nachge- 
wiesen. dass  die  Wirbelbergschichten,  sowohl  als  die  untcrlagernden  Napp- 
bergschichten der  OppEL’schen  Zone  des  Ammonite»  steraspi»  angehören. 
Die  oben  erwähnten  Gletscherschliffe  beim  Dnrstgraben  sind  gegenwärtig 
den  Einflüssen  der  Witterung  vollständig  preisgegeben,  so  dass  sie  unter 
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c und  d,  sowie  östlich  der  Linie  cd  bis  an  das  Rhehiafer  hin 
zeigen  die  Geschiebeablagerungen  den  Charakter  des  Moränen- 
schuttes nicht  so  deutlich  wie  die  Ablagerungen  westlich  von  cd. 
Man  triin  zwar  in  der  Umgebung  von  Neuhausen,  sowie  nördlich 
und  östlich  von  diesem  Orte  noch  zahlreiche  erratische  Blöcke 
und  eine  ganze  Menge  ungerundeter  oder  schlecht  gerundeter 
Gesteinsfragmente;  die  polirten  und  geritzten  Flächen  der  Ge- 
schiebe sind  jedoch  meistens  zerstört  und  es  lässt  sich  hier  auch, 
namentlich  in  der  Nähe  des  Rheines  in  einem  Einschnitte  der 
schweizerischen  Eisenbahn,  im  Allgemeinen  eine  bessere  Schich- 
tung beobachten.  Die  Gesleinsarten  sind  Jedoch  dieselben,  wie 
in  dem  achten  Moränenschutte  bei  g,  auch  die  eckigen  Phonolith- 
blöcke  des  Hohentwiel  fehlen  hier  keineswegs. 

Man  darf  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  vor  der  Biszeit, 
als  die  Schuttniassen  alpiner  Gesteine  dieser  Gegend  natürlich 
fehlten,  die  Gewässer  des  Rheinthaies  ihren  Weg  von  c bis  d 
in  der  Weise  nahmen,  wie  dies  in  der  Zeichnung  angedeutet  ist. 
Der  Rheinfall  war  damals  nicht  vorhanden;  die  Felswand  bei 
a,  Uber  die  der  Strom  heute  hinunterstürzt,  bildete  damals  ein 
steiles  Ufer,  wie  dies  heute  bei  ihrer  südlichen  Verlängerung 
noch  der  Fall  ist,  woran  die  Gewässer  ruhig  vorbeiströmten.  Die 
Annahme  dieses  voreiszeitlichen  Rheinlaufes  wird  durch  die  Be- 
obachtung folgender  Thatsachen  unterstützt:  Bei  d ist  keine  Spur 
der  Kalkfelsen  des  oberen  Weissen  Jura  zu  beobachten,  welche 
doch  hier  anstehen  müssten,  wenn  das  Erosionsthal,  das  zwischen  h 
und  i in  diese  Bildung  eingerissen  ist,  sich  von  d aus  nicht  noch 
weiter  unter  dem  alpinen  Schuttgebirge  gegen  Norden  forlsetzen 
würde;  statt  der  Kalkablagerungen  des  oberen  Weissen  Jura 

diesen  Verhältnissen  nach  einigen  Jahren  wieder  verschwinden  müssen, 
wodurch  aber  leider  eines  der  besten  Zeugnisse  für  die  ehemalige  grosse 
Ausdehnung  der  Alpengletscher  verloren  ginge.  Die  schweizerische  natur- 
forschende Gesellschaft  ist  übrigens,  wie  aus  der  interessanten  Abhand- 
lung von  F.  MPhlbsro  über  die  erratischen  Bildungen  im  Aargau  (Fest- 
schrift der  aarg.  naturforsch.  Gesellsch.  zur  Feier  ihrer  SOOsten  Sitzung, 
1869),  hervorgeht,  in  sehr  erfolgreicher  Weise  bemüht , die  Denkmäler 
der  Eiszeit  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  diese  Gesellschaft  auch  den  ebenfalls  auf  Schweizergebiet  liegenden 
Gletscherschliffen  beim  Durstgraben  ihren  Schutz  angedeihen  Hesse. 
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trifft  man  bei  d aber  nichts  als  theilweise  lose,  theilweise  zu 
einer  wenig  festen  Nagelfluh  verkittete  Geschiebeablageningen; 
dieselben  steigen  hier  nur  allinählig  an,  so  dass  sich  der  Ein- 
schnitt in  die  jurassischen  Ablagerungen  heute  noch  augenschein- 
lich etwas  über  den  Rheinfall  hinaus  in  seiner  früheren*  Richtung 
nach  Norden  verlängert.  Von  d bis  c sind  nirgends  anstehende 
jurassische  Kalke  zu  beobachten,  erst  bei  e erheben  sich  wie- 
der mächtige  Kalkfelsen  der  Zone  des  Atnmoniles  sleraspis.  Es 
lässt  sich  hier  erkennen,  von  wo  an  die  Gewässer  früher  eine 
andere  Richtung  annahmen;  noch  jetzt  beobachtet  inan  an  einer 
Felswand  in  der  Richtung  des  angedeutelcn  voreiszeitlichen  Rhein- 
laufes  die  Glättungen  und  Spuren  des  früher  daran  vorbeigeflos- 
senen Stromes. 

Während  der  Eiszeit  schob  der  Rheingletscher  gewaltige 
Moränenschullmassen  in  das  Rheinlhal  vor.  Dieser  „Felsenbrei* 
häufle  sich  über  dem  alten  Rheinbett  zwischen  d und  c beson- 
ders an,  aber  auch  weiter  abwärts  wurde  das  Rheinbett  mit  einer 
mächtigen  Decke  dieses  Gletscherschutles  überlagert.  Beim  Ab- 
schtnelzen  des  Gletschers  wurden  diese  Moränenablagerungen 
über  eine  grosse  seitliche  Ausdehnung,  vom  jetzigen  Rheinbette 
bis  selbst  über  die  Linie  cd  hinaus  überfluthet,  wesshalb  hier 
die  Geschiebemassen  uberflachlich  geschichtet  erscheinen  und 
die  Spuren  des  Gletschertransportes  schon  wieder  etwas  ver- 
wischt sind.  Bei  der  allinähligen  Abnahme  des  Schnieizwas- 
sers  ist  dann  dasselbe  immer  mehr  nur  noch  den  Vertiefungen 
innerhalb  des  Moränengebietes  nachgegangen.  Die  Folge  hievon 
war,  dass  der  Rhein  von  c aus,  den  ihm  hier  entgegensichenden 
Damm  umgehend,  eine  südöstliche  Richtung  annahm  und  nach 
einer  starken  Krümmung  erst  wieder  bei  a in  die  alte  Richtung 
des  Stromes  einlenkte.  Von  a aus  gegen  Süden  regten  sich  die 
Gewässer  allmählig  wieder  in  den  lockeren,  hier  in  geringerer 
Mächtigkeit  abgelagerten  Moränenschutt  ein:  von  a aufwärts  ging 
dies  aber  nicht^  so  leicht,  da  hier  die  compacten  Jurakalkfclsen 
der  nagenden  Kraft  des  Wassers  einen  bedeutenderen  Widerstand 
boten;  nach  einer  gewissen  Zeit  musste  desshalb  hier 
der  Strom  über  die  Felswand,  welche  nicht  sein  Ufer 
bildete,  hinunterstürzen  und  den  heute  von  aller  Welt 
angeslaiinten  Wasserfall  bilden. 
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Dass  der  Wasserfall  bei  SclialThausen  nicht  ursprünglich  bei 
der  eigentlichen  Auswaschung  des  Rheinthaies,  welche  lange  vor 
der  Eiszeit  schon  begann,  entstand,  sondern  dass  er  seine  Ent- 
stehung einer  späteren  Veränderung  des  schon  mehr  oder  weniger 
fertigen  Thaies  verdankt,  dies  zeigt  sich  ferner  auch  bei  einer 
Vergleichung  der  übrigen  Thaler  des  Klettgauer  Jura  mit  dem- 
jenigen des  Rheines.  Das  Kletlgauthal , das  Wangenthal  oder 
die  liefen  Erosionsthäler  des  Randengebirges  zeigen  nirgends 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  das  Rheinthal  beim  Wasserfall  von 
Schaffhausen:  die  Bachbetten  dieser  Thaler  sind  überall  besser 
ausgeglichen  oder  nivellirt  als  das  Rheinbelt  unterhalb  Schaff- 
hausen. Noch  am  Schlüsse  der  Miocanzeil  (Juranagelfluh-  oder 
Öninger  Periode)  war. die  Klettgauer  Gegend  ein  Tiefland*. 
Zur  Plioeänzeit  fand  eine  Hebung  statt  und  mit  ihr  begann  die 
Auswaschung  unserer  Thäler,  welche  fortdauerte  bis  zum  Beginne 
der  Eiszeit.  Nur  durch  diese  Annahme  lässt  sich  erklären,  wie 
in  unseren  jurassischen  Kalkfelsen  Thäler  von  500  bis  1000  Fuss 
Tiefe  eingenagt  werden  konnten,  in  denen  heute  nur  kleine  Bäch- 
lein fliessen  und  in  welchen  wohl  in  den  allermeisten  Fällen 
sich  ehedem  kaum  viel  grossere  Wassermengen  bewegten.  Wel- 
chen Antheil  die  Gletscher  selbst  an  der  Vergrösserung  dieser 
Thaler  nehmen,  lässt  sich  schwer  entscheiden;  beobachten  lässt 
sich  dagegen,  dass  sie  dieselben  an  mehreren  Orten  wieder  mit 
über  100  Fuss  mächtigen  Schuttmassen  theilweise  ausfüllten.  An 
den  Thalgehängen  und  auf  Gebirgssätteln  trifft  man  in  unserer 
Gegend  erratische  Blocke  **  und  Gletscherschutt  bis  zu  2000  F. 
über  dem  Meere.  Wenn  nun  aber  kleinere  Gewässer  im  Laufe 
der  Zeiten  so  tiefe  Schluchten  in  unser  Juragebirge  einzunagen 
vermochten,  so  wäre  es  den  viel  stärkeren  Fluthen,  welche  sich 
von  jeher  im  Rheinthale  bewegten,  gewiss  unmüglich  gewesen, 
bei  einem  gleichmässigen  Verlaufe  der  Dinge  solche  Uneben- 

* Ausfflhrlicheres  über  den  Charakter  unserer  Gegend  während  der 
Tertiärzeit  gibt  F.  J.  WCrtenberger:  die  Tertiärfonnation  im  Klettgan. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1870,  p.  471 — 581. 

**  Zwischen  Bergöschingen  und  Kaiserstuhl  liegt  auf  dem  Weissen 
Jura,  etwa  1500  Fuss  über  dem  Meere,  ein  Verrucano-Block,  der  bei  einer 
Länge  von  28  Fuss  eine  Höhe  von  18  Fuss  und  einen  Inhalt  von  minde- 
stens H — 7000  Kiibikfiiss  hat. 
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beiten  in  ihrem  Bette  stehen  zu  lassen,  welche  heute  den  Schaff- 
bauser  Rheinfall  bedingen.  Schon  wenn  man  dies  allein  ins 
Auge  fassen  würde,  müsste  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  dieser  Wasserfall  seine  Entstehung  nur  einer 
gewaltsamen  Verlegung  des  ursprünglichen  Rheinlaa- 
fes  zu  verdanken  habe. 

Vergleicht  man  ferner  wieder  die  ZeitrSume,  welche  dazu 
erforderlich  waren,  bis  geringe  Wassermassen  unser  Land  so 
tief  durchfurcht  hatten,  mit  der  Zeit,  welche  verflossen  ist,  seit 
der  Entstehung  des  Rheinfalls,  während  welcher  es  den  sehr  viel 
stärkeren  Fluthcn  des  Rheins  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Un- 
ebenheiten unterhalb  SchalThausen  auszugleichen  — so  kommt 
man  zu  der  Überzeugung,  dass  ein  viel  grosserer  Zeitraum  zwi- 
schen dem  Beginn  unserer  Thalbildung  und  der  Entstehung  des 
Rheinfalles  liege  als  zwischen  dem  letzteren  Ereignisse  und  der 
Jetztzeit.  Dass  sich  übrigens  der  Rhein  oberhalb  seines  Falles 
schon  wieder  ziemlich  in  den  Jurakalk  eingenagt  hat,  ist  ersicht- 
lich, und  es  lässt  sich  daraus  erkennen,  dass  von  dem  heutigen 
Rheinfälle  dann  nicht  mehr  viel  übrig  sein  wird,  wenn  der  Zeit- 
abschnitt, der  seit  seiner  Entstehung  bis  heute  verflossen  ist, 
sich  einmal  verdoppelt  hat 

Die  in  vorstehenden  Zeilen  angedeuteten  Verhältnisse  ge- 
denke ich  in  nächster  Zeit  etwas  ausführlicher  zu  behandeln  und 
dazu  mehrere  Profile,  sowie  ein  specieileres  Kärtchen  zu  ent- 
werfen. Mein  Vater,  F.  J.  Wcbtenberger,  ist  ebenfalls  damit 
beschäftigt,  ein  geognostisches  Relief  der  Rheinfallgegend  anzn- 
fertigen,  welches  entsprechend  vervielfältigt  werden  soll. 
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Mikroskopische  DIanianteliischlOsse  Im  Xanthophynit  der 
Schlscblmsklschen  Berge  des  l'rals 

von 

Herrn  Professor  P.  t.  Jeremejew. 


Nachdem  ich  mich  viele  Jahre  mit  der  Untersuchung  jener 
blätterigen  Mineralien  beschäftigt,  bei  weichen  die  Bestimmung 
der  krystallinischen  Systeme  wegen  ihrer  ungewöhnlich  deut- 
lichen Spaltbarkeit  nur  mit  Hülfe  des  polarisirten  Lichtes  und 
der  mikroskopischen  Messungen  ausgeführt  werden  kann,  habe 
ich  in  neuerer  Zeit  ähnliche  Untersuchungen  unter  mehreren  an- 
deren Fossilien  auch  mit  dem  Xanthophyllit  der  Schischimskischen 
Berge  des  Ural  vorgenominen  und  in  ihm  sehr  originell  aus- 
sehende mikroskopische  Einschlüsse  gefunden,  deren  äussere  Um- 
risse, starker  Glanz  und  deutliche  Wölbung  der  Krystall-Flächen 
mich  bei  dem  ersten  Blick  in  ihnen  Diamanten  zu  verinuthen 
bewogen.  Und  in  der  That,  diese  meine  Vermuthung  bestätigte 
sich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  in  welchen  ich  sie  der 
Wirkung  verschiedener  Säuren  und  des  Löthrohres  unterwarf 
Doch  um  völlig  jeden  Zweifel  hinsichtlich  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung dieser  mikroskopischen  Einschlüsse  zu  heben, 
wandte  ich  mich  noch  an  meinen  Collegen  K.  Lissenko,  Professor 
der  Chemie  am  Berg-Institut,  welcher  so  freundlich  war,  drei 
verschiedene  Xanthophyllitproben  nach  einander  im  Sauerstoffe 
zu  verbrennen,  wodurch  er  mich  vollends  von  dem  Vorhanden- 
sein freien  Kohlenstoffes  in  ihnen  überzeugte.  Vor  jeder  Ver- 
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brennung  wurde  sorgfältig  aus  dem  Minerale  jede  Spur  von  koh- 
Icnsauren  Salzen,  wahrscheinlich  freier  Kohlensäure  im  flüssigen 
Zustande  und  organischer  Kohlen-WasserstofTe  entfernt;  man  er- 
reichte diesen  Zweck,  indem  man  das  Mineral  als  fein  zerriebe- 
nes Pulver  zuerst  in  Säuren  stark  kochte,  dann  sorgfältig  trock- 
nete und  endlich  bis  zur  Rothgluth  erhitzte.  Was  das  Verbren- 
nen im  Sauerstolfgase  anbetrim,  so  wurde  es  von  Lissesko  mit 
Beobachtung  aller  dazu  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln  aus- 
geführt. 

Es  ^var  auch  schon  früher  bekannt,  dass  die  Auflösung  des 
Xanthophyllites  viele  Schwierigkeiten  bietet:  sogar  bei  lange  an- 
dauenideni  Kochen  löst  er  sich  nur  schwer  in  Salzsäure,  etwas 
leichter  in  Schwefelsäure,  und  sogar  Fluorammonium  löst  ihn 
ohne  vorhergegangenes  Glühen  nicht  völlig  auf;  diese  Schwer- 
löslichkeit verursacht  die  grössten  Schwierigkeiten  bei  der  Aus- 
scheidung der  betreffenden  Diamanteinschlttsse  aus  dem  blättrigen 
Xanthophyllit.  Die  Grösse  der  Diamanteinschlüsse  ist  sehr  ver- 
schieden: sie  schwankt  zwischen  0,Ü5  und  0,5  Millimeter.  Ihre 
Vertheilung  in  den  einzelnen  Blattern  ist  ungleichmässig:  einige 
von  ihnen  sind  ganz  damit  überfüllt,  andere  dagegen  enthalten 
ihrer  sehr  wenige  und  oft  trifft  man  auch  solche,  die  augen- 
scheinlich ihrer  ganz  entbehren.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass 
die  Dimensionen  und  die  Anzahl  der  DiamanteinschlUsse  von  der 
Entfernung  zwischen  den  Blättern  des  Xanthophyllit  und  den 
unregelmassigen  Knollen  des  Talkschiefers  und  des  Specksteins 
abhängig  sind;  die  beiden  letztgenannten  Mineralien  sind  immer 
von  t bis  15  Linien  dicken,  aus  unsymmetrisch  gruppirten,  un- 
regelmässig entwickelten,  mehr  oder  weniger  keilförmigen  Indi- 
viduen des  Xanthophyllit  umgeben.  Nach  der  Farbe  des  .Xan- 
tbophyllit  kann  man  immer  auf  die  relative  Menge  der  Diamant- 
einschlüsse und  die  mittlere  Grösse  der  meisten  von  ihnen  schlies- 
sen.  Doch  bevor  ich  die  mechanischen  Kennzeichen  für  das  Vor- 
handensein von  Einschlüssen  aufzahle,  halle  ich  für  nolhwcndig, 
zuerst  einige  Worte  über  die  physikalischen  und  chemischen  Ei- 
genschaften des  Xanthophyllit  selbst  zu  sagen,  der,  ausschliess- 
lich in  Russland  vorkommend,  bis  jetzt  noch  wenig  untersucht 
worden  ist,  und  von  dem  man  mit  Bestimmtheit  voraussehen 
kann,  dass  die  in  ihm  gefundenen  Diamanten  ihn  bald  zum  Gegen- 
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Stande  der  sorgrältigsten  und  vielseitigsten  Untersuchungen  machen 
werden. 

Es  war  Gustav  Rose,  der  im  Jahre  1S39  den  Xanthophyllit 
entdeckte  und  ziemlich  ausführlich  seine  Hauptmerkmale  erforschte; 
die  Eigenthümlichkeiten  derselben  veranlassten  ihn,  dieses  Mine- 
ral, das  seinen  Namen  der  gelben  Farbe  und  der  blätterigen 
Textur  verdankt,  als  eine  neue  Art  zu  beschreiben.  Doch  hatte 
dieser  hochgeachtete  Gelehrte,  wie  wir  es  aus  seinem  bekannten 
Werke  „Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  etc.  (Bd.  II,  8,  120)“ 
ersehen,  nur  eine  einzige,  ihm  vom  seligen  Bergingenieur  J.  R. 
Lissenko  aus  dem  Ural  zugeschicktc  Stufe  untersucht.  — Die 
zahlreichen,  in  den  Sammlungen  des  Berginstituts  zu  St.  Peters- 
burg sich  vorfindendcn  Exemplare  dieses  Minerales  gaben  mir 
später  Gelegenheit  zur  Beobachtung,  dass  der  Xanthophyllit  nicht 
ausschliesslich  gelb,  sondern  auch  oft  farblos,  heilgelblich,  bräun- 
lich, hellgrau  und  endlich  gelblichgrün  mit  allen  Schattirungen 
dieser  letzten  Farbe  vorkommt. 

Die  grössten  und  meisten  DiamanteinschiQsse  behnden  sich 
hauptsächlich  in  den  grünen  und  überhaupt  grünlichen  Stücken 
des  .Xanthophyllit,  welche  entweder  mit  der  3!asse  der  Speck- 
stein- und  Talkschiefcrknoten  verwachsen,  oder  unmittelbar  auf 
ihrer  Oberfläche  sich  befinden,  ihre  Grösse  und  Zahl  vermin- 
dern sich  bedeutend  in  dem  bräunlichen  und  hellgrauen  Xantho- 
phyliit;  in  dem  farblosen  und  besonders  gelben  gibt  es  ihrer 
noch  weniger  und  unter  den  letzteren  trillt  man  nicht  selten 
solche,  die  gar  keine  Diamanten  enthalten.  Überhaupt  ist  ihre 
Menge  verhultnissiuussig  mit  der  Masse  des  Xanthophyllit  sehr 
gross  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  wie  ich  es  schon  früher 
bemerkt  habe,  dass  ihre  Vertheilung  in  einem  genauen  Verhält- 
niss  zu  den  Speckstein-  und  Talkschieferknoten  steht;  in  den 
letzteren  findet  man  auch  Diamanteinschlüsse,  doch  in  weniger 
deutlichen  Krystallen  und  in  viel  geringerer  .Menge  als  unmittel- 
bar in  dem  Xanthophyllil  selbst. 

Der  Glanz  des  .Xanthophyllit  ist  ohne  Unterschied  der  Far- 
ben, ausgenommen  der  graulichweissen  Varietäten,  dem  eines 
diamantartigen  Glases  ähnlich ; gewöhnlich  ist  dieses  Mineral, 
ganz  durchsichtig  oder  nur  durchscheinend  in  seiner  ganzen 
Masse;  der  graulich weisse  ist  auf  der  Oberfläche  wenig  glänzend 
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und  ganz  undurchsichtig,  doch  seine  SpaltungsSächen  besitzen  die 
obengenannten  Eigenschaften  in  grösster  Vollkommenheit.  Dieses 
Mineral  ist  spröde  und  in  einer  Richtung  vollkommen  spaltbar, 
in  Folge  dessen  die  einzelnen  Blättchen  eine  glimmerartige  Struc- 
tur  erhalten.  Es  ist  mir  nie  gelungen,  mit  Sicherheit  äussere 
Flächen,  die  der  gespaltenen  Oberfläche  nicht  parallel  wären,  zu 
beobachten;  was  die  Form  der  Blättchen  selbst  anbetriflt,  so  ist 
sie  äusserst  unregelmässig:  keilförmig  bei  den  von  den  Speck- 
steinknoten entfernten  oder  auf  ihrer  Oberfläche  sich  befindenden 
Individuen,  wogegen  die  unmittelbar  mit  der  Masse  des  Speck- 
steines verwachsenen  überhaupt  mehr  oder  weniger  abgerundete 
Conturen  zeigen. 

Die  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  ausgeführten  Messungen  der 
flachen  Winkel  haben  mich  bis  jetzt  zu  keinem  bestimmten  Resultate 
hinsichtlich  des  Krystallsystems  geführt,  dem  der  Xanthophyllit  an- 
gehört. Aber  auf  Grund  der  Untersuchungen  im  polarisirten  Lichte 
kann  ich  mit  voller  Überzeugung  behaupten,  dass  dieses  Mineral 
optisch  einaxig  und  die  Strahlenbrechung  negativ  ist.  Die  Härte 
des  .Xanthophyllit  ist  gleich  der  des  Apatit,  manchmal  etwas  ge- 
ringer. Das  specifische  Gewicht  schwankt  zwischen  3,035  und 
3,062.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  reine  Xanthophyllit  nicht, 
doch  verliert  er  schon  beim  geringsten  Blasen  seine  Durchsich- 
tigkeit und  wird  weiss,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
Folge  der  Verflüchtigung  des  Wassergehaltes  aus  dem  Minerale 
ist.  Betrachten  wir  solche  vorläufig  geglühte  .Xanthophyllitstücke 
unter  dem  Mikroskop,  so  finden  wir  in  ihrer  weissen  undurch- 
sichtigen Hasse,  durch  das  Verschwinden  der  Diamanteinschlüsse 
entstandene,  sehr  eigenthümliche  leere  Räume,  von  ditrigonaler 
und  fast  he.xagonaler  Form.  Das  Verschwinden  der  Diamantein- 
schlUsse  aus  dem  blätterigen  Xanthophyllit  kann  theils  durch  das 
Verbrennen  derselben,  theils  auf  mechanische  Weise,  in  Folge 
der  Ausdehnung  der  Masse  des  Xanthophyllit  durch  die  Erhitzung 
erklärt  werden.  Das  Mineral  enthält  weder  Fluor  noch  Bor-  oder 
Phosphorsäure. 

Drei  von  Meitzendobff  ausgeführte  Analysen  (Pogg.  Annalen 
LVin,  5,  165)  des  Xanthophyllit  geben  uns  folgende  Zahlen: 
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Kieselerde  . . 

. . . IG, 30 

Thonerde  . . . 

. . . 43,95 

Eisenoxyd  . . 

. . . 2,81* 

Magnesia  . . . 

. . . 19,31 

Kalk  .... 

. . . 13,26 

Natron  . . . . 

. . . 0,61 

Wasser  . . . 

. . . 4,33 

100,57. 

HO  : R,0,  : SiO, : H,0 
= 10  : 18  : 6 : 3. 

\ 


Diesen  Analysen  gemüss  lial  man  Tür  den  Xanthophyllit  eine 
ziemlich  cuniplicirte  chemische  Formel  abgeleitet,  entsprechend 
dem  bekannten  amerikanischen  Minerale  Clintonite  von  Mather 
(Seybertite  von  Cleiiison). 

Obgleich  ich  keinen  Grund  habe,  die  Genauigkeit  der  Mei- 
TZESDORKK'schen  Analysen  zu  bezweifeln,  so  erregt  doch  die  Com- 
plicirlheit  der  Zusammensetzung  einiges  Bedenken,  nicht  nur  hin- 
sichtlich der  Methode  der  Analyse,  sondern  es  entsteht  noch  die 
Frage,  welche  von  den  verschiedenen  Varietäten  des  Xantho- 
phyllit Meitzenuorkf  zur  Verfügung  gestanden  haben.  Diese  Fra- 
gen umf  Zweifel  werdtm  natürlich  von  den  lebhaftesten  Wün- 
schen und  Hoifnungen  begleitet,  sobald  als  möglich  Resultate 
ausfiihrlicherer  chemischer  Untersuchungen  dieses  Minerales,  mit 
den  in  ihm  gefundenen  mikroskopischen  Diainanteinschlüssen  und 
den  verschiedenen,  die  Höhlungen  ausfüllenden  Flüssigkeiten  zu 
erhalten. 

Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  während  meiner  vieljährigen 
Beschäftigung  mit  der  mikroskopischen  Structur  der  Mineralien 
und  besonders  ihrer  fremdartigen  Einschlüsse,  ich  nur  einen, 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Fall  getroffen  habe,  der  einiger- 
massen  den  zu  beschreibenden  Einschlüssen  zur  Seite  gestellt 
werden  kann.  Die  beigefiigte  Abbildung,  welche  die  Einschlüsse 
in  ^OÜinaliger  Vergrösserung  zeigt,  kann  nur  eine  unvollkommene 
Idee  von  ihrem  äusseren  Umriss  und  ihrer  gegenseitigen  Lage  in- 
mitten des  Xanthophyllit  g»fben.  Dennoch  halie  ich  jetzt  nicht  weiter 
für  eine  genauere  chromolilhographische  Zeichnung  gesorgt,  er- 
stens wegen  der  damit  verbundenen  Kosten,  und  zweitens  haupt- 
sächlich weil  der  Xanthophyllit  in  den  meisten  mineralogischen 


* Eutspre<-hend  2,53  Oxydul  der  Analyse. 
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Sammlungen  sich  vorQndet ; ausserdem  genügen  die  kleinsten 
Stückchen  seiner  verschiedenen  Modificalionen , um  die  Wissbe- 
gierde eines  jeden  Mineralogen  zu  befriedigen. 

Die  Form  der  Diamanleinschlüsse  ist  die  eines  Hexakiste- 
traeder  (gebrochenes  pyramidales  Tetraeder)  mit  deutlich  gewölb- 
ten, völlig  ausgebildeten  Flüchen  und  Kanten;  der  grösste  Bruch 
zwischen  den  Flächen  eines  jeden  Octanten  entspricht  den  lan- 
gen Krystallkanten. 

Die  DiamanteinschlUsse  in  SOOmaiiger  Ter^rfiaaernn;. 


Nach  den  annähernden,  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  gemach- 
ten Messungen  der  W^inkel  dieser  Einschlüsse  kann  man,  ohne 
jedoch  dieses  als  etwas  Bestimmtes  festzustellen,  ihre  Krystall- 


form  als  die  eines  Hexakistetraeders  mit  Parametern 


W’l  K. 

i 


stimmen.  Die  stumpfen  ditrigonalen  Winkel  einiger  Kryslallc 
sind  durch  ziemlich  entwickelte  Flachen  eines  regelmas.sigen  Te- 
traeders, der  die  Lage  der  herrschenden  Form  hat,  abgestumpB' 
die  tetraeiirischen  Flachen  sind  völlig  eben,  was  bekanntlich  im- 
mer bei  Diamanten  der  Fall  ist,  welche  sich  durch  die  Wölbuni! 
ihrer  übrigen  Formen  auszeiclineii.  Ausser  den  angeführten 
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treffen  sich  oft  noch  andere  Diainanlkryslalle , in  denen  die  te- 
traedrischen  Fischen  wenig  bemerkbar  sind  und  endlich  gibt  es 
auch  solche,  vorzugsweise  grössere  EinschiQsse,  in  denen  man 
die  genannten  Flächen  gar  nicht  antrilTt.  Unabhängig  von  ihrer 
absoluten  Dimension  liegen  alle  Krystalle  in  verschiedenen  Tie- 
fen der  Xanlhophyllitblättchen , eine  Thalsache,  die  leicht  beob- 
achtet werden  kann,  indem  man  die  Focusdislanz  des  Mikrosko- 
pes  ändert.  Obgleich  in  den  ebenen  Xantliophyllitblättchen  die 
DiamanteinschlUsse  in  horizontaler  Richtung  unregelmässig  grup- 
pirt  sind,  so  sind  doch  immer  ihre  trigonalen  Axen  unter  ein- 
ander parallel  und  zu  gleicher  Zeit  senkrecht  zur  Richtung  des 
Hauptblätterdurchganges  des  Xanthophyllit.  Wenn  man  in  der 
Xanthupbyllitmasse  die  gegenseitige  Lage  der  Einschlüsse  ge- 
nauer untersucht,  so  stüsst  man  auf  eine  andere,  nicht  weniger 
interessante  Thatsache;  man  findet  nämlich,  dass  in  jedem  Blätt- 
chen die  homoedrische  HaIRe  der  trigonalen  Axen  einer  Anzahl 
der  Diamantkrystalle  und  die  hemiedrische  Hälfte  der  trigonalen 
Axen  anderer  Krystalle,  ohne  die  parallele  Stellung  zu  ändern, 
gleichzeitig  dem  Auge  des  Beobachters  zugewandt  sind,  so  dass 
die  einen  Einschlüsse,  hexakistetraedrischer  Form,  die  Lage  der 
rechten  oder  positiven  Krystalle,  die  anderen  der  linken  oder 
negativen  Krystalle  einnehmen.  Zu  meinem  nicht  geringen  Er- 
staunen gelang  es  mir,  dieselbe  Stellung  der  hemiedrischen  Dia- 
manteinschlüsse  auch  an  einem  brasilianischen,  im  Museum  des 
Berg-Instituts  sich  befindenden  Diamante  zu  beobachten.  Dieser 
Diamant  ist  rütblichbraun,  ziemlich  durchsichtig  und  bietet  die 
Combination  von  zwei  ganz  gleichartig  entwickelten  Tetraedern 

± welche  die  allgemeine  Form  eines  Octaeders,  mit  zuge- 
spitzten Winkeln  und  abgerundeten  Kanten  angenommen  haben. 
Seine  innere  Masse  ist  überfüllt  mit  feinen  Einschlüssen  heller 
Diamantkrystalle,  deren  Form  und  gegenseitige  Stellung  mit  denen 
der  eben  beschriebenen  Xanthophylliteinschliis.'se  völlig  iiberein- 
stininit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  tetraedrischen  Flä- 
chen der  im  brasilianischen  Exemplare  entdeckten  Einschlüsse 
mehr  entwickelt  sind. 

So  lange  die  Diamanten  nur  im  angeschwemmten  Lande, 
namentlich  im  Sande  in  Begleitung  von  Metallen  und  mannigfal- 
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tigen  Mineralien  gefunden  wurden,  bot  sich  ein  unbegrenzter 
Spielraum  für  die  verschiedensten  Theorien  hinsichtlich  der  Bildung 
dieses  Edelsteines,  doch  seitdem  man  ihn  im  MuUergestein.  d.h. 
im  brasilianischen  Itacolumitc,  gefunden,  haben  sieh  die  wissen- 
schaftlichen Ansichten  Uber  seinen  Ursprung  in  bedeutend  engere 
Grenzen  zurückgezogen  und  man  hat  seine  Entstehung'  vorzugs- 
weise iieptunischen  Processen,  die  bei  der  langsamen  Zersetzung 
der  Kohlen« asserstüffe  mitgewirkt  haben,  zugeschrieben.  Die 
Anwesenheit  der  Dianiaiiteinschliisse  im  Xanthophyllit.  der  in  der 
Talkscbiefer-  und  Specksteinmasse  enthalten  ist,  bestätigt  vollends 
die  frühere  Meinung  hinsichtlich  der  Diamantbildung  auf  nassem 
Wege.  Doch,  obgleich  diese  Thatsache  vollständig  festgestellt 
ist,  so  wissen  wir  doch  noch  nicht,  durch  welchen  chemischen 
Process  der  freie  Kohlenstoff  in  den  krystallisirten  Diamant  ver- 
wandelt werden  konnte. 

Die  im  Xanthophyllit.  Talk  und  einigen  ähnlichen  Mineralien 
sich  vorfindenden  unregelmässigen  Räume,  welche  Wasser  und 
Kohlensäure  enthalten,  geben  uns  das  Recht,  die  freie,  aus  C«r- 
bonaten  stammende  Kohlensäure  als  die  letzte  Bildungsstufe  des 
Diamantes  zu  betrachten.  Hoffentlich  werden  nähere  chemische  In- 
tersuchungen  des  Diamanteinschlüsse  enthaltenden  .\antliopliv Hil- 
den hier  angedeuteten  Bildungsgang  des  Diamantes  inmitten  der 
wasserhaltigen  kieselsauren  .Mineralien  und  Gesteine  hestätigen. 

Der  .Xanthophyllit  ist  bis  jetzt  ausschliesslich  in  Russixnd 
gefunden  und  auch  hier  nur  am  Ural  im  Slatouster  Bergbezirk  in 
den  Schischimskischen  Bergen,  welche  mit  den  Xasiamskischen 
Bergen  zu  den  westlichen  Zweigen  des  Urengaischen  Berg- 
rückens gehören.  Diese  beiden  Gebirgsziige  bestehen  hauptsächlicli 
aus  metamorphischen  Gesteinen  und  bilden  einen  der  reichsten 
Fundorte  äusserst  mannigfaltiger  und  schöner  .Mineralien.  In  den 
Schischimskischen  Bergen  ist  hauptsächlich  der  Talkschiefer  ent- 
wickelt, während  in  den  Xasiainskischen  es  der  Uhlorit.schiefer 
ist;  beide  Gebirgsarten  sind  von  Dioritschichten  eingeschlossen 
und  werden  von  Kalksteinen  begleitet. 

Übgleich  ich  der  Entdeckung  der  mikroskopisch  kleinen  Dia- 
mantkrystalle  als  werthvollen  Edelsteinen  keine  Bedeutung  bei- 
legen kann,  und  auch  keinen  Grund  habe,  neue  Entdeckungen 
grosserer  Diamanten  in  dieser  Gegend  vorlierzusagen,  so  scheint 


Digitized  by  Google 


597 


es  mir  doch,  dnss  in  wissenschafllicher  Hinsicht  das  Vorkommen 
des  Diamantes  in  einer  unzweifelhaft  anstehenden  Gebirgsart, 
nicht  unbeachtet  bleiben  darf. 

Die  Nasiamskischen  und  Schischimskischen  Berge  bieten 
klassische  Beispiele  höchst  mannigfaltiger  und  complicirtcr  che- 
mischer Processe  dar,  welche  bei  der  Bildung  und  Veränderung 
der  Mineralien  vor  sich  gegangen,  was  man  aus  der  grossen 
Anzahl  der  dort  vorkommenden  Pseudomorphosen , von  denen 
prachtvolle  Exemplare  in  dem  Museum  des  Berg-Instituts  sich 
vorfinden,  ersehen  kann. 
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Heim  Professor  Angnst  8tren|'. 
(Hierzu  Taf.  X.) 


Die  Krystallform  und  Ziisaramenselzung  der  Kalknatronfeld 
spathe  ist  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  der  Gegenstand  ein 
gehender  Studien  gewesen.  Diese  haben  sich  meist  um  die  Fra- 
gen gedreht,  ob  Albit,  Oligoklas,  Andesin,  Labrador  und  Anorlbit 
isomorph  seien  oder  nicht  und  wie  man  im  ersteren  Falle  die 
Isomorphie  mit  der  Zusammensetzung  in  Übereinstiniinuog  m 
bringen  habe.  Nachdem  schon  im  Jahre  1853  S.\btobii’s  v.  VV.u- 
TEBSHAL'SEN  * eine  Beantwortung  dieser  Fragen  versucht  halle- 
wurde im  Jahr  1864  eine  neue  Anregung  zur  Discussion  der- 
selben durch  die  schöne  Arbeit  von  Tschebhak  **  über  die  Feld 
spatbgruppe  gegeben.  In  dieser  Arbeit  suchte  Tschebmak  natl> 
zuweisen,  dass  summtliche  trikline  Feldspalhe  so  vollständig  iso- 
morph seien,  wie  die  Glieder  anderer  isomorpher  Gruppen  'oa 
ähnlicher  Zusammensetzung  und  dass  sich  diese  Isomorphie  dann 
erklären  lasse,  wenn  man  das  Molekulargewicht  des  Anorlhiü 
verdoppele.  Dann  wäre: 

Anorthit  = Ca.^  AL  AI,  Si,  0,«  = Ca  AI  Al  Sij  Og 
Albit  = Naj  AL  Si,  Si,  (>ig  = Na  Al  Si  Si_.  (L. 

In  dieser  Gleichartigkeit  der  Formel  der  beiden  Endglieder 
der  Feldspathreihe  und  ihrer  Mischung  erkannte  Tscheb-Bak  den 
Grund  der  Isomorphie  aller  Glieder  der  Reihe. 

♦ Über  die  vtilcanischen  Gesteine  in  Sicilien  und  Island,  p.  39—1®^ 
Göttingen,  1853. 

**  Sitzb.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  bO,  1.  Abth.,  p.  &66. 
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In  einer  späteren  Arbeit  * schloss  ich  mich  in  den  wesent- 
lichsten Puncten  den  Ansichten  Tschermak's  an,  nur  in  zweien 
trat  ich  ihnen  entiregen.  Indem  es  mir  nämlich  zunächst  iin- 
wshrscheinlich  erschien,  dass  das  zweiwerthige  Calcium  durch 
das  einwerthige  Natrium,  das  vierwerthige  Silicium  durch  das 
drei-  resp.  sechswerthige  Aluminium  sollte  ersetzt  werden  kön- 
nen ohne  Änderung  der  Form,  dass  also  mit  andern  Worten 
chemisch  ungleichwerthige  Atome  sollten  einanderersetzen 
können,  sah  ich  mich  veranlasst,  die  Atome  in  den  beiden  End- 
gliedern etwas  anders  zu  gnippiren.  Es  wurden  nämlich  je  2 
Atome  des  Aluminiums  zu  einem  sechswerthigen  Doppelutom  ver- 
bunden und  dasselbe  mit  Al  **  bezeichnet;  es  war  dann  die 
Formel 

des  Anorthits:  Ca  AI  . Ca  AI  . SU  0,g 

des  Albits:  Na, Al  Si^  . Si4  0,g. 

Ich  wollte  damit  keine  eigentliche  rationelle  Formel  geben,  son- 
dern nur  ausdrticken,  dass  die  Atomgruppe  Ca  AI  im  Anorthit 
durch  die  gleichwerthige  oder  äquivalente  Atomgruppe  Na^  AI 

♦ Neues  Jahrb.  IH65,  p.  411. 

**  Ich  muss  hier  ein  Missverständniss  beseitigen,  welches  durch 
meine  Schreibweise  in  einer  späteren  Arbeit  Tschermak’s  (Pooo.  Ann.  138, 
p.  162)  hervorgetreten  ist.  Indem  ich  das  Zeichen  für  Aluminium  und 
Eisen  durchstrich  = AI  und  Ke,  wollte  ich  damit  nicht  ausdrllckcn,  dass 
das  relative  Gewicht  Eines  Atoms  dieser  Metalle*=  55  und  112  sein 
müsse,  sondern  ich  wollte  damit  nur  andeuten,  dass  da,  wo  diese  beiden 
Metalle  sechswerthig  sind,  sie  mit  den  eben  genannten  Zahlenwerthen  in 
die  Verbindung  eintreten,  während  das  relative  Gewicht  von  1 At.  Al 
= 27,5,  von  1 At.  Fe  = .56  ist.  Ich  habe  also  das  Durchstreichen  eines 
Zeichens  in  dem  althergebrachten  Sinne  gebraucht , wonach  es  der  Aus- 
dnick  für  2 Atome  ist,  währeml  in  der  Zeit,  in  welcher  die  neueren  An- 
skhten  in  der  riicmie  sich  Bahn  zu  brechen  suchten,  das  Durchstrei- 
chen leider  einen  ganz  anileren  Sinn  erhielt;  es  sollte  dadurch  nur  an- 
gedeutet werden,  dass  das  Atomgewicht  des  betreffenden  Metalls  ver- 
doppelt worden  sei.  Imlem  man  so  seitens  der  Chemiker  einer  schon 
lange  eingebftrgerten  Bezeichnung  einen  ganz  neuen  Sinn  unterlegte,  hat 
man  gewiss  vielfach,  besonders  bei  Mineralogen,  Missverständnisse  herbei- 
geföhrt.  Seitdem  nun  die  neueren  Atomgewichte  allgemeiner  anerkannt 
worden  sind,  lässt  man  die,  eine  Verdoppelung  des  Atomgewichts  andeu- 
tenden Striche  durch  einen  Buchstaben  gewönhiieh  weg. 
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im  Albit,  ferner  die  zweite  Atomgnippe  Ca  A4  im  erslercn  durch 
die  gleichwerthige  oder  äquivalente  Atomgruppe  Si..  in  letzterem 
ersetzt  und  vertreten  sei.  Bei  die.ser  AulTussung  ist  das  Anor- 
thit-iMolekül  iin  Ganzen,  wie  in  einzelueii  Gruppen  gleichwerthig 
oder  avuiqalent  dein  Albitinolekule,  welches  Jenes  in  der  Reihe 
der  Kalknatronfeldspatlie  zu  ersetzen  vermag.  Ich  glaubte  ge- 
rade in  der  Gleichwecthigkeit,  in  der  Äquivalenz  der  sich  er- 
setzenden Moleküle  und  damit  zugleich  in  ihrer  ähnlichen 
chemischen  Constitution  einen  Grund  zu  flnden,  theils  für 
ihre  Isomorphie,  theils  für  die  .Möglichkeit,  bei  dem  mechanischen 
Aufliau  der  Moleküle  zu  irgend  einem  triklinen  Feldspathe,  sich 
gegenseitig  zu  ersetzen.  ISach  Tschebmak’s  AulTussung  müsste 
in  der  Constitution  der  Feldspathe  I At.  Ca  im  Anorthit  chemisch 
dieselbe  Rolle  spielen  wie  t At.  Na  im  Albit,  es  müsste  ferner 
1 At.  AI  im  Anorthit  chemisch  dieselbe  Rolle  spielen  wie  l At- 
Si  im  Albit  und  das  muss  ich  für  durchaus  unwahrscheinlich 
halten. 

Ein  zweiter  Punct,  wodurch  sich  meine  Anschauung  von  der- 
jenigen Tschermak's  unterschied,  betraf  die  Frage,  ob  die  beiden 
Endglieder  der  Reihe  der  Kalknatronfeldspathe  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung veränderlich  oder  unveränderlich  seien.  Wahrend 
TscHF.aniAK  der  Unveränderlichkeit  derselben  das  Wort  redete 
und  das  eine  als  reinen  Natron-,  das  andere  als  reinen  Kalkfrld- 
spath  ansah,  schien  es  mir  damals  wahrscheiidiclicr,  dass  auch 
in  diesen  Endgliedern  Ca  und  Na  sich  in  wechselnden  Mengen 
ersetzen  und  vertreten  konnten,  dass  also  in  einem  Albit  neben 
Molekülen  des  reinen  Natronfeldspalhs  Nuj  A4  ,Si,j  0,^  auch  ein 
oder  mehrere  Moleküle  eines  Kalkfeldspaths  von  der  Fürmcl 
Ca  AI  Si^  0,g,  in  einem  Anorthit  neben  Molekülen  des  reinen 
Kalkfeldspaths  Ca_,  AU  Si4  (),ji  aneli  ein  oder  mehrere  Mole- 
küle eines  Natronfehlspalhes  von  der  Formel  N.i4  Af^  Si4  Oi« 
Vorkommen  konnten.  Ich  legte  friiher  hierauf  einigen  Werth, 
indessen  verkannte  ich  schon  damals  nicht  *,  dass  bei  den  tri- 
klinen Feldspathen  im  Allgemeinen  mit  steigendem  Filiciuni- 
Gehalte  auch  der  Gehalt  an  Natrium,  mit  steigendem  Alnnii- 
nium-Gehalt  auch  derjenige  an  Calcium  zunimmt,  hurch  die 
Discussion,  die  sich  an  diese  Frage  knüpfte  und  an  der  sich 
• Ä7a.  O.  p.  521. 
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vorzugsweise  TsniERMAK,  Rammelsrerg  und  v.  Rath  belheiligleii, 
besonders  aber  durch  die  Erwägung  der  Thatsache,  dass  man 
bis  jetzt  weder  einen  Albil  von  der  Formel  Ca  AI  Sig  0,«  noch 
einen  Anoilliit  von  der  Formel  N'a4  Alj  S14  0,  gefunden  hat, 
bin  ich  von  meiner  damaligen  Anschauung  in  Bezug  auf  die  Ver- 
änderlichkeit der  Endglieder  znrückgekommen  und  nehme  Jetzt 
mit  TsniERMAK  an,  ilass  der  Alhit  ein  reinec  Natron-,  der  Anor- 
thit ein  reiner  Kalkfeldspath  sei.  Indem  ich  in  diesem  Puncto  mich 
der  AulTassung  Tschermak's  anschliesse,  muss  ich  aber  in  Bezug 
auf  den  zuerst  erwähnten  Punct  meinen  früheren  Standpunct 
wahren.  Ich  bemerkte  schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  auf 
p.  522: 

„Also  auch  im  Falle  der  Richtigkeit  der  Voraussetzung  (dass 
nämlich  die  beiden  Endglieder  unveriinderlich  seien)  würde  hier- 
aus noch  nicht  eine  Isomorphie  von  Na  mit  Ca  und  von  AI  mit 
Si,  gefolgert  werden  können,  sondern  gerade  die  Abhängigkeit 
des'  Natriums  vom  Silicium,  des  Calciums  vom  Aluminium  würde 
ganz  entschieden  darauf  hindeuten,  dass  sich  nicht  die  einzelnen 
Elemente,  sondern  die  Atomgruppen  Ca, 4 .AI  und  Nuj  Si.^  isomorph 
ersetzen  und  vertreten.« 

Danach  würde  also  die  Formel 

tl  VI 

des  Anorthit  = Ca.j  Al  . AI  Si^  0,g 
des  Alhit  = Na,  Si.j  . AI  Si^  0,g 

und  die  allgemeine  Formel  jedes  Kalknatronfeldspaths  Na^„  Si^n 
Ca4_2„  Al,_„  AlSi4  (),g  sein,  worin  n irgend  einen  zwischen  0 und 
1 liegenden  Bruch  bedeutet,  dessen  Zähler  angibt,  wieviel  Moleküle 
Albil  in  der  durch  den  Nenner  bezeichncten  Anzahl  von  Mole- 
külen irgend  eines  Feldspaths  vorhanden  sind.  Will  man  sich 
der  TscHERHAK’schen  Formeln  bedienen,  so  würde  die  Zusammen- 
setzung des  Albit  durch  Ab,  diejenige  des  Anorlhil  durch  An 
und  diejenige  irgend  eines  Kalknatronfeldspaths  durch  Abp  An,, 

bezeichnet  werden  können.  Es  ist  daun  ■ - = n. 

P + q 

Meine  Anschauung  von  der  Zusammensetzung  der  Feldspathe 
wird  wohl  für  viele  .Mineralogen  anschaulicher,  wenn  ich  meinen 
Formeln  eine  etwas  andere  Form  gebe,  wobei  die  beiden  wech- 
selnden Atomgruppen  als  SauerstolTverbindungen  aufgeführt  sind. 
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Anorthit  = Al  0,,  + Ca*  Al  0^ 

Albit  = Al  Si4  0,,  + Na^  SioO., 

■ Allgemeine  Formel;  Al  Si4  0,,  H-Naj„  Oa>_^Q  Al| — g Oj. 

Auch  durch  diese  Formeln  soll  indessen  nur  ausgedröckl 
werden,  dass  die  beiden  gleichwerthigen  Atomgruppen  Ca,  AI 
und  Na,  Si2  in  beiden  Verbindungen  eine  analoge  Rolle  spielea; 
es  sind  also  keine  Constitutionsformeln. 

Übrigens  muss  ich  es  zunächst  noch  als  eine  offene  Frage  be- 
trachten, ob  die  gegenseitige  Vertretung  in  der  Art  erfolgl,  dass  an 
Ein  oder  mehrere  Moleküle  Albit  sich  ein  oder  mehrere  Moleküle 
Anorthit  anlagern  oder  in  der  Art,  dass  innerhalb  Eines  und  des- 
selben Moleküls  Anortliit,  in  welchem  die  Alomgruppe  Ca,  Ai, 
S14  0,y  vielmal  enthalten  sein  kann,  ein  oder  mehrmals  die  Atom- 
gruppe  Ca,  Al  durch  die  Atomgnippc  Na.,  Si,  ersetzt  werde. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  auch  Rammelsbebg  zur  Klärung 
der  Ansichten  über  die  triklinen  Feldspathe  beigetragen  und  zwar 
in  zwei  Arbeiten*.  Er  stellt  sich  darin,  indem  er  meine  An- 
schauungen bekämpft,  entschieden  auf  den  Standpunct  TscHEavAKS. 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Unveranderlichkeit  der  Endglieder 
und  auf  die  Abhängigkeit  des  Silicium-Gebalts  vom  Natrium,  des 
Aluminium-Gehalts  vom  Calcium  in  den  triklinen  Feldspathen. 

Indessen  besteht  doch  zwischen  der  Auffassung  R.vaaEi.sBEBCS 
und  derjenigen  Tschebmak's  ein  principieller  Unterschied.  Wenn  ich 
Rammei.sbebg  in  seinen  früheren  Mitthcilungen  recht  verstanden  habe, 
so  braucht  nach  ihm  in  der  Zusammensetzung  isomorpher  und 
gemeinsam  krystallisirendcr  Körper  nicht  die  mindeste  chemisebe 
Übereinstimmung  zu  herrschen:  nach  ihm  kimnen  zwei  Substanzen, 
die  in  ihrer  Ziisammensetzung  nicht  die  geringste  Analogie  darbie- 
ten, in  wechselnden  Mengen  zusammenkrystallisiren,  wenn  sie  beide 
nur  isomorph  sind.  Rammelsbebg  würde  daher,  um  mich  eines 
recht  auffallenden  Beispiels  zu  bedienen,  nicht  erstaunt  gewesen 
sein  (abgesehen  von  den  genetischen  Fragen),  wenn  er  ein  .Vli- 
neral  aufgefunden  hätte,  welches  aus  einer  isomorphen  Mischung 
von  Diamant,  Alaun  und  Magneteisen  bestände.  Nach  ihm  bat 
daher  auch  das  Zusammenkrystallisiren  von  Albit  und  Anorthil 

* Pono.  Ann.  12C,  p.  39.  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Ges.  iS6(. 

p.  200. 


Digitized  by  Google 


603 


mit  ihrer  chemischen  Constitution  nichts  zu  thun,  sondern  wird 
nur  dadurch  veranlasst,  dass  beide  Körper  zufhlli^  gleiche  Kry- 
staliromi  haben.  So  sagt  Rahmelsbeug  auf  p.  211  seiner  Ab- 
handlung *:  „Ich  habe  es  schon  mehrfach  ausgesprochen,  dass 
die  chemische  Constitution  und  Isomorphie  unmöglich  wie  Grund 
und  Folge  zu  einander  stehen  können,  dass  die  geometrische 
Form  das  Resultat  der  Anordnung  der  Moleküle  nicht  der  che- 
mischen Atome  sei  ...  . und  ich  kann  in  dem  Falle,  wo  Iso- 
morphie mit  gleicher  Constitution  vereinigt  ist,  ein  paralleles, 
nicht  ein  causales  Verhaltniss  erblicken."  Ebenso  sagt  er  in 
PoGG.  Ann.  128,  p.  169:  „die  geometrische  Formengleichheit 
zweier  Körper  ist  aber  doch  zunächst  nur  eine  Folge  der  glei- 
chen Lagerung  ihrer  physikalisch  kleinsten  Theilchen,  d.  h.  ihrer 
Moleküle,  welches  auch  deren  chemische  Natur  sein 
mag." 

Von  diesen  Anschauungen  ausgehend  verwarf  desshalb  auch 
Rauhelsberg  Jeden  Zusammenhang  zwischen  Krystallform  und 
chemischer  Zusammensetzung,  so  bekämpft  er  auch  meine  An- 
sichten über  diesen  Zusammenhang  bei  den  triklinen  Feldspathen 
und  anderen  Mineralien. 

Neuerdings  war  es  mir  zweifelhaft  geworden,  ob  Rammei.s- 
berg  noch  so  entschieden  an  diesen  Anschauungen  festhält,  denn 
in  No.  7 der  Berichte  der  chemischen  Gesellschaft  von  iS70  sagt 
er  auf  p.  363:  „die  isomorphe  Vertretung  eines  zweiwerthigen 
Elements  durch  2 At.  Wassersloff  oder  eines  anderen  einwer- 
Ihigen  ist  ein  Factum."  In  No.  15,  p.  831  fordert  er  die  Jün- 
geren Chemiker  auf,  Kryslallographie  zu  treiben,  damit  sie  im 
Stande  seien,  bei  ihren  Arbeiten  die  Bedeutung  der  Formen  zu 
würdigen  und  die  Beziehungen  derselben  zu  der  chemi- 
schen Constitution  aufzusuchen.  Indessen  hebt  Rammei.s- 
BERG  in  einer  seiner  neuesten  Arbeiten  über  Tantal-  und  Niob- 
Verbindungen  **  ganz  besonders  hervor,  dass  die  chemische  Ana- 
logie isomorpher  Substanzen  nicht  Ursache  der  Isomorphie,  son- 
dern bloss  eine  dieselbe  vielfach  begleitende  Erscheinung  sei. 

Wenn  Rammel.sberg  erklärt,  dass  er  FeU,  nicht  aber  Fe,0,,  für 

* Zeitschr.  d.  deutsch,  g.  Ges.  1866. 

♦*  Sitsb.  der  Berliner  Akad.  vom  17.  April  1871,  p.  17  9. 
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II  II 

isomorph  mil  FojO.,;  — R Si  0„  nicht  aber  R Si,0^  fiir  isomorph 

inil  ftSi  0(,  gelmllen  habe,  so  hat  er  gleichwohl  thalsachlich  in  all 
den  vortreiriichen  Arbeiten  über  die  wichtigsten  Mineralien,  wie 
Augit,  Hornblende,  Turmalin  etc.,  die  w ir  ihm  verdanken,  in  der 

II  VI  VI  IV 

Berechnung  der  Analysen  Fe,,  für  Fe;  Al  für  Si*  in  Rechnung, 
die  polymere  Isomorphie  also  in  Anwendung  gebracht.  Penn 
speciell  bei  seinen  Arbeiten  über  Augit  und  Hornblende  zählt  er, 
um  das  Sauerstolfverhaltniss  von  Siiuren  und  Basen  zu  erhallen, 
einfach  den  SauerstolTgehalt  des  FeO  zu  demjeniigen  des  Fc.0„ 
den  Saucrstoffgelialt  der  Al^.O,.,  zu  demjenigen  der  SiO/,  das 
heisst  aber  doch  nichts  Anderes  als:  1 At.  0 hat  denselben 

U 

Werth,  gleichgültig  ob  es  an  1 At.  fe  oder  an  V3  At.  Fe  (d.  h. 

VI 

V3  At.  Fe),  ob  es  an  '/j  4t.  Si  oder  % At.  Al  gebunden  i.st. 
In  jenen  Verbindungen  setzt  also  R.uiMF.i.sBEBr.  an  die.  Stelle  von 

II  VI 

3 Al.  fe  ein  Doppelutom  i^e;  an  die  Stelle  von  3 .Molekülen  feO 
1 .Molekül  FeO,;  an  die  Stelle  von  3 Molekülen  SiO.,  2 Moleküle 

AlO, ; er  ersetzt  daher  1 Molekül  Fe  Si,  O3  durch  fe,  Si.,  0, 

u VI 

und  dieses  wieder  durch  R,  Al^  Oy.  Eine  Ersetzung  von  l Mol. 

R Si  0,  durch  1 .Mol.  Fe  Si,  0^  ist  übrigens  schon  desshalb  nicht 
möglich,  weil  letzteres  ein  viel  grösseres  Volumen  einnehmen 
muss,  als  ersteres. 

In  welch  überraschender  Einfachheit  erscheint  uns  heule  die 
Zusammensetzung  der  Turmaline,  nachdem  IUmmei.sbf.rg  durch 
neue,  mit  grosser  Sorgfalt  ausgelührte  Analysen  die  Verhältnisse 
klar  gelegt  und  die  vier  constituirenden  Grundverbindungen 

R«  S*  f's  — R.v  Si  0.,  — Al  Si  O.s  — B^  Si  0,  darin  aufgefunden 
hat.  Aber  auch  hier  beruht  das  Zusammenkrystallisiren  dersel- 
ben auf  der  polymeren  Isomorphie. 

Im  Gegensätze  zu  Rammelsbebo  sucht  Tschebmak  — und 
• hierin  stimme  ich  ihm  vollständig  bei  — in  der  Ähnlichkeit  der 
chemischen  Constitution  die  Ursache  der  Isomorphie  und  des  Zu- 
saminenkrystallisirens  in  wechselnden  Mengenverhältnissen.  Wäh- 
rend aber  Tschebmak  die  gleiche  Anzahl  von  Atomen  in  je 
Einem  Moleküle  Albit  und  Anorthil  zum  Ausgangspuncte  für  die 
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Ähnlichkeit  der  Constitution  macht,  so  suche  ich  die  letztere  zu- 
rückzuriihreii  auf  die  Glei  ch  w e rth  i gkeil  von  1 Mol.  Albit 
und  I Mol.  Anorlhit  oder  auf  die  Gleichwerthigkeit  gewisser 
Atomgriippcn  in  beiden  körpern.  Man  sieht,  dass  Rammelsbehg  hierin 
grundsätzlich  aul  einem  andern  Standpuncte  steht,  wie  Tschermak 
and  ich.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  die  Moleküle  isomorpher 
Mischungen  nur  dadurch  zusaniinengehalten  werden , dass  sie 
gleiche  Gestalt  haben,  auch  wenn  sie  chemisch  noch  so  verschieden 
sind,  ich  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  eine  gewisse  Gleichheit 
oder  Ähnlichkeit  der  chemischen  Constitution  eine  Gleichheit 
oder  Ähnlichkeit  der  physikalischen  und  krystallographischen 
Eigenschaften,  sowie  auch  des  Volumens  der  Moleküle  bedingt, 
(lass  durch  diese  Ähnlichkeit  der  physikalischen  und  krystallo- 
graphisclien  Eigenschaften  die  verschiedenartigen  Moleküle  be- 
fähigt werden,  sich  in  einer  regelmässigen  Weise  aneinander  zu 
lagern  und  dadurch  den  die  gemeinsame  Form  besitzenden  Kry- 
stall  hervorzubringen.  .Mit  anderen  Worten:  Die  Eigenschaften 
der  Moleküle  sind  abhängig  von  der  Dualität  und  der  Lagerung 
der  sie  zusammensetzenden  Atome.  Die  geometrische  Form  ist 
zwar  das  Resultat  der  Anordnung  der  MolekUh?,  dass  aber  diese 
bei  irgend  einem  Krystall  sich  nach  einer  ganz  bestimmten  Rich- 
tung aneinander  lagern,  bei  einem  anderen  Krystall  aber  nach 
einer  anderen,  das  kann  doch  nur  bedingt  sein  entweder  durch  die 
Beschaffenheit  und  durch  die  Anzahl  oder  durch  die  Lagerung,  die 
Gruppiruiig  der  das  .Molekül  bildenden  Atome.  Von  denselben 
Umständen  muss  auch  das  Volumen  jedes  Moleküls  abhängig 
sein.  Die  Gleichwerthigkeit  der  sich  ersetzenden 
Alonigruppen  soll  hierbei  nur  der  Ausdruck  sein  für 
die  gleiche  oder  ähnliche  chemische  Rolle,  die  sie 
spielen,  für  die  gleiche  oder  ähnliche  Constitution  der 
verschiedenen  sich  aneinander  lagernden  Moleküle. 
Es  konnte  desshalb  auch  nicht  meine  Absicht  .sein,  die  absolute 
Werthigkeit  der  Atome  zu  Grund  zu  legen,  sondern  nur  ihre 
relative,  d.  h.  ihren  .Suhstitutionswerth;  es  musste  desshalb  das 
Eisen  in  den  Ü.xydul-V'erbindungen  als  zweiwerthig,  in  den  0.\yd- 
Verbindungen  als  sechswerthig  bezeichnet  werden. 

Dass  übrigens  noch  in  anderen  Richtungen  bestimmte  Be- 
ziehungen zwischen  Krystallform  und  chemischer  Constitution 
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«taltfinden,  hat  neuerdings  Gboth  in  einer  interessanten  Abhand- 
lung* gezeigt.  Dort  ist  auch  die  Ansicht  aulgestellt,  die  iso- 
morphe Vertretung  Eines  Elements  durch  ein  anderes  ginge  im 
Molekül  selbst  vor  sich,  d.  h.  also  beispielsweise,  in  einem  Mo- 
leküle SO4,  welches  aus  einer  grösseren  Zahl  von  K-,  S-  und 
0- Atomen  zusammengesetzt  sei,  die  aber  stets  in  dem  Verhalt- 
niss  von  2:1:4  stehen,  würden  einzelne  Atome  Schwefel  durch 
ebensoviel  Atome  Chrom  ersetzt  werden  können.  Rajmelsbebc 
hat  diese  Anschauung  entschieden  von  der  Hand  gewiesen  **, 
was  ich  von  meinem  Standpuncte  aus  nicht  kann. 

Auch  G.  V.  Rath  hat  die  Zusammensetzung  der  triklinen 
Feldspathe  einer  Besprechung  unterworfen,  die  er  zunächst  an- 
knUpft  an  die  Analyse  eines  Labradors  aus  dem  Narödal  am 
Sognefjord  •**.  Während  sich  nun  vom  Rath  hier  insofern  auf 
den  Standpunct  Tschebhak’s  stellte,  als  er  zugab,  dass  die  tri- 
klinen Feldspathe  unter  einander  isomorph  und  als  isomorphe 
Mischungen  zu  betrachten  seien , so  tritt  er  in  einer  neueren 
ausgezeichneten  Arbeit  über  den  Anorthit  und  den  Oligoklas  vom 
Vesuv  t vom  krystallographischen  Standpuncte  aus  gegen  die 
Ansicht  von  der  Isomorphie  aller  Kalknatronfeldspathe  in  die 
Schranken.  Wie  alle  mineralogischen  Arbeiten  v.  Raths,  so 
zeichnet  sich  auch  diese  durch  die  ausserordentliche  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  der  Beobachtungen  ebenso  ans,  wie  durch  die 
geistreiche  Deutung  der  beobachteten  Thatsachen.  W'enn  ich  im 
Nachstehenden  nach  reiflicher  Überlegung  genöthigt  bin,  einigen 
Ansichten  v.  Rath’s  entgegenzutreten,  so  muss  ich  doch  beken- 
nen, dass  unsere  krystallographische  Kenntniss  der  Kalknatron- 
feldspathe  durch  die  genannten  Arbeiten  ganz  wesentlich  geför- 
dert worden  ist,  so  dass  ich  dadurch  von  Neuem  angeregt  wor- 
den bin,  die  Formen  jener  Mineralgruppe  einem  eingehenden 
Studium  zu  unterwerfen. 

Ein  Umstand  ist  es  Übrigens,  der  ein  solches  Studium  etwas 
erschwert,  wenn  man  die  Ansichten  verschiedener  Mineralogen 

* Neues  Jahrb.  f.  Min.  187J,  p.  225. 

•*  Zeitacbr.  d.  deutsch,  g.  Ges.  1866,  p.  212. 

•**  Pooo.  Ann.  136,  p.  424. 

+ Pooo.  Ann.  138,  p.  44»  u.  464. 
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Qber  die  Kryslullformcn  der  Iriklinen  Feldspathe  vergleichen  will: 
das  ist  die  verschiedene  Stellung,  die  von  diesen  den  Gliedern 
der  triklinen  Feldspathreihe  gegeben  worden  ist  und  die  damit 
in  Verbindung  stehende  Verschiedenheit  der  Buchslabenbezeich- 
nung der  Fischen.  In  der  ausgezeichneten  Original-Abhandlung 
über  die  Feldspathe  von  G.  Rose  *,  worin  zum  ersten  Male  die 
Krystalirorm  und  chemische  Zusamtnensetzung  der  triklinen  Feld- 
spathe gründlich  dargelegt  wurde,  wird  die  Spaltungsform  des  Al- 
bils  als  sogenannte  Primitiv-Form  der  Betrachtung  zu  Grunde 
gelegt  und  die  scharfe  Kante  P : M oben  rechts  gelegt,  so  dass 
also  die  FlSche  P sich  nach  links  senkt.  Dabei  erhielt  die  linke 
Säulenfläche  OO/P,  parallel  welcher  eine  dritte  Spaltungsrichtung 
vorhanden  ist,  den  Buchstaben  T,  die  rechte  den  Buchstaben  I. 
XP',3  wurde  = z;  x,'P3  = f.  Bei  dem  Anorthit  fand  Rose 
nur  2 Spaltflächen,  es  war  aber  die  rechte  Säulenfläche  ooP', 
glänzender,  wie  die  linke,  sie  wurde  daher  zur  Primilivform  ge- 
zogen und  erhielt  nun  den  Buchstaben  T,  während  die  linke  Säu- 
lenfläche mit  I bezeichnet  wurde:  die  scharfe  Kante  P : M stand 
auch  hier  oben  rechts.  Während  also  die  Buchstaben  für  die 
Säulenflächen  ooP  umgekehrt  wurden,  geschah  dies  nicht  auch 

für  diejenigen  der  Säule  xP3,  d.  h.  hier  behielt  ooP/3  den 

Buchstaben  z,  C0'/i^3  den  Buchstaben  f.  Nach  diesem  Vorgänge 
haben  sich  nun  nicht  alle  Mineralogen  gerichtet  und  es  haben 
sich  da  im  Allgemeinen  folgende  Verschiedenheiten  ausgebildet: 
Bheithalpt  **  und  Andere  stellten  den  Albit  und  den  Oligoklas 
so,  dass  der  stumpfe  Winkel  P : M oben  links,  den  Labrador 
und  Anorthit  so,  dass  er  oben  rechts  liegt,  Quensteot  und  Dana 
machten  es  umgekehrt;  bei  Nalmann  steht  die  stumpfe  Kante  P:M 
oben  links  an  Albit  und  Anorthil,  rechts  am  Oligoklas;  Descloi- 
ZEAL.v,  Miller,  v.  Rath,  T.scheriiak,  Schhalf  etc.  stellen  sainmt- 
liche  trikline  Feldspathe  so,  dass  der  stumpfe  Winkel  P : M oben 
rechts  liegt.  Beikommende  Skizzen  mögen  diese  Verschieden- 
heiten übersichtlich  zur  Darstellung  bringen. 

* Gilbkrt’s  Annalen  1633,  Bd.  73,  p.  18(>. 

•*  Gilbert’s  Annalen  Bd.  8,  p.  84.  In  BBüixuArPT’s  Handbuch  der 
Min.  Bd.  3,  p.  490 — 525  h.Tben  übrigens  die  plagioklastischen  Feldspathe 
eine  umgekehrte  Stellung ; hier  ist  oP  bei  Albit  nach  rechts,  bei  Oligoklas 
and  Anortbit  nach  links  geneigt. 
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Zu  diesen  Versrhiedenheiten  kommt  nun  noch,  dass  manrho 
Mineralogen  den  wirklichen  Klüclienwinkel  angeben,  andere  aber 
den  Normalwinkel,  der  jenen  zu  18U“  ergänzt.  Ist  also  der 
Flachenwinkel  von  I’  : M rechts  oben  = 9J",  .so  ist  derselbe 
Norinalwinkel  = 37®,  d.  h.  = dem  Flachenwinkel  auf  der  linken 
Seile  des  Kryslalls,  so  dass  auch  hierdurch  leicht  Irrthümer  ent- 
stehen können. 

Tschermak  hat  in  einer  neueren  Abhandlung  * hervorgehoben, 
dass  man  auch  bei  Breithaupt  eine  gleichsinnige  Neigung  von  P 
erhält,  wenn  man  entweder  den  Albit  oder  den  Anorlhil  um  die 
Makntdiagonalc  b um  18U“  verdreht.  Die  Stellung,  wie  sie  Ues- 
CLOiZEAC.x  für-  alle  trikl.  P'eldspathe  gewählt  hat,  erhalt  man  aber 
nur  dann,  wenn  man  den  Albit  in  der  früheren,  oder  wenn  man 
den  Anorlhit  in  der  spateren  BaEiTiiAiPT’schen  Stellung  herum- 
drehl:  es  liegt  dann  bei  allen  triklinen  Feldspalhen  der  stumpfe 
Winkel  I’  : M oben  rechts  und  die  Fläche  F ist  nach  rechts  ge- 
neigt. Es  wäre  nun  weit  richtiger  gewesen,  die  umgekehrte 
Stellung  zu  wählen,  weil  diese  von  G.  Rose  in  seiner  mass- 
gebenden ersten  Arbeit  angenommen  worden  ist;  da  indessen 
eine  grosse  Zahl  von  Mineralogen  die  Uesc  i.oiZEAi.x’sche  Stellung 
adoptirt  hat , so  soll  sie  auch  im  Nachfolgenden  zu  Grunde  ge- 
legt werden. 

Sind  nun  die  triklinen  Feldspathe  wirklich  isomorph,  so  müs- 
sen sie  nicht  bloss  eine  gleiche  Stellung,  sondern  es  müssen 
auch  ihre  gleichliegenden  P’lächen  «dne  gleiche  Bezeichnung  er- 
halten. Im  Nachstehenden  sind  die  wichtigsten  derselben  zusaiii- 
mengestellt  •*,  es  bezieht  sich  dabei  a auf  die  Brachydiagonale, 
h auf  die  Makrodiagonalo,  c auf  die  Ilauptaxe. 


* Sitzb.  der  Wien.  Akad.  Bd.  LX,  9.  Dcc.  1S69. 

**  ScHKAi'P  hat  in  einer  sehr  interessanten  .\bhandlung  über  den  I-s- 
t>radorit  (Sitzb.  der  Wien.  .\kad.  I.  .\btli.,  Der. -Heft  18G9)  die  wichliaiten 
Symbole  für  dieses  Mineral , wie  sie  von  den  verschiedenen  Mineralogen 
gebraucht  werden,  ziisammengestellt  und  zugleich  die  Verwirriin);  in  der 
Bucbstalicubezeicbnung  gescliilderl , die  in  Folge  des  Wechsels  der  Stel- 
lung eingetreten  ist. 
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In  der  oben  genannten  Abhandlung  v.  Rath’s  über  Anorthit 
und  Oligoklas  führt  er  mehrere  Gründe  auf,  die  ihn  veranlasst 
hätten,  den  Oligoklas  nicht  als  isomorphe  Mischung  von  Albit 
und  Anorthit  (die  überhaupt  nicht  als  isomorph  gelten  konnten), 
sondern  als  eine  völlig  selbstständige  Mineralspecies  zu  betrach- 
ten, deren  hauptsächlichster  darin  besteht,  dass  der  Oligoklas, 
obgleich  chemisch  dem  Albit  am  nächsten  stehend,  krystallogra- 
phisch  dem  Anorthit  weit  ähnlicher  sei,  wie  dem  Albit.  In  einer 
mir  soeben  zugekommenen  neueren  Abhandlung  * lässt  v.  Rath 
diesen  Grund  für  die  Selbstständigkeit  des  Oligoklas  als  Miiieral- 
species  fallen,  hält  aber  den  Unterschied  in  der  Krystallforni  von 
Anorthit  und  Oligoklas  einerseits  und  Albit  andererseits  als  einen 
durchaus  wesentlichen  aufrecht.  Bei  den  erstereii  stösst  nämlich 

* Pooo.  A n.  Ergänz.-Bd.  V,  p.  431. 

J«lirbuoh  1871.  39 


Digitized  by  Google 


610 


di«  stampfe  Kante  P : M mit  der  stumpferen  Kante  M : l,  bei 
dein  letzteren  aber  mit  der  weniger  stumpfen  Kante  M : T zu- 
sammen. 

Tschebmak  hat  diese  Schwierigkeit  auf  den  Unterschied  der 
Stellung  von  Albit  und  Anorthil  zurückzu  führen  gesucht  * und 
gezeigt,  dass  bei  gleicher  Stellung  aller  triklinen  Peldspathe  die 
Winkel  der  wichtigsten  Flächen  vom  Albit  durch  Oligoklas  und 
Labrador  nach  dem  Anorthit  hin  einen  allinähligen  Übergang  bil- 
den. Mit  vollem  Rechte  macht  er  dabei  darauf  aufmerksam,  dass 
man  es  hier  mit  einer  Isomorphie  im  triklinen  Systeme  zu  Ihun 
habe,  in  welchem  alle  krystallographischen  Elemente  veränder- 
lich sind.  Der  von  v.  Rath  angeführte  thatsächliche  Unterschied 
von  Anorthit  und  Albit  wird  dadurch  natürlich  nicht  beseitigt 
sondern  nur  eine  Vermittlung  des  Gegensatzes  durch  die  zwi- 
schenliegcnden  Glieder  herbeigefUhrt. 

Die  krystallographische  Verschiedenheit  der  drei  wichtigsten 
Glieder  der  Reihe  der  Kalknatronfeldspathe  lässt  sich  vielleicht 
am  anschaulichsten  darstellen,  wenn  man  die  Längen  der  Axen. 
sowie  die  Winkel  der  Axenebenen  und  Axen  übersichtlich  zo 
sammenstellt.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  bedeutet 
c die  Hauptaxe, 

A den  Neigungswinkel  der  Ebenen  ab  u.  ac,  j in  den 
B , „ „ , ab  u.  bc.l  Octanlen 

C „ „ „ „ ac  u.  bc,(  rechts 

o den  Winkel  zwischen  Axe  b u.  c,  / oben 

(3  » „ « . a u.  c,  \ vom. 

y n » •»  „ a u.  b.  1 


Albit. 


1 

a : b : c 

1 

D 

' B. 

1 

t: 

c. 

o.  ' 

' fi.  > l- 

0,6284  : 1 : 0,5556 

93*36'  116*18'i  89  -18'„ 

94"22'| 

116"24'  87'»' 

Oligoklaa  vom  Vesuv. 

0,6322  : 1 : 0,5525  1 93  28',116'>13'|91'‘36i‘j| 93"4}‘|116''23‘i 90“t 


Anorthit. 

0,6341  : 1 ; 0,5501  3'  92‘'54'|j 93*13' 1I5"55!',  91-12' 

* Sitzb.  d.  Wien.  Ak.,  Dec.-Heft  1869. 
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Man  sieht  hier,  dass  in  allen  Fällen  die  Werthe  für  A und 
B,  sowie  für  a und  ß annähernd  gleich  sind,  und  dass  der  Haupt- 
unterscliied  in  dem  Werthe  für  C und  y liegt.  Ihe  Verschieden- 
heit von  Albit  und  Anorthit,  wie  sie  durch  v.  Rath  dargelegt 
worden  ist,  lasst  sich  auch  auf  folgende  Art  zur  Darstellung 
bringen:  Bei*  Anorthit  gibt  es  zwei  Oktanten,  den  rechts  oben 
vorn  und  den  gegenüberliegenden,  welche  ganz  von  stumpfen 
Winkeln  cingeschlossen  sind;  bei  dem  Albit  gibt  cs  solche  gar 
nicht,  denn  die  entsprechenden  Oktanten  sind  von  zwei  stumpfen 
und  einem  spitzen  Winkel  eingeschlossen;  die  Axen  a und  b 
schneiden  sich  in  dem  oben  rechts  gelegenen  Oktanten  in  einem 
spitzen,  beim  Oligoklas  fast  in  einem  rechten,  heim  Anorthit  in 
einem  stumpfen  Winkel.  Hier  stellt  also  der  Oligoklas  so  recht 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  Feidspathen.  Dreht 
man  also  die  Axe  a aus  der  Stellung,  die  sie  bei  dem  Albit  hat, 
indem  man  den  Axenwinkel  ab  vergrOssert,  bis  er  beinahe  einem 
rechten  Winkel  gleich  ist,  dann  erhält  man  die  Axenstellung  des 
Oligoklas,  dreht  man  noch  weiter  bis  zu  eiuem  Winkelwerthe 
von  91  ri',  dann  erhält  man  diejenige  des  Anorthit. 

Das 'ist  die  zunächst  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheit 
in  den  Grundverhältnissen  der  triklinen  Feldspathe  und  diese 
Verschiedenheit  ist  nicht  grösser,  wie  bei  vielen  anderen  iso- 
morphen und  mit  einander  krystallisirenden  Substanzen.  Wäh- 
rend bei  Krystallsystemen  mit  rechtwinkligen  Axen  eine  Ver- 
schiedenheit nur  möglich  ist  durch  Änderungen  in  den  Axen- 
längen,  so  wird  im  triklinen  Systeme  sich  jede  Änderung  auch 
durch  Änderungen  in  den  Winkeln  der  Axen  geltend  machen 
müssen,  man  wird  desshalh  die  oben  angedeuleten  Verschieden- 
heiten zwischen  Albit  und  Anorthit  nicht  als  so  durchaus  wesent- 
liche und  fundamentale  betrachten  kimnen,  wie  dies  v.  Rath 
glaubt  thun  zu  müssen.  Hiergegen  glaube  ich  darauf  anfmerk- 
sam  iiiHclii'ii  zu  dörfeii,  dass  die  Winkelwerthe  und  damit  auch 
die  Axenverhältnisse  selbst  eines  und  desselben  Krystalls  keine 
constante  Grösse,  sondern  abhängig  sind  von  der  Temperatur 
und  dass  die  verschiedenen  Körper  in  ihren  pliysikali.schen  Ei- 
genschaften mit  einander  vergleichbar  sind  nicht  bei  gleichen, 
sondern  bei  solchen  Temperaturen,  die  gleich  weit  von  ihrem 
Schmelzpuncte  entfernt  sind  und  dieser  ist  ja  bei  den  triklinen 

39  • 
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Feldspalhen  ein  sehr  verschiedener.  Wird  eine  triklin  kr^stii- 
lisirende  Substnnz  erwärmt,  dann  werden  höchst  wahrscheinlich 
nicht  nur  die  Winkel  der  Flächen,  sondern  auch  ihre  Paraineter- 
verhüllnisse,  sowie  die  Winkel  der  Axeneben'en  und  der  Axen 
geändert.  Wird  beim  üligoklas  der  Winkel  der  Axen  ab,  der 
ja  fast  = 90''  ist,  in  irgend  einer  Weise  durch  Erwärmen  ver- 
ändert, so  wird  er  durch  Ahkühlen  in  entgegengesetztem  Sinne 
verändert  werden  müssen.  In  dem  einen  Wärmezustand  wird 
also  dieser  Axenwinkel  ein  spitzer,  in  dem  entgegengesetzten 
ein  stumprer  und  in  einem  dazwischen  liegenden  genau  ein  rechter 
sein  können.  Dann  würde  in  dem  ersten  Falle  der  OligokUs 
mit  dem  Albit,  in  dem  zweiten  mit  dem  Anorthit  übereinstimmen. 
Ist  hier  nun  wirklich  der  Unterschied  von  spitz  und  stumpf  ein 
so  wesentlicher  und  rundamentaler,  dass  man  zwei  Mineralien, 
die  ihn  an  sich  tragen,  nicht  mehr  für  isomorph  und  damit  für 
unfähig  hält,  mit  einander  isomorphe  Alischungen  zu  bilden?  Das. 
was  im  Vorstehenden  als  höchst  wahrscheinlich  hingestelll  wor- 
den ist,  ermangelt  allerdings  noch  des  experimentellen  Beweises, 
entspricht  aber  so  vollständig  dem  innersten  Wesen,  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  triklinen  Systems,  dass  ich  glaubte,  es  als  ein 
wichtiges  Moment  bei  der  Beurtheilung  der  Krystallformen  der 
triklinen  Feldspathe  aufTübren  zu  dürfen. 

G.  V.  Rath  machte  ferner  als  einen  Unterschied  der  trikli- 
nen Feldspathe  den  Umstand  geltend,  dass  der  Albit  bei  einem 
fast  rhombischen  Prisma  * eine  rhomboidische  Basis,  der  Oligu- 
klas  aber  bei  einem  Prisma  mit  rhomboidischem  Querschnitt  eine 
rhombische  Basis  besitzt,  während  beim  Anorlhit  neben  einer 
rhomboidischen  Basis  ein  rhomboidisches  Prisma  vorhanden  isl- 
Aber  auch  dies  ist  eine  Folge  der  Verschiedenheiten  in  den  Kry- 
stallelementen  der  triklinen  Feldspathe,  desshalb  geht  auch  das 
sonst  rhombische  Prisma  des  Alhits  durch  das  schwach  rhom- 
buidische  des  üligoklas  in  das  stärker  rhomboidische  des  Anor- 
thits über  und  der  üligoklas  nimmt  also  auch  hier  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Albit  unh  Anorthit  ein. 


* In  seiner  neuesten  Abhandlung  (Pooo.  Ann.  Ergänz.-Heft  Bd.  V, 
p.  431)  fahrt  V.  Rath  einen  Albitkrystall  an,  bei  vrelcbem  das  Prisma  kein 
rhombisches  ist. 
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Endlich  zeigten  uns  anch  die  bei  den  triklinen  Feldspalhen 
verkommenden  Zwillingsgesetze,  dass  der  Oligoklas,  wie  ihn  vom 
Rath  so  vortrelTIich  beschrieben  hat,  in  der  Mitte  steht  zwischen 
Albit  und  Anorthit.  Da  die  Zahl  dieser  Gesetze  eine  recht  an- 
sehnliche ist  und  sie  nach  den  Arbeiten  v.  Rath's  noch  nicht 
vollständig  zusammengestellt  sind,  so  will  ich  es  versuchen,  im 
Nachstehenden  eine  kurze  Übersicht  derselben  zu  geben : 

1.  Gesetz.  Zw illingsa.xe:  die  Normale  zur  Längsfläche  M = 

ooPoo. 

Zwillingscbcne  M = ooPoo. 
Zusammensetzungsfläche  M = ooPoO. 

Ist  die  rechte  Hälfte  eines  Krystalls  verdreht,  dann  ent- 
stehen oben  einspringende  Winkel  PP,  x.x,  yy;  nur  bei  A*nor- 

Ihit  ist  yy  ansspringend.  Ist  die  linke  Hälfte  verdreht,  dann 
entstehen  oben  ausspringendc  Winkel,  nur  bei  Anorthit  ist 

yy  einspringend. 

Nach  diesem  Gesetze  sind  sämmtliche  Kalknatronfeld- 
spathe  theils  in  einfachen,  theils  in  polysynthetischen  Zwil- 
lingen verwachsen  und  sind  dann  auf  oP  parallel  der  Kante 
PM  gestreift. 

Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild,  in  Nauhann’s  .Min.  p.  .374 

Fig.  l und  4). 

b)  Diirchkreuzungszwillinge  (Naim.  Min.  375,  Fig.  5, 

5*  und  6,  Bbeith.  Min.  Bd.  3,  Fig.  302). 

2.  Gesetz.  Z willingsaxe:  die  Hauptaxe  c. 

Zvvillingsebene : Nicht  ausdrückbar,  würde  auf 

Axe  c senkrecht  stehen. 

«1 

Znsamnvensetzungsfläche:  .M  = COPx. 

Dieses  Gesetz  entspricht  den  Karlsbader  Zwillingen  des 

Orthoklas.  Hier  bilden  aber  P u.  .x,  P u.  x oben  vorn  und 
hinten  einspringende,  unten  vom  und  hinten  ausspringende 
Winkel. 

Rechte  Zwillinge  haben  P oben,  vorn  zur  Rechten  und 
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sind  mit  ihrem  linken  M verwachsen.  Linke  Zwillinge 
haben  P oben,  vom  zur  Linken  liegend  und  sind  mit  ihrem 
rechten  M verwachsen.  — Dieses  Gesetz  findet  sich  bei 
allen  Kalknatronfeldspathen  ausgebildet. 

Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild.  Websky  in  Zeitschr.  d. 

d.  geol.  Ges.  XVI,  p.  5.36.  v.  Rath  in  Po«. 

Ann.  138,  p.  464,  Fig.  9 u.  9‘). 

b)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  1 u.  2 (Abbild.  Nah 

Min.  p.  375,  Fig.  7 u.  7*)- 

3.  Gesetz.  Zwillingsaxe:  Die  lange  Diagonale  der  Basis  uP 

oder  die  makrudiagunale  A.xe  b. 

Zwillingsebene:  Nicht  ausdrückbar,  würde aul.Axe 
b .sowie  auf  oP  senkrecht  stehen. 

Zusammensetzungsflaehe:  die  Basis  oP  und  in 
den  Durchkreuzungszw  illingen  aus 
serdemnoch  eine  mit  der  Zw  illings 
ebene  zusamnienfallende  Flache. 

Die  Zwillingskante  MM  ist  den  Kanten  P.M  und  PM  nicht 
parallel. 

Wenn  man  eine  der  beiden  freien  oP-Flächen  vor  sich 
stellt,  so  liegt,  wenn  zwei  Krystalle  mit  ihren  oberen  P- 

Flüchen  verwachsen  sind,  die  einspringende  Kante  MM  und 
die  scharfe  Kante  PM  rechts,  wenn  sie  mit  den  unteren 
P-Flächen  verwachsen  sind,  links. 

Dieses  Gesetz  kommt  am  Anorthit  des  Vesuvs  vor.  Nach 
ScHBAi'K  * sollen  aber  auch  die  Periklinzwillinge  des  Albit 
nach  diesem  Gesetze  ausgebildet  sein. 

Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild,  v.  Rath,  Pogc,.  Ana. 

138,  p.  449,  Fig.  3 u.  5). 

b)  Durchkreuzungszwillinge  (Abbild,  ebenda.  Fig.  4. 

4.  Gesetz.  Zwi llingsaxe:  Die  inakrodiagonalc  A.xe  b oder 

die  Normale  zur  brachydiagonalen 
Axe  a in  der  Basis.  Beides  i.d 

* Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1.  Abth.,  Dec.-Heft  WM,  p.  ll,  ,Anm.  1)  imSr- 
paraUhdruck. 
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hier  gleichbedeutend,  da  nach  vom 
Ratb  die  Axen  a u.  b senkrecht 
aufeinanderstehen. 

Zwillingsebene:  Nicht  aiisdrückbar,  sie  steht  senk- 
recht auf  oP  und  auf  Axe  b. 
Zusammensetzungsfläche:  die  Basis  oP. 

Die  Zwillingsgrenze  geht  parallel  MP  und  MP,  TP  und 
IP,  TP  und  IP  und  zwar  theils  in  einspringenden,  theils  in 
ansspringenden  Winkeln.  Die  Flächen  x und  x,  y und  y 

sind  parallel;  die  beiden  Flächen  h und  h fallen  hier  in 
Eine  Ebene. 

Die  Verwachsung  mit  den  oberen  oder  unteren  P- 
Flächen  ist  wie  bei  Gesetz  3. 

Dieses  Gesetz  findet  sich  bei  dem  Oligoklase  vom  Vesuv. 
Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild,  v.  Rath,  Poug.  Ann. 

138,  p.  478,  Fig.  10). 

b)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  1 u.  4;  Beschreibung 

ebenda  p.  480. 

5.  Gesetz.  Zw  illi ngsaxe : die  in  oP  liegende  Normale  zur 

brachydiagonalen  Axe  a. 

Zwillingsebene:  nicht  ausdrttckbar,  steht  senkrecht 
auf  oP  und  ist  parallel  der  A.xe  a. 
Zusammensetzungsfläche*:  die  Basis  oP  oder 
auch  wohl  die  Zwillingsebene. 

Die  Zwillingskante  MM  ist  hier  parallel  MP  und  MP,  die 
Übrigen  Zwiilingskanlen  sind  nicht  parallel  denjenigen 

von  T,  f,  I,  z mit  P.  Die  Flächen  x und  x,  y und  y sind 
hier  nicht  parallel.  Die  Verwachsung  mit  den  oberen 
und  unteren  P-Flächen  ist  auch  hier  wie  bei  Gesetz  3. 

Dieses  Gesetz  findet  sich  nach  G.  Rose  an  den  Periklin- 
Zwillingen  des  Albit,  was  indess  von  Schrauf  bestritten 
wird;  ferner  am  Labrador  *. 

* G.  Rose  in  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1867,  p.  277  and  Stelzher  in 
Berg-  and  Hau.  Zeit.  29,  p.  150. 
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Es  kommen  vor: 

a)  Einrache  Zwillin^^e  (Abbild.  Rose,  Pogc.  Ann.  129, 

p.  1,  Fig.  2,  3,  4,  5). 

b)  Durchkreuzungszwillinge  (Abbild,  ebenda  Fig.  6 

^ und  7). 

a)  Die  linke  Krystallhälflc  ist  verdreht. 

(J)  Die  rechte  Krystallhälfle  ist  verdreht. 

c)  Doppelzwillinge  zweier  Durchkreuzungs-Zwillinge 

(Abbild,  ebenda  Fig.  u.  9). 

d)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  1 und  5 verwachsen, 

am  Labrador  von  Neurode  und  andern  Fundorten 
vorkommend.  Dieselben  sind  sowohl  auf  oP  nach 

Gesetz  1 als  auch  auf  ooPcc  nach  Gesetz  5 pa- 
rallel der  Kante  oP  : coPoo  gestreift.  Schon 
früher  habe  ich  einen  labradorahnlichcn  Krystall 
aus  dem  Melaphyre  von  Ilfeld  * beschrieben,  an 
dem  beide  Zwillingsgesetze  gleichzeitig  vorhan- 
den waren.  Neuerdings  habe  ich  an  andern  La- 
bradoren  aus  der  hiesigen  Sammlung  die  Beob- 
achtungen Stelzner's  bestätigen  können. 

e)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  2 u.  5 (Abbild.  Kayses. 

PoGG.  Ann.  34,  Tafel  II,  Fig.  10;  Breithaipt  Min. 
Fig.  295). 

f)  Dreifache  Zwillinge  nach  Gesetz  1,  2 u.  5 (Abbild. 

KavseR  ebenda  Fig.  Ilt. 

6.  Gesetz.  Zwillingsaxe:  die  brachydiagonale  A.ve  a. 

Zwillings  ebene:  nicht  ausdrückbar,  steht  senk- 
recht auf  Axe  a und  auf  oP. 
Verwachsungsfläche:  die  Basis  oP. 

Die  Zwillingskante  MM  ist  auch  hier  parallel  MP  und  NP. 
Auch  hier  könnten  zwei  Krystalle  mit  ihren  oberen 
oder  unteren  P-FIäehen  verwachsen  sein. 

Das  Gesetz  flndet  sich  nach  Websky  um  Anorthit  von 

Neurode.  Es  könnten  übrigens  auch  hiernach  die  auf  OOPX 
gestreiften  Labradorkrystalle  verwachsen  sein.  Endlich  (fihrl 

* Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIII,  p.  66. 
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G.  Rose  an,  dass  dieses  Gesetz  bei  den  Doppelzwillingen 
des  Periklin  nach  Gesetz  5 bei  dem  ersten  und  dritten,  dem 
zweiten  und  vierten  Individuum  vorkomme.  Abbild.  Websky, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI,  p.  536,  Fig.  6,  7,  8,  9. 

7.  Gesetz.  Zwillingsaxe:  die  Normale  von  oP. 

Zwillingsebene:  oP. 
ZusammensetzungsflSche;  oP. 

Kommt  nach  G.  Rose  in  den  Doppcizwillingen  des  Pe- 
riklin nach  Gesetz  5 vor.  Abbild.  Poco.  Ann.  129,  p.  11, 
Fig.  9. 

8.  Gesetz.  Zwillingsaxe:  die  Normale  auf  die  Hauptaxe  c im 

brachydiagonalcn  Hauptschnitt  ac 

(ooPoo). 

Zwillingsebenc:  nicht  ausdrückbar,  eine  durch 
die  Hauptaxe  senkrecht  auf  M 

(XPOO)  gelegte  Ebene. 

Zusammensetzungsfläche:  M = xPx 
Kommt  nach  G.  Rose  in  Doppcizwillingen  des  Periklin 
vor.  Abbild.  Pogg.  Ann.  129,  p.  13,  Fig.  8. 

9.  Gesetz.  Zwillingsaxe:  Normale  auf  I = 2,P'0C- 

Zwillingsflache:  I = 2,P'X- 
Dieses  mit  dem  Bavenoer  Gesetze  des  Orthoklas  über- 
einstimmende Gesetz  wird  von  Necmann*  und  Descloizeacx  ** 
angeführt. 

Aus  den  Zwillirig.sgesetzen  .3,  4 und  5 ergibt  sich,  dass  der 
Oligoklas  den  ('bergang  zwisrhen  Albil  und  Anorthit  vermittelt, 
denn  wahrend  bei  dem  Anorthit  die  Zwillingsaxe  gleich  der  .\xe 
b,  beim  Albit  gleich  der  Normale  auf  Axe  a ist,  so  ist  sie  beim 
Oligoklas  sowohl  gleich  b als  auch  gleich  der  Normale  auf  a. 

Ist  nun  aber  wirklich,  wie  Schravk  behauptet,  das  Periklin- 
Gesetz  des  Albit  übereinstimmend  mit  Gesetz  3,  dann  fallen  bei 
allen  triklinen  Fcidspathen  die  unter  3,  4 und  5 genannten  Zwil- 
^ingsgeselze  zusammen,  d.  h.  sie  haben  dann  sümmtlich  die  ma- 
krodiagonale A.xe  I)  zur  Zwillingsaxe. 

* Berliner  Akad.  Ber.  1830,  p.  218,  mit  Abbildung. 

*•  Manuel  de  Mineralog.  p.  322. 
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Alle  diese  Umstände  haben  mich  in  der  Ansicht  bestärkt, 
dass  die  triklinen  Feldspathe  und  mit  ihnen  der  Oligoklas  iso- 
morphe Mischungen  von  Albit  und  Anorthit  sind,  dass  die  kry- 
stallographischen  sowohl,  wie  die  physikalischen  Eigenschaften 
der  einzelnen  Glieder  der  Feldspathgruppe  Übergänge  darbieten, 
wie  sie  auch  bei  anderen  isomorphen  und  zusamroenkrystallisi- 
renden  Körpern  verkommen. 


Nach  dem  Abschlüsse  dieser  Arbeit  erhalte  ich  von  G.  vom 
Rath  eine  in  der  Sitzung  der  Berliner  Akademie  am  10.  Juni 
vorgelegte  Abhandlung  über  die  chemische  Constitution  der  Kalk- 
natronfeldspathe,  woraus  ich  zu  meiner  grossen  Freude  ersehe, 
dass  er  durch  eine  neuere  Analyse  des  Oligoklas  vom  Vesuv  zu 
der  Ansicht  bekehrt  worden  ist,  dieses  Mineral  bestehe  aus  einer 
isomorphen  Mischung  von  Albit  und  Anorthit.  Damit  fallen  auch 
seine  krystallographischen  Bedenken  gegen  die  Isomorphie  von 
Albit  und  Anorthit  und  G.  v.  Rath  befindet  sich  in  diesem  PnncUs 
wieder  in  vollem  Einklänge  mit  Tschermak,  R.anmei.sberc.  und  mir. 
Gleichwohl  glaubte  ich  die  vorstehenden  Bemerkungen  nicht  un- 
terdrücken zu  sollen,  weil  G.  v.  Rath  in  dieser  letzten  Abhand- 
lung die  krystallographischen  Verhältnisse  nicht  erwähnt  hat, 
in  dem  Vorstehenden  aber  der  Beweis  zu  führen  versucht  wor- 
den ist,  dass  auch  vom  krystallographischen  Slandpuncte  aus  eine 
Ausgleichung  der  Gegensätze  zwischen  den  Formen  von  Alhil 
und  Anorthit  möglich  ist  und  weil  das  hier  Gesagte  vielleicht 
dazu  beitragen  kann.  Anderen  das  krystallographische  Studium 
der  triklinen  Feldspathe  zu  erleichtern. 

(Schlusv  folgt.) 
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Briefwechsel. 


A.  Mitihciiungcn  an  Professor  G.  Leonhard. 

Bonn,  im  Juni  1671. 

Theilweise  auf  meine  Veranlassung  und  durch  mOndliche  Angaben 
meinerseits  unterstützt,  hat  Th.  Dickert,  bereits  durch  viele  treffliche  Re- 
liefdarstellungen bekannt,  ein  geologisches'  Relief  des  Mont  Dore  gear- 
beitet, bei  dem  ihm  die  Karte  der  Auvergne  von  H.  Lecoq  als  Grundlage 
diente.  Etwas  verspätet  komme  ich,  ilie  Aufmerksamkeit  der  Fachgenos- 
sen  auf  dieses  Werk  zu  lenken;  es  wurde  bereits  zu  Ende  des  vorigen 
Jahres  vollendet,  nur  meine  Abwesenheit  bei  der  Armee  in  Frankreich 
hinderte  mich,  früher  darauf  hiuzuweisen.  Das  Relief  umfasst  einen  Flä- 
chenranm  von  etwa  16  Quadratmeilen,  nach  Norden  reicht  es  bis  zu  dem 
Puy  de  Laschamp,  einem  der  südlichen  Puy’s,  nach  Osten  bis  zu  den  al- 
luvialen Ablagerungen  im  Thale  des  Allier,  in  der  Nähe  von  Champeix, 
nach  Süden  bis  zur  Grenze  des  Mont  Dore  durch  die  ihn  vom  Cantal  tren- 
nende flachhügelige  Granitzone  bei  Godivellc  und  Mazoire,  nach  Westen 
ungefähr  bis  zum  Ausgehen  der  vulcanischen  Gesteine  gegen  das  Granit- 
plateau  hin..,  So  umfasst  das  dargestellte  Gebiet  nicht  nur  die  centrale 
Erhebung  des  Mont  Dore,  die  im  Puy  de  San^y  ihre  höchste  Höhe  er- 
reicht, sondern  auch  einen  reichen  Wechsel  geologisch  interessanter  Ver- 
hältnisse; dargestellt  sind  noch  ein  Theil  der  neueren  Vulcane  der  Pny’s 
und  zwar  gerade  einige  der  best  charakterisirten , ihre  Ströme,  die  zahl- 
reichen vulcanischen  Seen , zum  Theil  unsem  Eifelmaaren  ähnlich , die 
deckenartige  Ausbreitung  von  Basalt  und  Trachyt,  wie  sie  für  ersteren 
nur  im  Cantal  noch  vorzüglicher  erscheint.  So  ist  das  Relief  ansgezeich- 
net  durch  seine  mannigfaltige  Gliederung  und  findet  zugleich  einen  ein- 
heitlichen .Mittelpunct  in  der  nahen  Umgebung  des  Puy  de  San^y  und  den 
von  dort  niedergehenden  Thälern  de  l’Enfer,  de  la  Cour  und  Chaudefour,*. 
in  deren  Ausbildung  Beacnokt  und  Buch  vorzugsweise  die  Kennzeichen 
eines  Erhebungskraters  erkannten.  Die  Formen  dieses  Theiles  sind  in 
der  That  vorzugsweise  instructiv.  Ans  der  Anordnung  der  einzelnen  Glie- 
der und  Schichten  des  Mont  Dore,  wie  sie  hier  plastisch  ausgedrückt  er- 
scheinen, können  wir  hingegen  schliessen,  dass  wir  im  Mont  Dore  einen 
alten  Emptionskegel  sehen,  ganz  wie  es  der  Ätna,  der  Vesuv,  und  Tene- 
riffa sind,  wie  das  schon  Podllet  Scrope,  Prbvost  und  Pissis  ausgespro- 
chen haben,  wie  es  aus  den  Forschungen  Ltell’s  und  den  neuesten  Er- 
fahrungen von  Fritsch  und  Re  iss  auf  Teneriffa  folgt,  und  wie  es  mir  nach 
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der  im  Mont  Dore  ans  eigener  Anechannng  gewonnenen  Überzengnng  nicht 
mehr  zweifelhaft  erscheint.  Indem  ich  auf  meinen  bei  Vorlegung  des  Re- 
lief in  der  Maisitzung  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  nnd 
Heilkunde  gehaltenen  eingehenderen  Vortrag  verweise,  glaube  ich  in  dem 
Angeführten  schon  hinlänglich  angedeutet  zu  haben,  dass  das  Relief,  ab- 
gesehen von  seiner  treflflicben  Ausführung,  was  die  Contouren  der  Berg- 
end Thalbildungen  angeht , auch  in  geologischer  Beziehung  eine  der  in- 
teressantesten Sectionen  von  Centralfrankreich  darstellt.  Daher  wünsche 
ich  dem  Werke  des  Herrn  Dickert  eine  recht  eingehende  Beachtung  in 
den  Kreisen  der  Wissenschaft. 

Dr.  A.  V.  Lasaua. 


Innsbruck,  den  15.  Jnni  1871. 

Zur  üineralogie  und  Oeologie  von  Tyrol 

Im  typischen  Phyllit  (Thonglimmerschiefer)  von  Wiltau,  Wattens  und 
an  anderen  Puncten  ist  häufig  weisser  derber  Quarz  in  grösseren  oder 
kleineren  Parthien  eingewachsen,  den  manchmal  ein  erbsengelbes,  nach 
den  Rhomboederflächen  sehr  vollkommen  spaltendes  Mineral  von  der  Härte 
8,5  vom  spec.  Gew.  3,07  durchsetzt.  An  der  Luft  bräunt  sich  dieses  Mi- 
neral bald,  verwandelt  sich  in  Ocker,  der  herausfällt  und  der  Quarz  er- 
scheint dann  lückig  und  zerfressen.  Sehr  häufig  findet  sich  dieses  Mine- 
ral bei  Wattens  in  den  Steinbrüchen.  Eine  Analyse  von  einem  Stück  aus 
dieser  Gegend  ergab 

20,3  Eisenoxydul,  27,2  Calcia,  10,2  Magnesia. 

Wenn  auch  das  Mangan  fehlt,  dürfte  man  dieses  Mineral  doch  am 
ehesten  jenem  Miscbgestein:  dem  Ankerit  beizählen,  wenn  man  den  Namen 
HEisendolomit“  als  unberechtigt  zurückweist. 

In  meinen  Mittheilungen  über  den  Granit  von  Brixen  erwähnte  kh 
eines  Gesteines,  das  man  bisher  für  Saussurit  hielt,  mit  dem  Beisatz,  dass 
es  unter  dem  Mikroskop  als  Gemeng  erscheine  nnd  vielleicht  als  eine  Va- 
rietät des  Brixenergranites  zu  betrachten  sei.  Zwei  Analysen,  welche  mir,  wie 
die  vorigen  Pharmazeuten  unter  der  Leitung  des  Herrn  Dr.  Sekshofer  im 
hiesigen  Laboratorium  von  zwei  Stücken  machten,  ergaben  etwas  abwei- 
chende Resultate,  was  bei  solchen  Gemengen  nicht  befremden  darf.  Sie 
weichen  von  Scresrer’s  Analyse  des  Brixenergranites  nicht  beträchtlich  ab. 


71,25  Si 

B.  69,76 

15,38  Sf 

15,74 

2,89  ¥e 

3,46 

4,38  Ca 

8,47 

1,40  !flg 

2,70 

Das  Eisen  wurde  auf  Oxyd  berechnet,  die  Alkalien  nicht  getrennt.  Der 
Analyse  A des  Pharmazeuten  Karl  Stekzl  spricht  Sennbofer  mehr  Ge- 
nauigkeit zu.  Spec.  Gew.  2,77. 

Ebenso  liegt  eine  Analyse  des  Quarzporphyrites,  dessen  spec.  Gew.  2,86 
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betrtgt,  vor.  Nach  Skkhhofer’s  Angabe  dürfte  gie  nicht  genau  aein,  da 
jedoch  vorläufig  nichts  besseres  vorliegt,  mögen  hier  einige  Details  folgen : 
öO  Si,  22  7 Ca,  4 Mg8,  ¥e.  Das  Gestein  enthält  übrigens  Magnetit. 

Sehr  schöne  Rundhöcker  und  Gletscherschliffe  habe  ich,  wie  bereits 
froher  bei  Eppan,  neulich  bei  Montan,  unweit  Neumarlct  im  Etschthal  ge- 
troffen. Auch  der  prächtigen  Moränen , welche  die  Eisenbahn  unter  Gos- 
sensass  an  mehreren  Stellen  hintereinander  durchbrach,  sei  hier  gedacht. 

In  den  Geröllen  des  Diluvium  bei  Innsbruck  begegnete  ich,  wie  schon 
bei  eitlem  anderen  Anlässe  erwähnt  wurde,  nicht  selten  Rollstücken  von 
mehr  oder  minder  ausgezeichneten  Varietäten  eines  Grünsteinporphyres 
(Plagioklas  und  Hornblende).  Ich  habe  nun  solche  Stücke  auch  bei  Jenn- 
bacli  und  am  Pendling  bei  Kufstein  (2200  Fuss)  gefunden.  Es  sind  die  Grün- 
steinporphyre Theobald’s  , wie  sie  im  Engadin  anstehen.  Der  Breccien 
mit  Brocken  von  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  gedenkt  er  freilich  nicht; 
die  mir  vorliegenden  Rollstücke  aus  dem  Innthal  dürften  von  der  gleichen 
Localität  wie  jene  Porphyre  stammen. 

Das  Torfmoor  bei  Lang  unweit  Innsbruck  lagert  über  Diluvialgeröll 
und  Phyllit  zunächst  auf  einer  Schichte  von  „Alm“  ('vide  über  den  Alm 
Sesdtner  und  GCkbei.).  In  diesem  Alm  sind  nun  massenhaft  Bivalven  und 
Gasteropoden  eingebettet,  welche  z.  Th.  in  der  Gegend  nicht  mehr  Vorkom- 
men (z.  B.  Cyclas).  Einer  meiner  Zuhörer  bereitet  über  dieses  und  an- 
dere Torfmoore  Tirols  eine  Monographie  vor.  Unweit  der  Scholastika  am 
Mordende  des  Achensee's  kommen  im  Wald  etliche  gewaltige  erratische 
Gneissblöcke  vor  z.  Th.  mit  der  Flora  des  Kieselbodens. 

Dr.  Adolph  Pichler. 


Würzburg,  den  17.  Juli  1871. 

Fortgesetzte  Studien  über  den  Olivinfels  haben  mir  gezeigt,  dass  er 
noch  einen  Bestandtheil  in  sehr  geringer  Menge  enthält,  welcher  bisher 
übersehen  worden  ist,  nämlich  Apatit.  Ich  beobachtete  ihn  zuerst  in 
einem  1 C'entim.  grossen  Krystalle  von  grauer  Farbe  in  den  Brocken  des 
Olivinfelses,  welche  der  Basalt  von  Naurod  umschliesst,  daun  in  dem  Ge- 
steine vom  Lherz,  welches  nach  quantitativen  Bestimmungen  des  Hrn.  Dr. 
Hiloer  0,096 — 0,112  Proc.  Phosphorsäure  enthielt,  in  jenem  des  Ultenthals, 
den  Einschlüssen  im  Basalte  von  Unkel,  vom  Beilstein  bei  Orb,  den  Ser- 
pentinen von  Zöblitz  und  Todtmoos  u.  s.  w.,  kurz  allgemein  verbreitet, 
aber  überall  nur  in  Mengen,  welche  schwerlich  ülier  0,5  Proc.  hinaus- 
gehen. Kobalt  kommt  fast  in  allen  vor  und  ist  ein  wesentlicher  Bestand- 
tbeil  des  Olivins,  wenn  er  auch  nur  in  minimalen  Mengen  neben  Nickel 
vorhanden  ist.  Diese  Thatsachen  sprechen  auf  das  Entschiedenste  für  die 
DACBRäE’sche  Theorie  der  Herkunft  der  Meteoreisen  aus  reducirtem  Oli- 
vinfels, wenn  man  sich  erinnert,  dass  das  Phosphomickeleisen  überall  auch 
nur  in  sehr  kleiner  Menge  in  denselben  vorkommt. 

Merkwürdig  war  mir  auch  ein  zweites  Stück  von  Olivinfels  aus  Ba- 
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»alt,  welches  zweifellos  geschmolzen  war  ♦ und  m dessen  HOhlnngen  Cbraa- 
diopsid  in  der  Form  des  Pyrgoms  und  Chrysolith  auskrystallisirt  sind, 
einer  der  Auswürflinge  des  Vulcan’s  von  Altalbenreuth  **,  die  jenen  von 
Dockweiler  oft  tfiuschend  gleichen.  \ 

Verschiedene  Schliffe  von  vnlcanischen  Glüsem  veranlassten  eine  er- 
neute Untersuchung  des  Tachylyt’s  vom  S&schühl  bei  Göttingen.  Ich  vit 
sehr  überrascht,  die  ptachtvolle  Fluidalstructiu*,  welche  derselbe  aofveiit, 
weitaus  die  schönste,  die  mir  bis  jetzt  überhaupt  vorkam , in  den  bisheri- 
gen Mittheilungen  über  diesen  Körper  nicht  erwähnt  zu  finden.  Sechs- 
atrahlige  Sterne  in  massenhafter  Anhäufung  bilden  tiefbraune  Binder, 
welche  mit  stemleeren  Zonen  wechseln,  die  wasserhelle  nicht  triklinische 
Feldspathe  mitten  in  der  die  Fluidalstructur  zeigenden  Glasmasse  enthil- 
ten.  Trikliner  wurde  nur  in  einer  sehr  dünnen  Ijamelle  beobachtet.  Angit 
habe  ich  nicht  gefunden.  Ein  anderesmal  mehr  über  diese  Dinge. 

F.  Sandbekoeh. 


B.  .Mitlheilimg-en  an  Professur  H.  ß.  Geinitz. 

Saalfeld,  den  18.  Juni  1S71. 

Zu  dem  Referate  über  das  Übergangsgebirge  des  Thüringer  Waldes 
von  F.  Römer  im  111.  Hefte  des  Jahrbuchs  müssen  Sie  mir  schon  einige 
Bemerkungen  und  den  Versuch  erlauben,  meine  Auffassung  der  Altersver- 
hältnisse  der  hier  zwischen  den  Graptolithenschiefem  und  den  Cypridinen- 
schiefem  auftretenden  Formationsglieder  nochmals  zu  begründen.  Anf  dee 
Graptolithen-führendcn  Alaunschicfern,  deren  Stellung  als  Basis  des  ober- 
silurischen  Systems  (Etage  E Barrande’s)  wohl  anerkannt  ist , liegen  di< 
Kalke  mit  CardMa  interrupUi,  Nautilus  Miemicus,  Oiihoceras  lineare  und 
0.  Mtemicum.  Auch  diese  werden  wohl  obersilurisch,  speciell  den  Kalken 
in  Barranoe’s  Etage  E parallel  sein.  Nach  oben  werden  die  Schiefer, 
die  in  den  Kalken  nur  wenig  mächtige  Zwischenlagcn  bildeten,  vorherr- 
schend und  führen  statt  der  Kalkbänke  nur  noch  Kalkknoten.  In  dieser 
Gestalt  constituiren  sie  die  von  Ihnen  Tentakulitenschichten  genannten 
Straten,  welche  vermöge  ihrer  vollkommenen  Konkortlanz  mit  den  liegen- 
den Kalken  und  vermöge  einiger  Petrefacten,  unter  denen  auch  l^ptana 
Verneuili,  wohl  auch  obersilurisch  sein  müssen.  Ihnen  konkordant  suf- 
gelagcrt  sind  die  Nereitenschichten  und  Tentaculitenschiefer  mit  hie  and 
da  eingelagerten  Conglomeraten  und  zahlreichen  Petrefacten  (130  .Arten), 
zu  welchen  auch  die  Formen  gehören,  die  GPhbel,  Clymenien  etc.  unter 
den  Benennungen  Pleurodicli/iim  problnnaticum  und  Spirifer  macropterti 
anführt.  Das  Plearodictyum  habe  ich  schon  Zeitschr.  d deutsch,  geol.  Oe». 
VII  beschrieben  und  vorläufig  als  P.  Lonsdolei  bestimmt,  während  nenet» 

* Jahrb.  taS7,  lil. 

**  Ou&lUKt.»  GtiO|(u.  Uo3cIir.  tl«3  ostbayor.  S.  4U. 
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Fände  vermöge  Uirer  kolben*  nnd  zapfenartigen  Gestalten  (Ptyehohkuto- 
cyathm  profundu»  Lddwio)  Zweifel  an  der  Zngehörigkeit  der  Form  zu 
PUuTodictyum  entstehen  lassen.  Was  die  .Spiriferen  betriift,  so  sind  in 
den  fraglichen  Schichten  andere  als  die  von  mir  publicirten  Arten  (Ztschr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  XVIIl)  noch  nicht  gefunden  worden  und  die  Exem- 
plare in  der  von  GChbel  benutzten  Sammlung  Enqeluzrdt’s  sind  mit  den 
von  mir  gesammelten  vollkommen  ident.  Hat  in  der  genannten  Sammlung 
ein  Sp.  macropterus  gelegen,  so  stammt  derselbe  sicher  nicht  aus  Thürin- 
gen, wo  die  Species  überhaupt  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Schichten, 
in  denen  Diacina  Forhtsi,  Leptaena  VerneuUi,  L.  corrugata,  L.  fugax, 
Strophomena  iinbrex,  Orthis  callacüs,  O.  distorla,  Rhynchonella  nympha, 
Ith.  defiexa,  Bh.  Grayi,  Spirifer  feden,  Sp.  Nerei,  Terebratella  Haidingeri, 
Cardiola  .striata  und  endlich  Graptolithen  Vorkommen,  dürfte  ich  gewiss 
nicht  für  devonisch  halten.  Dagegen  weiss  ich  sehr  wohl,  wie  unsicher 
noch  die  Stellung  der  Lchestener  Dachschiefer  ist.  Ich  habe  dieselben 
vorläufig  auch  nur  desshalb  als  untcrdevonisch  angesprochen,  weil  sie 
zwischen  den  Nereitenschichten,  resp.  Tentaculitenschiefem  und  jenen  Bil- 
dungen liegen,  die  ich  schon  Jahrb.  J861  (S.  559)  den  Stringocephalenschichten 
parallelisirt  habe,  also  denselben  Bildungen,  die  Sie  Planschwitzcr  Schichten 
genannt  haben  und  denen  auch  GI’iibel  unter  dem  Namen  Calamoporen- 
schichten  dasselbe  Alter  beimisst.  Das  Hangende  dieser  Letzteren  sind 
die  Cypridinenschiefer. 

Dr.  R.  Richter. 

NRohBchrift. 

Unter  dem  27.  April  d.  J.  erhielt  ich  durch  Herrn  Factor  RCckert 
in  Lehesten  aus  dem  dortigen  Dachschiefer  ein  bisher  darin  noch  unbe- 
kanntes Fossil,  welches  einen  neuen  Anhaltepunct  für  die  Altersbestim- 
mung desselben  gewährt.  Es  ist  ein  sehr  deutliches  Exemplar  der  Stig- 
maria  ficoides  inaaquaUa  GO.,  oder  der  Wurzelform  der  Sagenaria  Velt- 
heimiana  St.,  welche  in  oberdevonischen  Schichten  zu  erscheinen  beginnt 
und  in  den  Schichten  des  Culm  oder  der  Lycopodiaceenzone  der  Stein- 
kolilenfonnation  ihre  grösste  Entwickelung  zeigt.  Die  meisten  bisher  von 
Lehesten  erhaltenen  Pflanzenreste  gehören  zu  Aporoxylon  primigenium 
Uhoer,  welche  F’orm  der  Sagetiaria  Velthrimiana  vielleicht  weit  näher 
steht,  als  man  dies  bisher  angenommen  hat. 

Dresden,  den  8.  Juli  1871. 

H.  B.  Geinitz. 


Graz  in  Steiermark,  den  21.  Juni  1871. 

Ich  werde  vielfach  um  Exemplare  oder  Nadelproben  der  in  den  Spon- 
gien  von  Algier,  namentlich  aber  in  der  Spongienfauna  des  Atlantischen 
Oceans  beschriebenen  Schwämme  angegangen.  Die  Exemplare  sind  nicht 
in  meinen  Händen,  die  oft  minimalen  Nadelabf&lle  zur  Versendung  zu  zer- 
theilen,  ist  misslich.  Ich  bin  aber  bereit,  Suiten  von  Präparaten  in 
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CanadabaUam,  das  Stück  zu  ‘/<  Thaler,  zu  verschicken,  und  bitte,  bei 
BestelliiDgen  mir  die  Auswahl  zu  überlassen. 

Prof.  Dr.  Oscar  Schriot. 

Cambridge,  Mass.^  den  23.  Juni  IStl. 

Meine  Arbeit  Ober  die  Korallen  der  grösseren  Tiefen  ist  beim  Drucker 
und  wird  wohl  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  Bearbeitung  der 
Crustaceen  meiner  Sammlung  von  Stihpson  werden  Sie  wohl  erbsltes 
haben;  die  der  Brachiopoden  von  Dall  ist  eben  fertig. 

Ich  bin  jetzt  ziemlich  mit  Vorbereitungen  beschäftiget  zu  einer  lia- 
geren  Reise  unter  Aqassiz's  Leitung.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  durck 
die  Nothwendigkeit,  einen  neuen  Dampfer  fOr  die  Kastenvermessung  r»s 
hier  nach  San  Francisco  zu  schicken.  Um  die  Reise  für  die  Wissenschaft 
nützlich  zu  machen,  wird  Aqassiz  mitfahren  und  wahrscheinlich  Dr.  Sun- 
DACHirzR,  den  bekannten  Wiener  Ichthyologen,  mitnehmen.  Ich  werde  da- 
bei die  Tiefseeuntersuchungen  vornehmen ; den  physikalischen  Theil  vird 
Prof.  Hill,  früherer  Präsident  der  hiesigen  Universität,  zum  Theil  ttser- 
nehmen.  Ausserdem  haben  wir  unter  den  Officieren  einen  Botaniker  usd 
einen  Photographen.  Ein  Zeichner  wird  auch  mitgenommen.  Die  Reise 
gebt  durch  die  Magcllanstrasse,  wo  wir  einige  Zeit  zubringen  werden,  an 
Aoassiz  die  Gelegenheit  zu  geben,  einige  der  dortigen  Gletscher  zu  unter- 
suchen. 

Ich  verspreche  mir  viel  von  den  Sondirungen  und  Schleppnetirer- 
suchen,  denn  eine  solche  Gelegenheit,  den  Meeresboden  in  zwei  Oceasei 
unter  so  vielen  verschiedenen  Breitegraden  zu  untersuchen , wird  sabsU 
nicht  wieder  geboten. 

Wir  werden  im  September  abreisen  und  ungefähr  8 Monate  untenrep 

sein. 

In  einigen  Tagen  geht  Dall  nach  Alaska,  um  im  Aufträge  der  Kast«i- 
Vermessung  die  Atleutischen  Inseln  aufznehmen.  Er  wird  die  Gegeid 
auch  naturhistorisch  erforschen  und  drei  Jahre  dort  zubringen.  Er  ist 
obgleich  noch  jung,  recht  eifrig  und  wird  wohl  Gutes  leisten. 

L.  F.  DE  PoL'BTALiS. 


Bern,  den  21.  Jnli  18Tt. 

Erlauben  Sie  gütigst,  dass  ich,  nach  zu  langer  Unterbrechung,  die  fnüxrc 
Übung,  dem  Jahrbuch  von  Zeit  zu  Zeit  Einiges  von  meinen  geologisdifl 
Wanderungen  mitzntheilcn,  wieder  aufnebme.  Vor  einer  Woche  etwa  bit 
ich  von  Turin,  Florenz,  Mailand  zurückgekebrt.  Es  batten  drei  uroeiv 
Schriften  (s.  Jahrb.  2.  Heft  1871)  mich  wieder  nach  dem  schönen 
gezogen.  Die  im  BolUtino  erschienene  Nachricht  von  Cocchi  über  den  » 
der  Val  Magra,  oberhalb  Spezzia,  entdeckten  smstehenden  Granit,  dam 
die  von 'Grattarola  naebgewiesene,  in  Italien  jetzt  allgemein  angenon- 
mene  Trennung  der  Pietraforte,  als  der  oberen  Kreide  angeh^emi. 
von  dem  Maciguo,  womit  man  sie  früher  vereinigt  hatte,  endlicb  die  via 
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SPBBAPiro  in  den  Mem.  des  Ist.  Lomb.  bekannt  gemachte  Entdeckung 
von  Kohlenpflanzen  im  Gebiet  der  Glimmerschiefer,  bei  Manno  nördlich 
von  Lugano.  Die  in  Zeit  und  Ausdehnung  beschränkte  Untersuchung, 
die  ich  auf  diese  Gegenstände  verwenden  konnte,  lässt  nicht  erwarten, 
dass  ich  den  Beobachtungen  der  italienischen  Geologen  Wesentliches  werde 
beifügen  können;  da  indess  dieselben  keineswegs  noch  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  sind  und  auch  auf  unsere  schweizerische  Geologie  neues 
Licht  zu  werfen  versprechen,  ^ so  wünsche  ich  jüngere  und  eifrigere  Mit- 
arbeiter anzuregen,  denselben,  wenn  sie  Italien  besuchen , ihre  volle  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  — Anstehender  Granit  war  bis  dahin  im  Apen- 
nin, von  Albisola  bei  Savona  bis  nach  Calabrien,  unbekannt.  Über  grosse 
Blöcke  von  weissrothem  Granit,  die,  zwischen  dem  Tanaro  und  dem  Taro 
und  wohl  noch  weiter  östlich,  am  ausgezeichnetsten  im  Thal  der  Staffora, 
südlich  von  Voghera,  in  einem  Serpentinconglomerat  Vorkommen,  hatte  ich 
bereits  1839  an  von  Leonhard  geschrieben,  und  genauere  Nachrichten 
darüber  verdanken  wir  Pareto  und  Gastaldi.  Es  war  mir  besonders  die 
Übereinstimmung  dieser  Granite  mit  denjenigen  des  Hahkerenthales,  nörd- 
lich von  Interlaken,  aufgefallen;  die  Steinart  kann  identisch  heissen,  und 
auch  die  Blöcke  in  Habkeren  liegen  in  einem  Conglomerat,  das  dem  Flysch, 
wie  dasjenige  des  Apennins  dem  Macigno,  untergeordnet  ist , von  keinem 
dieser  Blöcke  endlich  kennt  man  den  Stammort.  Obgleich  man  kaum  an- 
nehmen  kann,  dass  derjenige  der  Blöcke  des  nördlichen  Apennins  am  Süd- 
abfall des  Gebirges  zu  suchen  sei,  war  ich  dodli  begierig,  den  von  Cocchi 
im  Magrathal  anfgefundenen  Granit  näher  kennen  zu  lernen  und  verfügte 
mkb,  von  Spezia  aus,  über  Barbarosco  nach  dem  meist  zerfallenen,  auf 
einem  bei  .öO  Met.  hohen  Hügel  stehenden  Castello  Tresana,  in  einem 
wrestlichen  Seitenthal  der  Magra.  Bis  dahin,  und  auch  im  Tlial  einwärts 
bis  Villa,  über  Tresana  hinaus,  habe  ich  nur  Macigno  gesehen,  nicht  ver- 
schieden von  seiner  gewöhnlichen  Form  und  auch  der  Schlosshögel  selbst 
besteht  zum  Theil  aus  derselben  Steinart.  An  dem  westlichen  steilen  Ab- 
hang zeigen  sich  oben,  vom  Thalbach  bis  etwa  15  Met.  aufwärts,  Felsab- 
stOrze  von  Granit,  in  meist  verwittertem  Zustande.  Vorherrschend  weisser 
Orthoklas  in  krystallinisch  verwachsenen  Partien,  welche  Körner  von  grauem 
Quarz  einschliessen,  wenig  schwarzer,  durch  Verwitterung  beinahe  matter 
Glimmer;  seltener  auch  Blättchen  von  silberweissem  Glimmer.  Einem 
grösseren  Theil  dieser  Granitfelsen  ist  auch  eine  hell-  bis  dunkelgraulich- 
grOne  Substanz  beigemengt,  aus  welcher  die  Feldspathpartien  sich  wie 
ans  einer  Grundmasse  ausscheiden,  die  aber  selbst  auch  ein  feinkörniges 
Gemenge  grauer  und  weisser  Theilchen  ist.  Ich  blieb  unsicher,  ob  ich 
die  ganze  Granitpartie  nicht  für  einen  grossen,  in  Macigno  eingeschlosse- 
nen Block  oder  für  eine  ungewöhnlidie  Abänderung  des  Macigno  selbst 
anzusehen  habe.  In  dem  südlich  anstossenden  Seitenthal  soll  jedoch,  nach 
Cocchi,  der  Granit  in  grösserer  Ausdehnung,  besser  charakterisirt  und  in 
enger  Verbindung  mit  Serpentin  auftreten.  Von  diesen  südlichen  Graniten 
die  Blöcke  im  Apennin,  der  Zuflüsse  des  Po  liefert,  herzuleiten,  scheint, 
schon  wegen  der  gp-ossen  Verschiedenheit  der  Steinarten,  niebt  zulässig. 

J.kbrbucb  ISil.  -Bl 


Digitized  by  Google 


626 


Nach  einer,  leider  erst  nach  meiner  Backkehr  mir  bekannt  gewotdenn 
Notiz  von  Gastaldi  (Mem.  de  Torino,  1861)  wäre  der  Stammon  dieser 
letzteren  Blöcke  im  Gruppo  del  Vescovo  des  Apennins  von  Parma,  bei  U 
Cisa,  zu  finden,  ein  Ort,  der,  wie  ich  glaube,  noch  von  keinem  Geologe« 
besucht  worden  ist.  Wie  viel  Unbekanntes  mag  noch  in  den  selten  be- 
suchten höheren  Gegenden  dieses  Gebirges  enthalten  sein!  Nach  einer 
mandlicben  Mittheilung  von  Gastaldi  findet  man  die  meisten  fremdartig 
scheinenden  Steinarten,  die  in  den  miocänen  Conglomeraten  der  Sopergi 
Vorkommen , anstehend  in  den  Gebirgen  oberhalb  Ivrea  und  Biella.  - 
Unter  der  gefälligen  Führung  von  Grattarola  lernte  ich  die  Pietraforte. 
längs  dem  neu  angelegten,  südlich  oberhalb  Florenz  durchführenden,  toa 
Villen  und  Gärten  umgebenen  Viale  dei  Colli  und  vorzQglich  in  dem  gros- 
sen Steinbruch  des  Mte.  Ripaldi  kennen,  aus  welchem  die  meisten  Kreiik- 
fossilien,  Ammoniten,  Turriliten,  Inoceramen  berstammen,  die  man  im  Mu- 
seum in  Florenz  sieht.  Dass  einige  Abänderungen  der  Pietraforte,  be- 
sonders die  plattenförmigen,  mit  Glimmer  bedeckten  dem  Macigno  nnd  un- 
serem Flysch  täuschend  ähnlich  sind,  ist  wohl  wahr,  aber  die  Hauptmaisr, 
die  zu  Pflastersteinen  und  Bausteinen  gebrochen  wird,  ein  dunkelgrauer. 
am  Bande  oft  mehrere  Zoll  tief  gelb  verwitterter,  äusserst  zäher,  Feldsptth 
ritzender  Kieselkalk  ist  dem  Flysch  fremd,  und  ich  wüsste  ihn,  in  nnsfitn 
Alpen,  nur  dem  Kieselkalk  des  unteren  Neokom  der  Ostschweiz  zu  ter- 
gleichen,  den  wir  niemals  mit  Flysch  verwechselt  haben.  Da  die  Numau- 
litenbänke  im  Apennin  selten  sind,  und  auch  die  Pietraforte  meist  leer  tu 
Fossilien  ist,  so  kann  man  allerdings  oft  im  Zweifel  bleiben,  ob  mau  skb 
im  Gebiete  des  Macigno , oder  in  dem  der  Pietraforte  befinde.  — 
einer  Besteigung  des  Mte.  Generoso  bei  Mendris  und  einem  Besuch  iet 
berühmten  Steinbrüche  von  Arzo,  Saltrio  und  Viggiä,  verfügte  ich  mich 
nach  dem  eine  Stunde  nördlich  von  Lugano  liegenden  Manno,  um  ilm 
durch  Negki  und  Spreafico  bekannt  gewordenen  Fundort  von  Steinkoh- 
lenpflanzen zu  sehen.  Der  nur  unterbrochen  benutzte  Steinhruch  liep 
*/4  Stunde  oberhalb  dem  Dorf  an  der  ziemlich  steilen  Westseite  des  .kgno- 
thales,  im  Gebiet  des  allgemein  herrschenden  Glimmerschiefers.  Der  Stein 
ist  ein  grobkörniger  Grauwacke  ähnliches  Conglomerat  weisser  Quinge 
schiebe  und  grauer  GlimmerschieferstOcke,  in  mächtigen,  mit  45®  bis  50* 
N.  fallenden  Schichten.  Ein  feinkörniger,  gelber,  vielen  Glimmer  enthal- 
tender Sandstein  bildet  eine  bei  Met.  mächtige  Einlagerung.  Die  Ihdif 
des  Steinbruchs  schätzte  ich  auf  20  Met.  Unter  den  Trümmern  der  Hahk 
sind  viele  mit  einem  .\nflug  von  Kohle  bedeckt,  aber  beträchtliche  Koh- 
lenlager kommen  nicht  vor.  Dagegen  sind  .Abdrücke  von  Sigillarien  nfchi 
selten , aber  specifisch  nicht  näher  bestimmbar.  In  anderen  Abdrückft 
glaubte  Heer  den  CalamitcM  Cystii  zu  erkennen.  Andere  l*flanzen  faiai 
ich  nicht,  das  grobe  Korn  der  Steinart  scheint  ihre  Erhaltung  verhindert 
zu  haben.  Es  genügen  aber  wohl  die  genannten  und  die  von  Spatirioo 
angeführten,  um  das  Vorkommen  der  wahren  Steinkohlenbildung  an  dieser 
Stelle,  mitten  im  Glimmerschiefer,  ausser  Zweifel  zu  setzen. 

B.  Stuoer. 
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A.  Miiieralotfie,  Kryslalln^raphic,  MineraJihemie. 

G.  TOM  Rath:  über  d»8  Kry stalUystcm  des  Hamit».  (Po«oi5- 
BORFF  Ann.  Ergänz.-Bd.  V.  lüTl,  S.  321—413,  mit  Tf.  V— VIII.  Die 
vorliegende  umfassende  und  gründliche  Arbeit,  wie  sie  eben  nur  ein  Mei- 
ster in  seinem  Fache  liefern  konnte,  bestätigt  in  glänzender  Weise  die 
von  ScAccHi  gemachten  Entdeckungen  eines  dreifachen  Humit-Typu»;  sie 
enthüllt  Thatsacheu,  wie  sic  bisher  von  keinem  Mineral  bekannt  waren, 
sie  erringt  einen  weiteren  imd  bedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Felde  der 
Krystallographie.  Wir  wollen  versuchen,  die  Ilauptresultate  mitzutheilen, 
so  gut  es  eben,  ohne  die  zum  näheren  Verständuiss  nothwendigen  .\bbil- 
düngen  zur  Seite  zu  haben,  möglich  ist.  — Die  zahlreichen  Combinations- 
Formen  des  Humits  lassen  sich  auf  die  nämliche  Grundform  zurückfuhren. 
Wählt  man  als  solche  eine  Pyramide  der  einen  Gruppe  (des  einen  Typns)  der 
Krystalle,  so  erhalten  alle  an  demselben  Krystalle,  d.  h.  an  den  Krysul- 
len  derselben  Gruppe  anftretenden  Formen  einfache  Ableitungszahlen  (ln- 
dices).  Wählt  man  die  nämliche  Pyramide  als  Grundform  der  Krystalle 
der  beiden  anderen  Gruppen,  so  erhalten  deren  zahlreiche  Corabinations- 
Gestalten  sehr  complicirte  Zeichen,  während  sie  jedoch  unter  einander 
wieder  in  gleich  einfachen  Verhältnissen  stehen , wie  eben  von  der  einen 
Gruppe  bemerkt  wurde.  Die  Verschiedenheit  der  dreierlei  Grundformen, 
welche  den  Krystallen  der  drei  Gntppen  zu  Grunde  gelegt  werden  müs- 
sen, damit  deren  Combinationen  einfache  Zeichen  erhalten,  beschränkt  sich 
indess  auf  eine  Axe,  d.  h.  deren  Verhältniss  zu  den  beiden  anderen,  wäh- 
rend diese  beide  bei  allen  drei  Gruppen  von  Krystallen  ein  gleiches  Län- 
gen-Verhältniss  besitzen.  — Erster  Typus.  Das  Axen-Verhältniss  für 
die  Grundform  ist : Makrodiagonale  : Brachydiagonale  : Ilauptaxc  = 
1,08028  ; 1 : 4,40131.  Vorkommende  Formen: 

Pyramiden  der  Hanptreihe:  P,  ‘/»P,  *.sP. 

Makropyraraiden:  P2,  ',iP2,  ',sP2,  ‘ iF2,  '/iP2. 

Prismen:  OOP,  00P2,  OoP^i. 

Brachydomen:  Pco,  '.'iPoo,  '/sFoO,  VsPoo,  'sFOC. 
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Makrodomen:  Pob,  '/»POC,  */»POC. 

Pinakoide:  OP,  OCPOC,  OOPÖO. 

Eg  kommen  Zwillinge  vor:  1)  Zwillings-Ebene  ’/iPoo;  2)  Zwillings- 

Ebene  V’POC.  — Die  Krystalle  des  ersten  Typus  sind  am  häufigsten  ein- 
fache, aber  auch  sehr  regelmässige  Zwillinge,  hingegen  sehr  unregelmäs- 
sige Drillinge.  Die  Spaltbarkeit  deutlich  basisch.  Farbe:  weiss,  gelblich- 
weiss,  honiggelb,  kastanienbraun,  braun.  Auf  dag  Dichroskop  wirken  die 
verschiedenfarbigen  Abänderungen  kaum  ein;  ebenso  verhalten  sich  die 
Krystalle  der  beiden  anderen  Typen.  — Zweiter  Typus.  Das  Axen- 
Verhältniss  der  Grundform  ist  hier:  Makrwliagonale  : Brachydiagonale  : 
Hauptaxe  = 1,08028  : 1 : 3,14379.  Während  die  Krystallformen  des 
ersten  Typus  durchaus  vollflächig  sind,  zeigen  die  des  zweiten  eine  eigen- 
thümliche  merkwürdige  Hemiedrie,  welche  einen  Theil  der  Pyramiden  in 
Hemipyramiden  verwandelt.  So  erhält  dieser  Typus  eine  scheinbar  mono- 
kline Ausbildung,  während  die  Axenclemente  rhombisch  bleiben.  Oie  be- 
obachteten Formen  sind: 

Pyramiden  der  Hauptreihe:  P,  '/jP. 

Makropyramiden:  2P2,  */sP2,  ''/»Pi,  ’»P2. 

Brachypyramiden : 3P*i,  ’jP’/'x. 

Brachydomen;  Poc,  ®;iP0C,  '/jPcxJ. 

Makroilomen:  '.'jPcDC,  '''4PÖC. 

l’lnakoide:  OP,  CCPob. 

Es  finden  sich  Zwillinge  1)  mit  ','sPoo  als  Zwillings-Ebene;  2)  mit 

*sPoo.  Die  Farbe  der  Krystalle  des  zweiten  Typus  ist  licht-  bis  dunkel- 
gelb. Wegen  der  grossen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Gestalt  erwecken  die 
Krystalle  dieses  Typus  ein  noch  höheres  Interesse  als  die  der  beiden  an- 
deren. Aber  nicht  allein  die  Bestimnuing  des  Typus,  auch  die  Zugehö- 
rigkeit zum  Humit  überhaupt  kann  oft  nur  nach  einer  eingehenden  Unter- 
suchung geschehen.  — Dritter  Typus.  Ihre  Grundform  hat  Makrodia- 
gonale : Brachydiagonale  : Hauptaxe  = 1,08028  : 1 : 5,65883.  Es  ver- 
halten sich  demnach,  bei  gleichen  Xebenaxen,  die  Hauptaxen  des  ersten, 
zweiten  und  dritten  Typus  wie  7:5:9.  Diesem  dritten  Typus  gehören 
bei  weitem  die  zahlreichsten  Krystalle  an.  Wohl  die  meisten  Sammlungen 
besitzen  nur  Humite  des  dritten  Typus,  im  Vergleich  zu  denen  Krystalle 
der  beiden  anderen  Typen  Seltenheiten  sind.  Es  gehören  aber  auch  die 
Krystalle  vom  dritten  Typus  nicht  allein  zu  den  complicirtesten  des  Hu- 
mit,  sondern  zn  den  flächenreichsten  unter  allen  Mineralien.  Wie  beim 
zweiten  Typus  waltet  Hemiedrie.  Während  aber  dort  ilie  Pyramide  der 
Hauptreihe  hemiedrisch  entwickelt,  treten  hier  die  Pyramiden  der 
Hauptreihe  holoedrisch  auf;  die  Hemiedrie  erstreckt  sich  auf  die  Makro- 
nnd  Brachypyramiden.  Die  beobachteten  Formen  sind: 
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Pyramiden  der  Hauptreihe:  P,  'i»P,  '/»P,  '»P- 
Makropyramiden:  2P2,  *jP2,  *'4P2,  *:P2,  ’;»P2,  ’iiP2, 

’/ijP2,  *ijP2,  '/iP>/i. 


Brachypyramiden : 
Brachydoraen : 
Makrodomen : 
Pinakokle: 


3P>7t,  P>'" 2,  '/jP>7i. 

Poe,  ’/jPOC,  ‘/sPOC,  'APOC,  ' »Pcc. 
' iPöc,  V*Pöo,  '«Pöc. 

OP,  oePeb,  ooi^cx;. 


Zwillinge  finden  sich  mit  jPoc  als  Zwillings-Kbene.  Die  F’arbe  meist 
braun  in  verschiedenen  Xuancen,  aber  auch  gelb,  gelblichweiss,  weiss. 
Es  scheint,  dass  die  Farbe  durchaus  kein  Anhalt  für  die  Unterscheidung 
der  Typen.  Der  Humit  des  dritten  Typus  ist  bisher  selten  mit  dem  ersten, 
noch  nie  mit  dem  zweiten  getroffen  worden.  Seine  Krystalle  finden  sich, 
besonders  in  zweierlei  Gesteins-Blöcken:  in  körnigem  Kalk,  oder  in  einem 
Aggregat  von  granem  Augit  mit  Glimmer  und  untergeordneten  Kalkaus- 
sebeidungen.  — G.  von  Rath  theilt  für  einen  jeden  der  drei  Tyi>en  zahl- 
reiche von  ihm  vorgenommeue  Messungen  mit  und  gibt  endlich  in  einer 
grösseren  Tabelle  eine  vergleiclicnde  Übersicht  der  Humit-Formen,  welche 
die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  zeigt.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Humitfiiichen  betrügt,  einschliesslich  der  drei  Pinakoide  und  wenn 
man  die  zweien  Typen  identischen  Flächen  nur  einfach  zAhlt:  135.  — 
Dass  eine  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Constitution  des  Humits  in 
einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Verschiedenheit  der  drei  Typen, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Die  allgemeine  Formel  des  im  Humit  an- 
zunehmenden Silicats  der  Magnesia  ist  Mg.Si.O,,,  in  welche  Mischung 
wechselnde  Mengen  von  Fluor  eintreten  und  zwar  in  der  Art,  dass  mit 
grösserem  Gehalt  an  Fluor  die  Hauptaxe  der  Grundform  sich  verkürzt: 
Dritter  Typus : Mg„  Si„  0„  Fl^ 

Erster  „ Mg„  Si„  0.,,  Fl, 

Zweiter  „ Mg„  Si„  Fl„ 

Die  Frage:  ob  bei  der  Ähnlichkeit  der  Zusammensetzung,  welche 
zwischen  Humit  und  Olivin  besteht,  der  Olivin  einem  der  drei  Typen 
des  Humit  einzuordnen  sei,  glaubt  G.  vom  Rath  verneinend  beantworten 
zu  müssen,  weil  eine  nähere  Beziehung,  wie  sie  etwa  durch  Isomorphie 
bedingt  wird,  zwischen  beiden  Mineralien  nicht  besteht.  — Die  Zugehörig- 
keit des  Chondrodits  von  Pargas  zum  zweiten  Humit-Typus  hat  bereits 
N.  v.  Kokscharow  nachgewiesen  ♦.  Eine  genauere  Untersuchung  der  Chon- 
drodite  anderer  Fundorte  würde  von  besonderem  Interesse  sein ; da  der 
zweite  Typus  am  Vesuv  der  seltenste,  so  ist  — wie  G.  vom  Rath  bemerkt 
— kaum  zu  erwarten,  dass  in  den  Contact-Lagem  des  Nordens  sich  nur 
dieser  finden  sollte. 


• Vgl.  J brk.  isto,  a.  783. 
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Albr.  Schraüf;  die  rothen  Wnifenite  von  Rucksberg  und 
Phenixville.  (Mineral.  Beob.  II,,  a.  d.  LXII.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad. 
d.  Wissensch.  Febr.-Ileft.)  H.  Rose  hat  iu  den  rothen  Varietäten  des 
Wulfenits  von  Rezbanya  und  von  Sibirien  Chrom  nachgewiesen.  ScHKArr 
bat  nur  die  rothen  Wulfenite  von  Rucksberg  (nicht  die  röthlichgelben  von 
Rezbanya  im  Banat)  und  die  von  Phenixville  untersucht;  er  bezeichnet 
sie  als  „Chromwulfenite“.  Die  Handstücke  von  Rncksberg  bestehen 
aus  zelligem  Quarz , begleitet  von  Bleiglanz  und  Pyromorphit.  Auf  letz- 
terem sitzen  wenige  vereinzelte  pyramidale  Krystalle,  etwa  1—2  Mm. 
gross,  tiefroth  gefärbt,  ziemlich  glänzend.  Die  Cbromwulfenite  von  Pbe- 
nixville  sind  grösser,  2 — 4 Mm.,  erscheinen  aber  nicht  vereinzelt,  sie  bil- 
den vielmehr  eine  Kruste  auf  mit  Pyromorphit  vergesellschaftetem  Quarz. 
Sie  besitzen  Wachsglanz.  Während  die  Farbe  des  Eosit  ♦ tiefer  roth  als 
jene  des  Krokoits,  ist  jene  der  Cbromwulfenite  und  zwar  der  von  Racks- 
berg etwas  heller,  die  der  von  Phenixville  aber  merklich  gelber.  Analog 
verhält  es  sieb  mit  dem  Strichpulver.  Geht  man  von  dem  orangegelben 
Strich  des  Krokoit  von  Beresowsk  aus,  so  gleicht  demselben  der  Strich 
der  Cbromwulfenite  von  Rucksberg,  während  der  von  Phenixville  viel 
lichter,  orangegelb  bis  schwefelgelb  ist.  Eosit  bat  bräunlich  orangegelben 
Strich.  Wenn  man  die  Cbromwulfenite  von  Rucksberg  und  von  Phenix- 
ville mit  Salzsäure  und  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man  bei  beiden  auf 
der  Glasplatte  einen  tiefblauen  Niederschlag,  von  gelblichgrauen  Rändern 
eingefasst.  Schmilzt  man  dieselben  im  Platinlöffel  mit  doppelt  schwefel- 
saurem  Kali,  so  erhält  man  bei  beiden  eine  nach  der  Abkflhlimg  sehr 
schwach  gelblichgrün  gefärbte  Salzmasse.  Beim  Beginn  der  Schmelzung 
zeigten  namentlich  die  Krystalle  von  Phenixville  eine  bräunlich  violette 
P’ärbung  der  Masse.  Ein  solches  Verhalten  weicht  sehr  von  dem  des  Eosit 
oder  eines  Vanadinhleies  ab  und  führt  zu  der  von  Rose  gemachten  Ent- 
deckung: dass  in  den  rothen  Wulfeniten  des  Banats,  wozu  nun  auch  die 
gelbrothen  von  Phenixville  zu  zählen,  Chrom  als  vorherrschende  Bei- 
mengung vorhanden.  Hierdurch  wird  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  in 
diesen  rothen  Wulfeniten  nicht  auch  etwas  Vanadin  neben  dem  Chrom 
vorhanden  sein  könne,  wie  dies  ja  Suith  von  den  Phenixviller  auch  nach- 
gewiesen. — W'ährend  die  Krystalle  von  Rucksherg  von  pyramidalem  Ha- 
bitus, Combination  P . OP,  sind  die  von  Phenixville  meist  tafelartig  durch 
Torwaltcnde  Endfläche;  sic  zeigen  sich  matt,  drüsig,  gekrümmt,  gleich  als 
wollten  sie  den  W'iderstand  zu  erkennen  geben,  welchen  die  beigemengte 
fremde  Substanz  gegen  diese  Form  leistete.  An  einem  Krystall  fand 
Schraüf  ausser  den  P'lächen  von  P,  OP  noch  oeP  und  das  ditetragonale 
Prisma  OCP’/i,  dessen  P'lächen  hemiedrisch  auftreten.  Die  krystallographi- 
sche  Revision  der  Cbromwulfenite  lieferte,  nach  den  Messungen  von  A. 
SoRRAüF,  übrigens  keine  Daten,  um  den  Einfluss  der  Beimengung  auf  die 
Winkel  des  reinen  Molybdänbleies  zu  bestimmen.  Nur  das  eine  Resultat 
I&sst  sich  sicher  stellen;  dass  die  Krystallform  der  rothen  Wulfenite  mit 


* Cber  den  Eosit  vgl,  die  brlefl.  Ultthonung  von  A.  SCUKACF  Im  jAhrb.  ISfl,  163. 
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jener  der  gewöhnlichen  Wulfenite  abereinstimmt  und  sich  von  der  des 
Eosit  in  keiner  Weise  ableiten  lässt.  Dies,  wie  die  chemische  Unter- 
suchung der  Chromwulfenite  bezeugen  ihren  Unterschied  vom  Eosit  und 
die  Selbstständigkeit  des  letzteren. 


Albr.  ScHRinp:  ttber  Descloizit,  Vanadit  und  Dechenit.  (Mi- 
neral. Beob.  II,  a.  d.  LXIII.  Bde.  d.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wisseasch' 
Febr.-Heft.)  Wöhler  stellte  bekanntlich  zuerst  die  Existenz  eines  Vana- 
dinbleierzes im  J.  1830  fest.  Längere  Zeit  darauf  (1850)  gelang  es  A. 
Kraiitz  bei  Niederschlettenbach  den  Dechenit  aufzufinden,  der  von  Bkrue- 
MAiot  als  PbO  . VO  , bestimmt  wurde.  Der  Descloizit  aus  Pem  ward  1854 
von  Damocr  als  2PbO  . VO,  angegeben  und  die  von  Zippe  1860  Vanadit 
genannte  Species  von  Kappel  in  Kämthen  durch  Tsoherhak  als  PbO . VO, 
bestimmt.  Schon  1861  machte  A.  Scrracp  anf  die  Identität  zwischen  Va- 
nadit und  Descloizit  aufmerksam ; er  hat  seine  Untersuchungen  nnn  wieder 
aufgenommen,  aber  auch  auf  den  Dechenit  ausgedehnt.  Die  Seltenheit 
des  Materials  von  Descloizit  gestattete  leider  keine  Analyse.  Die  gewon- 
nenen Resultate  sind  folgende.  Descloizit  ist  isomorph  mit  Anglesit;  die 
Formel  des  ersteren  scheint  einer  Correction  zu  bedürfen.  Zu  Obir  bei 
Kappel  kommen  zwei  Varietäten  des  Vanadit  vor;  eine  dunkle  mit  ge- 
ringerem, eine  hellere  mit  grösserem  Zinkgehalt.  Die  dunkle  Varietät  ist 
identisch  mit  dem  Descloizit  von  Peru.  Die  lichtere  Varietät  des  Vana- 
dits  gleicht  dem  Descloizit  in  der  Krystallform , hingegen  in  den  chemi- 
schen Eigenschaften  dem  Dechenit  von  Niederschlettenbach.  Die  Krystall- 
form des  Dechenit  scheint  der  des  Vanadit  ähnlich  zu  sein.  — 


F.  PiSAKi:  Analyse  des  Nadorit.  (Comptex  rendux  LXXI,  1870, 
No.  5,  p.  319—321.)  Die  von  Flajolot  als  Nadorit  anfgestellte  Species* 
wurde  von  Pisani  ebenfalls  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen, 
welche  Chlor  darin  nachwies.  Der  Nadorit  enthält  nach  Pisahi: 

AottmoQoxyd 37.4U 

Bleioxyd '27, bO 

Blei ^ . '26.^7 

Chlor 9,00 

Ton,T7.‘' 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  (Sb,0„  PbO)  -f-  PbCl. 
Es  bildet  demnach  der  Nadorit  ohne  Zweifel  eine  neue  Species,  deren 
Constitution  von  iiesonderem  Interesse,  da  wir  Chlor  in  einer  Antimon- 
Verbindung  treffen. 


Flajolot:  Analyse  des  Nadorit.  (Camptai  renehia,  LXXI,  1870, 
No.  10,  p.  406—407.)  Flajolot  hat  den  Nadorit  nochmals  analysirt  nod 
auch  die  Gegenwart  von  Chlor  nachgewiesen.  Er  fand  : 

» Vgl.  Jb.  ISfl.  «05. 
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Antimon 51.60 

Blei -W.M 

Souerstoff  8,00 

Chlor 8,^5 


10U.70. 


H.  Wiiser:  Analyse  e ines  Kieselzinkerzes  aus  Oberschle- 
aien.  (Verband!,  d.  geolog.  Reichsanstalt  1871,  No.  7,  S.  112.)  Das  von 
Scharley  in  Oberscblesien  stammende  Kieselzij^k  zeigte  anfgewachsene, 
fächerförmige  Krystallgruppen  von  weisser  Farbe.  Spec.  Oew.  -=  3,36. 


Kleselfitare *24.36 

PhoAphonäuro 0,51 

Ziokoxyd 64,83 

KUenoxyd 0,7V 

Natron  0,7.3 

WaxKer 8,46 

“W,6I. 


In  dem  Kieselzink  von  Cumillas  bei  Santander  in  Spanien  hat  C. 
ScHKABRL  ebenfalls  einen  Pbosphorsäure-Oebalt  nachgewiesen. 


fi.  VOM  Ratr;  das  Skalenoeder  R4  an  Ka lkspath-Krystallen 
von  Aiston  Moor  in  Cumberland.  (PonoKsnoRrr  Ann.  Ergänz.-Bd. V, 
S.  438.)  Das  Skalenoeder  R4  gehört  bekanntlich  zu  den  seltensten  beim 
Kalkspath.  Es  erscheint,  obwohl  ganz  untergeordnet,  an  den  durch  das 
faerrschende  Auftreten  von  — 2R2  bekannten  Cumberlander  Kalkspath- 
Kryatallen.  Zu  dieser  vorwaltenden  Form  gesellen  sich  noch:  CX)R,  R, 
— '/iR,  4R  und  R3.  Die  Flächen  der  letztgenannten  Form  bilden  Zuschär- 
fungen der  kürzeren  Endkanten  von  — 2R2.  Die  Flächen  von  R4  bilden 
Abstumpfungen  der  Combinations-Kanten  zwischen  4R  und  — 2R2.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Verschiedenheit  der  Flächen;  4R,  R4  und  — 2R2  sind 
glänzend,  R,  — '/iR  und  R3  matt. 


Fr.  Hesserbero:  Kalkspath  von  Bleiberg.  (Min.  Notizen,  N.  10, 
S.  37  —38.)  In  der  reichen  Mineralien-Sammlung  von  Handtmarn  in  Cob- 
lenz  sah  IIesserberg  mit  Kiesclzink  vergesellschaftete  Kalkspath-Krystalle 
von  Bleiberg  von  besonderer  Schönheit.  Sie  zeigen  die  Combination : — 4R 
. R . R'*/ii  . — */zR-  Gegenüber  dem  so  häufigen  4R  ist  — 4R  sehr  sel- 
ten und  bisher  nur  untergeordnet  an  Krystallen  aus  Derbyshire  beobachtet. 
Auch  das  mit  auftretende  Skalenoeder  ist  selten;  es  findet  sich,  nach 
Zippe,  in  einer  Combination  von  Gersdorf.  Hesserbero  fand  für  das  Ska- 
lenoeder R”/ii:  Endkanten  = 102®67'22"  und  171®35'32";  Seitenkanten 
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Fr.  Hesbekbrro;  über  den  Perowskit  vom  Wildkreazjocb. 
(A.  R.  0.  S.  38 — 44.)  Hesseebero  hat  den  vor  einigen  Jahren  von  ihm 
beschriebenen  flächenreichen  Perowskit-Krystall  * nun  auch  optisch  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  er  sehr  deutlich  doppelt  brechend  und  zwar  op- 
tisch einaxig  mit  einem  schön  gebildeten  Ringsystem  und  Kreuz  auf  der 
Hexaederfläche,  also  wie  ein  Mineral  des  tetragonalen  Systemes  sich  ver- 
haltend. Der  hiedurch  angeregte  Gedanke,  dass  die  regulären  Formen 
des  Perowskit  nur  scheinbare,  bestimmten  Hesserbero  zu  einer  Revision 
seiner  früheren  Messungen.  Ihr  Ergehniss  bestätigte  entschieden  regulä- 
res System.  Die  Hexaede1*fläche  spielt  also  die  Rolle  der  basischen  Fläche 
in  einer  tetragonalen  Combination  uml  dennoch  ist  es  unmöglich,  die  äus- 
sere Gestalt  des  Krystalls  mit  letzterem  System  zu  vereinigen.  Dieser 
Widerspruch  zwischen  äusserer  Krystallform  und  innerer  Structur  (d.  h. 
optischem  Verhalten)  lässt  sich  wohl  nur  durch  die  Annahme  erklären: 
das  innere  GefOge  befinde  sich  nicht  mehr  in  seinem  lurspranglichen  Zu- 
stande, es  habe  solchen  vielmehr  abgeändert,  es  liege  eine  ümstellung 
der  kleinsten  Theilchen  ohne  Ändening  des  chemischen  Bestandes  vor: 
also  der  Fall  der  Heteromeric  der  Substanz  der  titansauren  Kalkerde. 


Fr.  V.  Kobell:  Aber  den  Monzonit,  eine  neue  Mineral-Spe- 
cies.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.;  Sitzung  v.  6.  Msi 
1871.)  Das  Mineral  ist  dicht,  in  Blöcken  vorkommend.  H.  = 6.  Sp«. 
Gew.  = 3,0.  Splitteriger  bis  unvollkommen  muscheliger  Bruch.  Lichte 
graugrün,  an  manchen  grünen  Hornstein  erinnernd.  An  den  Kanten  wenig 
durchscheinend.  V.  d.  Ii.  ziemlich  leicht  zu  einem  glänzenden,  graulich- 
grünen  Glase  schmelzbar.  Gibt  im  Kolben  etwas  Wasser.  Weder  in  Salz- 
noch  in  Schwefelsäure  auflöslich,  alter  in  concentrirter  Phosphorsäure. 


Die  Analyse  ergab; 

Kie^otiiäiirc 

Thooerde 17, IM 

Kls«nAxydul 9.00 

Kftlkerde 9,05 

Magne-ni* 'I,1U 

Nairno 6,60 

Kftll  1,90 

1,50 


IIKI.45. 

Fr.  V.  Kobell  gibt  hiernach  die  Formel:  2(3R0.2Si0,) -f  2Al,O,3Si0,. 
— Fundort;  auf  dem  Monzoniberge  im  Fassathal,  etwa  eine  halbe  Stunde 
oberhalb  des  kleinen  See’s  von  Le  Seile,  in  der  Richtung  des  Joches,  das 
den  Übergang  nach  Allochet  bildet.  — Da  auch  nach  der  mikroskopischen 
Untersuchung  eines  Dünnschliffes  zu  schliessen,  kein  Gemenge  vorUegt, 
so  dürfte  das  Mineral  als  besondere  Species  zu  betrachten  sein.  Der  Käme 
Monzonit  nach  dem  Fundort.  — 


• VevKl.  Jahrb.  I8*M,  I96. 
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Fb.  V.  Eobell;  Abnorme  Chlornatriom- Krjritalle.  (A.  n.  0.) 
Der  Verf.  hat  die  froher  * von  ihm  beschriebenen  Steinsabs-KrysUlle  von 
Berchtesgaden,  welche  mit  seltsamer  partieller  Flftchen-Bildung  rhomboe- 
drtsche  Combinationen  nacbahmen,  einer  genanen  Untersuchung  unterwor- 
fen, um  etwa  einen  diese  Bildung  veranlasst  habenden  Mischungstbeil  zu 
entdecken.  Es  ergab  aber  die  Analyse,  eine  geringe  Spor  von  Cblorka- 
lium  ausgenommen,  keine  fremden  Bestandtheile. 


M.  V.  Lat;  Ullmannit  vom  Rinkenberge  in  Kftrnthen.  (Verb, 
d.  geol.  Rekbsanstalt,  1871,  No.  8,  S.  131.)  Das  Mineral  ist  in  einer  aus 
talkigem  Thonschiefer  und  krystallinischem  Dolomit  bestehenden  Oesteins- 
masse eingewachsen,  zeigt,  wenn  krystallisirt , cx)0x  . OOO,  ausgezeich- 
nete hezaedrische  Spaltbarkeit,  spec.  Oew.  =;  6,63,  zinnweisse  bis  stahl- 
graue  Farbe.  Die  Analyse  ergab:  ^ 


ächwefttl  . . . 

....  IS.« 

Aiitlmoo  . . . 

....  56.07 

Nltk«l  . . . . 

....  27/iO 

Arsenik  . . . 

....  0.9t 

W,7^. 

Ein  kleiner  Theil  des  Antimons  ist  demnach  4urch  Arsenik  vertreten. 
— Der  Binkenberg  im  Bezirke  von  Bleiburg  ist  der  dritte  Fundort  des 
Ullmanit  in  KSmthen;  die  beiden  anderen  sind  der  Löling-Httttenberger 
Enberg  und  Waldenstein. 


J.  Niedzwiedzsi:  Trinkerit  von  Oams  bei  Hieflau  in  Steyer- 
mark.  (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1871,  No.  8,  S.  132.)  Diese 
von  O.  Tscherhak  beschriebene  Species  * findet  sich  in  flachen , langge- 
streckten Knollen  in  einem  scbwarzgranen,  von  kohligen  Tbeilen  imprtg- 
oirten  Mergel.  H.  =;  2.  Spec.  Oew.  = 1,032.  Flachmnscheliger  Brncb. 
Gelblich-  bis  röthlicb braun.  Fettglanz.  Die  Analyse  ergab: 


Kohienaioff  . . . 

. . . Hl, 9 

r 

WAfiserttoir  . . . 

. . . 10,9 

Schwefel  .... 

...  «.I 

S.ui6rfitofr  .... 

...  t,i 

wt.u. 

Die  chemische  Constitution  stimmt  also  mit  jener  des  Trinkerit  von 
Carpano  Oberem. 


• Ferceval:  Ober  das  Vorkommen  des  Websterit  bei  Brigh- 
ton. (Oeei.  Mag.  VIII,  No.  81,  p.  121—122.)  Der  Websterit  (Aluminit) 
bildet  eine  bis  zu  3 F.  mächtige  Ablagerung  in  der  Kreide,  welche  wohl 
als  eine  Spalten- AnsfOllung  zu  betrachten;  Ober  dem  Websterit  findet  sich 

• Vgl.  J«hrbuch  lae».  s.  w. 

• Vgl.  jAhrb.  tato,  S.  799. 

jAhrbQch  IST).  dl 
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ein  eisenschOssiger  Thon  mit  Knollen  von  Branneitenen!,  Feuentein  und 
vereinzelten  Gyps-Krystallen.  Der  Websterit  ist  von  sehr  verschiedensr- 
tiger  Beschaffenheit;  bald  gleicht  er  dem  feinsten  weissen  Pulver,  velcbei 
— wie  die  mikroskopische  Untersachung  ergab  — aus  höchst  feinen  Krt- 
stillchen  besteht,  bald  erscheint  er  in  derben,  knolligen  Massen,  deo 
Meerschaum  ähnlich. 


H.  Wizser;  Analyse  des  Kieserits  vom  Hallstatter  Salt- 
berge.  (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt  1871,  No.  8,  S.  190.)  Der 
Kieserit  ist  von  deutlich  krystallinischem  OefOge,  von  gelber  Farbe;  ipet. 


Gew.  =;  2,5646.  Cbem.  Zus.: 

Hebw«>f«UÜure 61, K7 

Maguesla '2H.M 

KUBuoxydul U.Uj 

Nalrou  0.U6 

OMor U.06 

Wuser 


IUU,I6. 

G.  VOM  Rath:  Identität  des  Amblystegit  mit  dem  Uyprr- 
Bthen.  (PooonDonrr  Ann.,  Ergänz.-Bd.  V,  S.  443—444.)  ln  Beng  af 
den  sog.  Amblystegit  * ist  die  Frage,  ob  mit  diesem  neuen  Mineral  nii 
Laach  vielleicht  die  bisher  unbekannten  Krystalle  des  Hyperstbens  geto' 
den,  nun  zweifellos  zu  bejahen.  Es  stimmen  die  Krystalle  des  Ambl^strp: 
sehr  nahe  mit  den  Krystallen  des  Hyperstbens  oder  Bronzits,  welche  T 
V.  Lano  in  den  Meteoriten  von  Breitenbach  bestimmt  hat.  Die  Erkenssu 
der  Identität  der  fast  gleichzeitig  beschriebenen  Formen  von  Amblvstegh 
und  meteorischem  Hypersthen  geschah  gleichzeitig  durch  v.  Lass 
Rahhelssero.  Der  letztere  weist  in  brieflicher  Mittheilung  an  G. 
Ratb  die  genaue  Übereinstimmung  der  Formen  und  Winkel  beider  Mbe 

ralien  nach.  Nur  das  V4P00  des  Amblystegit  fehlt  dem  flächenreicherrt 
Hypersthen  von  Breitenbach.  Durch  die  Auffindung  der  Hypersthen-Krj- 
stalle  im  Pallasite  voii  Breitenbach  und  in  den  Sanidin-Bomben  vom  Lai- 
eher  See  wurde  die  Zahl  der  den  Meteoriten  und  der  Erde  gemeinsam« 
Silicate  auf  fünf  vermehrt. 


F.  Sakdberoer : Ober  das  Vorkommen  des  Lithionglimmers  im 
F i cbtelgebirge.  (Sitzb.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.Wiss.  1S71, 10.  Jnni,  S.I93-1W' 
Unter  einer  Anzahl  von  Mineralien  nnd  Felsarten  aus  der  Gegend  von  Was- 
siudel  übergeben,  fiel  ein  von  Euleniobe  herrührendes  Stück  auf.  Dasxibt 
stellt  ein  schriftgranitähnliches  Gemenge  von  viel  deutlich  gestreiftem  Olige- 
Alas  mit  grauem  Quarz  und  langen  schmalen  Glimmertafeln  dar,  in  wekhfls 
an  mehreren  Stellen,  und  zwar  stets  neben  Quarz  bläulichgrüner  Turmalm 

« v'sl.  laUrb.  I8T0,  MS. 
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eingewachgen  ist.  Die  Enden  der  Krystalle  sind  zwar  abgebrochen,  die 

OOR 

Flicbeu  der  beiden  Säulen  OOP2  und  nber  sehr  deutlich  auagebil- 

det.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Turmalin  in  (illnnen  Splittern  leicht 
zu  graulichweissem  Email,  wie  der  identisch  gefärbte  litlnonhaltige  von 
Chesterfield  in  Massachusets.  Hierdurch  aufmerksam  gemacht  prüfte 
SaxDBZROBR  den  Glimmer  vor  dem  I Othrohre,  wo  sich  alsbald  eine  so  in- 
tensiv rothe  Färbung  der  Flamme  zeigte,  wie  sie  nur  an  dem  lithion-  und 
nibidiumhaltigen  Lepidolith  von  Rozena  bekannt,  während  die  Probe  äus- 
serst  leicht  zu  schwarzer  Schlacke  schmolz.  Die  langgestreckten  schma- 
len Blätter  sind  bei  Lithionglimmern  ungewöhnlich  und  bisher  nur  hei 
braunen  Glimmern  grosskOmiger  Ganggranite  z.  ß.  vom  Hausacker  bei 
Heidelberg,  Oberkirch  im  Schwarzwalde,  Herzogau  in  der  Oberpfalz  oder 
in  granitartigen  Ausscheidungen  des  Gneisses  an  zahlreichen  Orten  des 
Schwarzwaldes  vorgekommen.  Solche  Glimmer  enthalten  niemals  Lithion. 
Häutig  zeigten  die  Blätter  des  Lithionglimmers  von  Eulenlohe  eine  innere 
braune,  von  einer  äusseren , stark  glänzenden , silberweissen  umgebenen 
Zone,  durch  beide  setzt  aber  die  Ebene  der  Spaltbarkeit  ganz  gleichmäs- 
sig  hindurch.  Nach  GPmbzl  bildete  das  Gestein  einen  Gang  im  körnigen 
Kalke  innerhalb  der  Baue  der  jetzt  nicht  mehr  zugänglichen  Eisenspath- 
Grube  bei  Eulenlohe.  Das  Auftreten  von  lithionhaltigem  Turmalin  und 
Glimmer  im  Fichtelgebirge  ist  besonders  darum  von  Interesse,  weil  es, 
wie  auch  das  früher  benutzte  Zinnerz-Vorkommen  zu  den  merkwürdigen 
Mineral-Associationen  gehört,  welche  sich  in  dem  benachbarten  Erzgebirge 
in  grösserem  Massstabe  wiederholen,  in  dem  ebenfalls  benachbarten  baye- 
rischen Walde  aber  unbekannt  sind. 


A.  Brkzixa:  ü her  d ie  Kry st a II form  des  unterschwefelsau- 
ren Bleioxyds  und  das  Gesetz  der  trigonalen  Pyramiden  an 
circu Ipolarisi rend en  Substanzen.  (Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  187U 
No.  XVII.)  Der  V'erf.  gelangte  zu  folgenden  Resultaten;  1)  Die  Krystall- 
form  des  unterschwefelsauren  Blei  ist  hemihexagonal.(rhomboedrisch)  he- 
miedrisch  (v.  Lano)  oder  sie  besitzt  trapezoedrische  Tetartoedrie  (Nau- 
MAWX).  2)  Der  Einfluss  der  Schwere  auf  die  Krystallbildung  ist  bedeutend 
und  bewirkt  nebst  einer  Verschiedenheit  der  Winkel  auch  eine  solche  der 
Ausbildung  der  oberen  und  unteren  Seite;  an  letzterer  waltet  stets  das 
Grundrhomboeder  vor.  3)  Die  auf  einer  Rhomboederfläche  liegenden  Kry- 
stalle wachsen  durch  Schichtenanlagerung  vorwiegend  parallel  den  Flä- 
chen des  Griindrhomboeders;  die  auf  der  Basis  liegenden  durch  Schich- 
tenbildung nach  den  olwreu  Flächen  des  Grund-  und  des  Gegenrhomlme- 
ders.  4)  Bei  grösseren  Krystallen  treten  regelmässige  Hohlräuuie  auf; 
sie  bestehen  aus  Platten  parallel  den  oberen  Flächen  von  R und  aus  Fa- 
sern parallel  den  Kanten  (oR  : — R),  welche  letztere  in  Ebenen  parallel 
den  oberen  Flächen  von  — R angeordnet  sind ; die  ersteren  Systeme  bil- 
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ebenso  stampfe  gegen  — R ; die  oberen  Begrenznngslinien  dieser  Keile 
stehen  senkrecht  auf  den  Flächen  R resp.  — R;  diese  Erscheinung  wird 
durch  wiederholte  Zwillingsbildung  nach  der  Basis  nicht  wesentlich  tlte- 
rirt.  5)  Unter  den  beobachteten  Rhomboedern  tritt  eines,  an  optisch 
linksdrehenden  Krystallen  positiv,  an  rechtsdrehenden  negativ  anf.  Unter 
etwa  500  Krystallen,  die  dieses  Rhomboeder  tragen,  finden  sich  nur  drei 
rechts-  und  ein  linksdrehender,  die  das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigen. 

6)  Von  den  mit  Sicherheit  bestimmten  trigonalen  Pyramiden  ist  P2  jeder- 
zeit holoedrisch,  12flächig;  die  Pyramiden  ’/sP2  und  2P2  jederzeit  hemied- 
risch,  Gflächig  und  zwar  im  Sextanten  links  von  -fR  an  rechtsdrehendea, 
rechts  an  linksdrehenden  Krystallen;  dasselbe  gilt  von  dem  hemiedrischeD 
trigonalen  Prisma  ocP2.  7)  Eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist  Zwillings- 
bildung  nach  der  Basis  und  zwar  Umdrehungs- Zwillinge  aus  gleich- 
drehenden  Krystallen,  selten  aus  R und  L.  Von  einer  wiederholten  Ein- 
lagerung verwendeter  Lamellen  wird  der  Habitus  der  Rhomboeder  be- 
sonders von  */sR  nicht  wesentlich  alterirt;  ebenso  in  der  Regel  die  Tri- 
gonoeder,  die  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  bei  sehr  zusammengesetzten 
Krystallen  mit  grösser  ausgehildetem  verwendetem  Individuum  an  benach- 
barten Kanten  auftreteu.  8)  Bei  Penetrationszwillingen  von  R und  L 
drehenden  Krystallen,  die  Übrigens  sehr  selten  sind,  wurde  nur  einmal 
eine  regelmässige  Abgrenzung  parallel  2 abwechselnden  Flächen  des  Pris- 
ma’s  OOR  wshrgenommen.  9)  Die  Winkelwerthe  sind  in  doppelter  Rich- 
tung schwankend;  an  einem  Individuum,  als  Abweichung  vom  Gesetz  der 
Rationalität  der  Indices,  herrährend  vom  Einflüsse  äusserer,  nach  b^ 
stimmter  Richtung  wirkender  Kräfte  (Schwere);  zwischen  verschiedenen 
Individuen,  in  Folge  gewisser  Umstände  bei  Entstehung  des  Krystalls,  wie  I 
Temperatur,  Concentration  der  Lösung,  Verunreinigungen.  10)  Die  Be- 
rechnung des  walu'scheinlichsten  Elementes  mittelst  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  wurde  in  2 Gruppen  vorgenommen  und  zwar: 

aj  Vereinigung  aller  Beobachtungen  eines  Winkels  zu  einem  arith- 
metischen Mittel,  b)  Vereinigung  aller  Repetitionsmessungen  .desselben 
Winkels.  In  diesen  2 Abtheilungen  wurden  verschiedene  Gruppen  von 
Winkeln  verwendet  und  zwar: 

Gruppe  a. 

1.  alle  Winkel 

2.  „ „ mit  Ausschluss  von  0 ; 2P2 

3.  „ „ „ „ „ 0 : 2R  und  O : 2P2 

Gruppe  1). 

4.  alle  Winkel 

5.  „ „ mit  Ausschluss  von  0 : 2P2 

6.  „ „ ■ „ „ , 0 : 2P2,  0 : */sP2  und  O : 'jR 

7.  nur  die  Winkel  0 : */iR  und  0 : R. 

Wurden  die  7 für  0 : R erhaltenen  wahrscheinlichsten  Werthe  als 
Abscissen,  die  zugehörigen  Gewichte  als  Ordinaten  angenommen,  so  erhäh 
mau  eiue  Curve,  die  sich  mit  der  Annäherung  an  einen  bestimmten  Werth 
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asymptotisch  der  Grenze  oc  nähert,  während  bei  Entfernung  von  diesem 
Werth  die  Cnrve  der  Gewichte  asymptotisch  gegen  die  Abscissenaxe  con- 
vergirt.  Dieses  Verhalten  dürfte  daher  rühren,  dass  die  Winkelwerthe 
nicht  nur  Beobachtungsfehler,  sondern  auch  constante  Abweichungen  in 
Folge  der  Einwirkung  äusserer  Kräfte  zeigen,  welche  letztere  durch  die 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  nicht  eliminirt  werden  können.  11)  Eine 
Zusammenstellung  der  bisherigen  Angaben  über  die  trigonalen  Pyramiden 
des  Quarz  zeigt,  dass  auch  hier  P2  jederzeit  holoe<lrisch  auftritt  mit  Aus- 
nahme eines  Vorkommens  an  dem  P2  zwar  trigonal,  jedoch  immer  an  den 
Kanten  sich  findet,  welche  die  Pyramiden  */jP2  und  2P2  nicht  tragen ; die 
letzteren  2 sind  immer  hemiedrisch  und  zwar  links  von  -|-R  an  links- 
drehenden, rechts  an  rechtsdrebenden  Krystallen.  Die  Pyramide  P2  nimmt 
also  unter  den  Trigonoedern  eine  ganz  exceptionelle  Stellung  ein. 


Dr.  A.  Kenxoott:  Lehrbuch  der  Mineralogie  zum  Gebrauche 
beim  Unterricht  an  Schulen  und  höheren  Lehranstalten. 
2.  Aufl.  Darmstadt,  1871.  8 ’.  202  S.  Mit  69  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  — 

Der  Professor  der  Mineralogie  an  dem  eidgenössischen  Polytechnikum 
und  an  der  Universität  in  Zürich  hat  es  sehr  wohl  durchgefflhlt , welche 
Anforderungen  an  ein  Lehrbuch  einer  Wissenschaft,  das  bei  den  Vor- 
trägen in  der  Hand  eines  jeden  Zuhörers  sein  soll,  zu  stellen  sind.  Vor 
allem  darf  das  Buch  nicht  zu  gross  sein,  um  sowohl  bei  dem  Ankäufe  als 
auch  bei  der  Benutzung  leicht  zugänglich  zu  sein.  Auf  Universitäten, 
polytechnischen  Schulen  und  anderen  höheren  Lehranstalten  befinden  sich 
viele  Unbemittelte,  denen  der  gleichzeitige  Ankauf  von  einer  grösseren 
Anzahl  Lehrmitteln  oft  sehr  erschwert  ist,  alle  aber  sind  mit  Arbeiten  so 
überhäuft,  dass  ihnen  der  Stoff  möglichst  zusammengedrängt  dargeboten 
werden  muss.  Nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  zu  geben,  ist  ein  be- 
währter pädagogischer  Grundsatz,  welchem  die  Pädagogen  um  jeden  Preis 
Rechnung  zu  tragen  haben,  und  wodurch  sie  sich  oft  veranlasst  fühlen, 
als  Nicht-Fachmänner  mittelmässige  Lehrbücher  über  einen  ihnen  ganz 
fremden  Stoff  zu  schreiben. 

In  dem  vorliegenden  Lehrbuche  hat  ein  erfahrener  Meister  der  Wis- 
senschaft das  richtige  Maass  getroffen  und  einen  reichen  Stoff  in  der  bün- 
digsten Weise  und  mit  tiefer  Sachkenntniss  geordnet,  so  dass  wir  dasselbe 
für  den  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  nur  empfehlen  können. 

Seine  Anordnung  ist  folgende: 

Allgemeiner  Theil  der  Mineralogie.  Terminologie  oder 
Kennzeichenlehre. 

I.  Mineral-Morphologie. 

A.  Von  den  krystallinischen  Gestalten.  S.  8 — 50.  Mit  vielen  Fi- 
guren von  Krystallformen  u.  s.  w.  Die  krystallograplrischen  Be- 
zeichnungen von  WEISS  und  NAinuxK  sind  zu  Grunde  gelegt. 
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B.  Von  den  unkrystallinischen  Gestalten.  S.  50—52. 

II.  Mineral-Physi k. 

A.  Die  optischen  Pligenschaften.  P’arben,  Glanz,  Durchsichtigkeit, 
doppelte  Strahlenbrechung  und  Polarisation,  Phosphorescenz. 

B.  Das  specifische  Gewicht.  S.  58. 

C.  Die  Cohäsionseigcnschaften.  S.  .59. 

D.  Adhäsiouseigenschaften.  S.  61. 

E.  Verhalten  der  Minerale  gegen  den  Tastsinn,  den  Sinn  des 
ruches,  Geschmackes  und  des  Gehörs. 

P".  Wärme,  Electricität  und  Magnetismus.  S.  62. 

III.  Mineral-Chemie.  S.  63.  Hier  wird  das  Atomgewicht  des  Wasser- 
stoffs — 1,  das  des  Sauerstoffs  --  16,  die  Kieselsäure  =.  SK),  ange- 
nommen und  werden  die  biuären  P'ormeln  zweckmässig  beibehalten. 

Besonderer  Theil  der  Mineralogie  oder  Physiographie. 
S.  74-183. 

Es  werden  die  wichtigeren  Mineralspecies  beschrieben,  deren  Kennt- 
niss  im  Einklänge  mit  dem  Zwecke  dieses  Buches  uothwendig  erscheint, 
und  die  systematische  Anordnung  ist  diejenige,  welche  der  Verfasser  in 
dem  Werke:  das  Mons'sche  Miueralsystem,  dem  gegenwärtigen  Staad- 
puncte  der  Wissenschaft  gemäss  bearbeitet,  Wien,  1853,  gegeben  hat  oikI 
wobei  nur  diejenigen  Veränderungen  cingetreten  sind,  welche  sich  noch 
durch  spätere  Forschungen  ergaben. 

Alle  Mineralien  wenlen  in  3 Klassen  getheilt,  welche  HaimiiGER  mit 
dem  Namen  Akrogenide,  Geogenide  und  Phytogenide  belegte,  um  das  All- 
gemeinste des  Vorkommens  an  der  Oberfläche  oder  im  Innern  des  F,rd- 
körpers  und  als  Rest  des  Reiches  der  Vegetabilien  in  Erinnerung  la 
bringen. 

I.  Klasse.  Akrogenide. 

1.  Ordn.  Gase.  2.  Ordn.  Wasser.  3.  Ordn.  Sauren.  4.  Ordn.  Salze. 

II.  Klasse.  Geogenide. 

1.  Ordn.  Haloide.  2.  Ordn.  Baryte.  3.  Ordn.  Malachite.  4.  Ordn. 
Opaline.  5.  Ordn.  Stratite.  6.  Ordn.  Phyllite.  7.  Ordn.  Zeolithe.  8.  Ordn. 
P'elsite.  9.  Ordn.  Sklerite  (darunter  Quarz  und  Diamant.)  10.  Ordn.  Ene. 
11.  Ordn.  Metalle.  12.  Ordn.  Pyrite  (Kiese).  13.  Ordn.  Galenite  (Glanze' 
14.  Ordn.  Cinnabarite  (Blenden).  15.  Ordn.  Schwefel. 

III.  Klasse.  Phytogenide. 

1.  Ordn.  Hybride  (mit  Mellit).  2.  Ordn.  Harze  (mit  Hartit,  .Snccinit. 
Ozokerit,  Naphta,  Asphalt). 

Anhang:  Gebirgsarten.  S.  184—19.5. 

I.  Krystallinische.  II.  Porphyrische.  III.  Dichte.  IV.  Klastische 
V.  Kohlen! 

Die  Ansichten  tiber  die  Systematik  der  Mineralien  sind  nabezn  ebene« 
abweichend  von  einander  als  es  verschiedene  selbstständige  I ehrer  der 
Wissenscliaft  gibt.  Es  ist  jedoch  kaum  nötbig,  hier  zu  erwähnen,  dazi 
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neben  einer  jeden  beliebigen  Systematik  Kmmoorr’s  Lehrbuch  immer  ein 
treffliches  Unterrichtsmittel  bleiben  wird. 


J.  MiRTius-MATzoonr : Die  Elemente  der  Krystallograpbie 
mit  stereoskopischer  Darstellung  der  Kry  stallformen.  Brauu- 
ichweig,  1871.  8®.  105  S.  mit  118  in  den  Text  eingedruckten  Figuren. 
— Keine  Wissenschaft  verweist  den  Forscher  wohl  mehr  auf  die  eigene 
.Duchaunng,  als  gerade  die  Mineralogie.  Das  Auge  des  Mineralogen  wird 
hierdurch  ungemein  geschärft  zu  einem  leichten  Verständniss  der  Formen 
selbst  von  weit  unvollkommeneren  Abbildungen  von  Krystallen.  Das  mag 
der  Grund  sein,  wessbalb  das  Bedürfniss  nach  vollkommeneren  stereosko- 
pischen Darstellungen,  wie  sie  uns  hier  geboten  werden,  noch  nicht  her- 
vorgetreten war.  Immerhin  ist  aber  das  Vollkommenere  mit  Dank  aufzii- 
nehmen  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  welche  Mühe  sich  der  Verfasser 
mit  der  Herstellung  der  oft  schwierigen  Figuren  gegeben  hat.  Inwieweit 
diese  Methode  eine  allgemeinere  Nachahmung  finden  wird,  wird  vornehm- 
lich mit  von  der  Grösse  der  Ausdehnung  abhängen,  die  einem  krystallo- 
grsphischen  Werke  gegeben  werden  kann. 


B.  Geologie. 

ARTnrn  Pwaites:  Ober  die  chemische  Zusammensetzung  und 
mikroskopische  Constitution  gewisser  Gesteine  ans  Corn- 
wall. (Phil.  Mag.  1871,  No.  271,  p.  97—107.)  An  die  Untersuchung 
der  verschiedenen  Killas  * reiht  A.  Phillips  noch  diejenige  einiger  kry- 
stallinischen  Gesteine.  9)  Diorit  von  St.  Mewan.  Auf  der  geologi- 
schen Karte  von  Cornwall  ist  das  Vorkommen  eines  „Qrünsteins®  ange- 
geben, welcher  zwischen  St.  Austell  und  Dnporth  verbreitet  und  als  ein 
treffliches  Wegmaterial  bei  St.  Mewan  dnreh  grosse  Steinbrfiche  aufge- 
schlossen. Es  ist  ein  deutlich  krystallinisches,  dnnkelgranes,  sehr  hartes 
Gestein,  enthält  Pyrit  eingesprengt  und  wirkt  auf  die  Magnetnadel.  Es 
wurden  drei  Analysen  angestellt;  das  Material  zu  den  beiden  ersten 
stammt  vom  nämlichen  Handstück.  Spec.  Gew.  =r  2,97. 


Ki«8oUiur<*  . . . 

. . . 47,66 

. 47,3.)  . 

. 47,70 

Fhfv»phori»aur6  . . 

- . - 0,16 

0,18  . 

Spur 

ThonArtle  . . 

. . , 17.50  . 

. 17,15  . 

. 16,83 

KlMnoxyd  . " . 

. . . 1*2, W 

. lAIS  . 

. I3,«2 

Kis(‘nox)diil  . . 

. . . 9,4-2  . 

. 9.42  . 

- 9.07 

Kalkerde  .... 

. . . J.JO 

4,03  . 

4.ln 

Kall 

. . . '^.41  . 

. ‘2,3.)  . 

7,15 

Natron  .... 

...  4,19 

6, *27  . 

5,88 

Wasser  .... 

...  o,ai  . 

. 0;NI  . 

0,76 

99,91 

99,70 

99.9I. 

* Vgl.  Jahrb.  <«ri,  8.  Ul. 
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Sporn  *«B  TlCuiaiBre.  Xafoess  sad  Schwefel  — Die  adkrsiki)- 
pitche  üstenBchoBf  leifte,  dau  da#  Gestein  in  emera  zersetztes  Zsztaaif. 
Der  fehlspathife  Geioenftheil  Ueas  (ich  mir  «dtenwciae  dnreh  Beifnt 
als  eisen  trikliiien  erkenaen.  Es  finden  sieh  ferner  riele  haibdarchiieh- 
tife,  gelMichbraane  Krystalle,  wohl  Hombieade  and  ein  fiuerifes,  grtaet, 
OB  poiamirten  Lidite  farbiges  Mmeml  neDekht  eine  TarieUt  der  Hon- 
Mende.  Aosserdem  waren  zn  erkennen  noch  Kdmchen  tob  Euenoird 
nnd  dentliche  hexagonale  Prismen,  ohne  Zweifel  von  Apatit,  endlich  sdir 
rekhlieh  ein  ckloritiacbes  Mineral,  offenbar  ein  secnndires  Frodoct  - 
10)  „Grfinstein“  ron  St.  Anstell.  Das  Gestein  stammt  au  eincB' 
rerlassenen  Steinbmch ; es  gleicht  dem  vorigen , nur  ist  es  weniger  kn- 
stallinisch,  viel  dnnkler  and  in  rhombische  Massen  zerklfifiet  SpecGev 
= 2,89. 


KiffMbiarff  . . . * 

. . «•ftg  . 

. . . «TJJ 

ThoB«r4«  . . . . 

. . IT.IJ  . 

. . . I«t66 

Ei4e*«ir<l  . . . . 

. , 11.73  . 

. . . ii,n 

EU«o«xydiil  .... 

. . lati  . 

. . . ia7i 

31  AüfAtto  X ydoxTd  « 1 

. . •,«  . 

...  «.10 

KAlk«rd€ 

. . 6.»  . 

...  6.» 

Ka» 

. . 7,9»  . 

. . . tm 

Natron  . . . . . 

. . i.M  . 

. . . i,S6 

WM*«r 

. . 1,00  . 

...  1.00 

iO0,r^ 

W.7«. 

Spuren  von  Thansiure,  Pbosphorsäure  nnd  Magnesia.  — Unter  des 
Mikroskop  erkennt  man  eine  dichte  feldspathige  Gmndmasse,  in  welche 

wenige  undeutliche  Feldspathkrystalle  liegen, 

aber  in  Menge  das  grfw. 

chloritiscbe  Mineral  streifen-  und  fleckenweise  rertheilt  Es  scheint  tu 
der  Dmwandelung  von  Hornblende  hervorgegangen.  Körner  von  Eitai' 
ozyd,  kleine  Prismen  von  Apatit  sind  ebenfalls  vorhanden.  Entweder  ist 

das  Gestein  ein  zersetzter  Diorit 

oder  — wie 

Phillips  glaubt  — eto  »fr 

tamorphischer  Schiefer.  11)  Gestein  von 

Menheniot.  Es  ist  di 

Serpentin-artiger  Grflnstein,  der 

in  Tielfachem  Wechsel  mit  Schiefer  loi* 

tritt.  Farbe  dnnkelgrän,  ziemlich  hart,  wird 

Ton  Asbest  und  Kalkspni 

durchzogen  und  enthalt  Knollen 

von  Saponit. 

Spec.  Gew.  = 2,77. 
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. . . . 6,04 
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. . 0,b4  . 

....  0.NS 

'V*i4or  .... 

. . 10,66  . 

. . . . 10.16 

9e.4t 

yH.41. 

THanshure,  Phosphorsaure, 

Manganoxyd 

und  Kali  in  Sporen.  Pä 

mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  ein  umgewandeltes  Gestein  toT' 
liegt,  welches  in  amorpher  Grundmasse  gelblichbraune  oder  braune  Blitt- 
eben  umscbliesst,  die  Pseudomorphosen  zu  sein  scheinen.  Auch  sind  K«rn- 
eben  ron  M^neteisen  erkennbar  und  ein  Angit-artiges  Mineral,  rkUeicht 
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DUllagit.  — 12)  Serpentin  von  Lizard.  Von  dunkelgrüner  Farbe  mit 
rothen  Flecken  und  einer  nahezu  körnigen  Structur.  Spec.  Gew.  = 2,59. 


Ki0sf*l»«nre .....  .18, 6S 

Thonerd« 3,06 

EUenoxyd  ......  1,93 

Kiseuoxydiil  ......  3,04 ^10 

Nirkttloiydul 0.^8 Ü.kl 

Chroiuoxyd ü,ÜK 0,08 

M4gne«lK 34,61 34,3f 

KaU  O.« 0,W 

Natron  0,77 U.7b 

Waiser  .......  i5,5i 

iüü^iö  ‘ yÄTsi’. 


13)  Orthoklag-Gestein.  ln  der  Nähe  von  St.  Austell  tritt  in 
ziemlicher  Ausdehnung  — durch  Gruben  auf  100  Ellen  in  der  Länge  und 
einige  60  F.  in  der  Breite  — im  Gebiete  eines  Turmalin-reichen  Granits 
— eine  Gesteinsmasse  auf,  welche  für  Porcellan-Fabrikation  gewonnen 
wird.  Es  ist  ein  gelblichweisser,  krystallinischer  Feldspath,  dessen  Ana- 
lyse die  Zusammensetzung  des  Orthoklas  ergab.  Spec.  Gew.  = 2,55. 


KleteisÄurc 66, iK) 66,33 

Tlionerde 19,00 19,16 

Kiaenoxyd 0,60 1.60 

KaUard«  ......  1.67 1,68 

Kall  10,37 10,37 

Natron 7,40 i,4ü 

1Vaa»«r  0,W 0,60 


09,67  l>9.94. 


B.  V.  CoTTi:  Der  Altai.  Sei n geologi  scher  Ban  und  seine 
Erzlagerstätten.  Leipzig,  1871.  8*.  325  S.,  8 Taf.,  34  Holzschnitte. 
— (Jh.  1869,  487.)  — 

Die  im  Aufträge  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Russland  im  Sommer 
1868  von  B.  V.  Cotta  ansgeftthrte  Reise  in  den  .\ltai  bot  die  Veranlas- 
sung zur  Bearbeitung  dieser  höchst  willkommenen  ersten  übersichtlichen 
Znsammenstellnng  eines  Gcsammtbildes  vom  geologischen  Bau  des  Altai, 
eines  Gebietes  von  7795,5  Quadratmeilen,  das  also  weit  grösser  ist  als 
Grossbritannien  mit  Irland.  Eine  lange  Reihe  wichtiger  Vorarbeiten  hierzu 
ist  dahei  gewissenhaft  benutzt  worden. 

1.  Die  von  Freiberg  aus  am  30.  Mai  begonnene  Reise  führte  durch 
das  grosse  nordenropäische  Diluvialgebiet  nach  Petersburg,  von  wo  sich 
ein  junger  Bergbeamfer,  Herr  Majcropf  als  Begleiter  anschloss,  nach  Mos- 
kan,  auf  Wolga  und  Kama  nach  Perm,  dann  nach  Katharinenhurg , in 
das  Goldgebiet  von  Beresowsk,  durch  das  Steppengebiet  über  den  Irtisch 
und  Obi  nach  Barnanl,  dessen  Museum  sehr  gerühmt  wird.  Von  hier 
aus  wurde  Salair  besucht,  worauf  am  23.  Juli  die  eigentliche  Reise  in 
den  Altai  begann.  Er  erreichte  mit  seinen  Begleitern  bei  Kuria  die 
ersten  flachen  Vorhflgel  des  Altai , die  aus  quarzigem  Gesteine  bestehen, 
ln  der  Nähe  hat  man  Sandstein-  und  Scliieferthonscbichten  erschürft, 
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welche  AbdrQcke  von  Steinkohlenpflanzen  enthalten.  Der  grosse  Bergort 
Scblangenberg  (Smeinogorsk) , der  prachtvolle  Kolyvan-See  und  die 
kaiserliche  Steinschleiferei  in  Kolyvan  fesselten  in  hohem  Grade  das  In- 
teresse des  reisenden  Geologen;  er  besuchte  den  grossen  Bergort  Rid- 
dersk  mit  seinen  reichen  Fundstätten  für  Grauwacken  Versteinerungen, 
den  gegen  6770  Fuss  hohen  Iwanowski  Belock,  dessen  Granit  von  sogfr 
nannten  Trappgängen  durchsetzt  wird,  die  Grube  Sokolnik  und  das  tief 
in  den  Granit  eingeschnittene  Thal  des  Gramatncha,  die  felsigen  Gra- 
nitkegel  von  Buchtarminsk,  die  reichen  Gruben  von  Siranowsk,  in  welchen 
sich  auch  Gelegenheit  fand , inmitten  des  Sommers  Eisbildungen  zn  stu- 
diren,  und  gelangte  in  das  Irtiscbtbal,  das  bis  nach  Ustkamenigorsk  hinab 
die  Gebirgsmassc  des  .Altai  durchschneidet.  Der  gewaltige  Strom  bewegt 
sich  zwischen  Bergen  und  Felsen  aus  Granit  und  Thonschiefer.  Hier 
fand  man  Gelegenheit,  die  Flusswirkungen  zu  studiren.  Es  wurden  die 
Gruben  von  Belusowsk,  Peresowsk,  Tscbudack  u.  s.  w.  befahren.  v.Cotti 
nahm  seinen  Weg  dann  nach  Seroipalatinsk,  durch  die  Kirgisensteppe  au 
der  Südgrenze  Sibiriens  nach  Omsk , nach  Troisk , .Miask  und  am  west- 
lichen Fussc  und  Abhange  des  Ilmeugebirges  entlang  zurück  nach  Katha- 
rinenburg, womit  am  1.^.  August  die  grosse  asiatische  Wegschleife  von 
ihm  geschlossen  wurde.  — 

Der  weite  Erdraum  zwischen  dem  Ural  und  dem  Altai,  dem  Eismeer 
und  dem  Aralsee,  besteht  aus  einer  einförmigen  Niederung,  die  oft  Steppe 
genannt  wird , obwohl  die  Natur  des  Landes  im  .Allgemeinen  nicht  dem 
entspricht,  was  wir  in  Deutschland  gewöhnlich  unter  Steppe  verstehen. 
Es  ist  allcnlings  ein  Flachland , in  welchem  sich  kein  eigentlicher  Berg 
erhebt,  welches  keiu  wirkliches  Thal  durchzieht.  Niedere  Hügel  nnd 
breite  Ilöhenzüge,  die  bis  ca.  150  Fuss  über  das  mittlere  Niveau  aofstei- 
gen,  Landseen,  Sümpfe,  Wälder  und  Frnchtfelder  fehlen  ihm  aber  durch- 
aus nicht.  Dagegen  fehlt  vollständig  anstehendes  festes  Gestein,  der  Bo- 
den besteht  vielmehr  überall  nur  aus  diluvialen  und  recenten  Ablagerun- 
gen von  weicher  Beschaffenheit , aus  horizontalen  Schichten  von  Sand, 
Lehm,  Thon  und  dergleichen,  hie  und  da  mit  geringen  Spuren  von  Braun- 
kohlen sehr  jugendlichen  Alters,  an  der  Oberfläche  weithin  bedeckt  von 
fruchtbarer  Schwarzerde  (Tzschemosom),  stellenweise  auch  durchdrungen 
von  starkem  Salzgehalt.  Vom  Ural  ausgehend  zeigen  sich  die  letzten  ver- 
einzelten Kuppen  festen  Gesteins  in  15—20  Meilen  östlichem  Abstand  vom 
Fuss  des  Gebirges , und  etwa  ebensoweit  westlich  vom  Altai  verschwindet 
der  Thonschiefer  vollständig  unter  dem  Bette  des  Irtisch  unweit  Semipa- 
latiosk.  Dazwischen  — auf  eine  Breite  von  mehr  als  200  Meilen  — ist 
alles  diluvial.  Nur  in  der  südlichen  Kirgisensteppe  treten,  weiter  von 
den  Gebirgen  entfernt,  sedimentäre  .Ablagerungen  von  höherem  Alter  und 
von  festerer  Beschaffenheit  — selbst  allerlei  Erze  enthaltend  — aus  der 
allgemeinen  Diluvialdecke  hervor. 

II.  Der  geologische  Ban  des  Altai  (S.  67  u.  f.)  ist  in  seinen 
Hanptzügen  vom  Verfasser  schon  Jb.  1S69,  487  festgestellt  worden.  Seine 
Hauptmasse  besteht  ans  krystallinischen  und  altsedimentären  Schieferge- 
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Sternen  mit  verschiedenen  untergeordneten  Einlagerungen,  welche  von  aus- 
gedehnten Qranitmassen,  sowie  von  räuinliäh  weit  beschränkteren  Porphyr- 
und  Grünsteinmassen  und  Gängen  unter-  oder  vielmehr  durchbrochen  sind. 
An  Fusse  des  Gebirges,  sowie  in  den  breiten  Thal  buchten , findet  man 
über  jenen  alten  Gesteinen,  welche  sämmtlicb  älter  sind  als  die  Äblage- 
ningen  der  Dyas,  überall  unmittelbar  diluviale  oder  recente  Ablagerungen, 
die  sich  zusammenhängend  und  fast  horizontal,  N.  bis  zum  Eismeer,  W. 
bis  znm  Ural  und  SW.  weit  in  die  Kirgisensteppe  hinein  erstrecken,  wäh- 
rend sich  S.  und  0.  die  wieder  aus  älteren  Gesteinen  bestehenden  Gebirge 
Central-  und  Ost- Asiens  an  den  Altai  anschliesscn. 

Nördlich  vom  Altai  erbeben  sich  in  der  flachen  Kette  vonSa- 
lair  noch  einmal  die  alten  Gesteine  und  Formationen  des  Altai  aus  den 
diluvialen,  hier  zum  Theil  goldhaltigen  Ablagerungen. 

Die  krystallinischen  Schiefer  bestehen  im  Altai  vorherrschend 
ans  Varietäten  des  Glimmerschiefers,  die  znm  Theil  in  Chloritschiefer, 
Talkscbiefer,  Uornblendeschiefer  und  Thonglimmerschiefer  übergehen,  mit 
Einlagerungen  von  Quarzschiefer  und  körnigem  Kalkstein.  Gneiss  kommt 
fast  nur  als  eine  etwas  schieferige  Varietät  des  Granites  vor. 

Die  alten  Sedimentärgesteine  gehören  der  Silur-,  Devon-  und 
Kohlenperiode  an.  Sie  bestehen  vorherrschend  aus  Thonschiefervarie- 
täten,  mit  Einlagerungen  von  Sandstein,  Quarzit,  Hornstein  und  Kalkstein. 
Versteinerungen  finden  sich  besonders  häufig  in  den  Kalksteinen,  aber  auch 
im  Thonschiefer,  Quarzit  imd  Hornstein.  Sie  rühren  ganz  überwiegend 
von  marinen  Organismen  her,  doch  enthalten  gewisse  Wechsellagerungen 
von  Sandstein,  grauem  Thonschiefer  und  Schiefertbon  auch  deutliche  Land- 
pflanzenreste der  Steinkohlenperiode,  sowie  Kohlenlager  bei  Kusnetzk. 

Als  besondere,  meist  unregelmässig  gangförmige  Einlagerungen  zwi- 
schen den  altsedimentären  und  einigen  der  eruptiven'  Gesteine,  verdienen 
noch  die  zum  Theil  sehr  reichen  Erzlagerstätten  Erwähnung,  welche 
vorherrschend  aus  Schwerspath  und  Quarz  mit  Schwefelmetallen  uud  deren 
Zersetzungsproducten,  sogenannten  Ockererzen,  bestehen. 

Der  Verfasser  beginnt  die  speciellen  Schilderungen  der  geologischen 
Hauptabtheiiungen  mit  dem  Granit,  welcher  gleichsam  die  eruptiven  Cen- 
tralkerne  des  ganzen  Gebietes  bildet,  und  bespricht  dann  zunächst  die 
jüngeren  Eniptivgebildc , Porphyre  und  Porphyrite,  Grünsteiue  und  Ser- 
pentine, die  krystallinischen  Schiefer  und  sedimentären  Formationen. 

Die  in  den  letzteren  anfgefundenen  organischen  Überreste  sind  von 
H.  B.  Gkinitz  untersucht  worden  (S.  97  u.  f.).  Die  von  Cotta  aus  dem 
.Altai  mitgebrachten  Thierreste  stimmen  mit  denen  der  mittleren  De- 
von fo  rmation,  wie  Eifelkalk,  Grünsteintuffe  des  sächsischen  Vogtlandes 
II.  s.  vv.  gut  überein.  Es  sind  keine  neuen  Arten  darunter. 

Hiernach  sind  ^assicha,  Riddersk  und  Ulbinsk  ächt  devonische  Loca- 
litJtten,  während  Schlangenberg  und  Ozemaja  etwas  zweifelhaft  erscheinen 
and  nach  einigen  Arten  auch  zum  Kohlenkalk  gehören  könnten. 

I>ie  Steinkohlen,  die  man  seit  längerer  Zeit  NW.  von  Kusnetzk,  N. 
vom  Altaigebirge,  gewinnt,  liegen  zwischen  Schichten  von  bräunlich-gelbem 
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Sandstein  und  Schieferthon,  and  entsprechen  nach  den  darin  enthaltenes 
Pflanzenabdrficken  der  ächten  Steinkohlenformation  Westenrops'i. 
Die  daraus  entnommenen  fossilen  Pflanzen  S.  167—179,  Taf.  2 n.  3)  wur- 
den zumeist  schon  Jb.  1869,  462  u.  f.  näher  bezeichnet.  Doch  werden 
hier  noch  zwei  Arten  hinzugefllgt , Noeffgeraihia  palmaeformU  G6.  und 
Trigotmcarpus  't  actneoneUnitUn  Gzi».,  eine  höchst  eigcnthämlliche  Fons 
won  Salair.  — 

Die  in  der  Kaiserlichen  Steinschneiderei  zu  Kolyvan  benutzten  Roh- 
materialien haben  vorzugsweise  das  Material  geliefert  fQr  die  schätz- 
baren ; 

Petrographiscben  Hemerkungen  über  Gesteine  des  Altii 
von  Alfred  STELzitKR,  S.  110 — 166,  Taf.  4 u.  5,  eine  den  Fortschritten 
der  Neuzeit  ganz  entsprechende  Reihe  von  mikroskopischen  Untersnchnn- 
gen  an  Dünnschliffen.  (Vgl.  Jb.  1870,  634.) 

Hiernach  ist  der  Altai  nicht  nur  an  Granitvarietäten  ansseror- 
dentlich  reich,  sondern  es  gewinnt  auch  den  Anschein,  als  ob  homblende- 
haltige  Granite  (Syenitgranite)  dort  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielten. 

Zu  dem  Diorit  gehört  ein  Gestein  vom  Fluss  Alya;  der  sogenannte 
Trapp  vom  Schlangenberge,  von  welchem  S.  123  auch  eine  chemische 
Analyse  von  Scbeerer  und  v.  Kiel  veröffentlicht  wird,  ist  ein  feinkörniger 
Hypersthenfels  oder  Gabbro;  der  graugrüne  Porphyr  vom  Fluss  Tschs- 
risch  ist  schon  von  G.  Rose  als  grüner  Augitporphyr  beschrieben 
worden;  die  grösste  Aufmerksamkeit  wurde  auf  die  an  Abänderungen  so 
reichen  Quarzporphyre  und  Felsitfelsen  gewendet,  welche  als  Porphyr, 
Jaspis  n.  s.  w.  einen  Hauptgegenstand  für  die  bei  Kolyvan  ausgeföhiten 
Kunstgegenstände  bilden. 

Ein  Gestein  von  Korgon  wird  als  ein  Feldspathporphyrit,  ein 
anderes  von  Tschn’risch  als  ein  Hornblendeporphyrit  aufgefnsst 
Hierauf  werden  metamorphische  Schiefer,  zum  Theil  auch  dort  als 
Jaspis  bezeichnet,  besprochen,  ferner  Quarz  und  Quarzit,  endlich 
Marmor  und  Kalkstein  mit  dem  beliebten  Korallenkalksteine. 

III.  Die  Erzlagerstätten  des  Altai  (S.  180  u.  f.)  sollenden 
eigentlichen  Kern  v.  Cotta’s  Arbeit  bilden,  als  die  Hauptresnltate  der 
ihm  vorzugsweise  gestellten  Aufgabe. 

Die  Zahl  der  im  Altaigebiet  durch  Schürfarbeiten  nachgewiesenen, 
und  zum  Theil  durch  Grubenbaue  in  beträchtlicher  Ausdehnung  aufgeschlos- 
senen Erzlagerstätten  ist  ganz  ausserordentlich  gross.  Die  meisten  sind  in 
westlichen  Theile  des  eigentlichen  Altaigebirges  bekannt,  in  den  Gegenden 
von  Schlangenberg,  Riddersk,  Nikolajewsk,  Belonssowsk  und  Siranowilt, 
einige  jedoch  auch  N.  von  der  Ilauptgebirgserhebung,  in  dem  Berggebi« 
von  Salair.  Der  östliche  Theil  des  Altai  ist  geologisch  noch  am  wenigiW 
bekannt,  und  Bergbau  wird  darin  noch  gar  nicht  betrieben. 

Alle  bis  jetzt  bekannten  Erzlagerstätten  des  Altai  zeigen  gewisse  ge- 
meinsame Charaktere,  welche  der  Verfasser  den  speciellen  Beschreibung« 
voranstellt. 

1)  Ihre  Gestalt  ist  meist  eine  sehr  unregelmässige,  doch  ergibt  tkh 
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bei  genaner  üntersuchung,  dass  sie  sämmtlich  als  AasfQllnngen  von  Zer- 
spaltungen, d.  h.  überhaupt  als  Gänge  angesehen  werden  müssen,  deren 
Bildung  einer  neueren  Zeit  angehürt,  als  die  der  sie  umschliessenden  Ge- 
steine. Bei  local  ungemein  grosser  Mächtigkeit  erscheinen  aber  diese  un- 
regelmässigen Gänge  wie  Stücke  oder  in  anderen  Fällen  — weil  der  Schich- 
tung parallel  — wie  Lager. 

2)  Sie  finden  sich  am  häufigsten  in  den  Gebieten  der  altsedimentären 
Gesteine,  der  Silnr-,  Devon-  und  Kohlenperiode,  weit  seltener  in  krystal- 
linischen  Schiefern,  vielleicht  gar  nicht  im  Granit,  in  welchem  wenigstens 
keine  einzige  der  gangbaren  Gruben  liegt.  In  ihrer  Nachbarschaft  treten 
aber  gewöhnlich  Granite,  Porphyre  und  Grünsteine  auf,  deren  eruptives 
Herrortreten  wohl  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Bildung  der  Erzlager- 
stätten stehen  mag.  Einige  Gruben  finden  sich  auch  innerhalb  der  felsi- 
tischen  Porphyre  selbst,  von  den  Grünsteinen  (sogenannten  Trappgängen^ 
sind  aber  die  Lagerstätten  in  der  Regel  durchsetzt;  nur  bei  Siranowsk 
könnte  der  umgekehrte  Fall  stattfinden. 

3)  Ihre  Masse  besteht  vorherrschend  aus  Schwerspath,  Quarz  und 
Schwefelmetallen;  die  letzteren  sind  aber  gewöhnlich  vom  Ausgehenden 
bis  zu  beträchtlichen  Tiefen  hinab  sehr  stark  zersetzt,  in  sogenannte  Ocker- 
erze umgewandelt.  Krystallisirte  Mineralien  treten  in  ihnen  verbältniss- 
mässig  selten,  und  fast  nur  in  den  Zersetzungsregionen  auf,  in  welchen 
sie  als  secundäre  Bildungen  anzusehen  sind. 

4)  Nach  ihrem  vorherrschenden  Metallgehalt,  oder  richtiger  nach  dem 
Werth  desselben,  lassen  sie  sich  in  Silber-  oder  Kupfererzlagerstätten  ein- 
theilen,  zwischen  denen  aber  keinerlei  scharfe  Abgrenzung  zu  ziehen  ist. 
Die  vorherrschend  wegen  ihres  Silbergehaltes  in  Abbau  genommenen  ent- 
halten stets  auch  Kupfererze,  etwas  Gold,  Blei  und  Zink  und  sehr  viel 
Eisen,  und  ebenso  enthalten  die  vorzugsweise  kupferreichen  stets  auch 
etwas  Silber,  Gold,  Blei  und  Zink,  sowie  Eisenocker.  Nur  ganz  local  ist 
im  Altai  — bei  Sadowinski-Grube  — auch  Tellur  in  Verbindung  mit  Sil- 
ber und  Blei  aufgefunden  worden.  Überhaupt  ist  die  Mannichfaltigkeit 
der  in  den  altaischen  Erzlagerstätten  auftretenden  Mineralspecies  auffal- 
lend gering. 

Der  Verfasser  hat  bei  den  einzelnen  Gruben  alle  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Mineralspecies  aufgeführt  und  gibt  schliesslich  S.  260  u.  f.  noch 
ein  Verzeichniss  sämmtlichcr  altaischer  Mineralspecies,  welches  von  einem 
seiner  Begleiter,  Herrn  Scharis,  zusammengestellt  worden  i.st.  Es  sind: 

Quarz,  Opal,  Flussspath,  Kochsalz  (Seesalz),  Aluminit,  in  Hohlräumen 
des  zerstörten  Serpentins,  Gyps,  Schwerspath,  Witherit,  Kalkspath,  Braun- 
spath,  Zinkspath,  Weissbleierz,  Malachit,  Kupferlasur,  Brochantit  (Sira- 
nowsk), Ganomatit,  Beryll,  Orthoklas,  tlligoklas,  Steinmark,  Amphibol, 
Diallag,  Asbest,  Melanit,  Pistazit,  Turmalin,  Kupfergrün,  Kupferblau,  Pin- 
gnit,  Galmei,  Horusilber,  Wad?,  Mennig,  Rothkupfererz,  Kupferpecherz 
und  Knpferlebererz,  Ziegelerz,  Rotheisenerz , Magneteisenerz  (bei  Salair), 
Branneisenerz , Wolframit  (bei  Kolyvan),  Platin  (in  den  Goldseifen  von 
Eg^rjewsk),  Gold  (-Schlangenberg,  Siranowsk,  Riddersk,  Sokolnii),  Silber 
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(Schlangenber^,  Petrowsk,  Kararoischewsk,  Riddersk,  Sokolnii,  Siranowsk), 
Blei  (in  Körnern  auf  der  Goldsciferei  Zarewo-Xikolaersk),  Kupfer,  Tellur- 
ailber  und  Tellurblei  (Grube  Sawodinsky),  Bleiglanz,  Kupferglanz,  Knpfcr- 
gilberglanz,  Glaserz,  Silberschwirze,  Silberfahlerz?,  Fahlerz,  Buntknpfer- 
kies,  Homichlin,  Kupferkies,  Markasit,  Pyrit,  Zinkblende,  Miargyrit?,  Roth- 
giltigerz,  Zinnober,  Erdiger  Schwefel,  Steinkohle  (Salair),  in  Sa.  C4  ver- 
schiedene Arten. 

Der  Abbau  dieser  Erzlagerstätten  gehört  zwei  ganz  von  ein- 
ander getrennten  Zeiträumen  an.  An  zahlreichen  Stellen  hat  man  deut- 
liche Spuren  eines  vorhistorischen  Bergbaues  aufgefnnden.  Ober  dessen 
Zeitraum  sich  noch  gar  nichts  festslelien  lässt.  Diese  Spuren  bestehen 
in  alten  Halden,  Pingen,  und  selbst  unterirdischen  Grubenbauen,  sowie 
in  Arbeitsgeräthen  aus  Stein  und  aus  Kupfer.  Man  schreibt  diesen  vor- 
historischen Bergbau  dem  etwas  zweifelhaften  Volke  der  Tschuden  zu, 
welches  v.  Eichwald  mit  den  Scythen  Herodot’s  zu  identificiren  versucht 
hat.  Wie  lange  diese  erste  oder  tschudische  Periode  des  altaischen  Berg- 
baues gedauert  hat,  wenn  und  wodurch  sie  endete,  ist  noch  unbekannt. 

Die  zweite  Periode  des  altaischen  Bergbaues  beginnt  von  1723,  in 
welchem  Jahre  der  Staatsratb  A.  N.  Demidow  zu  Katharinenburg  am  Ural, 
durch  von  ihm  ausgesendete  Bergleute  die  ersten  Kupfererze  aus  dem 
westlichen  Altai  erhielt,  und  dann  nach  erlangter  Erlanbniss  die  Kupfer- 
erzgruben  Kolivansk  und  Woskrescenzk  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stein- 
gchleiferei  Kolyvan  eröffnen  liess.  Als  dessen  Leute  aber  im  J.  1742  bei 
Schlangenberg  ausser  den  Kupfererzen  auch  sehr  reiche  Silbererze  aufg^ 
funden  hatten,  die  ihm  als  Privatmann  abzubaucn  dicht  erlaubt  waren, 
trat  er  1746  seine  sämmtlichen  Berg-  und  Hüttenwerke  im  Altaigebiet  an 
die  Krone  ab,  und  seitdem  sind  dieselben  im  Besitz  des  Kaiserlichen 
Hauses  geblieben.  Es  ist  seitdem  eine  jährliche  Ausbeute  von  1000  Pnd 
Silber,  nebenbei  aber  ziemlich  viel  Gold  und  Kupfer  erzielt  worden. 

Der  Verfasser  führt  uns  speciell  in  die  verschiedenen  Gnibengehiete 
ein,  welche  er  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  wobei  die  ihm  an  Ort 
und  Stelle  zugegangenen  Mittheilungen,  sowie  die  früheren  Veröffentlichun- 
gen Anderer  darOlter,  trefflich  benützt  worden  sind.  Das  Ganze  ist  eine 
sehr  wohlgelungene  Darstellung  des  Altaischen  Bergbaues , deren  Werth 
ja  auch  schon  an  höchster  Stelle  seine  vollkommene  Anerkennung  ge- 
funden hat. 

IV.  Bemerku ngen  über  Klima  und  Vegetation  im  Altai, 
von  Th.  Teplocchow  aus  Perm,  S.  267  u.  f.,  bilden  durch  ihre  Schilderun- 
gen der  Steppenflora,  die  nicht  Ober  1000  Fnss  Meereshöhe  aufsleigt, 
der  Waldflora,  zwischen  1000  und  4000  Fuss,  und  der  Alpenflora, 
welche  alle  Höhen  und  Bergrücken  zwischen  der  letzteren  und  der  Schnee- 
grenze einnimmt,  eine  dankenswerthe  Beigabe. 

V.  Anhang.  Allgemeine  und  nachträgliche  Bemerkungen, 
S.  298  u.  f.,  beziehen  sich  zum  Theil  auf  die  Fauna  des  Altaigebietes, 
auf  seine  vorhistorischen  Bewohner,  die  sogenannten  Tschuden  oder  Tschu- 
daki,  ihre  Grabstätten  und  den  von  ihnen  getriebenen  Bergbau,  und  auf 
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die  gegenirftrtige  BerOlkerung.  Als  die  Russen  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hnnderts  in  den  Altai  eindrangen  und  ihn  tbcilweise  in  Besitz  nahmen, 
fanden  sie  daselbst  keine  Tschnden  mehr  vor,  sondern  Kalmücken,  Te- 
leuten,  and  ganz  südlich  Chinesen.  Auch  jetzt  noch  bilden  die  Nachkom- 
men dieser  Stämme  die  sparsamen  Bewohner  der  östlichsten  und  südlich- 
sten Gebirgstheile , welche  auch  politisch  zu  China  gehören.  Nur  der 
westliche  Gebirgstheil  ist  von  eingewanderten  ansässigen  Russen  bewohnt, 
zwischen  die  nur  sehr  sparsam  Kirgisen  aus  den  benachbarten  Steppen 
nomadisch,  also  vorübergehend  eindringen.  — Nach  v.  Hglmerseh  wurde 
Salair,  wie  die  meisten  altaischen  Silbergruben,  von  erzgebirgischen  Berg- 
leuten angelegt,  die  man  dazu  aus  Sachsen  verschrieben  hatte. 

,So  hat  sich“,  sind  v.  Hzlmersex’s  Worte,  „der  Musterbergbau  Sach- 
sens tief  nach  Asien  und  über  das  Meer  nach  Amerika  verbreitet;  ein 
schöner  Beweis  seines  grossen  Werthes  und  seiner  Anerkennung.“ 

Den  Schluss  bilden  werthvolle  Mittheilungen  über  die  altaischen  Erze 
und  deren  Verwerthnng,  welche  Professer  Fritsch  in  Freiberg  von  dem 
btttenmännisehen  Standpuncte  ans  über  die  ihm  von  dieser  Reise  mitge- 
braehten  Materialien  znsammengestellt  hat. 

Unter  den  beigefügten  Tafeln  befindet  sich  ausser  den  schon  bezeich- 
nsten  eine  Übersichtskarte  des  Altaigebietes,  nach  v.  Helhersen,  eine 
zweite  über  das  Steinkohlengebiet  von  Batschatsk,  eine  dritte  über  die 
Umgegend  von  Schlangenberg  und  eine  vierte  über  das  Erzgebiet  von  Sa- 
lair.  Die  zahlreichen  mit  dem  Texte  verbundenen  Holzschnitte  sind  äus- 
serst  lehrreich. 


Ch.  Fr.  Hartt:  Oenlogy  and  Phyaical  Oeography  nf  Brazil. 
Scientific  Se»uHs  of  a Journey  in  Brazil,  hy  L.  Aoassiz  and  bis  travel- 
ling  C-ampanioH».  Boston  and  London,  7S~0.  8®.  620  p.  — .Ib.  187/,  62. 

Dieser  mit  vielen  Karten  and  Abbildungen  ausgestattete  Band  enthält 
die  von  Hartt  auf  einer  unter  Leitung  von  L.  Aoassiz  mH  der  Thayer 
Expedition  in  den  Jahren  1865  und  1866,  nnd  einer  zweiten  Reise  nach 
Brasilien  im  Jahre  1867  gewonnenen  Resultate,  welche  mit  denen  von 
anderen  hervorragenden  Schriftstellern  über  die  Geologie  nnd  physi- 
kalische Geographie  von  Brasilien  gewonnenen  verbanden  worden 
sind.  Seit  Foetterle’s  geologischer  Übersichtskarte  des  mittleren  Theiles 
von  Süd- Amerika,  Wien,  1854,  welche  auf  Veranlassung  des  Generalconsul 
Sttrz  erschien,  ist  keine  übersichtliche  geologische  Darstellung  von  Bra- 
silien veröffentlicht  worden.  Der  vorliegenden  Arbeit  von  Hartt  ist  zwar 
keine  allgemeine  geologische  Karte  über  das  grosse  Kaiserreich  beigefOgt, 
doch  bietet  sie  zahlreiche  neue  Anhaltepuncte  dafür. 

In  19  Capiteln  liegen  hier  Schilderungen  der  einzelnen  Provinzen  vor, 
das  letzte  Capitel  aber  gibt  ausserdem  ein  Rdsumd  über  die  Geologie  von 
Brasilien,  welchem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Die  ältesten  Gesteine  sind  die  gneissartigen  Gesteine  der  Provinz  Rio 
de  Janeiro,  die  wir  liereits  durch  v.  Hocrstetter  kennen  gelernt  haben 
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(Jb.  1866,  740).  Haktt  nennt  «ie,  nach  den  in  Amerika  noch  feAvarKln- 
den  Ansichten,  eozoisch,  statt  azoisch,  and  h&lt  sie  für  metamorphi- 
scbe  sedimentkre  Bildungen.  Hier  wie  an  anderen  Orten  Brasiliens,  ood 
ebenso  in  Boliria  und  in  den  Anden,  wird  der  Gneise  rom  Glimmersctiiefer 
überlagert.  Eine  dünne  Kalksteinbank  bei  Piraby  in  der  Serra  do  Mst 
mit  schwachen  Streifen  von  Serpentin,  sowie  Zwischenlagerungen  ron  Kilk- 
stein  im  Gneise  von  Cantagallo  scheinen  das  Laurentian  von  N'ordanerikt 
anzudeuten. 

Längs  der  Küste  der  Provinz  Bahia  zeigen  sich  dioritische  Gnekse 
und  bei  Sdo  Francisco  u.  a.  0.  findet  man  Syenit.  Das  Studinm  dieser 
älteren  Formationen  ist  in  den  südlichen  Provinzen  sehr  erschwert  durch 
Wälder,  Zersetzung  an  der  Oberfläche  und  Dicke  der  daranf  abgelagert« 
Drift,  ln  den  nördlichen  Provinzen  lassen  sie  sich  besser  stodiren  und 
Hahtt  sucht  das  Auftreten  des  Gneisses  in  jeder  Provinz  des  Rekhes 
festzustellen. 

Trotz  aller  Publikationen  der  verschiedenen  Geologen  über  die  Gold- 
region von  Minas  Geraes  ist  doch  die  wahre  Beihenfolge  der  ver- 
schiedenen über  dem  Gneisse  liegenden  metamorphischen  Schichten  noch 
nicht  genau  ermittelt  Thon-  und  Talkschiefer,  Itakolumit,  Itabirit  und 
andere  damit  zusammenvorkommende  metamorphische  Gesteine  schein« 
unter-paläozoisches  Alter  zu  haben.  Die  goldführenden  Gesteine  von  Mi- 
nas  Geraes  gleichen  den  ähnlichen  goldführenden  Schichten  in  den  südst- 
lantischen  Staaten,  in  welchen  Itakolumit  vorkommt,  und  es  ml^  dir 
mit  Quarziten  vermengten  Thonschiefer  den  goldführenden  Gesteinen  vos 
Nova  Scotia  entsprechen  und  die  Äquivalente  für  die  untersilurischr 
Quebeck-Gruppe  sein.  Goldführende  Gänge  im  Thonschiefer  zagen  sich 
auch  in  anderen  Theilen  Brasiliens,  z.  B.  in  Goyaz  und  in  der  Nähe  tos 
Cuiabä  in  Matto  Grosso. 

Einige  der  metamorphischen  Gesteine  von  Minas  Geraes  oder  Bshii 
mögen  devonisch  sein,  wie  namentlich  gewisse  Thonschiefe^-Coagl<n>^ 
rate,  Sandsteine  und  Schiefer  von  Rio  Pardo  mit  Pflanzenresten. 

Über  die  Existenz  der  wirklichen  Steinkohlenformation  in  Bra- 
silien kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten  (vgl.  auch  Jb.  1870,  663).  Dir 
Steinkohlenbecken  liegen  gerade  südlich  von  dem  Wendekreise,  aber  noch 
innerhalb  der  Region  der  Palmen  und  sie  stellen  eine  Küstenfonnatiat 
dar,  welche  den  Koblenbassins  von  Acadia,  Massacbusets  und  Rhodr 
Island  entspricht.  Nördlich  von  Rio  an  der  Küste  sind  noch  keine  car- 
bonischen  Schichten  bekannt  geworden. 

Zur  Trias  rechnet  Haarr  eine  mächtige  Reihe  von  rothen  Sandstei- 
nen, welche  lithologisch  dem  neurothen  Sandsteine  des  Connecticut-Thaies 
und  von  New-Jersey  sehr  ähnlich  ist  und  in  der  Provinz  Sergipe,  wo  sir 
die  Kreideformation  unterlagert,  eine  grosse  Ausdehnung  gewinnt 

Jurassische  Gesteine,  deren  Existenz  in  den  Anden  zwisch« 
Chili  und  Peru  erwiesen  ist , werden  an  der  brasilianischen  Küste  ver 
misst. 

Die  cretaciscben  Gesteine  Brasiliens  scheinen  sich  an  der  Kistr 
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sQdlich  nur  bis  auf  die  Abrolhos-Inseln  zu  verbreiten.  Eigentlich  begin- 
nen die  Ablagerungen  der  Kreideformation  wenige  Meilen  S.  von  dem  Bai 
von  Bahia  und  laufen  mit  Unterbrechungen  längs  der  KQste  nordwärts. 
Man  trifft  sie  in  Bahia,  Sergipe,  Alagöas,  Pernambuco,  Parahyba  do  Norte, 
Ceari  und  Piauhy,  doch  ist  es  schwer,  ihre  wirkliche  Ausbreitung  zu 
schätzen,  da  sie  mit  tertiären  Schichten  weithin  bedeckt  sind.  Wahr- 
scheinlich unterlagem  sie  auch  durchgängig  die  tertiären  Schichten  in 
dem  Thale  des  Amazonenstromes.  Es  lassen  sich  in  der  Kreideformation 
von  Brasilien  folgende  Gruppen  unterscheiden ; 

1.  Amazonische  Gruppe  mit  ifososaurus,  Maestrichien?  andern 
Aquiry,  einem  Nebenflüsse  des  Rio  Purus, 

2.  Cotinguiban-Gruppe^  weisse  und  grauliche  Kalksteinplatten  mit 
Inoteramm,  AmmmtiUs  etc.  bei  Ayacajü,  Sänonien?, 

3.  Sergipian-Gruppe,  compacte  Kalksteine  mit  Ammotitfes,  Ceratite», 
Natica  etc.  bei  Maroim,  mittelcretacisch, 

4.  Bahia-Gruppe,  Sasswasserbildungen  mit  CrocodiluK,  Piiiodug,  Me- 
lania,  Cyprix  etc,  bei  Bahia,  Neocomien  oder  Wealden? 

Den  Sandsteinen,  Schiefern  und  Kalksteinen  der  Abrolhos  und  des 
unteren  Säo  Francisco  mangeln  zur  Bestimmung  des  Alters  noch  Fossilien. 

Tertiäre  Thone  und  eisenschüssige  Sandsteine  überlagern  die  vor- 
hergenannten  Schichten  und  werden  von  Drift- Thon  bedeckt,  welcher  von 
den  Cordilleren  herabsteigt  und  die  durch  Gletscher  geschliffenen  Ober- 
flächen bedeckt. 

ln  Südamerika  sind  Glacial  - Erscheinungen  von  Tierra  del 
Fuego  im  Norden  bis  mindestens  zum  41"  S.  Breite  beobachtet  worden. 
Es  werden  an  diese  Erscheinungen  auch  hier  eingehende  Betrachtungen 
geknüpft. 

Zu  den  posttertiären  Gebilden  gehören  die  Höhlen-Absätzc  in 
Minas  Geraes  mit  Überresten  von  Mastodon,  Megatlierium  etc.  und  die  La- 
gunen-Ablagerungen  des  Rio  de  Söo  Francisco,  recente  Bildungen  wer- 
den durch  Sandablagerungen  mit  lebenden  Schalthiercn , Torfmoore , Ko- 
rallenriffe, Fluss-  und  See-Alluvionen  vertreten.  — 

Von  besonderem  technischem  Interesse  sind  die  von  Hartt  in  dem 
17.  Kapitel  gegebenen  Mittheilnngen  über  die  Steinkohlenlager  Bra- 
siliens. Das  Steinkohlenbassin  von  River  Jaguarüo  und  seinen  Neben- 
flüssen, dem  River  Candiota  und  JoguarJo-chico  in  der  Provinz  von  Rio 
Grande  do  Sul  in  Brasilien,  liegt  ini  südlichen  Tlieile  dieser  Provinz,  zwi- 
schen 31"  und  32"  S.  Br.  und  321*  und  32.1®  Länge,  wo  dasselbe  einen 
Flächenraum  von  etwa  50  miles  Länge  mit  einem  grössten  Längendurch- 
messcr  von  30  miles  von  S.  nach  N.  einnimmt.  Man  ist  überrascht,  in 
einem  S.  522  gegebenen  Durchschnitte  bei  Serra  Partida  am  river  Can- 
diota nachstehende  Mächtigkeit  der  verschiedenen  Steinkohlenflötze  zu 
finden ; 

jÄtirSui'h 
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Boden 1 Fass. 

EisenschQssiger  Sandstein ^ 

I Kohlenschiefer 9 „ 

Sandiger  Schiefer 5 „ 

Steinkohle 3 „ 

, Weisser  Schiefer  mit  Fossilien  ...  5 „ 

jSteinkohle  11  n 

fZwischenmittel  von  blanem  Thon. 

'Steinkohle  17  „ 

Thon  mit  Pflanzenresten 9 „ 

^Steinkohle 25  „ 

Schieferiger  Eisenstein  mit  fossilen  Pflanzen. 
Sandstein. 

Kalkstein. 

Glimmerschiefer. 

Erzführender  Kalkstein. 


Ebenso  erhftlt  man  sowohl  in  diesem  als  in  dem  folgenden  CspHcl 
schützbare  Nachrichten  über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Brasilien, 
welches  sowohl  in  den  alten  metamorphischen  Gesteinen,  als  auch  in  dei 
Oeröllen  und  Thonen  der  Drift  und  in  den  alluvialen  Sanden  und  Kiesen 
Vielorts  gewonnen  wird,  w&hrend  dem  Vorkommen  der  Diamanten  tn 
verschiedenen  Orten  des  lehrreichen  Buches  stete  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt ist.  Ein  Anhang  ist  endlich  den  Botocuden  gewidmet. 


Karten  und  Mittheilungen  des  Mittelrheinischen  geolo- 
gischen Vereines.  Section  Gladenbach,  von  R.  Lmwio.  Dami- 
Stadt,  1870.  Mit  Text  in  8 '.  131  S.,  7 Taf.  — (Jb.  1870,  1012.)  - 

Die  Ausführung  dieser  15.  Section  der  geologischen  Specialkarte  des 
Grossherzogthums  Hessen  und  der  angrenzenden  Landestheile,  die  mu 
dem  Fleisse  Herrn  Ludwio’s  und  dem  mittelrheinischen  geologischen  Ver- 
eine zu  verdanken  hat,  muss  in  der  That  ein  sehr  schweres  Stück  iVrliei' 
gewesen  sein!  Derjenige  Theil  des  rheinischen  Schiefergebirges,  welcher 
hier  Gegenstand  der  Darstellung  ist,  zeichnet  sich  aus  durch  das  Zasas- 
menvorkommen  sümmtlicher,  dieser  älteren  Formation  auf  dem  linhto 
Rheinufer  zukommenden  Schichtengruppen  und  aller  während  ihres  Kie- 
derfallens  darin  aufgestiegenen  vulcanischen  Bildungen.  Sowohl  die  So 
dimente  als  auch  die  deckenbildenden  alten  Laven  und  die  sie  begleHeo- 
den  Tuffe  und  Conglomerate  sind  geschichtet  oder  in  unter  sich  parallel 
Bänke  abgetheilt , so  dass  au  einer  anfänglich  horizontalen  oder  wenit 
geneigten  Lage  derselben  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann.  Jeut  findet 
wir  diese,  öfters  in  der  Dicke  eines  Meters  mehrere,  in  Stoff  und  Ansehen 
sehr  von  einander  abweichende,  Schichtenlamellen  enthaltende  Masse  b 
allen  Neigungswinkeln  zwischen  0 und  90®  gegen  den  Horizont  oinfallenA 
dabei  in  Mulden  und  Falten  gebogen,  zickzackförmig,  geknickt,  der  Länge 
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nach  in  sowohl  horizontal  als  verücal  an  einander  verschobene  TheilstQcke 
getrennt.  Bei  einer  solchen  Anordnung  der  Formationsglieder  gewinnt  das 
Studium  der  Vertheilung  von  Thier-  und  Fflanzenresten  eine  hohe  Bedeu- 
tung, denn  nur  mittelst  der  Gesetze  der  Paläontologie  kann  ein  scheinbar 
so  verworrenes  Schichtenhaufwerk  aufgelöst  werden.  Dieser  Umstand 
machte  vor  allem  einen  Überblick  über  die  Paläontologie  des  Gebietes  und 
des  zunächst  angrenzenden  nöthig,  mit  welcher  eine  lithologische  Schilde- 
rung der  Sedimente  und  der  sie  begleitenden  Eruptivgesteine  vereiniget 
wurde.  (Vgl.  Jb.  1869,  S.  658—685.) 

Von  den  letzteren  gehören  der  paläolithischen  Periode:  Djorit  (Dio- 
ritporphyr,  Aphanit),  Diabas  und  Diabasmandelstein,  Gabbro,  Hyper- 
sthenfels,  Hyperitwacke  (Aphanit  z.  Th.,  Eisenspilit  z.  Th.),  Hy- 
persthenmandelstein,  Olivin-Hyperi^,  Hyperit-Serpentin  und 
Schillerfels,  Felsitporphyr  und  erzführendes  Feldspathge- 
stein  an,  der  känolitbischen  Periode  aber:  Basalt. 

Ausser  den  zahlreichen,  im  Bereiche  der  Section  auftretenden  Roth- 
nnd  Brauneisensteinlagern  wird  noch  das  Vorkommen  von  Kupfer-, 
Nickel-  und  Bleierzen  in  den  Gesteinen  der  devonischen  Formation  erwähnt, 
welches  der  geübte  Verfasser  durch  zahlreiche  Profile  specieller  erläu- 
tert hat. 

Es  ist  gleichzeitig  interessant,  zu  ersehen  S.  124,  welch  eine  reiche 
Anzahl  verschiedener  Mineralien  im  Bereiche  der  Section  Gladenbach  ge- 
funden worden  sind.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  69. 


L.  Ewald;  Wissenschwftliches  Leben  in  Darmstadt.  (No- 
tizblatt des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaften  zu  Dann- 
stadt und  des  mittelrheinischen  geologischen  Vereins.  1871.  No.  109.)  — 

I.  Der  Verein  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaf- 
ten hat  mit  dem  Jahre  1870  das  fünfundzwanzigstc  Jahr  seines  Bestehens 
zurflckgelegt  und  bis  dahin  folgende  Schriften  veröffentlicht: 

1)  Beiträge  zur  Landes-,  Volks-  und  Staatenkunde  des  Grossherzog- 
thuma  Hessen,  2 Hefte,  1850  ii.  1853. 

2)  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  etc.,  seit  185i  bis  jetzt  in  3 
Folgen  erschienen,  die  erste  in  46  Nummern  zu  Bogen,  die  zweite  in 
60  Nummern  zu  '/z  Bogen,  die  dritte  in  108  Nummern  zu  1 Bogen. 

3)  Beiträge  zur  Geologie  des  Grossherzogthums  Hessen  und  der  an- 
grenzenden Gegenden,  1.  Hft,  1858,  43  S. 

II.  Der  mittelrheinische  geologische  Verein  fand  seine  Ent- 
stehung durch  den  in  Folge  der  .Anregungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
von  dem  damaligen  Hauptmann  F.  Brckf.r  und  Geh.  Rath  L.  Ewald  ver- 
anlassten  Zusammentritt  mit  den  Geologen  Prof.  Dr.  E.  DiKFVESBArH  zu 
Giessen,  Salineninspector  R.  Lpdwio  zu  Nauheim  (jetzt  Dirertor  in  Darm- 
stadt), Museumsinspector  Dr.  F.  Samihrkokr  zu  Wiesbaden  (jetzt  Professor 
in  Wiirzburg),  Salineninspector  H.  Tasi'hk  zu  Salzbausen,  Pfarrer  G.  Thbo- 

42» 


Digitized  by  Google 


6G0 


BALD  ZU  Hanan  und  Lehrer  F.  Voltz  zu  Mainz,  welcher  am  IG.  Nov.  1851 
zu  Frankfurt  a.  M.  stattfand. 

Die  zahlreichen  werthvollen  Veröffentlichungen  des  Vereins,  unter 
denen  die  geologischen  Karten  in  dem  Maassstabe  von  1 : 50,000  oben 
anstehen,  sind  wohl  bekannt,  weniger  bekannt  ist  es  jedoch,  dass  der 
Verein  hierfür  ansehnliche  Opfer  dargehracht  hat. 

in.  Die  Gros  sh.  Centralstelle  für  die  Landesstatistik  wurde 
am  28.  Dec.  1860  definitiv  errichtet.  Dieser  verdankt  man  vornehmlich 
unter  der  musterhaften  Leitung  von  Ewald  die  llerausgal>e  der  nur  zur 
Nachahmung  zu  empfehlenden  „Beiträge  zur  Statistik  des  Oross- 
herzogthums  Hessen“,  Bd.  1 — 11,  1863 — 1870,  unter  welchen  sich 
auch  die  „Geologische  Skizze  des  Grossherzogthums  Hessen“  von  R.  Ln>- 
wio  (Bd.  VIII,  1.  Hft.)  befindet. 

Die  Veröffentlichungen  der  Centralstelle  von  kleinerem  Umfange  er- 
scheinen zunächst  in  dem  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde 
etc.“  (seit  1863  bis  jetzt  9 Hefte)  und  werden  zugleich  in  besonderen  Ab- 
drilcken  unter  dem  Titel  „Mittheilungen  der  Gr.  Hess.  Centralanst.  für 
die  Landesstatistik“  als  Beilage  mit  der  „Darinstädter  Zeitung“  ausge- 
geben (bis  Ende  1870  94  Monatsnuminern  zu  1 Bogen). 


Dr.  A.  V.  Kupsteix:  Beiträge  zur  geologischen  und  topo- 
graphischen Kenntniss  der  östlichen  Alpen.  2.  Bd.,  1.  Ahth. 
Giessen,  1871.  4".  64  S.  — In  diesen  Ergebnissen  einer  Reise  durch 
Südtyrol  im  Herbst  1870  unter  Berücksichtigung  früherer  Beobachtungen 
ist  ganz  vorzugsweise  Bezug  genommen  auf  die  rühmlichst  bekannten  Ar- 
beiten V.  RicnTBOPEN’s  über  Süd-Tyrol  und  es  werden  noch  mehrere  Verän- 
derungen seiner  lehrreichen  geognostischen  Karte  (Gotha,  1850)  als  Berich- 
tigungen empfohlen.  Genauere  Besprechung  erfahren: 

1)  Das  Lüsen-  und  Lasankathal ; Peitlerkofel ; 

2)  St.  Cassian ; 

3)  Campolungo ; Sellagruppe  und  oberes  Livinallongo  ; 

4)  Fassa;  Predazzo; 

5)  Travignol-  und  Cismonethal;  Primiero; 

C)  Cavalese;  Neumarkt;  Botzen; 

fast  nur  klassische  Gegenden. 

Wie  schon  in  seinen  früheren  Arbeiten  über  Tyrol  in  den  Jahren 
1811  und  184.3  gibt  der  Verfasser  auch  hier  erwünschte  Mittheilungen 
über  die  Lagerungsverhältnisse,  V>rbreitung  und  Stellung  der  Schichten 
von  St.  Cassian,  wobei  er  sich  allerdings  gedrungen  fühlt,  die  sowohl 
ihn  als  Graf  MCnster  betroffenen  Angriffe  in  ü.  Lacbe’s  Schrift  über  die 
Versteinerungen  von  St.  Cassian  (Jb.  1870,  377)  zurückzuweisen.  A.  v. 
Klii'stein  l>edauert  namentlich,  dass  gerade  seine,  die  vollständigste  Samm- 
lung der  dortigen  organischen  Überreste,  diesem  Autor  aus  eigener  An- 
schauung unbekannt  geblieben  sei. 
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C.  Paläonlologie. 

Dr.A.  Schenk:  Die  fossile  Flora  der  nordwcstdeutscben 
Wealdenformation.  1.  Lief.,  24  S.,  Taf.  1—8.  Cassel,  1871.  4". 

Algenreste  sind  bis  jetzt  weder  in  der  Wealdenformation  des  nord- 
westlichen Deutschlands,  noch  in  jener  Englands  und  Frankreichs  nach- 
gewiesen. Zwar  wurden  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Wealdenflora  Arten  dieser  Familie  angeführt,  allein 
entweder  gehören  diese,  wie  Conferritf..*  fi.sum  Dcnk.  zwar  der  Wealden- 
formation aber  einer  anderen  Pflanzenfamilie  an,  oder  aber  sie  gehören, 
wie  die  von  ErrixosHArsEs  in  seinen  Beiträgen  zur  Wealdenflora  beschrie- 
benen Arten,  weder  dieser  Formation  noch  den  Algen  an.  Von  ihnen  ist 
C\tnfervite.f  fetaceuM  als  Pflanzenrest  sehr  problematisch,  Sphaerocoecites 
clujudriaefoUus  dürften  die  Fragmente  eines  mit  Schizopterix  trichomanoi- 
dex  verwandten  oder  identen  Farn  sein,  Sargasaites  Partachii  ist  mit  Wal- 
chia  zu  vereinen. 

Die  von  Schenk  hier  beschriebenen  Cryptogamen  sind  folgende; 

Characeaf : 1.  Chara  Jnccardi  Heer. 

Equiaetaceae:  2.  Egaiaetiim  Burchardti  Schikper,  3.  E.  PhilHpai 
ScHiHP.,  4.  E.  Lytlli  Mast. 

Eilices  (HphenopUridfof) : 5.  SpiKtiopteri.a  ManteUi  Bot.,  6.  Sph. 
Oopperti  DrsK.,  7.  Sph.  Cordai  Schenk,  8.  Sph.  delicatUaima  Schenk. 

(Neuropterideae):  9.  Bnierti  phtripartUa  Schikper,  10.  Anfimi- 
dium  Klipateiui  ScniKP. 

(Pecopteridene):  11.  Pecopterla  Diuikeri  12.  P.  Geblitzt  Dcnk., 

13.  P.  Bruimintui  Dkr.,  14.  P.  Miirchisom  Dkr.,  15.  Alethopteria  Huttani 
.SoHiKP.,  16.  A.  Alhert.ii  Schihp.,  17.  A.  cyctulina  Schenk,  18.  Laecopteria 
Dunktri  Schenk,  19.  Mntonidium  Goepperii  Schenk. 

(Tat  niopterideae) : 20.  Oleandridium  Beyrichi  Schenk. 

(Dictyopteridene) : 21.  Sagempteria  MantelU  Schenk,  22.  Haus- 
HMunia  dichotoma  Dkr.,  23.  Dictyophyllum  Boftneri  Schenk. 

(Rhiznearptae):  24.  Jtanpaulia  Brauniana  Dkr.,  25.  Marsilidium 
specioaitm  Schenk  und 

26.  Protopteria  Witteam  Schenk. 

Die  zwei  neu  eingeführten  Gattungen  sind  mit  nachstehenden  Dia- 
gnosen versehen  : 

Mntonidium  Schenk:  Folia  .aterilia  et  fertiUa  conformia  flabellato- 
pinnaia,  aegmenta  pinnatifida.  Nervi  primarii  ej-airrentea , aecundarii 
angulo  auhrecto  egredientea  dichotomi , ramuli  aimplicea.  Sori  biseriaUa 
ofdongi  ifuluaiiiti.  .Sporatigia  receptacuh  in  ramulo  affixa.  Annitlua  6b- 
liqiiua. 

Maraitidiiim  Schenk:  Folia  aterilia  sexfoliata,  foliola  breviaaime 
petiolnta  runentn,  iierri  flabellati  repetito  dichotomi  aequalea. 

Manche  der  hier  anerkannten  Arten  sind  reich  an  Synonymen,  wie 
namentlich  Sphenopteria  ManteUi  Bot.  (=  Sph.  gracilia  Fitton,  Hymen' 
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opteris  pgitotoülen  Mt.,  CheilanHUtes  Mantdli  Gö. , CheUaHthUis  dfnticu- 
latus  Röm.,  Spkenopteris  Eömeri  Duick.,  Sphen.  tenera  Dkr.,  Spihtn.  fism 
Dkr.  und  Fachypteris  gracHis  Bot.)  und  die  hier  eingetretene  Verein- 
fachung kann  nur  willkommen  sein;  überraschend  aber  für  viele  ist  jeden- 
falls die  Vereinigung  der  als  Varpolithas  gertum,  C.  cordatus,  C.  Limi- 
Uyanus,  C.  Huttoni  und  C.  Mantelli  Dkr.,  mler  Cycadinocarpug  ? H»(- 
toni,  C.  Lhuüfyanag  und  C.  Mantelli  Sohirpkr  aufgeführten  Frachtfor- 
men, Taf.  1,  fig.  1,  5,  mit  Eqaigetum  Burchardi  ScHmr.  S.  3. 


J.  G.  0.  Lixrarssor:  Geognost  iea  oeh  Falaeontologiskn  Jati- 
tagelse.r  öfver  Eophytongandstenen  i Vestergötland.  Stock- 
holm, 1S77.  4®.  19  p.,  5 Taf.  (Kongl.  Seengea  Vetenskaps-Akadewiem 

Handlingar.  Bandet  9,  No.  7.)  — Die  früheren  Mittheilungen  über  dk 
organischen  Überreste  in  dem  cambrischen  Kophytensandsteinc  Westgotb- 
land  (Jb.  1870,  998)  werden  vom  Verfasser  hier  wesentlich  erginit 
Seine  neuen  Beschreibungen  und  Abbildungen  beziehen  sich  auf  die  zna 
Theil  sehr  schwer  zu  entziffernden  Formen: 

1)  Hyolithus  laevigatus  n.  sp., 

2)  Obolus  ? monilifer  Linrarsson  (früher  Lingula  ? monilifer), 

3)  Arenicolites  spiralis  Torell, 

4)  Fraena  teuella  n.  sp., 

5)  Agelacrinus  ? Lindströmi  n.  sp.  und  eine  andere  Form, 

6)  Dictyonema  sp., 

7)  Astylospongia  radiata  n.  sp., 

8)  Crmiana  dispar  Linnarsson  (früher  Rhysophycus  dispar), 

9)  Eophyton  Linnaeanum  Torell, 

10)  Eophyton  TorelU  Linrarsson, 

11)  Bytlwtrephis  sp.  und 

12)  Scotholithits  mirabilvi  n.  g.  et  sp. 


J.  G.  O.  LtRNARSSox:  om  Ve  s tergötland  r ('ambriska  oeh  Sih- 
riska  Aflagringar.  Stockholm,  1869.  4".  89  S.,  2 Taf.  (Ko»^ 
Scenska  Vetenskaps-Akademietis  Handlingar.  Bandet  8,  No.  2.)  — 

Die  in  Westgothland  unterschiedenen  paläozoischen  Gcsteinsreibco 
sind : 

1.  Fucoiden-Sandstcin  oder  regio  Fitcoidarum  Anoelin. 

2.  Olenusschiefer  , „ Olenorum  et  Conncoryphamm. 

3.  Ceratopygekalk  „ „ Ceratopygaram. 

4.  Untere  Graptolithenschiefer. 

5.  Orthoceratitenkalk  oder  reg.  Asaphorum  Aro. 

6.  Bejrrichiakalk. 

7.  Trinucleusschiefer  „ „ Trinucleorum. 

8.  Braehiopcxlenschiefer  oder  reg.  Harparnm. 

9.  Obere  Graptolithenschiefer. 
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Der  FucoidensaniUtein  wird  den  cambrischen  Schichten  des  Ix>ng- 
mynd  gleichgestellt,  der  Oienusschiefer  entspricht  den  Lingula-Flags,  No.  3 
dem  Tremadok,  No.  4 den  Skiddawschiefem,  No.  0—8  dem  Caradoc  und 
No.  9 den  Graptolithenschiefern  in  Dumfriesshire  oder  dem  Llandeilo  Mua- 
CHisos’s. 

Nach  einer  eingehenden  Beschreibung  dieser  Etagen  und  ihrer  organi- 
schen Einschlüsse,  welche  in  schwedischer  Sprache  ausgeführt  ist,  wendet  sich 
der  Autor  den  zahlreichen  Crustaceen  zu,  namentlich  Trilobiten  und  einigen 
Phyllopoden,  deren  Systematik  und  Diagnosen  in  lateinischer  Sprache  vor- 
liegen. Es  sind  viele  neue  Formen  unter  ihnen,  die  in  sehr  guten  Ab- 
bildungen vorgeführt  werden.  Eine  Tabelle  gibt  ausserdem  Aufschluss 
über  ihre  vertikale  Verbreitung. 


T.  R.  JosKs;  Bemerkungen  über  E ntomostracecn.  {Geol. 
Mag.  IS70,  Vol.  VII,  No.  2,  4,  5.)  — 

In  der  ersten  dieser  Abhandlungen  a.  a.  0.  p.  74,  findet  sich  ein  Ver- 
zeichniss der  26  bisher  beschriebenen  .\rten  aus  der  Kreideformation  Bri- 
txuiniens : 


Frühere  Namen. 
Cyth^re  Hilneana  Röm. 

„ piinctulata  Röm. 

„ umhonata  Williamsom. 

„ faba  Rss. 

„ Bairdinna  Jon. 

Cythereii  interrupta  Bos(j.  sp. 

„ Gaultina  JoN. 

„ macrophthalma  Bosq.  sp. 

.,  triplicata  Röm.  sp. 

„ qmtdrilatera  Röm.  sp. 

„ cUiata  Rss.  sp. 

.,  Lnnsdfdeiana  Jon. 

„ cornuta  Röm.  sp. 

„ alata  Bosq.  sp. 

Bairdia  gubdeltoidea  MOn.  sp. 

„ siliqua  Jon. 

„ Var.  a. 

„ Vor.  d. 

„ Harritdana  Jon. 

„ anguxta  MCn. 

„ triquetra  Jon. 

„ giliada  Jon. 

Cythfrella  orata  Röm.  sp. 

„ truncata  Bosq. 

_ Williamoniana  Jon. 


; Neuere  Namen. 

! Cytheridea  perforata  Röm.  sp. 

I Cythere  coneentriea  Rss. 

‘ Cytheropteron  umbonatum  Will.  sp. 
I Cythere  ximulata  Jonbs  (1869). 

I „ Bairdiana  Jones. 

„ Harrisiana  Jonbs  (1869). 

„ Gaultina  Jones. 

I „ macrophthalma  Bosq. 

I „ triplicata  Röm. 

i „ quadrilatera  Röm. 

I „ ornatissima  Rss. 

1 „ Lonsdaleiana  Jon. 

, ornatissima,  var. 

I „ alata  Bosq. 

Bairdia  subdeltoidea  MCn. 

: Macrocypris  siliqua  Jon. 
j „ ? arcuata  MOn.  sp.  ? 

I Varaeypris  ? graeHis  Jon.  (1869). 
Bairdia  Harrisiana  Jon. 

Cytherideis  angusta  MOn.  sp. 

1 Bairdia  triquetra  Jon. 

„ silicula  Jon. 

Cytherella  ovata  Rö».  sp. 

I „ Münsteri  Röm.  sp. 

j - WiU*om»(»i»a*»a  Jon. 
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CythereUa  ? appefidieulata  Jon.  \Cyth^ura  appendiaUata  Jon. 

„ ? MatUelliana  Jon.  | Cytherella  Mantelliana  Jon. 

„ ? Bosqueliana  Jon.  Cythere  Bogquetiaiui  Jon. 

Der  beiden  anderen  Abbandlangen  a.  a.  0.  p.  155  und  214  i«t  schon 
Jb.  1870,  921  gedacht  worden. 


R.  RirHTER:  Aus  dem  Thüringischen  Schiefergebirge.  (Zeit- 
sehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1871,  p.  231,  Taf.  5.)  — Eine  kleine  gehnlf 
volle  Abhandlung  über  Graptolithen,  welche  die  zahlreichen  gründ- 
lichen Beob;ichtungen  des  Verfassers  mit  den  verschiedenen  neueren  For- 
schungen Anderer  über  diese  wichtigen  Leitfossilien  der  Silurfor- 
mation sorgfältig  vergleicht  und  bei  allen  künftigen  Untersuchungen 
über  Graptolithen  stete  Beachtung  verdient.  Nach  allen  diesen  Unter- 
suchungen sind  die  ächten  Graptolithinen,  also  mit  Ausschluss  meh- 
rerer von  J.  Hall  dazu  gezogenen  Formen  (Jb.  1866,  121,  211)  des  enro- 
päischen  Continents  Polypenstiieke,  welche  von  einem  kegelförmigen  Fusse 
aus  einen  aus  2,  resp.  3,  chitinigen  Hautblattern  bestehenden  und  ron 
einer  dorsalen  Axe  gestützten  Kanal  entwickeln , der  entweder  sofort  in 
zwei  gleichartige  Äste  zerfällt  oder  einfach  bleibt  und  eine  oder  mehrere 
(bis  4)  in  Verticalebenen  geordnete  Reihen  von  altemirenden , in  offener 
Verbindung  mit  dem  Kanäle  stehenden  Zellen  trägt. 

Auf  Grund  dieser  Charaktere  werden  unter  den  Vorkommnissen  der 
Thüringer  Nereitenschichten  und  Tentaculitenschiefer,  dessen 
Graptolithen  hier  von  Richter  genauer  beschrieben  werden,  nur  diejenigen 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen , denen  jene  Merkmale  wirklich 
eigen  sind,  während  von  anderen  Formen  abgesehen  wird.  Zu  den  letz- 
teren gehören  zunächst  Lophocteniam  Richt.,  welches  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  der  lebenden  Menipea  caienulata  Lam.  zeigt  und  womit 
vielleicht  Dendroyraptas  Hall  zusammenfallt.  Sodann  die  Nereiteu  mH 
Einschluss  der  Myrianiten,  Nemertiten  und  Nemapodien,  von 
welchen  allen  ein  unbefangener  Beobachter  wohlerhaltener  Exemplare  di« 
Überzeugung  gewinnen  muss,  dass  sie  nicht  Spuren  des  Weges  sind, 
den  kriechende  Thiere  genommen  haben,  am  allerwenigsten  aber 
Spuren  einer  Nacktschnecke  der  Jetztzeit,  die  auf  einer  mit  Lichenen  be- 
deckten Gesteinsplatte  sich  fortbewegt  habe  (Hall). 

Die  ausgezeichneteste  Form  unter  den  obersilurischen  GraptolithiiPn 
Thüringens  ist  ohne  Zweifel  eine  dreizeilige,  die  eben  desshalh  den 
Typus  zu  einer  besonderen  Gattung  abgibt,  Triployraptm  Ntretlanm 
Richt. 

Von  Diployraptwi  ist  eine  dem  D.  prigtig  His.  nächst  verwandte  .4rt 
in  Nereitenschichten  und  Tentaculitenschichten,  D.  pennatulug  n.  sp.  aber 
nur  in  den  letzteren  beobachtet  worden. 

Die  Gattung  Mottograptug  ist  durch  M.  cremrti«*-  n.  sp.  in  den  X«- 
reitenschichten  und  eine  mit  M.  gagittnriug  Hjs.  nahe  verwandte  Art  in 
den  Tentaculitenschichten  vertreten.  — 
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Aasser  diesen  Arten  gibt  der  Verfasser  noch  gute  Abbildungen  von 
Mon.  priodoH  Ba.  ans  dem  Alannschiefer  von  der  Ebene  bei  Limbach, 

M.  gemiHotus  Barr,  ans  Alaunschiefer  von  Morasina, 

M.  ehorda  n.  sp.  von  der  Ebene  bei  Limbach, 

M.  pertffrinus  Barr,  von  Morasina, 

Diplograptus  teretiusculus  His.,  ebendaher, 

PhyUograptus  sp.  aus  Alannschiefer  von  JeremiasglOck, 
und  führt  ein  kleines  Schalthier,  welches  zuweilen  in  thüringischen  und 
Ronnebnrger  Alannschiefern  mit  Graptolihen  zusammengeüinden  wird,  als 
ttles  n.  sp.  ein. 


H.  E.  Beyricr:  Über  die  Basis  der  Crinoidea  braehiata, 
(Monatsb.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  Febr.  IfiTt.)  8".  23  S.  — Das 
Studium  der  fossilen  Crinoiden  hat  gelehrt,  dass  die  Form  und  Ausdeh- 
nung der  Basis  ein  unwesentliches  Merkmal  abgibt,  nach  welchem  keine 
generischen  Abtheilungen  zu  machen  sind , dagegen  hat  sich  immer  mehr 
herausgestellt,  dass  die  verschiedenartige  Zusammensetzung  der  Basis  die 
Allerwichtigsten  Merkmale  für  die  Unterscheidung  liefert. 

.Nach  ihrer  Zusammensetzung  sind  die  Basen  zu  unterscheiden  in 
to.'che,  die  einen  regulär  fünftheiligen  Bau  besitzen,  und  andere,  bei  denen 
sich  die  regulär  fünftheilige  Zusammensetzung  in  eine  symmetrisch  vier- 
oder  dreitheilige  umändert.  Eine  solche  Umänderung  ist  bestimmten  Re- 
geln unterworfen,  deren  Auseinandersetzung  den  hanptsächlichsten  Gegen- 
stand dieser  lehrreichen  Abhandlung  ausmacht. 

Die  eigenthümliche  Theilung  der  Basis  der  Crinoiden  findet  ihr  Ana- 
logon in  der  symmetrischen  Ausbildung  anderer  Echinodermen , insbeson- 
dere der  Seeigel.  Von  den  in  meridionalen  Gliederreihen  geordneten  Thei- 
len  der  Seeigelschale  entsprechen  die  Ambulakral-  und  Interambulakral- 
felder  den  Radien  und  Interradialräumen  der  Crinoiden.  In  derselben 
Weise  wie  bei  den  Crinoiden  -vereinigen  sich  die  Radien  der  Seeigel  nicht 
im  dorsalen  Pole,  sondern  bleiben  von  demselben  getrennt  durch  den 
Scheitelapparat,  der  seiner  Lage  nach  das  Analogon  der  Basis  der  Cri- 
noiden ist. 

R.  Lidwi«:  Cyphosoma  rhenana.  (Xotizblatt  d.  Ver.  f.  Erdkunde 
etc.  in  Darmstadt.  1S7I.  No.  112.  Mit  Tafel.)  — Unter  diesem  Namen 
wird  ein  stattlicher  Seeigel  aus  der  Mainzer  Tertiärformation  beschrieben, 
der  in  der  Nähe  von  Wöllstein  in  Rbeinhessen  in  Gesellschaft  mit  Tere- 
hratitla  opercularis  Sa.vdb.,  Ostrea  rallifera  Lam. , Pecten  pictits  Goldf., 
I*.  fasciculatas  Saxdb.,  P.  i>iaequaUs  Braun,  Chama  exoyyra  Braun,  Hai- 
liatui^sa  Collini  Msv.,  Haiiischzähnen  und  Wirbeln  gefunden  worden  ist. 
Die  Gattung  Cyphosonut  gehört  bekanntlich  ganz  vornehmlich  der  Kreide- 
formation an,  aus  dem  Eoeän  sind  nur  2 Arten  bekannt,  hier  gesellt  sich 
1 ans  oligocänen  Schichten  bei.  Eine  vorzügliche  Abbildung  dieses  See- 
igels ist  von  Lrnwio's  eigener  Hand  ansgeführt. 
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T.  R.  Jones:  Ober  alte  Wasserflöhe  aus  den  Gruppen  der 
Ostracoden  und  Phyllopoden.  I.  Leperditiadat.  {McmMy  Micro- 
seop.  Journ.,  Oct.  1.,  1870,  p.  184,  PI.  LXI.)  — 

Wie  schon  vielfach  gibt  uns  Professor  Jones  auch  hier  wieder  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  Familie  der  Leperditiaden,  wozu  er  die 
fossilen  Gattungen  Leperditia,  Isochiliw,  Primitia,  Beyridua,  Kiribp 
und  Moorta  z&hlt. 

Leperditia  ist  eine  der  grössten  und  gemeinsten  Formen  von  pzlio- 
zoischen  zweischaligen  Entomostraceen, 

Isochäina  kennt  man  in  2 Arten  aus  der  unteren  Silurformation  von 
Canada, 

Primitia  Solveneie  Jones  und  P.  (?)  punctatissima  Salter  sind  bis 
jetat  die  ältesten  bekannten  zweischaligen  Entomostraceen, 

die  Beyrichien  gehen  von  dem  untersten  Silur  bis  in  carbonisebe 
Schichten  hinauf; 

die  älteste  Kirkbya  ist  K.  filmla  in  dem  Ludlow-Fels,  eine  andere 
Art  bezeichnet  den  Zechstein  in  Deutschland  und  Britannien; 

Moorea  wurde  in  obersilurischen  Schichten  und  in  dem  Koblenkalbe 
entdeckt. 

Es  sind  auf  der  beigefOgten  Tafel  24  Arten  von  Entomostraceen  ab- 
gebildet , welche  Repräsentanten  ihrer  verschiedenen  Ordnungen  und  Fa- 
milien sind,  nämlich  aus  den  Gattungen  Bairdia,  TMipaura,  Cythere,  Cf- 
thereUa,  Cyiherellina,  Aechmina,  flarbonia,  Cypriditta,  CyprideUa,  CypreBo. 
EtUotnocoHchus , Entomis,  Primitia,  Kirkbya,  Moorea,  Leperditia,  Ifodt- 
lina,  Beyridria,  Leaia  und  Eatheria. 

Ausserdem  gewinnt  man  abermals  eine  Übersicht  über  die  gesammtr 
Classification  der  Entomostraceen. 


A.  Kcnth  ; über  wenig  bekannte  Crustaceen  von  Solen- 
hofen.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1870.  4".  p.  771,  Taf.  17,  18-) 
— Diese  letzte  Arbeit  des  zu  früh  von  uns  geschiedenen  Kcnth  kann 
durch  ihre  gründliche  Behandlung  des  Stoffes  nur  von  neuem  zeigen,  wi> 
die  Wissenschaft  an  ihm  verloren  hat.  Nach  seinen  Untersuchungen  der 
Sculda  pennata  MI'n.  und  zweier  neuen  Arten  dieser  Gattung  gehört  ScM’ 
zu  den  Stomatopoden  in  die  Familie  der  Unieuira-tsfs , Trihus  Sj»d- 
lidae. 

Die  Rauhfösse  wie  bei  Gomdactylus  glatt  am  Endglicde  (?);  dieänv 
sere  Schwanzflosse  besteht  nur  aus  einem  Stück  und  endet  mit  einf® 
grossen  beweglichen  Stachel.  — Fundort : Lithographische  Schiefer  it 
Bayern. 

1)  Sculda  pennata  Mt'.v.  Schnabelplatte  gleichseitig  dreieckig;  die 
AIrdominalsegmente  zeigen  zwei  Reihen  Stacheln,  in  jeder  Reihe  stehet 
36—40. 

2)  Sc.  spinosa  Kcnth.  Schnabelplatte  stumpfwinkelig  dreieckig  (ikip- 
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pelt  so  breit  als  hoch),  die  Abdominalsegtnente  zeigen  zwei  Reihen  Sta- 
cheln, in  jeder  Reibe  11—15. 

3)  Sc.  pugilla  Kvktb.  Schnabelplatte  wie  bei  Se.  npinosa,  die  Ab- 
dominalsegmente  glatt. 

Zu  den  Isopoden  gehören  die  Gattangen  Urila  und  Aega.  Für 
Urda  gewinnen  wir  folgende  Diagnose;  Körper  gestreckt;  Kopf  quadra- 
tisch; .Augen  sehr  gross,  die  ganze  Länge  des  Kopfes  einnehmend.  An 
dem  vorderen  Ende  des  Kopfes  eine  grosse  vorspringende  Oberlippe  und 
zwei  noch  weiter  vorragende  Mandibeln.  Thorax  besteht  ans  5 Segmen- 
ten mit  epimeren  Stücken;  die  Beine  sind  zum  Laufen  eingerichtet  und 
endigen  mit  kurzem  Nagel.  Abdomen  wohl  entwickelt,  fast  von  der  Breite 
des  Thorax,  aus  7 Segmenten  bestehend.  Die  ersten  6 sind  kurz,  das 
siebente  bildet  mit  den  Anhängen  des  sechsten  eine  grosse  Schwanzflosse 
von  der  bei  Isopoden  gewöhnlichen  Zusammensetzung.  — Fundort:  Litho- 
graphische Schiefer  des  weissen  Jura. 

1)  Urda  rostrata  Müx.  Oberlippe  fast  quadratisch. 

2)  U.  punctata  ? Me».  Oberlippe  trapezförmig,  nach  vom  bedeutend 
breiter  ? werdend. 

Von  Aega  wird  eine  Art  beschrieben,  die  nur  in  einem  Exemplare  in 
dem  Münchener  Museum  vorhanden  ist,  endlich  Naranda  gpeeiona  MOk., 
welche  in  die  Ordnung  der  langschwänzigen  Dekapoden  zu  gehören  scheint. 


K.  V.  Seebach  : Pemphix  Albertii  Meyer  aus  dem  unteren 
Nodosenkalk  des  Hainbergs.  (Nachr.  v.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  u. 
d.  G.  A.  Univers.  zu  Göttingen,  No.  7,  1871.)  — Die  neue  Auffindung 
dieses  seltenen  Krebses  in  dem  deutschen  Muschelkalke  bot  dem  Verfasser 
Veranlassung  zu  Vergleichen  mit  den  beiden  anderen  bekannten  Arten 
dieser  Gattung,  dem  P.  Sueuri  Des*,  und  P.  Meyeri  Alb.  Er  vermuthet 
nun,  dass  die  Lithogaster,  Lissocardia,  Pemphix  Albertii  und  P. 
Meyeri  eine  eng  verknüpfte  und  eventuell  als  eine  Gattung  unter  der  Be- 
zeichnung Lithoganter  zu  vereinigende  Formenreihe  darstellen,  welche  der 
letzteren  Gattung  mindestens  ebenso  nahe  stehen , als  dem  ächten  Pem- 
phyx  Sueuri,  und  behält  sich  weitere  Mittheilungen  darüber  vor. 


D.  A.  Schreiber:  Einige  mittcloligocäne  Brachiopoden  bei 
Magdeburg.  (Zeitschr.  f.  ges.  Naturwiss.  1871,  Bd.  37,  p.  60,  Tf.  3,  4.) 
— Bei  Ausgrabung  der  neuen  Festungsgräben  Magdeburgs  wurde  auf  der 
West-  und  Südseite  der  Stadt  fast  überall  unter  den  Schichten  des  Dilu- 
viums der  tertiäre  Grünsand  anstehend  gefunden.  In  seinen  tiefsten  La- 
gen, welche  auf  Kuppen  des  Rothliegenden  lagern , wurden  in  muldenför- 
migen Vertiefungen  zahlreiche  Versteinerungen  des  Mitteloligocän  ent- 
deckt und  unter  ihnen  3 Brachiopoden.  Diese  sind  als  Terebratula  gran- 
dit  Blcmb.,  Terebratulina  strialula  Sow.  sp.  und  Argiope  rugosa  Schrkibbr 
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beschrieben  und  in  vorzüglich  gelungenen  Abbildungen  der  Ansicht  der 
Fscbgenossen  abergeben  worden. 


A.  n.  R.  Bell:  Die  Englischen  Crags  und  ihre  stratigrs- 
phischen  Abtheilungen,  bestimmt  nach  ihrer  Invertebraten- 
Fauna.  {The  Geol.  Mag.  1871,  Vol.  VIII,  p.  256.)  — Anstatt  der  bis- 
herigen Bezeichnungen  „CoraUine-,  Red-,  Norioich-  oder  flucio-marieer 
Crag“  werden  zunächst  die  passenderen  Bezeichnungen  unterer,  mittler 
und  oberer  Crag  gebraucht.  Eine  von  den  Verfassern  entworfene  Liste 
belehrt  uns  über  die  Reichhaltigkeit  dieser  Etagen  an  organischen  iüin- 
Schlüssen : 
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T.  C.  Wikkler:  Mimoire  gur  le  CoeJacanthua  Harlemenfif- 
Harlem,  1871.  8".  16  p.,  1 Taf.  — Nach  Vergleichen  mit  den  im  Mu- 

seum zu  München  vorhandenen  Exemplaren  von  Coelacantluu  Ao.  nnd 
UmUna  Mfx.  wird  ein  prachtvoll  erhaltener  Fisch  aus  dom  lithographi- 
schen Schiefer  von  Eichstätt,  im  Teyler-Musenm  zu  Harlem  als  eine  neof 
Art,  CoelamtUhus  Jlarlemetuii.'i  Wixkl.  beschrielten.  Der  Verfasser  wirft 
beiläufig  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  gerechtfertiget  sei,  die  jurassischen 
Coelacanthen  von  den  älteren  zu  trennen,  und  in  der  18.34  von  Oraf 
MtxsTER  aufgestellten  Gattung  Undina  zu  vereinen,  zu  welcher  unter  an- 
deren C.  peniciUatu.<i  MCn.  gehört.  Der  Verfasser  hat  bei  seinen  Unter- 
siichungen  besondere  Rücksicht  auf  die  von  R.  v.  WiLLEuoEs-Srn»  über 
Coelaeanthns  (Jb.  1870,  659)  genommen. 
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Wv.  Davies;  Alphabetischer  Katalog  der  typischen  Exem- 
plare von  fossilen  Fischen  in  dem  British  Museum.  {The  Geol. 
Mag.  1871,  No.  83,  Vol.  VIII,  p.  208,  334.)  — Nachdem  wir  dem  Oeolo- 
gical  Magazine  schon  alphabetische  Kataloge  der  typischen  Exemplare 
fossiler  Fische  in  den  berühmten  Sammlungen  des  Sir  Philip  de  Malpas 
Gret  Eoerton  in  Oulton  Park  und  des  Earl  of  Ehhiskillek  in  Fiorence 
Court,  Irland  verdanken  (The  Geol.  Mag.  1869,  Vol.  VT,  p.  408  und  p.  556), 
wird  jetzt  ein  ähnliches  Verzeichniss  der  fossilen  Fische  in  der  geologi- 
schen Abtlieiliing  des  grossen  British  Museum  gegeben.  Es  sind  Kata- 
loge dieser  Art,  mit  Angabe  der  Quellenwerke , Fundorte  und  Synonymen 
für  Specialuntersuchungen  höchst  willkommen. 


Miscellen. 

Dr.  H.  Eb.  Richter:  Zur  Jubelfeier  der  STRrvs’schen  Mineral- 
wasser-Anstalten. Dresden,  1871.  8®.  50  S.  — 

Dr.  med.  Friedrich  Adolf  Strüve,  geb.  1781,  war  seit  1805  Besitzer 
der  Salamonis- Apotheke  zu  Dresden  und  war  in  Folge  dessen  von  der 
practischen  Medicin  flbergegangen  zu  den  ihm  besser  gefallenden  chemi- 
schen Studien.  Eine  1808  ihn  befallende  Krankheit  nöthigte  ihn,  zur 
Cur  nach  Marienbad  in  Böhmen  zu  gehen.  Dort  fasste  er  zuerst  die  Idee 
einer  Nachbildung  der  Mineralquellen.  Untersuchungen  über  die 
wesentlichen  Veränderungen,  welche  in  versendeten  Mineralwässern  ein- 
treten  und  oft  deren  Wirksamkeit  beeinträchtigen , bestärkten  ihn  immer 
auTs  Nene  in  dieser  Idee.  Seinem  philosophischen  Geiste  erwuchs  damit 
das  BedOrfhiss,  nachziiforschen : „auf  welchem  Wege  entstehen  in 
der  Natur  die  sogenannten  Mineralquellen?“ 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ersann  Strpve  folgenden  Versuch. 
Er  füllte  eine  starke  eiserne  Röhre  mit  Bruchstücken  der  in  der  Um- 
gegend verschiedener  böhmischer  Heilquellen  sich  vorfindlichen  Gesteine  und 
presste  mit  starkem  Druck  Wasser  hindurch.  'Dasselbe  schwängerte  sich 
mit  Salzen,  wie  sie  in  den  Heilquellen  auch  verkommen.  Als  aber  Stritve 
za  diesem  Versuche  ein  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser  verwendete, 
so  erhielt  er  Salzlösungen,  welche  den  betreffenden  Heilquellen  wenigstens 
qualitativ  fast  identisch  waren.  Hiermit  war  dann  die  Frage  über  die 
Kntstehungsweise  der  Mineralquellen  endgültig  gelöst.  Dieselben  sind 
Auslaugungen  aus  gewissen,  in  der  Erdrinde  massenhaft  vorkom- 
menden Mineralien,  eine  Wahrheit,  welche  schon  die  antike  Welt  ge- 
ahnet  bat  (Aristoteles,  Plinics).  Diese  Experimente,  welche  seitdem 
durch  viele  andere  bestätiget  und  vervollständiget  worden  sind,  ergaben 
zugleich  manche  andere  wissenschaftliche  Aufschlüsse,  besonders  über  das 
gegenseitige  Verhalten  der  Salze  in  solchen  gemischten  Lösungen,  über 
die  Löslichkeit  der  Kieselsäure  in  'kohlensauren  Wässern  etc.,  wodurch 
SnttTVE  immer  mehr  ermnthigt  und  befiihigt  wurde,  die  Aufgabe,  Mi- 
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neralw&gser  auf  kanstlichem  Wege  za  bereiten,  aofzuMbmeii 
and  in’s  Leben  za  setzen. 

Diess  geschah  im  Jahre  lS:iO.  Im  folgenden  Jahre  eröffnete  Srsm 
förmlich  eine  Fabrik  künstlicher  Mineralwässer  and  zugleich  am 
4.  Jnni  1821  die  Trinkanstalt  in  seinem  Garten.  1822  wurde  die 
Leipziger  Anstalt  eröffnet,  1823  die  Berliner  Trinkanstalt. 

Seitdem  haben  die  STRrrz’schen  Mineralwasser- Anstalten  nicht  solge- 
hört,  neben  der  practischen  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Publilnuu 
auch  die  wissenschaftliche  Seite  dieses  Gegenstandes  zu  bebauen.  Scboi 
1825  war  Strcte  im  Stande,  dem  berühmten  Fzsadat  ein  künstlich  be 
reitetes  Karlsbader  Wasser  za  überreichen,  welches  dieser  Chemiker  mit 
keinem  der  damals  bekannten  Prüfangsmittel  von  einem  natöriicben  n 
onterscheiden  vermochte. 

Durch  immer  neue  Verbesserungen  and  Erfindungen  haben  die  Sranr'. 
sehen  Anstalten  die  Zahl  brauchbarer  Heil-  und  Genassmittel  vermehrt. 
Durch  zahlreiche  chemische  Arbeiten,  analytischer  wie  synthetischer  .trt 
und  durch  eine  eigene,  ziemlich  umfangreiche  Literatur  haben  sie  die  Wis- 
senschaft und  manchen  Nebenzweig  der  Technik  befruchtet  und  bereichert. 

Wie  sich  aus  Obigem  ergibt,  war  der  ursprüngliche  Standpunct  Srarvi'i 
einzig  der,  eine  vollständige  Nachbildung  der  natürlichen  Quellet 
zu  liefern;  seine  künstlichen  Wässer  sollten  nicht  bloss  Surrogate,  wil- 
dem chemisch  identische,  den  natürlichen  vollkommen  gleiche  wm. 
An  diesem  Standpuncte  haben  die  SrnuvE’gchen  Anstalten  auch  bis  beuu 
festgehalten , zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zum  Vortheile  vieler  änderet 
Wissenschaftszweige.  Da  aber  Strdve  wegen  der  bei  den  natürlicbet 
Quellen  oft  eintretenden  Schwankungen  in  ihrer  ZusammensetzuBg  ge 
nöthiget  wurde,  für  eine  jede  Quelle  eine  gewisse  Normal-Zusammet- 
setzung,  gleichsam  ein  Ideal  ihrer  besten  Tage  aufzustellen , so  kam  (i 
dabin,  dass  die  STRUvs’schen  Wässer  endlich  in  Bezug  auf  Zusamm«' 
Setzung  und  Beständigkeit  sogar  die  an  der  Quelle  getrunkenen  und  nivt 
mehr  die  versendeten  natürlichen  Trinkwässer  sogar  übertreffen  konntet 
Wir  erhalten  in  einer  beigefügten  Tabelle  eine  Übersicht  der  wasserleeret 
festen  Bestandtheile  der  bisher  in  den  SrRcvE’schen  Anstalten  bereitetet 
Mineralwässer  in  einem  Liter  = lüOO  Gramm,  welcher  noch  eine  Reife 
von  anderen  Tabellen  und  vergleichenden  Übersichten  nachfolgen.  — 

Unser  ausgezeichneter  Baineograph  hebt  in  dieser  Schrift  ausdrütl' 
lieh  hervor,  wie  schon  der  erste  Fundamental-Versuch  Strcve's,  die  D- 
Zeugung  eines  Mineralwassers  durch  Auslaugung  der  basaltischen  Gesteit' 
von  Nordböhmen,  in  sich  die  ganze  Theorie  der  Mineralquelleu-Entstehati 
mittelst  Auslaugung  enthielt,  der  Pseudo-  und  Metamorpliosenbildoug  fe 
Steinreich , der  chemischen  Geologie  von  Bischof  u.  A.  , und  der  slbBtli- 
licben  Umwandlungen  des  Erdkörpers  nach  Lvell  und  dessen  Nachfolgen! 

Strüve  wurde  bei  der  Ausführang  seines  Planes  durch  den  am  21.  Mii 
1871  in  seinem  87.  Lebensjahre  verstorbenen  Commissionsrath  Rnwir 
Blouhmann  in  Dresden  wesentlich  unterstützt.  Diesem  genialen  Medit- 
niker,  welcher  uaincutlich  auch  in  der  Einrichtung  von  Gasanstalten  Ver- 
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zügliches  geleistet  hat  (Dresden,  Berlin,  Breslau,  Prag  n.  s.  w.),  verdankt 
man  die  Construction  der  Apparate,  mittelst  welcher  die  Wasser  unter 
vollständigem  Abschluss  der  atmosphärischen  Luft  in  einer  noch  unüber- 
troffenen Weise  Imreitet  werden  konnten.  In  Folge  dessen  lieferte  Blocu- 
HAitx  auch  die  Apparate  für  die  Trinkanstalten  zu  Leipzig,  Berlin,  War- 
schau, Moskau,  Petersburg,  Köln,  Trier,  Aachen,  Riga,  Königsberg,  Bres- 
lau und  Hannover. 

Dr.  Gustav  C.  Laube;  Reise  der  Hansa  in’s  nördliche  Eis- 
meer. Reisebriefe  und  Erinnerungsblatter.  Prag,  1871.  8®.  103  S.  — 
Sollen  auch  diese  Blatter  nichts  anderes  sein,  als  eine  einfache  Erzählung 
der  Erlebnisse  der  Hansamänner,  die  auch  zum  grossen  Theile  schon  in 
der  „Neuen  freien  Presse®  veröffentlicht  worden  sind,  so  werden  sie  den- 
noch sehr  Vielen  willkommen  sein.  Die  auf  der  Hansa  und  jener  Eis- 
scholle, welche  die  Schiffbrüchigen  längs  der  Ostküste  Grönlands  herab- 
geführt hat,  von  Ladbe  geschriebenen  Briefe,  zn  deren  Beförderung  sich 
keine  Gelegenheit  fand,  sind  von  ihm  selbst  meist  in  die  Heimat  gebracht 
worden  und  werden  hier  durch  eine  Reihe  lebendiger  Schilderungen  nach 
seinen  frischen  Erinnerungen  und  Tagebüchern  ergänzt.  Die  Hansaman- 
ner  haben  eine  grauenhafte  Fahrt,  beispiellos  in  der  Geschichte,  abenteuer- 
lich im  höchsten  Grade,  hinter  sich,  sie  haben  aber  das  Bewnsstsein,  einen 
Beweis  von  deutschem  Muth  und  deutscher  Ausdauer  gegeben  zu  haben. 

Wir  werden  uns  freuen,  seiner  Zeit  auch  über  die  wissenschaftlichen 
Erfolge  der  deutschen  Nordpolexpedition  berichten  zu  können,  welche  am 
15.  Juni  1869  von  Bremen  aus  begonnen  wurde  und  im  September  1870 
ihr  Ende  erreicht  hat.  Wie  wir  aus  den  uns  von  Bremen  aus  frenndlichst 
ziigesandten  Blättern  des  dortigen  Comitö’s  über  die  11.  bis  15.  Versamm- 
lang,  am  23.  März  bis  5.  Juni  1871,  ersehen,  schreiten  die  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  darüber  rüstig  vor. 

- Hervorragende  lebende  Geologen.  Skizze  des  wissenschaft- 
lichen Lebens  von  Thomas  Davidsox.  (T/i«  Gtol.  Mag.  1871,  No.  82,  Vol.VlII, 
p.  145.  Mit  Bildniss.)  — Dass  man  begonnen  hat,  ausgezeichneten  Naturfor- 
schern schon  bei  Lebzeiten  ein  Denkmal  zn  setzen,  darf  wohl  als  Zeichen 
betrachtet  werden  von  dem  Fortschritte  der  Entwickelung  menschlicher 
Ciiltur  überhaupt,  die  sich  wohl  nicht  deutlicher  aussprechen  kann,  als 
in  der  Achtung  der  Naturwissenschaften  und  in  der  Thcilnahme  für  deren 
würdigsten  Vertreter. 

Robert  Etheridoe,  der  thätige  Paläontolog  an  dem  Praetical  Gtolo- 
ffieal  Museum  in  London,  ist  in  der  allgemeinen  Jahresversammlung  der 
geologischen  Gesellschaft  am  17.  Febr.  1871,  unter  dem  Präsidium#von 
J.  Prestwich  mit  der  Verabreichung  des  Betrages  der  Wollaston  Medaille 
beehrt  worden,  zur  Unterstützung  der  Herausgabe  seines  werthvollen  Wer- 
kes über  die  Fossilien  der  britischen  Inseln.  Zur  Bezeichnung  des  Um- 
fanges dieses  Werkes  wird  der  nachfolgende  Vergleich  hervorgehoben: 
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(The  Geol.  Mag.  1871,  No.  82,  Vol.  VIII,  p.  182.) 


OoTTFRiiD  Ludwig  Theobald.  Ein  Lebensbild  von  H.  Szadrowsst. 
Chur.  (Eztra-Abdr.  a.  d.  Jahresb.  d.  Naturf.  Gea  GraubOndeng,  Jahrg.XV, 
1869j70.)  — Man  ersieht  aus  dieser  warmen  Schilderung  des  rielbewegten 
Lebens  eines  der  treuesten,  gründlichsten  und  beharrlichsten  Naturfor- 
schers den  hervorragenden  Antheil,  welchen  Theobald,  geb.  zn  Allendorf 
unweit  Hanau  am  21.  Dec.  1810,  nicht  bloss  an  der  Erforschung  seines 
vaterlündischen  Bodens,  sondern  namentlich  auch  an  jener  seiner  sp&teren 
Heimat,  des  Cantons  Graubünden,  genommen  hat.  Hatte  sich  Theobald 
in  dem  grossen  geologischen  Kartenwerke,  für  weiches  er  die  „Geologische 
Karte  der  Section  Hanau“  bearbeitete,  sowie  in  der  „Flora  der  Wettenn* 
in  seinem  Vaterlande  ein  Denkmal  gesetzt,  so  gehört  anderseits  seine 
hauptsichlichste  wissenschaftliche  Thätigkeit  Chur  an,  wohin  er  am  17.  Miri 
1854  von  Genf  aus  als  Lehrer  an  die  Cantonsrhule  berufen  worden  war 
Erst  von  da  an  konnte  seine  Wirksamkeit  eine  ungetheilte  sein  und  es 
eröfhete  sich  ihm  als  weites  Feld  seiner  Thätigkeit  die  geologische  Er- 
forschung der  ganzen  ostrhätischen  Gebirgswelt. 

Eine  Übersicht  seiner  geologischen  Untersuchungen  in  Granbünden 
und  Veltlin  wird  an  dem  Schlüsse  der  Denkschrift  nebst  den  «ämmtlichen 
wissenschaftlichen  Fublicationen  Treobald’s  angefügt;  eins  der  schönsten 
von  ihm  hinterlassencn  Monumente  ist  das  naturhistorische  Museum  der 
Can  tonschule. 

Theobald  verschied  am  15.  Sept.  1869;  ein  erratischer  Block  wird 
nächstens  das  Grab  bezeichnen,  wo  der  kundigste  Forscher  der  rhätiseben 
Alpen  seine  letzte  und  stillste  Wohnstätte  gefunden. 


•h 

Zur  Erinnerung  an  Wilhklh  Haidihokr,  von  Fraxz  R.  v.  HAret. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1871,  XXI,  1,  p.  31.) 

Zur  Erinnerung  an  Uuban  Schloekbach,  von  Ehil  Tietze.  (Jahrb.  d. 
k^.  geol.  Reichsanstalt  1871,  XXI,  1,  p.  59.) 

Zur  Erinnerung  an  Julius  Weisbach,  von  E.  Hartig.  (Protokolle  des 
Säebs.  Ingenieur-  und  Architecten-Vercins , 73.  ord.  Hauptversammlung, 
den  14.  Mai  1871  in  Dresden , verbunden  mit  dem  25jährigen  Stiftungs- 
feste des  Vereins.  Dresden,  1871.  8".  p.  15.) 
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Petro^rapbische  Studien  an  den  vulcanlschen  Gesteinen 
der  Auvergne 


VOD 

Herrn  Dr.  A.  V.  Lasaulx 

iu  Bouo. 

Dritto  Folge.  • 

(Mit  Tafel  XI.) 


m.  Die  Laven  des  Puy  de  Pariou. 

Der  am  meisten  beschriebene  und  am  meisten  besuchte 
aller  Puy’s  ist  unstreitig  der  Puy  de  Pariou.  Er  liegt  ganz  nahe 
der  Stadt  Clermont,  ist  sehr  bequem  zu  erreichen  und  bietet  die 
schönste  und  wohlerhaltenste  Kraterform.  Dennoch  sind  seine 
Laven  nur  wenig  untersucht,  nur  eine  einzige  Analyse  von  Ram- 
NSLSBEHG  liegt  Über  dieselben  vor.  Gerade  die  Laven  des  Pariou 
aber  sind  mannichfach  und  ganz  verschieden  in  ihrer  petrogra- 
phischen  Ausbildung.  Einiges  über  die  äussere  Erscheinungs- 
form des  Pariou  muss  hier  vorausgeschickt  werden.  Der  aus 
losen  Auswürflingen  und  Schlackenstücken  aufgethürmte,  fast  voll- 
kommene Kegel  des  Vulcans  erhebt  sich  aus  der  Mitte  einer 
nur  theil weise  an  der  Nordweslseile  noch  erhaltenen,  alteren 
Kraleruinwallung,  die  frühester  Eruptionsthätigkeit  ihre  Entstehung 
verdankt,  bis  zu  einer  absoluten  Hohe  von  1215  Mütres;  (Ra- 
niond)  zu  einer  Höhe  von  432  mtrs.  über  dem  an  seinem  öst- 
lichen Kusse  auf  dem  Granitplateau  gelegenen  Strassenkreuz- 

* Die  lange  Verzögerung  der  Fortsetzung  dieser  Studien  hat  ihren 
(irund  darin,  dass  der  Verfasser  elf  Monate  bei  der  Armee  in  Frankreich 
weilte  und  also  erst  vor  kurzem  diese  Arbeiten  wieder  aufhehmen  konnte. 
Siehe  Jahrb.  1S70,  S.  693  ff. 

J»hrbuch  1671. 
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puDcle  La  barraque.  Bei  einer  gleichniässigen  Neigung  der  äus- 
seren Abhänge  von  nahe  30",  der  inneren  von  35",  isl  der 
Krater  nur  wenig  in  die  Länge  von  der  Kreisrnrni  abweichend. 
93  mtrs.  lief,  bei  1000  mlrs.  Umfang.  Der  Kralerrand  isl  an  der 
östlichen  Seite  am  höchsten,  auffallend  scharf  und  wohl  erhalten. 
Diese  Dauerhaftigkeit  bei  den  losen  Massen,  die  den  Kegel  bil- 
den, wunderbar,  mag  zum  Theil  darin  begründet  liegen,  dass  dir 
losen  Auswürflinge  schiehlenweise  durch  ein  gelbes  feldspalhiges 
Bindemittel  zu  einer  festen,  widerstandsfähigen  Brercie  verbun- 
den sind.  Die  Lavenstrume,  die  dem  Parioii  entflossen  sind, 
nehmen  ihren  Ursprung  an  dem  Kusse  des  östlichen  Kegelab- 
hanges, in  der  Höhe  der  genannten  allen  Kraterumwallung  und 
es  ist  wohl  ohne  Frage  gerade  hierdurch  dieselbe  zerstört 
und  durchbrochen  worden.  Der  Lavenstrom  verbreitet  sich  in 
ungeheuren,  oft  aufgethürmten,  übereinander  geschobenen  Laven- 
schollen über  der  Granitunterlage  in  einer  Breite  von  über 
1000  mlrs.,  ein  grossartiges  Bild  vulcanischer  Zerstörung  bietend. 
Gleich  am  Kusse  des  Puy  ist  er  in  mächtigen  Steinbrüchen  er- 
schlossen. Wo  der  Granit  bei  Orcines  zu  einer  Erhebung  sich 
wölbt,  die  des  Dorfes  Kirche  trägt,  staut  sich  der  Strom  auf. 
verschmälert  sich  und  gehl  an  dieser  Höhe  vorbei,  gerade  dort, 
wo  ihn  die  Chaussee  nach  Limoges  schneidet.  Zwischen  La  bar- 
raque und  dem  Dorfe  Gressigny  ganz  nahe  der  Strasse  theilt  er 
sich  vor  einer  weiteren  Granitinsel  in  zwei  .\rnie;  der  eine  Arni 
stürzt  sich  in  das  Bett  des  von  Sarcenat  herabkommenden  Bache.', 
folgt  diesem  östlich  bis  Durlol , wendet  sich  dann  nördlich  und 
endiget  vor  dem  Dorfe  Nohanenl.  Der  andere  .\rm  folgt  an- 
fangs gleichfalls  eine  kurze  Strecke  der  östlichen  Richtung,  biegt 
aber  dann  vor  dem  den  Granit  überragenden  Basaltplateau  von 
Prudelles  südlich  aus,  erbreitert  sich  seengleich  in  einem  gra- 
nitischen  Kessel  oberhalb  Villars  und  stürzt  dann  in  das  liefe 
Thal  von  Villars  hinunter,  dem  Wasserlaufe  folgend  weiter,  um 
bei  der  Domainc  Fonlmort,  nicht  weil  westlich  von  ClerinonL 
in  vielen  Mölres  hohen  steilen  Abstürzen  zu  endigen.  Gerade 
im  letzten  Theilc  dieses  Stromurmes  ist  die  Lava  von  Brunnen 
durchleufl  und  ihre  Unterlage,  aus  Klussgeschieben  und  .Acker- 
erde bestehend,  blossgelegt  worden.  Hier  hat  man  auch  den 
ganzen  Strom  in  seiner  inneren  Struclur  erforschen  können  und 
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gefunden,  dass  sowohl  nach  der  oberen  Seite,  also  nach  der 
Oberfläche  zu,  als  auch  auf  der  Unterlage  die  Lava  eine  voll- 
kommene Schlackenausbildung  zeig),  während  sie  nach  der  Mitte 
hin  in  eine  ganz  dichte,  fein  poröse  Lava  übergebt.  Der  Wasser- 
lauf des  Thaies  hat  hier  durch  Wegschwemmen  der  Unterlage 
weite  Höhlenräume  gebildet,  deren  Decke  die  Lava  bildet.  In  der 
den  Boden  einer  solchen  Grotte  bildenden,  sehr  zusammenge- 
pressten schwarzen  Ackererde  hat  man  die  Wurzeln  und  Stämme 
mehrerer  dicotyledonen  Bäume  gefunden,  offenbar  die  Reste  eines 
von  dem  Lavenstrome  begrabenen  Waldes  *.  So  haben  wir  auch 
hier  in  den  Flussgeröllen,  der  Ackererde  und  den  Pflanzenresten 
ganz  bestimmte  Anzeichen,  dass  die  Lava  in  das  fertige  Thal 
floss  und  von  relativ  Jungem  Alter  sein  muss. 

Wenn  .so  im  Allgemeinen  die  Schilderung  des  Parioustromes 
nach  der  äusseren  Configuration  geschieht,  so  machen  es  ande- 
rerseits die  petrographischcn  Rigenthflmlichkeiten  und  Abwei- 
chungen der  Laven  an  verschiedenen  Stellen  ihres  Gebietes  wohl 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  nicht  ein  und  dieselbe  Eruption  war, 
welche  die  Lava  von  Durtol  und  die  von  Fontmort  geliefert  hat, 
und  dass  auch  die  in  den  Steinbrüchen  ganz  nahe  am  Eruptions- 
piincte,  sowie  südlich  von  Orcines  erschlossene  Lava  einem  jün- 
geren, weniger  ausgedehnten  Ergüsse  angehört.  Wo  aber  unter 
der  Bedeckung  jüngerer  Ströme  die  früheren  hervortreten  und 
welcher  der  beiden  Slromarme  der  ältere  ist,  das  lässt  sich  bei 
der  undurchdringlichen  Masse  wilden,  vulcanischen  Haufwerke.s, 
da.s  den  ganzen  oberen  Theil  dieses  Lavenf<‘ldes  bildet,  umso- 
weniger entscheiden,  als  dort  auch  durch  den  Mangel  an  Stein- 
brüchen kein  Einblick  in  die  relativen  Lagerungsverhältnisse  er- 
fnöglicht  wird.  Die  nahe  bei  der  Domäne  Fontmort  die  Lava 
durchteufenden  Brunnen  ergeben,  dass  dort  allerdings  nur  ein 
einziger  Strom  vorhanden , der  in  seinen  oberen  und  unteren 
Thcilen  zwar  verschiedene  Textur  aber  petrographischc  i^berein- 
stimmung  der  Lava  zeigt.  Wenn  wir  hiernach  im  Ganzen  an 
der  Annahme  nur  eines  einzigen  Ergusses  festhalten  wollen,  so 
sind  wir  zu  der  Erklärung  der  Umstände  gezwungen,  die  es 
möglich  machen,  dass  die  Lava  einer  und  derselben  Eruption  an 

• liForMj  V,  8. 
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verschiedenen  Punclen  ihres  Stromgebietes  eine  ganz  verschie- 
dene petrographisrhe  Constitution  erlangt.  Diese  Schwierigkeit 
ist  es,  die  auch  schon  Lacog.  ohne  dass  ihm  durch  Analysen  die 
wirkliche  Verschiedenheit,  die  schon  die  äussere  sichtbare  Aus- 
bildung der  Laven  zeigt,  constatirt  war,  zu  der  Vermuthung  meh- 
rerer Eruptionen  bringt.  Wir  hatten  bei  anderen  ebenso  aus- 
gedehnten Lavenströmen  Gelegenheit,  ihre  durchaus  gleichartige, 
nur  in  der  Textur  einigermassen  abweichende  Ausbildung  der 
Lava  in  einander  entfernten  Theilen  des  Stromes  zu  finden  und 
konnten  dort,  wo  uns  verschieden  constituirte  Laven  begegneten, 
ihre  Zugehörigkeit  zu  zeitlich  getrennten  Eruptionsmassen  in  meh- 
reren Fallen  nachweisen.  Und  darnach  erscheint  es  denn  auch 
für  diesen  Fall,  wo  der  Beweis  nicht  so  bestimmt  möglich  ist, 
immerhin  die  grö.sste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  wenn 
wir  dem  Pariou  die  Production  mehrerer  LavenergQsse  zuschreiben. 

Das  ist  in  der  That  feststehend,  dass  die  Lava  von  Ihirtol 
(I.)  und  die  von  Fontniort  (II.)  schon  dem  äusseren  Ansehen 
nach  so  verschieden  sind,  dass  man  sie  wohl  zwei  getrennten 
Strömen  zuschreiben  muss.  Nicht  weniger  verschieden  von  die- 
sen beiden  ist  die  in  den  SteinbrUchen  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Pariou  selbst  erschlossene  Lava  und  endlich  die  dritte  der 
zur  Untersuchung  gebrachten  Laven  (III.),  die  sich  in  zahlreichen 
losen  Blöcken  in  den  mächtigen  Anhäufungen  loser,  vulcanischer 
Asche  zerstreut  finden,  wie  sie  am  Fusse  des  Pariou  und  in  noch 
bedeutenderen  Massen  in  Begleitung  und  als  Bedeckung  des  einen 
Stroniarmes  bei  Durtol  erscheint.  Dort  liegen  diese  Aschen  in 
über  1ü  mtrs.  hoher  Schicht  und  werden,  da  sie  ein  gesuchtes 
Baumaterial  für  Clermont  sind,  abgebaut.  * Auch  von  dieser 
Asche,  die  dem  äusseren  Aussehen  nach  sich  der  Lava  I.  am 
meisten  zu  nähern  scheint,  wird  im  Folgenden  eine  Analyse  mit- 
getheilt  werden. 

• Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass,  so  wie  hier,  allenthalben  gerade 
diese  feinen  vulcanischen  Aschen  und  Pouzzolani  als  Beimengung  zu  des 
Mörtel  in  der  Auvergne  sehr  gesucht  sind.  So  hat  ja  auch  der  Gravenoire 
(gravier  noire)  davon  seinen  Namen.  liier  sind  also  doch  geschmolzene 
Silicate  in  der  Lage,  hydraulischen  Mörtel  zu  geben,  trotzdem  dieses  be- 
stritten wird.  (Verh.  des  naturhist.  Ver.  f.  Rh.  u.  W.  IdTO,  Sitzl>er.  I2H.) 
Auch  das  feldspathige,  feste  Bindemittel,  welches  die  Schichten  des  Pariou- 
kegels  verkittet,  ist  ja  ein  ganz  treffliches  hydraulisches  Cäment. 
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Die  Lava  (I.)  (das  Handstück  wurde  dem  oberen  Theile  des 
Stromes  entnommen)  von  Durtol  wird  von  Brongniart  als  teph- 
rinc  compacte  bezeichnet.  Bei  vollkommen  dichter,  kaum  mit 
der  Loupe  als  feinkörnig  erkennbarer,  fast  porenfreier  Textur  ist 
sie  von  blaugrauer  Farbe  mit  einem  deutlichen  Stich  in's  Braune, 
hat  ausgezeichnet  mnschligcn  Bruch,  bedeutende  Härte  und  ein 
hohes  speciflsches  Gewicht.  Mit  blossem  Auge  erkennbare  kry- 
stallinische  Ausscheidungen  hat  sie  nur  sehr  wenige.  Nur  hin 
und  wieder  enthält  sie  kleine  Krystalle  glasigen  Feldspathes  und 
kleine  Augite.  Olivin  fehlt  ganz.  Die  .Mikrostructur  derselben 
ist  die  folgende.  In  einer  hellen  glasigen  Grundmasse,  die  sich 
im  polarisirten  Lichte  deutlich  von  allen  krystallinischen  Aus- 
scheidungen trennen  lässt,  liegen  dicht  gedrängt  lang  prismatische, 
weisse  Krystalle  und  graugrüne  Krystallkörner  von  AugiU  Die 
Lagenmg  der  weisscn  Prismen,  die  iin  polarisirten  Lichte  sehr 
schön  die  Streifung  lamellarer  Verwachsung  zeigen  und  die  für 
Oligoklas  zu  halten  sind,  ist  eine  durchaus  regelmässige,  so  dass 
kaum  ein  oder  der  andere  Ouerschnitt  eines  Prisma’s  erscheint. 
In  der  klaren,  hellen  Grundmasse  sind  viele  gelb  gefärbte  Puncte 
oder  Bläschen  zerstreut.  Zu  diesen,  so  zu  sagen  wesentlichen 
und  ganz  gieichniässig  durch  die  Masse  ausgebildeten  Bestand- 
theilen  zeigt  das  Mikroskop  noch  hin  und  wieder  lange,  feine 
Nadeln  oder  dickere,  prismatische  Formen  von  Hornblende.  Es 
wiederholt  sich  hier  dieselbe  Erscheinung,  die  wir  schon  früher 
einmal  gefunden  haben,  dass  diese  Krystalle  aus  einem  Aggregat 
dicht  aneinander  gelagerter  Körner  bestehen,  die  sich,  wo  die 
Durchsichtigkeit  des  Schliffes  die  Anwendung  starker  Vergrös- 
serung  gestattet,  wieder  in  kleinere  Körnchen  zerlegen.  Bei 
dieser  Lava,  wo  das  Magneteisen  nur  spärlich  vorhanden  ist,  lassen 
sich  diese  dunkeln  Körnchen  auch  dort,  wo  der  im  Innern  sonst 
meist  vorhandene  braune,  durchscheinende,  krystallinische  Kern 
fehlt,  immer  deutlich  als  Hornblende  erkennen.  Einzelne  deut- 
liche Magneteisenoctaeder  sind  aber  doch  vorhanden.  Die  mei- 
sten derselben  zeigen  den  in  braunrother  Umrandung  ausgespro- 
chenen Grad  der  Zersetzung.  Dieselbe  Färbung  tritt  auch  an 
den  Stellen  auf,  wo  die  Hornblendenadeln  liegen,  und  so  mögen 
auch  diese  in  einem  gewissen  Grade  der  Umwandlung  begriffen 
sein.  Der  meist  hohe  Gehalt  der  Hornblende  an  Eisenoxydul, 


Digitized  by  Google 


678 


der  gerade  bei  vulcanischer  Hornblende  bedeutend  ist.  wird  nach 
höherer  Oxydation  ebenfalls  als  ockergelbes  Eisenoxydhydrat 
ausgeschieden.  Bei  dem  Magneteisen  vollzieht  sich  in  gleicher 
Weise  die  Metamorphose  in  Eisenoxyd.  Die  braungeiben  in 
dichten  Zonen  um  die  Hornblende  und  Mangneteisenkörner  ge- 
lagerten Bläschen  oder  Puncte  verleihen  auch  der  Lava  den  er- 
wähnten Stich  in's  Braune.  Da  die  Lagerung  der  feldspathigen 
Krystalle  ziemlich  genau  einer  Richtung  entspricht,  grossere  Kry- 
stalle  nicht  in  der  Grundmasse  liegen,  so  treten  Ausbiegungen. 
Aufstauungen  und  ähnliche  Fluidalerscheinungen  hier  nicht  so 
sichtbar  auf.  M'ohl  aber  zeigt  die  Grundmasse  an  einigen  Stel- 
len in  dunkleren,  gewellten  Streifen  ihre  Bewegung  um  die  aus- 
geschiedenen  Krystalle  an. 

I.  Die  Analyse  der  Lava  ergab: 

0 


SiO,  = 54,62  = 29,11 
Al,ü,  = 18,73  = 8,72) 
Fe^03=  10,09  = 3,03) 
CaO  = 7,31  = 2,08] 
MgO  = 2,68  = 1,071 
KO  = 3,02  = 0,511 
Na.,0=  2,91  = 0,75> 


29,11  SiO, 
11,75  TR 

4,41  n 


HO  = 0,52 

99,88.  Sauerst.-Quot. 


Spec.  Gew.  =:  2,85. 


0,565. 


Während  Poullet  Scbope  die  Lava  des  Pariou  ganz  allge- 
mein als  Basalt  bezeichnet  und  sie  der  Lava  von  Catania  ver- 
gleicht, mit  der  wir  die  Lava  des  Gravenoire  von  übereinstim- 
mender Zusammensetzung  gefunden  haben,  bezeichnet  Lecüq  die 
selbe  als  pyroxenische  ältere.  Abgesehen  davon,  dass  die  Be- 
stimmung Scrope's  wohl  nur  mit  Bezug  auf  die  schwarz  gefärb- 
ten Schlacken  am  Kegel  des  Pariou  und  die  in  den  Sleiiibrüchen 
am  Kusse  desselben  anstehende  Lava  gemacht  ist.  die  in  der 
That  der  Lava  des  Gravenoire  ähnlich  und  gewiss  dolerilischer 
Art  ist,  kann  auf  die  Laven  die  Bezeichnung  Basalt  umsoweniger 
allgemeine  Anwendung  finden,  als  wir  in  dieser  Lava,  wie  eine 
Vergleichung  mit  den  nachfolgenden  Analysen  zeigt,  die  den  do- 
leritischen  Gesteinen  jedenfalls  am  nächsten  stehende  erkennen. 
Dies  möge  nur  als  beiläuliges  Beispiel  gelten,  wie  unvollkommen 
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in  der  Thal  bisheran  die  Kenntniss  der  pelrographischen  Con- 
stitution der  lavisclien  Gesteine  der  Puy’s  gewesen  ist,  wenn 
kurzweg  alle  verschiedenen  Laven  des  Pariou  als  tief  dunkel- 
graue  Basalte  bezeichnet  wurden,  wahrend  nur  der  allerkleinste 
Theil  in  diese  Klasse  gehört,  und  sie  der  Mehrzahl  nach  schon 
durch  ihre  lichtgraue,  den  Gesteinen  von  Volvic  und  den  Tra- 
chyten  vom  Plateau  Durbize  ähnliche  Farbe  sich  wesentlich  von 
jenen  Gesteinen  entfernen.  Dasselbe  gilt  von  der  Bezeichnung 
Lecoo’s,  (iber  deren  Unrichtigkeit  bereits  früher  gesprochen  wor- 
den ist.  Wenn  wir  die  eben  untersuchte  Lava  mit  einer  der 
vorhergehenden  vergleichim  wollen,  so  hat  sie  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  der  ol)eren  Lava  des  Puy  de  Cöme,  von  der  die 
Analyse  Cosmasn’s  mitgetheilt  wurde.  Wenn  das  Verhältniss  der 
Alkalien  ein  wesentlich  anderes  ist,  wie  es  die  Analyse  der  Lava 
des  Come  zeigt,  so  ist  eine  Interpretation  des  feldspathigen  Be- 
standtheiles  als  Oligoklas  trotz  des  herrschenden  Kaligehaltes 
wohl  doch  zulässig.  Einmal  ist  der  Gehalt  an  Kieseläure  im 
V’ergleiche  mit  dem  bedeutenden  Gehalte  an  Basen  zu  hoch,  um 
eine  Deutung  als  Labrador  zulässig  erscheinen  zu  lassen  und 
andererseits  lässt  sich  auch  der  höhere  Kaligchalt  durch  das 
Eintreten  des  kalireichen  Sanidins  in  die  Gesteinsconstitution 
ziemlich  erklären.  Es  darf  daher  diese  Lava  ebenfalls  in  die 
Reihe  der  Angit-andesitartigen  Gesteine  gestellt  werden.  Durch 
das  Auftreten  der  einzelnen  Hornblendenadeln,  sowie  der  Kry- 
stallc  glasigen  Feldspathcs  wird  dann  der  Übergang  zu  den  ver- 
wandten Amphibolandesiten  oder  zu  den  Oligoklas-Sanidin-Tra- 
chyten  angedeutet,  wie  wir  das  auch  schon  bei  anderen  Laven 
gefunden  haben. 

Die  Lava  des  Stromarmes,  der  bei  Fontmort  endiget  (II.)  — 
das  untersuchte  Stück  wurde  in  den  Felsen  oberhalb  des  Dorfes 
Villars  geschlagen  — ist  von  ziemlich  verschiedener  Erscheinung, 
so  dass  sie  auch  Lecoo  von  der  vorhergehenden  schon  dadurch 
unterscheidet,  dass  er  sie  als  lare  ä base  feläspalhiqve  bezeich- 
net. Sie  ist  von  lichtgrauer  Farbe,  die  Gesteinsmasse  erscheint 
durchaus  kryptokrystallinisch,  auch  mit  der  Loupe  ist  es  nicht 
möglich,  sie  in  die  einzelnen  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Kry- 
stallinische  grössere  .Ausscheidungen  feldspathiger  oder  augiti- 
scher  Art  fehlen  ganz.  Dabei  ist  die  Structur  eine  durchaus 
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poröse.  Während  in  den  oberen  Lavenbänken,  denen  auch  das 
untersuchte  Handstück  entnommen,  die  Poren  sehr  klein,  aber 
ganz  gleichinässig  durch  das  Gestein  vertheilt  sind,  nehmen  sie 
in  tiefer  gelegenen  Theilen  des  Stromes  an  Grösse  zu  und  wer- 
den gleichzeitig  unregelmässig,  ohne  jedoch  die  bei  dem  Gestein 
von  Volvic  so  ausgezeichnete  Erscheinung  zu  zeigen,  dass  sie 
alle  in  einer  Richtung  gestreckt  erscheinen.  Die  Wandungen 
der  Poren  zeigen  fast  alle  ohne  Ausnahme  einen  glänzenden, 
aus  einem  feinkrystallinischen  Aggregat  oder  einer  glasigen  Masse 
gebildeten  Überzug.  In  denselben  sitzen  zahlreiche  Eisenglanz- 
und  Glimmerblättchen.  Während  an  einigen  Stellen  des  Gesteins 
Eisenglanz  ziemlich  reichlich  vorhanden  ist  und  wie  am  Puy  de 
la  Nug^re  auf  Klüften  dendritische  Überzüge  bildet,  ist  er  in  an- 
deren Partien  nur  sehr  sparsam  vorhanden,  während  dort  der 
Glimmer  vorherrschend  ist,  der  dann  wohl  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  auch  für  Eisenglanzfliiumerchen  gehalten  wurde,  wie 
dies  jedenfalls  in  einigen  Handslücken  der  Sammlung  zu  Cler- 
mont  der  Fall  war,  in  denen  die  glanzenden  Blättchen  fast  nur 
Glimmer  waren,  ohne  dass  desselben  Erwähnung  geschah.  (Siehe 
auch  d.  Jahrb.  1869,  842.)  Derselbe  sitzt  meist  in  einzelnen 
Blättchen  in  den  Poren  auf,  diese  sind  aber  grösstenlheils  so 
klein,  dass  sie  selbst  unter  der  Loupe  nur  als  Flimmer  erschei- 
nen; nur  Einzelne  sind  gross  genug,  um  ihre  Form  zu  erkennen. 
Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  sogleich  schöne  sechsseitige 
Glimmerläfelchen  von  weisser  bis  schwach  gelber  Farbe  und  voll- 
kommen durchsichtig.  Die  Täfelchen  sind  nicht  gleichmässig 
ausgebildel,  sondern  sind  in  einer  Richtung  des  Sechsecks  etwas 
gedehnt,  manche  erhalten  dadurch  ein  scheinbar  monoklines  Aus- 
sehen, wie  es  anderweitig  ebenfalls  für  Glimmer  bekannt  ist. 
Alle  sitzen  mit  einer  Seite  des  He.xagons  auf,  beim  Absplittem 
ist  diese  zerrissen,  die  übrigen  Ränder  sind  vollkommen  scharf. 
In  den  Bläschen  erscheinen  keine  eigentlichen  Einschlüsse,  nur 
zahlreiche  rundliche  Blättchen  oder  Puncle  liegen  in  denselben. 
Solche  von  braungelber  Färbung  scheinen  dem  auf  den  vollkom- 
menen Spaltungsflächen  leicht  eindringenden  Eisenoxydhydrat  zu- 
zuschreiben. (Siehe  Tafel  XI,  Fig.  I.)  Je  dünner  die  Blättchen, 
um  so  heller  sind  sie,  die  gelbe  Farbe  erscheint  erst  da,  wo  zahl- 
reiche Blälteriagen  noch  Übereinanderliegen.  Kein  Glimmerblitt- 
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eben  wurde  eigentlich  eingewachsen  in  die  Gesteinsmasse  ge- 
funden, sie  scheinen  ausschliesslich  auf  die  Blasenraumc  be- 
schränkt. Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  es  seien  die  Blätt- 
chen durch  salzsaure  Einwirkung  gebleichte  Magnesiaglimnier, 
welcher  Annahme  an  und  für  sich  keine  wesentlichen  Gründe 
entgegenstehen  (II.  d.  AbhdI.  Jalirb.  i870,  717),  so  können  wir 
entweder  sie  als  dem  vulcanischen  Gestein  ursprünglich  ange- 
hörigen  Kaliglimmer  anschen  und  damit  würde  der  erste  Fall 
eines  solchen  Vorkommens  constatirt  sein,  oder  aber  müssen  sie 
als  secundare  Bildung  nufgefasst  werden.  Wenn  wir  an  einigen 
Stellen  der  Lava  in  weissen,  mit  Säure  brausenden  Flecken 
einer  Ausscheidung  von  Kalkerde  begegnen,  so  ist  wenigstens 
die  Möglichkeit  einer  Glimmerbildung  durch  Ausscheiden  der 
Kalkerde  aus  dem  augitischen  Bestandtheil  und  durch  Aufnahme 
des  aus  der  Zersetzung  des  Feldspathes  herrührenden  Kalige- 
haltcs  vorhanden,  wie  eine  solche  Entstehung  an  anderen  Orten 
in  der  That  wahrscheinlich  ist.  Die  fein  poröse  Structur  der 
Lava  machte  den  Zutritt  und  die  Thätigkeit  der  zersetzenden 
Stoffe  leicht  und  ermöglichte  zudem  die  Circulation  von  oben 
eindringender,  schon  mit  zersetzten  Stoffen  beladener  Flüssigkeit. 
Das  Aufsitzen  der  Glimmerblattchen  würde  ebenso  dafür  sprechen. 
Der  Nachweis,  dass,  wie  es  in  anderen  Fällen  beobachtet  worden, 
die  Glimmerblattchen  geradezu  auf  den  augitischen  Krystallen 
Boden  gefasst  haben,  ist  hier  allerdings  nicht  zu  liefern.  Auch 
das  vollständige  Fehlen  aller  Einschlüsse,  die  wir  sonst  in  den 
Mineralien  der  Laven  so  reichlich  gefunden  haben : der  Glasporen, 
Krystalliten  oder  kleiner  Krystalle  von  Fcidspath,  Augit,  Magnet- 
eisen, spricht  eher  dafür,  dass  der  Glimmer  erst  später  als  diese 
Bildungen  alle  entstanden  ist. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  dieses 
Gesteines  ergab  eine  einfache  Zusammensetzung.  In  einer  hellen, 
glasigen,  von  zahlreichen  gelben  Punclcn  und  lang  nadelförmigen 
Krystalliten  erfüllten  Grnndmasse  liegen  vorherrschend  lang  pris- 
matische Krystalle  triklinen  Feldspathes,  wenig  Augit  und  etwas 
Magneteisen.  Nur  einzelne  Hornblendenadeln  von  körniger  Zu- 
sammensetzung, wie  wir  sie  bereits  in  anderen  Schliffen  gefun- 
den haben,  liegen  in  dem  allenthalben  gleich  dichten  Gemenge. 
Recht  interessante  Bilder  boten  die  Stellen  der  Schliffe,  wo  die 
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Poren  durchschnitten  waren  (Taf.  XI,  Fig.  2).  Einmal  war  die 
glasartige  Natur  der  feinen  Rinde,  welche  die  Porenwandungen 
bedeckte,  im  polarisirten  Lichte  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  dann 
aber  zeigten  sich,  in  die  Hohlräume  hineinragend,  die  schönsten 
Gruppen  wohl  ausgebildeler,  winzig  kleiner  Krystalle,  meist  Feld> 
spathprismen.  Mit  deutlich  erkennbaren  Hemidomen  ragen  viele 
in  die  Poren  hinein,  nur  wenige  liegen  mit  der  laugen  Prisraen- 
fläche  flach  auf  dem  Drusenrande  auf.  Einzelne  Krystalle  von 
anscheinend  hexagonal  pyramidaler  Endigung  mögen  Apatit  sein, 
dessen  Anwesenheit  wir  in  anderen  Laven  bereits  coiistatirt  haben 
und  fitr  den  auch  bei  dieser  die  Anwesenheit  von  Phosphorsiture 
spricht.  Für  Nephelin  sind  sie  wohl  kaum  zu  halten:  es  fanden 
sich  gar  keine  sechsseitigen  Querschnitte,  sondern  nur  diese  auf- 
gewachsenen  Prismen,  wahrend  doch  der  Nephelin  als  einer  der 
ursprünglichsten  Bestandlheile  der  Lavenmaginen,  dort,  wo  er 
auflritt,  vorzugsweise  in  die  Grundmasse  eingew'achsen  zu  er- 
scheinen pflegt.  Auch  die  wohl  ausgebildeten  Köpfe  einiger 
Homblendekrystalle  ragen  in  solche  Drusen  hinein. 

Die  Lava  ist  ziemlich  hart,  gradflachigeii  Bruchs.  Die  Ana 
lyse  gab  ihr  folgende  Zusammensetzung: 

0 

SiO,  = 57,51  = HO, 67 
A1,0,=  16,83  = 7,81) 

Fe.,0,=  10,40  ^ 3,14)  ’ 

CaO  = 6,54  = 1,86  j 
MgO  = 1,89  = 0,75/  3 

XaO  = 3,86  = 0,99/' 

KO  = 2,21  = 0,37) 
l’Oj  = Sjiur 

110  = 0,43  Sauerst. -Quot.  = 0,481. 

“öö/n. 

Spcc.  Gew.  = 2,69. 

Vergleichsweise  sei  hier  die  Analyse,  die  R.vjntF.i, sbf.bg  »on 
der  Lava  des  Pariou  mitgetheilt  hat,  angeführt: 
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0 

SiO,  = 56,80  = 30,29 
AljOj  = 15,22  = 7,09 
Fe,Oj=  10,96  = 8,27 
MgO  = .2,67  = 1,07 

CaO  = 6,43  =:  1,84 

NaO  = 3,75  = 0,97 

KO  = _3,68_=  0,63 

99,45.  Sauerst.-Quot.  — 0,491. 

Der  nahen  Übereinstiininung  nach  können  wir  vennulhen, 
dass  die  von  ihm  untersuchte  I..uvh  demselben  .Stromtheile  ange- 
hört, wie  die  iinserige,  wenngleich  in  den  uns  vorliegenden 
UaudstUcken  keine  deutlichen  Sanidinkrystalle  vorhanden  sind. 
Wir  dürfen  aber  dieselbe  ohne  Zweifel  in  die  Klasse  der  Augit- 
andesite  rechnen,  wie  dieses  auch  von  Rahhelsrehg  geschehen 
ist;  da  in  der  That  hier  das  Yerhällniss  von  ll : ; SiO,.  recht 

nahe  an  das  des  Oligoklases  gehl.  — Die  in  zahlreichen  Blöcken 
in  den  Anhäufungen  vulcanischen  Sandes  in  der  Umgebung  des 
Pariou  uinherliegende  Lava  HI.  weicht  von  den  vorhergehenden 
durch  das  Auftreten  zahlreicher  Sanidinkrystalle  neben  vieler 
Hornblende  ab.  In  einer  dichten,  hellgrauen  Grundmasse  liegen 
die  oft  I — 2 Linien  grossen,  deutlich  tafelförmigen  Krystalle  des 
glasigen  Feldspathes  neben  glänzend  schwarzen,  langen  Honi- 
blendcnadeln.  Die  Feldspathkrystalle  sind  ausserordentlich  rissig 
und  zerbröckeln  so  leicht,  dass  kaum  an  der  Oberfläche  eines 
Handslückes  vollkommene  Krystalle  gefunden  werden,  sie  haben 
einen  ausgezeichneten  Glasglanz  und  zeigen  eine  deutliche  pa- 
rallele Lagerung  der  einzelnen  Täfelchen.  Durchkreuzungen 
zweier  Feldspathkrystalle  kommen  aber  dennoch  vor,  sowie  auch 
einzelne  Hornblendenadeln  durch  einen  Feldspathkrystall  hindurch- 
selzen.  Die  Hornblendekrystalle  mit  bestimmbaren  Flächen  sind 
seiten,  dennoch  waren  einige  deutliche  Prismen  aus  der  Coinbi- 
nation  ooP  und  gcPoo  und  die  aus  P und  OP  gebildete  Endigung 
vorhanden.  Viele  der  feinen  Hornblendenadeln  zeigen  den  bunt- 
farbigen Schiller  einer  beginnenden  Zersetzung.  Kleine  Gliinmer- 
blaltchen,  sechsseitige  Täfelchen  von  hellbrauner  Farbe,  sind  ver- 
einzelt im  Gestein  vorhanden.  Die  Grundinasse  desselben  er- 
scheint unter  dein  Mikroskope  als  einfach  lichtbrechend,  glasig, 
dicht  erfüllt  mit  den  überall  vorhandenen  gelbbraunen  Bläschen 
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und  einem  regellosen  Gewirre  äusserst  kleiner,  nadelförmigpr 
Krystalliten , die  sich  scharfrandig  gegen  die  Glasmasse  abheben 
und  nicht  verschieden  scheinen  von  den  auch  in  den  hellen  Feld- 
spathkrystallen  selbst  eingeschlossenen,  wasserhclien,  nadellbr- 
migen  Krystalliten  (Belonite).  (Siehe  Taf.  XI,  Fig.  5.)  In  der 
so  beschaifenen  Grundmasse  liegen  lang  prismatische,  weisse 
Krystalle  von  Feldspath  mit  lamellarer  Streirung,  kleine,  schwarz- 
braune  Nadeln  von  Hornblende  oder  kurze  Prismen,  die  wieder 
als  ein  um  einen  durchscheinenden,  braunen,  krystallinischen  Kern 
gelagertes  Aggregat  dunkler  Körner  erscheinen  (siehe  Taf.  XI. 
Fig.  7),  weiter  grüne,  kurz  prismatische  Krystalle  von  Auj;il 
und  endlich  die  grossen  Sanidine,  die  durch  das  Fehlen  lamel- 
larer Streifung,  durch  ihre  helle  Klarheit  und  durch  reiche  Ein- 
schlüsse verschiedener  Art  sich  auszeichnen  (S.  Taf.  .XI,  Fig.  6). 

Die  an  die  Krystalliten  der  Grundinasse  erinnernden  kleinen,  na- 
delförmigen,  wasserhellen  Belonite  liegen  regellos  einzeln  laler 
mehrere  büschelförmig  in  den  Sanidinen.  Ähnliche  röhrenfur- 
mige  Einschlüsse,  wie  sic  auch  in  der  Lava  des  kleinen  Puy  de 
Döme  erwähnt  wurden,  finden  sich  auch  in  den  Sanidinen  dieses 
Gesteins.  Braune,  wolkige  Flecken  lösen  sich  bei  Anwendung 
starker  Vergrösserung  in  viele  kleine,  gelbe  Bläschen  auf.  Di^ 
selben  folgen  genau  den  Spalten,  die  in  den  Krystall  eindringen  | 
und  verbreiten  sich  von  diesen  aus  weiter  in  die  Masse  des  Kry- 
stalls,  den  sie  nach  und  nach  erfüllen  und  trüb  und  undurch- 
sichtig machen  (Fig.  3,  6).  Deutliche  Glaspartikeln,  Bruchstfleke 
der  Grundmassc,  kleine  braune  Hornblendenadeln,  sowie  schwarze 
Körner  von  Magneteisen  kommen  ebenfalls  als  Einschlüsse  vor, 
sowie  endlich  vereinzelte  schön  blau  gefärbte  rundliche  KrysUH- 
eben,  die  als  Hauyn  gedeutet  werden.  Auch  hier  nirgendwo 
eine  Spur  von  Nephelin.  In  den  Homblendekrystallen  erscheial 
oft  ein  hohler  Kern,  die  Verwitterung  und  Zersetzung  scheint 
von  innen  nach  aussen  zu  geschehen,  wie  es  in  der  trefflichen 
Spaltbarkeit  begründet  liegt  und  schon  früher  mehrfach  bekannt 
geworden  war.  In  den  Homblendekrystallen  waren  ebenfalls 
vereinzelte  Glasporen  mit  eingeschlossenen  Bläschen  vorhanden, 
lange  nicht  so  massenhaB,  wie  sie  in  einigen  Augiten  beobachtet 
wurden.  Ganz  ausgezeichnet  erscheint  in  den  Dünnschliffen  dieses 
Gesteins  sowohl  die  regelmässige  parallele  Lagerung  der  pris- 
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malischen  Peldspathkrystalle  als  auch  die  in  Aufstauchungen,  Ans- 
biegungen, Zerrissensein  der  kleineren  Krystalle,  wo  grössere  hin- 
dernd im  Wege  liegen,  sich  ausdrttckende  Fluidalstructur  (Fig.  lO). 
Die  kleinsten  Krystalliten  der  Grundmasse  sind  jedoch  nicht  mit 
in  die  Bewegung  gezogen  worden,  sie  erscheinen  durchaus  re- 
gellos (Fig.  5). 


Die  Analyse  ergab: 


0 


SiO^  = 61,21  = 82,64 
A1,03=  18,15  = 8,461  JO  46 
Fe.,0,=  6,72  = 2,01*  ’ 

= 1,93  = 0,67) 


CaO 

NaO 

KO 

HO 


3,69 


= 4,30  = 

= 6,12  = 

= 2,82  = 

= 0,32 
100,57. 

Spec.  Gew.  — 2,661. 


1,23 
1,32 
0,47 
Sauerst.-Quot. 


= 0,438. 


Wenn  wir  schon  in  den  vorhergehenden  Laven  eine  bedeu- 
tende Annäherung  an  die  Gesteine  der  Trachytfamilie  erkennen 
konnten,  so  ist  in  dein  vorliegenden  Gesteine  fast  die  Überein- 
stimmung mit  ächten  Trachyten  erreicht,  wie  wir  denn  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  dass  schon  nach  äusserem 
Ansehen  diese  Parioulava  in  auffallender  Weise  den  Gesteinen 
von  Rigolet-haut  und  Durbize  im  Mont  Dore  gleicht.  Denn  wenn 
auch  die  Verhältnisse,  wie  die  Analyse  sie  uns  bietet,  darauf  hih- 
deuten,  dass  wir  neben  den  ausgeschiedenen  Sanidinen  auch  noch 
Oligoklas  in  der  Grundmasse  anzunehmen  haben,  so  dass  wir 
diesen  etwa  in  den  mikroskopischen  Krystallen  sehen  können, 
so  ist  doch  auch  der  Sanidin  so  zahlreich  vorhanden,  dass  wir 
demselben  wohl  eine  wesentliche  Stelle  in  der  Zusammensetzung 
dieses  Gesteins  anweisen  und  damit  dasselbe  aus  der  Klasse  der 
Andesite  in  die  der  Oiigoklas-Sanidintrachyte  versetzen  können. 
Immerhin  muss  es  als  bemerkenswerth  erwähnt  werden,  dass 
hier  eine  hornblendereiche  Trachytvarietat  zugleich  zahlreiche 
ausgeschiedene  Sanidine  enthält,  während  bei  anderen  Trachyten, 
z.  B.  denen  des  Siebengebirges  gerade  das  umgekehrte  Verhalten 
gewöhnlich  ist.  Mit  den  im  Folgenden  noch  untersuchten  Laven 
von  Volvic  haben  wir  in  dieser  Parioulava  jedenfalls  die  höchste 
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Stufe  trachytischer  Ausbildunt;  erreicht  und  werden  wohl  kaum 
hoher  silicirte  Gesteine  unter  den  Laven  der  Poy’s  erscheinen. 
Die  an  einigen  Orten  vorkommende  Behauptung  vom  Auftreten 
des  Quarzes  in  den  Laven  ist,  wie  es  sich  am  Gestein  von  Yol- 
vic  deutlich  zeigen  lässt,  darauf  zurückzuführen,  dass  zahlreirhe 
Granitbruchstücke  in  allen  Laven  als  Einschlüsse  erscheinen  und 
somit  auch  einzelne  Quarzpartikeln  Vorkommen  können.  An  der 
Constitution  der  Laven  nimmt  der  Quarz  nirgendwo  nachweis- 
baren Antheil,  Laven,  deren  Silicirungsstufe  durch  Anwesenheit 
freier  Kieselsäure  in  die  Höhe  gerückt  ist,  haben  wir  hier  nicht 
zu  erwarten. 

Die  grosse  Masse  des  im  Vorhergehenden  schon  envahnten 
vulcanischen  Sandes  ist,  mit  Ausnahme  der  in  demselben  zer- 
streut liegenden  Schlacken  und  Aschenstückchen , so  ausseror- 
dentlich feinkörnig,  dass  kaum  mit  der  Loupe  einzelne  Bruch- 
stücke sich  erkennen  lassen.  Er  ist  von  heller,  grauer  Farbe 
und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Gemenge  krystal- 
linischer  und  glasiger  Bruchstücke  der  verschiedensten  Art.  Kaum 
eine  einzige  erkennbare,  wohl  erhaltene  Krystallgestalt  ist  wahr- 
zunehmen. In  grünen  Körnern  und  krystallinischen  Partikeln  er- 
kennen wir  den  augitischen  Bcstandtheil,  Magneteisen  in  dunkeln 
Octaödem  und  kleinen  körnigen  Aggregaten,  Hornblende  in  brau- 
nen oder  schwarzen  undurchsichtigen  NadelbruchstQcken;  verein- 
zelte sechsseitige  Glimmertäfelchen  und  runde,  kleine,  blaue  Körn- 
chen von  Hauyn  sind  vorhanden.  Den  weitaus  vorherrschenden 
Theil  der  Asche  bilden  die  dem  feldspathigen  Bestandtheile  zn- 
zutheilenden,  weissen,  krystallinischen  Bruchstücke,  die  theils  un- 
regelmässige, vielfach  schief  vierseitige  Formen,  theils  noch  Reste 
langer  Prismen  zeigen.  Fast  alle  sind  mehr  oder  weniger  matt 
undurchsichtig  und  rissig  und  nur  an  wenigen  klaren  Bruch- 
stücken liess  sich  erkennen,  dass  in  denselben  auch  die  bekann- 
ten Einschlüsse  nicht  fehlten.  Sehr  zahlreich  liegen  aber  auch 
lose  Glaspartikeln,  isolirte  Glasporen  und  einzelne  Krystallite  in 
dieser  Asche  zerstreut.  Die  Glasporen  haben  meist  längliche, 
runde,  tropfenähnliche  Gestalten  mit  starken  Rändern  und  scblies- 
sen  grossentheils,  wenn  auch  nicht  alle,  ein  Bläschen  ein.  Da- 
bei kommen  eigenthümliche,  unregelmässige  Formen  vor,  darunter 
einzelne  mit  mehreren  Bläschen  (Taf.  XI,  Fig.  4).  Wenn  also 
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die  Asche  zwar  alle  Bestandlheile,  die  wir  in  den  Laven  dessel- 
iien  Eruptionspunctes  gefunden  haben,  enthält,  so  scheint  sie  doch 
wesentlich  aus  solcher  Masse  zu  bestehen,  wie  sie  die  in  den 
meisten  SchlilTen  beobachtete,  eigentliche  feldspathige  und  gla- 
sige Grundinasse  zu  bilden  pflegt.  Wenn  die  Entstehung  solcher 
feiner  vulcanischer  Asche  wesentlich  auf  einem  gewaltsamen, 
heftigen  Zerstieben  des  im  Krater  aufsteigenden  und  durch 
wiederholte  Explosionen  emporgeschleuderten  flüssigen  Magma's 
beruht,  so  musste  dieselbe  alle  in  der  flüssigen  Lava  bereits 
vor  dem  Erguss  ausgeschiedenen  und  präexistirenden  Kry- 
stalle  enthalten,  zur  Hauptsache  aber  aus  nachher  erst  erstarr- 
tem und  zu  individueller  Gestaltung  gekommenem  Materiale  be- 
stehen. Wenn  ferner  gewiss  die  Trennung  und  krystallinische 
Ausscheidung  in  dem  Magma  grossentheils  erst  nach  dem  Erguss 
des  Lavenstromes  bei  der  langsamen  Erkaltung  sich  vollzog,  nach 
dem  plötzlichen  Zerstieben  eines  Theiles  dieses  Magma's  aber 
das  Erkalten  der  einzelnen,  meist  winzig  kleinen  Tropfen  sehr 
schnell  erfolgte,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Asche  meist  zu 
glasigen  Bruchstücken  von  tropfenähnlicher  Gestalt  erstarrte  und 
alle  die  Krystalle  oder  krystallinischen  Gebilde  darin  fehlten  oder 
nur  unvollkommen  vorhanden  sind,  deren  Entstehung  in  die  Zeit 
der  Erkaltung  des  ergossenen  Lavenstromes  fällt. 

Die  Asche  wurde  nur  gesiebt  und  gepulvert,  aber  nicht  im 
Mörser  zerkleinert,  so  dass  nur  die  feinsten  Theile  derselben  zur 
Analyse  kamen.  Dieselbe  ergab: 

0 

SiO,  = 56,50  =Toj3  = SiO, 

= 18,55  = 8,64 

FejO,=:  5,80  = 1,74  11,76  Ä 

Mn.,Öj=  4,.58  = 1,38 

CaÖ  = 6,21  = 1,77  j 

MgO  = 2,05  = 0,82  3 

NaO  = 2,36  = 0,61  ’ 

KO  =_  3,77  = 0,64' 

!)9,82.  Sauerst.-Quot.  = 0,517. 

Spec.  Gew.  = 2,61. 

Bei  der  Zusammensetzung  dieser  Asche  muss  uns  zunächst 
der  hohe  Gehalt  an  Mn^O..,  auATallen;  denn  wenn  der  Gehalt  an 
Mangan  für  viele  der  Auvergner  und  anderer  Laven  auch  nach- 
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gewiesen,  so  ist  er  doch  hier  viel  zu  hoch,  als  dass  man  ihn 
ohne  weiteres  mit  in  die  Gesteinsconstitution  einrechnen  sollte. 
Dennoch  stimmt  wieder  das  Verhttitniss  SiO,.  : : ft.  = 8 : 3 : 1 

so  gut  mit  dem  des  Oligoklases,  also  desjenigen  Feldspathes, 
von  dessen  Zusammensetzung  wir  die  Grundmasse  gerade  der 
dieser  Asche  ähnlichen  Parioulava  angenommen  haben,  dass  wir 
hier  des  Gehaltes  an  Mn^O,  nicht  entbehren  können.  Wir  müs- 
sen daher  etwa  annehmen,  dass  das  Mangan  ursprünglich  viel- 
leicht als  Manganoxydul  vorhanden,  allmählich  als  stellvertretend 
für  das  Eisen  in  das  Silicat  eintrat,  wenngleich  wir  uns  den 
Grund  dafür  so  wenig,  wie  den  Ort,  woher  es  kommt,  klar  machen 
können.  Übrigens  würde  es  sich  wohl  in  mehr  Laven  noch  in 
höherem  Gehalte  haben  nachweisen  lassen,  wenn  von  vomeherein 
darauf  Gewicht  gelegt  worden  wäre.  Wir  haben  kein  Beispiel 
eines  so  manganoxydulreichen  Magneteisens,  dass  wir  den  Gehalt 
dahin  verweisen  könnten,  indem  wir  eben  wieder  es  als  Oxydul 
vorhanden  ansehen.  Dass  aber  dennoch  Mangan  in  den  Laven 
vorhanden  ist  und  daher  seine  Anwesenheit  gerade  in  dem  Lager 
loser  Aschen,  wo  die  Circulation  zersetzender  und  umwandelnder 
Flüssigkeit  leicht  ist,  wohl  erklärlich  ist,  sieht  man  in  der  allent- 
halben in  den  Klüften  der  Gesteine  sich  findenden  Verwitterungs- 
rinde, die  im  Wesentlichen  aus  Eisenoxydhydrat,  Manganoxyd- 
hydrat  und  Mangansuperoxyd  mit  einander  gemengt  besteht.  Sol- 
che Beschläge  von  brauner  Farbe  finden  sich  auch  in  den  Spal- 
ten dieser  Asche  und  darin  finden  wir  wenigstens  einen  Anhalt, 
den  Grund  zu  dem  hohen  Mangangehalt  zu  erkennen.  Im  Übri- 
gen stimmt  nun  die  Analyse  der  Asche  trefllich  mit  der  An- 
nahme, dass  es  wesentlich  Grundmasse  sei;  denn  eine  so  be- 
stimmte Übereinstimmung  mit  den  für  die  Zusammensetzung  des 
Oligoklases  gefundenen  SauerslofT-Verliältnissen,  wie  hier,  haben 
wir  kaum  bei  einer  der  untersuchten  Laven  gefunden.  Oligoklas 
wurde  in  der  Grundmasse  durch  mikroskopische  Untersuchung 
nachgewiesen.  In  den  Grundmassen  der  Gesteine  haben  sich 
aber  auch  schon  die  augitischen  Bestandtheile  ausgeschieden. 
Hier  in  dem  Material  der  Asche  aber  müssen  wir  eine  Mischung 
haben,  die  für  die  sich  ausscheidenden  Mineralien  alle  nöthigen 
Stoffe  noch  im  nicht  gesonderten  Gemenge  enthält  (daher  höherer 
Gehalt  an  Kalk,  Magnesia  und  den  Sesquioxyden).  Daraus  folgt. 


Digilized  by  Google 


680 


dass  ein  Augitandesit-artiges  Gestein,  auch  eine  Augilandesit- 
Gnindmasse  hat,  im  Allgemeinen,  dass  die  eigentliche  glasige 
Grundmasse  der  Gesteine  überhaupt  ganz  so  zusammengesetzt 
ist,  wie  die  Bauschanalyse  des  Gesteins  dieses  constituirl  zeigt. 
Es  ist  das  ganz  dasselbe,  was  wir  bei  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung der  Obsidiane  und  Bimssteine  erfahren,  die  ebenfalls 
Glasmasse  von  der  Zusammensetzung  der  verscliiedeiisten  Ge- 
sleinsvarietäten  darstellen. 

Die  Lava  des  Puy  de  la  Nugire. 

Durch  den  als  treffliches  Baumaterial  in  einem  grossen  Theile 
Frankreichs  geschützten  „Stein  von  Volvic“  ist  der  Puy  de  la 
Nag^re  der  nützlichste  und  bekannteste  der  Puy’s.  Er  ist  einer 
der  nürdlichsten  der  ganzen  Kette.  Auf  der  Höhe  seines  ziem- 
lich ausgedehnten  Kegels  trügt  er  zwei  Krutere,  die  sich  zur 
Halft«  umschliessen.  Nach  Nordosten  entsandte  er  müchtige 
Lavenmas.sen  und  es  scheint  wohl,  dass  mehrere  Strdme  über- 
einander liegen ,'  wenngleich  cs  auch  hier  nicht  miiglich  ist, 
ihren  Ursprung  mit  aller  Sicherheit  auf  den  Nugere  zurückzii- 
fOkren,  da  wohl  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auch  die  nahe 
gelegenen  Puy’s,  z.  B.  de  la  Lotive  und  de  la  Bauniere,  Tbeil 
haben  an  den  mächtigen  Lavenmassen,  die  das  Thal  von  Volvic 
bis  St.  Gen^s  l’enfant  und  .Marsat  erfüllen.  Wo  in  dem  oberen, 
dem  Nugere  nahe  gelegenen  Theile  des  Stromgebietes  mehrere 
Inseln  des  Granitgebirges  hervorragen,  ist  ein  Vereinigungspunct 
mehrerer,  von  verschiedenen  Eruptionspuncten  des  Nugere  selbst 
geflossener  Strome  zu  erkennen.  Durch  den  bereits  mehrere 
Jahrhunderte  alten  .Steinbruchbetrieb  gerade  in  dem  oberhalb  Vol- 
vic  gelegenen  Theile  des  Thaies  ist,  wie  nirgendwo  anders,  ein 
Einblick  in  die  Struclurverhültnisse  des  Stromes  geg(>ben.  Fast 
in  jedem  der  vielen  Steinbrüche,  die  über  den  ganzen  Strom 
verbreitet  sind  und  seine  Oberflaclie  zu  einer  einzigen , mächti- 
gen. aber  unonientlichen  Halde  umgearbeitet  haben,  findet  man 
Profile  durch  die  ganze  Mächtigkeit  des  bauwürdigen  .Materiales 
hindurch.  Lecoo  führt  das  Folgende  an,  welches  wir  übrigens 
fast  atlenthalben  übereinstimmend  vorfanden,  f.  Zuoberst  eine 
fnichtbare  Erdschicht.  2.  Eine  ziemlich  mächtige  Schicht  loser 
oder  auch  zusammengesinterter  Schlacken  und  Kapilli.  3.  Harte 
Jahrburh  IH7I.  44 


Digitized  by  Google 


690 


compacte  Lava  in  wenig  mächtiger  Schicht  unmerklich  ttber- 
gehend  in  4.  eine  sehr  niHchtige  Schicht  Tein  poröser,  leicht  zu 
bearbeitender  Lava,  die  das  geschätzteste  Material  für  den  Stein- 
hauer liefert.  In  der  tiefer  liegenden  5.  Zone  werden  die  Poren 
grösser  und  unregelmässig  und  gehen  6.  in  eine  vollkommen  zei- 
tige, zerrissene  und  zerklüftete  Lava  über,  in  der  bin  und  wieder 
grössere  communicirende  Hithlungen  entstehen,  und  die  mit  der 
vorhergehenden  als  Baustein  wenig  geschätzt  wird.  Darunter 
aber  findet  sich  7.  unmittelbar  auf  der  Unterlage  wieder  eine 
fein  poröse  Lavenbank,  die  allen  Anforderungen  eines  guten  Bau- 
steines wieder  vollkommen  entspricht.  Unter  dieser  ganzen 
11  — 12  mtrs.  mächtigen  Lavenmasse  findet  sich  eine  schwrarze, 
wesentlich  verschiedene  Lava,  die  jedenfalls  einem  älteren  Strom 
angehürt  und  wohl  dieselbe  ist,  die  unterhalb  Volvic  unter  der 
Bedeckung  hervortritt  und  bis  St.  Genes  l'enfant  das  Thal  erfüllt, 
wo  wiederum  unter  ihr  eine  noch  ältere,  wohl  aut  den  Puy  de 
la  Banniöre  zurückzuführende  Lava  gelagert  erscheint;  jedenfalls 
die  älteste,  da  ihre  Unterlage,  wie  es  bei  Marsat  leicht  wahrzunek- 
men  ist,  durch  Gerölle  und  Geschiebe  des  Allier  gebildet  wird. 
Nahe  bei  Volvic  ist  auch  an  beiden  Seiten  des  Thaies  die  Lava 
des  Nugöre  von  zwei  Bändern  schwarzer,  basaltischer  Lava  e»- 
gefasst,  über  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  andere« 
der  benachbarten  Puy’s  schwer  Sicheres  festzustellen  ist. 

Das  .Gestein  von  Volvic"  ist  von  hell-  bis  rötblichgrauer 
Farbe,  zeigt  eine  vollkommen  kryptokrystallinische  Grundinasse. 
ist  äusserst  fein  porös  und  sind  die  Poren  fast  allenthalben  mil 
kleinen  Eisenglanzfliinmerchen  erfüllt,  zu  denen  sich  jedoch  auch 
deutliche  Blättchen  hellgelben  Glimmers  gesellen.  Besonders  reich 
ist  der  Eisenglanz  auf  den  das  Gestein  durchsetzenden  Klüfte« 
und  Spalten  abgesetzt  in  oft  schönen,  dendritischen  Formen,  spie- 
gelglänzende Überzüge  bildend.  Die  Giimmerblättchen  sind  weit 
seltener,  wie  in  der  ähnlichen  Lava  (III)  des  Pariou,  sind  aber 
jedenfalls  in  gleicher  Weise  aufzufa.ssen.  In  der  Grundmasse 
liegen  wenige  Feldspathkrysialle  und  zwar  Sanidin  sowie  Hom- 
blendenadeln  ausgeschieden;  Olivin  habe  ich  in  keinem  der  zahl- 
reichen Stücke  gefunden.  Df.lesse  erwähnt  rissigen  Quarz  als 
in  dieser  Lava  vorkommend.  Ich  fand  denselben  auch,  aber 
deutlich  als  granitischen  Einschluss  charakterisirt  mit  allen  Aa- 
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Zeichen  erlittener  Frittung,  wodurch  gerade  sein  zerrissenes  Aus- 
sehen bewirkt  wurde.  AufTallend  ist  bei  dieser  Lava  die  fast 
ganz  regelinissige  Anordnung  der  in  die  Länge  gezogenen  Poren 
in  der  Richtung  des  Stromes;  die  Wände  derselben  sind  oft  mit 
glasigem  oder  körnig  krystallinischeiii  (Iberzug  bedeckt.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  an  Dünnschliffen  dieser  Lava  zeigte 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  Lava  III.  von  Pariou,  auch 
hier  treffliche  Bilder  der  Rewegungserscheinnngen. 

Von  dem  Gestein  liegen  uns  bereits  einige  Analysen  vor 
und  sind  dieselben  umsomehr  vergleichsweise  mitgetheilt,  als  sie 
etwas  abweichende  Resultate  geben.  Die  eine  ist  von  Kosuann, 
die  andere  von  H.  St.  Claibe-Deville  (beide  Roth  II,  1*26). 


Kosiuns. 

SiO, 

A1,0, 

FejOj 


Fe,0,=  2,02 


0 

62,04  =r  8»^ 

20,13  = 9,38 1 

1,84  — 0,5g( 

_ (0,2 1( 

Pe,  10,29' 


10.15 


3,85 


FeO  = 1,05  = 

MnO  = 0,37  = 

CaO  = 4,17  = 

MgO  = 0,52  = 

NaO  = 5,47  = 

KO  = 2,69  = 

HO  = 0,11 
PO.,  = Spar 
100,46. 

Spec.  Gew.  = 2,730. 


0,23 

0,08 

1,19! 
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Sauerst.-Qnot.  = 0,423. 


Deville. 


_0 

SiO,  = 57,30  = 30,56 
AfA=  24,30  r=  11,32) 

Fe.,Oj=  3,80=  1,14)  ’ 

= 1,70  = 0,681 

CaO  = 3,90  =-  1,1 1( 

NaO  = 4,30  = 1,11  ■ ’ ■ 

KO  = 3,70  = 0,63 

FiO,  = Spur 
HO  = 0,40 

99,40.  Sanerst.-Quot. 
Spec.  Gew.  = 2.685. 


0,523. 
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T.  LAaucLz. 

0 

l 

SiO.^  = Gl, 92  = 

33,02 

Al,Oj  = 19,51  = 

9,09j 

! 10,59 

1 

FcjO,  = 6,01  = 

1,50 1 

MgO  = 1,20  = 

0,48i 

1 

CaO  = 4,28  = 

1,22 

3,57 

1 

NaO  = 5,63  — 

1,45 

KO  = 2,51  = 

MnOi 

0,42 

1 

POj  > = Spuren 
FiOj 

HO  = 0,32 

Saiierst.-Quot.  = 

100,38. 

Spec.  Uew.  = 

2,718. 

Die  letzte  Analyse  stimmt  mit  der  von  Koshanh  ausgefukr- 
ten  recht  gut  überein.  Den  schon  von  ihm  gemachten  Schluss- 
folgerungen (I.  c.)  uns  anschliessend,  constatiren  wir  die  aik« 
Übereinstimmung  dieser  Lava  mit  ächten  Trachyten  und  wilrdei 
somit  in  dieser  wie  in  der  Lava  (III.)  vom  l’ariou  die  buchst 
siUcirte  Stufe  der  ganzen  Reihe  erreicht  haben.  Da  die  von  De- 
VIU.K  untersuchte  Lava,  wie  er  selbst  angibt,  der  Basis  des  Stro- 
mes, wohl  dem  als  6.  in  dem  Profil  angeführten  zelligen  Theiic 
entnommen  ist,  so  müssen  wir  auch  diesem  Umstande  die  bt- 
sischere  Zusammensetzung  zuschreiben.  Jedoch  zeigt  auch  diese 
Analyse  eine  oligoklasartige  Zusammensetzung  des  Feldspsthes 
an  und  lässt  somit  eine  übereinstimmende  Deutung  zu. 

Von  der  bei  St.  Gen(>s  l'enfant  zu  Tage  tretenden  tiefstei 
Lava  dieses  Gebietes,  die  sich  durch  ihre  schwarze  Farbe  bei 
kryptokrystallinischer,  fast  dichter  Ausbildung,  durch  die  Anw^ 
senheit  von  Olivin,  die  Abwesenheit  glasiger  Feldspath-  und  Hom- 
blendekrystalle,  endlich  durch  die  radialfaserige,  zeolithisclie  .Aus- 
füllung ihrer  runden  Poren  in  ganz  deutlicher  Weise  den  Luvei 
des  Gravenoire  nähert,  wurde  nur  die  Kieselsäure  bestimmt  uwl 
zwar  zu:  50,21®  Das  spec.  Gew.  = 2,91.  Diese  Lava  ge- 
bürt darnach  mit  Bestimmtheit  in  die  Reihe  der  doleritischen  (<e- 
steine.  Wir  sehen  hier  am  Puy  de  la  Nugüre  also  wieder  dei 
klaren  Beweis,  dass  sich  die  Production  basischerer  Laven  ntck 
längerer  Unterbrechung  wiederholen  kann;  die  Laven,  welche  de> 
oberen  Rand  des  Stromgebietes  von  Volvic  bilden,  die  Lava  des 
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Gravenoire  sind  jedenfalls  um  eine  bedeutende  Zeitperiode  jttngfer 
wie  diese,  alle  anderen  unlerteufende  Lava  von  MarsaL 

Die  Lava  des  Pnjr  de  Montchi^. 

Der  Puy  de  Montchid  ist  einer  der  sOdlich  vom  grossen  Puy 
de  Döme  gelegenen  Vulcane.  Er  liegt  etwa  2‘/2  Stunden  von 
Clerinoiit  entfenil,  rechts  unweit  der  grossen  Strasse,  die  von  dort 
nach  Rochefort  führt.  Mit  dein  nahe  gelegenen  Puy  Salomon,  dem 
ebenfalls  ein  Theil  der  in  der  Umgebung  ausgebreiteten  Laven- 
massen zngehört.  ist  er  durch  einen  schmalen  Rücken  verbunden. 
Sein  breiter  Kegel  ist  aus  Schlacken  und  zahlreichen  Domit- 
bnchstOcken  aufgeworfen,  die  übrigens  im  ganzen  Gebiete  seiner 
Rapilli  reichlich  zerstreut  liegen  und  besteht  eigentlich  aus  vier 
verschiedenen  Krateren,  von  denen  einer  nach  Norden  gelegen, 
nach  Nordwesten  durchbrochen  ist  und  da  einen  Lavenstrom  er- 
gossen hat,  der  sich  westlich  zu  einer  mächtigen  „Cheire*  er- 
weitert. Bei  dein  Dorfe  Allagnat  tritt  die  Lava  unter  der  Be- 
deckung von  Schlacken  und  mancherlei  vulcanischem  Haufwerk 
in  anstehenden  Felsen  wieder  hervor  und  stösst  dort  mit  ande- 
ren I,aven,  die  den  benachbarten  Puy ’s  entflossen,  zusammen.  Die 
Lava  in  dem  Gehölze  nahe  bei  Allagnat,  dessen  östlichste  Häuser 
sie  noch  trägt,  ist  von  einer  dunklen,  grauen  oder  braunrothen 
Farbe,  sehr  fein  porös  und  zeigt  in  einer  dichten,  kryptokrystal- 
linischen  Grundniasse  zahlreiche,  kleine,  prismatische,  glänzende, 
schwarze  und  buntschillernde  Hornblendekrystalle , gleichmissig 
durch  das  Gestein  vertheilt.  Selten  sind  kleine  Krystalle  von 
Feldspath,  wo  sie  sich  finden,  sind  es  weisse,  undurchsichtige, 
rundliche  Körner  oder  auch  tafelförmige,  an  den  Kanten  abge- 
rundete Formen,  die  ein  angeschmolzenes  Aussehen  haben.  Die 
Höhlungen,  in  denen  dieselben  sitzen,  erfüllen  sie  nicht  ganz, 
sondern  lassen  zwischen  den  Wandungen  derselben  einen  leeren 
Raum , so  dass  sie  nur  mit  einzelnen  Puncten  und  dadurch  nur 
locker  in  dem  Gesteine  haften  Diese  Feldspathpartikel  erschei- 
nen dem  eigentlichen  Gestein  fremd  zu  sein  und  sind  vielleicht 
Einschlüsse,  die  aus  den  domitischen  Bruchstücken  herrühren. 
Andere  Ausscheidungen  sind  in  der  Lava  nicht  sichtbar.  Die 
zahlreichen  kleinen  Poren  derselben  sind  alle  mit  einem  braunen 
oder  ziegelrothen  Überzüge  bedeckt,  der  in  einzelnen  derselben 
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winzig  Ueine  tniibige  und  stalaktitisrhe  Fonnen  bildet.  Et  iit 
dieses  Eisenu.xyd,  dessen  Entstehung  man  sich  durch  die  Enirir- 
kung  der  beim  Erguss  der  Lava  mit  thfttigen  heissen  Wttser- 
dampfe  auf  den  Gehalt  an  Magneteisen  wohl  erklären  kann.  In 
pinigcn  Partien  der  Lava  werden  die  Höhlungen  grösser,  darin 
erscheinen  dann  fadenrurmige,  glasige,  dem  Bimssteine  ahnlkke 
Bildungen.  Unter  dem  Mikroskope  zerlegt  sich  die  Lava  ineme 
aus  glasigen  und  krystallinischen  Bestandtheilen  gemengte  Grnnd- 
masse,  in  der  vorzüglich  weisse  Krystalliten  und  braune  Hon- 
blendetheilchen  zu  erkennen  sind,  und  in  lang  prismatische  FeM- 
spathkrystalle  mit  deutlicher  lamellarer  Streifung,  zahlreiche  Nig- 
oeteisenkörner  und  kurzprismatische,  braun  durchscheinende  Kri- 
stalle vielfach  mit  hohlem  Kern  und  stets  deutlicher  Spaltbarkeit 
oder  auch  körnige  nadelförmige  Aggregate  von  Hornblende.  Dk 
Hornblende  erscheint  unter  den  Ausscheidungen  als  der  vorherr- 
schende ßestandtheil.  (’berall  erscheinen  zwischen  den  KrytUl- 
len  in  der  Grundmasse  die  braungelben  Bläschen,  die  wir  ab 
Zeichen  der  ümwandlungsprocesse  der  Eisenoxyde  sowohl  in 
Magneteisen  als  auch  in  der  Hornblende  anzusehen  haben. 

Die  Lava  ist  von  grosser  Härle,  muscheligem  Bruch;  vor 
dem  Lolhrohr  schmilzt  sic  zu  einem  dunkelgrünen  Glase,  sie  hat 
das  hohe  spec.  Gew.  = 2,82. 

Die  Analyse  ergab: 

0 

SK),  = 52,31  = 27,^ 

A1.,0,=  17, S3  = 8,31) 

Fe,0,=  13,63  = 4,09) 

.M^>  = 3,68  = l,47j 

CaO  = (i,ll  = 1,74/ 

NaO  = 3,41  — 0,88)  4,50 

KO  = 2,46  = 0,4  2I 

MnO  = 0,29  = 0,08l 

PO^  = Spur 

HO  = 0,25  Sauerst.-Quot.  = 0,609. 

09,97. 

Vermote  des  bedeutenden  Gehaltes  an  Hornhiende  (die  viel- 
leicht noch  eine  sehr  cisenreiche  Varietät  sein  kann)  und  Msg- 
neteisen  ist  der  Kieselsauregehalt  dieses  Gesteines  jedenfalls  nie- 
driger, als  wir  aus  Analogien  mit  anderen  Gesteinen,  die  ein«i 
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iknliclien  Gehalt  an  Alkalien  zeigen,  schliessen  können.  Wenn 
wir  daher  dasselbe  auch  nicht  in  die  Reihe  der  Atnphibolande- 
site  stellen,  da  es  sehr  schwierig  erscheint,  hier  den  Oligoklas 
oder  den  Labrador  zu  erkennen,  so  gehört  es  doch  gewiss  zu  den 
Gesteinen,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  normalen  Amphibol- 
andesiten  und  Basalten  einnehmen,  Gc.steine,  die  v.  Fritsch  und 
Reiss  als  Basanite  von  Teneriffa  beschrieben  (Tenerife  S.  341). 
Immerhin  aber  lasst  der  Gehalt  an  Alkalien  eine  Annfiherung  an 
die  Amphibolandesite  erkennen.  * 

nr.  Die  Traohyte. 

Schon  in  den  bis  hierhin  mitgethcilten  Untersuchungen  über 
die  als  ächte  neuere  Laven  durch  ihren  stets  nachweisbaren,  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  den  Krateren  der  Puy’s  wohl  cha- 
rakterisirten  Gesteine  hatten  wir  erkannt,  dass  sich  dieselben  pe- 
trographisch  ganz  enge  an  die  Klasse  der  Basalte,  Trachyte  und 
der  Mittelglieder  zwischen  beiden  anschliessen  oder,  um  bestimmter 
zu  sein,  dass  es  in  der  That  Basalte  oder  Trachyte  sind.  Denn 
ein  Unterseliied  zwischen  diesen  sog.  neueren  Laven  und  den 
Gesteinen,  die  in  relativ  *5ilterer  Zeit  in  nahezu  gleicher  Weise 
eruptiv  gebildet  wurden,  lässt  sich,  wie  wir  dies  bei  den  nun- 
mehr sich  anschliessenden  Untersuchungen  ebensolcher  älteren 
Gesteine  immer  mehr  einsehen  werden,  weder  petrographisch  noch 
geognostisch  rechtfertigen.  Um  den  zweiten  Theil  dieser  Be- 
hauptung zunächst  nachzuweisen,  müssen  wir  uns  mit  dem  geo- 
gnostischen  Auftreten  der  in  Rede  stehenden  Gesteine  beschäf- 
tigen. Für  alle  Laven  der  Puy’s  ist  die  geognostische  Lagerung 
einfach  und  deutlich.  Diese  Gesteine  wurden  dem  bis  in  den 
wohlerhaltenen  Krater  führenden  Strom  entnommen,  sie  Waren 
als  Felsen  ini  Krater  anstehend  gefunden  worden,  waren  als 
lose  Blöcke  in  den  Massen  vulcanischer  Auswürflinge  eingebettet, 

* Schon  in  der  zweiten  Folfte  dieser  Arbeit  waren  einige  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  untersuchten  Gesteine  gegeben  worden,  dieselben 
müssten  nunmehr  hier  folgen  und  die  jetzt  noch  mitgetheilten,  theilweise 
schon  berücksichtigten  Untersuchungen  vorher  eingeschoben  werden.  Wenn 
alle  beabsichtigten  Analysen  vollendet  sind,  findet  sich  als  Beschluss  wohl 
noch  Gelegenheit,  allgemeine  Resultate  zu  geben  und  dann  auch  dag  dort 
Gesagte  im  Zusammenhang  zu  wiederholen. 
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die  den  Kegel  des  Vulcans  bildeten,  kurz  es  war  ihre  Zugehö- 
rigkeit zum  Eruptionspuncte  allenthalben  mit  Leichtigkeit  und 
unzweirelhafl  zu  erkennen.  Schwieriger  sind  die  Verhällnisie 
für  die  Trachyte,  deren  Gebiet  wesentlich  der  Mont  Dore  isL 
Dass  auch  diese  dennoch  solchen  unmittelbar  auf  eruptive  Thi- 
tigkeit  zurückzufUhrenden  Gebirgsgliedern  entstammen,  dass  der 
Mont  Pore  ein  alteruptiver  Vulcan  von  mächtiger  Entwicklung 
und  mäclitigen  Wirkungen  gewesen,  würde  als  Grundlage  zu  un- 
serer Annahme  dienen.  TrelTIich  schildert  in  wenigen  Worten 
Poiii.F.TT  ScROPE  (exlinct  colcanoes  of  Central  France,  sccond 
edition,  p.  114)  die  Umrisse  des  Mont  Dore;  „Derselbe  ist,  wenn 
auch  nicht  das  bedeutendste  der  drei  vulcanisclien  Gebirge  Cen- 
tralfrankreichs an  Masse  und  .Ausdehnung,  so  doch  von  der  höch- 
sten absoluten  Erhebung.  Seine  höchste  Spitze  hat  nach  R.uono 
(I.  c.)  6258'  (1886  mls.)  Höhe,  den  Cantal  noch  um  128'  über- 
ragend. Seine  Gestalt  mag  uns  am  deutlichsten  werden,  wenn 
wir  annehmen,  dass  sieben  oder  acht  felsige  Gipfel  um  einen 
etwa  eine  (engl.j  Meile  im  Durchmesser  fassenden  Kreis  gnip- 
pirt  sind , von  wo  aus,  wie  von  dem  Scheitel  eines  abgeschnit- 
tenen und  unregelmässigen  Kegels,  alle  Seilen  mehr  oder  weniger 
steil  abfallen,  bis  ihre  Neigung  sich  allmählich  in  der  Hochebene 
rund  umher  verliert.  Stellt  man  sich  nun  diese  .Masse  lief  und 
weit  an  entgegengesetzten  Seiten  durch  zwei  Hauptthäler  einge- 
fressen vor  (das  der  Dordogne  und  das  des  Chambon),  ferner 
gefurcht  durch  etwa  ein  Dutzend  kleinerer  W'asserläufe,  die  ille 
nahe  der  centralen  Erhebung  entspringen  und  sich  dann  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose  hin  ergiessen,  so  wird  man  eine 
zwar  rohe  aber  nicht  ungenaue  Vorstellung  vom  Mont  Dore  er- 
halten." Aber  nicht  nur  in  dieser  Grundform,  auch  in  den  Ein- 
zelheiten des  geogiiostischen  Baues  erkennen  wir  überall,  dass 
hier  Trachyte,  Basalte  und  Phonoliihe  ganz  in  gleicher  Weise 
erscheinen,  wie  an  den  neueren  Vulcanen  der  l’iiy's  die  Laven. 
Gleiche  Formen  und  Bildungen  k(>nnen  wir  auf  gleiche  W'irlran- 
gen  zurückführen.  In  derselben  W'eise  sehen  wir  den  .Ätna  und 
Vesuv  als  mächtige  eruptive  Vulcane  an,  aufgebaut  nur  durch  ihre 
eigene  Thafigkeil  und  nicht  mehr  als  sogenannte  Erhebiingskratere; 
für  Teneriffa  ist  das  gleiche  Resultat  durch  die  neuesten  Forschun- 
gen von  K.  v.  Fritsch  und  Reiss  gewonnen  worden,  Lveu  und 
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HAtTiiNG  haben  es  für  Palma  und  die  übrigen  canarischen  Inseln 
und  die  Asoren  gezeigt,  Jvnghuhn  für  Java  und  für  den  Mont  Dore 
haben  bereits  Pbevost  und  Pissis  und  endlich  P.  J^rofe  ausge- 
sprochen, dass  er  gleichfalls  nicht  nach  der  Theorie  entstanden 
ist,  die  L.  v.  Buch  und  Beacront  auch  an  ihm  vorzugsweise  con- 
struirt  hatten. 

Wenn  wir  die  absolute  H<»lie  des  (Jranitplateau’s,  welches 
die  gemeinsame  Grundlage  aller  vulcanisclien  Berge  von  Cenlral- 
frankreich  ist,  also  etwa  1000  mtrs.  von  der  abs.  Erhebung  des 
Mont  Dore  abrechnen,  so  bleiben  immer  noch  886  mtrs.  für  vul- 
canische  Massen  übrig.  Dieser  mfichtige  Bau  ist  wie  ein  Mantel 
uai  ein  gemeinsames  Centruni  gelagert  und  besteht  aus  Decken, 
stromförmigen  Trachyt-  und  Basaltablagerungen,  ungeheuren  La- 
gen vulcanischer  Bruchstücke.  Rapilli,  .Sand,  Aschen  und  Bims- 
steine, die  theilweise  wieder  zu  Conglomeraten  und  festen  Brec- 
cien  verkittet  sind,  durch  welche  hindurch  zahlreiche,  oft  mäch- 
tige Trachyt-,  Basalt-  und  i’honolithgänge  zu  Tage  treten.  End- 
lich erheben  sich  an  dem  tiefstgelegunen  Rande  des  ganzen  Auf- 
baues verschiedene  jüngere,  embryonale  Schluckenkegel  mit  ihren 
iin  Vergleich  zu  den  ungeheuren  Massen  des  uralten  Kernvul- 
canes  verschwindend  unbedeutenden  Producten.  In  der  That, 
wenn  wir  mit  den  grossartigen  Dimensionen  des  Mont  Dore  die 
Puy’s  vergleichen,  so  erscheint  uns  der  erstere  fast  zu  unge- 
heuer, um  ihn  mit  den  letzteren  gleicher  Entstehung  zu  denken. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  aber  dann  die  Dimension  der  noch  in 
voller  Thätigkeit  befindlichen  Vulcane  auf  Java,  oder  des  riesen- 
haften Kraters,  den  uns  Dana  von  Kilauäa  beschreibt,  die  massen- 
haften Laven  und  Aschenproductionen  der  süditaiienischen  Vul- 
cane,  den  gewaltigen  Aufbau  von  Tenerife,  so  erscheint  diese 
Schwierigkeit  gewiss  vollkommen  gehoben.  Hat  Ja  doch  auch 
die  nur  in  einem  einzigen  oder  wenigen  LavenergUssen  sich  äus- 
sernde,  geringere  Thätigkeit  der  Puy’s  meilenlange,  viele  Meter 
mächtige  Ströme  und  Decken  vulcanischer  Gesteine  producirU 
Die  Thätigkeit  des  Mont  Dore  umfasste  ganz  andere  Zeiträume. 
So  war  sein  Aufbau  das  Resultat  einer  ungeheuer  langen  Epoche 
der  Thätigkeit,  die  Zerstörung  seiner  ursprünglichen  Form  das 
Resultat  einer  langen  Zeit  der  Unthätigkeit.  Wenn  er  fort  und 
fort  in  vulcanischen  Massen  neues  Material  zu  Tage  hätte  schaffen 
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konDen,  wflrde  er  stets  mächtiger  angeMracbsen  sein,  er  wnrfte 
die  Farcben  und  Narben,  die  (He  Erosion  in  ihn  einzascbneiden 
unablässig  bemüht  war,  immer  wieder  verwischt  und  verde<it 
haben,  lind  so  ist  ganz  richtig,  was  P.  Scaors  sagt:  Wenn  eii- 
roal  die  Thätigkeit  dc.s  Ätna  aufhöre,  so  wärde  dieser  Voien 
nach  Verlauf  vieler  Jahrhunderte  die  charakteristischen  Formea 
des  Mont  Dore  angenommen  haben.  Dieser  ist  nur  noch  ein 
unvollkommenes  Skelet  seiner  früheren  Form. 

Alle  die  verschiedenen,  nach  und  nach  über  einander  abge- 
lagerten Massen  seiner  vulcanischen  Producte  führen  mit  einer 
gewissen  Bestimmtheit  auf  einen  centralen,  jetzt  allerdings  voll- 
ständig unkennbar  gewordenen  Eruptionspunct  hin.  Wohl  an 
wahrscheinlichsten  müssen  wir  denselben  in  die  unmittelbare 
Nähe  der  Dordogne-tjuellc  in  dem  nördlichen  Abhange  des  Pic 
de  Sancy  verlegen,  wo  ein  flachgrundiger,  runder  Kessel  jetil 
von  einer  sumpflgen  Wiese  ausgefttllt.  sowohl  der  Form  als  aoeh 
der  rmgebung  nach,  die  ein  wahres  Durcheinander  von  Tuflea, 
Conglomeraten , Breccien,  Trachytschlacken  und  anderen  G^ 
steinen  bildet,  noch  den  allen  Krater  vernith.  Auch  der  ganie 
Kreis  der  umgebenden  Felsgipfel  bestätiget  diese  Vermuthong. 
Sie  bestehen  aus  verschiedenen  Lagern  von  Trachyt.  die  in  Hirea 
gestörten  und  unregelmässigen,  von  Gängen  durchsetzten  and 
von  Schlacken  begleiteten  Lagerungen,  wohl  die  Nähe  des  Era^ 
tionspuncles  andeuten.  An  den  steilen  Felsen  des  Pic  de  Sanq 
setzen  einige  mächtige  Trachytgänge  in  fast  regelmässiger  Sia- 
lenform  empor,  im  Puy  de  l'aiguiller  ragen  sie  nadelngleich  auf. 
aus  der  Basis  des  Puy  du  Cliergue  treten  sie  mauerähnlich  in 
die  Thäler  hinein.  Rin  mächtiger  Trachylgang  dieser  Art,  der 
aus  den  steilen  Wanden  des  Puy  Redon  als  scharfer  Gral  weit  in 
den  Kessel  des  Thaies  hineinragt,  trennt  das  vallee  de  l'enfer 
von  dem  Thale  der  Cliergue.  Die  mächtigen  Felsen  des  Sancy'- 
Puy  Ferrand,  Pan  de  la  Grange,  der  Cacadogne  und  der  Roedr 
Cuzeau  vollenden  den  gewaltigen  Kreis,  alle  nach  Innen  steile- 
zertrümmerte  und  verwitterte  Wände  kehrend.  Wenn  wir  so 
allerdings  noch  den  Ort  des  allen  Eruptionscentrums  finden,  so 
ist  es  doch  gewiss,  da.ss  auf  den  anfänglich  flachen  Hängen  des 
im  Aufbau  begrilTenen  vulcanischen  Kegels  oder  Doms  eine  Reibe 
den  Hauptkrater  umgebender,  seitlicher  Emptionspuncte  sich  g<- 
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öffnet  haben.  Wahrend  aber,  wie  wir  dieses  in  den  auf  der 
östlichen  Basis  des  Mont  l)ore  aufsilsenden  basaltischen  Ernp- 
tionspnnclen  erkennen,  diese  meist  Schlackenkegel  und  einen  Strom 
weit  hinfliessender,  weil  leichtflüssiger  Lava  bildeten,  sind  die 
Erscheinungen  für  die  Trachyle  anders.  Ganz  wie  es  für  Te- 
nerife durch  Fritsch  und  Reiss  (S.  208)  geltend  gemacht  wird, 
lisst  sich  auch  am  Mont  Dore  die  eigenthümliche,  hochaufgebaute 
Doniform  durch  den  Erguss  zähflüssiger,  fast  immer  schlacken- 
freier, trachylischer  Gesteine  deuten,  wie  wir  es  in  noch  voll- 
koniinenertm  Beispielen  in  den  domitischun  Puy’s  der  Umgegend 
von  Clermont,  z.  B.  dem  Grand  Sarcoui,  Anden  *.  Derselbe  Grund 
ist  es,  der  die  trachytischeii  Ströine  im  Vergleiche  mit  den  oft 
meilenlange  Decken  bildenden  Basaltergüssen  nur  eine  geringe 
Langscrstreckung  annehmen  lü.sst.  Sn  begann  für  Trachyte  die 
Eruption  ohne  Bildung  eines  Schluckenkegels  durch  Überströmen 
und  Aufstauen  der  Lava  aus  der  entstandenen  seitlichen  Spalte. 
Dieselbe  lagerte  sich  nun,  da  sie  eben  ihrer  Zähflüssigkeit  wegen 
nicht  weit  sich  erstrecken  konnte,  in  um  so  mächtigeren  Bänken 
übereinander  und  gab  so  den  ausgezeichneten  terrassenförmigen 
Aufbau,  wie  er  uns  im  Mont  Dore  cnlgegentritl.  Auf  der  vor- 
handenen Unterlage  aber  bildete  jeder  einzelne  Trachytergass 
einen  mächtigen  Wulst  und  wenn  nun  die  Zwischenräume  zwi- 
schen mehreren  solcher  Ströme  durch  dem  centralen  Krater  ent- 
steigende vulcanische  Aschen  und  Auswürfliinge  oder  durch  er- 
neuerten seitlichen  Erguss  wieder  erfüllt  wurden,  so  ebneten  sich 
damit  die  Unregelmässigkeiten  des  Kegels  wieder.  Der  Wechsel 
über  einander  gelagerter  Gebilde  wu’"te  so  stets  mannigfacher, 
der  ganze  Rau  vielgliedriger.  Dass  ei.<ilich  das  Product  all  dieser 
Thätigkeit  einen  steilen,  vielgipfeligen  Kegel  gab,  an  dem  die 
Erosion  wohl  vorbereitete  Rinnen  und  Wege  fand,  um  ihrerseits 
das  Zerslörungswerk  zu  beginnen,  erscheint  mir  nicht  mehr 
schwer  zu  verstehen  zu  sein. 

Damit  kommen  wir  auf  die  weitere  Frage,  ob  denn  allein 
die  Wirkungen  der  Erosion  ausreichen,  uns  die  tiefen  Thalbil- 
dungen  zu  erklären,  die  in  den  Mont  Dore  einschneiden.  Es 

* Siehe  hierüber:  Scropb,  fhr  Volcaiioe.i,  cap.  VII,  wo  eine  ideale  Ab- 
biMang  solcher  glockenförmigen  Dome  gegeben  ist. 
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lind  vorzugsweise  die  beiden  Thiler:  das  der  Dordogne  «nd 
das  des  Chaudefoor,  die  nach  der  Erhebongstheorie  als  Spahei 
im  gehobenen  Gebirge  erklärt  wurden.  Dass  sie  das  nicht  sind, 
bedarf  wohl  nach  allem,  was  schon  anderen  Ortes  dagegen  ge- 
sagt worden  ist,  keiner  weiteren  Beweisf&hmng  mehr.  Wir  kön- 
nen uns  die  Bildung  solcher  tiefen  Thäler,  der  Barancos,  erkü- 
ren. ohne  andere  wirksame  Umstände  herbeizuziehen,  als  solche, 
die  wir  auch  in  der  Thätigkeit  kleinerer  Vulcane  wiederfinden. 
Wir  haben  viele  Kratere , deren  Wandungen  nach  einer  Seite 
zerstört  und  eingestflrzt  sind.  Von  einem  solchen  nunmehr  nich 
4er  einen  Seite  hin  einen  natürlichen  Abfluss  bietenden  Becken  «tu 
müsste  die  Thätigkeit  der  erodirenden  Wasser  um  so  wirksamer 
beginnen,  als  sie  in  dem  Krater  sich  ansammeln  konnten  and 
stets  den  gleichen  Ausweg  durch  die  oflene  Seile  nehmen  muss- 
ten. So  nagten  sie  nach  und  nach  ein  tiefes  Seilenthal  in  die 
Flanke  des  Berges,  der  den  Krater  trug.  Wo  mehrere  solcher 
Kratere  vorhanden  waren,  konnten  auch  mehrere  solche  Thiler 
sich  bilden.  Wenn  wir  für  den  Mont  Dore  annehmen,  dass  der 
Hauptkrater  nach  Norden  einstürzend,  dorthin  den  Wasserlsnf 
lenkte,  so  haben  wir  darin  den  ersten  Anfang  zur  Bildung  des 
tiefen  Thaies  der  Dordogne.  Für  das  Thal  des  Chaudefonr 
haben  wir  nur  das  frühere  Vorhandensein  eines  seitlichen,  niA 
Osten  geölTneten  Kraters  anznnehmen,  um  den  ersten  Grund  sei- 
ner Entstehung  zu  erkennen.  Ja,  es  ist  wohl  denkbar,  dass  so- 
gar ein  zwischen  den  aufsteigenden  Erhabenheiten  zweier  Ströme 
eine  Zeit  lang  offen  stehender,  tiefer  liegender  Zwischenraum 
die  Veranlassung  zu  einem  nunmehr  immerfort  in  dieser  Rich- 
tung wirkenden  Wasserlaufe  gegeben  hat.  Wie  gewaltig  dk 
Erosion  solcher  Wasseriäufe  gewesen  ist,  erkennen  wir  in  den 
Materiale,  welches  sie  dem  tiefer  gelegenen  Lande  zngefflhrt 
haben.  Und  so  finden  wir  denn  in  der  Thal,  dass  sich  ziemlich 
quer  vor  die  .Mündung  des  Thaies  von  Chambon  ein  ganzer  Berg- 
rücken vulcanischen  Haufwerkes  legt.  Es  sind  das  die  mächlig«> 
Tn  ff«  blagerungen  des  montagne  de  Perrier  bei  Issoire,  die  Tuffe 
von  Champeix  und  Nechers,  an  denen  sich  unverkennbar  zeigt 
dass  es  fortbewegte  Massen  sind,  fortbewegt  durch  die  Thätigkeit 
eines  Wasserlaufes,  der  seiner  Richtung  nach  genau  der  Cousf 
entspricht,  die  jetzt  durch  das  Thal  vom  Mont  Dore  niederfliesst. 
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ln  derselben  Weise  Gnden  wir  dort,  wo  die  Dordogne  aus  dem 
Mont  Dore  in  die  Ebene  tritt,  zunächst  schon  bei  Miirat-ie-Quaire 
Anhäufungen  eines  feinen  Tuffs,  dessen  Schichten  geneigt  und 
wellenförmig  erscheinen.  Und  weiterhin  erscheint  bei  Tauves 
Qberall  der  Gneiss  von  einer  mächtigen  Schicht  von  Alluvium 
bedeckt,  das  in  seinen  Bestandlheilen  unmittelbar  seinen  Ursprung 
aus  dem  Mont  Dore  verrätb.  Bei  Bourg-Lastic,  einige  Meilen 
westlich  vom  Mont  Dore,  findet  man  grosse  Ebenen  mit  vuIcaaD 
schein  Alluvium  bedeckt  und  darin  liegen  grosse  Blöcke  vulca- 
nischer  Gesteine,  vorzugsweise  Trachyte.  Die  ungeheuren  An- 
häufungen der  zerstörten  Gesteinsmassen  lassen  uns  also  die  Ener- 
gie der  Erosion  erkennen.  Und  dazu  sind  gewiss  auch  itn  Mont 
Dore  noch  andere  wirksamere  Zerstörungs-  und  Fortbewegungs- 
mittel  binzugekommen.  Sowohl  in  dem  Thale  der  Couse  abwärts 
vom  Lac  de  Chambon,  als  auch  auf  den  Hängen  der  umgebend« 
Hohen  findet  man  Oberall  an  anstehenden  Felsen  sowohl,  sowie  an 
grösseren  losen  Blöcken  deutliche  Spuren  von  Gletscherwirkunge». 
Besonders  charakteristisch  erscheinen  dieselben  in  dem  Gebiet 
des  Gneisses,  also  dort,  wo  die  Thäler  durch  die  Bedeckung  vul- 
canischer  Massen  noch  in  die  Unterlagen  einschneiden.  Treff- 
liche Beispiele  polirten  und  gefurchten  Granites  bietet  die 'Urne 
gegend  von  Latour.  Bei  Laqueuille,  also  vor  dem  Austritte  des 
Dordognethales  aus  dem  vulcanischen  Gebirge,  finden  sich  un- 
geheure Blöcke  von  Trachyt,  Basalt,  von  denen  viele  abgerundet 
und  geschliffen  erscheinen.  In  der  Umgegend  von  Latour  und 
St.  Genes-Champespe  sind  auch  diese  Erscheinungen  am  häufig- 
sten, jedoch  auch  im  Canton  von  Ardes  an  der  südöstlichen  Seite 
des  Mont  Dore,  so'wie  auf  den  Höhen  um  Besse,  wo  auch  polirte 
Basalte  Vorkommen.  Hier  genügt  es,  nur  diese  Thatsachen  an- 
zufilhren,  um  die  frühere  Existenz  grosser  Gletscher  im  Mont 
Dore  nachzuweisen.  Gerade  in  den  Gletschern  aber  müssen  wir 
eine  sehr  wirksame  Ursache  erkennen,  tiefe  Thäler  einzu- 
schneiden. Lange,  tiefe,  gerade  Thäler,  so  z.  B.  die  Fjorde 
Norwegens  sind  wohl  vorzugsweise  der  zerstörenden  Wirkung 
der  Gletscher  zuzuschreiben.  Und  so  dürften  wir  dieselbe  auch 
wohl  hier  zu  Hülfe  nehmen,  um  die  Thaibildung  am  Mont  Dore 
zu  erklären.  Wir  können  dies  um  so  eher,  als  gerade  ein  alter 
Kraterkessel  mit  seitlich  abwärts  gebendem  Thale  trefflich  zu 
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Aufnahme  eines  Gletschers  geeignet  scheint,  da  sich  in  der  Kn> 
tervertiefung  die  nöthigen  Schneemassen  ruhig  ablagem  konnlea. 
Das  leicht  zerstörbare  Material  hat  in  den  Thalern  selbst  die 
Spuren  der  Gletscherwirkungen  sich  wieder  verwischen  lassen, 
wir  würden  sonst  die  Wände  des  Thaies  von  Cham  hon  gewiss 
ebenfalls  zerrieben  und  geschliffen  tinden,  wie  es  mit  den  losen, 
vom  Gletscher  in  die  Ebene  transportirten  Gesteinsblöcken  der 
Fall  ist.  So  kann  es  uns  denn  kaum  mehr  fraglich  erscheinen, 
dass  wir  die  Bildung  der  beiden  Barancos  des  Mont  Dore  ledig- 
lich der  Wirkung  der  Erosion  zuzuschreiben  haben.  Die  m- 
■ohiedensten  Stadien  der  Thalbildung  erkennen  wir  dann  noch  in 
den  verschiedenen  kleineren  Wasserliufen,  die  in  den  Kegel  des 
Gebirges  ihre  Furchen  graben. 

Wenn  nun  im  Grossen  und  Ganzen  der  Aufbau  des  Mont 
Dore  durch  seine  eigenen  Producte  ganz  nach  Analogie  klei- 
nerer Vtticane  sich  eridftrt,  so  stimmen  noch  besser  die  Einzel- 
beiten  mit  dieser  Annahme  überein.  Die  Regelmässigkeit,  woait 
die  verschiedenartigen  vulcanischen  Materialien  übereinander  ge- 
lagert sind,  erscheint  am  deutlichsten  in  den  Tbäiern,  die  das 
Gebirge  einschnoiden  und  manchmal  an  ihren  gegenUberstekei- 
den  Gehängen  übereinstimmende  Profile  mehrfach  ttbereininder- 
liegender  Gesteinsdecken  von  hohem  Interesse  zeigen.  Nickt 
weniger  charakteristisch  erscheinen  aber  neben  der  Deckenfora 
auch  die  wohlerbaltenen  Ströme  und  einige  derselben  sind  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhänge  so  gut  zu  bestimmen,  dass  wir  gewiu, 
wenn  die  Thätigkeit  des  Mont  Dore  in  die  historische  Zeit  lu^ 
eingereicht  hätte,  die  einzelnen  Ströme  wie  beim  Ätna  und  Ve- 
suv mit  den  Zahlen  ihrer  Entstehungsjahrc  bezeichnen  würdet. 
So  aber  kann  uns  nur  tlic  Überlagerung  und  Durchsetzung  die 
felativen  Alteraverhältnissc  andeuten.  Wo  hingegen  ursprüng- 
lich zusammengehörige  Theile  eines  Stromes  oder  einer  Decke 
dieser  Gesteine  nicht  mehr  zusainmenhäpgen,  also  jetzt  getrennte 
Gebirgsglieder  darstellen,  kann  uns  die  petrographische  IdentiUt 
solcher  getrennter  Gesteine  dennoch  diesen  früheren  örtlichen 
Zusammenhang  wieder  klar  machen.  So  finden  wir,  indem  vü 
uns  jetzt  der  petrographischen  Natur  der  Trachyte,  die  das  we- 
sentlichste Mont  Dore-Gestein  sind,  zuwenden  und  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Varietäten  jedesmal  die  geognostischei 
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ll«rkinile  und  Lagerungfs-Verhilttiisse  ihrer  Fundstellen  bespre- 
chen, iin  Einzelnen  noch  die  Bestätigung  des  im  Vorstehenden 
erörterten.  Dann  aber  liefern  wir  dadurch  den  zweiten  Theil 
des  Beweises,  dass  sich  die  Trachyte  auch  petrögraphisch  nicht 
von  den  neueren  Laven  sondern  lassen,  sondern  wesentlich  mit 
ihnen  (ibereinstimmen.  Der  grössere  Reichthum  an  Gesteinsva- 
rietäten, wie  ihn  der  Mont  Dore  im.  Vergleich  mit  den  Puy’s 
zeigt,  findet  einfach  darin  seine  Erklärung,  dass  eben  der  unendlich 
grösseren  Thatigkeit  eine  mannigfachere  Reihe  von  Gesteinen  ent- 
sprechen muss,  für  die  wir  in  den  nur  wenig  verschiedenen  La- 
ven der  Puy's  nicht  immer  die  Äquivalente  constatiren  können. 

1 

Der  Trachyt  von  Durbize  und  Rigolet-haut. 

Eine  mächtige  Decke  von  Trachyt  überlagert  Trachytconglo- 
inerat  auf  beiden  iseiten  der  steilen  Wände  des  Thaies  der  Der- 
(iogne  und  ist  sowohl  auf  der  östlichen  Seite  auf  dem  Plateau  von 
Durbize  oberhalb  der  grossen  Cascade  des  Mont  Dore,  als  auch 
auf  der  westlichen  Seite  in  den  gewaltigen  Steinbrüchen  bei  Ri- 
golet-haut am  westlichen  Fusse  des  einen  mächtigen  Trachyt- 
rücken  bildenden  Puy  Capucin  zu  verfolgen.  An  der  letzteren 
Stelle  lassen  sich  deutlich  mehrere  übereinander  liegende  Trab 
cbytströme  unterscheiden,  die  durch  Tuff  und  Bimssteinlager  ge- 
trennt sind.  Einer  der  oberen  Trachytströme  führt  deutlich  auf 
den  Puy  Cliergue,  in  dessen  Nähe  wahrscheinlich  der  Eruption»* 
punct  für  diesen  Strom  gelegen  hat.  Wenn  man  von  diesem 
Puy  weiter  über  den  Puy  Chabano,  immer  dem  westlichen  Rande 
des  Thaies  folgend,  zu  dem  Puy  de  Satipy  hinaufsteigt,  so  Uber-r 
schreitet  man  noch  mehrere  Trachytströme,  die  in  ihrer  äusse- 
ren Erscheinung  besonders  dort,  wo  sie  von  wohl  charakteri- 
sirten  Schlacken  und  blasigen  porösen  Trachytvarietäten  begleitet 
sind,  uns  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  jedesmalige  Stelle  ihres 
Ausbruches  erkennen  lassen.  Der  Trachyt  von  Rigolet-haut  ge- 
kört einem  der  tiefer  liegenden  Ströme  an,  er  bildet  eine  mäch- 
tige Bank  und  die  grossen  in  der  gegen  Rigolet-haut  gelegenen 
Bergflanke  hineingebrochenen  Steinbrüche  liefern  trefliiebes  Bau- 
Bäterial.  I berall  unter  dieser  Tracbytmasse  finden  sich  Bima- 
ateintuCflager,  wo  nur  eine  Schlucht  einschneidet,  hier  sowohl 
wie  am  gegenüberliegenden  Plateau  Durbize,  lässt  sich  die  gleiche 
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Überlagerung  erkennen.  Die  Ähnlichkeit  dieses  Trachylen  nü 
den  Laven  von  Volvic  und  des  Pariou  wurde  schon  früher  er- 

wühnt. 

In  einer  grauen  kryplokryslallinischen  Grundmasse  liegea 
xabireiche  weisse,  rissige  Kryslalle  glasigen  Feldspalhs.  von  lafel- 
fOrmiger  Ausbildung  bis  lu  mehreren  Linien  Grosse,  aber  selbn 
wohl  erhalten,  meist  zerrissene  Formen;  schwarzbraune  Ideiae 
Krystalle  von  Hornblende,  reichlich  braunrothe  Körner  oder  0^ 
tabder  von  titanhaltigem  Magneteisen,  schone,  grüne,  durchschei- 
nende Nadeln  eines  augitartigen  Minerals  (vielleicht  Diopsit),  kupfe^ 
gelbe,  metallglänzende  Körner  oder  kleine,  im  Ouerschnitl  die 
Form  eines  Rhombus  zeigende  Krystalle  (coP,  POC,  oP*/.Px) 
von  Titanit.  Das  titanhaltige  Magneleisen,  welches  sich  lekkt 
aus  der  Gesteinsmasse  loslöst,  findet  sich  reichlich  in  dem  feiDcs 
verwitterten  Schutt , der  sich  am  Fusse  der  Felswände  oder  ii 
den  Wasserrinnen  abselzt,  die  dieses  Gestein  dnrchschneidei. 
Dort  kann  man  mit  dem  Magneten  leicht  eine  Menge  der  bnun- 
rothen  Körner  und  winzigen  Octabder  ausziehen.  In  diesen 
Schutt  finden  sich  dann  auch  die  grünen  durchsichtigen  Nidels 
von  Aogit  und  konnte  hier  an  einigen  die  Prismenform  und  dit 
domatische  Endigung  deutlich  erkannt  werden.  Die  kryptokry- 
stallinische  Grundmasse  des  Gesteins  zerlegt  sich  im  DünnseUif 
unter  dem  Mikroskope  in  ein  weisses,  halb  glasiges,  halb  kiy- 
stallinisches  Gemenge  heller,  offenbar  feldspathiger  Maase  und 
Krystalliten  und  in  dunklere  Theile  und  Körner  von  Hornblende. 
Hierin  liegen  ausgeschieden  zunächst  die  Magneteisenkörner,  dani 
lang  prismatische  Formen  von  Hornblende  ganz  in  der  Weise 
von  körniger  Structur,  wie  wir  es  in  den  Laven  gefunden  haben. 
Die  grösseren,  weisseii,  matten  Krystalle  glasigen  Feldspalhet 
teigen  reiche  Einschlüsse  von  Bruchstücken  der  Grundmasse. 
Hornblende , Magneteisen , Glasporen  und  Dampfporen.  Doreh 
Anhäufungen  kleiner  Bläschen  erscheinen  sie  entglast  und  un- 
durrhsichtig  und  es  war  in  einigen  Fällen  die  Anhäufung  dieser 
Bläschen  genau  parallel  den  äusseren  Umrissen  des  Krystalls 
geordnet  (Taf.  XI,  Fig.  3,  a).  Ganz  auffallend  reich  an  Ein- 
schlüssen sind  auch  die  Augite.  Von  einem  solchen  Krystall  ist 
eine  Abbildung  beigefügt  (Taf.  XI,  Fig.  8),  ein  Augitbruchstück 
darstellend,  in  dem  Magneteisen.  Krystallite,  Grundmasse,  Porra 
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mit  Bltschen  von  verschiedener  Form  eingeschlossen  erscheinen. 
Didurch  unterscheiden  sie  sich  trefflich  von  den  auch  in  der 
Farbe  abweichenden  Titaniteo , die  keine  solchen  EinschiQsse 
zeigen. 

Das  Gestein  ist  ziemlich  hart,  hat  einen  geraden  Bruch  und 
ist  sehr  wenig  porAs. 

Die  Analyse  ergab: 

SiO,  = 63,38  = 28,44 
ALA  =18,21=  7,681  JO  64 
FeA=  8.87  = 2,96)  ’ 

CaO  = 7,56  = 2,16) 

MgO  = 3,50  = 1,39|  6 4g 
NaO  = 5,24  = 1,36(  ’ 

KO  = 8,42  = 0,58) 

HO  = 0,46  Sauerst. -Quot.  = 0,566. 

101,58. 

Spec.  Gew.  = 2,63. 

Wie  in  den  Laven  des  Pariou  erscheint  auch  hier  der  Sa- 
nidin nur  als  seltener  Bestandtheil.  Der  die  eigentliche  Gnind- 
masse  bildende  Feldspath  ist  ohne  Zweifel  als  Oligoklas  anzu- 
sehen. Dann  gehört  auch  dieses  Gestein  in  die  Reihe  der  Ain- 
phibolandesite,  schwankt  jedoch  sowohl  nach  den  Aiigitandesiten 
hinfiber,  wenn  der  Augit  reichlicher  und  nach  den  Oligoklas- 
Sanidin-Trachyten , wenn  der  Sanidin  häufiger  wird,  ganz  wie 
wir  diese  Schwankungen  bei  den  Gesteinen  der  Puy’s  fanden. 

Fast  noch  ähnlicher  den  Laven  des  Pariou  ist  das  Gestein 
von  Durbize  auf  der  östlichen  Seite  des  Thaies,  aber  dennoch 
wohl  seines  nahe  übereinstimmenden  Habitus  wegen  demselben 
Ergüsse  angehörig,  der  nun  durch  die  Erosion  getheilt  erscheint. 
Dieses  Gestein  hat  ganz  die  fein  poröse  Structur,  wie  wir  sie  an  den 
genannten  Laven  besonders  der  Parionlava  II.  fanden  und  ist 
mit  derselben  der  äusseren  Erscheinung  nach  bis  auf  die'  in 
den  Poren  stets  mit  einer  Seite  aufsitzenden  Glimnierläfelchen 
äbereinstinimend.  In  licht  grauer,  kryptokrystallinischer  Grund- 
nasse  liegen  tafelförmige,  zerrissene  Krystalle  von  glasigem  Feld- 
ipath,  braune  kurz  prismatische  Krystalle  von  Hornblende,  einige 
deutliche  Krystallform  zeigend,  etwas  weniger  reichlich,  wie  in 
dem  vorhergehenden  Gesteine ; Körner  und  Octaöder  von ' Magr 
Beteisen,  einzelne  grüne,  durchscheinende  Augite  und  wenige  Ti- 
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tanite.  Dazu  komait  nun  noch  in  fast  allen  Poren  des  Gesterns 
der  loinbakbraune  Glimmer,  unter  der  Loupe  verzogene  Sechs- 
ecke zeigend.  In  einem  HandstQcke  des  Gesteins  6ndrt  sich 
Tridymit  in  den  kleinen  Täfelchen  und  charakteristischen  Zwil- 
lings- und  Drillingsverwaclisungen,  die  von  Rath  von  diesen  Mi- 
neral zuerst  beschrieben  hat.  Das  mikroskopische  Bild  dieses 
Gesteins  bietet  im  Wesentlichen  mit  dem  vorhergehenden  übrr- 
einstimmende  Zusammensetzung  und  Ausbildung. 

Die  Analyse  ergab: 

' . ® 

SiO,  = 54,42  = 29,02 
A1,0,=  18,31=  8,63]  „ 

Fe,0,=  8,52  = 2,55)  ’ 

CaO  = 6,91  = 1,97 

MgO  = 3,42  = 1,36 

NaO  = 6,65  = 1,43 

KO  = 2,61  = 0,44 

' HO  = 0,58 

TiOj  = Spur  Sauerst.-Quot.  = 0,660. 

Tü(),42. 

Spec.  Gew.  = 2,63. 

Auch  dieses  Gestein  muss  also  mit  dem  vorigen  aus  der 
Klasse  der  eigentlichen  Trachyte,  in  die  es  bis  jetzt  gerrckvi 
worden  ist,  ausgeschieden  und  der  Klasse  der  Andesite,  in  die 
seni  Falle  Amphibolandesit,  zugetheilt  werden.  Das  AuArelcs 
des  Tridymit,  der  freien  vulcanisclien  Kieselsäure,  führt  allerdinf: 
diese  Gesteine  sehr  nahe  an  die  Natur  achter  Trachyte. 
verhällnissmässig  geringe  Gehalt  an  Kieselsäure,  — es  war  keii 
Tridymit  mit  in  das  Gesteinspulver  gekommen  — , ist  dabei  uf 
fallend.  Bedingt  wird  derselbe  durch  den  immerhin  bedeutendes 
Gehalt  an  Hornblende  und  .Magneteisen.  Umsomehr  aber  Issi^ 
sich  auf  den  Gehalt  an  Alkalien  ein  Gewicht  legen  und  die  Olig»^ 
klasfeldspathart  erkennen. 

Der  Trachyt  vom  Puy  Capuciu. 

Gerade  gegenüber  von  Mont  Dore  les  Bains,  dessen  fc 
schätzte  Heilquellen  schon  von  den  Römern  in  den  Steinen  de« 
Plateau  von  Rigolet-haul  gefasst  und  überwölbt  wurden,  erheb 
aicb  ein  steiler,  zerrissener,  seltsam  geformter  Felsenrückrn,  der 
Puy  Capucin,  an  dessen  westlichem  Fusse  wir  die  eben  bespn’- 
chenen  Andesite  gefunden  batten.  Wenn  man  aus  diesen  StHn- 
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brOchen  die  Höhe  hinan  aufwärts  steigt,  so  findet  man  sehr  bald 
eine  wesentlich  verschiedene  Gesteinsart.  Diese  setzt  den  gan- 
zen mächtigen,  etwas  ip  die  Lange  gezogenen  Grat  des  Puy  Ca- 
pucin  zusammen,  der  in  der  That  fast  das  Aussehen  eines  ge- 
waltigen Ganges  hat.  als  welchen  ihn  auch  Lecoq  auffasst.  Eher 
möchte  er  aber  ein  über  dem  älteren  Strom  von  Rigolet-haut 
anfliegender,  starker  Strom  sein;  denn  nirgendwo  lassen  sich 
die  Spuren  eines  Niedergehens  in  die  Tiefe  erkennen. 

Das  Gestein  hat  eine  hell  gelbliche  Farbe  und  ist  mehr 
oder  weniger  porös.  Es  hat  in  seinem  Aussehen  ganz  das  cha- 
rakteristische rauhe  und  matte,  welches  den  Trachyten  ihren  Na- 
men gab.  In  einer  gelblichen,  kryptokrystallinischen  Grundmasse 
liegen  fast  unmittelbar  mit  einander  verbunden  die  grauweissen, 
rissigen,  zum  Theil  verwitterten  und  kaolinisirten  Feldspathkry- 
stalle,  keine  ausgeprägten  Krystallformcn,  sondern  fast  nur  unregel- 
mässige krystallinische  Rruchstücke.  Daneben  erscheinen  seltene 
schwarzbmune  Prismen  von  Hornblende,  braune  Glimmerblättchen 
und  wenige  Magncteisenkömer.  In  den  Poren  des  Gesteines 
Tridymit  Das  äussere  Ansehen  des  Gesteins  erinnert  seiner 
zersetzten,  kaolinisirten  Feldspathe  wegen,  aus  denen  die  schwar- 
zen Hombtendekrystalle  und  Glimmer  sich  abheben,  an  die  Do- 
mite  der  Puy’s.  In  Dünnschliifen  unter  dem  Mikroskope  er- 
scheint als  Grundmasse  wieder  ein  helles,  krystallinisch  glasiges 
Gemenge  jedenfalls  feldspathiger  Natur.  Zwischen  formlosen, 
immerhin  aber  hier  und  da  unregelmässige  vierseitige  Quer- 
schnitte bietenden,  krystallinischen  Theilen,  die  dicht  ineinander- 
gefOgt  sind,  erscheinen  gleichfalls  unregelmässig  geformte,  mu- 
schelig zersplitterte  Glaspartien,  die  sich  nur  im  polarisirten  Lichte 
von  den  krystallinischen  Theilen  trennen  lassen,  mit  denen  sie 
ganz  gleiche  Farbe  haben.  Mehr  oder  weniger  erscheint  diese 
Gnindtnasse  von  braungelben. Puncten  erfüllt,  in  den  Glaspartien 
erscheinen  Dainpfporen.  Dazu  kommen  vereinzelte  h’ryslalliten 
und  die  von  Zibkel  (Basaltgojleine)  beschriebenen  und  benann- 
ten Trichiten.  Dort,  wo  sie  dicht  gedrängt  in  den  glasigen  Par- 
tien der  Grundmasse  liegen,  verleihen  sie  derselben  ein  entglasles 
Aussehen.  Solche  Stellen  erinnern  wieder  sehr  an  die  mikro- 
skopische Structur  der  Domitgrundmasse,  in  der  ebenfalls  solche 
entglaste  Stellen  häufig  sind.  Die  glasigen  grösseren  Feldspath- 

45  • 
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krystalle  zeigen  im  Schliffe  bei  lang  prismatischer  Ausbildoag 
stets  an  beiden  Enden  zerrissene  Ränder,  Spuren  eines  Ausein- 
andergeschobenseins der  einzelnen  Theile.  Von  dieser  Art  der 
Fluidalstruclur  bieten  diese  Dünnschliffe  schöne  Beispiele;  in  ein- 
zelnen Fällen  gelingt  es,  die  Zugehörigkeit  der  auseinanderge- 
rissenen Bruchstücke  eines  solchen  Feldspathprisma’s  noch  zu  er- 
kennen CTaf.  XI,  Fig.  11).  Sie  sind  reich  an  Einschlüssen  ver- 
schiedener Art.  Ausser  zahlreichen  Glasporen  mit  Bläschen  oder 
eingeschlossenen  Magneteisenkörnchen,  langen,  nadeirörmigen  Kry- 
stalliten  von  heller  Farbe,  braunen,  kürzeren  Hombleiideprisme« 
und  kleinen  OctaCdern  von  Magneleisen  erscheinen  auch  Partikel« 
der  Grundmasse  und  auf  den  Spalten  eindringend  ein  Neuwert 
brauner  Bläschen  von  Eisenoxydhydrat. 

Noch  reicher  an  Einschlüssen  derselben  Art  sind  auch  hier 
die  Augitc.  Bemerkenswerth  waren  in  denselben  graue,  sechs- 
seiüge,  kleine  Durchschnitte  von  regelmässiger  oder  etwas  ver- 
zogener Form,  die  übrigens  nur  vereinzelt  erscheinen.  Ohes 
Nepheline  sind,  ist  schwer  zu  entscheide»! ; cs  wurde  sonst  weder 
in  einem  Krystalle  noch  in  der  Grundmasse  eine  Spur  davon  g^ 
Funden.  Einige  dieser  grauen  Sechsecke  sind  in  Fig.  8,  Taf.  XI 
eingezeichnet. 

Das  Gestein  hatte  starken  Thongeruch,  ist  wenig  hart  uwl 
bröcklich. 

Die  Analyse  ergab: 

0 

SiOj  = 58,-34  = Ti,09 
A1.A=  18.14  = 8,461  1145 
FeA=  10.03  = 3,00' 

= 2,31  = 0,92  j 
CaO  = 3,94  = 1,12(  „ 50 
NaO  = 3,83  = 0,98 
KO  = 3,02  = 0,61  ’ 

HO  = 0,72  Sauerst. -Quot.  = 0,481. 

100,33. 

Spec.^Qew.  = 2,09. 

Dieses  Gestein,  welches  Lecoq  als  Trachyt  graniloide  fl  ff 
fiU  grains  bezeichnet,  wodurch  die  eigenthümliche  körnige  Textur, 
hervorgerufen  durch  das  Verschwinden  der  Grundmasse  zwische« 
unmittelbar  verwachsenen  Krystallen,  bezeichnet  werden  soll,  is> 
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in  der  That  ein  achter  Trachyt  aus  der  Klasse  der  Sanidintra- 
chyte.  Wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit  sich  feststellen  lässt, 
dass  nicht  doch  in  dem  krystallinischen  Theil  der  Grundmasse 
eine  Oligoklas-ähnliche  Feldspathart  mit  Sanidin  gemischt  ist,  so 
lässt  einmal  das  Mikroskop  doch  nur  einerlei  Feldspath  erkennen 
und  führt  uns  die  Analyse  in  dem  SauerstofT-Verhältniss  von 
SiO  : Ä : RO  = 10  : 3 : 1 doch  zu  nahe  an  den  Sanidin,  als 
dass  wir  nicht  diesen  als  den  einzigen  Feldspath  in  die  Consti- 
tution des  Gesteins  einführen  sollten.  In  wohl  charakterisirten, 
grösseren  Krystallen  ist  jedenfalls  ausser  ihm  keine  zweite  Feld- 
spathart vorhanden.  Das  Gestein  schliesst  sich  einzelnen  der 
ungarischen  Trachyte  ziemlich  nahe  an  und  kann  fast  als  typische 
Ausbildung  der  Klasse  der  Sanidintrachyte  angesehen  werden 
(vergl.  Roth,  Beiträge  S.  XCII). 

Trachyte  von  Auswürflingen. 

Als  Trachyte  amphibolifire  bezeichnet  Lecoq  ein  Gestein, 
welches  in  zerstreuten  Blöcken  sowohl  in  der  Umgebung  des  Puy 
Capucin  als  vorzugsweise  in  der  Valide  de  la  Cour  vorkommt. 
Ua  nirgendwo  grössere,  anstehende  Massen  gefunden  wurden,  so 
sind  diese  Gesteinsblöcke,  von  denen  einzelne  eine  ganz  beträcht- 
liche Grösse  haben,  wohl  als  Auswürflinge  aufzufassen,  wenn  wir 
sie  nicht  als  Reste  einer  vollständig  zerstörten,  ehemals  zusam- 
menhängenden Trachytbank  ansehen  wollen.  Dieses  Gestein  ist 
ein  wenig  festes,  zerbröckelndes,  graues,  feinkörniges  Gemenge 
eines  weissen,  glasigen,  feldspatliigen  Bestandtheiles  und  schwar- 
zer, glänzender,  einzeln  oder  in  Büscheln  regellos  in  den  Zwi- 
schenräumen der  Feldspathe  liegenden  Hornblendeprisinen.  Beide 
Mineralien  sind  nahezu  zu  gleichen  Theilen  vorhanden,  vielleicht 
Hornblende  etwas  vorherrschend.  Unter  dem  Mikroskope  er- 
kennt man  deullicli,  dass  der  feldspathige  Bestandtheil  aus  lauter 
kurzprismatischen,  dicht  ineinandergefiigten  Krystallen  besteht,  die 
t.ei  seht  heller  Farbe  klar  und  durchsichtig  erscheinen,  aber  nicht 
die  lamellare  Verwachsung  und  Streifung  zeigen.  Mit  ihnen  sind 
die  Hornblendenadeln  innig  verwachsen,  die  zwischen  den  ein- 
zelnen Krystallindividuen  übrigbleibenden  Hohlräume  sind  ent- 
weder von  Hornblendekörnern  oder  gar  nicht  erfüllt,  so  dass  von 
einer  eigentlichen  Grundmasse  nicht  die  Rede  sein  kann  (Taf.  XI 
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Fig.  9 oben).  Nur  in  einzelnen  der  interkrystallinen  Hohlrnime 
ist  Glasmasse  eingeschoben  mit  zahlreichen  Dampfporen.  Gerade 
durch  die  leeren  Räume  wird  die  Porosität  und  der  lockere  Zu- 
sammenhang des  Gesteins  bedingt.  Die  Homblendenadeln  er- 
scheinen theils  von  körniger  Structur,  theils  von  brauner  Farbe, 
durchscheinend  mit  wenig  Einschlüssen.  Reich  an  Einschlüssen 
sind  dagegen  die  Peldspathe.  Auffallend  sind  lange,  oft  ^ durch 
die  Masse  mehrerer  Krystalle  hindurchsetzende  Krystalliten,  die 
in  keinem  der  bis  jetzt  zur  Untersuchung  gekommenen  Dünn- 
schlilfe  in  dieser  Ausbildung  gefunden  wurden.  Bei  Anwendung 
starker  Vergrosserung  (8  — 900)  erscheinen  diese  langen,  faden- 
förmigtm  Krystalliten  von  eigenthümlicher  Zusammensetzung. 

Während  viele  derselben  einfache  Fäden  oder  Röhrchen  mit 
ganz  geradlinigen  Rändern  zu  sein  scheinen,  zeigen  andere  sieb 
als  eine  Reihe  aneinandergefügter,  kleinerer  Krystalliten  meisl 
von  vierseiliger,  unregelmässiger,  aber  auch  sechsseitiger  Form, 
die  letztere  entweder  nahezu  regelmässig  oder  sehr  in  die  Länge 
gezogen.  Sie  sind  meist  mit  einer  Ecke  aneiiiandergefdgt,  so 
dass  ein  solcher  ganzer  Krystallit  einer  Perlenschnur  nicht  un- 
ähnlich i.sl.  Dabei  erscheint  die  Aneinanderfügung  nicht  immer 
in  gerader  Richtung  zu  erfolgen,  einzelne  der  so  zusammenge- 
setzten Krystalliten  erscheinen  gekrümmt,  oft  vollkommen  ge- 
bogen und  wie  Hörner  gewunden.  Die  kleinen  Krystalhten  ent- 
halten in  sich  wieder  rundliche  Poren,  eine  oder  mehrere.  Bei 
einer  Reihe  solcher  kleinen  Krystalliten,  die  in  der  Weise  ver- 
wuchsen erschienen,  dass  die  eine  Seite  eine  gerade  Linie  dar- 
stellte , an  der  gegenüberstehenden  Seite  die  einspringendrn 
Winkel  der  verwachsenen  Hexagone  sich  zeigten,  war  jedes- 
mal in  einer  der  vorstehenden  hexagonalen  Ecken  eine  solche 
Pore  vorhanden  (siehe  Fig.  9,  Taf.  XI  untere  Hälfte).  Auch  i« 
den  röhreiifurniigen  Krystalliten,  in  denen  solche  kleinere  Formen 
nicht  einzeln  mehr  gesondert  wahrzunehmen  sind,  zeigen  zahl- 
reiche Durchgänge  anscheinend  die  Verwachsungsgrenzen  an.  OB 
stehen  die  kleinen  Körper  nicht  mehr  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang, sondern  liegen  lose  neben  einander,  die  Richtung  deutlich 
markirend,  in  die  sie  gehören.  Im  polarisirten  Licht,  wo  über- 
haupt die  mikroskopische  Constitution  dieses  Gesteines  erst 
recht  deutlich  wird,  da  dadurch  erst  die  oft  innig  verwachseooB 
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Feldspalhindividuen  sich  sondern  lassen,  erscheinen  diese  Kry- 
stalliten  in  prachtvollen  Farben  und  heben  sich  dann  scharf  aus 
der  feldspathigen  Masse  ab.  Mit  den  von  Vogelsano  in  seinen 
Stadien  ,Sur  /es  crista/liles  (arckives  neerlandais  T.  V.  1S70) 
aof  Taf.  IX,  Pig.  2 abf^ebildeten  Formen  haben  sie  die  grösste 
Ähnlichkeit  und  sie  würden  nach  der  in  dieser  Abhandlung  ein- 
gefbhrten  Benennung  in  die  Reihe  der  Margariten  gehören,  we- 
gen ihrer  auch  oben  angeführten  Ähnlichkeit  mit  einer  Perl- 
schnor. 

Ausser  dem  Feldspath  und  der  Hornblende  erscheint  in  den 
uns  vorliegenden  Handstücken  nicht  die  Spur  eines  weiteren  Mi- 
nerals. 

Das  Gestein  hat  folgende  Zusammensetzung; 

0 

SiOj  = 66,01  = 29,87 
A1,0,=  18,92  =.  8,82  j „ 

Kft,0,=  9,80  ^ 2,94)  ’ 

.MgO  -t-  CaO  = 5,96  = 2,04  j 

FeO  = 0,33  = 0,07/  g gj 
KO  = 5,63  = 0,95/  ’ 

NaO  = 3,30  = 0,85) 

HO  = 0,66  Sauerst.-Quot.  — 0,524. 

100,60. 

Spec.  Gew.  ■=  2,62. 

Die  Verhältnisse  der  Alkalien  würden  eine  Deutung  des 
Feldspathes  als  Sanidin  zulassen,  auch  wenn  nicht  schon  die  äus- 
sere Ersclieinnngswcise  diese  Art  des  Feldspathes  hätte  erkennen 
lassen.  Der  hohe  Gehalt  an  Biseno.xyd  kommt  auf  Rechnung  des 
reichen  Homblendebestandes.  Da  die  Sanidine  fast  Kalk-  und 
Magnesia-frei  erscheinen,  ist  der  Gehalt  an  diesen  natürlich  ge- 
ringer. Wir  haben  ein  Sanidin-Hornblende-Gestein,  ganz  über- 
einstimmend mit  den  Gesteinen,  die  Fbitsch  und  Reiss  von  Te- 
nerife beschrieben  (S.  204).  Sie  führen  dieselben  als  Sanidi- 
nite  auf.  Diese  Gesteinsvarietät  erscheint  an  verschiedenen 
Puncten  des  Fussgebirges  des  Teyde  neben  zahlreichen  Stücken 
von  Phonolithen  und  Trachyten  in  beträchtlicher  Menge  in  losen 
Blöcken  von  Haselnussgrösse  bis  zu  I Meter  Durchmesser,  die 
sich  also  auch 'als  Auswürflinge  erkennen  lassen.  Nur  erscheint 
die  Zusammensetzung  unseres  Sanidinites  noch  reiner  und  typi- 
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Hcber,  indem  kein  anderes  Mineral  darin  erscheint,  wahrend  in 
dem  von  Tenerife  neben  Sanidin  auch  Oligoklas,  allerdings  unter- 
geordnet, Nephelin  und  Sodalith  vorkommt.  Auch  im  Gebiet  des 
Mont  Dore  scheinen  übrigens  diese  Sanidinitauswürflinge,  so  we- 
nig wie  auf  Tenerife,  mit  einer  wirklichen  Scblackenkniste  vor- 
zukommen. Ais  Bruchstücke  älterer  Syenite  oder  Foyaile  aber 
dürfen  diese  Auswürflinge  wenigstens  am  Mont  Dore  ganz  ge- 
wiss nicht  aufgefasst  werden.  Ihre  Bildung  muss  direct  in  den 
Krater  verlegt  werden,  die  mikroskopische  Zusammensetzung  zeigt 
die  unmittelbare  Entstehung  aus  dem  Schmelzfluss  an. 

Gleichfalls  in  einzelnen  losen  Blocken,  die  daher,  wie  du 
vorherbeschriebene  Gestein,  als  Auswürflinge  anzuseben  sind, 
erscheint  eine  Trachytvarietit,  die  wir  nach  Analogien  als  Bins- 
steintrachyl,  Bimssteinporphyr,  den  pumite  porphyroide  BaosfimAafs. 
Irachyle  fUamenteuse  ansehen  können.  Er  findet  sich  jedoch  nickt 
nur  in  einzelnen  Stücken;  in  dem  ravin  des  Egravats,  einer  tiefen 
Schlucht,  die  oberhalb  der  grande  cascade  du  Mont  Dore  in  du 
östliche  Gehänge  des  Dordognethales  eingeschnitten  ist,  komnt 
eine  ganze  Schicht  abgerundeter,  oft  sehr  grosser  Blöcke  vor. 
die  übereinandergehäufl  erscheinen  und  von  Tuff  bedeckt  uaii 
unterlagert  sind. 

In  einer  Grundmasse  feinfasrigen  oder  filzigen,  lichtgrauen, 
matten,  nur  an  einzelnen  Stellen  seidenglanzenden  Bimssteines 
liegen  zahlreiche  Krystalle  von  Sanidin  in  den  bekannten  tafel- 
förmigen Gestalten  wie  im  Trachyt  des  Drachenfelsen,  einzelne 
bis  zu  einem  Zoll,  die  meisten  aber  nur  von  einigen  Linien 
Grösse;  einzelne  kleine  Prismen  dunkelbrauner  Hornblende,  schön 
grüne,  durchscheinende  Krystalle  von  Augit  und  zahlreiche  braune 
Glimmertäfelchen.  Endlich  erscheinen  in  der  BinissteinmuM 
inneliegend  körnig  krystallinische  Partien,  bestehend  aus  einem 
dichten  Gemenge  derselben  Mineralien.  In  DünnschliflTen,  die 
wegen  der  lockeren  Beschaffenheit  des  Gesteins  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit herzustellen  waren,  zeigt  sich  die  Bimssteingnindmasse 
■och  deutlicher.  Sie  erscheint  durchaus  glasig  und  von  mikro- 
skopisch feinfasriger  Textur,  so  dass  diese  Fasern  eine  gewellte, 
gleichsam  in  einer  Richtung  sich  fortbewegende  Fluidalstruclur 
darstellen,  wo  diese  feinen  Wellen,  in  gleicher  Weise  wie  wir 
es  in  anderen  Gesteinen  von  der  krystallinischen  Grundmauc 
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gesehen  haben,  um  die  grösseren  Krysialle  ausbiegt,  sich  aufroilt 
und  nachher  wieder  in  der  früheren  Richtung  forUetzt  (Taf.  XI, 

^2).  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  auch  deutlich  die 
einzelnen,  vollkommen  aus  Feldspath  und  Hornblendekrystallen 
zusammengesetzten  Partien,  die  ihrer  Ausbildung  nach  mit  dem 
Sanidinit  flbereinstimmend  erscheinen.  Im  polarisirten  Lichte  und 
bei  nicht  zu  starker  Vergrösserung  erscheinen  dann  diese  kry- 
stallinischen  Aggregate  als  helle,  farbenreiche,  runde  Bilder,  um- 
geben von  der  dunklen  Masse  des  Bimssteins  (Fig.  1?,  Taf.  XI). 
Die  Feldspathkrystalle  zeigen  stets  mannichfarhe  Einschlüsse,  vor- 
zugsweise Krystallitcn;  in  der  Bimsstcinmasse  fehlen  dieselben 
ganz,  darin  erscheinen  nur  zahlreiche,  alle  nach  einer  Richtung  in 
die  Länge  gezogene  Dampfporen,  die  nicht  wenig  dazu  beitragen, 
die  eben  erwähnte  Fluidalslructur  deutlicher  zu  machen.  An 
einigen  Stellen  erscheinen  diese  gewellten  Streifen  durch  Eisen- 
oxyd braun  gefärbt.  Die  braunen  Hornblendekrystalle  zeigen 
eine  scharfe,  feine,  der  Längsrichtung  des  Prisma’s  parallele  Strei- 
fung,  wodurch  sie  als  ein  Aggregat  nebeneinandergelagerter,  fei- 
ner Nadeln  erscheinen,  die  an  Aktinolit  erinnern.  In  keinem  der 
untersuchten  Gesteine  wiederholt  sich  dieses  und  lässt  daher  fast 
auf  eine  solche  Varietät  der  Hornblende  schliessen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  ist; 

0 

^ SiO,  = 64,29  = 34,28 

A1,0,=  17,02  = 7,93) 

Fe,0,=  3,56  = 1,06)  ’ 

MgO  = 0,93  = 0,37 

CaO  = 3,45  = 0,98  „ ,, 

KO  = 4,62  = 0,76  ’ 

NaO  = 4,82  = 1,24 

HO  = 1,25 

99,83.  Sauerst.-Quot.  = 0,330. 

Spee.  Gew.  = 2,491. 

Mit  Beziehung  auf  die  kryslallinisch-körnigen  Partien  dieses 
Bimssteintrachytes  und  zur  bestimmten  Bezeichnung,  dass  gerade 
Sanidin  in  ausgeschiedenen  Krystallen  vorhanden  ist,  möchte  für 
diese  Gesteinsvarietät  der  Name  Sanidinit-Bimsstein  als  passend 
erscheinen. 

(FortMUanf  folgt.) 
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Erklärung  der  Tafel. 

1 . Weisser  Glimmer  aus  der  Lava  des  Parion  ohne  andere  Eis- 

schlösse,  als  gelbe  Eisenozydhydrat- Bläschen.  Vergrössenrng 
iöOmal. 

2.  Durchschnitt  einer  mikroskopisch  kleinen  Pore  in  der  Lara  des 

Pariou  mit  hineinragenden  kleinen  Kry Ställchen  von  Feldspath 
und  Hornblende,  vielleicht  auch  Apatit.  Vergrössemng  450mil. 

3.  Feldspathkrystalle  in  Dannschliffien  von  Tracfayt,  auf  den  Spähen 

dringen  braungclbe  Bläschen  von  Eisenoxydhydrat  ein,  bildea 
anfangs  kleine,  blättrige  Flecken  und  Vertlunklungen  des  Krj- 
Stalls,  machen  ihn  endlich  ganz  trüb  und  imdurchsichtig.  ln 
einigen  Fällen  ist  die  Anordnung  solcher  Bläschen  parallel  den 
Umrissen  des  Krystalls,  ein  Zeichen,  dass  im  Innern  desselben 
Absonderungsflächen  um  einen  Kern  vorhanden  sind,  auf  denen 
sich  diese  Zersetzungsproducte  leicht  absetzen  können. 

4.  Glaspartikeln  und  Poren  aus  der  vulcanischen  Asche  des  Parion. 

5.  Grundmasse  einer  l’arioulnva.  Sie  ist  wesentlich  glasiger  Xatur, 

dicht  erfüllt  mit  regellos  darin  umherliegcnden  Krystalliten,  die 
sich  scharfrandig  gegen  die  Glasmasse  abheben  und  nicht  ver- 
schieden sind  von  den  auch  in  den  Feldspatheti  vorkommendfn 
gleichen  Formen.  Dabei  ist  bcmerkenswerth,  dass,  während  d» 
grösseren  Krystalle  ausgezeichnet  die  Fluidalstructur  in  einer 
parallelen  Lagerung  erkennen  lassen,  diese  kleinen  Erystallita 
davon  unberührt  sind  und  regellos  erscheinen.  V.  SOOmal. 

6.  Feldspathkrystall  mit  Einschlüssen  verschiedener  Art.  V.  100m. 

7.  Verschiedene  Formen  der  Hornblende,  wo  sie  von  ganz  körniger 

Structur  oder  wenigstens  körniger  Umhüllung  erscheint. 

8.  Augitkrystall  mit  verschiedenen  Einschlüssen.  V.  3(X)mal. 

9.  Oberer  Theil,  die  Zusammensetzung  eines  Schliffes  von  Sanidinii, 

Hornblende  und  Feldspathkrystalle  in  inniger  Verwachsung  zei- 
, gend.  Der  untere  Theil  stellt  lange  Krystalliten,  die  in  deo 
Feldspathen  dieses  Gesteins  erscheinen  , bei  starker  Vergrös«- 
rung  dar.  Vergrösscrung  lOOmal  und  SOOmal. 

10.  F'luidalstructur  in  einer  Lava  des  Pariou,  die  kleinen  Krystallileo 

alle  nahezu  parallel  gelagert,  weichen  um  die  ans  zwei  Feld- 
spathen und  einem  Hornblendekrystall  bestehende  Gruppe  aus 
und  kehren  nachher  in  ihre  Richtung  zurück.  Vergr.  lOOmal. 

11.  Auseinandergerissene  Feldspathkrystalle  in  dem  Trachyt  vora  Pnj 

Capucin.  Vergr.  lOOmal. 

12.  Bimssteingnindmasse  in  der  Fluidalstructur  ähnlichen  Fasern  stel- 

lenweise von  Eisenoxyd  braun  gefärbt.  Darin  liegen  grössere 
Sanidiukrystalle,  Hornblende  und  krystallinisch-körniges  Aggregsi 
von  Sanidinit.  Vergr.  lOOmal. 
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Herrn  Professor  Angast  Streng. 
(Hierzu  Taf.  X.) 


Bei  dem  Studium  der  Feldspathe  wandte  sich  meine  Auf- 
merksanikeil  auch  dem  Albit  und  dem  Orthoklase  von  Harzbnrg 
zu,  die  dort  auf  den  im  Gabbro,  bezw.  Hypersthenfels  aufsetzen- 
den SchriftgranitgSngen  gemeinschaftlich  Vorkommen.  Es  schien 
mir  von  Interesse,  dieselben  einer  chemischen  und  krystallogra- 
phischen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  deren  Resultate  im  Nach- 
stehenden mitgetheilt  werden  sollen. 

Albit  von  Harzbnrg.  Der  Albit  kommt  im  Radauthale 
bei  Harzbnrg  theils  in  selbstständigen  Güngen  vor,  in  denen  er 
ein  grobkörniges  Aggregat  mit  seltenen,  in  kleine  Hohirfiume 
hereinragenden  Kryslallen  bildet,  theils  in  Drusenraumen  des 
Schriftgrunits  auf  grösseren  Orthoklasen  in  zum  Theil  sehr  scho- 
nen Krystallen  aufsilzend.  Sie  sind  hier  sowohl  auf  die^fiulen- 
flächen,  als  auch  auf  die  3 Pinako'ide  des  Orthoklas  anfgewach- 
sen  und  zwar  entweder  als  ein  fast  glatter,  dünner  Überzug  oder 
als  rauhe  Kruste  oder  in  perlschnurarlig  aneinandergereihten 
oder  endlich  in  mehr  vereinzelten  Individuen.  Soweit  diese  er- 
kennbar sind,  finden  sie  sich  stets  in  paralleler  Stellung  zu  dem 
Orthoklase,  wie  dies  ja  auch  anderwärts  beobachtet  worden  ist. 
Nur  da , wo  der  letztere  zunächst  mit  einem  Überzüge  einer 
braunen,  feinschuppigen,  gliminerartigen  Substanz  bedeckt  ist, 
sind  die  aufsitzenden  Albit-Individuen  regellos  auf  diesem  Überzüge 
vertheilt.  Die  Albitkrystalle  sind  in  ihrer  Grösse  sehr  wechselnd. 
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oft  kann  man  die  einzelnen  Individuen  kaum  erkennen,  häufig  werden 
sie  aber  bis  zu  3 Linien  gross  und  sind  dann  mitunter  parallel  der 
Brachydiagonate  in  die  Länge  gezogen. 

Die  meisten  Albitkrystalle  sind  Zwillinge  nach  dem  Gesetz; 

Zwillingsaxe  die  Normale  auf  dem  Brachypinakoid  ooPoO-  Sehr 
selten  ist  auch  das  zweite  Gesetz:  Zwillingsaxe  die  HaupUxe, 
erkennbar.  Aber  auch  einfache  Kryslalle  sind  vorhanden,  an 
denen  ich  auf  oP  nirgends  ein-  oder  ausspringende  Kanten  be- 
merken konnte. 

Diese  Albitkrystalle  sind  Combinalionen  der  Flächen  I (ooP/)i 

T(x/P),  z(X/P3),  f(XP/3),  P(oP),  M(oqPOT),  n(2'Koo)  *ls 
Abstumpfung  der  scharfen  Kante  PM,  x(,P,x)j  y(2,P,00)  und 
o(P,). 

M und  P sind  meist  vorherrschend,  die  Säolenflächen  ge- 
wöhnlich nur  untergeordnet,  so  dass  sie  sich  mit  P und  y in 
Ecken  schneiden.  Ja  zuweilen  schneiden  sich  die  beiden  letztg^ 
nannten  Flächen  in  kurzen  Kanten.  Andererseits  sind  aber  die 
Säulenflächen  mitunter  ganz  gleichartig  mit  den  anderen  Flächen 
entwickelt.  Die  8 Säulenflächcn  sind  übrigens  niemals  sämmüich 
vorhanden.  So  ist  z.  B.  an  dem  deutlichsten  und  schönsten  ein- 
fachen Kryslalle  neben  vorherrschendem  T und  z nur  I unter- 
geordnet, f dagegen  gar  nicht  vorhanden.  Wie  gut  die  Kryslalle 
entwickelt  sind,  mögen  folgende  Messungen  zeigen,  die  ich  an 
ihnen  vorgenommen  habe;  zur  Vergleichung  stelle  ich  die  An- 
gaben von  Descloizeavx  daneben: 


gefunden: 

Descloizbavz  : 

00*,? 

2p00 

= 

137»34' 

137"83' 

oP 

2'POO 

= 

182“64' 

133»14' 

ooPoo 

00', P 

= 

n9“15' 

119-40' 

ooPoc 

00',P3 

= 

150"55' 

149"38' 

oc't’oc 

P' 

= 

113"  0' 

113"41' 

oP 

00', p 

= 

111-30' 

llO-ÖO- 

00', P 

OC'.W 

— 

160»  1' 

150»  2' 

ooPoo 

2‘POO 

= 

133"10' 

138-10' 

oo'jps 

2'?00 

= 

128"30' 

138»24' 

00^ 

2P00 

= 

98  14' 

92*20'/,' 
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an  den  Zwillingen 


gefunden : 

Dkscloizeadz 

oo-p 

: OOT 

= 120«  4' 

120»40‘ 

2POO 

: 2to 

= 174"68' 

176»19‘ 

oP 

: oP 

= 172«63‘ 

: 172»48‘. 

Wie  schon  G.  Rose  an  anderen  Albilen  beobachtet  hat,  fal- 
len auch  an  diesen  Zwillingen  die  beiden  Flächen  I und  t nicht 
in  Eine  Ebene. 

Die  Krystalle  sind  weiss  bis  farblos,  lebhaft  glänzend  und 
durchscheinend  bis  durchsichtig.  Ihr  spec.  Gew.  ist  zu  2,609  bei 
-f  12®  C.  gefunden  worden. 

Die  Analyse  dieses  Albits  ergab  folgendes  Resultat: 

• Procentuhl  divid.  , 

durch  Atomge-, 
wicht. 

SiO,  = 67,76  oder  Si  = 31,866  1,1219 

AK),  = 18,42  „ Al  = 9,853  0,1788 

FeO,  = 2,08  „ Fe  = 1,517  0,0289 

CaO  = 0,92  „ Ca  = 0,657  0,01641 

MgO  = 0,14  „ Mg  = 0,084  0,0035)  ’ 

K,0  = 0,38  , K = 0,316  0,00811  g gggg 

Na,0  = 11,81  „ Na  = 8,762  0,3808)  ’ 

101,50  0 = 48,466 

101,500  ^?;3889_gjg4^ 


Atomverhältniss  von : (k,) 

VI 

1» 

: Si 

0,2143 

0,2077 

1,1219 

1 

0,969 

5,235 

1,031 

1 

5,401. 

/ t 

Die  0,0199  At.  Ca  + Mg  verlangen  0,0199  Al  und  2 X 
0,UI99  = 0,0398  At.  Si  zur  Bildung  von  Anorthit.  Zieht  man 
diese  Werthe  von  den  durch  Analyse  gefundenen  ab,  so  bleibt 
fOr  den  kalkfreien  Albit  ein  Atomverhältniss 

für  R.,  : Al  : Si  ’ 

von  0,1944  : 0,1878  : 1,0821 
oder  von  1,03  : 1 : 5,76.  ,,  , 

Theoretisch  müsste  für  reinen  Albit  das  Verhäitaiss  =1:1:6 
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Kein,  es  weicht  also  das  erhaltene  Resultat  nur  sehr  wenig  von 
der  Berechnung  ab. 

Nun  ist  das  Atoniverhiltniss  von  Ca  + Mg  und  K + Nt 
0,0199  : 0,3889  oder  = 1 : 19,5427,  d.  h.  auf  1 Mol.  Anorthit 
kommen  19,5427  oder  annähernd  20  Mol.  Albit;  die  Formel  ist 
also  AbjgAn,.  FUr  die  allgemeine  Formel 

Na.2n  Si^n  Ca  >— an  Al,_n  AI  Su  0,6 
~ ~ 0,951.  Der  vorliegende  Al- 

bit hat  also  eine  durch  Tolgende  Formel  ausdrflckbare  Zostm- 
roensetzung; 

N*i59ui  Si|,9oj  0ag,n9R  AIq,049  AI  Si4  0,g 

= 0a„,o98  At|,o49  81^,909  0,g; 

d.  h.  das  aus  dem  Na-  und  Ca-Gehalt  berechnete  Atom-Veihilt- 
niss  von 


Na,  j 
Ca  1 

AI 

Si  ist  wie 

0,098  -f 

; 1,049 

: 5,902 

= 1,049 

: 1,049 

: 5,902 

= 1 

: 1 

: 5,62,  während  es  in  IViti- 

lichkeit  zu  1,031 

: 1 

; 5,401  gefunden 

worden  ist 

Ist  ferner  559,6  das  Molekulargewicht  des  Anorthit,  5'27,l 
dasjenige  des  Albit,  dann  enthalt  der  fragliche  trikline  Feldspslh 

94,85  Proc.  Albit, 

6,16  „ 
100,00 

Anorthit, 

und  die  aus  dem  Na 

-f  K-  und 

Ca  -1-  Mg-Gehalt 

berechnete 

Zusammensetzung  würde  folgende 

sein: 

berechnet ; 

gefunden : 

berechnet : 

gefunden: 

SiO,  = 67,40 

- 67,75 

Si  = 31,69 

31,88 

AlO,  = 20,43 

18,42  ' 

AI  10,92 

9,85 

feO.  = - 

2,08 

Fe  = , - 

1,52 

CaO  = 1,03 

0,92 

Ca  = 0,74 

0,66 

MgO  = - 

0,14 

Mg  = - 

0,08 

140=- 

0,38 

K = - 

0,32 

..  1 1 Na,0=Jl,U 

11,81 

, Na  = 8,26 

8,76 

100,00 

101,50. 
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Es  steht  also  Im  Allgemeinen  die  gefundene  Zusanämen- 
setzung  im  Einklang  mit  dem  Verhältnisse  des  Na  zum  Ca. 

Berechnet  man  diesen  Albit  nach  Bunseh’s  Methode  *,  dann 
besteht  er  aus 

96,84  Proc.  Albit, 

3,66  „ Anortbit,  ,. 

100,00, 

hat  die  Formel  Ab,^,,  An,  und  folgende  wahrscheinliche  Zusam- 
mensetzung; , 

SiO,  =66,76 
AlOj  = 18,16 
FeO,  = 2,06  , 

CaO  = 0,91 
MgO  = 0,14 
K,0  =0,87 

NajO  = lljöS  , • . ! 

100,00.  , 

Orthoklas  von  Harzburg.  Dieses  Mineral  kommt  in  oft 
1—2  Zoll  grossen  Krystallen  in  Drusenräumen  des  Schriftgranits 
vor.  Zuweilen  ist  es  von  Quarzkrystallen  durchwachsen  • und 
theilweise  bedeckt  mit  Albitkrystallen.  . 

Die  Krystallentwicklung  ist  eine  ziemlich  einfache.  Man 
sieht  gewöhnlich  nur  die  Säule  OOP  und  die  drei  Pinakoide; 

seltener  ist  Poo  sichtbar. 

Das  Mineral  ist  graulichweiss  und  undurchsichtig  und  glanzlos. 

Zerbricht  man  eine  Druse,  so  sieht  man,  dass  die  Masse 
jedes  Krystalls  auf  das  Innigste  mit  der  Masse  des  Schriflgra- 
nils  zusammenhängt,  denn  jedes  Individuum  lässt  sich  weit  in  das 
Innere  des  Gesteins  verfolgen,  wo  es  mit  Quarzlamellen  durch- 
zogen ist;  nur  in  der  Nähe  der  frei  ausgebildeten  Krystallflächen 
ist  reine  Peldspathsubstanz  vorhanden.  Es  sind  also  nicht  aufge- 
wachsene Krystalle,  sondern  nur  die  frei  in  die  Drusenräume 
hineinragenden,  mit  Krystallflächen  begrenzten  Enden  der  einen 
Gemengtheil  des  Gesteins  bildenden  Orthoklas-Individuen.'  ' * 

Diesen  grossen  Orthoklaskrystallen  sind  nun  nach  Innen  zu 
häufig  einzelne  kleine  Partien  von  glänzenderem,  etwas  hellef 

• lii 

* Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  Suppl.  VI,  p.  188. 
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gehrbtem,  gestreiftem  Feldspathe  eingeschaltet,  indem  mehr  oder 

V - 

weniger  dicke,  parallel  oP  oder  ooPX  breitgedrfickte  Kry^tall- 
slOckchen  des  letzteren  vom  Orthoklase  völlig  umhQllt  werden 
und  zwar  so,  dass  der  trikline  Feldspath  entweder  zwischen  die 
oP-  oder  zwischen  die  ooPcX}-Flftchen  des  Orthoklas  eingeschaltet 
ist.  In  allen  Fallen  sind  beide  in  anscheinend  parelleler  Stel- 
lung. 

Ausserdem  kommen  Obrigens  im  Schriftgranit  auch  grössere 
Ausscheidungen  eines  triklinen  Feldspaths,  wahrscheinlich  Albit, 
vor,  die  ebenso  wie  Orthoklas  von  Quarzlamellen  durchzogen 
sind  und  mit  diesen  beiden  Mineralien,  sowie  einem  eigenthOm- 
lichen  Glimmer  den  Schriftgranit  zusammensetzen. 

Es  ist  schon  oben  angeführt  worden,  dass  auch  in  den  Dm- 
senräumen  eine  regelmissige  parallele  Verwachsung  der  ausge- 
bildeten Albitkrystalle  mit  den  Orthoklaskrystallen  stattfindet.  Die 
Albite  sitzen  aber  nicht  immer  nur  auf  der  Oberfläche  des  Ortho- 
klas, sondern  sie  dringen  in  denselben  ein,  so  dass,  wenn  man 
an  solchen  Stellen  einen  Orthoklaskry.stall  parallel  oP  durchbricht, 
die  Grenzlinie  zwischen  dem  stark  glinzenden,  gestreiften  Albit 
und  dem  schwach  glanzenden  Orthoklase  nicht  überall  den  Kry- 
stallflächen  des  letzteren  entspricht,  sondern  eine  unregelmässig 
ein-  und  ausspringende  Linie  darstellt.  Die  Albitkrystalle  sitzen 
desshalb  nicht  überall  auf  dem  Orthoklas,  sondern  sie  wurzeln 
in  ihm. 

An  einer  Stelle  ist  ein  gut  ausgebildeter  parallel  oP  mit 
einem  Sprunge  versehener  Orthoklaskrystall  durch  Albitsnbstanz 
verkittet,  die  dann  nach  Aussen  hin  in  einer  grossen  Anzahl 
dicht  gedrängter,  wie  eine  Perlschnur  den  Orthoklas  parallel  den 
Kanten  von  oP  mit  ooP  und  OOL’OO  umziehender  KrystäUchen 
endigt.  Die  Spalte  setzt  auch  durch  benachbarte  Individuen  fort 
und  ist  auch  hier  zuin  Theil  durch  Albitsubstanz  verkittet,  zum 
Theil  aber  ist  sie  leer.  Hier  liegt  also  jedenfalls  eine  dünne 
Platte  von  Albit  in  einer  dem  basischen  Pinakoid  parallelen  Stel- 
lung zwischen  dem  Orthoklase,  ist  aber  wohl  eine  nachträgliche 
Bildung,  während  an  anderen  Stellen,  wo  Albitkrystalle  tiefer 
in  die  Orthoklasmasse  eindringen,  beide  Feldspathe  gleichzeitig 
weiter  fortgewachsen  sein  müssen,  so  dass  der  Albit  zum  Theil 
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io  der  Feldspathmasse  drin  steckt,  ohne  dass  eine  Spaltenbildung 
vorausgegangen  wäre. 

Alle  diese  Verhältnisse  haben  in  mir  die  Verniuthnng  rege 
gemacht,  dass  hier  der  Orthoklas  vielleicht  in  ähnlicher  Weise 
aus  einer  Verwachsung  von  Albil  und  Ortlioklas  bestehe,  wie 
dies  Bbeithacpt,  Ttschebuak  und  andere  für  manche  natronreiche 
Feldspathe  geltend  gemacht  haben.  Es  war  desshalb  von  Inter- 
esse, den  Orthoklas  theils  unter  dem  Mikoskop,  theils  chemisch 
etwas  genauer  zu  untersuchen. 

Zunächst  wurden  Spaltungsslücke  des  Orthoklas,  an  welchen 
mit  der  Lupe  keine  Streifung  zu  erkennen  war,  als  Dünnschlifl’ 
parallel  oP  praparirt  und  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Es 
zeigte  sich  da,  dass  das  Mineral  ganz  erftillt  war  mit  kleinen 
Partikeln  eines  dunkel  gefärbten  Minerals,  so  dass  das  Präparat 
nur  dann  durchsichtig  erschien,  wenn  es  auf  da.s  allerdünnste 
geschlilTen  war,  was  bei  der  leichten  Spaltbarkeit  parallel  ooPX) 
nur  schwer  gelingen  wollte.  An  solchen  miiglichst  dünnen  Prä- 
paraten trat  nun  sogleich  eine  aulTullende  Erscheinung  hervor. 
Die  Einlagerungen  der  fremden  Mineralien  beschränkten  sick 
nämlich  vorzugsweise  auf  breitere  parallele  Streifen,  welche  an- 
dere schmälere,  scharf  ausgeprägte,  hellere  Streifen  mit  nur 
sparsam  eingestreuten  Beimenguugen  zwischen  sich  liessen.  I>as 
Ganze  hatte  also  ungefähr  das  Aussehen  von  Tschermak's  Fig.  3. 
Die  hellen,  unter  sich  parallelen  Streifen  wurden  aber  zuweilen 
durch  andere  gleichartige  Streifen  unterbrochen,  die  meist  recht- 
winklig, zuweilen  übrigens  auch  schiefwinklig  zu  ihnen  standen 
und  offenbar  mit  ihnen  Eine  Masse  bildeten , denn  an  der  Be- 
rührungs-  oder  Durchkreuzungsstelle  waren  sie  durch  nichts  von 
einander  getrennt,  zeigten  beide  dieselbe  Beschaffenheit  und  das- 
selbe optische  Verhalten. 

Die  fremden  Einlagerungen  erschienen  übrigens  noch  bei 
einer  BtOfachen  Vergrosseriing  nur  als  sehr  kleine  Körnchen 
und  sehr  zahlreich  an  einander  gereihte  Blättchen  mit  unregel- 
mässigen Umrissen.  Die  Körnchen  waren  tlieilweise  von  rein 
blauer,  theilweise  von  graublauer,  die  weit  zahlreicheren  Blätt- 
chen aber  von  braunrother  Farbe.  Letztere  mögen  vielleicht  aus 
Eisenglanz  oder  aus  Glimmer  bestanden  liaben.  für  erstere  habe 
ich  keine  Verniulhung.  Bei  der  ausserordentlichen  Kleinheit  der 
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einzelnen  Theilchen  wird  es  überhaupt  schwer  sein,  sie  gerauer 
zu  bestimmen.  ^ 

In  vielen  der  hellen  Streifen,  besonders  wenn  sie  elnis 
breiter  sind,  haben  nun  die  wenigen  fremden  Einlagerungen  eine 
bestimmte  Anordnung;  sie  sind  nämlich  reihenweise  geligert 
rechtwinklig  zur  Richtung  der  Streifen. 

Noch  schärfer  wie  bei  gewöhnlichem  Lichte  treten  die  hel- 
len Streifen  im  polarisirten  Liebte  hervor.  Bei  gekreuzten  Nicolt 
war  die  Farbe  der  orthoklastischen  Hauptmasse  stets  eine  andere, 
wie  diejenige  der  schmalen  Streifen  und  diese  waren  ausseror- 
dentlich scharf  von  Jener  geschieden.  Da  wo  sie  etwas  breiter 
waren,  zeigten  sie  mitunter  die  für  die  triklinen  Feldspaihe  w 
charakteri.stische  Farbenstreifung;  gewöhnlich  aber  war  dieselbe 
nicht  zu  erkennen.  Bestanden  also  die  hellen  Streifen  aus  Albd. 
so  entspricht  jeder  derselben  Einem  Individuum  oder  vielmehr, 
da  alle  parallelen  Streifen  und  die  mit  ihnen  unmittelbar  verbot- 
denen  Querstreifen  zwischen  gekreuzten  Nicols  meist  dieselbe 
Farbe  zeigten,  so  würde  eine  grössere  Reihe  der  Streifen  eine» 
Albit-Individuum,  das  dazwischenliegende  aber  einem  Orthokhu 
Individuum  angehüren. 

Wollte  man  versuchen,  die  Menge  des  Albit  und  des  Ortho- 
klas nach  den  Dünnschliffen  zu  schätzen,  so  würde  man  dria 
ersteren  etwa  '/„,  dem  letzteren  etwa  \ der  Masse  znlheilw 
können. 

Es  wurden  nun  auch  Dünnschliffe  solcher  Orthoklase  infe- 
fertigt,  welche  schon  mit  der  Lupe  erkennbare  Einlagerungro 
von  Albit  enthielten.  Hier  hatte  der  Orthoklas  die.selbe  Beschiffm- 
heit,  wie  vorher,  neben  den  feinen  Albitstreifchen  fanden  sich 
aber  grössere  Partien  von  Albit,  die  sowohl  im  gewöhnliche, 
wie  im  polarisirten  Lichte  die  charakteristische  Streifung  zeijt- 
ten.  Sie  hatten  annähernd  viereckige  Umrisse  und  waren  nn 
den  sie  umhüllenden  Orthoklasen  scharf  getrennt.  Die  Streifaot 
dieser  eingelagerten  Albite  war  theils  parallel,  theils  annäherml 
rechtwinklig  zu  der  Richtung  der  Albit-Lamellun.  Indessen 
ren  diese  Beziehungen  nicht  mit  voller  .Schärfe  zu  beobachten- 
weil  gerade  an  sulchen  Stellen  die  Schliffe  'nicht  dünn  genoe 
waren,  um  die  lamellare  Verwachsung  von  Orthoklas  und  Albit 
überall  deutlich  zu  erkennen.  Im  Allgemeinen  liess  sich  indessen 
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soviel  mit  Sicherheit  wahmehmen,  dass  die  Albitlamellen  theils 
dem  Ortho-,  theils  dem  Klinopinakoid  des  Orthoklas  parallel  laufen. 

Auch  von  dem  als  selbstständiger  Gemengtheil  des  Schrift- 
granits  aufiretenden  Albit  wurden  einige  DünnscblilTe  angefertigt, 
in  denen  zwischen  gekreuzten  Nicols  die  FarbenstreifUng  ganz 
prachtvoll  sichtbar  ist.  Indessen  zeigen  .«ich  auch  hier  breite  Zwi- 
schenlagerungen, die  völlig  ohne  Streifung  sind  und  bei  gekreuz- 
ten Nicols  nur  Eine  Farbe  haben,  wahrend  die  gestreiften  -La- 
mellen verschiedenfarbig  erscheinen.  Oft  setzen  gestreifte  La- 
mellen sehr  scharf  an  den  ungestreiften  ab,  wobei  aber  einzelne 
Binder  der  ersteren  weit  in  die  letzteren  hereinragen. 

Die  fremden  Einlagerungen  sind  übrigens  auch  hier  sichtbar, 
wenn  auch  nicht  so  zahlreich  wie  in  dem  Orthoklase. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  der  umgekehrten  Erscheinung 
zu  thun,  wie  bei  dem  Orthoklase  Zwischen  schmalen  und  brei- 
ten Lagen  eines  vorherrschenden  Albits  liegen  schmale  und 
breite  Lagen  von  Orthoklas  (denn  für  etwas  Anderes  kann  man 
die  nngestreiften  Lamellen  nicht  haltim),  die  auch  hier  in  paral- 
leler Stellung  verwachsen  sind. 

Fassen  wir  alle  Beobachtungen  Ober  Albit  und  Orthoklas  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen  nochmals  zusammen,  so  ergibt 
sich  Folgendes.  Der  Albit  kommt  im  Schriftgranit  von  Harz- 
burg  vor; 

1)  Auskrystallisirt  in  Drusen,  meist  in  paralleler  Stellung  auf 
Orthoklas-Krystallen  sitzend. 

2)  Deutlich  erkennbar  eingelagert  in  den  Orthoklas  in  Lagen, 
die  theils  parallel  oP,  theils  parallel  OOf*X  liegen. 

3)  In  lamellarer,  nur  mikroskopisch  erkennbarer  Verwachsung 
im  Orthoklase,  die  Lamellen  theils  parallel  GoPX;  theils 
parallel  00 Px  entwickelt. 

4)  Als  selbstständiger  Gemengtheil  des  Schriflgranits,  aber  auch 
hier  mit  Orthoklas  verwuchsen,  der  ihm  in  kleinen  Mengen  bei- 
geinischt  ist. 

Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  und  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Orthoklases  wurden  die  reinsten  Stück- 
chen ausgesucht,  an  denen  unter  der  Lupe  keine  Einlagerung 
von  Albit  zu  erkennen  war. 

46* 
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Spec.  Gew.  bei  + 12*  C.  = 2,549. 

Dividirt  durch 
.\tomgewicht. 

SiO,  = 65,21  Ode».  Si  = 80,662  1,0798 


AlO,  = 20,40  „ 

Al  = 10,912 

0,1981 

FeO,  = 1,04  , 

Fe  = 0,809 

0,0144 

CaO  = 0,55  , 

Ca  = 0,393 

0,0070 

MgO  = 0,06  „ 

Mg=  0,036 

0,0015 

KjO  = 9,37  „ 

K = 7,779 

Na,0  = 4,77  „ 

Na  = 3,539 

101,40 

0 = 47,270 

‘101,400 

0,^^l 

n 1 

R R, 

ä : Si 

0,1848 

0,2125  : 1,0798 

1 

1,15  : 5,84 

0,87 

1 : 5,08. 

\ 

Zunächst  erkennt  man 

hier,  wie  schon 

durch  die  niikroska- 

pische  Untersuchung,  dass  dieser  Orthoklas  sehr  verunreinigt  sc« 
muss,  da  sein  Atom-Verhaltniss  nicht  nie  1:1:6,  sondern  «ir 
I : 1,15  : 5,84  ist.  Betrachtet  man  die  Verunreinigungen  ak 
Eisenglanz  und  lässt  in  Folge  dessen  das  Eisen  ganz  weg, 
erhält  man  ein  Alomverhültniss  von  1 : 1,07  : 5,84.  Dies  stimö 
nahezu  mit  demjenigen  des  reinen  Orthoklas  Qherein  und  mtclil 
die  schon  durch  mikroskopische  Untersuchung  nahe  gelegte  Ver- 
muthung,  dass  die  Beimengungen  vorzugsweise  aus  Eisenghu 
bestehen,  noch  wahrscheinlicher. 

Was  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  anbetrifft,  so  hat 
man  es  hier  nicht  mit  einem  reinen  Kalifeldspath , sondern  b'* 
einer  Verbindung  von  Kali-  mit  viel  Natron-  und  wenig  KalkfcM 
spath  zu  thun.  | 

Das  Atomverhältniss  von 

K : Na  : Ca 

= 0.1988  : 0,1538  : 0,0085  I 

oder  = 23,4  : 18,1  : 1 | 

würde  der  Formel  Or,,  Ab,gAn,  entsprechen,  oder  auf  ein  Mole 
kül  eines  kalkarmen  Kalknatrunfeldspaths  würden  etv^a  1,22  Mol 
Orthoklas,  oder  auf  5 Mol.  des  ersteren  Ü Mol.  des  leliten»  , 
kommen.  Wir  hoben  also  hier  einen  Feldspath  in  der  Form  de»  j 
Orthoklases,  der  fast  zur  Hälfte  aus  Albit  besteht.  I 
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Auch  dies  stimmt  mit  den  Resultaten  der  mikroskopischen 
Beobachtungen  völlig  überein  und  verleiht  ihnen  eine  neue  Stütze. 
Die  oben  ausgesprochene  Vcrmuthung,  dass  die  dem  Orthoklase 
zwischengclagerten  Lamellen  aus  Albit  bestanden,  wird  dadurch 
fast  zur  Gewissheit. 

Tschermak,  der  seine  schon  öfter  genannte  Arbeit  auch  auf 
diese  Mischungen  ausgedehnt  hat,  hatte  angenommen,  alle  natron- 
haltigen Orthoklase  seien  lamellare  Verwachsungen  von  Orthoklas 
mit  Albit.  Oer  vorliegende  Feldspalh  kann  als  eine  neue  Stütze 
der  Ansicht  Tschermak's  dienen;  er  würde  sich  dem  Perthit,  Ama- 
zonenstein, Fegmatolith  etc.  anschlicssen. 

RAMHELSBEar.  hat  sich  non  gegen  diese  Anschauung  erklärt 
indem  er  es  für  wahrscheinlicher  hält,  dass  viele  von  diesen 
natronreichen  Orthoklasen  isomorphe  Mischungen  seien.  Ich 
glaube,  diese  Frage  ist  noch  nicht  spruchreif;  ihre  Beantwortung 
wird  erst  dann  erfolgen  können , wenn  eine  grössere  Zahl  mi- 
kroskopischer Beobachtungen  ausgefUhrt  sein  wird. 

Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Orthoklas  von  Harzburg 
hat  nun  noch  in  anderer  Beziehung  ein  gewisses  Interesse.  Von 
C.  W.  C.  Fuchs  ist  in  seiner  Arbeit  über  die  Granite  des  Har- 
zes * **♦  aus  den  Steinbrüchen  des  Radauthals  ein  Granit  beschrie- 
ben worden,  welcher  aus  Ouari'i  Orthoklas,  Oligoklas,  Titanit  und 
einem  augitischen  Minerale  besteht.  Fuchs  hat  den  Oligoklas 
chemisch  untersucht  und  ein  Sauerstoffverhältniss  von  RO  : RjOg 
:SiOj  = 0,87  : 3 : 11  oder  = 1 ; 3,4  : 12,5  gefunden.  Das  ist 
aber  nicht  das  Sauerstoffverhältniss  des  Oligoklases,  sondern  weit 
eher  dasjenige  des  Albits.  Zugleich  enthält  nun  dieser  tri- 
kline Feldspath  so  viel  Kali  ***,  dass  das  Atomverhältniss  von 
K : Na  wie  1 : 1,18  ist.  Ausserdem  enthält  dieser  Feldspath 
nur  0,72%  Kalk,  was  für  einen  Oligoklas  zu  wenig  ist.  Ich 
kann  hiernach  diesen  Feldspath  nur  für  einen  Albit  halten,  der 
mit  Orthoklas  entweder  isomorph  gemischt  oder  lamellar  ver- 
wachsen ist.  Merkwürdiger  Weise  stimmt  nun  dieser  Albit  fast 
völlig  mit  dem  Orthoklase  aus  dem  Schriftgranit  in  seiner  Zu- 

* PoGo.  Ann.  126,  p.  41. 

**  Lcoxn.  Jalirb.  1863,  p.  789. 

***  Aus  diesem  Grunde  stellt  Tscherhak  diesen  Feldspath  in  die 
Perthit-Reihe. 
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sammensetzuBg  überein,  nur  dais  jener  mehr  Natron,  dieser  mehr 
Kali  enthält: 


Orthoklas  Albit 

aus  dem  Schrift-  aus  dem  Augit- 
Granite  Granite 

TOD  Harsbnrg. 

Nach  Füchs. 

SiO,  65,21  65,83 

AtO, 20,40  20,46 

FeO,  . . . . . 1,04 Spur 

CaO 0,55 0,71 

MgO 0,06 Spnr 

KjO 9,37 6,94 

Na,0 4,77 5,39 

Or,  Al,  Or,  Al,» 


In  dem  Einen  Falle  haben  wir  also  einen  kleinen  Überschau 
von  Orthoklas  und  damit  zugleich  dessen  Form,  in  dem  zweites 
aber  einen  kleinen  Überschuss  von  Albit,  was  dem  Ganzen  die 
Beschaffenheit  dieses  Minerals  aufdrückt. 

Nun  kommt  der  Schriflgranit  unter  so  ähnlichen  Verhältnis- 
sen im  Gabbro  (bezw.  Hypersthenfels)  der  Steinbrüche  des  Radis- 
tbals  vor,  wie  der  von  Fuchs  beschriebene,  Augit-führende  Gn- 
nit,  dass  ich  vermuthe,  beide  Gesteine  gingen  in  einander  Ober, 
beide  füllten  an  verschiedenen  Stellen  denselben  Gang  im  Gabbro 
(Hypersthenfels)  aus.  Leider  hat  Fuchs  den  mit  dem  ebenge- 
nannten  Albit  vorkommenden  Orthoklas  nicht  analysirt,  es  ist 
desshalb  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen,  ob  auch  dieser  io 
Kaligebalt  mit  dem  Orthoklase  des  Schriflgranits  übereinstimat 
Aus  der  Durchschniltsanalyse  des  ganzen  Gesteins,  die  einen  Kab- 
gehalt  von  7,12,  einen  Natrongehalt  von  nur  2,76  aufweist,  möchte 
man  eher  den  Schluss  ziehen,  dass  der  mit  dem  Albit  zasam- 
menvorkommende  Orthoklas  sehr  kalireich  sein  müsse.  Man  er- 
kennt also  hieraus,  dass  in  dem  Augit-Granite  neben  einem  hab- 
reichen Albite  ein  wahrscheinlich  reiner  Orthoklas,  in  dem  Schrift- 
granite  aber,  der  vielleicht  dieselbe  Gangspalte  erfüllt,  wie  jener, 
neben  einem  wahrscheinlich  kalihaltigen  Albit  ein  sehr  natroa 
reicher  Orthoklas  ausgeschieden  ist. 

Orthoklas  von  Elba.  Die  hier  erhaltenen  Resultate  wa- 
ren die  Veranlassung,  noch  einen  anderen  Orthoklas  mikrosko- 
pisch zu  untersuchen,  dessen  Analyse  einen  hohen  Natrtmgebalt 
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gegeben  hatte.  -G.  v.  Rath  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Insel  Elba  auf  p.  652  die  berühmten  Feldspathe  von  S.  Piero. 
Die  Analyse  ergab  ihm: 


Divid.  des 
Atomgewichts: 


SiO, 

= 64,64 

oder 

Si  = 

30,394 

1,0704 

Alo, 

= 19,40 

n 

Al  = 

10,377 

0,1884 

K,0 

= 11,95 

n 

K = 

9,921 

0,2536) 

Na.,0 

= 3,40 

n 

Na= 

2,522 

0,1097{  ”>3*82 

99,39 

0 = 

46,176 

99,890 

-”>8*82^1016 

2 

das  Atomverhaltniss 

von 

K : Na  = 

2,3  : 1 ist,  so  ist 

die  Zusammensetzung  = Or.^s  Al,o.  Auf  p.  653  sagt  v.  Rath: 

.Ob  der  Natrongehalt  unseres  graniOschen  Feldspaths  sich  dnrch 
eine  isomorphe  Vertretung  des  Kali’s  erklärt  oder  durch  eine 
lamellare  Verwachsung  mit  Albit  (wovon  indessen  an  den  unter- 
sachten Krystallen  nichts  wahrzunehmen  war),  kann  natürlich 
nicht  durch  chemische  Analyse  entschieden  werden." 

Da  das  hiesige  mineralogische  Cabinet  im  Besitze  mehrerer 
schöner  Feldspathkrystalle  von  Elba  ist,  so  schien  es  mir  von 
Interesse,  durch  eine  mikroskopische  Untersuchung  die  vorstehend 
aufgeworfene  Frage  zu  entscheiden.  Der  hiezu  verwendete  grös- 
sere Krystall  war  von  der  Combination  ooP  • OOPoo  . oP  . f C3C. 
Nachdem  er  parallel  oP  durchbrochen  worden  war,  zeigte  er  sich 
in  der  Nähe  der  Krystallgrenzen  sehr  rein,  nach  innen  zu  stellten  ^ 
sich  aber  schriftgranitartig  ausgeschiedene  Quarze  ein.  Es  wur- 
den nun  verschiedene  Spaltungsstücke  in  DOnnschlifTe  verwandelt 
und  untersucht. 

Bei  zwei  Stückchen,  welche  aus  der  Nähe  des  Krystallran- 
des  stammten  und  in  Folge  dessen  völlig  quarzfrei  waren,  konnte 
man  schon  bei  achtzigfacher  Vergrösserung  erkennen,  dass  in 
die  Hauptmasse  dieses  Feldspaths  eine  grosse  Zahl  kleiner  un- 
regelmässig vierseitiger  Kryställchen  von  gestreiftem  Albit  ein- 
gestreut war,  deren  Streifung  den  der  Kante  oP  : 00^00  ent- 
sprechenden Spaltungsklüftcn  vollständig  parallel  war,  während 
sie  häufig  in  einer  hierauf  senkrechten  Richtung  in  die  Länge 
gezogen  waren.  Die  der  Streifung  parallelen  Grenzlinien  jedes 
Krystalis  waren  völlig  gerade,  während  die  beiden  anderen  Grenz- 
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linien  sich  nls  unrei^elmfissig  ein-  und  ausspringende  darsteilten, 
entsprechend  den  als  pol y synthetische  Zwillinge  neben  einander 
liegenden  längeren  und  kürzeren  Albit-Individuen.  Alles  dies 
ist  vorzugsweise  bei  gekreuzten  Nicols  sichtbar.  Die  Menge  der 
cingestreuten  Albite  beträgt  hier  höchstens  '/g  bis  '/g  des  Gan- 
zen, während  sie  nach  der  Analyse  etwa  '/.i  his  ' '4  betragen 
infissle. 

Ausser  den  Albitcn  zeigten  sich  nun  noch  in  einer  auf  die 
Kante  oP  ; ooDoo  annähernd  rechtwinkligen  Richtung  zahlreiche 
schmale,  in  die  Länge  gezogene,  zugleich  aber  schlangenförmig 
gewundene  Hohlräume,  die  schon  mit  der  Lupe  erkennbar  waren 
und  sich  stets  nach  kurzem  Verlaufe  auskeiltun,  um  dann  in  eini- 
ger Entfernung  wieder  zu  erscheinen.  Be'i  gekreuzten  Nicols 
sind  sie  völlig  dunkel,  bei  parallelen  völlig  hell  und  bei  keiner 
Stellung  der  Nicols  sind  sie  gefärbt.  Dass  sie  hohl  sind,  kann 
man  mit  einer  feinen  Nadelspitze  erkennen , die  beim  Darüber- 
fahren  an  den  Rändern  der  Hobiräume  hängen  bleibt;  auch  sind 
diese  letzteren  in  den  Dünnschliffen  mit  dem  Schleifmateriale  er- 
füllt. Die  Ebene  dieser  Hohlräume  steht  übrigens  nicht  senk- 
recht auf  oP,  sondern  ist  unter  einem  wenig  stumpfen  Winkel 
dagegen  geneigt,  wahrscheinlich  ist  sie  dem  Urthopinakoid  an- 
nähernd parallel.  Diese  Hohlräuiiie  setzen  his  zur  Oberfläche 
des  Krystalls  fort  und  sind  dann  vorzugsweise  auf  oP  . PX  und 
2Poo  weniger  deutlich  in  der  Säulenzone  sichtbar.  G.  v.  Rath 
hat  dies  ebenfalls  beobachtet  und  zugleich  gezeigt,  dass  auf 
der  Oberfläche  der  Feldspathe  Albitlainellen  dem  Orthoklase  zwi- 
schengelagert sind  (p.  656  u.  657)  die  Abbildung  (Fig.  7),  welche 
er  von  der  letzteren  Erscheinung  gibt,  stellt  dasjenige  in  gros- 
sem Maassstabe  dar,  was  unter  dem  Mikroskope  in  kleinem  Maass- 
stabe beobachtet  werden  kann. 

Übrigens  scheinen  die  Albite  in  keiner  näheren  Beziehoag 
zu  den  Hohlräuinen  zu  stehen;  hier  und  da  sitzen  sie  zwar  in 
diesen  und  schliessen  sie  dann  ab,  die  meisten  finden  sich  aber 
in  der  Masse  des  Orthoklas  eingelagert. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  in  den  Albiten  kleine,  runde, 
blasenfurmige  Kügelchen  eingelagert  waren,  in  denen  sich  ein 
sehr  kleines  unbewegliches  LuRbiäschen  befand ; beides  war  aber 
nur  bei  stailier  Vergrösserung  sichtbar. 
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Ein  anderes,  mehr  aus  dem  Innern  des  Krystalls  entnomme- 
nes, quarzhaltiges  Stückchen  zeigte  sowohl  die  Albiteinlagerungen, 
als  auch  die  gewundenen  Hohlräumc  in  grosser  Zahl.  Sehr  häufig 
liegen  hier  die  Albite  mitten  in  den  letzteren,  so  dass  sie  strecken- 
weise dieselben  völlig  erfallen.  Dabei  steht  die  Streifung  recht- 
winklig auf  der  Richtung  der  Hohlräuine. 

Aber  noch  eine  andere,  sehr  merkwürdige  Erscheinung  zeigte 
sich  uur  an  diesem  Slücke  bei  gekreuzten  Nicols.  Die  ganze 
Masse  des  Orthoklas  war  nämlich  bunt  gestreift;  die  Streifen  waren 
aber  weder  scharf  von  einander  getrennt,  noch  waren  sie  geradlinig, 
sondern  in  ähnlicher  Weise  gekrümmt,  wie  die  Hohlräunie,  die 
sehr  häufig  in  ihren  Windungen  vullkommen  denjenigen  der  Strei- 
fung folgten.  Von  einer  schärfer  ausgeprägten  Querstreifung 
war  auch  bei  stärkster  Vergrusseruiig  nichts  wahrzunehmen.  Da 
nun  die  Albit-Einlagcrungen  scharf  umgrenzt  und  deutlich  ge- 
streift sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  den  Hohlräumen  fol- 
gende Farbenstreifung  auf  Rechnung  der  ersteren  zu  setzen  ist, 
indem  diese  an  solchen  Stellen,  wo  sie  die  Oberfläche  des  Schliffes 
nicht  berühren,  ein  Dünnerwerden  desselben  verursachen  und 
desshalb  auf  die  durch  sie  hindurchgehenden  Lichtstrahlen  eine 
andere  Wirkung  ausüben  müssen. 

Das  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  des  Orthoklas 
von  Elba  ist  also  das  Vorhandensein  einer  Einlagerung  von  Albit- 
Laniellen  oder  Kryställchen  in  dem  Kalifeldspath  und  zwar  sind 
erstere  meist  parallel  ooFoo  des  letzteren  in  die  Länge  gezogen, 
aber  zugleich  auch  parallel  orientirt,  so  dass  die  Zwillingsstrei- 
fung der  Kante  oP  . O0l*00  parallel  läuft.  Dass  die  von  mir  ge- 
fundene Albitmenge  nicht  hinreicht,  um  den  hohen  Natrongehalt 
in  G.  V.  Rath’s  Analyse  zu  erklären,  hat  wohl  nur  darin  seinen 
Grund,  dass  ich  eben  nicht  das  analysirte  Exemplar  selbst  unter- 
suchen konnte  und  dass  dieses  zufällig  etwas  reicher  an  Albit 
war,  als  das  Meinige. 


In  neuester  Zeit  ist  nun  auch  von  Seiten  eines  hervorragen- 
den Chemikers  der  dankenswerlhe  Versuch  gemacht  worden, 
einiges  Licht  in  die  Zusammensetzung  des  Kalifeldspaihs  zu 
bringen. 
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Kolbk  bat  nimlich  in  einem  Aufsätze  *,  betilell:  „Die  Anf- 
gaben  der  Mineralcbeniie”,  die  verschiedenen  Möglichkeiten  fOr 
die  Zusammensetzung  des  Orthoklases  darzulegen  gesucht.  Er 
gibt  vier  Formeln  an,  die  der  Constitution  des  Orthoklas  ent- 
sprechen konnten,  nämlich: 


01 

1)  SiOj  AI  -f  2Si0i 

0) 

0 K 


2) 


SiO  \o 


SiO 


AI 


r 

10  K 


-I-  SiO., 


4) 


(SijO^jO  AI 

nl 

0 K 

^SiOl 

.0  > 

Io  ( 

Vsio)  J 

r ) 

,SiO 

'o 

AI 


Diese  Möglichkeiten  würden  sich  indessen  noch  vermehren 
lassen,  wenn  man  das  Molecular-Gewicht  des  Orthoklas  noch  ver- 
vielfachen wollte.  Kolbe  sagt  mit  Recht,  die  richtige  Formel 
liesse  sich  erst  finden,  wenn  darauf  gerichtete  experimentelle 
Untersuchungen  vorhanden  wären.  Leider  ist  dies  indessen  weder 
bei  dem  Feldspathe,  noch  bei  irgend  einem  anderen  Silicate  der 
Fall,  ja  es  fehlen  für  alle  solche  Untersuchungen  noch  die  ersten 
Vorstudien.  Sind  uns  doch  kaum  die  Reaclionen  der  einfachsten 
Siliciumverbindungen  bekannt,  von  denen  man  doch  zunächst  sos- 
gehen  müsste,  um  über  die  Constitution  anderer  Silicinmverbin- 
dungen  Aufklärung  zu  erhalten.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Chemiker  auch  diesen  Verbindungen  mehr  ihre  Auf- 
merksamkeit schenken  wollten,  sie  würden  sich  dadurch  nicht 


* Joom.  f.  pr.  Ch.  1870,  p.  1. 
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nur  ein  grosses  Verdienst  um  die  Mineralogie,  sondern  in  glei- 
cher Weise  auch  um  die  Chemie  erwerben. 

Es  darf  als  ein  günstiges  Zeichen  angesehen  werden,  wenn 
von  so  gewichtiger  Seile  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf 
die  Silicate  gelenkt  und  versichert  wird,  dass  man  durch  gründ- 
liche Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  ebensoweit  wird  kommen 
können,  wie  in  der  organischen  Chemie.  Möchte  dies  allerseits 
Beachtung  linden! 
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(ber  stumpfe  Rhomboeder  und  Hemiskalenoeder  an  dti 
Hrystalleu  des  Quarzes  von  Striegau  In  Schlesien 

von 

Herrn  Professor  Websky 
in  Breslau. 

(Mit  T»f.  XII.) 


Ich  habe  itn  Jahre  1865  (Zeilsehrifl  der  deutschen  geologi- 
schen Gesellschaft,  Band  XVIII,  p.  .J4S)  einige  Messungen  «n 
einem  Krysiall  des  Quarzes  von  Siriegau  inilgetheilU  an  welchem 
die  Endkante  des  Gegenrhomboüders  r'  = (a'  : a'  : oca  : f) 


durch  ein  stumpfes  Trigonöder  m = ^a  ; ^ : a : 


und 


mehrere  Hemiskalenoeder  dieser  Zone  zugeschfirft  wird  und  nach- 
zuweisen versucht,  dass  der  Comple.x  kleiner  Flächen  an  dem 
Pol  einer  Anzahl  Krystalle  dieses  Fundortes  durch  das  Auftreten 
dieser  Flächen  erklärt  werde. 

Etwa  ein  Jahr  später  erhielt  ich  von  Herrn  Zimmebhass  in 
Striegan,  dem  ich  die  damals  beschriebenen  Krystalle  verdanke, 
einen  Krystall,  an  welchem  ein  solcher  Complex  in  relativ  grös- 
serer Ausdehnung  und  deutlicher  Gliederung  entwickelt  ist  und 
erkennen  lässt,  dass  ausser  den  Hemiskalenoädern  aus  der  End- 
kantenzone des  Gegenrhombodders  r'  auch  Hemiskalenoeder  aus 
der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders  R , sowie  stumpfe 
Rhomboeder  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  concurriren. 

Bei  der  grossen  Seltenheit  der  stumpfen  Flächen  am  Quan 
Jag  die  Aufforderung  nahe,  dieses  Exemplar  einer  möglichst  er- 
schöpfenden Untersuchung  zu  unterwerfen;  indessen  stellte  das 
nicht  unbedeutende  Gewicht  des  Krystalls,  die  geringe  Ausdeb- 
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nang  der  Flächen  und  die  Schwäche  der  von  ihnen  erzeugten 
Lichtreflcxc  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg;  der  letztere 
Umstand  zwang  als  Signal  einen  Petroleuin-Flachbrenner  in  nur 
sechs  Fuss  Abstand  anzuwenden  und  mit  Hülfe  des  von  mir  in 
Pogoendohff’s  Annalen,  Bd.  132,  p.  623^  beschriebenen  Linsen- 
apparates zu  beobachten.  i 

Die  verminderte  Schärfe  der  Einstellung  habe  ich  durch 
ilreissigfache  Repetition  in  drei  Beobachtungs- Reihen  zu  ersetzen 
versucht;  aus  jeder  Reihe  wurde  ein  Mittel  und  aus  den  drei 
Mitteln  ein  Hauptmittel  gezogen;  da  für  Jede  Reihe  der  Krystall 
von  neuem  centrirt  und  justirt  wurde,  so  gibt  die  Differenz  der 
einzelnen  Reihen-Mittel  ein  ungefähres  Maass  für  die  Genauigkeit 
des  Hauptmitteis,  das  schliesslich  der  Rechnung  zu  Grunde  ge- 
legt wurde. 

Da  das  angewandte  Verfahren  von  den  Bedingungen  ab- 
weicht, unter  denen  gewöhnlich  Krystallmessungen  vorgenommen 
werden,  so  sei  es  mir. gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  ein- 
zuschalten. , 

Wenn  die  Flächen,  deren  Reflexe  man  auf  die  'beschrie- 
bene Weise  beobachtet,  sehr  eben  sind,  so  schwanken  die 
Goniometer-Ablesungen  im  Bereiche  von  nur  wenig  Minuten;  es 
beweisen  dies  die  Goniometer-Ablesungen  der  Dihexaeder-Flächen, 
die  hier  jederzeit  den  Anfang  und  das  Ende  der  Beobachtungs- 
reihen bildeh,  und  den  berechneten  Werthen  sehr  nahe  liegende 
Bogenabstände  lieferten.  • . , 

Gewölbte  Flächen  geben  an  .Stelle  eines  scharfen  Flammen- 
bildes lang  gezogene  Reflexe,  an  denen  man  mitunter  Culmina- 
tionen  des  Reflexeffectes  wahrnehinen  kann;  sie  entsprechen  den 
einer  Ebene  sich  mehr  nähernden  Theilen  der  Wölbung;  ge- 
streifte Flächen  geben , in  Folge  der  Concentration  des  Liclit- 
effectes,  ausser  ihrem  eigentlichen  Reflex  einen  mehrere  Grade 
umfassenden  Lichtbogen,  dessen  Anfang  und  Ende  in  der  Regel 
Positionen  entsprechen,  die  auf  Axenschnilte  bezogen  werden 
können.  Sehr  unebene  Flächen  geben  eine  Anhäufung  bald  nach 
Zonen  geordneter,  bald  anscheinend  regelloser  Reflexe;  fast  im- 
mer findet  man  in  denselben  einzelne  Licbtpuncte,  welche  genau 
in  der  eingestellten  Zone  belegen  sind  und  wenigstens:  ejn  An-; 
halten  für_  die  A.venschnitte  der  fraglichen  Fläche  geben.  ■ 
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Da  bei  dem  Wechsel  der  Justimng  dnrchschnittlicli  eine 
andere  Stelle  des  betreffenden  Flächen-Complexes  benntzt  wnrde. 
so  ist  es  einige  Male  vorgekommen,  dass  von  den  schwicheren 
Reflexen  einzelne  nicht  in  jeder  Versuchsreihe  wahrgenommen 
worden  sind:  es  mag  dies  einerseits  von  dem  Tactischen  Fehlen 
untergeordneter  Flachen- Elemente  in  verschiedenen  Theilen  der 
Zone  herrflhren,  kann  aber  auch  in  der  Veränderlichkeit  des 
Verhältnisses  der  Lichtqaellenstärke  zum  zerstreuten  Licht  seinen 
Grund  haben,  von  dem  man  immer  ein  gewisses  Quantum  zum 
Erkennen  des  Fadenkreuzes  bedarf. 

In  den  Resultaten  fiberraschte  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  FlBchenentwicklung,  und  drängte  dahin  auch  noch  andere 
Exemplare  im  analogen  Sinne  zu  untersuchen;  aus  der  mir  zur 
Verfflgung  stehenden  erheblichen  Anzahl  der  Kry stall»  dieses 
Fundortes  erwiesen  sich  hierzu  nur  noch  zwei  Exemplare  ver- 
wendbar, welche  ich  schon  1865  besprochen  habe. 

Der  eine  lieferte  die  Abmessungen  der  besprochenen  Hemi- 
skaleno^der;  die  Übereinstimmung  der  neuen  Versuche  mit  den 
damaligen  mag  zur  Bestätigung  des  Resultates  dienen,  das  sich 
Obrigens  durch  die  Verstärkung  der  Lichtquelle  erweiterte. 

Der  andere  diente  damals  zur  Darstellung  der  Erscheinun- 
gen, welche  die  Zwillingsgrenzen  beim  Überschreiten  der  Fläche 


auch  er  lieferte  mit  Hülfe  der 


verbesserten  Apparate  Reflexerscheinungen  von  Zuschärfungen 
der  Rhomboäder-Kanten. 

Ich  werde  daher  hier  drei  Krystalle  beschreiben. 

Durch  dieses  Heranziehen  des  Oberhaupt  verfügbaren  M*- 
terials  vereinfachte  sich  indessen  keineswegs  das  Ergebniss  der 
ursprünglich  auf  eine  kurze  Beschreibung  zugeschnittenen  Unter- 
suchung; sie  fOhrte  unwilikOrlich  zu  allgemeineren  Betrachtungen 
Ober  den  Bau  der  Quarz-Krystalle. 

Zunächst  trat  die  Erscheinung  in  den  Vordergrund,  diss 
ähnlich,  wie  auch  in  anderen  Zonen  am  Quarz,  zwischen  präcis 
entwickelten  Grenzgliedem  — hier  den  Dihe.xaederflächen  - 
eine,  man  möchte  sagen  individuelle  Mannichfaltigkeit  secundärer 
Formen  auRritt ; dabei  befremdet  der  Umstand , dass  unter  den 
beobachteten  Reflex-Positionen  nur  ein  ganz  untergeordneter  Tbcil 
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auf  einfache  Symbole  zorttckgefUhrt  werden  kann,  rielmehr  an 
Stelle  der  diesen  zukommenden  Reflexpositionen  hiufig  Gruppen 
von  zwei  Reflexen  gefunden  werden,  welche  um  nahe  gleiche 
Bogenabstände  von  den  Positionen  der  ersteren  entfernt  sind, 
so  zwar,  dass  man  nur  unter  Zulassung  grosser  Correcturen  den 
einen  oder  den  anderen  auf  ein  einfaches  Symbol  zurückftthren 
kann,  dann  aber  gezwungen  ist,  fOr  die  benachbarte  Position  ein 
bochzahliges  Symbol  zuzulassen. 

Wollte  man  diese  Schwierigkeit  durch  die  Annahme  eines 
unentwirrbaren  Knotens  von  Störungen  beseitigen  und  in  benach- 
barten, um  geringe  Bogenabstände  von  einander  entfernt  liegen- 
den Reflexen  ein  sich  wiederholendes  Auftreten  einer  mit  dem- 
selben Symbol  zu  belegenden  Fläche  annehmen,  die  durch  eine 
irreguläre  Lage  der  den  Krystall  constituirenden  MolekQlc  in 
verschiedene  Position  gebracht-  sei,  so  würde  man  sich  mit  der 
gleichfalls  unverkennbar  beobachteten  regelmässigen  Lage  der 
Dihcxaäderflächen  in  Widerspruch  setzen,  zwischen  denen  dann 
in  ausserordentlich  kleinen  räumlichen  Distanzen  diese  Störungen 
ganz  local  auftreten  müssten. 

Unter  diesen  Umständen  hat  sich  bei  mir  die  Vermuthung 
befestigt,  dass  das  angedeutete  Auftreten  von  Plächengroppen, 
welche  im  Grossen  und  Ganzen  der  Lage  eines  einfachen  Symbols 
entsprechen,  im  Einzelnen  aber  von  der  Lage  desselben  abwei- 
cben,  nicht  lediglich  als  eine  Störung  der  Krystallisations-Brschei- 
nung,  sondern  in  ihrem  wesentlichen  Theil  als  eine  Consequenz 
derselben  aufzufassen  ist,  und  dass,  wenn  ein  kleiner  Theil  der 
Differenzen  zwischen  den  beobachteten  und  erwarteten  Bogen- 
distanzeii  der  Normalen  eine  Folge  wirklicher  Störungen  im  Kry- 
stallbau  sein  soll,  die  numerischen  Werthe  der  dessfalsigen  Cor- 
recturen entweder  gleich  oder  einigermassen  stetig  zunehmende 
oder  abnehmende  Reihen  darstellen  müssen,  oder  aber,  wenn  ein- 
mal ein  Sprung  in  der  Höhe  der  nothwendig  werdenden  Cerrec- 
tur  unabweislich  erscheint,  auch  dieser  in  dem  Bau  des  Krystalls 
wieder  einen  nachweisbaren  Grund  haben  muss. 

Die  Hypothese,  auf  welche  sich  die  Symbolisirung  der  aus 
den  nachfolgenden  Abmessungen  hergeleitcten  Flächen  in  höhe- 
ren Zahlenwerthen  als  eine  Consequenz  der  Krystallisations-Er- 
scheinung  gründet,  ist  die,  dass  die  Krystalle  des  Quarzes  von 
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Striegau,  wie  auch  vieler  anderer  Fundorte,  aus  einer  Reihea- 
folge  von  Decken  bestehen,  die  verschiedenen,  um  je  l80°  um 
die  Hauptaxe  gedrehten  Individuen  angehören,  eine  Vermulhung, 
die  ich  schon  1865  bei  der  Beschreibung  der  von  mir  »ver- 
sckleiert"  benannter  Trapezflächen  ausgesprochen  habe.  In  Folge 
des  tetartoedrischen  Charakters  der  (juarzkrystalle  ist  die  Ten- 
denz zur  Ausbildung  einer  bestimmten  Flächenrichtung  durch- 
schnittlich auf  den  vierten  Theil  der  isoparametrisch  gleichen 
Positionen  des  hexagonalen  Axensystems  beschränkt;  trifft  nun, 
wenn  die  Decke  eines  neuen  Individuums  in  Zwillings-Stellung 
auf  die  vorhandene  Krystalloberflache  sich  auflagern  soll,  du 
neue  Individuum  eine  Ansatzfläche,  welche  mit  der  eigenen  Ten- 
denz der  Flächenbildung  im  Widerspruch  steht,  so  bildet  dieses 
neue  Individuum  eine  Fluche  oder  Flächengruppe,  welche  der 
Auflagerungsfläche  zwar  sich  nähert,  aber  doch  von  ihr  abweicht, 
nämlich  die  der  Auflagerungsfläche  zunächst  gelegenen  Flächen 
der  eigenen  Ausbildungsreihe,  Flächen,  welche  daher  auch  in  den 
meisten  Fällen  nur  mit  Hülfe  hochzahliger  Symbole  auf  das  Axen- 
system  des  Individuums  bezogen  werden  können.  Liegt  der  Con- 
. flict  der  beiden  Individuen  nicht  in  der  Lage  der  Zonenaxe,  son- 
dern in  der  Lage  in  der  Zone  selbst,  wie  hier,  so  werden  diese 
Flächen  als  eine  überreiche  Formenentwicklung  in  derselben  er- 
scheinen. 

Auf  diesem  Verhältniss  beruht  der  vor  anderen  Krystallgil- 
tungen  sich  auszeichnende  Habitus  der  Krystallc  des  Quarzes, 
wie  er  namentlich  in  der  Vertical-Zone  in  der  Gegend  der  ersten 
Säule  ganz  besonders  hervortritt;  mit  wenig  Ausnahmen  stflssl 
man  hier  auf  einen  Complex  von  Reflexen,  deren  präcise  Den- 
tung  zu  extremen  Symbolen  führt. 

Die  Vergleichung  der  Erscheinungen  in  der  Gegend  der 
Säulenfläche  mit  den  Zuschärfungen  der  Pulkanten  des  Haupt- 
und  Gegenrhomboeders  führt  aber  noch  auf  einen  weiteren  Um- 
stand, der  beiden  gemeinschaftlich  ist;  nicht  selten  kann  nun 
auf  den  Säulenflächen  der  durch  die  Damascirung  sich  als  Zail- 
linge  kundgebenden  Krystalle  erkennen,  dass  im  Bereich  der 
Säule  auch  in  der  Vertical-Richtung  ein  Wechsel  der  IndMduen 
eintritt;  wir  werden  daher  auch  bei  der  Beurtheiluug  der  Er- 
scheinungen an  den  genannten  Polkanten  auf  einen  solchen  Werh- 
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sei  der  Individuen  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  eine  Vorstellung, 
die  sich  an  der  Hand  der  zu  berücksichtigenden  Correctur  daiiin 
inodiGciren  wird,  dass  in  dem  centralen  Theile  der  in  der  Folge 
zu  besprechenden  Zonen-Entwicklungen  altere  Individuen  als 
Oberfläche  hervortreten,  auf  welche  nach  den  Dihexaeilerflächen 
zu  die  jüngeren  folgen;  es  stellt  sich  nämlich  heraus,  dass  der 
Wechsel  der  Individuen  stets  mit  einer  merklichen  Änderung  der 
Winkelwerthe  der  Correcluren  verbunden  ist,  wahrend  dieselben 
innerhalb  eines  Individuums  eine  immer  ziemlich  gleichbleibende 
Hiihe  zu  behaupten  scheinen. 

Bewahrheitet  sich  diese  Hypothese,  so  wird  man  an  der 
Grenze  der  Individuen  auf  Reflexpositionen  stossen,  welche  sich 
einfachen  Symbolen  nähern,  aber  auf  diese  nicht  ohne  Wider- 
sprach gegen  die  muthmassliche  l’räcision  der  Abmessung  be- 
zugen  werden  können;  das  einfache  Symbol  wird  eine  Fläche 
bedeuten,  welche  dem  darunter  liegenden  Individuum  angehört 
und  nur,  auf  dieses  bezogen,  in  seiner  — im  Sinne  der  Tetar- 
loedrie  richtigen  Lage  erkannt  wird,  wogegen  ihre  isoparame- 
trische Fläche  in  dem  darüber  liegenden  Individuum  dem  Aus- 
bildungs-Gesetz nach  unmöglich  ist.  Flächen  dieser  Art  erschei- 
nen als  die  Träger  des  intensivsten  tetartoödrischen  Gegensatzes 
und  sollen  daher  typische  Flächen  genannt  werden. 

Ihnen  gegenüber  stehen  die  ihnen  sehr  nahe  liegenden,  ge- 
wissermassen  inducirten  Flächen  des  anderen  Individuums,  die 
sich  an  der  unmittelbaren  Decke  des  letzteren  über  einer  typi- 
schen Fläche  des  älteren  Individuums  ausbilden.  Unter  der  Be- 
zeichnung als  inducirtf!  Fläche  soll  aber  nicht  eine  besondere 
Flachengattung  verstanden  werden,  sondern  nur  der  hypothetische 
Causalnexus  mit  einer  typischen  Fläche;  die  Grenze  zwischen 
den  Flächen,  denen  das  l’rädicat  als  inducirle  beizulegen  sein 
'vird  und  denjenigen,  wo  dies  nicht  stattfindet,  ist  eine  arbiträre, 
da  ein  wirklicher  Unterschied  zwischen  ihnen  nicht  stallfindel, 
sondern  im  Gcgenlheil  ausdrücklich  im  Sinne  der  Hypothese  als 
nicht  vorhanden  hervorgtdiobeii  wird.  Die  Veranlassung  zu  der 
Bezeichnung  als  inducirle  Fläche  wird  aber  dadurch  gegeben, 
dass  unsere  Vorstellung  von  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Sym- 
bols naturgemäss  in  erster  Linie  die  Einfachheit  der  Zahlenwerthe 
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und,  in  Ermanglung  dieser,  andere  Beziehungen,  zum  Beispiel 
Zonenverbindungen  fordert,  die  dasselbe  motiviren;  diesen  beson- 
deren Motiven  für  ein  durch  Zahleneinfachheit  nicht  an  sich  em- 
pfohlenes Symbol  soll  die  Eigenschaft  als  inducirte  Fliehe  hei- 
gefügt  werden. 

Der  Zweck  der  in  dieser  Richtung  in  der  Folge  geführten 
Untersuchung  ist  aber,  die  Grenzen  der  Individuen  und  folgereckl 
die  wahre  tetartoedrische  Position  einer  Flächenlage  festzusleilen; 
dass  dieses  Verfahren  hierbei  zum  Ziele  führt,  findet  eineUntei 
Stützung  in  dem  Umstande,  dass  die  auf  diese  Weise  behandel- 
ten Reflexpositionen  der  stumpfen  Rhomboeder  das  Moas'sche 
Reihen-Gesetz  als  für  sie  consequent  gültig  zu  erweisen  ermög- 
lichen, während  die  Locirung  der  gefundenen  Flachenrichlungeo 
in  die  Positionen,  in  welchen  sie  scheinbar  am  Krystall  getrolfm 
werden,  mehrfache  Abweichungen  conslatiren  würde. 

Es  ist  schliesslich  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  u 
machen,  dass  bei  der  Annahme  eines  Wechsels  der  Individutt 
im  Bereiche  einer  in  einer  Zone  belegenen  Flächenreihe  diecoa 
crete  Aufeinanderfolge  der  Flächen  nicht  nothwendig  mit  drr 
Aufeinanderfolge  der  Refle.\e,  in  der  diese  bei  der  Drehung  d<^ 
Krystalls  um  die  Zonenaxe  unter  das  Fadenkreuz  traten,  zusas: 
menzufallen  braucht,  da  die  Grenze  selbst  in  einem  einspringec 
den  Winkel  liegen  kann , und  daher  die  ersten  Reflexe  des  fd 
genden  Individuums  den  letzten  Reflexen  des  vorhergehendes 
voraneilen  können,  ein  Umstand,  der  in  der  Folge  einige  kds 
in’s  Auge  gefasst  werden  muss. 


Es  bedarf  keiner  besonderen  Begründung,  dass  unter  den  br 
sprochenen  Gesichtspuncten  ausser  den  he.Vagonalen  Axenschniiw 
auch  die  rhomboedrischen  in’s  Auge  zu  fassen  sein  werden;  leü- 
tere  haben  den  Vorzug,  dass  in  ihnen  die  gleichgeneigten  Fl» 
chen  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  mit  verschiedenen  Zahleö 
werthen  auflreten,  deren  relative  Einfachheit  als  Fingerzeig  bf 
nutzt  werden  kann,  um  zu  entscheiden,  in  welche  Abtheilung  die 
behandelten  Flächen  gehören.  Für  die  hexagonalen  SymtKile 
habe  ich  die  Form  von  Weiss,  für  die  rhomboödriseben  diel» 
dices  von  Miller  und  als  Maassstab  für  die  relative  Einfachheil 
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der  letxleren  die  Satnme  der  drei  Zahlen,  die  zu  einem  Symbol 
(gehören,  gewählt;  diese  Summe  ist  entweder  die  gleiche  oder 
die  dreifache  oder  ein  Dritttheil  der  des  Gegenrhomboäders;  die 
kleinste  hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  ähnlich  verhalten 
sich  die  Indices  der  Heiiiiskalenoüder. 


Entwickelt  man  aus  dem  Symbol  eines  Skalenoeders  nvch  Wsiss  die 
Axenschnitte  einer  seiner  Flächen  nach  dem  Schema 

fl  ' V ' i>  X 

so  zwar,  dass  fi  p für  ein  Skalenoeder  erster  Ordnung 
//  ;>  p ihr  ein  Skalenoeder  zweiter  Ordnung 
ist,  also  das  Hauptrhomboeder  durch  die  Fläche 


ooa, 


0 


1 


sein  Gegenrhomboeder  durch  die  Fläche 

h . h 

1 ■ 1 


a, 


oca.. 


c = -i 


l 


o 


c 

I’ 

c 

f 


repräsentirt  wird,  so  findet  man  die  MiLtzR’schen  Indices  (h  . k . 1)  durch 
die  Gleichungen 

h = (X  + V -f  p) 
k = (X  + p — p) 

1 = (X  — /<  — v) 

in  der  von  Miller  für  vollzählige  rhomboedrische  Formen  adoptirten  con- 
ventioneilen Reihenfolge:  h ^ k ^ 1,  die  grosseren  negativen  Werthe 
als  kleiner  gerechnet. 

Umgekehrt  ist 

p = (k  - 1);  V = (h  - 1);  p = (h  - k);  X = (h  -f  k + 1). 

Wenn  (h  . k . 1)  die  Indices  eines  Skalenoeders  nnd  (p  . q . r)  die 
Indkes  eines  Skalenoeders  der  anderen  Ordnung  mit  den  numerisch  glei- 
chen hexagonalen  Axenschnitten  sind,  so  haben  wir 
p = (2h  -I-  2k  - 1);  q = (2h  - k + 21);  r = (-  h + 2k  -f  21). 

Wendet  man  an  Stelle  der  conventionellen  Reihenfolge  eine  regnlirte 
an,  80  kann  man  damit  gleichzeitig  die  TetartoOdrie  des  Quarzes  symbo- 
lisiren ; bezieht  man  nämlich  den  ersten,  zweiten  und  dritten  Index  immer 
auf  dieselbe  rhomboSdrisclie  Axe,  so  besteht  das  DitrioSder  s (die  Rhom- 
benfläche) aus  folgenden  einzelnen  Flächen; 

oben:  (4  . 1 . 2);  (1  . 2 . 4);  (2  . 4 . 1);  . , 

unten:  (1  . 4 . 2);  (4  . 2 . 1);  (2  . 1 . 4);  ,,, 

dieselbe  Reihenfolge  haben,  wenn  h >>  k >>  1 ist,  die  Symbole  derjenlgep 
Fl&chen  eines  Skalenoeders , welche  in  den  beiden  an  jede  Fläche  von  s 
anliegenden  Halbsextanten  liegen: 

oben:  (h  . k . 1);  (k  . 1 . h);  (1  . b . k); 
unten;  (k  . h . 1);  (h  . 1 . k);  (1  . k . h). 
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Nennen  wir  diese  Flächen  eines  ganzen  Skalenoeders  die  homolo- 
gen mit  8,  so  werden  die  weggefalleneu , im  Gegensatz  die  an ti logen 
zn  nennenden,  die  Reihenfolge 

oben:  (k  . li  . 1);  h . 1 . k);  (1  . k . h); 

unten;  (h  . k . 1);  k . 1 . h);  (1  . h . k) 

haben;  wir  können  daher  die  Form  des  Indices-Symboles 

(h  . k . 1) 

als  Repräsentant  der  homologen,  dagegen 

(k  . h . 1) 

als  Repräsentant  der  antilogen  Flächen  benutzen,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, unter  der  Voraussetzung,  dass  h ^ k ]>  1, 

(h  . k . 1)  als  Symbol  des  homologen  Hemiskalenoedcrs, 

(k  . h . 1)  als  Symbol  des  antilogen  Hemiskalenoeders  bezeichnen. 

Man  könnte  analog  unter  Numerirung  der  drei  Axen  a auch  bei  den 
hexagonalen  Symbolen  verfahren,  indessen  verlieren  dieselben  dann  gar 
zu  sehr  an  Übersichtlichkeit,  und  ziehe  ich  daher  vor,  durch  das  Voraa- 
Bchreiben  des  Buchstabcu  h das  homologe  Viertheil  des  Didihexaeders 
von  dem  antilogen  zu  unterscheiden,  dessen  Symbol  ein  a vorangesetzt 
erhält. 

Diese  Reihenfolge  der  Indices  gilt  sowohl  für  Rechtsquarz,  als  aucii 
für  Linksquarz,  wenn  man  die  Reihenfolge  der  Axen  für  die  eine  An  c 
entgegengesetzter  Richtung  zählt  als  für  die  andere. 


Die  Consequenz  des  Principes,  dass  die  kleinste  Summe  der 
Indices  die  Ordnung  für  eine  bestimmte  Neigung  zum  Haupl- 
schnilt  andeute,  führt  auf  eine  besondere  Schwierigkeit;  das 
Hauptrhomboeder  R hat  die  Indices  (1  . o . o),  sein  Gegenrhom- 

bo6der  r'  das  Symbol  (2.2.  1);  da  nun  die  Summe  der  letz- 
teren Zahlen,  auch  wenn  man  die  drille  als  negativ  abzieht,  = 3 
wird  und  grösser  ist  pIs  die  Summe  1 -f  o -j-  o =:  1,  so  würde 
man  zu  der  Consequenz  kotnmeR,  dass  das  Gegenrhombo^er 
gar  nicht  existire,  sondern  entweder  in  jeder  Flüche,  welche  mit 
gleicher  Neigung  zur  Hauplaxc,  wie  das  Hauptrhomboeder  auf 
der  diesem  gegenüberliegenden  Seile  auflrilt,  ein  Zwillings-Indi- 
viduum zur  Oberflächenhildung  gelange,  oder  aber,  wenn  eine 
solche  Zwillingsbildung  nicht  statlfindet,  die  scheinbar  gleich-, 
aber  entgegengesetzt  geneigte  Fläche  nicht  genau  der  Lage  von 
r*  entspräche,  sondern  eine  von  R indiicirte  sei,  aber  die  Eigen- 
schaft besitzen  werde,  dass  die  Indices,  auf  die  zweite  Ordnung 
bezogen,  eine  kleinere  Summe,  oder  wenigstens  eine  gleiche 
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^ben  als  die,  welche  erhalten  wird,  wenn  man  die  Neigung  auf 
die  erste  Ordnung  bezöge. 

Die  erste  dieser  beiden  Möglichkeiten,  dass  in  jeder  schein- 
baren Gegenrhombeöderfläche  eine  Zwillings -Verwachsung  ver- 
borgen sei,  widerspricht  den  anderweitigen  Symmetrie-Verhält- 
nissen des  Quarzes,  die  letztere,  dass  jede  scheinbare  Gegen- 
rkomboiHlerflacbe  nicht  genau  dieser  Position  entspräche,  wird 
durch  den  factischen  Umstand  widerlegt,  dass  zu  beiden  Seiten 
der  Daniascirungs-Grenze  die  benachbarten  Theile  einer  Dihexaö- 
derflache  in  der  Regel,  und  zwar  ganz  zweifellos  an  den'  hier 
besprochenen  drei  Krystallen  nur  einen  Reflex  geben,  die  Re- 
flexe der  beiden  Individuen  ineinanderfallen. 

Indessen  schliesst  der  letztere  Umstand  noch  zwei  Möglich- 
keiten ein,  nämlich: 

1)  Der  Unterschied  zwischen  der  Lage  der  inducirlen  Fläche 
oder  der  inducirten  Flachen,  welche  an  Stelle  des  Gegenrhom- 
boeders erscheinen,  und  der  genauen  Lage  des  letzteren  ist  so 
gering,  dass  er  sich  der  Beobachtung  entzieht,  eine  Anschauung, 
welche  zwar  dem  Wortlaut  nach  das  Princip  erhält,  factisch  aber 
einer  Ausnahme  vom  Princip  für  das  Flächenpaar  des  Haupt-  und 
Gegenrhomboöders  gleichkommt;  und 

2)  der  Unterschied  ist  vorhanden;  es  legt  sich  aber  in  den 

demascirten  Dihexaederflachen  die  an  Stelle  des  nicht  vorhande- 
nen Gegenrhomboäders  auftretende  inducirte  Fläche  des  zweiten 
Individuum  genau  in  die  Hauptrhomboederfläche  des  ersten  Indi- 
viduums, Und  die  Axen  der  beiden  Individuen  sind  nicht  streng 
parallel.  ' 

Die  erste  dieser  beiden  Annahmen  hat  den  Vorzug  der  Ein- 
fachheit und  die  Übereinstimmung  mit  der  zur  Zeit  geltenden  Theorie 
der  Zwillinge  für  sich;  die  letztere  führt  auf  sehr  complicirte 
Verhältnisse  und  muss  das  empirische  Resultat  auf  ihrer  Seite 
haben;  ist  sie  begründet,  so  muss  bei  der  Behandlung  der  in 
Rede  stehenden  Krystalle  nach  der  ersteren  Anschauung  jeder 
Übergang  von  einem  Individuum  zu  dem  anderen,  welcher  nicht 
in  der  Ebene  des  Hauptrhomboeders  belegen  ist,  mit  einem  Sprung 
in  der  Höhe  der  Correctur  der  empirischen  Neigungswerthe  auf 
die  für  das  A.xensystem  des  Ausgangs-Individuum  berechneten 
zusammenfallen. 
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Wie  schon  angedeatet,  bin  ich  aach  in  der  Tbit  bei  dem 
Bcschreiten  dieses  Weges  aaf  derartige  Spränge  in  der  Höhe  der 
Correctur  gestossen  und  vermag  ich  jetzt  fär  sie  keine  in- 
dere  Erklärung  als  die  hier  berührte  zu  gehen ; ihre  nomerisckea 
Werthe  sind  aber  bei  den  obwaltenden  Umständen  doch  in  un- 
sicher, so  dass  man  Bedenken  hegen  muss,  auf  sie  eine  weitere 
Folgerung  zu  gränden;  möglich  ist,  dass  ihre  äusserste  Conse- 
qoenz  in  sehr  zahlreicher,  einseitiger  Wiederholung  zu  den  ge- 
wundenen Quarzen  vom  Gotthard  fuhrt;  bei  den  hier  besproche- 
nen Krystallen  mögen  diese  Sprünge  der  Cnrrecturen  nor  ib 
Andeutungen  fär  den  Wechsel  der  Individuen  gelten  und  ist 
daher  in  den  folgenden  Rechnungen  die  Dihexaöderfläche,  welche 
einer  Fläche  des  Hauptrhomboeders  gegenüber  liegt,  als  ihre 

gleichgeneigte  angenoniinen.  und  sind  ihr  die  Indices  (2 : 2:1) 
belassen,  so  zwar,  als  wenn  das  Princip,  dass  die  kleinsten  In- 
dices-Suminen  für  die  Lage  in  der  einen  oder  anderen  Ordnnns 
niaassgebend  seien,  bei  dem  Gegenrhomboöder  r'  eine  Ausnahme 
erlitte  und  demnach  alle  zwischen  zwei  Dihexaöderflächen  uf- 
trclenden  secundaren  Zuschärfungsflächen  auf  das  Axensysteni 
dieser  beiden  Grenzglieder  bezogen  worden. 

(Fertoeuwsir 
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Mitlheiliing  an  Professor  G.  Leonhard. 

Wien,  den  21.  Aug.  1871. 

Über  die  Einschlüsse  im  Iiabradorit. 

Die  letzten  Zeilen  in  dem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Koskakn  (diese  Zeit- 
schrift p.  503)  erregen  in  mir  die  Vermuthung,  dass  das  Excerpt  (diese 
Zehichrift  1870,  p.  366)  meiner  Arbeit  über  Labradorit  (siehe  Sitzungs- 
herichte  d.  Wien.  Akademie  vol.  LX,  I.  Abtb.,  Decemberheft  1869)  nicht 
tenflgte,  um  auf  alle  von  mir  gefundenen  Details  hinzuweisen.  Ich  hebe 
desshalb  hier  nochmals  hervor;  dass  im  Labradorit  (neben  anderen  Eiu- 
schlSssen)  zwei  in  Form  und  Lage  verschiedene  Blättchen  Vorkommen. 
Die  Blättchen  des  ersten  Systems  haben  meist  rectangulären,  oft  quadra- 
tischen Querschnitt  und  liegen  parallel  einer  hypothetischen  Labradorit- 

fliche  (4  . 29  . 0);  während  die  des  zweiten  Systems  langgezogene  und 
meist  unregelmässig  begrenzte  Form  besitzen,  und  parallel  einer  hypo- 
thetischen Labradoritfläche  (4  . 31  . 0)  • liegen.  Diese  Lagerung  der  bei- 
den Blättchensysteme  ist  Qbrigens  gesetzmässige  Folge  von  der  (durch  die 
übrigen  Einschlttsse  hervorgerufenen)  secundären  Spaltung  des  Labra- 
dorite. 

Dr.  SnuiAOK.  ' 

• 4 . t9  . 0 = 4 . 31  . 0 « QOP  *l/,. 
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1868—1869.  p.  1041—1195.  [Jb.  1870  , 887  u.  620.]  (Einges.  i 
9.  Aug.  1871.) 

Dieses  Scblussheft  bringt  Mittheilungen  über  die  ausserordentliche  Ver- 
sammlung der  geologischen  Gesellschaft  am  12.  bi.s  18.  Sept.  1869  in 
Puy-en-Velay,  Haute-Loire,  welche  durch  ihre  Excursionen  in  die  bock- 
interessante  Umgegend  sehr  lehrreich  gewesen  sein  muss. 

Man  hatte  Gelegenheit,  die  an  Jlesten  von  Säugethieren,  Vögeln 
und  Reptilien  so  reiche  Umgegend  von  Ronzon  zu  studiren:  p.  1Ü51, 
die  alten  Breccien  bei  Collet  an  der  Denise:  p.  1055, 
ein  menschliches  Stirnbein  aus  den  vulcanischen  Tuffen  der  Denise;  p.  W5i, 
0.  DE  Saporta  berichtete  über  die  verschiedenen  Horizonte  des  Tertiir- 
beckens  von  Puy;  p.  1059, 

Mario»;  über  fossile  Pflanzen  in  den  mergeligen  Kalken  von  Ronzon: 
p.  1059, 

TooRRorfiR:  über  die  fossilen  Conchylien  des  Süsswasserkalkes  von  P«y: 
p:  1061,  und 

H.  E.  Sai'vaoe;  über  die  fossilen  Fische  darin;  p.  1069.  ' 

Man  untersuchte  quarUkre  Geröllschicbten  mit  Knoi'hen  von  Bhixoeemf 
im  Liegenden  eines  compai^  Basaltes:  p.  1077,  untersuchte  die  vnl- 
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caniichen  Conglomsrate  von  Polignae,  Cfifrnonie  etc’.,  worauf  Lont  n'.^. 
Vergleiche  mit  anderen  berOhmten  vulcanischen  Gegenden  anstellten: 

p.  1082. 

DeunoDe  sprach  aber  gewisse  vulcanische  Gesteine  von  Pujr-en-Velay : 
p.  1096,  ’ . / 

Toi'RtuiRE : über  die  geologische  Zusammensetzung  des  Departements 
Haute-Loirc  überhaupt : p.  1 107,  ' ' 

Is.  IIedde  schloss  daran  eine  Notiz  Ober  die  eruptive  Breccie  und  die  Oe- 
steinsgänge im  Bassin  von  Puy-en-Velay : p.  1171,  und 
Tardt  gedenkt  am  Schlüsse  der  Sporen  von  alten  Gletschern  im  Velay: 
p.  1178. 

. . • : > 

■;  n - 

10)  Bulletin  de  la  Soeiiti  Vaudoige  des  geiences  natur^llei. 
Lausanne.  8“.  [Jb.  1870,  473.]  ■' 

1870,  No.  68,  X,  p.  859—534.  ' • • " .i 

Ph.  de  LA  Harpe:  Fauna  des  Siderolith-Gebirges;  457—471.  ■'  ■ • : 

1871,  No.  64,  X,  p.  535—702.  ' •' 

Cb.  Dvpocr:  Oberfläche  der  Gletscher  des  Rhone-Beckens:  668—668.'''^ 
— — Temperatur  der  Rhone-Quelle:  671—673. 

Cb.  Ddfocr  und  F.  A.  Forel:  über  den  Rhone-Gletscher:  680—685. 


11)  The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philosophieal  Ma- 
gazine and  Journal  of  Science.  London.  8''.  [Jb.  1871,  638.] 
1871,  April,  No.  273,  p.  245—324. 

How:  Beiträge  zur  Mineralogie  von  Neuschottland:  270—274. 

Königliche  Gesellschaft.  Hcll:  Ausdehnung  der  Kohlenfelder  unter 
den  neueren  Formationen  Englands;  Pratt:  die  Zusammensetzung  der 
festen  Erdrinde:  306  —308. 

Geologische  Gesellschaft.  0.  Heer:  Kohlen-Flora  der  Bären-Insel; 
Wood,  Jvn.:  neuere  Erosion  des  Weald-Thales;  Prbstwicb:  über  die 
Geologie  vom  s.  Afrika;  Hulke:  aber  Reptilien  von  Gozo;  Roystor 
Fairbank:  Auffindung  des  Bonebed  in  den  untersten  grauen  Lynton- 
Schichten  im  n.  Devonshire:  818—321. 


12)  H.  WooDWARU,  J.  Morris  a.  R.  Etberidoe:  The  Geological  Maga- 
zine. London.  8”.  [Jb.  1871,  633.] 

1871,  August,  No.  86,  p.  337—38^. 

H.  Wood  ward:  über  Vulcane:  337. 

J.  W.  Judd:  über  Anomalien  im  Wachsthume  gewisser  fossiler  Austern  = 
355,  PI.  9. 

J.  Ball:  über  Sondirungeu  im  Corner  See:  359,  PI.  10. 

D.  Jones:  über  den  Zusammenhang  der  carbonischen  Ablagerungen  von 
Combrook,  Brown  Clee,  Harcott  und  Coalbrook-Dale : 363. 
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Atra.  Fatm:  die  Existenz  des  Menschen  in  der  Tertiirzelt;  376. 

B.  Bsodob  Snttb:  die  geologische  Landesiintersuchung  ron  Yktoriz;  381. 


18)  B.  SiLUMAX  s.  J.  D.  Daxa:  the  American  Journal  of  aeienee 
and  arte.  8".  [Jb.  1871,  633.] 

1871,  July,  Vol.  II,  No.  7,  p.  1—80. 

J.  W.  Mauzt:  ttber  drei  Meteoreisen-Massen  von  Augusts  Co.,  Virginis: 
10.  Mit  Abbildungen. 

N.  H.  Wdichsu:  Glscislerscbeinongen  von  Qreen  Bsy  im  Michigsn-See 

u.  s.  vr.;  16. 

Q.  J.  Brdbh:  Aber  Rslstonit,  ein  neues  Fluorid  von  Arksut-Fiord : SO. 

8.  W.  Ford:  Ober  Primordialgesteine  in  der  Nähe  von  Troy:  32. 

O.  0.  Marsh:  Aber  einige  neue  fossile  S&ugethiere  ans  der  Tertiärforma- 

tion:  35. 

R.  H.  Lee:  Ober  das  Atomgewicht  des  Kobalts  und  Nickels;  44. 

T.  Sterrv  Udht:  Aber  mineraliscbe  Silicate  in  Fossilien:  67. 

B.  6.  Wilder:  Mastodon- Reste  in  dem  mittleren  New-York:  58. 

Whitr:  Aber  Fucoiden  in  der  SteinkohlenformAtion  von  Jowa:  68. 
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A.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

J.  StrDtkx:  Ober  den  Apatit  von  Corbaggera.  {Note  nUneralo- 
gidte,  Torino  1871,  p.  8—10.)  Der  Apatit  tob  Corbaggera  im  Alathal 
teiclinet  gich  durch  ungewöhnlichen  Reichthum  an  Fliehen  aua.  StbOTi» 
bat  gebon  von  da*  folgende  Formen  beobachtet;  die  Bagig,  die  Prigmen 
ergter  und  zweiter  Ordnung,  ein  Prisma  dritter  Ordnung;  ferner  Tier  he- 
xagonale Pyramiden  ergter,  zwei  Pyramiden  zweiter  und  Tier  dritter  Ord- 
nung. Zu  dieser  grossen  Zahl  Ton  Formen  kommen  neue  hinzu.  An 
einem  Exemplar  TOn  etwa  2 Centim.  Dnrehmesser  in  der  Turiner  üni- 
vergitits-Sammlung  beobachtete  StrCvzr  folgende  Combination: 

OP  . 6oP:  00P2  . OCP’/i  . OCP*/4  . 2P2  . P2  . »/ijP  . ‘/tP  . P . 2P  . 3P 
. 3P»/»  . 2P‘/s  . */iP»/i. 

Unter  diesen  Formen  ist  die  Pyramide  */uP  neu. 


J.  SrfvER:  über  den  Apatit  von  Bottino.  (A.  a.  0.  p.  10 — 11.) 
Als  einen  neuen  Fundort  fOr  krygtallisirten  Apatit  in  Italien  nennt  StrOtzr 
die  auf  silberhaltigen  Bleiglanz  bauende  Ombe  Ton  Bottino,  im  Thal  von 
Versiglia  am  Monte  di  Serravezza  in  den  Apnanischen  Alpen.  Der  Blei- 
glanz  bildet  Ginge  in  Talkschiefer,  mit  Quarz  als  Gangart;  ausserdem 
finden  gich;  Eisenspath,  Blende,  Pyrit,  Kupferkies,  Plumosit,  Meneghinit, 
Kalkspath , Dolomit , Talk  und  Albit  in  Zwillingen.  Diesen  Mineralien 
schliesst  sich  der  neu  aufgefundene  Apatit  an,  welchen  Sella  dem  Turiner 
Museum  geschenkt  hat.  Die  rosenrothen  Krystalle  von  1—10  Mm.  sitzen 
auf  Bergkrystall,  der  die  Rhomben-  und  Trapez-Flächen  hat,  oder  auf  Do- 
lomit mit  Talk;  sie  zeigen  bei  tafelförmigem  Habitus  folgende  Combi- 
nation ; 

OF  . >/iP  . P . OOP  . 0CP2  . 2P2.  


* Varfl.  Jahrb.  iOM,  604. 
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J.  StrCver:  Ober  den  Apatit  von  Baveno.  (A.  a.  0.  p.  12—13.) 
Ein  zweiter  neuer  Fundort  für  Italien  ist  Baveno.  In  der  Druse  einet 
Quarz-reichen  Granits  traf  man  auf  einfachen  und  Zwillings-Krystallen 
von  Orthoklas  ein  bisher  bei  Baveno  noch  nicht  beobachtetes  Miner»), 
den  Apatit.  Die  Oberfltiche  der  Orthoklas-Krystalle  ist  stark  verwit- 
tert und  in  den  angenagten  Hohlräumen  haben  sich  Krystalle  von  Flnss- 
spath  angesiedelt,  sowie  Laumontit  und  ein  talkartiges  Mineral.  .Ausser- 
dem sitzen  auf  dem  Orthoklas  sehr  kleine  Krystalle  von  Apatit.  Sie  sind 
weiss  in’s  Bläuliche,  durchsichtig,  tafelförmig  in  der  Comb.  OP,  ooP,  OcP2 
mit  zwei  Pyramiden,  wahrscheinlich  P uud  2P2.  — .StrCver  macht  Jariuf 
aufmerksam , dass  es  gelungen  sei , in  dem  Granit  von  Monteorfano  des 
Arsenikkies  (Misspickel)  aufzufinden,  wo  man  bereits  den  Pyrit  und, 
Magnetkies  beobachtet  hat. 


J.  StrCver:  Pyrit  von  Meana.  (Note  mineraloffiche,  Torino  1871 
p.  19f— 20.)  Die  Arbeiten  für  die  Eisenbahn  von  Turin  nach  Sasa,  die 
sahireichen  Tunnels  haben  bis  jetzt  wenige  för  den  Mineralogen  interes- 
sante Aufschlüsse  geliefert.  Nur  l>ei  der  Anlage  eines  Dammes  nn  Ge- 
laete  des  körnigen  Kalkes  und  Schiefers  bei  Meana  unfern  Susa  wurden 
Krystalkc  von  Pyrit  anfgefunden,  die  ihrer  Form  wegen  bemerkenswerth- 
Sie  sind  iusserlich  in  Limonh  umgewnndelt  and  zeigen  die  Combination; 

( 0CO2  OCO^/t 

2 ■ 2 


OOOoc  . 0 . 20. 


J.  StrCver:  über  Pyrit  von  Pesey.  (A.  a O.  20 — 22.)  In  seiner 
vortrefflichen  Schrift  über  den  Pyrit  von  Elba  und  Piemont  ♦ führt  SraCvt« 

ÖoO*/a 


auch  das  Pentagondodekaeder 


an.  Eine  ähnliche  Form  beobach- 


tete derselbe  an  Krystallen  von  Pesey,  Tatrentaise.  Der  Pyrit  findet  »ich 
dort  auf  Gängen  von  Bleiglanz  in  quarzigem  Talkschiefer  in  Gesellschaft 
von  Antimonglanz,  Boornonit,  Mesitin,  Baryt,  Anhydrit,  Albit  und  Kalh- 
spath.  Die  Krystalle  des  Eisenkies  erscheinen  in  der  achUähligen  Coa- 
bination: 


O50x  - 0 . 


0002 

2 


000*/a 

2 


000“,, 

2 


30»/z 

2 


. 202 . 20. 


H.  Gvtue:  über  Gmelinit.  (Miner.  Notizen  in  d.  20.  Jahresber. 
naturbistor.  Gesellsch.  zu  Hannover.  1871.  S.  52.)  Als  grosse  Seltenheit 
kam  vor  etwa  zwölf  Jahren  auf  der  Grube  Samson  bei  Andreasberg  Gm^ 
linit  vor.  Die  kleinen  Krystalle  bilden  Combinationen  von  R,  — R,  xB. 
Gcthe  fand  R : R = 112"  10'  und  67  50'.  Berechnet  man  danach  den 


• v»i.  Jiiirb.  tato,  % a. 
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Basig-Winkel  der  hexag^iulen  Pyramide,  so  erh&lt  man  80°  18'  und 
B ; OOR  = 130°6'.  Gothe  mass  diesen  Winkel  zu  130“H',  eine  Über- 
einstimmung, die  fQr  die  Richtigkeit  seiner  Messungen  spricht.  Bekannt- 
lich gehen  die  bisherigen  Messungen  sehr  auseinander,  indem  für  den 
Basis-Winkel  als  Maximum  SO^Sd'  (Bbewster),  als  Minimum  79"44'  (Dks- 
cMiizEArx)  angegeben  werden.  Letzterer  Forscher  leitete  diesen  Winkel 
ans  Beobachtungen  an  Andreasberger  Krystallen  ab;  er  hatte  demnach 
R : R = 112"34'  finden  milssen,  beobachtete  aber  112'’5‘.  Pie  von  dem- 
selben angegebene  Pyramide  P2  zeigte  sich  bei  den  Gothe  vorliegenden 
Krystallen  als  sehr  schmale  Abstumpfung  der  Combinations-Kanten  zwi- 
schen R und  — R.  Gothe  fasst  die  Krystalle  rhomboedrisch,  nicht  holoe- 
drisch auf  wegen  der  Beschaffenheit  der  Flächen.  Wahrend  — R eine 
treppenfSrmige  Bildung  zeigt  durch  oscillatorische  ('ombination  mit  R,  ist 
letzteres  glatt.  Die  Flächen  von  ocR  sind  horizontal  gereift  und  geben 
oft  doppelte  Bilder  im  Fernrohr. 


J.  StrOver;  über  Baryt-Krystalle  von  Vialas.  {Note  minera- 
logiche,  Torino  1871,  p.  15 — 18.)  Die  Gnilmn  von  Vialas  unfern  Villefort 
im  Lozfere-Pepartement  bauen  auf  silberhaltigen  Blciglanz,  welcher  Gänge 
im  Glimmerschiefer  bildet , der  sich  an  das  Granit-Gebiet  jener  Gegend 
anlehnt.  Der  Bleiglanz  wird  von  Eisenkies,  Kupferkies,  Blende,  Kalk- 
spath , Baryt  nud  Quarz  begleitet.  Von  besonderer  Schönheit  und  unge- 
wöhnlichem Flächen-Reichthum  sind  die  Krystalle  des  Baryt.  Ihre  Farbe 
ist  bläulich.  Im  Allgemeinen  zeigen  sie  den  nämlichen  Habitus.  Die  Flä- 
chen des  Prisma  xP,  der  Basis  OP  und  des  Makrodoma  'jiPdÖ  walten 

vor;  dann  tritt  noch  das  Brachydoma  Pco  hinzu  und,  aber  sämmtlich  un- 
tergeordnet , erscheinen  mehrere  Pyramiden , Makrodomen  nnd  Prismen ; 
die  beiden  Pinakoide.  Namentlich  ist  das  Zusammen  Vorkommen 
mehrerer  Pyramiden  für  die  Baryte  von  Vialas  bezeichnend. 

StrCver  beobachtete  folgende:  P,  *,$P,  '/»Pi  VsP|  '/*Pi  VsPi  V«P  und  P4; 
die  Makrodomen  PÖO  und  ''‘/sPoo,  sowie  die  Prismen  00P3,  OOP^/s  und 
XP2. 

J.  StrCver:  Magneteisen  von  Travcrsella.  (A.  a.  0.  p.  19.) 
Unter  den  schonen  Mineralien  der  Erzlagerstätte  von  Traverselia  spielt 
das  Magneteisen  eine  bedeutende  Rolle.  Es  kommt  in  Krystallen  von  be- 
sonderer Grösse  vor,  besitzt  jedoch  keine  Kormen-Mannichfaltigkeit,  indem 
Octaeder  und  Rhombendodekaeder,  sowie  deren  Combinationen  sich  finden, 
in  welchen  bald  jenes,  bald  dieses  vorwaltet.  Die  Turiner  Sammlung  er- 
hielt neuerdings  Exemplare  von  Traversella,  bestehend  aus  abwechselnden 
I^agen  von  Magneteisen  und  Dolomit,  auf  welchen  Krystalle  von  Magnet- 
eiaen  aassen  in  der  Combiiiation  OCO  . 80 '/s.  Andere  Krystalle  zeigten 
jAhrbuch  1S71.  48 
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nur  30-'/i.  Als  einfache  Form  ist  dies  Hexakisoctaeder  noch  beim  Dia- 
mant und  Granat  bekannt. 


How  : Wi nkwor tb i t , ein  neues  Mineral.  {Philos.  Magaz. 
No.  273,  p.  270—274.)  Der  üyps-  und  Anliydrit-District  der  Grafschaft 
Hauts  in  Nenschottland  hat  schon  mehrere  interessante  Mineralien  ge- 
liefert, wie  namentlich  den  von  How  beschriebenen  Silicoboro  calcit  * 
(oder  Uowlit  Dana’s).  Das  neue  Mineral  findet  sich  in  Nieren  und  Knol- 
len bis  Nussgrösse,  die  mit  stark  glänzenden  Kryställchen  bedeckt  sind. 
Die  Härte  dieser  Knollen  im  Innern  = 3,  äusserlicb  = 2.  Farblos  und 
durchsichtig.  Zwei  Analysen,  welche  How  ausfiihrte,  ergaben: 

I.  II. 

Kalkerdo 31,06 31,14 

äcliwpfel$äiiire 36,10 31,5t 

Kiest'lsäiiro 3,31 1,08 

nor»AUr«  10,13 14,37 

Wn4s«r IH,H0 18.00 

lÜO.ÖÖ  lOÜ.ÜU.  * 

Hiernach  für  I:  llCaO,  SiO,,  USO,„  3BO„  20IIO  und  für  U:  llCaO. 
SiO„  8SOj,  4BO3,  20HO.  Das  neue  Mineral,  für  welches  How  nach  dem 
Fundort  den  Namen  Winkworthit  vorschlägt,  steht  zwischen  Gyps  und 
Silicoborocalcit.  — Nach  How  finden  sich  in  der  Grafsch.  Hants  folgende 
Borate:  1)  Natroborocalcit  (U lex it  Dana’s);  NaO,  2CaO,  5BÜ„  15H0, 
in  Gyps  am  Clifton  Brnch,  Windsor;  Brookville;  Trecothicks  Bruch: 
Winkworth;  Newport  Station.  2)  Cryptomorphit,  NaO,  3CaO,  3BO^, 
12HO  in  Glaubersalz  im  Gyps  am  Clifton  Bruch,  Windsor.  3)  Silico- 
borocalcit (Howlit)  4CaO,  2SiO„  5BO.,  5HO  in  Gyps  bei  Brookville, 
Newport,  Winkworth,  Noel;  in  Anhydrit  bei  Brookville.  4)  Winkwor- 
thit  in  Gyps  bei  Winkworth. 


Albr.  Sohraup:  Azorit  und  Pyrrhit  von  St.  Miguel.  (Mineral. 
Beob.  II.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  LXHI,  Febr.-Heft  7871,  S.  31 
— 36.)  Dem  Verf.  vorliegende  Exemplare  der  Sanidingesteine  von  St.  Mi- 
guel, welche  bekanntlich  den  Lesesteinen  vom  Laacher  Sec  so  auffallend 
gleichen,  zeigen  als  Einschluss  theile  grünliche,  theils  gelbbraune  Mine- 
ralien. Die  Krystalle  des  Azorit,  von  hellgrüner  Farbe,  sind  jünger  wie 
Sanidin  und  Hornblende,  indem  sie  unvollkommen  ansgcbildet  denselben 
anfsitzen.  Den  schon  von  Teschehachkr  beobachteten  Formen  Poo  und 
OePoo  fügt  ScHRAOP  eine  neue  3Poo  hinzu.  Obwohl  nun  Winkel  und  Flä- 
chen auffallend  mit  Zirkon  übereinstimmen,  hindert  dennoch  die  geringe 
Härte  des  Azorit  eine  Identificirung  beider  Mineralien ; wiederholte  Ver- 
suche ergaben  nur  = 5—6.  — Die  kleinen,  metallisch  glänzenden  Krystalle 
des  Pyrrhit  liessen  deutlich  Octaederflächen  erkennen.  H.  = 6,5.  In  der 


• Vgl.  Jb.  ises,  848. 
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Lithrohr-Fkmme  wird  der  FyrrhH,  ohne  zu  schmelzen,  dunkler  und  nimmt 
nscb  dem  Erkalten  die  frühere  Farbe  wieder  an.  In  gröberem  Pulver 
angewendet  schmilzt  er  mit  Phosphorsalz  ebenfalls  sehr  schwer  und  gibt 
nach  theilweiser  Schmelzung  eine  gelblicbweisse  Schlacke  innerhalb  der 
klaren  Glasperle.  Die  nach  endlich  erfolgter  Schmelzung  erhaltene  Phos- 
phorsalzperle  ist  in  der  äusseren  Flamme  heiss  wie  kalt  völlig  klar  und 
ungefärbt.  Die  klare  Perle  des  Pyrrhit  der  Azoren  im  heissen  Zustande 
scheint  aber  eines  der  wkbtigsten  Merkmale,  um  denselben  von  ähnlichen 
Mineralien,  namentlich  dem  Pyrochlor  zu  unterscheiden.  Nach  ScHaanp 
gibt  der  Pyrochlor  von  Fredriksvärn  mit  Phosphorsalz  in  der  Oxydations- 
Flamme  eine  Perle,  die  heiss  gelb,  kalt  farblos  ist;  die  mit  Borax  erhal- 
tenen Perlen  des  Pyrochlor  von  Fredriksvärn  waren  heiss  und  kalt,  in 
jeder  Flamme  hellgelb  und  klar.  Eine  nähere  chemische  Untersuchung 
des  Pyrrhit  von  den  Azoren  dürfte  vielleicht  die  nabe  Verwandtschaft 
mit  dem  Pyrochlor  von  Fredriksvärn  herausstellen.  — Betrachtet  man  die 
paragenetischen  Verhältnisse  der  Sanidin-Bomben,  so  zeigen  sich  dieselben 
in  Beziehung  auf  <las  Vorkommen  seltener  Mineralien  den  ähnlich  zusam- 
mengesetzten Gesteinen  Schwedens  und  Russlamls , den  Zirkonsyeniton 
und  Miascitcn  sehr  älmlich.  In  erstereu  haben  wir  Sanidiu  und  Horn- 
blende, in  letzteren  Orthoklas  und  Ilorublende;  in  beiden  eine  Anzahl 
seltener,  zum  Theil  der  nämlichen  Mineralien.  Es  enthalten:  die  Sauidin- 
Bomben  vom  Ijaacher  See:  Spinell,  Zirkon,  Wcrnerit,  Nosean,  Magnet-, 
eisen,  Orthit,  Monazit;  vom  Monte  Somma:  Meiouit,  Spinell,  Nephelin, 
Zirkon,  Titanit,  Periklas,  Graphit,  Magneteiseu;  von  St.  Miguel:  Titanit?, 
Azorit,  Pyrrhit.  Der  Zirkonsyenit  enthält:  Titanit,  Wernerit,  Graphit, 
Magneteiseir,  Orthit,  Zirkon,  Pyrochlor;  der  Miascit:  Glimmer,  Topas,  Zir- 
kon, Monazit,  Pyrochlor. 


Frizdr.  Toczv.nski:  über  die  Platincyanide  undTartrate  des 
Berylliums.  Inaug.-Diss.  Dorpat.  8*.  S.  41.  — Die  „organischen“ 
Verbindungen  des  Berylliums  wurden  bisher  nur  spärlich  unterucht;  selbst 
aber  die  wenigen  dargestellten  liegen  nur  ein  paar  Notizen  vor.  Es  war 
von  hohem  Interesse,  zu  ermitteln,  ob  das  Beryllium,  welches  mit  Mag- 
nesium und  Aluminium  so  viele  Analogien  zeigt,  sich  jenem  oder  diesem 
in  seinen  organischen  Verbindungen  mebr  anschliessen  würde;  ob  sie, 
gleich  denen  des  Aluminiums  wenig  constaut  sind,  oder  ob  sic,  ähnlich 
lenen  des  Magnesiums,  wohl  charakterisirte  Körper  bilden.  Von  diesem 
Grundsatz  ausgehend  hat  Toczv.nski  eine  sehr  sorgfältige  Darstellung  und 
Jntersuchung  von  Doppelcyaniden  und  Tartraten  des  Berylliums  durch- 
teführt  und  die  bisherigen,  mangelhaften  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete 
im  ein  Bedeutendes  erweitert.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  gründliche 
krbeit  liegt  dem  Zwecke  des  „Jahrbuches“  fern;  wir  erlauben  uns  nur 
uf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen. 
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Bdrkart:  dasVorkommen  von  Diamanten  in  Arizona,  N.-Ame 
rika.  (Berggeist,  1871,  No.58.)  Schon  im  vorigen  Jahre  brachte  das 
von  San  Francisco“  bei  Besprechung  des  Vorkommens  von  Diamanteo  in 
Californien  die  Nachricht,  dass  kürzlich  auch  Diamanten  in  Arizont. 
einem  früher  zu  Mexico,  jetzt  zu  den  Vereinigten  Staaten  gehörigen  Ge 
biete , welches  bereits  vor  vielen  Jahren  durch  das  Vorkommen  grossei 
Massen  Gediegen-Silber  einen  Ruf  unter  den  reicheren  Berg-Revieren  Me 
xico’s  sich  erworben , gefunden  worden  seien.  Das  Bulletin  bemerkt  4i- 
bei,  dass  man  auch  in  Californien  an  l.")  bis  20  (?)  verschiedenen  Stellet 
Diamanten,  aber  nur  in  geringer  Zahl  und  von  unbedeutender  Gito, 
gefunden,  indem  der  grösste  darunter  nur  7'/»  Gramm,  weniger  als  2Rt- 
rat,  gewogen  habe,  eine  lohnende  Gewinnung  von  Diamanten  inCili- 
fornien  daher  wohl  nicht  zu  erwarten  stehe.  Der  sogenannte  „Califot- 
nische  Diamant“  der  Verkaufsladen  in  San  Francisco  sei  kein  Dii- 
mant,  sondern  nur  ein  schöner  reiner  Bergk  rystall.  In  einer  Sitms 
der  Californischen  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Sis 
Francisco  hat  G.  Davidson  die  Angabe  bestätigt,  dass  in  Arizon 
Diamanten  gefunden,  mit  dem  Bemerken,  dass  Exemplare  davon  mit 
vielen  anderen  Mineralien  zusammen,  darunter  auch  Rubinen  und  Grau 
ten,  von  mit  Schürfen  beschäftigten  Bergleuten  nach  San  Francisco  p- 
bracht  worden  seien  und  dass  der  grösste  dieser  Diamanten,  einer  SchätniM 
zufolge,  geschliflfen  etwa  3 Karat  wiegen  und  ungefähr  500  Dollars 
sein  würde.  Die  Bergleute,  welche  den  rohen  Diamant  nicht  kancin 
sollen  grössere  und  werthvollere  Exemplare  davon  weggeworfen  hihn 
Nähere  Angaben  über  die  Art  des  Vorkommens  und  die  Lage  des  Fmni- 
punctes  in  dem  Territorium  von  Arizona,  welchem  die  gedachten  Piams: 
ten  entnommen  wurden,  werden  nicht  mitgetbeilt,  liei  der  Wichtigkeit  ile 
Gegenstandes  aber  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen,  wenn  dieses  l«c 
kommen  überhaupt  ein  reicheres  als  jenes  in  Californien  sein  soll.  Bs 
dahin  dürfte  die  Nachricht  aber  auch  im  Allgemeinen  mit  Vorsicht  anf» 
nehmen  und  vorerst  ihre  weitere  Bestätigung  abzuwarton  sein. 


Dr.  S.  Martin:  über  das  sogenannte  ore“  oder  ,Coda- 

CMS  Ore“  aus  Pennsyl vanien.  (Pror.  of  the  Lyerum  of  Nut.  Bi* 
of  New-York,  Vol.  I,  p.  51,  61.)  — Dieses  in  grossen  Mengen  zur  Gas- 
Stahlfabrikation  in  den  Hohöfen  von  York,  Penns.  verwendete  Erz  glftott' 
einem  Glimmerschiefer,  in  welchem  dunkele  krystallinische  Körner  durd 
die  ganze  Masse  zerstreuet  liegen.  Es  enthält  gegen  10  Proc.  Magnet- 
eisenerz und  etwa  10  Prorent  Eisenoxyd.  Man  hat  darin  ferner  et»x‘ 
Chrom  nachgewiesen,  doch  ist  es  frei  von  Phosphor  und  Schwefel.  In  »*■ 
deren  Proben  fand  Martin  dagegen  mit  dem  Magneteisenerze  des  ('oder*' 
Ore  auch  kobalthaltigen  Schwefelkies  und  Brochantit  vermengt,  ao»K 
etwas  Zink  und  Blei  nebst  Inkrustationen  von  Allophan. 
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Dr.  E.  Tb.  Köttiritzsch;  Zasammenhang  zwischen  Form  and 
physikalischem  Verhalten  in  der  anorganischen  Natur. 
(Progr.  d.  Fürsten-  und  Landesschnle  zu  Grimma,  Ostern,  1871.  4®.)  — 
Unter  Annahme,  dass  die  Moleküle  eines  Körpers  aus  einem  ponderablen 
Centrum,  welches  von  einer  ÄtherhüUe  umgeben  ist,  bestehen,  werden 
alle  besonderen  Erscheinungen  an  Krystallen  erklärt.  Die  ganze  Durch- 
führung der  Arbeit  ist  eine  sehr  gründliche , auf  Mathematik  gestützte, 
mit  welchem  Zweige  des  Wissens  der  Verfasser  als  früherer  Polytechniker 
wohl  vertrauet  ist,  und  behandelt; 

1)  Die  möglichen  Anordnungen  der  Moleküle  im  Gleichgewichtszu- 
stände, 

2)  Die  Begrenznngsflächen  krystallinischer  Medien, 

3)  Reaction  krystallinischer  Medien  auf  chemische  und  mechanische 
Einwirkungen, 

4)  Wirkungen  der  Wärme  auf  Krystalle, 

5)  Veränderungen,  welche  die  strahlende  Wärme  und  das  Licht  beim 
Durchgänge  und  der  Reflexion  an  krystallinischen  Medien  erleiden, 

6)  die  verschiedene  Leitungsfähigkeit  desselben  Krystalles  für  Elec- 
tricität  und  seine  Einstellung  im  magnetischen  Felde. 


Dr.  C.  Grewinok;  Beitrag  zur  Kenntniss  der  grossen  Phos- 
phoritzoae  Russlands.  8".  4 S.  Dorpat,  1871.  — 

Bisher  war  die  Phosphoritzone  Russlands  von  der  Wolga  bei  Simbirsk 
bis  in’s  Desna-Gebiet  des  Gouv.  Smolensk,  in  einer  Ausdehnung  von  bei- 
läufig 20,000  Quadrat-Werst  bekannt.  Jetzt  katm  man  sie  nach  einer 
scheinbaren  oder  wirklichen  Unterbrechnng  in  den  Gouv.  Mohilew  und 
-Minsk,  bis  in  das  Gouv.  Grodno  verfolgen. 

Hier  beobachtete  G.  1869  bei  Untersuchung  der  Kreideformation 
von  Mela,  ‘/iMeile  NNW.  von  Grodno,  an  der  rechten  Seite  des  Niemen, 
ein  *ji‘  mächtiges,  doch  nicht  ausgedehntes  und  kaum  abbauwürdiges 
Phosphoritknollen-Lager.  Dasselbe  wird  überlagert  von  einem  T mäch- 
tigen, in  der  unteren  Teufe  Glaukonitkörner  und  auch  schon  einzeln  Phos- 
phoritknollen führenden,  gelben,  schieferigen  Kreidemergel,  während  unter 
dem  Knollenlager  28'  mächtige,  durch  Feuerstein  und  Belemnitellen  ge- 
kennzeichnete, gelbe  und  weisse  Kreide  zu  Tage  geht.  Die  dunkelbrau- 
nen, nicht  abgeriebenen  Phosphoritknollen  bestehen  ans  Qnarzsand,  etwas 
Glaukonit  und  basisch-phosphorsaurem  Kalk  als  Bindemittel.  Man  hat  es 
daher  mit  einem  Phosphorit-Sandstein  zu  thun,  dessen  elementare  und 
berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 


Digitized  by  Google 


758 


aiOj  . . . . 

«7.96S 

CmOj.PO,  . . . 

le^,0,  . . . 

3.Ä7.S 

CaFI 

. 3,.535jJ8,!S9  PhaipboHu 

Al,(>,  . . . 

4,814 

Al^OgXOj  . . . 

. 1,8771 

c»o  .... 

20,805 

SIgO.COa  . . . 

. 57)9  Dolomit  a. 

M«0  .... 

0.7M 

KeO.CO,  . . . 

. .1,8771 

KO  .... 

0,751 

1*  ..... 

N»0  .... 

0.593 

Al^Oj 

. .5.027] 

PO,  .... 

16gl80 

KO 

0,751  i 

COj  .... 

NaO 

ü,593[ 

)0,.VM  GUakoali, 

SOj  .... 

Ü.0T6 

SOj 

. O.ÜTb' 

Alaoit 

Kl  .... 

1,722 

S102 

. 42,96.5/ 

Quarz. 

HO  a.  org 

bas.  UO  u.  orgait. 

\ 

Substanz 

4,702 

Substanz  . . . 

. 4,702 

Ifyjfrnttk.  HO 

0.91U 

Hygrosk.  HO  . . 

0,910 ' 

100,4« 

99.754 

Aus  dem  Vorangpschickten  ergibt  sich  nun,  dass  der  Phosphoritssud- 
stein  von  Grodno  den  meisten  der  vielfacli  analysirten,  O.  von  Grodno  »nf- 
tretenden  russischen  Phosphoritgebilden  entspricht,  jedoch  nicht  der  mif- 
ren,  sondern  der  oberen  Kreideformation  angehört.  Vielleicht  sind  Um 
die  bei  Kiew  unter  dem  Rette  des  Dnepr  vorkoinmenden  Phosphorite  n 
vergleichen. 

In  derselben  Gegend  haben  auch  noch  andere,  die  dortige  KreWefor- 
matioii  überlagernde  Gebilde  geologisches  Interesse , wie  namentlich  sao- 
dige  Glaukoni tlagcr,  die  einen  weiteren  Gegenstand  v.  Grewisoi's 
Untersuchungen  bilden  und  mit  den  glankonitischcn  Schichten  von  Krail^ 
pellen  im  Samlande  verglichen  werden. 


B.  Geolog^ie. 

\ 

G.  Tscbermak:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Salzlager.  (A.  d. 
LXIII.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  It.  Akad.  d.  Wissensch.  April-Heft.  Mit  1 Tf.)  - 
Gegenwärtig  ist  wohl  die  Ansicht  allgemein,  dass  die  Salzlager  doreb  'Us 
allmfthlichc  Eintrocknen  von  Salzseen  entstanden.  Zuerst  setzten  sich  pe 
riodisch  Gjrps  und  Steinsalz  ab,  bis  der  Salzsee  vorwiegend  Kali  und  M»f- 
nesiasalze  in  I/ösiing  enthielt,  die  zuletzt  in  der  oberen  Abtheilung  n® 
Absatz  kamen.  Die  obere  .Xbthcilnng  ist  almr  öfter  schon  von  Anftng 
unvollständig  gebildet  worden,  weil  ihr  .Absatz  durch  Wasserbedeckoop 
verhindert,  oder  die  Salzlagerstätte  war  in  ihrer  ganzen  Yollstindigkeil 
vorhanden  und  die  obere  Etage  wurde  später  durch  Wasser  weggefiilirt 
Das  Salzlager  von  Slassfurt  besteht  bekanntlich  in  seiner  unteren  Eugf 
ttns  Steinsalz  (die  Anhydrit-  und  Polyhalit-Region) , in  .seiner  oberen  «n' 
Kieserit  und  Carnallit.  In  letzterer  wnnlen  auch  noch  zwei  Mineralfeo 
als  spätere  Bildungen  nachgewiesen:  Sylvin  und  Kainit.  Es  ist  dsh« 
möglich,  dass  bei  einem  früher  vollständig  vorhandenen  Salzlager  die 
obere  Etage  gänzlich  in  Sylvin  und  Kainit  umgewandelt  wurde.  Als  der 
Sylvin  auf  dem  Salzlager  bei  Kalusz  in  Galizien  aufgefunden  wurde*, 
* Vgl.  Jb.  IM«,  p.  «84. 
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sprach  Tschirxak  bereits  die  Ansicht  ans,  dass  der  Sylvin  ans  einem 
fräheren  Camallit-Lager  entstanden  sein  möchte.  Diese  Anschauung  wird 
weiter  begründet,  indem  nun  auch  der  Kainit  in  bedeutender  M&chtigkeit 
zu  Kalusz  nachgewiesen,  in  letzterem  aber  auch  kleine  Mengen  von  Car- 
oallit  — Der  Sylvin  kommt  in  Linsen  und  dünnen  Lagern,  in  bald  fein- 
bald  grobkörnigen  Massen  vor.  Diese  sind  manchmal  ans  wenig  anein- 
ander haftenden  Krystallen  zusammengesetat , deren  Formen-Reichthum 
bedeutend.  Tschermak  beobachtete  ausser  Hexaeder  und  Octaeder  noch 
2 Tetrakishexaeder,  6 Ikositetraeder,  1 Triakisoctaeder,  6 Hexakisoctaeder. 
Der  Sylvin  von  Kalusz  ist  farblos,  bläulich  oder  gelbroth.  Die  blaue 
Farbe  rührt  von  kleinen  blauen,  im  Sylvin  eingeschlossenen  Krystallen 
von  Steinsalz  her.  Dass  der  Sylvin  oft  grobkörnig  oder  aus  deutlich  kry- 
stallisirten  Stücken  zusammensetzt,  erkl&rt  sich  dadurch,  dass  er  keine 
anmittelbare  Absatz-Bildung,  sondern  ein  durch  Umwandelung  entstande- 
nes Mineral.  Vom  Kainit  hält  sich  der  Sylvin  ganz  gesondert.  Gemenge 
beider  kennt  man  nicht,  wohl  aber  deren  Wechsellagerung.  Tscurrmak’s 
chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  des  Kainit  bestätigte  die  An- 
sicht, dass  er  aus  Carnallit  und  Kieserit  hervorgegangen,  jedoch  dass  der- 
.«elbe  keineswegs  ein  Gemenge.  Der  Kainit  wird  durch  wässerigen  Alko- 
hol zerlegt;  auch  ergab  die  mikroskopische  Prüfung  der  Krystalle  — 
welche  ähnliche  Formen  zeigen,  wie  sie  Groth  am  Kainit  von  Stassfurt 
beobachtete  — dass  dieselben  ganz  homogen.  — Die  in  Stassfurt  und  Ka- 
lusz gemachten  Erfahrungen  erregten  die  Hoffnung,  dass  auch  in  ande- 
ren Salzlagern  noch  Spuren  der  bberen  Etage  vorhanden  seien.  Dies  ist 
nan  in  Hallstatt  der  Fall.  Artrcr  Simosy  fand  daselbst  ein  Mineral, 
welches  Tschermak  als  Kieserit  bestimmte.  Der  Kieserit  bildet  im  Hall- 
statter Salzberg  eine  scharf  begrenzte  Ausscheidung  im  Salzthon  und 
zeigt  eine  freie  .Ausdehnung  von  etwa  9 Quadratklaftem.  Die  begleiten- 
den Mineralien  sind : Simonyit  bildet  die  Scheidung  zwischen  Salzthon  und 
Kieserit;  Steinsalz,  bald  den  Salzthon  in  Schnüren  durchziehend,  bald  in 
krystallinischen  Partien  iro  Kieserit  eingcschlossen ; Anhydrit,  streifen- 
weise im  Salzthon  und  Bittersalz  in  dicken  Überzügen  auf  Salzthon.  Der 
Hallstätter  Kieserit  erscheint  als  eine  grobkörnige  Masse  von  gelblicher 
Farbe;  in  den  Drusenräumen,  die  mit  durchsichtigem  Steinsalz  erfüllt, 
finden  sich  Krystalle  von  Kieserit.  Sie  sind  stets  aufgewachsen,  erreichen 
bis  zn  2 Ctm.  Grösse  und  werden  von  Steinsalz  bedeckt.  Das  Krystall- 
system  ist  klinorhombiseb.  Das  Axenverhältniss  a : b : c = 0,91474  : 
1 : 1,7445.  Der  Winkel  «c  = 88  ‘öS'.  Der  Habitus  der  Krystalle  ist 
pyramidal  nnd  erinnert  in  auffallender  Weise  an  den  des  Laznlith.  Es 
herrschen  die  Flächen  von  — P und  -|-P;  untergeordnet  erscheinen  +V»P> 
ferner  — Poo  und  Poo.  Die  Flächen  der  genannten  positiven  Hemipyra- 
miden  erscheinen  glatt  nnd  glänzend;  sie  sind  Flächen  vollkommener 
Spaltbarkeit.  Härte  etwas  über  3.  Spec.  Gew.  = 2,669.  Die  Analyse 
ergab: 
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MH  dem  KieserH  kommt  auch  Kupferkies  vor  in  Millimeter  g^rosaen  Kiy- 
stallen  als  Spbenoid.  — ln  Bezug  auf  das  Erscheinen  zweier  Sulfate,  det 
liOweits  und  Simonvits  im  Haltstatter  Salzberg  glaubt  Tschekmak  die  frühere 
Annahme,  dass  sie  in  genetischer  Beziehung  mit  dem  Polyhalit,  dahin  berkh- 
tigen  zu  milssen,  dass  die  beiden  Mineralien  von  Kieserit  abstammen.  Die 
grobkrystallinische  Beschaffenheit  des  Kieserit  lässt  vermuthen,  dass  er 
sich  nicht  mehr  in  seinem  ursprAngliclien  Zustand  befinde.  .Vhnlich  dürfte 
es  sich  mit  dem  Polyhalit  derselben  Lagerstätte  verhalten.  — So  wie  das 
Vorkommen  von  Kupferkies  im  Hallstätter  Salzlager  von  Interesse,  so  er. 
scheint  der  Nachweis  jener  Mineralien,  die  in  Stassfurt  und  anderen  Sab. 
lagern  in,  wenn  auch  geringer  Menge  aufgefunden  wurden  — wie  Eisen- 
glanz. Boracit.  Quarz,  von  Bedeutung,  indem  hiedurch  über  deren  Bildnngs- 
weise  und  über  die  Entstehung  des  .\nhydrits  und  Kieserits  einiges  Licht 
verbreitet  wird.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  des  Eisenglanz  in 
Wieliczka.  Tscbermak  beobachtete  grössere  Partien,  als  sie  zu  Stassfml 
getroffen  werden,  ausserdem  aber  auch  in  einem  grobkörnigen  Steinsalz 
viele  zierliche  Krystalle  von  Eisenglanz,  die  oft  2 Mm.  im  Durchmesser 
haben.  An  einem  derselben  erkannte  Brezi.sa  die  Comb.  OR  . R . — ',iB 
. *;sP2  . CCl’2. 


Alb.  MfLLER;  die  Gesteine!  des  Gesehenen-,  G or n e ren- und 
Maienthaies.  (Verhandl.  d.  naturf.  Oesellsch.  zu  Basel,  V,  S.  419— 4M.I 
Die  geognostische  Untersuchung  der  westlichen  Urner  Alpen  ergab  ähn- 
liche Resultate,  wie  solche  Alb.  Mi'ller  öl>er  die  Umgebungen  des  Cri- 
apalt  mitgetheilt  hat.*  Sie  sind  wesentlich  folgende.  1)  Wie  im  Ostes 
80  besteht  auch  im  Westeu  des  Reussthaies  das  Gebirge  vorherrschend 
aus  krystallinischen  Schiefern  und  gneissartigen,  metamorphischeo  Ge- 
steinen mit  einem  steilen,  der  allgemeinen  Stellung  des  Schichtenftchers 
des  Finsteraarhoru- Massivs  entsprechenden,  s.ö.  Schichtenfall  von  80" 
bis  90*.  2)  Ausser  dieser  wahren  Schichtung  sind  noch  mehrere  annähernd 
verticale  und  horizontale  Kluftrichtnngen  zu  erkennen.  3)  Zwischen  den 
Schiefem  und  Gneissen  sind  einzelne  Stöcke  eines  massigen,  wahrschein- 
lich eruptiven  Granits  eingeschaltet  der  vorwiegend  horizontale  und  mehr 
nntergeordnet  und  unregelmässig  auch  vertikale  Zerklüftung  zeigt.  4)  Unter 
den  schiefrigen  und  gneissartigen  Gesteinen  herrschen  solche  mit  feinkür- 
nigem  Qnarz  vor,  welche  aus  der  chemisch-krystallinischen  Umwandlnng 
ehemaliger  sedimentärer  Sandsteine  und  sandiger  Mergelschiefer  hervor- 
gegangen  sind,  wobei  der  massige  oder  schieferige  Habitus  dieser  letzteren 
wenig  verändert  wurde.  6)  Auch  bei  den  Graniten  und  Syeniten  haben 

• Vgl.  Jshrliacb  i8l$,  661  ff. 
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eiiuelne  Bestandtheile  spfttere  Umwandelungen  erlitten.  So  wurde  hAufig 
die  Hornblende  in  dunkelgrflnen,  feinschuppigen  Glimmer  oder  in  Chlorit 
umgewandelt.  6)  Die  dunkelgrünen , feinkörnigen  und  scharfhegrenaten 
Einlagerungen  in  Graniten  und  gneissartigen  Gesteinen  sind  keine  chemi- 
schen Ausscheidungen  aus  der  umgebenden  Masse  des  Gesteins,  sondern 
eingehallte  Bruchstücke  der  benachbarten  Felsmassen  oder  die  Thongallen 
ehemaliger  Sandsteine,  wplrhe  an  der  krystallinischen  Umwandelung  mit 
Theil  genommen  haben.  7)  Untergeordnet  treten  sowohl  im  Gesehenen-, 
als  im  Maien-  und  Gorneren-Tlial  Diorite  und  andere  Hornblendegesteine, 
in  den  beiden  letzteren  auch  Blöcke  von  grauem  Quarzporphyr  und  von 
Giltstein  (Topfstein)  auf.  8)  Zwischen  den  steil  aufgerichteten  Gneiss- 
Massen  des  Maienthaies  findet  sich  bei  Fernigcn  ein  mächtiger  Stock  von 
Jurakalk  mit  zickzackförmig  gelegenen  Schichten  eingeklemmt,  dessen 
Gesteine  und  Petrefacten  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  bei  Oberkäsern 
am  Fusse  der  Windgel'e  haben.  Ein  zweiter  Kalkstock  findet  sich  weiter 
oben  in  demselben  Tlial  bei  iler  (irossalp.  9)  Zwischen  dem  Gneiss  und 
dem  Kalkstein  finden  sich  einige  Schichten  von  i'bergangsgesteinen,  welche 
aus  kalkreichem  Gneiss  und  gliminerhaltigero  Kalkstein  bestehen.  10)  Die 
Seitenthäler  der  östlichen  und  der  westlichen  Gebirgsgruppe , sowie  das 
Ilauptthal  der  Reuss  selbst  sind  nicht  reine  Erosions- Thäler , sondern 
waren  ursprünglich  Spalten  oder  Einsenkungen,  die  später  durch  Erosion 
vertieft  und  erweitert  worden  sind.  11)  Das  Hauptagens  der  Erosion  ist 
nicht  die  mechanische  Abreibung  der  Gesteine  in  deu  Flussbetten , auch 
nicht  die  Reibung  der  ehemaligen  und  der  jetzigen  Gletscher,  sondern  die 
Zerklüftung  und  Verw'itterung  der  Gesteine  an  den  Thalwänden  durch  die 
atmosphärischen  .\gentien.  12)  ln  der  östlichen  Gebirgsgruppe  herrschen 
«lie  schieferigen,  in  der  westlichen  die  mehr  massigen  und  gneissartigen 
Gesteine,  deren  chemisch-krystallinische  Umbildung  weiter  vorgeschritten  ist. 


Alb.  Müllek  : die  Corubra  sh-Schichten  im  Baseler  Jura. 
(A.  a.  0.  S.  392 — 419.)  Unter  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Jura- 
formation, welche  im  Canton  Basel  zu  Tage  treten,  nimmt,  was  Mächtig- 
keit und  V'erbreitung  hetrifft,  der  Hauptrogenstein  die  erste  Steile  ein, 
zeigt  sich  jedoch  wegen  seiner  Armuth  an  Petrefacten  als  ein  für  den 
Paläontologen  sehr  unergiebiges  Gebiet.  Dagegen  gewähren  die  darauf 
folgenden  Schichten  des  Cornbrash  eine  grosse  Menge  wohlerhaltener  Ver- 
steinerungen. Weil  dieselben  an  vielen  Orten,  sowohl  im  Plateau  als  in 
den  Ketten  des  Basler  Jura  auftreten,  dienen  sie  besonders  als  geogno- 
stischer  Horizont  zur  Orientirung.  — Es  ist  zunächst  die  Vollständigkeit 
der  Entwickelung,  welche  Beachtung  verdient. 

A.  Oberer  Cornbrash.  Elgnntlich«  VarUns-SoMchUn. 

1)  Gelbe  oolithUebe  Ihisenkalke  mH  Ammonitf$  maeroe^fkalH» 

.')  BUugraue  od»^r  Masägelbe  tbotiige  Kalke  mit  MyWu»  bipartitu$  8ow.  und  0$trtm 
Knorrii. 

B.  Mittler  Oombrub. 

3)  Baabe,  falbe  ud  braune  KiJka  mit  Andrea«  TBCBJl. 
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4>  0«lb«  6o)lihlMh6  K*lk6  mit  itprttnu  DS8.  (DUeoldMam^rf«!). 

C.  Unterer  Cornbrash. 

5)  Grobkörnige  OoHthe  mit  Cfypem  pattUa  $inuatu»j  AO. 

6)  Dichte  löcherlgo  Kalkiteino  mit  .Y<*rincd  Bruchntri  THriOf. 

Als  ResulUte  seiner  Erforschung  des  Baseler  Cornbrash  hebt  Au. 
Mt'LLKR  folgende  hervor.  1)  Jede  der  sechs  Äbtheilongen  ist  durch  eigen- 
thümliche  Versteinerungen  und  besondere  Gesteins -Art  charakterisiit. 
2)  Dabei  setzen  eine  Anzahl  von  Species  durch  mehrere  Äbtheilongen 
hindurch  und  bilden  so  das  gemeinsame  Band  für  die  ganze  Combnsh- 
Etage.  3)  Manche  Species  des  Cornbrash  finden  sich  schon  im  unteren 
Eisenrogenstein  (Bajocien)  und  einige  selbst  schon  im  Lias , wahrend  an- 
dere aus  dem  unteren  braunen  Jura  bis  in  den  weissen  fortsetzen.  4)  Nicht 
wenige  Arten  setzen  durch  mehrere  geologische  Etagen  hindurch,  wobei 
sie  öfter  allmäblige  Änderungen  ihrer  Gestalt  und  Grösse  erleiden,  die  tn 
neuen  Variet&ten  und  Arten  führen.  5)  Die  Hypothesen  von  LiaARca  und 
von  DanwiN  über  die  Entstehung  der  Arten  finden  in  der  schrittweisen 
Verfolgung  der  Versteinerungen  führenden  Schichten,  sowohl  der  älteren 
als  der  jüngeren  ihre  vielfältige  Bestätigung.  C)  In  jeder  Abtheilung  des 
Cornbrash  treten  neue  Arten  auf,  während  frühere  Formen  verschwinden. 
7)  Die  Arten  verschwinden  an  einem  bestimmten  Ort,  entweder  durch 
Aussterben  oder  durch  Auswanderung  in  F’olge  veränderter  Lebensbedin- 
gungen. 8)  Neue  Arten  treten  an  einer  bestimmten  Stelle  auf  durch  sne- 
cessive  Umwandlung  älterer  Arten  oder  durch  Einwanderung  aus  ent- 
fernteren Mecresstationen,  wo  sic  allmählich  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 
9)  Ein  plötzliches,  selbstständiges  Entstehen  neuer  Arten  zu  irgend  einer 
Zeit  oder  an  irgend  einem  Ort  ist  nicht  anzuuehmen.  10)  Die  Arten  wan- 
dern aus  theils  durch  die  langsame  Ausbreitung  der  Individuen  in  Folge 
ihrer  Vermehrung,  theils  unfreiwillig,  vertrieben  durch  veränderte  Lebens- 
Verhältnisse  oder  durch  Meeres-Strömungen,  deren  Richtung  und  Be- 
schaffenheit selbst  wieder  von  .Änderungen  des  Boden-Reliefs  abhängt. 
11)  Die  meisten  der  Basler  Trias-  und  Jurascbichten  sind  Ufer-Bildungen, 
welche  bei  der  langsamen  Hebung  des  Schwarzwaldcs  allmählich  sich  narb 
Süden  zurückzogen.  12)  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  verändern 
die  Lebens-Verhältnisse  und  hiemit  die  Beschaffenheit  einer  bestimmten 
Meeres-Fauna.  Sie  erklären  die  Verschiedenheit  gleichzeitiger,  aber  ver- 
schieden gelegener  Faunen,  sowie  die  Übereinstimmung  ungleichzeitiger. 
aber  ähnlich  gelegener  Meeresstationen. 


Hkrii.  MiiTzscn:  Über  das  erzgebirgische  Schieferterrain 
in  seinem  nordöstlichen  Theile  zwischen  dem  Rothliegenden  und 
Quadersandstein.  Halle , 1871.  8®.  56  S..  1 Taf.  — Der  Verfasser  lie- 

fert eine  geognostische  Beschreibung  des  Schieferterrains,  welches  oberhalb 
Dresden,  in  den  Thälern  von  Kauscha  und  Lockwitz  unter  den  Gesteinen 
jüngerer  Formationen  hervortritt  und  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis 
Berggieshübel  erstreckt,  wo  es  unter  einer  mächtigen  Decke  von  Qnader- 
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auidgtem  wieder  rerschwindet.  Gegen  SW.  lehnt  es  sich  an  die  Gneisse 
des  Erzgebirges,  w&hrend  es  gegen  NO.  an  dem  Granite  des  Elbthales 
abschneidet,  welcher  anch  da  die  Grenze  zu  bilden  scheint,  wo  die  Auf- 
lagerung späterer  Bildungen  die  Beobachtung  nnmSglich  macht.  Dieser 
ohngeBlhr  eine  Stande  breite  Schieferstreifen  ist  in  seiner  Längsansdeh- 
nung  von  4 bis  5 Standen  fast  vollständig  von  jüngeren  Gebirgsarten  ent- 
blösst,  so  dass  seine  Gesteine  an  den  meisten  Puncten  unmittelbar  unter 
der  Ackerkrume  zu  finden  sind,  oder  in  steilen  Felsen  an  den  Thalge- 
hängen anstehen. 

Bezüglich  der  Stellung  dieses  Gebirgstheiles  zu  den  übrigen  erzge- 
birgischen  Schiefergebieten  ist  schon  durch  frühere  Beobachtungen  darge- 
than  wonlen,  dass  das  Döhlener  Steinkohlenbecken  (im  Gebiete  des  Plauen’- 
schen  Grundes)  durch  den  Thonschiefer  nntertenft  wird,  so  ilass  es  kei- 
nem Zweifel  unterliegen  kann,  dass  wir  hier  nur  die  Fortsetzung  jener 
mächtigen  Schieferschichten  vor  uns  haben,  .welche  in  mantelfBrmiger 
liSgerung  da.s  Erzgebirge  ununterbrochen,  von  Tharand  an,  über  Nossen, 
Oederan,  Schwarzenberg,  bis  zu  dem  Fichtelgebirge,  nmschliessen. 

Es  wird  von  neuem  die  Grenze  dieses  Schieferterrains  gegen  den  nach 
SW.  hin  anstossenden  Gneiss  untersucht,  sowie  die  NO.-Grenze  gegen  den 
Granit  des  Elbthalgebietes,  die  Überlagerung  durch  das  Rothl legende,  den 
Quadersandstein  u.  s.  w. 

Dieses  ganze  Schiefergebiet,  dessen  Mächtigkeit  der  Verfasser  auf 
10,000  bis  14,000  h'uss  schätzt,  hat  durch  die  in  der  Nähe  des  Gneisses, 
also  in  seiner  unteren  Region,  bei  Maxen,  Nenntmannsdorf  u.  s.  w.  auf- 
tretenden Lager  von  Urkalk,  sowie  durch  die  darin  bei  BerggieshObel 
vorkommenden  mächtigen  Lager  von  Magneteisenerz  eine  sehr  hohe  tech- 
nische Wichtigkeit  erlangt  und  es  ist  sehr  dankenswerth , dass  der  Ver- 
fasser gerade  dieses,  auch  geologisch  so  interessante  Gebiet  zum  Gegen- 
stände seiner  gründlichen  Untersuchungen  gewählt  hat.  Die  serpentin- 
führenden  Kalke  von  Maxen,  in  welchen  schon  vor  Jahren  eozonale  Stme- 
tur  erkannt  worden  ist,  die  mannichfachen  Metamorphosen,  der  Thon- 
schiefer an  der  Grenze  des  Granites,  die  vielfach  in  das  Gebiet  hinein- 
ragendeii  Griinsteine  und  Porphyre,  die  steile  Schichtenstellung  der  Schiefer 
in  den  durch  jene  Eruptivgesteine  aufgerissenen  Thälem,  welche  z.  B. 
das  Müglitzthal  zwischen  Dohna,  Weesenstein  und  Maxen  seit  sehr  lan- 
ger Zeit  schon  zu  einem  Lieblingsplatze  Dresdener  Touristen  gestempelt 
haben,  hier  und  da  endlich  gangförmige  Vorkommnisse  von  Kupfererzen 
und  anderen  Metallen  verdienen  immer  und  immer  wieder  neue  Beachtung. 


r.  F.  ZiNCKEX : Ergänzungen  zu  der  Physiographie  der 
Braunkohle.  Halle,  1871.  8".  257  S.,  6 Taf.  — (,Ib.  1087,  114.)  — 
Der  Behärrlichfceil,  mit  welcher  der  Verfasser  sein  Ziel,  eine  vollständige 
Charakteristik  der  Braunkohlenablagerungen  zu  geben,  seit  der  Bearbei- 
tung des  ersten  Bandes  mranterbrochen  verfolgt  hat,  verdanken  wir  schon 
jetxt  die  hier  vorliegenden  wichtigen  Ergänzungen. 
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Über  die  Eigenscbuften  der  Braunkohlen  belehren  nns  nuBest- 
licb  die  S.  4—7  zosammengest eilten  Analjrsen;  aber  die  Entstehnng 
der  Braunkohle  erhalten  wir  Beiträge  S.  8—32,  220—226,  wobei  überall 
der  darin  anfgefnndenen  organischen  Überreste  gedacht  wird. 

Die  Leitmuscheln  fflr  die  von  C.  Matkr  untersr hiedecen 
Tertikrstufen  sind  S.  9—12  von  diesem  Forscher  selbst  zusammenge- 
stellt  worden. 

Das  relative  Alter  der  verschiedenen  Braunkohlenablagemngen 
erhellt  am  besten  aus  der,  S.  33—51,  befindlichen  Zusammenstellung  der 
Namen  der  Fundorte  von  den  dem  geologischen  Alter  nach  bestimmten 
Braunkohlen  und  anderen  Kohlen,  von  dem  Alluvium  herab  bis  in  die 
Dyas. 

Die  mineralogischen  Begleiter  der  Braunkohlen  ersieht  man 
auf  S.  53—66  und  226.  Darunter  erscheinen;  Eisenkies,  Bleiglanz  and 
Blende  in  den  Steierdorfer  Liaskohlen,  Schwefel,  Gyps,  Phosphorit  bei 
Medenbach  im  Westerwald  5 — 10  Fuss  mächtig,  Quarz,  Oxalit  in  Ca- 
nada  bei  Cap  Ipperwash  , thoniger  Sphärosiderit , Ketinit,  Bernstein, 
dessen  weitverbreitetes  Vorkommen  in  Europa.  Asien,  im  nördlichen  Eis- 
meere und  in  Australieu  erwiesen  ist,  Diuit  in  den  thonigen  Schiefem 
von  Caniparola  in  Italien,  Erdpech,  Hartit  l>ei  Oberdorf  unweit  Voits- 
berg  in  triklinischen  Krystallen  u.  s.  w. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Flötze  werden  S.  66 — 72  be- 
sprochen und  sind  auf  den  beigefägten,  sehr  instructiven  Tafeln  anschso- 
lieh  gemacht,  wozu  besondere  Erläuterungen  S.  231— 256  gegeben  werden. 

Der  grösste  Theil  dieses  inhaltsreichen  Bandes  bezieht  sich  auf  Fund- 
orte der  Kohlen: 

Portugal  78,  Spanien  78,  Frankreich  81,  Italien  92,  Schweiz  97,  Öster- 
reich-Ungarn 98,  228  (Tirol  98,  Kärnten  100,  Krain  101,  Istrien  1(S, 
Österreich  104,  Steiermark  102,  114,  Ungarn  119,  Banat  125,  Militärgrenze 
128,  Croatien  128,  Slavonien  129,  Siebenbürgen  129,  Bukowina  132,  Ga- 
lizien 132,  Mähren  132,  Böhmen  133),  Bayern  141,  Baden  152,  Preussen 
152,  162,  176  (Prov.  Hessen-Nassau  152,  162,  Rheinprovinz  179,  Prov. 
Westphalen  181,  Prov.  Hannover  176,  Prov.  Schleswig- Holstein  211,  Prov. 
Sachsen  181,  Prov.  Brandenburg  194,  Prov.  Posen  198,  Prov.  Preussen 
198,  Prov.  Schlesien  199),  Hessen-Darmstadt  162,  Sachsen- Altenbnrg  168, 
Sachsen  168,  Anhalt  174,  Lippe-Schaumburg  174,  Insel  Bomholm  201, 
Insel  Island  203,  Spitzbergen  210,  Banksland  211,  Russland  211,  229, 
Tarkei  213,  Rumänien  214,  Griechenland  214,  Asien  215,  Australien  217, 
Neuseeland  und  Amerika  217. 


B.  SriTDca;  Zur  Geologie  des  Rai ligergebirges.  (Bern.  Mitth. 
t87i,  No.  768.)  10  8.,  1 Taf.  — Der  Gebirgsstock  von  Balligen  oder 
die  Sigriswylergräte,  die  vor  bald  60  Jahren  von  Studer  und  später 
von  RCTuatTZR  beschrieben  wurden,  haben  in  letzter  Zeit,  auf  Veranlassnng 
der  vom  Sammler  Ticnac  aufgefundenen  Versteinerungen,  von  neuem  die 
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Aafmerksamkeit  anf  sich  gezogen  (vgl.  W.  A.  Ooster  nnd  C.  v.  Fiscber- 
OosTBR,  Protozoe  Helvetica.  Jb.  1871,  444).  Zur  Erläuterung  der  dortigen 
venrickelten  Verhältnisse  macht  Studer  eine  Oebirgszeichnnng  bekannt, 
die  er  mit  allgemeinen  Bemerkungen  begleitet. 

Wenn  man  sich  diesem  Oebirge  von  Sad  her  nähert,  so  wird  man  anf 
keine  Störungen  nnd  Räthsel  in  seinem  Schichtenban  vorbereitet  Auf 
beiden  Seiten  des  Justithales  liegt,  von  unten  her  anhaltend  his  in  be- 
trächtliche Höhe,  Neokom,  auf  diesem  Rudistenkalk  und  auf  dem 
Oebirgskamm  Nummulitenkalk.  Die  Schichtung  ist  antiklinal,  von 
dem  Thal  abfallend,  wie  in  einem  zerbrochenen  Gewölbe.  Die  Fällrich- 
tung und  Schichtenstellung  zeigt  sich , jedoch  auf  der  rechten  oder  NW.- 
Thalseitc  weniger  regelmässig,  als  auf  der  gegenüberliegenden,  man  stösst 
an  mehreren  Stellen  auf  Wellenbiegungen,  an  anderen  stehen  die  Schich- 
ten vertical  nnd  je  weiter  man,  längs  dem  Absturze  der  Ralligstöcke  nach 
dem  Thnner  See,  ans  dem  Jnstithal  gegen  Sigriswyl  vorrttckt,  desto  schwie- 
riger wird  es,  in  der  vorherrschenden  Watdbedecknng,  den  Zusammen- 
hang der  isolirt  stehenden  Felsriffe  zu  beurtheilen.  Anf  freieren  Stand- 
pnncten  nnd  vom  See  her  überzeugt  man  sich  indess,  dass  der  Oebirgs- 
stock  synklinal  zusammengeknickt  ist,  wie  ein  Buch,  das  auf  dem  Röcken 
steht,  dass  auf  der  Sigriswyl  zugekehrten  Seite  die  Schichten,  wie  auf  der 
dem  Justithal  zugekehrten,  in  den  Berg  hineinfallen  nnd,  wo  die  zwei  ent- 
gegensetzten Richtungen  sich  sclmeiden,  beinahe  vertical  stehen.  Eine 
Einbiegung  des  Abhanges,  in  ihrem  unteren  Theile  als  Opetengraben 
bekannt,  bezeichnet  diese  Stelle  vom  See  her  bis  auf  die  oberste  Höhe 
und  ist  auf  dieser  in  der  Mnldenform  der  Berlialp  zu  erkennen.  Folgt 
man  daher  dem  Weg  von  Justithal  nach  Sigriswyl,  so  durchschneidet  man 
erst  Neokomschichten , dann  Rudistenkalk  und  gelangt  bald  in  den  Num- 
mnliten Sandstein.  Tiefer  abwärts,  ira  Opetengraben  , stehen  die  Felsen 
von  grauem,  Flysch-ähnlichem  Schiefer,  ans  welchem  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Fossilien  von  Hrn.  Ooster  als  der  weissen  Kreide  angehörig 
bestimmt  worden  ist.  Es  müssen  diese  Felsen  zwischen  dem  Rudistenkalk 
und  der  Nummulitenbildung  liegen  und  noch  der  rechten  Seite  des  Schich- 
tenfächers angchören.  Man  wird  zur  Annahme  geführt,  das  früher  hori- 
zontal liegende  Schichtensystem  sei  über  dem  Jnstithal  zu  einem  Gewölbe 
gefaltet  worden,  das  in  der  Mitte  zusammengebrochen  und  eingestürzt  sei, 
es  habe  sich  ein  Spalten-  oder  Circnsthal  gebildet,  wie  sie  auch  im  Jura 
häufig  Vorkommen.  Der  rechtsseitige  Schenkel  des  Gewölbes  fällt  mit 
flacher  Neigung  nach  dem  Hahkerenthal  ah;  dem  linksseitigen  fehlte  der 
Raum,  sich  auszubreiten,  er  brach  an  der  Nordseite  ab  nnd  wurde  zu 
einer  zweiten  abwärts  gehenden  Falte  zusamraengeknickt. 

An  der  Grundlage  dieses  Schenkels  stösst  man,  vrie  cs  scheint,  auf 
ein  ganz  verschiedenes  Gehirgssystem  und  anf  Räthsel,  die  bis  jetzt  noch 
jeder  Ijösnng  widerstehen. 

Die  Dal  len  fl  uh  ist  Taviglianazsandstein , eine  Steinart,  die,  wenn 
sie,  wie  hier,  in  ihrem  normalen  Charakter  auftritt,  mit  keiner  anderen 
verwechselt  werden  kann.  In  dem  abwärts  gegen  Merligen  zu  sich  er- 
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»treckenden  Walde  treten  mit  SO.-Fallen  noch  an  mehreren  Stellen  Felten 
dieser  Steinart  auf  und  das  an  der  Dallenfluh  wohl  25  m.  mächtige  Fels- 
band  lasst  sich,  unter  der  Falte  der  Neokom-,  Kreide-  und  Numnmliteii- 
bildungen,  oder  in  der  Tiefe  dieselben  abschneidend,  in  stets  gleicher  Rich- 
tung fortsetzend,  bis  nach  Merligen  verfolgen.  Seine  Fauna  und  Klon 
glaubt  OosTBR  mit  derjenigen  der  rhatischen  Stufe  vereinigen  zu  kännea 
was  nach  Stcder  noch  manchem  Zweifel  unterliegt,  da  der  Taviglianu 
an  anderen  Stellen  aber  dem  Lias  liegt.  — 

Wirft  man  endlich  von  den  Hohen  oberhalb  Ralligen  noch  einen  Blick 
auf  das  jenseitige  Ufer  des  Thunersee’s,  so  aberzeugt  man  sich,  dass  dir 
grossen  Querth&ler  der  Schweizer  Alpen  eine  tiefere  Bedeutung  haben, 
als  mtm  ihnen  zuweilen  zuachreiben  will,  dass  es  nicht  einfache  Spaltes- 
thkler,  wie  etwa  die  Clnsen  des  Jura  oder  des  Justithales,  und  noch  we- 
niger Erosionsthaler  sind,  erzeugt  durch  das  allm&hlicbe  Eingraben  vos 
Strömen  und  tiletschem.  Der  Thunersee  scheidet  mehrere,  nach  ihrer 
Steinart,  ihrem  Alter  und  Ursprung  wesentlich  ungleiche  GebirgssTsteme, 
wie  etwa  die  Niederung  von  Aix  lud  Chambery  die  Alpen  vom  Jura,  oder 
das  Flachland  zwischen  Salzburg  und  Linz  die  Alpen  von  den  bOhmischez 
Gebirgen  trennt. 

Dr.  R.  RiuHTBa;  Thüringische  Porphyroide.  (Programm  der 
Realschule  etc.  zu  Saalfeld.)  Saalfeld,  1871.  4*.  — 

Innerhalb  der  ältesten  Scliieferzone  mit  Phycodu  cirdnnatum  Hu.  sp, 
die  auch  gegenüber  den  übrigen  Schieferformationen  Thüringens  die  grösste 
MAchtigkeit  behauptet,  treten  lagerhaft  und  dem  allgemeinen  Streichen 
des  Schiefergebirges  conform  |K>rpbyrartige  Gesteine  von  theils  massiger, 
theils  schieferiger  Beschaffenheit  auf,  die  mit  den  Pseudoporphyren  oder 
Porphyroiden,  welche  Lossen  aus  dem  Harze  und  nach  ihm  Herw.  CREom 
(Jb.  1870,  970}  aus  Nordamerika  beschrieben  haben,  die  grösste  Ähnlich- 
keit erkennen  lassen.  . 

In  petrographischer  Beziehung  lassen  die  Porphyroide  Thüringens 
zwei  Entwickelungsreihen  erkennen,  die  zwar  vielfache  Übergänge  in  der 
Richtung  nach  dem  Hangenden  zeigen,  im  Allgemeinen  aber  ziemlich  ge- 
sondert neben  einander  bergehen  und  hauptsächlich  in  der  Richtung  des 
Streichens  ihren  Verlauf  beobachten  lassen.  Ihre  typische  Ausbildung 
finden  sie  besonders  längs  des  Hauptzuges  des  Quarzfelses  vom  Frohn- 
berge  bei  Schwarzenbrunn  bis  zum  Kahlenberge  bei  Sitzendorf  unweit 
Schwarzburg. 

Die  eine  Formenreihe  wird  durch  eine  dichte  Grundmasse  charakte- 
risirt  and  gewinnt  dadurch  eine  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  ächten 
Quarzporphyren , dass  sie  bisher  immer  denselben  beigezählt  worden  ist: 
der  Charakter  der  anderen  Reihe  spricht  sich  in  der  schieferigen  Grnnd- 
masse  ans , während  beiden , abgesehen  von  den  häufig  durchsetzend«! 
Quarzadem  und  Schnüren,  die  Einschlüsse,  nämlich  Quarz,  zweierlei  FeW- 
späthe  und  Eisenglimmer,  in  gleicher  Weise  eigen  sind. 
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R.  vemuthet  eine  gewisse  Beziehung  dieser  Por^yroide  zum  Qusrz- 
fels,  (loch  ist  es  dem  überaus  beschäftigten  Manne,  der  neben  der  Direc- 
tion  der  Realschule,  des  Progymnasiums  und  der  vereinigten  städtischen 
Schulen  in  Saalfeld  gegenwärtig  der  geologischen  Landesuntersuchung  des 
llerzogtbums  Meiningen  viel  Zeit  zu  opfern  genöthiget  ist,  noch  nicht 
möglich  geworden,  die  Beziehungen  zu  den  Nebengesteinen  der  Porphy- 
roide  genauer  festzustellen. 

Als  Trümmergesteinc  und  Geschiebe  werden  sie  überall  in  den  un- 
tersten Gliedern  des  benachbarten  Rothliegenden  und  anderen  Bildungen 
der  unteren  Dyas  überhaupt  angetroffen. 


Südafrikanische  Diamanten.  — Die  Diamant-Verschiffung  ans 
Süd-Afrika  während  der  zwei  letzten  Jahre  war  nach  den  offfciellen  Mit- 
theilungen in  dem  Standard  and  Mail  vom  4.  Jan.  1871  folgende: 

1869  wurden  versandt  141  Diamanten  im  Werth  von  7,405  I.; 

1870  „ „ 5,661  „ „ , s 124,910  1. 

Hierzu  müssen  gerechnet  werden  der  „Star  of  Sovdh-Afriea“  und  einige 
andere  auf  Privatwegen  nach  Kuropa  gesandte,  im  Werth  von  etwa  15,000  1. 
[The  Amfric.  Joum.  1871,  Vol.  I,  306.) 

Eine  Aufzählung  der  grösseren  dort  aufgefundenen  Diamanten,  bis 
37  Karat  schwer,  ersieht  man  aus  den  Mittheilungen  der  Standard  Bank 
neto  Offices  vom  7.  Jan.  1871  in : The  Cape  Argus,  Jan.  19.  1871.  Insbe- 
sondere wird  hier  ein  sehr  reiner  Stein  von  30  Karat  Gewicht  gerühmt, 
für  welchen  1,500  geboten  worden  sein  sollen.  — 

Über  die  Geologie  der  südafrikanischen  Diamantenfelder  (Jb.  1870, 
485)  verbreitet  sich  ein  anderer  Artikel  in  dem  Cape  Argus,  August  18., 
1870  in  folgender  Weise: 

Eine  der  ausgebreitetsten  diamantfübrenden  Gegenden  Südafrika’s  ist, 
wie  früher  erwähnt  worden,  das  V aal- Thal,  wo  sie  einen  Fläcfaenranm 
von  mindestens  1000  engl.  Quadratmeilen  einnimmt.  Trap,  metamorphi- 
sche  Gesteine  und  Conglomeratbiidungen  ziehen  durch  das  ganze  Yaal- 
Thal  hindurch.  Die  Oberfläche  des  Bodens  besteht  aus  Geröllen,  die  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  weit  in  das  Innere  des  Landes  (2—3  Meilen) 
verbreiten.  Diese  Gerölle  bestehen  aus  Granit,  Sandstein,  Basalt,  Grün- 
stein , Achat , Granat , Spinell , Peridot  und  hier  und  da , wenn  auch  mit 
grossen  Zwischenräumen,  Diamanten.  An  einigen  Stellen  liegt  dieses  allu- 
viale Gerölle  auf  Kalktuff,  an  anderen  auf  Basalt,  zum  Tbeil  auch  auf  ver- 
schiedenfarbigem Thonschiefer.  Das  Mnttergestein  der  dortigen  Diamanten 
kennt  man  noch  nicht,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  es  im  Vaal- 
Thale  selbst  noch  anstehend  vorkommt.  — 

Nachschrift.  Herrn  Assistent  Adolph  HObzer  auf  der  Halsbrücker 
Hütte  bei  Freiberg  verdankt  das  K.  Mineralogische  Museum  in  Dresden 
eine  Anzahl  Gesteine,  welche  er  während  einer  Reise  mit  Herrn  Eduard 
Mohr  aus  Bremen  im  Jahre  1869  in  den  diamantführeuden  Gegenden  des 
Vaalthals  in  SOdaftika  gesammelt  hat.  Sie  bestehen  vorzugsweise  aus 
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Schiefem  and  Gegteinen,  die  man  ah  Orauwackenschiefer  nndOrto- 
wacken  zu  bezeichnen  pflegt,  ans  verschiedenfarbigen  Hornsteinrn 
and  einem  Quarzporphyr. 

1)  Milder,  gelblich-grOner  Grauwackenschiefer  mit  feinerdigem  Bruch« 
von  Klipdrift,  Diamantenhagel,  unter  dem  Diamanten- Allavium  anstehnul 
und  anf  Grflnstein  lagernd. 

2)  Granlich-grauer  zerklüfteter  Thonschiefer,  dem  Wetzschiefer  ähn- 
lich, ebendaher. 

8)  Grauwackenschiefer  oder  sehr  feinkörnige,  thonig-sandige  Gran- 
wacke,  dünkelgpau,  Geschiebe  vom  DiamantenhOgel  am  Klipdrift. 

4)  Thon-  oder  Grauwackenscbiefigr,  blftnlich-  und  brAunlich-schwin. 
dOnnschieferig,  in  Massen  hart  am  Fluss  Klipdrift. 

5)  Thon-  oder  Grauwackenschiefer  mit  unebenem  und  feinerdigeD 
Brache,  weiss  mit  ockerigen  Fledken,  anstehend  zwischen  Bärenbloem’i 
Kral  und  Pagls  Farm,  zwischen  Hebron  und  Klipdrift. 

6)  Feinkörnige  schieferige  Grauwacke,  granlich-  und  gelblichbraoz, 
Fragment  von  Bioemhof. 

7)  Feinkörnige  schieferige  Grauwacke  mit  unebenem  bis  splitierigen 
Bruch,  sich  dem  Wetzschiefer  nAhernd,  von  Bioemhof  Diamantenfeld,  als 
Fragment  auftretend. 

8)  Hornstein  licht  grAulich-graii , bei  Jakobs  Farm  an  der  Maqna- 
sistrait  tmstehend. 

9)  Desgl.  schwarz,  von  Modder  River  links  Vaal’scher  Nebenflass. 
nicht  weit  transportirtes  Geschiebe. 

10)  Desgl.  licht  braun,  Geschiebe  vom  Diamantenhagel  Hebron. 

11)  Desgl.  dunkelbraun  und  gelb  gefleckt,  ebendaher,  Geschiebe  der 
Art  sehr  häufig  in  den  Diamantenfeldern  am  Vaal. 

12)  Quarzporphyr  mit  granlich-grauer  felsitischer  Grundmass«. 

worin  Körner  von  rauchgranem  Quarz  und  (meist  Zwillings-)  Krystall« 
von  granlichweissem  Oligoklas  ausgeschieden  sind,  vom  Maquasiberge- 
Massiv.  , H.  B.  G. 


C.  W.  GOkbzl:  Die  geognostischen  VerhAltnisse  des  Dimer 
Cementmergels,  seine  Beziehungen  zu  dem  lithographischen  Schiefer 
und  seine  Foraminiferenfauna.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  in  München.)  ISil 
8».  72  S.,  1 Taf.  — 

Der  sogenannte  Ulmer  Gement  hat  in  der  Bautechnik  der  neueren 
Zeit  mit  Recht  einen  so  grossen  Ruf  sieb  erworben,  dass  die  Frage  nadi 
den  geognostischen  VerhAltnissen,  unter  welchen  das  Rohmaterial  far  die 
Herstellnng  dieses  vortrefilichen  Wassermörtels  in  der  Natur  vorkommt,  eis 
aUgemeines  und  erhöhetes  Interesse  gewinnt.  Bekanntlich  findet  sich 
dieses  Rohmaterial  bei  Blaubeuren  unfern  Ulm  im  Württembergiseben 
innerhalb  jnrassischer  Ablagerungen  der  schwäbischen  Alb.  Dem  rOhm- 
lichst  bekannten  Ulmer  Chemiker  G.  Lzübz  sen.  gebührt  das  Verdienst, 
in  dem  au  sich  unansehnlichen  mergeligen  Gestein  eines  der  besten  natür- 
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Uchen  Stoffe  fflr  Cemeiltbereitnng  erkannt  und  damit  einen  selbst  in  na- 
tionalökonomiscber  Beziehung  fflr  die  Giegend  höchst  wichtigen  Industrie- 
zweig zur  vollen  Blflthe  entwickelt  zu  haben.  Es  sind  jene  in  der  Nähe 
von  Ulm  bei  Einsingen,  Söflingen  und  Örlingen  vorkommenden  mergeligen, 
gelblichen,  dflnnbankig  geschichteten  Kalke  in  der  dortigen  Gegend  unter 
der  Bezeichnung  „Portland“  bekannt.  Die  den  Ulmer  Cement  liefern- 
den Gesteinsschichten  entsprechen  der  Lagerung  nach  dem  Schichtencom- 
plex  der  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  und  stellen  eine  durch 
reichliche  Mergelbildung  ausgezeichnete  Facies  dieses  obersten  Gliedes  der 
schwäbisch-fränkischen  Juraformation  dar. 

Der  V’erfasser  erweist  dies  durch  eine  Vergleichung  der  obeAn  Jura- 
glieder im  fränkischen  Gebiete  mit  diesen  .\blager>ingen,  die  nur  als  deren 
Fortsetzung  zu  betrachten  sind. 

Man  verdankt  dieser  Untersuchung  eine  eingehende  Schilderung  des 
lithographischen  Schiefers,  worin  auch  das  lehrreiclie  Profil  des  berühmten 
Steinbruchs  bei  Mörnsheim  unweit  Solenhofen  mitgetheilt  wird.  Hier 
folgen  von  oben  aus: 

P*r.  Kum 
mächtig. 

I.  Ackerkrume. 

J.  Zusammengebroebene,  wirrgelagerte  dünne  Schiefer  ....  8 

3.  Wechselnde  Lagen  von  weichem , mergeligem , gelblich-weissem 

Ealkschiefer  und  festeren  Bänken  dichten  Kalks l'/i 

4.  Röthliche,  dflnngcscbichtete,  mergelige  Schiefer  mit  Algen  und 

plattgedrflckten  Ammoniten 

5.  Kieselige  Kalke,  z.  Th.  oolithisch  mit  Hornsteinausscheidungen 

voll  wohlcrhaltener  Ammoniten  und  Brachiopoden 5 

6.  Düunschieferige  gelbe  „Fäule“  (schlechte  Schiefer) 6 

7.  Zwei  Bäuke  weisseu,  dichten,  kiescligen  Kalkes  voll  Ammoniten, 

Hauptlage 9 

8.  Kieseliger  Kalk,  oft  mit  Uornsteineinlagerungen , bald  dünn, 
bald  dick  geschichtet,  wechselnd  mit  kieselig  mehligen  Lagen 

voll  Discolitlien,  llauptlagen  der  Brachiopo<len T'/i 

9.  Vorherrschend  röthlicher  oder  gelblicher  Kalkschiefer,  sog. 

„Fäule“  (unbrauchbar) 14 

10.  Fast  versteiueruugsleerer  Kalkschiefer  von  der  Beschaffenheit 

des  brauchbaren  Schiefers,  aber  unebenflächig  und  unregelmäs- 
sig geschichtet,  daher  unbrauchbar 25 

11.  Gute  Steiulagen,  sog.  „Flinz“  mit  208  einzelnen  brauclibaren 
Lagen,  theils  zu  Dachplatten,  theils  zu  Pflastersteinen,  tbeils 
zu  Lithographirsteinen.  Hier  Fundort  des  Ardtaeopterifx  mit 
den  sonstigen  Überresten  der  lithographischen  Schiefer  ...  60 

12.  Weiche,  unbrauchbare  Schiefer  (Fäule) 8 

13.  Zweite  Flinzlage  mit  brauchbaren  Schichten 8 

14.  Unregelmässig  geschichtete,  z.  Th.  kalkige,  z.  Th.  oolithische  Kalke  20 

15.  Wohlgcschichtete,  dickbankige,  dichte  Kalkbänke 7 

Jahibttcb  1871.  49 


Digitized  by  Google 


770 


Ptf.fw 

16.  HaoKendstes  des  Krossluckigen  Dolomits  als  .Sohle  des  ganzen 

Schiefersystems  . . _ — 

Wir  sehen  aus  diesem  Profile,  dass  auch  hier  das  olterste  Schichten- 
system der  fränkischen  Juragebilde  auf  Dolomit  aufrulit.  Diesen  Dolomit 
bezeichnet  GCmbel  als  Frankendolomit,  von  dem  er  zugleich  IteweUt, 
dass  er  ein  ursprilngliches  Sediment  sei  und  nicht  durch  Metamorpho- 
simng  entstanden  sein  könne.  Die  Frankendolomite  sind  mit  Ausnahme 
der  Stellen,  wo  ihre  höchsten  Lagen  als  Facies  für  jüngere  Ablagcrungeii 
anftretep , sehr  rersteinerungsarm , wie  es  auch  die  tieferen  Lagen  des 
plumpen  Felsenkalkes  sind,  weichein  Schwaben  und  theilweise anch 
in  Franken  diesen  Dolomit  vertreten. 

Für  die  allerorts  der  Hauptmasse  des  Frankcndolomits  oder  seines 
Stellvertreters  aufgelagcrten  KalkbilJungen , seien  diese  weiche  Platten- 
kalke,  oder  Kelbeime*r  Marmorkalke,  ist  durch  ziemlich  zahlreiche  cha- 
rakteristische Versteinerungen,  wie  z.  B.  durch  PUrocertus  Ocemii,  Em- 
gyra  virgula,  l'inna  amphi,  PlioUuIomya  donacina,  Ph.  imäticofUüa. 
Astarte  supracoraUina , Nerineu  suprujurensis  neben  Dicenu  specu»** 
(früher  mit  Die.  arietiuum  verwechselt),  das  geognostische  Niveau  festge- 
stellt,  welches  dem  des  englischen  Kiinmeridge  clay  mit  Pteroceras  Oeeasi 
entspricht.  Die  Uesammtfauua  ist  ganz  dieselbe,  mag  der  Kalk  nun  unter 
den  Solenhofer  Platten  liegen  oder  zwischen  denselben.  £s  ist  demnach 
anzunehmen,  dass  auch  die  typischen  .Solenhofer  Plattenkalke  kein  ve 
(entlieh  höheres  Niveau  cinnehmen  und  nicht  in  die  Region  der  eigent- 
lichen Portlandstufe  hiuübergreifen.  — 

Über  den  grossen  LzcBs’schen  Cementbrnch  bei  Blaubenren 
gibt  der  Verfasser  das  folgende  Profil: 

Par.  ri» 

1.  Oben  Ackerkrume. 

2.  Gelbe,  dflnngeschichtcte,  stellenweise  grauliche  Kalkschiefer  mit 
mergeligen  Zwischenlagen,  genau  wie  ilie  „Fäule“  der  Solen- 
hofer  Brüche;  unten  zwei  stärkere  Bänke  voll  Mugela  . . . 

3.  Gelblich-wcisscr,  dichter,  harter  Kalk  mit  spärlichen  Ammoniten 

(A.  ulmen-üs) 

4.  Wohlgeschichteter , ziemlich  weicher,  grauer  Cementmergcl 

(3.  Lager) 

5.  Undeutlich  geschichteter,  grauer  Cementmergcl  (2.  Lager)  mit 

Magclti  und  sonstigen  Versteinerungen 

6.  Kieselige  Kalke 

7.  Gelber,  harter  Mergelkalk , zur  Ceraeut- Fabrikation  benutzt 

(1.  Lager) 

8.  Unterlage,  grauer  Schwammkalk 

Etwas  tiefer  am  Thalgehänge  gegen  W.  liegt  ein  zweiter  Bnidi 

(Schwenksbruch)  und  jenseits  eines  kleinen  Thälchens  ein  dritter  (Mfitti  • 
scher  Bruch).  Hier  bietet  sich  folgendes  Profil  dar; 
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Von  oben  bemerkt  man  zuerst  auf  25'  Plattenkalke  von  lichter  Fftr- 
bung,  wie  die  Lagen  (2)  im  Lzcsz’schen  Brache.  Nach  unten  stellen  sich 
graue,  mergelige  Kalke  ein,  dagegen  findet  man  hier  an  der  Stelle  des 
LsrBs’schen  Kalkes  (3)  einen  ausgezeichneten  Korallenkalk,  1—3'  mäch- 
tig, stellenweise  stark  ausgebaucht,  unregelmässig  wellig  und  kieselig, 
voll  Astreen,  Thamnastreen,  Lithoäenäron,  Anthophy  llen , Bra- 
chiopoden,  Cidariten,  Apiocriniten  etc.,  ganz  wie  das  Kelheimer 
Lager  nnd  in  Nichts  verschieden  von  dem  Korallenkalke  anderer  Fimd- 
stellen,  namentlich  des,  Dieeras  »peciomm  umschliessenden  von  Nieder- 
Stolzingen.  Es  ist  dies  zugleich  auch  das  „wilde  Uebirge“  der  Solen- 
hofer Schieferbrüche. 

Dieses  Lager  bildet  das  Hangende  der  zu  Gement  benutzten  Mergel 
mit  15'  Mächtigkeit.  Darunter  kommt  eine  zweite  Bank  von  Korallenkalk, 
gegen  2'  mächtig,  vor.  Gegen  18"  mächtig  lagert  darunter  ein  gelblicher, 
etwas  mergeliger,  zu  Gement  Imnutzter  Plattenkalk.  Die  Sohle  bilden 
auch  hier  grauliche,  knollige  Schwammkalke.  — 

Schliesslich  gedenkt  der  Verfasser  in  dieser  hochinteressanten  Ab- 
handlung specieller  der  Fauna  jener  Mergelfacies  der  Solenhofer  Schichten, 
hebt  namentlich  die  in  der  Form  des  sogenannten  DUeoUthes  des  Tiefsee- 
schlamms unserer  Meere  auftretenden  Coccolithen  hervor,  welche  den 
Namen  Difcolithe»  juroMnican  erhalten  und  gibt  ausserdem  Beschreibungen 
und  Abbildungen  der  in  den  Gementbrüchen  von  ihm  entdeckten  Forami- 
niferen, Echinodermen  und  Ostracoden.  > 


- C.  Strockiia!ik ; Die  Pteroceras-Schichten  der  Kimmcridge- 
Rildung  bei  Ahlem  unweit  Hannover.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  1871,  Bd.  XXIII,  p.  214.)  — Durch  lebhaften  Betrieb  der  Steinbrüche 
bei  dem  Dorfe  Ahlem,  ’/<  Meilen  W.  von  Hannover,  theils  zur  Gewinnung 
von  Bausteinen,  theils  zum  Kalkbrennen,  hat  sich  daselbst  in  den  letzten 
Jahren  eine  reiche  Fundgrube  von  Versteinerungen  eröffnet.  Die  Schich- 
ten haben,  wenn  aucli  petrographisch  in  mancher  Beziehung  verschieden, 
paläontologisch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  denen  am  Tönjesberge  bei 
Hannover  (südliche  Fortsetzung  des  Lindner  Berges),  einem  in  der  Wissen- 
schaft wohl  bekannten  Fundorte. 

Die  Schichten  bei  .\lilem  gehören  den  J’fcroceras-Schichten  in  der 
Kimmerklge-Gruppe  an  und  entsprechen  ziemlich  genau  der  Reihenfolge, 
welche  II.  Grzd.veb  (scn.)  für  die  Umgegend  von  Hannover  festgestellt  hat 
(Jb.  1804,  103). 

Nach  der  Angabe  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Schichten  bei  Ahlem 
und  ihrer  organischen  Einschlüsse  gibt  der  Verfasser  ein  vollständiges 
Veraeichniss  aller  dort  aufgefundenen  Versteinerungen.  Bei  aller  Ähn- 
lichkeit dieser  reichen  Fauna  mit  jener  am  Tönjesberge  zeigen  im  Ein- 
zelnen beide  Orte  manche  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  Verbreitung 
und  Hervortreten  einzelner  Arten.  Eine  genaue  Vergleichung  ergibt,  dass 
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Arten,  die  bei  Ahlem  zn  den  btufigsten  gehfiren,  Mi  TOnjesberg«  seltni 
oder  gar  nicht  nacbgewicsen  sind  und  umgekehrt. 


A.  V.  Strombeck;  über  ein  Vorkommen  von  Asphalt  im  Iler- 
zogtbnm  Braunsebweig.  (Zeitscjir.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  IS7],  p.  277. 
— Im  Forstorte  Wintjenberg  bei  Holzen  am  Hilse,  ein  Stündeben  0. 
ron  Eschershausen,  ist  unlängst  heim  Schürfen  nach  anderen  .Minrralko 
ein  ('und  von  Asphaltgestein  gemacht,  das  seitdem  stark  ausgebeutet  vird. 
Die  einzige  Stelle  in  Deutschland,  wo  anderweit  Asphalt  gewonnen  «riid. 
ist  Limmer  unweit  Hannover. 

Die  Hauptmasse  des  Asphaltgesteines  im  Steinbruche  von  Wistjen- 
berg  ist  an  organischen  Einschlüssen  sehr  arm,  doch  befindet  sieb  in  der 
Mitte  des  Gesteines  eine  ’/t  bis  1 Fuss  mächtige  Schicht,  welche  stellen- 
weise sehr  reich  daran  ist.  v.  Strombeok  sammelte  in  ihr  Cyprina  Bronf- 
niarti  A.  Röm.  sp.,  Ceromya  exctnlrica  Voltz  sp-,  C.  infiala  Voltz  sp-,  Cy- 
rena  ruyosa  J.  Sow.  sp.,  Gervilliu  aremiria  A.  Röa.  etc. 

Diese  Fauna  in  ihrer  Gesammtheit  sclieint  auf  ein  oberes  Niveau  in 
weissen  Jura  hinzuweisen;  mit  Bestimmtheit  ergibt  sich  aber,  dass  hkr 
von  Pteroceras-Schichteu , in  welchen  bei  Limmer  unweit  Haimover  der 
Asphalt  anftritt,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach  weiteren  Vergleicbes 
des  am  Wintjenberge  vorkommenden  Asphaltgesteines  mit  dem  bitiuni- 
nösen  Gesteine  am  Waltersberge  in  dem  angrenzenden  Forstorte  Gl  orken- 
hohl  stellt  sich  vielmehr  heraus,  dass  es  derjenigen  obersten  Zone  des 
weissen  Jura  ungehürt,  welche  v.  Sekb.vch  als  Schichten  mit  AmmomU’ 
giga»  abgesondert  hat.  Ihnen  folgen  in  der  allgemeinen  Reihenfolge  nark 
aufwärts  zunächst  die  Münder  Mergel  und  Plattenkalke.  Doch  fehl« 
diese  am  Wintjenberge  and  stellen  sich  erst  weiter  in  NW.  ein. 

v.  Strombkck  betont  ferner,  dass  das  Asphaltgcstein  am  Hih 
ein  schönes  Beispiel  vom  dortigen  Vorkommen  des  eigentlichen  PortUoc 
liefert 

In  Bezug  auf  den  Ursprung  dieses  .\sphalt-Vorkommens  findet  d* 
Annahme  statt,  dass  dasselbe  sowohl  am  Wintjenberge  als  auch  bei  Lis- 
mer auf  die  Scbwarzkohlen  der  Wälderforraation  zurückzufühwi 
sei.  Als  Endresultate  ergeben  sich: 

Das  Wintjenberger  Asphaltgcstein  gehört  ilem  unteren  Gliede  des 
Portland  an;  > 

dieser  untere  Portland , nebst  den  ühcrliegcnden  Plattenkalken  und 
dem  Serpulit  bildet  Jen  Übergang  zur  Wälderforraation  (Wealden),  die 
seither  angenommene  scharfe  Trennung  zwischen  Jura  und  Kreide  wird 
damit  vermittelt  und 

der  Asphalt  hat  das  ihn  enthaltende  Gestein  nach  dessen  Abssu 
von  obenherein  imprägnirt,  und  ist  solcher,  gleichwie  das  Erdöl  imnonl- 
wcstlichen  Deutschland,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Zersetznngf- 
Product  der  Wälderkohle. 
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T.  R.  JoKKs:  on  the  Primaeval  Riverg  of  Britain.  (Ä  lecture 
gken  at  Southerndoieii,  July  20.,  186!).)  8".  7 p.— 

Wag  Ströme  noch  heute  tliun,  das  haben  sie  immer  getlian , seitdem 
Festland  entstanden  ist  auf  unserer  Erde  und  es  werden  in  dieser  für 
einen  weiteren  Zuhörerkreis  bestimmten  Vorlesung  die  Wirkungen  alter 
Ströme  sflsser  Gewässer  auf  die  Veränderungen  der  Oberfläche  bis  auf 
die  Jetztzeit  hervorgehoben. 


Dr.  II.  Credner;  über  das  Leben  in  der  todten  Natur.  Eine 
Skizze  auf  dem  Gebiete  der  dynamischen  Geologie.  (Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Xaturw.  1871,  III,  21  S.  — 

Ein  geologisches  Glaubenslwkenntuiss,  um  ein  schon  vor  langen  Jah- 
ren von  I!.  Cotta  gebrauchtes  W'ort  wieder  aufzunehmen,  von  einem  der 
Vertreter  der  Wissenschaft  an  einer  der  hervorragendsten  Universitäten 
Oeutschlands  zu  erhalten,  ist  für  alle  Freunde  der  Wissenschaft  von  be- 
sonderem Interesse. 

In  dieser  Skizze  gewinnt  man  eine  Garantie  mehr,  dask  der  Verfasser 
keiner  extremen  geologischen  Richtung  huldiget.  Zwei  Kräfte  sind  es 
nach  Alledem,  sind  Ckedxer’s  eigene  Worte,  ans  deren  AVechselwirkung 
die  gedeihliche  Mannichfaltigkeit,  die  planvolle  Gliederung,  die  gesammte 
Gestaltung  der  Erdoberfläche  hervorgegangen  ist:  der  Vulcanismus, 
das  empordrängende,  und  das  Wasser,  das  ausgleichende  Element.  Der 
Wege  ihrer  W’irksamkeit  sind  viele,  doch  gerade  die  unscheinbarsten  und 
verborgensten  sind  es,  welche  den  bedeutendsten  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Das  furchtbarste  Erdbeben,  der  gewaltigste  Ausbruch  eines  Vulcans  ist 
nur  local  uud  verschwindend,  — auf  dem  ruhigen  Kreisläufe  des  Wassers, 
den  kaum  merklichen  Hebungen  der  Continente  beruhete  die  allmähliche 
Entwickelung  der  Erde  und  ihrer  Bewohner. 

M.  G.  Df.wiizjce:  über  den  Gang  der  mineralogischen  Wis- 
senschaften in  Belgien.  (Bull,  de  VAc.  r.  de  Belgique,  2n>«  s4r.> 
t.  XXX,  No.  12,  1870,  42  S.)  — 

Nachdem  vor  schon  .Sö  Jahren  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  bel- 
gischen Akademie  der  Wissenschaften  Cacchy  ein  Bild  von  den  Fort- 
schritten der  Geologie  in  Belgien  seit  der  Reorganisation  der  Akademie 
entworfen  hatte,  wurde  dasselbe  von  Dewalque  als  dermaligem  Präsidenten 
der  Akademie  in  einer  Sitzung  am  Ifi.  Dec.  1870  bis  zu  der  neuesten  Zeit 
ergänzt.  Mit  kräftigen  MeLsterstrichen  ist  dasscll«  gemalt,  ohne  jede 
unnütze  Obertünchende  Farbe  zur  Verdeckung  von  Mängeln.  Insbcsodere 
hebt  er  hervor,  wie  die  unmittelbar  auf  die  Praxis  gelenkten  Richtungen 
dieser  Wissenschaften  weit  mehr  verfolgt  wurden,  als  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft selbst  an  öffentlichen  Anstalten  befördert  worden  sei,  und  empfiehlt 
schliesslich  eine  grössere  Berücksichtigung  der  paläontologischen  Studien. 
Alles,  was  dennoch  zahlreiche  hervorragende  Fachmänner  in  diesen  Zwei- 
gen des  Wissens  geleistet  haben,  wird  dankbarst  hervorgehoben.  Wir 
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brauchen  nur  Namen  zu  nennen,  wie  D’OuAurs  u’Hillot,  Dmow,  di  Ko- 
KIKCK,  LE  HoH,  GoSSELET,  DcPOHT,  J.  VAE  ScBERPEEZEEL-Timi,  BrIART  UIhI 
CoREET,  VAE  Oeneoee,  F.  Und  G.  r>BWAL(}rE  selbst  u.  A.,  um  in  das  Ge- 
dichtniss  zurückzurufen,  wie  gerade  von  Belgien  aus  die  Geologie  nament- 
lich wesentlich  gefördert  worden  ist. 


C.  Paläontologie. 

Dr.  Er.  Buezel;  die  Reptilienfauna  der  Gosan-Formatio» 
in  der  Neuen  Welt  bei  Wiener-Neustadt.  (Abli.  d.  k.  k.  geol 
Rcichsanst.  V,  1.)  Wien,  1S71.  4".  18  S.,  Taf.  1—8.  — 

Die  von  Bcezel  beschriebenen  Knochenreste  wurden  in  den  Mergtl- 
lagern  des  bangenden  Koblenflötzes  in  der  sogenannten  „neuen  Welt‘ 
bei  Wiener-Neustadt  gesammelt  und  dem  Verfasser  von  Prof.  Sriss  mr 
Untersuchung  überlassen.  Sie  bezeichnen  eine  ausgezeichnete  Land-  ond 
Sumjifreptilien-Fauna,  deren  Mitglie<ler  folgende  sind  : 

1.  Krokodilier.  Die  Vorgefundenen  Krokodilreste  gehören,  nadi 
den  vorhandenen  Kieferresten  zu  schliessen,  zum  Theil  den  breitschniü- 
zigen  an  und  es  gab  das  Vorhandensein  einer  eigenthflmlichen  Zalinfora 
an  solch  einem  Kiefer  Veranlassung  zur  Aufstellung  einer  neuen  Species, 
Crocodilim  careftaridens. 

Neben  ausgesprochen  procölischen  Krokodilwirbeln , welche  mit  re- 
centen  vollkommen  übereinstimmen , findet  man  auch  solche , deren  Vor- 
kommen  bisher  nicht  bekannt  war,  nämlich  mit  schwacher  vorderer  Cen- 
cavität  und  geringer  hinterer  Convexität.  Procölische  Krokodiltj-pcn  wäret 
bisher  in  europäischen  Kreideablagerungcn  noch  unl>ekannt  und  nur  is 
dem  Grünsande  von  New-Jersey  wurden  Wirl)el  mit  hinterer  sehr  stärket 
Convexität  entdeckt,  welche  dem  Croc.  hasißnaus  angehören. 

2.  Lacertier.  Die  als  solche  erkannten  Reste  gehörten  Individuen 
von  den  verschiedensten  Dimensionen  an.  2 vorhandene  Brustrippet. 
1 Hüftknochen  und  1 Klauenphalange , in  Bezug  auf  Grössenverhäluiüse. 
Textur  und  physikalische  Beschaffenheit  mit  einander  übereinstimmend, 
bilden  das  neue  Genus  Dnnubriosatirus  anceps. 

3.  Dinosaurier.  Diese  Reste  beschränken  sieh  auf  ein  Unterkiefer- 
fragment und  den  Wirbelkörper  einer  neuen  Spedes  von  Iguanodon,  näm- 
lich I.  Suessi,  das  Stück  eines  Hüftknochens  von  Iguanodon  sp.,  eine  b>- 
gelphalange,  Wirbel  und  Panzerstücke  von  Scelidosaurm  sp.  Ow-,  em 
Hautpanzerstück  von  nylafosauruit  sp.  und  endlich  eine  Rippe  eines  Di- 
nosauriers, dessen  Genns  nicht  näher  zu  bestimmen  war.  Von  hohem  In- 
teresse ist  daher  nicht  nur  das  Zusammenvorkommen  so  raannichfacher 
Formen  in  einer  einzigen  Localität,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  dies« 
Dinosaurier-Reste  die  ersten  sind , welche  bisher  in  der  österreichischen 
Monarchie,  ja  sogar  in  Europa,  in  so  hohen  Kreideschichten  angetroffen 
wurden. 

4.  Chelonier-Reste,  obwohl  eine  genauere  Bestinunung  nicht  xu- 
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iMsend,  (liegen  schliesslich  doch  dasu,  den  Charakter  der  dortigen  Fauna 
weiter  festzustellen. 

Es  lasst  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Verfasser  bei  Untersuchung 
dieses  schwierigen  Materiales  sehr  grossen  Fleiss  aufgewendet  hat  und 
mit  Umskbt  verfahren  ist. 


J.  D.  Dari;  Aber  die  vermeintlichen  Fasse  der  Trilobiten. 
(The  American  Joum.,  1871,  Vol.  I,  No.  5,  p.  320.)  — (Jb.  1871,  645.)  — 
Nach  eigenen  Untersuchungen  des  Exemplares  von  Asaphwi  platycephalug, 
an  welchem  Billixos  Organe  beobachtet  hat,  die  er  fflr  deutliche  geglie- 
derte Fasse  halt,  vertreten  die  Professoren  Daka,  Vbrril  und  S.  J.  Shitr 
vom  Yale  College  die  Ansicht,  dass  diese  Organe  keine  wirklichen  FOsse 
seien,  sondern  vielmehr  die  halbkalkigen  Bogen  in  der  Membrane  der 
Bancbfläche,  welche  zur  Befestigung  der  blätterigen  Anhängsel  oder  Blattr 
fasse  dienen.  Dieser  Ansicht  tritt 

H.  Woodward:  über  die  Structur  der  Trilobiten  (Oeol.  Mag.  1871, 
Jnly,  p.  289)  wiederum  entgegen,  indem  er  nach  seinen  Untersuchungen 
die  Deutung  von  Billixos  zu  rechtfertigen  sucht.  Zum  besseren  Ver- 
gleiche wird  von  ihm  PI.  8 jenes  Exemplar  des  Asaphue  platieejritalue 
von  neuem  abgebildet  und  der  unteren  Seite  des  lebenden  Nephrops  Nor- 
eegiem  Leach,  welcher  SchwimmfOsse  besitzt,  entgegenstellt. 


Dr.  C.  V.  Ettinosuacszx : Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen 
Flora  V on  Radoboj.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  Bd.  LXI.)  Wien,  1870. 

78  S.,  3 Taf.  — (Jb.  1870,  670.)  — Der  erste  Abschnitt  dieser 
neuen  Monographie  des  unennündlichen  Verfassers  enthält  Berichtigungen 
von  liereits  aufgestellten  Arten  der  fossilen  Flora  von  Radoboj , der 
zweite,  S.  40  u.  f.,  die  Beschreibung  der  neuen  oder  weniger  bekannten 
Arten  dieser  Flora,  der  dritte  Abschnitt  fasst  die  allgemeinen  Resultate 
zusammen,  welche  tbeilweise  schon  a.  a.  0.  angedeutet  worden  sind.  Mit 
ihren  bis  jetzt  zu  Tage  geförderten  295  Arten  erscheint  diese  Flora  re- 
lativ reichhaltiger  als  alle  bisher  bekannt  gewordenen  tertiären  Localflo- 
ren Üsterreichs.  Die  nächst  reiche  derselben,  der  Polirschiefer  von  Bilin, 
lieferte  nur  203  Arten. 

Nach  den  sorgfältig  geprüften  Bestimmungen  kann  Radoboj  den  un- 
teren Miocänschichten  nicht  angehören,  mit  Sotzka  theilt  Radoboj  im  Gan- 
zen nur  22  Arten;  hingegen  ergab  die  Vergleichung  der  fossilen  Flora 
von  Radoboj  mit  den  Floren  der  Lausanne-Stufe  69  gemeinschaftliche  Ar- 
ten, darunter  16  bezeichnende. 

Die  grösste  Übereinstimmung  zeigt  sie  mit  den  zur  Lausanne- 
Stufe  gehörenden  Localfloren  des  Biliner  Beckens  und  mit  der  fos- 
silen Flora  von  Leoben. 

Mit  den  F'loren  der  Öninger-Stufe  theilt  Radoboj  64  Arten, 
darunter  15,  die  noch  nicht  in  älteren  Schichten  gefunden  wurden.  Auch 
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buOglich  dieae«  Verhiltnisses  steht  diese  fossile  Flors  jeoer  des  plsMi- 
Bchen  Thones  von  Priesen  bei  Bilin  am  nächsten. 

Was  die  Vergleichung  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  mit  der  Flors 
der  Jetzt  weit  betrifft,  so  bat  v.  ETTraosutosis  im  Jahre  läöO  (Shsb. 
Bd.  V,  S.  91)  zuerst  ausgesprochen,  dass  in  dieser  artenreichen  Flors  be- 
reits die  wichtigsten  Vegetationsgebicte  der  Jetztwelt  vorgebildet  vstes 
und  die  weitere  Sonderung  der  letzteren  erst  in  der  Jetztwelt  eintrsL 

Ein  hiermit  vollkommen  übereinstimmendes  Resultat  erhielt  er  durch 
die  Untersuchung  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  (Sitzh.  Bd.  V,  b.  200), 
durch  die  Bearbeitung  der  fossilen  F'loren  von  Wien,  Häring  und  Bilia 
Man  kann  daher  nicht  bloss  die  Flnr.-i  von  Radoboj , sondorn  die  Flors 
der  Mioeän-Periode  überhaupt  als  eine  Uuiversalflora,  als  ein  Seminarisn 
bezeichnen,  welches  die  Aufgabe  hatte,  alle  Gebiete  der  Krdoberdächr  mit 
ihren  Nachkommen  zu  versehen.  Aus  der  beigefügten  tabellarischen 
Übersicht  der  fossilen  F'lora  von  Radoboj,  der  Verbreitung  ihrer  Arten 
unil  der  Vergleichung  derselben  mit  der  Flora  iler  Jetztwelt  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  in  den  Schichten  von  Radoboj  das  tropische  .Amerika  mit 
48,  Nordamerika  mit  41,  das  südliche  Europa  mit  35,  Ostindien  mit  22, 
Neuholland  mit  17,  Süd-Afrika  mit  14,  China  und  Japan  mit  6 .Arten  re 
präsentirt  sind. 


C.  V.  ErrixosnArsEs:  die  fossile  Flora  von  Sagor  in  Krsin, 
I.  Theil.  (Sitzh.  d.  k.  .Ak.  d.  Wiss.  LXIII.  Bd.,  1.  .Abth.,  .April.)  — 

Die  fossile  Flora  von  Sagor,  mit  welcher  v.  FlTTi^tnsHACSES  die  nnci 
technisch  hochwichtigen  Braunkohlen-.Ablagerungen  von  Sagor,  Trifiil, 
Hrastnigg,  Bresno  und  Tüffer  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen 
hat,  wurde  von  ihm  aus  14  Fundorten  an’s  Tageslicht  gebracht.  Der  erste 
Theil  seiner  .Arbeit  über  diese  reichhaltige  Flora  behandelt  die  Tbnllo- 
pbyten,  die  kryptogamischen  Gefässpflanzen , Gymnosiiermen,  Monokotyle- 
donen  und  Apetalen. 

Der  Verfasser  weist  selbst  auf  die  wichtigsten  den  genannten  Ab- 
theilungen  cingcreiheten  F'unde  hin  ^ 

Von  den  Thallophyten  wird  eine  Sphaeria-ATt  hervorgehoben,  welche 
zur  Sph.  antmlifrra  Heer  aus  der  fos.silen  Flora  von  Grünland  in  nsber 
Verwandtschaft  steht;  ferner  eine  .Alge,  welche  als  zur  Onlnung  der 
Florideen  gehörig  und  LaurtTicut-ATtpn  analog,  das  salzige  Wasser  an- 
zeigt. Sie  ist  die  einzige  Meerespflanze  der  fossilen  F'lora  von  Sagor.  K* 
liegen  3 .Arten  von  C/mni-F’rüchten  vor;  zu  einer  derselben  fand  v.  E. 
auch  das  Laub.  Von  kryptogamischen  Stengclpflanzen  fanden  sich  ein 
Hypnum,  1 Schachtelhalm  und  2 F'arnkräuter,  unter  denen  die  bisher  nnr 
ans  Sotzka  bekannte  Davallia  Uaidingeri  Ett.  hervargehoben  wird. 

Von  Gymnospermen  liegen  dem  Verfasser  13  Arten  vor.  Beson- 
ders bemerkenswerth  ist  das  V'orkommen  einer  Actinoslrobug-AH,  welche 
dem  australischen  Elemente  der  Tertiärflora  zufällt.  Zu  den  häufigsten 
Coniferen  der  Sagor-Flora  gehört  nebst  dem  weitverbreiteten  Glyptostrohu 


Digitized  by  Google 


777 


europaem  noch  die  Sequoia  Couttsiae,  ron  weicher  auseer  wohl  erhaltenen 
ZweigbrnchstAcken  und  Zapfen  auch  die  mtnnlichen  und  weiblichen  BIO- 
then  an  mehreren  LocalitAten  getroffen  wurden.  Das  ganze  Geschlecht 
ron  Riesenbäumen  war  in  der  Flora  von  Sagor  durch  4 Arten  vertreten. 
Interessant  ist  das  Vorkommen  einer  Cunrnnghamia-Art.  Pinus-Arten 
zählt  Sagor  6,  von  welchen  zu  den  Fohren  und  1 zu  den  Fichten  ge- 
boren. 

Die  Zahl  der  Glumaceen  ist  hier,  sowie  in  Häring  und  Sotzka,  sehr 
gering.  Von  den  Obrigen  Monokotyledonen  sind  die  Najadeen  sowohl 
ihrer  Zahl  als  der  merkwOnligen  Formen  halber  liervorzuheben. 

Zu  den  Apetalen  Obergehend  erwähnt  d.  V.  der  Casitarinen,  von 
welchen  1 Art  mit  der  in  tongrischeii  und  aquitanischen  Floren  verbrei- 
teten C.  wtzkiana  vollkommen  Obereinstimrat , eine  andere  aber  neu  und 
mit  der  jetzt  lebenden  C.  qumlricahü  nahe  verw.mdt  ist.  Die  Mehrzahl 
der  Arten  fällt  den  Proteaceen  (21),  Moreen  (19)  und  Laurineen 
(18)  zu.  Die  beiden  letzteren  Ordnungen  enthalten  vorwiegend  tropische 
Formen. 

Es  folgt  eine  Übersicht  der  143  von  ETTirtosBArszü  Imschriebenen 
.\rten  und  ihres  Vorkommens  im  Gebiete  des  Braunkohlenzuges  Sagor- 
Toffer. 


C.  V.  EmsGSHAt'SEN:  über  tertiäre  Loranthaceen.  (Kais.  Ak. 
d.  Wiss.  in  Wien,  1871,  N.  XI.)  — In  einer  für  die  Denkschriften  der 
.\kademie  bestimmten  Abhandlung  über  die  Blattskelette  der  Ixiranthaceen 
wird  die  .Vuffindung  von  Resten  aus  dieser  Familie  von  mehreren  Lager- 
stätten der  Tertiärformation  nachgewiesen.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen, 
nicht  nur  die  den  vorweltlichen  .\rten  nächst  verwandten,  jetzt  lebenden 
Loranthaceen  nachzuweisen,  sondern  auch  aus  dem  Vorkommen  diese  r 
Schmarotzerpflanzen  auf  die  Gattungen  und  .\rten  der  von  denselben  be- 
wohnten Gewächse  zu  schliess  . 


Wm.  CARKrTFERs:  Übersicht  und  Synopsis  der  fossilen  Bo- 
tanik in  Britannien  nach  den  Veröffentlichungen  im  Jahre 
1870.  (The  Geol.  Mag.  1871,  Vol.  VIII,  p.  218.)  — 

Es  finden  sich  unter  den  zumeist  von  CARRCTnERs  selbst,  von  M'Nab, 
voK  Müeller  & Bkoi'oh  Smyth,  und  W.  (’.  Williaksos  besebriebenen  Pflan- 
zen 2 .\rten  Farne,  24  Cycadeen,  3 Coniferen  nnd  2 angiosperme  Dicoty- 
ledonen  aus  verschiedenen  Formationen  nnd  Erdtheilen. 


J.  W.  Dawsos:  über  Sporenkapseln  in  Steinkohle.  (TheAmer. 
Journ.  1871,  Vol.  I,  No.  4,  p.  256.)  — Angeregt  durch  die  Vennuthung 
Hdxlet’s  , dass  Sporenkapseln  und  Sporen  einen  wesentlichen  Beitrag  zu 
der  Zusammensetzung  der  Steinkohlen  geliefert  hätten,  sind  von  Dawsor 
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mikroskopische  üntersuchangen  von  Kohlen  ans  Neu-8chotÜaiid  nnd  Cspe 
Breton  angestellt  worden,  welche  die  GxUtens  solcher  Reste  darin  fest- 
gestellt haben.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  bei  der  Kohlenbildong  Rinde> 
holxige  Theile  und  andere  Bestandtbeile  der  Pflanzen  viel  wesentlicher 
betheiliget  gewesen , als  gerade  die  Sporenkapseln  nnd  Sporen.  Wir  er- 
halten in  dieser  Abhandlung  Abbildungen  von  Sporangites  Hurmen$u 
Dzws.,  welcher  in  einem  bituminösen  Schiefer  der  oberen  Devonformation 
bei  Keltle  Pennt  am  Hnron-See  entdeckt  worden  ist,  ferner  von  einer  an 
Sporen  reichen  Steinkohle  vom  Ohio,  und  zahlreiche  Notizen  Ober  das 
Vorkommen  solcher  mikroskopischer  Reste  Oberhaupt. 


0.  C.  Marsh:  Ober  einige  fossile  Sängethiere  ans  der  Ter- 
tiärformation. (The  Amer.  Journ.  1871,  Vol.  II.  p.  35.)  — 

Es  wurden  von  Marsh  zahlreiche  Reste  von  Sängethieren  entdeckt, 
worOber  hier  berichtet  wird: 

Titanotherium  ? anceps  n.  sp.  im  unteren  Mioeän,  wenn  nicht  Eocia 
von  Sage  Creek,  W.  Wyoming; 

Paiaeospope  mitior  n.  sp.,  in  denselben  Ablagerungen  bei  Fort  Brklger, 
Wyoming; 

Lophiodon  Bairdianiis  n.  sp.,  im  älteren  Tertiär  von  W.  Wyoming; 

L.  afßnis  n.  sp.,  in  den  Mauraise*  TerrM-Schichten  von  Wyoming; 

L.  notiiis  n.  sp.,  in  tertiären  Schichten  bei  Fort  Bridger; 

L.  pumüus  n.  sp.,  bei  Marsh’s  Fork,  W.  Wyoming; 

Anchitheriim  gracilis  n.  sp. , im  oberen  Eoeän  oder  unteren  Miocäc 
an  der  N.-Seite  des  White  River  in  0.  Utah; 

Lophiotherium  Ballardi  n.  sp.,  bei  Grizzly  Buttes,  W.  Wyoming; 

Elotherium  lentus  n.  sp.,  gleichfalls  in  tertiären  Schichten  von  Wyo- 
ming; 

Plalygonus  ZiegUri  n.  sp.,  bei  Grizzly  Buttes;  PI.  striata«  n.  sp^  im 
plioeänen  Sand  am  Loup  Fork  river  in  Nebraska;  PI.  Condoni  n.  sp.,  ia 
plioeänen  Schichten  von  Oregon ; 

Dicotgles  Uesperius  n.  sp.,  eltendaher;  Hgpsodus  gracilis  n.  sp^  bei 
Grizzly  Buttes; 

Limnotherium  tgranaas  gen.  et  sp.  nov.,  ein  Pachyderme  ans  oberem 
Eoeän  von  W.  Wyoming,  und  L.  elegans  n.  sp. , bei  Grizzly  Buttes  in 
Wyoming. 


Ch.  M.  Wheatlet:  aber  eine  neu  entdeckte  Knochenhöhle 
in  Ost-Pennsylvanien.  (The  Anter.  Journ.  1871,  Vol.  I,  p.  235.)  — 
Die  Höhle  befindet  sich  in  dem  Aurora-Kalksteine  von  Rogers , den  man 
als  Äquivalent  des  untersilurischen  Black  River-  und  Chazy-Kalkstems 
und  des  darunter  lagernden  kalkigen  Sandsteins  betrachtet,  an  der  Grenze 
mit  mesozoischem  rothem  Sandsteine,  bei  Port  Kennedy,  Upper  HerK» 
township,  Montgomery  coonty,  Penns. 
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Die  «krin  aofgefnndenen  Thierreste  sind  Ton  Prof.  Cop*  untenucht 
worden,  (Publie  Ledger,  Philadelphia,  Apr.  20.,  1871),  welcher  im  Amert- 
can  JoMm.  1871,  Vol.  I,  p.  384  folgende  Notiz  darttber  gibt.  Es  zeigten 
sich  darunter  Megalonyx  npUnodon  Copk,  M.  tortulvs  C,  M.  toxodon 
M.  Wheatleyi  C.,  3f.  dissimilis  Lsinr,  Mylodon  Harlani  Ow.,  Arweola 
hiatideru  C.,  A.  tigmodus  C.,  A.  pinetorum  Le  Contb,  A.  involuta  C.,  A. 
ipeothen  C.,  Heaperomgs  ? levtcopus  Rap.,  Jaculue  ? Hudsoniu*  Tehm., 
Erethüon  cloaeinux  C.,  Seiuntx  calyciniis  C.,  S.  sp.,  Lepu»  gylvaticut 
Bschn.,  Sealops  ?,  VexperiUio  ?,  l'apirus  Amerieanux  Bniss.,  T.  Haytii 
Lamr,  Maxtodon  Atnerteanu«  Cov.,  hos  xp.,  Equm  xp.,  Urxux  prixtinux 
Leidt,  Felix  xp.,  Canix  xp.,  Crotalux  xp.,  Coluber  xp.,  Tropidonotux  xp., 
Cixtudo  xp.,  Emyx  xp.,  Unna  xp.,  Meleagrix  xp.,  Scolopax  xp.  etc.,  im 
Ganzen  41  Arten,  worunter  6 Edentaten,  12  Nagethiere,  1 Insectenfresser, 
I Fledermaus,  8 Ungulaten,  4 Fleischfresser,  2 Vögel,  6 Reptilien  und  1 
Batrachier.  12  in  dieser  Höhle  gefundene  Insectenarten  wurden  durch 
Dr.  G.  H.  Hohn  bestimmt. 

Cope:  über  fossile  Wirbcltbiere  in  den  Höhlen  von  An- 
giiilla,  W.  J.  (The.  Aiiier.  Joiirn.  1871,  V.  I,  p.  385.)  — 

Mit  einem  Crocodilier,  2 Vögeln,  1 Hirsch  wurden  5 Nagethiere  an- 
getroifen,  unter  welchen  3 von  gigantischer  Grösse  sind,  und  zu  Eritmyx, 
oder  Chinchilla  und  jMxnmylus  latidenx  Cope  gehören. 


J.  S.  Newserr)' : die  geologische  Stellung  der  Überreste 
des  Elephanten  und  Maxtodon  in  Nordamerika.  (Proc.  Lyc. 
Nat.  Hixt.  ofNew-York.  Vol.  I,  p.  77.)  - 

N.  gibt  S.  82  folgende  Übersicht  über  die  Ablagerungen  der  Drift 
im  Mississippithale: 


Perisde.  ! Epoche. 


.Schlchteo. 


Terr«A:iou, 

6tran(lbililiin};eii, 


T«r»s8fncpoch6.  I Khberjfe,  Drift, 
Losa. 


Quartür. 


WaldAchlclil 
(Forest  Üed). 


’ Oiariaippnehf. 


Qlaciale  Drift. 


Bemerksagen. 


äaitd*  und  Kicsablagttruugcn  mit  Stum- 
men , Üiattern  und  .Snsawassor  Con- 
, chyllon. 

I/ÖAs  mit  S0sswas<«r*  und  T«4nd  • Con- 
I rhyilon. 

Blörke,  Kies,  Sand  und  Ti'on,  Treib- 
' holt,  Zähne  und  Knociirn  von  E't' 

I pho4  und  MadtoJom. 

, Torflager  mit  Mooaen  , Blättern  , *Stäm- 
' men,  Zweigen  und  aufrrrht  stehen- 

,j  den  Bäumen,  meist  mther  Cedor. 

Elrpfiat,  iIa*tofioHt  f''a»toroidf‘t. 

Blätlorlger  Thon  mit  I.cagcn  von  Kies, 
I,  zum  Tht'll  gerundete  und  gerluu« 

ij  nordtAche  BlHrke,  viel  eckige  Bruch* 

' »türke  der  unterlagernden  Oesteine. 

l LocaIo  Schichten  von  Blöcken  und  Kioa, 
I und  selten  Geaehlebe-Thon  auf  der 

I TergleUcherten  Oberfläche. 
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Hiernach  worden  EUfha»  primigeniun,  Mastodon  giganteus  (=  M. 
i4fn«ricaip<«  Cur.)  und  der  gigantische  Biber  (■=  Castoroidrs)  zuerst  in 
dem  Forest  Bed  Torkommen.  von  wo  sie  in  alle  höher  gelegenen  Schichten 
der  Drift  hinaufreicben. 


Albr.  MOilir:  die  ältesten  Sporen  des  Menschen  in  Eu- 
ropa. Basel,  1871.  8®.  48  S.  (Öffentliche  Vorträge,  gehalten  in  der 
Schweiz  und  herausgegeben  unter  Mitwirkung  der  Professoren  K.  Dssoa. 
L.  HiRzei.,  (r.  Kiskrl,  .<lb.  MI'llbr  und  L.  UCtirktkr.  Heft  HI.)  — Schoo 
lange  fragte  man  sich,  ob  niclit  wenigstens  in  den  unsere  Tbalebenen  aus- 
fttllcnden  Sand-  und  Oeröllablagerungen  der  quartären  oder  DiUn-ialperiode 
Spuren  des  Menschen  gefunden  worden  seien  oder  doch  Vorkommen  könn- 
ten. Zwar  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  .\ngaben  Uber  solche  Vorkomm- 
nisse, sowohl  aus  den  diluvialen  Oerölleahlagerungen  selbst  als  aus  gleich 
alten  Lehm-  und  Kalkahsätzen  in  verschiedenen  Höhlen.  Doch  wurden 
diese  .\ngaben  als  irrthümlich  und  ungenau  fast  von  allen  Oeologen  zn- 
rflekgewiesen,  welche  mit  Hecht  geltend  machten,  wie  leicht  eine  Vermen- 
gung von  älteren  und  jüngeren  Resten  in  solchen  Schwemmgcbilden  statt- 
hnden  konnte.  Der  Machtspruch  Ccvier’s,  welcher  erklärte,  dass  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Periode  noch  nicht  existirt  habe,  hielt  die  mei- 
sten vor  weiteren  Nachforschungen  zurück.  — 

Auch  hatten  die  Oeologen  erst  den  Ornndbau  und  Aufbau  ihrer  Wis- 
sen.schaft  auszuführen,  bevor  sie  der  inneren  Einrichtung  des  Oebändes 
und  zuletzt  der  Decoration  seiner  Dachetage  sjiecielleres  Interesse  zuwen- 
den konnten!  (D.  R.) 

So  stand  die  h’rage  bis  vor  etwa  10  Jahren,  bis  die  neuen  Entdeckun- 
gen von  BorenER  pe  Perthes  über  das  Vorkommen  von  rohen  Steinwerk- 
zeugen in  diluvialen  Oeröllablagerungen  des  Somme-Thaies  bei  .Abbeville 
unweit  Amiens  zusammen  mit  den  Knochen  der  grossen  Säugethiere  der 
Diluvialperiode,  im  Jahre  1898  die  französische  Akademie  veranlassten, 
eine  Commission  von  Fachmännern  an  Ort  und  Stelle  zu  senden  , denen 
sich  noch  einige  englische  Oeologen  anschlossen.  (Mimoires  de  ia  SoeiHi 
d’ Anthropologie.  T.  11,  p.  37 — 69,  PI.  IV.)  Die  Commission  prüfte  ge- 
nau, denn  sie  bestand  grösstentheils  aus  Zweiflern.  Die  üntersnehungen 
dauerten  lange  und  wurden  mehrmals  wieder  aufgenommen.  Das  End- 
resultat war  aber  die  Bestätigung  der  meisten  von  Boucher  pe  Perthes 
gemachten  Entdeckungen , welche  schon  im  J.  1841  begonnen  hatten  und 
im  J.  1847  in  einem  grösseren , aber  wenig  beachteten  Werke  näher  be- 
schrieben wurden  und  erst  Beachtung  fanden,  als  18.58  eine  menschliche 
Kinnlade  mit  den  Steinwerkzeugen  und  den  diluvialen  Thieren  gefunden 
worden  ^war  (Jh.  188.S,  759).  — 

Von  da  an  folgten  älmliche  Entdeckungen  Schlag  auf  Schlag , sowohl 
in  Geröll-  und  Lehmschichten,  als  in  den  gleich  alten  Höhlenablagernngen 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Europa's. 

Verfasser  gibt  S.  7 einen  Überblick  über  die  Ablagerungen  der 
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Diluvialperiode,  schildert  S.  16  das  Zeitalter  des  Mammnths, 
wol>ei  S.  25,  Anmerkung,  auch  der  allerdings  noch  sehr  unsicheren  Ent- 
deckungen von  Spuren  des  Menschen  ans  der  Tertiärzeit  * Erwähnung  ge- 
schieht. Diese  Annahme  beruhet  zur  Zeit  erst  auf  der  Beobachtung  eini- 
ger geritzter  Knochen,  welche  ebensogut  durch  Raubthiere,  wie  durch  Men- 
schen geritzt  sein  können.  Er  wendet  sich  S.  32  dem  Zeitalter  des 
Renthiers  zu,  gelangt  S.  38  in  das  Zeitalter  der  polirten  Steine, 
oder  der  jüngeren  Steinperiode,  mit  den  Kjökkenmöddinger,  über 
welche  man  G.  Forchhammer  , J.  Steerstrüp  und  .1.  Worsae  **  die  ersten 
Mittheilungen  verdankt,  und  den  älteren  Pfahlbauten  der  Schweiz, 
deren  erste  Entdeckung  bei  Obermeiler  am  Züricher  See  1854  durch  Dr. 
Krller  erfolgte,  und  widmet  S.  44  noch  einige  Blätter  dem  Zeitalter 
der  Bronce  und  des  Eisens.  . i 


J.  S.  Newberry:  über  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in 
Nord-Amerika.  (Proc.  of  the  Li/ceum  of  Not.  Hist,  of  NsuhYork. 
Vol.  1.  p.  2.)  — Als  die  ältesten  menschlichen  Reste  in  Amerika  gelten 
ein  Knochen  von  Natchez  und  ein  Schädel  vom  Table  Mountain  in  Cali- 
fornien,  welche  Zeitgenossen  des  Mammuth,  Mastodon  u.  a.  ausgestorbener 
Thiere  gewesen  sein  müssen,  wofern  sie  wirklich  unter  den  dafür  ange- 
nommenen Verhältnissen  gefunden  worden  sind. 


C.  Grewisue:  Zur  Eenntniss  der  in  Liv-,  Est-,  Kurland  und 
einigen  Nacbbargegenden  aufgefundenen  Steinwerkzeuge 
heidnischer  Vorzeit.  Dorpat,  1871.  8".  49  S.,  1 Taf.  — (Jh.l871, 
325.)  — Als  Nachtrag  zu  den  schon  besprochenen  Auffindungen  wird  wie- 
derum eine  grosse  Anzahl  neuer  Funde  von  Steingeräthen  aus  den  Ost- 
seeprovinzeu  notirt  und  zum  Theil  abgebildet,  insbesondere  nimmt  die 
Umgebung  von  Lassen  im  kuriseben  Oberlande  durch  ihre  Funde  No.  206 
— 279  einen  hervorragenden  Platz  ein. 

Einer  genauen  Bestimmung  der  mineralischen  Zusammensetzung  jener 
Steinbeile  stellen  sich  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen , zu  deren  Lö- 
sung wohl  das  Mikroskop  noch  die  besten  Dienste  thun  wird. 

Grünsteine  herrschen  darunter  bei  weitem  vor.  l'euersteine  sind  doch 
noch  immer  als  grosse  Seltenheiten  zu  betrachten. 

Der  Verfasser  verbreitet  sich  auch  über  die  Bearbeitungsweise  der 
Steinwerkzenge  und  er  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  beim 
Bohren  derselben  Quarzsaud  benutzte. 

An  7 zuverlässigen  b'undorten  in  Kurland  und  den  Gouv.  Witebsk 
und  Minsk  sind  die  Steinbeile  durchweg  ohne  jegliche  Begleitung  von  me- 
tallischen oder  anderen  Gegenständen  der  Bekleidung  oder  Bewaffnung 
gefunden  worden. 

• Vgl.  »uch  ALPII.  F.W'KK  tu  The  Oeol.  Mag.  iSTi.  Vol,  8,  p.  375. 

••  C'mUriögeUer  i g4olagi$k’aHtifv<sritk  Bttning.  KJSbeiiliftTn,  iSSM  and  i9U. 
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Die  Termothong  erschdnt  nicht  ganz  unbegründet,  dass  wenigstens 
ein  Theil  dieser  Steinbeile  dem  Cnltus  und  vorzugsweise  als  Opferbeile 
heidaischer  Zeit  gedient  haben. 

Jedenfalls  ist  aber  ein  grosser  Theil  derselben  als  neolithisch  zu 
bezeichnen  und  besitzt  durchaus  kein  hohes  Alter.  Steinbeile  waren  bei 
litauischen,  slarischen  und  finnischen  Indigenen  so  lange  im  Gebrauche, 
als  das  Christenthum  noch  nicht  allgemeinen  Eingang  gefunden  hatte. 


Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  8*.  — Die  genannte  Gesellschaft  gehört  zu  den- 
jenigen Gesellschaften  in  Deutschland,  worin  das  Interesse  fBr  diesen 
jungen,  anziehenden  Zweig  der  menschlichen  Forschungen,  namentlieh 
durch  ihren  Vorsitzenden,  Prof.  Vircbow,  mfichtig  angeregt  und  wesent- 
lich gefördert  wird.  Die  vorliegenden  Hefte  von  dem  Jahre  1870  beleh- 
ren uns: 

aber  Renthierfunde  in  Norddeotschland  (Sitzg.  vom  12.Febr. 
1870),  und  Ober  die  meisseiartigen  Bronze-Werkzeuge  der  vater- 
ländischen Alterthumskunde  (desgl.j. 

In  der  Sitzung  vom  14.  Mai  sprach  v.  Martezs  über  Gerfithschaften 
und  Schnitzereien  von  Dayakem  im  Innern  von  Borneo, 

Maxkbardt  sendet  aus  Danzig  Mittheilungen  über  die  Pomercllischen 
Gesichtsurnen, 

VrecHow  spricht  über  die  gebrannten  Steinw&lle  der  Ober- 
lansitz, unter  Bezugnahme  auf  Hauptmann  Scrcstzr’b  Schrift:  die  alten 
Heidenschanzen  Deutschlands  n.  s.  w.  (Jb.  1889,  762), 

V.  DCcker  sendet  Geweihstücke  von  Renthieren  aus  dem  Hönne- 
thale  ein. 

In  der  Sitzung  vom  11.  Juni  1870  macht  Virchow  weitere  Mitthei- 
Inngen  Aber  Gesicbtsumen,  Konzr  u.  A.  sprechen  Ober  die  F^amet^  Tnt- 
CHow  gedenkt  eingehend  der  Lagerstätten  aus  der  Steinzeit  in  der 
oberen  Havelgegend  und  in  der  Nieder-Lausitz  und  berichtet 
Ober  einen  Besuch  der  westpholischen  Knochenhöhlen,  während 
in  den  Berichten  über  die  Sitzung  vom  1.5.  Oct.  1870  eine  Gesichtsurne 
ans  Cypern  besprochen  und  abgcbildet  wird. 

Es  berichtet  der  Vorsitzende  ferner  über  wahrscheinliche  Pfahl- 
bauten von  Kudensee  in  Holstein,  nach  Dr.  L Mztü  über  ein  in  der 
Nähe  von  Neustrelitz  in  grosser  Tiefe  aufgefundenes  Knochengeräth,  nach 
Dr.  Fischer  über  ein  Gräberfeld  ans  römischer  Zeit  in  Ostpreussen,  wor- 
auf Bastiah  über  Hieroglyphen  auf  der  Osterinsel,  nach  Philipp!  in  San 
Jago  de  Chile,  Copelahd  über  Steinwerkzeuge  und  Schädelfnndc  in  Ost- 
grönland, und  Hartiiahh  über  die  Turco’s  spricht. 
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Miscellen. 

Peter  W.  Shsafek:  der  Vertrieb  anthracitischer  Kohlen  in 
Pennsvlvanien.  (The  Anier.  Joum.  1871,  Vol.  I,  p.  391.)  — 

Man  ersieht  die  Zunahme  der  Ausfuhr  dieser  vorzüglichen  Anthracite 
ans  nachstehender  Tabelle: 


],phi(h. 

Schi>>lkill. 

Wyomlnj?. 

Lyk«nt 

OditauiDtaaiil. 

Valley  etc. 

Touoeit. 

iB90 

365 

t8i0 

41,750 

89,9.M 

43,000 

174,734 

1840 

775.3I3 

475,091 

148,470 

13,505 

81^,984 

i8i0 

690,456 

l,7«7,936 

«7, »13 

57,684 

3,338,899 

1860 

1. »2t  ,674 

3,270,316 

7.941.HI7 

479.116 

8,513,173 

i870 

3.177,916 

3,853,016 

7,875,178 

998, 

15.849,899 

In  Shnylkill  begann  der  Vertrieb 

im  J.  1822 

mit  einem 

Export  von 

1,480  tons,  bei  Wyoming  Im  J.  1829  mit  7000  tons,  in  Lykens  Valley  etc. 
im  J.  1839  mit  11,930  tons. 


F.  PoSep.st;  die  Salzproduction  Siebenbürgens.  (Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  R.-A.  1871,  21.  Bd.,  p.  183.)  — Unter  den  Veröffentlichungen  sei- 
ner eingehenden  Studien  in  dem  Salinargebieten  Siebenbürgens  a.  a.  0. 
S.  121—186  liefert  Posepnt  auch  nachstehende  Übersicht  über  die  Salz- 
production Siebenbürgens,  die  etwa  ein  Achtel  der  gesammten  Salzpro- 
iluction  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  ausmacht  und  in  runder 
Summe  ca.  1 Million  Centner  jährlich  beträgt. 


Burohachnlttliohe  Jahres-Production. 


i84i-t9$9. 

1861- 

i860. 

iBti-ise». 

8tein.-ialx. 

Ctr. 

t^iDXAlx. 

Otr. 

Viehaalz. 

Clr. 

SteUdala.  Violiaala. 

Clr.  1 Ur. 

Parajd 

47,.)8I 

W.71I 

1.1.38 

N7.666  i l.93> 

Peaaakoa  «... 

79.848 

9.5,650 

846 

ll«,6T3  1 U.MT 

Kolos  ..... 

48,876 

Seit  i888  iiirlit  UcarbaUoi. 

Thorda  : . V ^ . . 

19,059 

97.064 

58.K«  i - 

M4ri«-UJv4r  . . . 

583,1166 

7-tS,6T9 

10, 

638,047  1 J9.0I3 

Tlukii.  .... 

43, no 

54,891 

— 

50,418  1 - 

Jll  «I  • 

BlH,l70 

1 060.995 

17,763 

969.787  43394 

1 

Die  vorwaltend  grösste  Menge  dieser  Production  ist  Speisesalz.  Das 
geologische  Alter  der  verschiedenen  Salzablagerungen  Siebenbürgens  ist 
ein  verschiedenes. 


H.  Wolp:  über  die  Entwickelung  der  Bibliothek  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  Wien.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1871,  No.  9,  p.  147.)  - 
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Dieie  Bibliothek'  bestand  am  Beginn  des  Jahres  1871  ans 
Einxelnwerken: 

in  Folio  81  Nummern,  100  Banden  und  Heften, 

in  Quart  1666  , 1707  , , 

in  Octav  4206  „ 4823  v i,  n 

Sa.  6861  Nnmmem,  . 6630  Bänden  und  Heften; 
Periodischen  Schriften: 

in  Quart  170  Nummern,  1361  Bänden  und  Heften, 

in  Octav  466  „ 8573  b » » 

Sa.  636  Nummern,  9934  Bänden  und  Heften; 

Die  geologische  Reichsanstalt  besitzt  ferner  nach  einer  Zusammstel- 
lung  Ende  des  Jahres  1870  geologische  Karten  eigener  Erzengun; 
im  Maassstabe  von  1 : 28800  1787  Stück. 

, „ .'1  :144,000  680  , 

. B B 1 : 288,000,  1 : 432,000  und  1 : 676,000,  80  , 

Karten  fremder  Erzeugung 

vom  Inlande  373  Nummern  in  1673  , 

vom  Auslande  210  . „ 1181  , 

Sa.  53Ö1  Stück 


+ 

Am  13.  August  ist  der  Generalstabsarzt  a.  D.  Dr.  GCxtber  in  Dns- 
dcn  fan  Alter  von  66'/>  Jahren  nach  langen  Leiden  verschieden.  Seii» 
wissenschaftlichen  Leistungen  und  seine  Verdietiste  um  das  SanitäUveia 
der  K.  sächsischen  Armee,  dem  er  bis  zum  Jahre  1867  verstand,  werdn 
hochgeschätzt.  Als  früherer  Professor  an  der  K.  chirurgischen  Aksdesuc 
und  der  K.  Thieraraneischule  in  Dresden  richteten  sich  seine  wissenscbafi- 
lichen  Studien  vornehmlich  auf  vergleichende  Anatomie , die  Mnsestoodci 
seiner  letzten  Jahre  widmete  er  mit  besonderer  Vorliebe  der  Paläontologie 
und  es  verdankt  ihm  die  Gesellschaft  Liis  in  Dresden,  deren  Präsident  er 
im  Jahre  1869  war,  während  er  im  J.  1870  Vorstand  deren  Section  ftf 
Zoologie  gewesen  ist,  werthvolle  Mittheilungen  Ober  diese  Zweige  der 
Wissenschaften.  Dr.  GCktrer  hatte  sich  durch  seinen  unermüdlichen  Fleht 
aus  den  ärmsten  und  beschränktesten  Verhältnissen  bis  zu  dem  höchsteo 
Bauge  im  Miiitärwesen  emporgeschwnngen.  Humanität  und  Bescheiden- 
heit waren  Uauptzierden  seines  Charakters. 


Berichtigungen. 

S.  5Hi»  Z.  3 ▼.  u.  Um  statt  nliht. 

^ T.  u.  „ „otKUD**  statt  rs9t«n. 
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I itcj-  Mbit 


Bn’it/niu/it 

in  (rtti  . bi  . d'  p.  M. 


Que/u'trtft 
(und  Smt/tiiu/)t  i/i. 
Hwdbueb  J .tfin  . fid.  J) 


I 


,Yautnan/i 


v./iat/t 


i 

I 

I 

\ 
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(ib«r  stampfe  Rhomboeder  und  Hemiskalenoeder  an  den 
Rrystalleii  des  Quarzes  von  Strlegrau  in  Schlesien 

von 

Herrn  Professor  Websky 
in  Breslau. 

(VortaeUung.) 

(Mit  Taf.  XII.) 


Die  homologen  Flächen  an  dem  Pol  eines  Quarz-DihexaSders 
bilden  drei  Gruppen,  welche  mH  drei  Gruppen  antiloger  Flächen 
in  der  Richtunng  der  horizontalen  Zone  wechseln.  In  den  Zwil- 
lingen aus  zwei  Individuen  gleichartigen  Quarzes,  welche  bei 
parallelen  Hauptaxen  um  diese  um  180"  gedreht  gegen  einander 
gestellt  sind,  fällt  jede  Gruppe  homologer  Flächen  in  diejenigen 
Sectoren  der  horizontalen  Zone,  in  denen  die  antilogen  Flächen 
des  anderen  Individuums  liegen. 

Wenn  in  der  gewöhnlichen  Ausbildungsweise  die.ser  Zwil- 
ling das  Hauptrhomboeder  des  einen  Individuums  sich  in  das 
Gegenrhomboäder  des  anderen  Individuums  als  Flächen  eines 
scheinbar  einheitlichen  Rhomboeders  so  hineinlegt,  dass  die  Gren- 
zen nur  in  der  Damascirung  dieser  letzteren  erkannt  werden 
und  die  Polkanten  stückweise  die  des  Hauptrhomboeders  im  einen 
Individuum  und  stückweise  die  des  Gegenrhomböders  im  anderen 
Individuum  sind,  so  werden  die  homologen  Hemiskalenoöder 
an  der  Hauptrhomboöder-Polkante  des  einen  Individuums  auf  der 
einen  Seite  des  gemeinschaftlichen  Polkanten  Hauptschnitts  liegen, 
während  die  homologen  Heiniskalenoöder  auf  der  Endkante  des 
Gegenrhomboöders  an  der  scheinbar  identen  Fortsetzung  der  vor- 

Jftbrbncb  1871.  50 
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hin  erwähnten  Kante  auf  der  entgegencesetzten  Hauptsehnitls- 
seitc  zu  liegen  kommen. 

Finden  wir  nun  — ein  Fall,  der  einige  Male  zur  Erörterung 
kommen  wird  — uns  aus  den  Zahlenwerlhen  der  rhomboi-dri- 
schen  Indices  veranlasst,  der  Vermuthung  nahe  zu  treten,  dass 
die  scheinbar  homologen  Heiniskalenoeder  aus  der  Endkantenzonc 
des  Gegenrhomboeders  zu  betrachten  sein  möchten  als  homologe 
Hemiskalenoöder  aus  der  Rndkantenzone  des  Hauptrhombo^ers. 
so  kann  dies  nur  geschehen,  indem  wir  gleichzeitig  eine  Durch- 
dringung von  Rechts-  und  Linksquarz  annehmen;  sie  könnten 
sonst  nur  antiloge  Flächen  des  anderen  Zwillings-Individuums 
sein,  welche  gleiche  Indices  mit  homologen  hätten  und  die  Tetnr- 
doedrie  des  Quarzes  local  aufhöben,  was  im  Wortlaut  zwar  ver- 
schieden, der  Sache  nach  aber  identisch  wäre. 

Dass  an  Quarz-Krystallen  von  Striegau  eine  Vereinigung 
von  Rechtsquarz  und  Linksquarz  wirklich  vorkoinint,  beweisen 
zwei  im  Besitze  des  hiesigen  Museums  befindlichen  E.xemplare. 
an  denen  unter  einer  und  derselben  Hauptrhomboederfläche  reebu 
und  links  die  Trapezoederfläche  x auRritt;  das  eine  Exempla''  ist 
eine  kleine  isolirte  Säule,  das  andere  aber  ein  aus  zahlreichen, 
nahe  parallel  gestellten  Säulen  aufgebauter  Krystallstock  von 
Linksquarz,  in  dessen  Mitte  eine  Spitze  auftaucht,  welche  die 
Fläche  X rechts  und  links  zeigt;  die  übrige  Masse  des  KrysUli- 
stocks  zeigt  die  Erscheinungen  eines  Zwillings  um  die  Hauptaxe. 

Allerdings  findet  zwischen  diesem  Falle  und  dem  aus  der 
vorhin  erwähnten  Annahme  hervorgegangenen  Vereinigung  von 
Rechts-  und  Linksquarz  ein  Unterschied  statt,  nämlich  der,  dass 
in  den  Krystallen,  wo  die  Trapezfläche  x rechts  und  links  unter 
ein  und  derselben  Hauptrhombocderfläche  getroffen  wird,  für  beide 
Arten  des  Quarzes  die  Lage  der  Hauptrhomboüderfläohe  dieselbe 
ist,  also  die  Theile  des  Krystalls,  welche  der  einen  Art  angebo- 
ren, — im  Sinne  von  positiv  und  negativ  — , dieselbe  Axen- 
richtung  haben , wie  die  Tbeile,  welche  der  anderen  Quarz-Art 
angeboren;  wogegen  in  dem  Fall,  wo  die  Vereinigung  von  Rechls- 
und  Linksquarz  durch  das  Zusammenfallen  der  allgemeinen  Lagr 
der  homologen  Uemiskalenoäder  der  Hauptrhomboeder-Endkaolr 
mit  der  allgemeinen  Lage  von  Hemiskalenoedern  aus  der  End- 
kantenzone  des  Gogenrhomb«teders,  diese  gleichfalls  als  homolog 
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angesehen,  — beziehungsweise  auch  umgekehrt,  — angezeigt  wird: 
die  beiden  Arten  des  Quarzes  in  Individuen  vertreten  sind,  die  gleich- 
zeitig eine  um  180®  um  die  Hauptaxe  gewendete  Stellung  haben. 

Dieser  Unterschied  verschwindet  aber,  wenn  die  eine  Art 
des  Quarzes  wiederum  ein  derartiger  Zwilling  gleichartigen  Quar- 
zes ist;  es  kommt  dann  nur  auf  die  Ausdehnung  des  einen  oder 
des  anderen  dieser  Individuen  der  letzteren  Art  an,  ob  der  An- 
schluss der  anderen  Art  des  Quarzes  an  das  Individuum  mit 
gleicher  Nebenaxen-Richtung  — das  ist  der  erstere  Fall,  — oder 
an  das  andere  Individuum  mit  entgegengesetzter  Nebenaxenrich- 
Uing,  — das  ist  der  zweite  Fall,  — erfolgt. 

Da  nun  dieser  letztere  Fall  in  den  hier  folgenden  üntersochungen 
xnr  Beobachtung  gelangt,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  eine  weitere  Con- 
uquenz  zu  ziehen. 

Unter  den  Henuskalenofidem  der  Dihexaöder-Polkantenaone,  den  so- 
genannten Trapezflachen,  gibt  es  einige,  welche  rechts  und  links  zu  beiden 
Seiten  der  Rhombenfläche  s,  d.  h.  discordant  und  concordant  mit  der  Strei- 
fung der  letzteren  beobachtet  sind,  so 

unter  s 


=i\ 

a 

1 ■ 

a 

^ 6=' 

=)  =(4.i.2),p  = l(a':A 

=l( 

a 

4 ■ 

a 

3-=' 

:)  = (8.1.4),  p = i(a':A 

=il 

. 

><5 

a 

’12 

a 

■ 7 ’ 

: g-:c)  =(10.8.8); 
:J-:c)=  (2.2.1); 

.a'  _ a'  _ c\ 

12  ■ 7 • 5/ 


= (14.22.7); 

und  Ober  s 


*'  * (ö  ■ II  ■ 6 ■ e)  ~ ® 1 Cl’ 


A* . ?! 
11  • 6 


A • — 

2 • 2^  ~ 


(7.1.2),  A 


= i(a' 


= (11.22.7); 

3 '2'^) 

= (i.  2.1); 


ond  einige  andere;  auch  sie  kann  man  als  identische  Flächen  auffassen, 
wenn  man  eine  Verwachsung  von  Rechts-  und  Linksqitarz  und  gleichzeitig’ 
die  eine  Art  des  Quarzes  in  der  Zwillingastellnng,  um  180®  um  die  Haupt- 
axe gedreht  annimmt;  aus  diesem  Umstande  erklärt  sich  auch  der  physi- 
kalische Unterschied,  der  zwischen  den  beiden  sich  ergänzenden  Trape- 
zoedern gefunden  ist;  während  nämlich  beispielsweise  x = (4  . 1 . 2)  glatt 

50  ♦ 
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und  prficis  auftritt,  hat  p = (8 . 3 . 10)  sich  als  gewölbte  Fläche  gezeigt; 
nach  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  entspricht  nur  allein  das  Spnbol 

(4.1.2)  der  wahren  Position  der  Fläche , während  das , was  man  die 
Fläche  p genannt  hat,  ein  Complex  inducirter  Flächen  ist,  hervorgernfen 

durch  die  darunter  liegende  Fläche  x = (4 . i . 2)  eines  zweiten  Indivi- 
duums in  Zwillingsstellung  und  der  anderen  Art  des  Quarzes. 

, Bezüglich  der  Flächen  u und  p spricht  die  Einfachheit  der  Indicei- 

Zahlen  dafür,  dass  das  Symbol  /i  ^ (2  . 1 . 2)  die  wahre  Lage  der  Fliehe 
repräsentirt.  Die  Fläche  u erscheint  auch  in  der  Regel  matt  oder,  «i« 
an  den  Krystallen  von  Striegau,  mehrere  nicht  genau  mit  dem  Symbol 

(8.1.4)  stimmende  Reflexe  gebend.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf 
eine  weitere  Sonderung  des  Ober  dem  Quarz  vorhandenen  Materials  in 
diesem  Sinne  einzugehen ; man  sieht  aber  schon  nach  diesen  Andeutongen. 
dass  bei  der  hier  vorgcschlagenen  Auffassung  sich  die  Fälle  mehren  wer- 
den, in  denen  eine  Verwachsung  von  Rechts-  und  Linksquarz  in  der  ins- 
seren Flächengestaltung  nachgewiesen  werden  kann , was  auch  mK  den 
optischen  Erscheinungen  an  geschnittenen  Quarz-Platten  flbereinstimmt 


Bei  der  Ausrechnung  der  Axenschnitte  aus  dem  Abmessungs-Besol- 
täte  bin  ich  von  dem  Winkel  der  Dihexaöder-Endkante 
= 133®43'56,3"  (Dauber) 

ansgegangen;  darnach  ist  die  Neigung  der  Fläche  des  Hauptrhomboeders 
zur  Hauptaxe 

= 88"  12-32, 00"  und 
log  tang  38»12'32,00"  = 9,8960705; 
dividirt  man  mit  dieser  Tangente  in  die  Tangente  der  Neigung  eines  lo- 
deren Rhomboeders  zur  Hauptaxe,  so  erhält  man  einen  Quotienten  x,  der 
eingesetzt  in  den  Ausdruck 

(a  : a : OOa  : ± i) 

das  hexagonale  Symbol  gibt,  während  die  Indices  durch  die  Oleichnngm 
h = (X  -1-  2),  k = (X  - 1) ; 1 = (X  - 1) 
für  Rhomboeder  der  ersten  Ordnung 

h = (X  + 1),  k = (X  -f  1);  1 = (X  - 2) 
für  Rhomboeder  der  zweiten  Ordnung  gefunden  werden. 

Umgekehrt  ist  für  Rhomboeder  der  ersten  Ordnung 
21  -f  h 

* — h - 1’ 

für  Rhomboeder  der  zweiten  Ordnung 

2b  + 1 

* ~ h-r 
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Der  halbe  Polkanten-Winkel  des  Haupt-  und  Gegenrhombofiders  be- 
rechnet sich  auf 

47®7'6,34" 

log  Ung  47«7'5,34"  = 10,0321398. 

Dividirt  man  mit  der  Tangente  dieses  Winkels  in  die  Tangente  der 
Neigung  einer  Skalenoederfläche  aus  der  Polkantenzone  des  Hauptrhom- 
boeders zum  Hauptscbnitt  durch  die  Polkante,  so  erhält  man  einen  Quo- 
tienten z,  welcher  in  den  Ausdruck 

■■  = 5 = 2^ 

eingesetzt,  die  hexagonalen  Axenschnitte  liefert,  während  die  Indices 
h = (x  + 1),  k = (x  — 1),  1 = 0 für  homologe  Lage 
h = (x  — 1),  k = (x  -|-  1),  1 = 0 für  antiloge  Lage 
gefunden  werden;  aus  den  Indices  für  homologe  Lage,  wo  h >>  k,  folgt 


Setzt  man  den  Tangenten-Quotienten  x für  eine  Skalenoederfläche  aus 
der  Endkantenzone  des  Gegenrhombo^ders  in  den  Ausdruck 

? = iT+-i  = -■  2^ 

^ ••  r+-i  = s f*"- 

so  erhält  man  die  hexagonalen  Axenschnitte;  die  Indices  erfordern 
h = 4x,  k = (x  -1-  3),  1 = (x  — 3)  für  homologe  Lage, 
h = (x  -f-  3),  k = 4x,  1 = (x  — 3)  für  antiloge  Lage ; aus 

den  Indices  für  homologe  Lage,  wo  h >>  k,  folgt 

3h 

* “ 4k -h' 


Die  Mehrzahl  der  ausgeführten  Abmessungs-Beobachtungen  habe  ich 
in  10  Tabellen,  a,  b,  c bis  k vereinigt,  aus  denen  gleichzeitig  der  Gang 
der  Interpretation  hervorgeht. 

Um  ein  Bild  zu  geben,  inwieweit  die  der  Ausrechnung  der  Axen- 
schnitte zu  Grunde  gelegten  Winkelwerthe  als  zuverlässig  zu  betrachten 
sind,  lasse  ich  hier  zunächst  die  directen  Goniometer-Ablesungen,  welche 
der  Tabelle  a.  zu  Grunde  liegen,  folgen. 

Ausser  dem  arithmetischen  Mittel  x jeder  der  aus  10  Ablesungen  be- 
stehenden Versuchsreihe  nach  der  bekannten  Formel 

_ *1  "H  *10 

10 

ist  für  dieses  Mittel  x das  auf  Minuten  bezogene  Gewicht 
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Piw 

= 2^„  worin 

2e*  = f,’  4-  t,*  -f-  t»„  und 

«,  = X — X,,  t,  = X — X,,  etc. 

und  ferner  der  wahrscheinliche  Fehler  dieses  Mittels 

_ 0,4769368 

F=  

l/P 

angegeben. 

Schliesslich  ist  aus  den  drei  Versuchsmitteln  ein  Hauptmittei  gezogn. 
und  fQr  dieses  das  Gewicht  P und  der  wahrscheinliche  Fehler  F ermittelt, 
und  aus  den  so  zu  einer  einzigen  Reihe  vereinigten  30  Ablesungen  da 
wahrscheinliche  Fehler  jeder  einzelnen  Ablesung 
_ 0,4769368  /3Ö 

VT 

angegeben. 

(ScHABFS,  Bestimmung  der  Krystallgestalten  etc.  Wien,  1855,  p.  3.) 
Ich  hätte  dem  Hauptmittel  jeder  einzelnen  Position  noch  eine  grössen 
theoretische  Genauigkeit  geben  können,  wenn  ich  seine  Ermittlung  unta 
Zuziehung  der  Gewichtsmittel  der  einzelnen  Reihen  bewerkstelligt  hättt, 
indessen  wäre  damit  ein  practischcs  Resultat  nicht  erreicht  worden , weil 
bei  der  Verkleinerung  des  Sehfeldes  die  Einstellung  jeder  einzelnen  Ab- 
lesung nicht  ganz  frei  von  subjcctivem  Einfluss  ist. 

Trotzdem  sieht  man  schon  aus  der  hier  folgenden  Zusammenstellung, 
dass  die  wahrscheinliche  Genauigkeit  im  Durchschnitt  auf  eine  Minute  zi 
taxiren  ist,  die  wirkliche  also  innerhalb  eines  Spielraumes  von  nur  wenig 
Minutoi  schwanken  kann. 


Goniometer-Ablesungen  der  Tabelle  a.,  Krystall  I,  Rhomboeder  aof 
dem  längeren  Theil  der  Kante  I./IV.  (I.  R,'IV.  = r')  im  ersten  In- 
dividuum; 10  Reflexe  excl.  4 anderweitiger  Positionen.  — Reflex  N.  1 ist 
R ; N.  2 und  3 sind  zwei  breite  nahe  an  einander  liegende  Reflexe  in  der 
Mitte  eines  schwach  leuchtenden  Bogens,  von  Position  1.  a.  bis  3.  a.  rei- 
chend; N.  4 ist  ein  heller  Reflex,  gefolgt  von  dem  etwas  lang  gesogenen 
Reflex  N.  5 und  einem  leuchtenden  Bogen,  der  in  Position  5.  a.  an  In- 
tensität verliert  und  bei  Position  5.  b.  verschwindet ; N.  6,  7,  8 sind  drei 
schwächere,  gut  begrenzte  Reflexe,  von  denen  der  mittlere  am  stärksten; 
N.  9 ist  ein  schwacher  Reflex,  umgeben  von  vielen  unregelmässigen;  N.  10 
ist  Reflex  von  IV  = r'. 
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Besohreibung  der  Erystalle. 

KrysUll  1. 

Der  Krystall  ist  am  unteren  Ende  verbrochen,  46  Millimeter  lang, 
zwüchen  den  am  meisten  genäherten  .Sänlenflächen  12  Millimeter,  den 
am  weitesten  abstehenden  15  Millimeter  dick;  die  Kanten  zwischen  den 
Stolen-  und  DihezaSderfläcben  liegen  fast  in  einer  horizontalen  Ebene. 
Sein  Grundriss  ist  in  Fig.  1,  Tafel  XII  im  Maassstabe  *j  dargestellt; 
der  Flächencomplex , auf  den  es  hier  spcciell  ankommt,  konnte  in  dieser 
Zeichnung  nur  ohngefähr  in  seiner  Lage  angedeutet  werden,  da  er  einen 
sehr  kleinen  Raum  einnimmt;  daher  hahe  ich  die  aus  den  Abmessungen 
hergeleitete,  am  Ende  dieser  Schrift  besonders  erläuterte  Kantenconflgu- 
ration  des  centralen  Theiles  in  Fig. La.  imMaassstabe  von  “/i  beigefügt 

Stellt  man,  um  der  concreten  Kantenfiguration  des  Krystalls  näher 
zu  treten,  die  beiden,  der  Hanptaxe  am  meisten  genäherten  Sänlenflächen 
so,  wie  die  Längsflichen  einer  rhombischen  Säule  und  nennt  die  auf  der 
linken  Säulenfläche  aufsetzende  DihexaSderfläche  I.,  die  nach  Hinten  zu 
anliegende  II.,  die  dann  rechts  an  II.  anschliessende  III.  und  so  weiter, 
so  dass  VI.  vorn  wieder  an  I.  anschliesst,  so  sind  die  Dihexaßderflächen 
I.  und  IV.  die  ausgedehntesten  und  ist  zwischen  ihnen  am  Pol  eine  hori- 
zontale Kante  entwickelt,  welche  durch  eine  Gruppe  von  stumpfen, 
nach  beiden  Seiten  hin  geneigten  Rhombo&derflächen  zugeschärft  ist;  es 
stossen  ferner  die  Dihexagderflächen  I.  und  V.  einerseits,  und  II.  und  IV. 
anderseits  in  Kanten  zusammen,  welche  die  Endkanten  der  aus  den  ab- 
wechselnden Dihexaöderflächen  gebildeten  Rhombofider  sind  und  sie  zu- 
schärfende  Complexe  von  HemiskalenoSdern  tragen;  schliesslich  liegen 
noch  kleine  Flächen  an  der  Stelle,  wo  die  rhomboSdrischen  Polkanten  mit 
der  oben  bezeichneten  horizontalen  Kante  am  Pol  den  ausspringenden 
Winkel  bilden. 

Die  Damascirung  der  DihexaSderflächen , sowie  die  Erscheinung  an 
den  Stellen,  wo  die  Grenzen  der  Damascirung  auf  die  Säulenflächen  über- 
gehen, documentiren  den  nach  seiner  Kantenconfiguration  scheinbar  ein- 
fachen Krystall  als  Zwilling,  gebildet  von  zwei  sich  durchdringenden  In- 
dividuen , von  denen  das  eine  um  1 SO“  um  die  Hauptaxe  gegen  das  an- 
dere gedreht  erscheint.  Jede  der  DihexaSderflächen  kann  daher  theilweise 
dem  einen  oder  dem  anderen  Individuum  angehören;  in  dem  vorliegenden 
Falle  wird  es  aber  zweckmässig  sein,  die  Bezeichnung  I.,  II.,  III.  etc.  für 
die  durch  Kanten  umschlossenen  DihexaSderflächen  ohne  Rücksicht  auf 
die  Damascirung  beizubehalten , dagegen  in  jedem  besonderen  Falle  die 
Zugehörigkeit  des  betreffenden  Theiles  einer  solchen  DihexaSderflächc 
zum  Hauptrhomboeder  durch  den  Zusatz  = R,  oder  Gegenrhomboöder 
durch  den  Zusatz  = r'  besonders  anzudeuten. 

Ans  der  Lage  der  Trapezfläche  x am  Ende  der  Kante  I./VI.  ergibt 
sich,  dass  der  Krystall  an  seiner  Dihexaeder-Oberfläche  aus  Rechtsquarz 
besteht,  und  dass  der  grösste  Theil  der  Fläche  1.  dem  Hanptrhomboftder 
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R angehOrt;  ein  durch  eine  krumme  Linie  begrenzter  Theil  lings  der 
Kante  l.[V.  gehört  aber  dem  Gegenrhomboeder  r'  des  zweiten  Individnums 
an,  so  dass  der  diese  Kante  zuschärfende  Complez  von  Hemiskalenodden 
zunächst  als  solche  aus  der  Zone  der  Gegenrhomboöder-Polkante  aufza- 
fassen  ist. 

Ebenso  ist  der  dem  Pol  zunächst  liegende  Theil  der  Kante  11.  IV. 
Endkante  des  Gegenrhomboäders,  gebürt  aber  dem  ersten  Individuum  an; 
die  hier  erzielten  Abmessungen  harmoniren  auch  im  Grossen  und  Ganzen, 
aber  nicht  im  Einzelnen  mit  denen  der  Flächen  auf  ILinte  dagegen 
gehört  der  hintere,  untere  Theil  der  Kante  II.  IV.  dem  Hauptrbomboöler 
des  zweiten  Individuums  an;  es  ist  auf  ihr  gleichfalls  ein  Complex  von 
Uemkkalenoödern  entwickelt. 

Über  die  horizontale  Kante  zwischen  den  Flächen  I./IV.  geht  eine 
Damascirungs- Grenze,  und  zwar  durch  eine  kleine,  mit  symmetri.<cli 
geordneten  Flächen  besetzte  Einkerbung ; die  Neigungen  der  Rhom- 
boeder, welche  den  hinteren  längeren  Theil  der  Kante  I.TV.,  wo  I.  = R, 
IV.  = r'  im  ersten  Individuum,  zuscliärfen,  folgen,  wie  die  Abmessungen 
ergeben  werden,  im  Grossen  und  Ganzen , nicht  im  Einzelnen , in  umge- 
kehrter Reihenfolge,  wie  die  in  derselben  Richtung  gemessenen  Winkel- 
werthe  der  Rhomboeder  auf  der  kürzeren,  vorderen  Hälfte  der  Kante  1.  IV, 
wo  I.  = r'  und  TV.  = R im  zweiten  Individuum  ist,  ein  Verhältniss,  wel- 
ches mit  der  Betrachtung  des  scheinbar  einfachen  Krystalls  als  Zwilling 
vollkommen  im  Einverständniss  ist. 

Es  folgen  nun  in  Tabelle  a.  und  b.  die  Abmessungen  der  stumpfen 
Rhomboöder  auf  Kante  I.  = R IV.  --=■  r‘  und  Kante  I.  = r',TV.  = R; 
ferner  in  Tabelle  c.  die  Abmessungen  der  Hemiskaleuoeder  auf  Kante 
I.  = r'/V.  = r';  in  Tabelle  d.  die  .\bmcssungcn  der  Ilemiskalenoeder 
auf  Kante  II.  = r'/IV.  = r'  und  schliesslich  in  Tabelle  e.  die  der  Hemi- 
skalenoöder  auf  dem  unteren  Theil  derselben  Kante  II.  = R,1V.  = E. 

Die  Einrichtung  der  Tabellen  ist  folgende: 

In  der  ersten  Colnmne  stehen  die  Nummern  der  Reflexe,  deren  be- 
sondere Eigenthflmlichkeiten  in  der  Überschrift  der  Tabelle  angegeben 
sind. 

Dann  folgen  in  der  zweiten  Columne  die  drei  Mittel  der  drei  Ver- 
suchsreihen unter  einander  neben  die  Reflexnummer  gestellt,  und  in  der 
dritten  Columne  das  aus  ihnen  gezogene  Hauptmittel,  das  der  weiteren 
Rechnung  zu  Grunde  gelegt  ist. 

Die  vierte  Columne  enthält  den  Bogenabstand  der  Normale  des  Re- 
flexes von  der  Normale  des  vorhergehenden;  da  der  erste  und  letzte  Re- 
flex einer  jetlen  Tabelle  eine  Dihexaöderfläche  ist,  so  ist  die  Position  des 
Hanptschnittes  durch  die  Hälfte  der  Summe  aller  Bogenabstände  der  Nor- 
malen gegeben,  und  folgt  durch  Subtraction  und  Addition  der  einzelnen 
Bogenabstände  die  Neigung  der  reflectirenden  Flächen  zum  Hauptschnitt. 

Diese  Neigungswinkel  znm  Hauptschnitt  sind  in  der  fünften  und  sechs- 
ten Columne  angegeben  und  zwar  getrennt  nach  den  Seiten  des  Hanpb 
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Schnitts;  bei  den  Rhomboedern  ist  die  Seite  des  Hanptrhomboeders,  bei 
den  Hemiskalenoedern  die  homologe  Seite  des  Hanptschnitts  im  Kopf  der 
Columne  angegeben. 

Dann  folgt  in  der  siebenten  Columne  der  empirische  Werth  x,  in  der 
achten  seine  Conjectur,  in  der  neunten  die  zu  dieser  gehörenden  Indices, 
in  der  zehnten  die  für  diese  berechnete  Neigung  und  in  der  elften  die 
Differenz  dieser  mit  der  aus  den  Abmessungen  hergeleiteten  Neigung  zum 
Hauptschnitt. 

In  der  letzten  Columne  ist  in  den  auf  stumpfe  RhomboOder  sich  be- 
ziehenden Tabellen  der  Indices-Ausdruck  des  GegenrhomboOders,  dagegen 
in  den  auf  HemiskalenoOder  sich  beziehenden  Tabellen  der  Indices-Aus- 
dmek  angegeben,  welchen  man  erhält,  wenn  man  die  Abmessung  auf  die 
Polkante  des  anderen,  das  gewöhnliche  Dihezaöder  zusammensetzenden 
Rhomboöders  bezieht.  < 


Tabelle  a.  Krystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Rhomboöder  auf  dem  längeren  Theil  der 
Kante  I./TV.  (I.  = R/IV.  = r')  im  ersten  Individuum;  10  Reflexe,  N.  1— 10, 
excl.  4 anderweitiger  Positionen. 

N.  1 ist  Reflex  der  Fläche  1.  = R;  N.  2 und  3 sind  zwei  breite,  nahe 
an  einander  liegende  Reflexe  in  der  Mitte  eines  schwach  leuchtenden  Bo- 
gens, von  Position  1.  a.  bis  3.  a.  reichend;  N.  4 ist  ein  heller  Reflex,  ge- 
folgt von  einem  etwas  lang  gezogenen  Reflex  N.  5 und  einem  leuchtenden 
Bogen , der  in  Position  5.  a.  an  Intensität  verliert  und  in  Position  5.  h. 
verschwindet ; N.  6,  7,  8 sind  drei  schwächere,  gut  begrenzte  Reflexe,  von 
denen  der  mittlere  am  stärksten ; N.  0 ist  ein  schwacher  Reflex,  umgeben 
von  vielen  nnregelmässigen  Reflexen;  N.  10  ist  Reflex  von  IV.  = r'. 
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Tabelle  b,  Erystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Rhomboeder  auf  dem  kürzeren  Theil  der 
Kante  I„dV.  (I.  -=  r'/IV.  = R)  im  zweiten  Individunm;  8 Reflexe,  N.  11 
—18  nnd  eine  besondere  Position;  No.  11  ist  Reflex  von  I.  = r';  N.  12 
ist  schwacher  Reflex  umgeben  von  einer  grossen  Anzahl  ungeordneter  Re- 
flexe; N.  13  ist  schwach,  N.  14  etwas  stärker  und  lang,  N.  15  ist  schwach,  ' 
aber  präcis;  bei  N.  15.  a.  beginnt  ein  leuchtender  Rogen,  welcher  mit 
N.  17,  einem  starken,  etwas  lang  gezogenen  Reflex  endet;  N.  17  ist  ein 
starker,  lang  gezogener  Reflex,  N.  18  ist  Reflex  der  Fläche  IV.  = R. 
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11.11) 

149 

57 

"'7 
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10 

.3) 

68 

52 

+0 
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16.16) 

16» 

119 

3 

30 

41 

119 

22 

119 

16 

— 

80 

59 
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8 
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.7 

7) 

80 

59 

+0 

0 

(3 

3 . 2) 
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20 
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54 

3 

19 

6 

(8 
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5) 

78 

3 

+0 

23 

(7 

7 . 4) 

16. 

115 

57 

115 

56 

— 

— 

77 

40| 
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(31. 

19. 
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77 

32 

— 0 

8 

(9 

9.5) 

115 

68 

"/» 

(5 

3 . 

3) 

77 

0 

— 0 

40 

(13 

. 13 . 9) 

100 

33 

15 

26 

»1 

(3. 

1 . 

1) 

63 

4 

+0 

50 

(7 

7 . 1) 

100 

29 

100 

30 

*’|7 

(31. 

10 

10) 

62 

23 

44) 

9 

(8 

8.1) 

17. 

28 

— 

~ 

62 

14 

{2,413 

■*/a 

(22 

. 7 

.7; 

62 

6 

—0 

8 

[17 

.17.2) 

'•/s 

(35. 

11 

H) 

61 

52 

-0 

22 

(9 

9.1) 

76 

30 

24 

0 

18. 

76 

31 

76 

30 

— 

- 

38 

14 

1,001 

1 

(1  . 

0 . 

0) 

38 

13 

— 0 

1 

(2. 

2.1) 

76 

30 

1 

800 


Tabelle  o,  Erystall  I. 


Ooniometer-Ablesnngen  der  HemiskalenoSder  auf  der  Kante  L = r',T.=f 
im  zweiten  Indiriduum;  5 Reflexe,  N.  19 — 23;  N.  19  ist  Reflex  der  Fliehe' 
1.  = r';  N.  20  und  21  sind  schwache  Reflexe;  N.  22  ist  ziemlich  stark  ind 
umgeben  von  einer  grossen  Zahl  ungeordneter  Reflexe;  X.  23  ist  Reflex 
von  FUtche  V.  = r* ; die  homologen  Flächen  d^  zweiten  Indiridanmt  lie- 
gen auf  der  Hauptschnhts-Seite  von  V. 


N. 


19. 


20. 


21 


22. 


23. 


0 I ^ 0 I 
180  2 180  2| 

I 

147.22 

147128  147  23 
147’19 


Goniometer- 

Ablesungen. 


V a 
_ • 
£ — 

S "o 

15= 


32  39 


12746 


127  54  147  481 
127  44 


121'37 

121  41  121139 
121  40 


21 

22  94  24 
28 


I I 0 I 

147  11 


7950 


19  35 


27 


16 


Neigung^  . t 
zum  5" 
llaupt- 
schnitt. 


horoo 
I log 


-J 


* jq 


1,002 


5,179 


— 80  35  5,000 


— 74  2&3,334 


-I-  47  11 


1,002 


**  I ' **  I 

(2.2.  i)|47  7-0, 


(4  . 10  . I)f79  29 
9,50 
58 


(15.38. 

(11.28.3: 


4)7'. 


0 79'1 


’i  (28.13.1)75  8-|-0; 
'»/sl(40.19.1)74'26  ' 


'>/«  1(52 .26.1 
3 (2.1.0) 


1 (2.2.1) 

1 


i.- 

M S 
ec  *3 

•If 

SziCS 


6 (8. 3 . l)|8M2(+03'rt(5.7. 

”/s  (34.13.4)80  42-1-0  7(7.10.0' 
“i  1(112.43.13)90  35  ±0  fl|(28. 90.0t 
(44.17.6) 90  25|— 0 
” s 1(18 . 7 . 2)  90 
5 1(10 . 4 . 1)79  29|— ll  6|(2.S.0) 


)74|  3- 


47  7—0 


(B 

s 


(h.k.I) 
bezöget 
auf  eise 
KaideH 


—02 

isi 


(1.0.0) 


1 (9 
0[S4 
8 [25 


3. Ol 
.23.0) 
.17.0) 


10|(9. 19.0t 
51—020(11.16.0) 


44 

±o: 

023 
|72l48|-l  38 


(5. 9. Ol 
7 jMi 

(9.17.0) 

(1.2. Ol 


4 (1 .0.0' 


Tabelle  d,  Krystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Tlemiskalenoeder  auf  dem  vorderen  vii 
längeren  Theil  der  Kante  IV./II.  (IV.  = r'/n.  = r')  im  ersten  Individniw: 
6 Reflexe,  N.  24—29;  Reflex  24  ist  Fläche  IV.  = r‘;  N.  25  und  36  siti 
schwache  Reflexe;  N.  27  und  28  stärker;  N.  27  liegt  am  Anfang,  N.  2^ 
in  der  Mitte  einer  Anzahl  ungeordneter  Reflexe;  N.  29  ist  Reflex  dff 
Fläche  II.  = r';  die  homologen  HemiskalenoOder  des  ersten  Individntiu 
liegen  auf  der  Hauptschnitts-Seite  von  II. 
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(3.5.0) 
.17.0) 

(4.7.0) 

(7^13 .0) 
(8.15.Ö) 
9 . 17 .0) 

(1.2.0) 


(1.0.0) 


Tabelle  e,  Krystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskalenocder  auf  dem  hinteren  und 
kürzeren  Theil  der  Kante  IV./Tl.  (IV.  = R,TI.  = R)  im  zweiten  Indivi- 
duum; 6 Reflexe,  N.  30—34;  N.  30  ist  Reflex  von  Fläche  IV.;  N.  31  ist 
schwach,  N.  32  und  33  sind  stark  und  langgezogen;  N.  34  ist  Reflex  von 
Fläche  II.;  die  homologen  Flächen  des  zweiten  Individuums  liegen  auf 
der  Hauptschnitts-Seite  von  IV. 


Goniometer- 

Ablesungen. 


£■5 


Neigung 

zum 

Haujit- 

schnitt. 

lomO'i 

log  I 


I 

II  .h 

S 

rv  ^ 
***  M 


Conjecturen 
X I (b  . k . I) 


S 

a 

N a 

tiD*« 

B 42 
B C. 
M)  Sv 

|s 


iS 

c 


(h . k . 1) 
bezogen 
auf  eine 
Kante  f'/r’. 


30. 


31. 


180  2 


0 I 
180  2| 


149  27 
14925 149  25 
149124 

Jahrbnoh  IST). 


30 


37 


77 


I ; 0 
11  — 


48  — 


1,002 


4,295 


(1  • 0 ■ 0) 

(5.3.0) 

(13 . 8 . Op7 


(8.5.0) 

(3.2.0) 


0 I 
— 0 4| 


179  291 


fl  41 
61 


(2.2.  f) 


50|— 0 521(7  . 16  . 1) 
32  —0  16(6^1^1) 
77  54-f-O  6(11.26.2) 


(4  . 10  . 1) 


802 


Conjecturen 


(h.k.I) 


13  (7.6.0) 


85M-0 

14  |(l^F70)86;ia 


20  (21  .19.;i 

21  (11.1(L 
(12.11. 
(1.1. 0) 


(1.0.0) 


S-a 

g’l 

= o. 

.tC  g 
flS 

tzs 

I 


;o)B' 


0)8' 

0)8' 


7 20 
728 
741 
90' 


47 


(h.k.I) 

bezogei 
anf  eine 
Kute'^/r. 


0 ' I 


+0 

0 
— 0 
+0 
H-2 


6|(8 . 26 . 5) 

7.66.11) 


12 11 


9 [23, 


1 

12,13 
31 


1. 90.17) 
(4.14.J) 
.46.10) 
(4.1.1) 


7-0 


(2.2.1) 


Erystall  II. 


Der  zweite  Krystall  ist  in  Fig.  2 im  Grundriss  und  zwar  im  M»as^ 
stabe  */i  dargestcllt;  auch  hier  ist  der  Raum  für  die  in  Rede  stehendeo 
stumpfen  Fl&chen  so  klein,  dass  sie  nur  in  ilirer  Gesammtlage  angegeben 
werden  können;  der  Krystall  ist  Linksquarz;  die  DihexaMerflächen  sind 
in  derselben  Richtung  von  lidks  auf  der  hinteren  Seite  herum  nach  rechts 
mit  I.,  II.  etc.  bis  VI.  bezeichnet.  Die  Fläche  I.  auf  der  linken  Seite  ist. 
bis  auf  eine  kleine  Ecke,  R des  ersten  Individuums  und  bildet  mit  IV. 
eine  kurze  horizontale  Kante,  welche  durch  die  Grenze  der  Damascimsi; 
in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt  wird,  doch  sind  nur  die  anf  dem  vor- 
deren längeren  Theil  aufsitzenden  stumpfen  Rhomboeder  messbar;  der 
hintere  Theil  ist  zu  kurz,  um  die  ohnehin  schwachen  Reflexe  der  Rhom- 
boeder von  den  der  etwas  gestörten  Grenzbildungen  behufs  AbmeHMf 
isoliren  zu  können. 

Zwischen  der  Fläche  VI.  = r'  und  IV.  = r'  im  ersten  Individnam 
entwickelt  sich  die  Zone  der  stumpfen  Ilemiskalcnoödcr , welche  bereits 
J8G5  einer  Messung  unterworfen  wurde  und  in  ilu*em  mittleren  Theile 
diese  Flächengattung  von  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Krystallea 
am  deutlichsten  entwickelt  zeigt. 

ln  der  Ecke,  wo  die  Kanten  I.  VI.  und  IV./VI.  zusammenstossen  und 
ferner  in  der  Ecke  I..'ll.  und  II./III.  befinden  sich , ähnlich  wie  am  Kry- 
stall I.  kleine  Flächencomplexe , welche  indessen  nicht  näher  bestimmt 
werden  konnten. 

Es  folgen  in  Tabelle  f.  die  Abtpessungen  der  stumpfen  Rhoraboöder 
zwischen  I.  = R/IV.  ^ r‘,  und  in  Tabelle  g.  die  Abmessungen  der  He- 
miskalenoäder  auf  Kante  VI.  = r'/IV.  = r'. 
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Tabelle  f,  Krystall  II. 

Goniometer-Ablesungen  der  Rhomboeder  auf  dem  vorderen  und  l&ngeren 
Theil  der  Kante  I.TV.  (I.  = R IV.  = r‘),  im  ersten  Individuum;  9 Re- 
flexe, N.  35—43 ; N.  35  ist  Reflex  der  Fläche  I. ; N.  36  ist  schwach  und 
linggezogen,  No.  37  ist  stärker,  aber  auch  lang,  N.  38  ist  schwach,  aber 
präcis;  N.  39  und  40  sind  stark,  aber  langgezogen,  namentlich  N.  39; 
N.  41  ist  gut  bestimmbar,  N.  42  ist  schwach,  aber  präcis;  N.  43  ist  Re- 
flex der  Fläche  IV. 


N. 

Gonioi 

Ablesi 

m 

~ • 
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neter- 

mgen. 
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1 Winkel  der  I 
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1 

0 

1 

0 

1 
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0 

•1 

1 
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3 
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3 

38 

12 

1 
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1 1 

(1 . 
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16 

24 

8 

1 

••/» 

(36. 

36. 
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47 
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C 

62 

16 

— 
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1 

"h 

(81. 

1 

‘/t 
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139 

53 
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4 

6 
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37. 
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57 
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66 

78 

19 

— 
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(41. 

139 

58 
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38. 
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13 

24 

38 
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20 
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48 

— 

— 

77 

3 
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20 
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26 

2 

60 

39. 
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27 

112 

26 

— 

— 

74 

13 
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30 

«/j 

(9 
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(7 
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12 

1 

10 
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18 
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— 

— 
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(6 

4 

(5 
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42. 
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Tabelle  g,  Erystall  n. 

Ooniometer-Ablesnngen  derllemiskalenoederauf  der  Kante  IT. =r',TI.=r' 
im  ersten  Indiridutim;  9 Reflexe,  N.  44— 52;  N.  4-1  ist  Reflex  der  Fliehe 
IV.  = r*;  N.  46  und  4C  sind  schwache^  von  einigen,  etwas  aus  der  Zone 
liegenden  Reflexen  umgeben,  (1865  als  eine  Position  abgemessen);  N.  47 
und  48  sind  starke,  etwas  langgezogene  Reflexe;  N.  49  und  50  sehr 
schwach  (1865  nicht  erkannt),  N.  51  ist  etwas  stärker;  N.  52  Reflex  der 
Fläche  VI.  = r*. 


N. 


44. 


46. 


46. 


47. 


48. 


49. 


I I 0 ! I I (I 
180|  2 180i  2 
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147i  8 
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Goniometer- 
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(h.k.I) 
bezogen 
auf  eine 
Kante  b/b- 


0 25 


— 0 17 


34-1-0  2 


(3 .2.0) 
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(5. 13.01 


(1 .0.0) 
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KrystaU  m. 

Der  dritte  Krystall  ist  in  Fig.  3 im  Grundriss,  gleichfalls  im  Maass- 
stabe Ton  */i  gezeichnet;  er  hat,  wenn  man  ihn  nur  in  Rücksicht  auf  seine 
Kantenconfiguration  betrachtet,  die  Gestalt  zweier,  mit  parallelen  Axen 
nnd  Flachen  an  einander  gewachsener  Krystalle,  von  denen  in  der  Zeich- 
nung der  eine  rechts,  der  andere  links  gestellt  ist;  nach  den  am  Rande 
befindlichen  TrapezflSchen  bestehen  beide  Theile  aus  Linksquarz. 

Bezeichnet  man  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  bei  den  vorhergehenden 
Ki7Stallen  gebraucht  wurde,  die  von  Kanten  begrenzten  Dihexa^erflächen 
des  linken  Krystalls  mit  1.,  11.,  111.  bis  VI.,  und  die  ihnen  parallelen  Di- 
bexagderflächen  des  rechten  Krystalls  mit  VII.,  VIII.  bis  XII.,  so  dass 
I.  ♦ VII.,  II.  * VIII.  etc. : so  sind  am  linken  Krystall  die  Flachen  II., 
rv^  VI.,  am  rechten  die  Flachen  VII.,  IX.,  XI.  die  herrschenden,  so  dass 
also  die  an  den  beiden  Polen  erscheinenden  rhombo€drischen  Endkanten 
nicht  in  parallelen  Richtungen,  sondern  in  entgegengesetzten  abfallen, 
ganz  wie  die  Polkanten  eines  in  der  llanptform  ausgebildeten  Kalkspath- 
zvillings  mit  paralleler  Hauptaxe  iii  Juxtaposition. 

Von  besagten  rhomboedrischen  Polkanten  sind  jedoch  nur  fünf  ent- 
wickelt, indem  die  Fläche  III.  sich  nicht  genugsam  verkleinert,  um  die 
über  ihr  stehende  Polkante  II./IV.  zur  Entwickelung  gelangen  zu  lassen. 

Die  entwickelten  fünf  Polkanten  sind  sämmtlich  durch  Systeme  von 
Hemiskalenoedcm  zugeschärft ; ob  zwischen  den  Flächen  III.  und  VI. 
stumpfe  Rhomboeder  vorhanden  sind,  Hess  sich  wegen  der  gerundeten 
Ausbildung  des  Pols  an  dieser  Stelle  mit  Genauigkeit  nicht  entscheiden. 
Beide  Theile  des  Krystalls  sind  aber  wieder  in  sich  Zwillinge;  auf  den 
Flächen  der  linken  Hälfte  und  in  dem  centralen  Theil  der  rechten  sind 
die  Grenzen  der  Damascirung  deutlich  ausgeprägt;  auf  Fläche  IX.  ver- 
schwindet sie  wegen  hier  vorhandener  Corrosion  der  Oberfläche. 

Zieht  man  den  Grenzenverlauf  der  Damascirung  zu  Rathe,  so  erkennt 
man,  dass  die  drei  Polkanten  der  rechten  Hälfte  VII..TX.,  IX.XI.  und 
XI./VII.  in  ihrem  ganzen  Verlauf  Polkanten  des  Hauptrhomboeders  sind; 
in  der  linken  Hälfte  gehört  die  Kante  IV./VI.,  sowie  der  obere  Theil  der 
Kante  Il./VI.  gleichfalls  dem  Hauptrhomboeder  an,  der  untere  Theil  dieser 
letzteren  ist  dagegen  Polkante  des  Gegenrhomboeders  r‘. 

Der  Krystall  ist  also  ein  Vierling;  seine  beiden  nicht  verbrochenen 
Polentwicklungen  unterscheiden  sich  von  denen  der  Krystalle  I.  und  II. 
dadurch,  dass  hier  die  Culmination  von  Flächen  des  Hauptrhomboöders 
gebildet  worden , während  bei  den  Krystallen  I.  und  II.  die  Polentwick- 
lung dem  Gegenrhomboeder  angehört. 

Es  muss  nun  auf  einen  keineswegs  neuen,  aber  hier  in  Betracht  kom- 
menden Umstand  aufmerksam  gemacht  werden,  nämlich  den,  dass  die  ein- 
zelnen Theile  des  Vierlings  nicht  genau  parallele  Axen  haben:  der  rechte 
Theil  des  Vierlings  besteht  nämlich  aus  einer  centralen  Partie,  welche  in 
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einem  grösseren  Theile  seines  Umfanges  ron  einer  Hülle  umgeben  ist, 
welche  sich  stellenweise  durch  Einsetzen  der  Säulenfl&chen  von  den  Kern 
trennt;  am  kürzesten  ist  der  hierdurch  bewirkte  Absatz  zwischen  Kern 
und  Mantel  im  Bereich  der  Fläche  VII.  und  hier  sieht  man  deutlich,  dus 
beide  Theile  der  Fläche  VII.  nicht  genau  in  eine  Ebene  fallen,  sondern 
2'/i°  um  eine  Linie  zwischen  der  Diagonale  der  Fläche  VII.  und  der 
Kante  VII./VIII.,  in  dieser  einen  einspringenden  Winkel  bildend,  gega 
einander  gedreht  sind. 

Eine  ähnliche,  ebenso  grosse  Differenz  findet  statt  in  der  Lage  der 
Fläche  VIII.  der  rechten  Hälfte  und  Fläche  II.  der  linken  um  eine  Linie, 
welche  ohngcfähr  zwischen  der  Diagonale  der  Fläche  II.  und  der  Kante 
L/U.  belegen  ist;  der  Winkel  ist  aber  hier  ein  ausspringender. 

Ans  der  Fläche  II.  der  linken  Hälfte  taucht,  ein  wenig  erhabeh  eine 
dem  Schema  nach  parallele  Platte  mit  der  Kantenconfiguration  der  reck- 
ten Hälfte,  also  zu  Fläche  VIII.  gehörend,  auf;  auch  sie  ist  um  einen 
Winkel  von  um  dieselbe  Linie,  aber  mit  einem  einspringenden  Win- 
kel gegen  II.  gedreht. 

Wenn  einzelne  um  einander  gelagerte  Theile  eines  Krj-stalls  — oder, 
wenn  man  nicht  will:  Krystockes  so  bedeutende  Differenzen  in  der  Lagt 
der  schematisch  parallelen  Flächen  zeigen,  so  würde  man  Veranlassnng 
nehmen  können,  überhaupt  von  einer  minutiösen  Berücksichtigung  der 
Differenzen  zwischen  den  für  einfache  Symbole  berechneten  und  den  be 
obachteten  Winkelwerthen  abzusehen;  indessen  waltet  doch  zwischen  des 
hier  zur  Sprache  gebrachten  Unregelmässigkeiten  und  den  in  den  beifol- 
genden Tabellen  angezogenen  Differenzen  ein  Unterschied  in  der  Grösse 
des  Beobachtungsfeldes  ob , indem  die  ganze  Zonenentwicklung  der  hier 
besprochenen  stumpfen  Rhomboeder  und  Hemiskalenoöder  auf  die  Breite 
von  höchstens  */*  Millimeter  beschränkt  ist,  ferner  die  in  den  Bereich  der 
Beobachtung  gezogenen  Grenzglieder,  die  Dihexaederflächen  durchschnitt- 
lich in  correcter  Lage  zu  einander  gefunden  wurden,  und  es  daher  nickt 
wahrscheinlich  ist,  dass  zwischen  ihnen,  innerhalb  so  enger  Grenzen,  er- 
hebliche von  ihnen  abweichende  Structurverhältnisse  eintreten. 

Wohl  aber  können  wir  uns  denken , dass  jene  Differenzen , wie  wir 
sie  in  den  Gesammt Umrissen  des  Krj-stallstocks  getroffen  haben  und  die 
an  die  gedrehten  Krystalle  aus  dem  Tavetsch  erinnern,  entstehen  dnrek 
eine  Summation  kleiner  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Lagen,  ans 
denen  sich  der  Krystall  bei  seiner  Bildung  aufgebaut  hat ; gehen  wir  nni 
von  der  Vorstellung  aus,  dass  wir  im  Bereich  der  Polkanten-Zuschirfiin- 
gen,  von  den  Dihexaöderflächen  aus  nach  der  Mitte  zu  auf  ältere  Theife 
stossen,  so  werden  wir  in  diesen  trotz  der  correcten  Lage  der  Grenzglie 
der  auf  derartige  elementare  Differenzen  stossen  können,  die  sich  addires, 
je  weiter  wir  uns  von  den  Grenzgliedem  entfernen ; wie  sich  das  Verhiit- 
niss  gestaltet,  wird  die  Discussion  der  gewonnenen  Abmessungs-Resnltafo 
ergeben. 


Digitized  by  Google 


807 


Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  nicht  selten  an  den 
Quarzen  von  Striegan  beobachtete  Erscheinung  einer  Auflagerung  hellge- 
firbten  Quarzes  über  einen  dunkleren  Kern,  an  dem  vorliegenden  Krystall 
sehr  schon  hervortritt;  die  etwa  4 Millimeter  starke  obere  Decke  hat  hier 
eine  blassröthlicbbraune , der  Kern  eine  dunkel  holzbraune  Farbe,  NOan- 
cen,  welche  einigermaassen  an  die  Amethyste  mit  gelbem  Kern  aus  Bra- 
silien erinnern. 

Der  durch  eine  Schicht  glimmerartigen  Anfluges  getrenute  Kern  be- 
sitzt bereits  die  Trennung  in  die  rechte  und  linke  Hälfte;  es  sind  aber 
die  Flächen  III.  und  VI.,  sowie  IX.  und  VIII.  stärker  entwickelt,  so  dass 
am  Pol  dieses  Kernes  zwei  horizontale  Kanten  unter  120°  aneinander- 
stossen. 

Was  nun  die  Ausnutzung  des  vorliegenden  Exemplares  zu  dem  hier 
behandelten  Zwecke  anbelangt,  so  erweisen  sich  die  Flächenentwicklungen 
auf  Kante  II./VT.  und  VII./XI.  messbar;  die  Kanten  IV./VI.  und  VII./IX. 
sind  ihrer  Lage  wegen  nicht  verwerthbar;  die  Flächen  auf  IX./XI.  geben 
keine  gesonderten  Reflexe,  sondern  nur  einen  langen  leuchtenden  Bogen. 

Es  folgen  in  Tabelle  h.  die  Abmessungen  auf  Kante  VI.  = r',II.  = r* 
im  ersten  Individuum , in  Tabelle  i.  die  Abmessungen  auf  der  Verlänge- 
rung dieser  Kante,  VI.  = R/II.  R im  zweiten  Individuum  und  in  Ta- 
belle k.  die  Abmessungen  auf  Kante  VII.  = R XI.  = R im  dritten  In- 
dividuum. 
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Tabelle  h,  Eryatall  HL 

Goniometer-Ablesungen  der  HemiskalenoMer  auf  dem  unteren,  Ha- 
geren Theil  der  Kante  VI./II.  (VI.  — r'/II.  — r“)  im  ersten  IndiTidmua; 
8 Reflexe,  No.  63 — 60;  N.  53  ist  Reflex  der  Fläche  VI.;  N.  54,  M,  56 
sind  sehr  schwache  Reflexe;  N.  67  ist  etwas  stärker;  N.  68  ist  ein  sttr- 
ker,  etwas  verwachsener  Reflex;  N.  69  ist  ziemlich  deutlich;  N.  60  bt 
Reflex  der  Fläche  II. 


N. 


63. 


64. 


55. 


56. 


67. 


58. 


69. 


60, 


0 

1180 


137|  3 137  2 
137|  Oj 

132139 
132.66  132  52 
133  2 


Goniometer- 

Ablesungen. 


*0  S 

M= 


a e 


I I 0 

3 180,  3 


£ 

.5  o 


Neigung 

zum 

Ilaupt- 

scbnitt. 

,homo- 


.iti 

U 

'b.^ 

WS 


43  1 


130  21  130  24 
130  26  I 

128  51 
128  53  128  55 
129i  2 


126  69 

127  25127  18| 
127  30 

118  47|  I 
11820118271 
118jl4: 

94  17[ 

94'19  94 
94,14 

I 


17 


4 10 


2 28 


1 29 


1 37 

I 


8 51 


24  10 


>|o 

7 — 


89 


85 


1,000 


52  399,1 


42  12,35 


83  147,827 


8145  6,405 


80  8 6,339 


71 17  2,741 


47 


1,000 


Conjecturen 
X I (h  . k . 1) 


N 

C 

04 


2’»  s 

SS.  (B 

ec  3 — 

'S  .5 


1 (2.2.1) 


14 

13 

12 

9 

8 


47 


(4  . 1 . 1)  90 


(66.17.11)186:12  +0  30  ( 
(26.8.5)85|66+0i' 

(18 . 5 . 3)85'34— 0 Skll.lS.fll 


(6.2.1) 
(32.11.6; 
(46.16.7; 


7 (14.6.2 
■*/i  (52.19.  ‘ 
'•/j  (38.14. 


6 (8.3.1) 
*'/i  (44.17.5 
”/»  (18 .7.2 
5 1(10 . 4 . 


1)71 
0)  7: 


3 (2.1 
‘•/4  ^(44. 23.1] 


248 
L20 

s (32.17.1)f70 


1 ,(2.2.1) 


84'  7+0 
')p3,23  +0 


)83 


)B2  27 


7)  8: 
6)81 


81 12}. 
80  2i 
80,1 
929 


1)7 


47 


(h.k.l) 
bezogen 
anf  «ne 
Kante  ■)!. 


0 

+01  d 


8 (l.l.C 


53 


+042 
0 


2+1 

5+0 

6+0 


(1.0.0) 


13.15.0) 

6.7.0) 


(4.6.0) 
(7^.0) 

ä—oj  8|(10.isr0| 


9 


(3.4.0) 
621+0  71(11.15.0) 


39  —0  6(8.11.0) 


4 (5.7.0) 
17  (9.13.0) 
7(11.16.0) 


48-, 


V±0, 


Tabelle  i,  Krystall  in. 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskaleno^der  auf  dem  oberen,  ktine 
ren  Theil  der  Kante  VI./II.  (VI.  = R/II.  = R),  im  zweiten  Individunni; 
10  Reflexe,  N.  61—70;  N.  61  ist  Reflex  der  Fläche  VI.,  N.  62  und  63  sind 
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schwache  Befleze,  dann  ein  langer  und  starker  Reflex,  dessen  Cnlmina* 
tion  in  N.  64  and  65  angegeben;  N.  66,  67,  68  sind  schwache  Reflexe; 
N.  69  ist  sehr  schwach;  N.  70  ist  Reflex  der  Fläche  II. 


Goniometer-  ö d 
Ablesungen. 

’ö'  a 

5 w S 1 .So 

»5 ( =i  ^ 


810 


Tabelle  k,  Erystall  Hl. 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskaleno^der  auf  der  Kante  Vll.  = 
R/XI.  = R,  im  dritten  Individuum;  8 Reflexe,  N.  71—78;  X.  71  ist  Re- 
flex der  Fläche  VII.  -=  R;  N.  72,  73,  74  sind  schwache  Reflexe;  X.  75 
und  76  sind  stark  und  zusammenhängend;  N.  77.  ist  schwach  und  tod 
nicht  geordneten  Reflexen  umgeben;  N.  78  ist  Reflex  der  Fläche  XI.  = R. 


N. 


Goniometer- 

U 

0 B 

Ablesungen. 

0 
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I 
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Discussion  der  stumpfen  Rhomboeder. 

Die  Kantenconflguration  im  Bereiche  der  stumpfen  Rhom- 
boeder zeigt  an  beiden  zur  Abmessung  geeigneten  Krysiallen  — 
abgesehen  von  den  Winkelwerthen,  welche  sich  nicht  gleich  er- 
geben haben  — folgende  gemeinschaftliche  Momente;  es  folgt 
zunächst,  über  dem  Hauptrhomboeder  gelegen,  eine  relativ  breite, 
etwas  gebogene  Fläche,  welche 

in  Tabelle  a.  die  Reflexe  2.  und  3., 
in  Tabelle  b.  den  Reflex  17., 
in  Tabelle  f.  den  Reflex  36., 

letztere  beiden  etwas  Innggezogen  gegeben  hat,  nur  der  Reflex  3. 
entspricht  dem  einfachen  Symbol  */sr,  die  anderen  Reflexe  deu- 
ten auf  etwas  steilere  Rhomboeder. 

Dann  folgt  noch  auf  der  Seite  des  Hauptrhomboeders  eine 
schmale,  aber  deutlich  spiegelnde  Fläche, 
in  Tabelle  a.  den  Reflex  4., 
in  Tabelle  b.  den  Reflex  16., 
in  Tabelle  f.  den  Reflex  37. 

hervorbringend , durchschnittlich  dem  Symbol  */«r  entsprechend ; 
an  die  Fläche  von  Reflex  4.  schliesst  noch  eine  sehr  schmale,  der 
Basis  noch  nähere  Fläche,  mit  dem  Redex  5,  ohngefähr  '/sr. 

Auf  der  Seite  der  Rhomboeder  zweiter  Ordnung  erscheint 
eine  einzige,  stark  gebogene  Fläche,  welche  an  der  Grenze  mit 
dem  Gegenrhomboeder  r am  Krystall  I.  narbig  wird;  sie  liefert 
mehrfach  gegliederte  Reflexe,  deren  mittlere  Position  am  Kry- 
stall I.,  Tabelle  a.  und  b.  dem  Symbol  ‘/sr',  am  Krystall  II.,  Ta- 
belle f.  den  Positionen  ‘/«r'  und  '/*•■'  entspricht. 

Gehen  wir  nun  aber  auf  die  näheren  Verhältnisse  ein;  am 
leichtesten  zu  deuten  sind  die  Abmessungen  der  Tabelle  f., 
Kante  I.  = R IV.  = r'  am  Krystall  II. 

Mit  Rücksicht  auf  den  im  Eingänge  angedeuteten  Standpunct 
müssen  wir  bei  der  Deutung  der  beobachteten  Neigungsverhält- 
nisse alsbald  die  Indices  in’s  Auge  fassen,  welche  den  betreffen- 
den Flächen  zukommen,  je  nachdem  sie  in  die  erste  oder  zweite 
Ordnung  locirt  werden;  ich  werde  daher  immer  sogleich  beide 
Indices-Ausdrücke  anfUhren  und  zwar  zuerst  denjenigen,  welcher 
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der  Dihexaederflache  entspricht,  über  welchen  die  fragliche  Flache 
getroff'en  ist,  und  dann  die  Indices  des  entsprechenden  Gegen- 
rhomboaders. 

In  Tabelle  f.  können  wir  setzen: 

Reflex  36.  mit  +0'’r  Correetnr  = (1.0.0)  oder 

(2  . 2 . i);  X = 1; 

Reflex  36.  mit  +0®8'  Correetnr  = (31 . 10 . 10)  oder 

(8  . 8 . 1);  X = ”/t; 

Reflex  37.  mit  -fO  G'  Correetnr  = (41 . 26 . 26)  oder 
(12.12.7);  X = «'4; 

(Position  der  fehlenden  Basis); 

Reflex  38.  mit  —0  3'  Correetnr  = (13  . 13  . 7)  oder 
(6  . 3 . 3);  X = "Ir, 

Reflex  39.  mit  +0®1‘  Correetnr  = (11  . 11  . 5)  oder 
(13  . 7 . 7);  X = •/,; 

Reflex  40.  mit  — 0"6‘  Correetnr  = (12  . 12  . 6)  oder 
(43.22.22);  x = ”/t; 

Reflex  41.  mit  — 0 ’9'  Correetnr  = (19  . 19  . 7)  oder 
(23.11.11);  X = “/.; 

Reflex  42.  mit  — 0 -6'  Correetnr  = (7.7.1)  oder 
(3  . 1 . 1);  X = 

Reflex  43.  mit  i0''0'  Correetnr  = (2.2.1)  oder 

(1  . 0 . 0);  X = 1. 

In  dieser  Reihenfolge  sind  die  Indices  der  Reflexe 

36.  37.  38.  42.  einfacher,  wenn  man  die  betreffenden  Rhomboeder 
in  die  andere  Ordnnng  locirt,  als  in  welcher  sie  nnmittelbar  gefnnden 
sind;  dagegen  hat  der  Reflex 

40.  die  einfacheren  Indices  in  der  Ordnnng,  in  der  er  getroffen  ist; 
für  Reflex  39.  41.  ist  die  Summe  der  Indices-Zahlen  für  beide  Ordnungen 
gleich. 

Die  Gruppe  der  Reflexe  40.  41.  erfordert  die  höchsten  Correetnren, 
die  Gruppe  36.  37.  38.  42.  durchschnittlich  niedrigere,  die  Richtung  der 
Correetnren  entspricht  der  Lage  auf  den  verschiedenen  Seiten  des  Hanpt- 
schnitts. 

Folgen  wir  diesen  Fingerzeigen,  so  können  wir  setzen 
Reflex  35.  = R in  die  erste  Ordnnng, 

Reflex  36.  37.  in  die  zweite  Ordnung, 

(Position  der  Basis) 

Reflex  38.  39.  in  die  erste  Ordnnng, 

Reflex  40.  41.  in  die  zweite  Ordnung, 

Reflex  42.  in  die  erste  Ordnung, 

Reflex  43.  in  die  zweite  Ordnung. 

Dieser  Wechsel  ist  möglich,  wenn 
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Reflex  35.  and  43.  einem  ersten  Individnum, 

Reflex  36.  37.  38.  39.  42.  einem  zweiten  Individuum  in  Zwillings- 
steDung  angehört , das  in  der  Mitte  der  Kantenznschftrfung , Oberfliche 
bildend,  hervortritt  und  auch  dieses  zweite  Individuum  an  einer  Stelie  der 
Zone  durchbrochen  ist,  indem  ein  drittes  Individuum  in  Zwillingsstellung 
gegen  das  zweite,  also  in  der  Lage  des  ersten,  reprftsentirt  durch  die 
Fliehen  40.  41,  ans  ihm  bervortritt. 

Wir  können  nach  diesem  Schema  die  Flächen  der  Kantenznschärfung , 
nunmehr  wie  folgt  symbolisiren : 


1.  Individuum  (erstes  im  Krystall): 

Reflex  35.  = R =-  'ji  (& -.  n : COA  : c)  = {I  . 0 . O);  x = 1. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall): 


Reflex  36.  = ’/nri  = */i  : 

a'  c\ 

:00a:^) 

= (8.8.1);  X = »/,; 

Reflex  37.  = *|sir'  = '/j  (^g-  : 

a'  c > 

= 6 =«»=3iJ 

( = (12.12.7);  X = »'/s; 

(Position  der  Basis,  welche  fehlt). 

Reflex  38.  = *,iir  =r  '/» 

a c ^ 

• 2 ■ 

)=  (6.3.3);  X = "/»; 

Regex  89.  = */»r  = ' » 

a c> 

:00a:  gj 

) = (13  .7.7);  X = •/»; 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall): 

Reflex  40.  = ’/Mr*  = ^ 

a'  c ^ 

: 7 : OOa  : 29^ 

)=  (12.12.6);  X = «/t; 

Reflex  41.  = *jnT‘  = V» 

a'  c > 

= 4 

)=  (19.19.7);  X = “/.; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall): 
Reflex  42.  = \t  = ‘/»  (l"  ’ ‘ = (3 . 1 . 1) ; x = */s; 


1.  Individuum  (erstes  am  Krystall): 

Reflex  43.  = r'  ='/*(»':»':  0C5a : c)  —(2.2.  f);  x = 1. 

Correoturen. 

1.  Individuum:  R Seite,  -|-0"1'  1 Mittel 

ri  Seite,  ±0"0'  j ±0»0'; 

2.  Individuum:  ri  Seite, -l-0‘’8', +0"6'i 

R Seite,  — 0”3', 1 _j_o"4'  gegen  R d.  1.  Ind. 
— 0“6‘)  ^ 

3.  Individuum:  R Seite,  fehlt 

r*  Seite,  — 0»6*,  — 0<^;  Mittel  H-0»7'  gegen  R. 

Zwischen  den  Positionen  40.  41.  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  die 
dem  Werth  x - 4 entsprechende  Position,  mit  den  Indices 


Digilized  by  Google 


814 


t (2 . 1 . 1)  in  erster  Ordnnn«, 

(5 . 5 . 2)  in  zweiter  Ordnung, 

also  den  Zahlenwerthen  der  Indices  nach  einem  Rhomboeder  I.  Oidnoog 
angehOrend,  und  mit 

— 0“40'  Correctur  ans  Reflex  40. 

-+-0'’ö7'  Correctur  aus  Reflex  41.  herzuleiten;  nach  der  im 
Eingänge  angedeuteten  Vorstellung  kann  man  sich  die  Existenz  der  bei- 
den in  den  Indices  ziemlich  hoch  bezifferten  Flftchen  ^/isr'  und  itt'  d*- 
durch  bedingt  denken,  dass  ein  viertes  Individuum  in  Zwillingsstellong 
gegen  das  dritte  mit  der  Fl&che  *jtT  = {2  . l . 1)  präexistirt  habe,  als 
das  dritte  Individuum  sich  darüber  ansbreitete,  und  nicht  bef&higt,  ein 
Rhomboeder  Vir*  =(5.5.2)  zu  bilden,  in  die  Oberflächenbildung  zweier 
ihm  benachbarter  Flächen  '/ssr'  und  *{1}^  verfallen  ist,  die  wir  dieserhaib 
zu  den  inducirten  Flächen  der  zweiten  Ordnung  rechnen,  während  die 
nicht  zum  Vorschein  gekommene,  aber  als  präexistirend  gedachte  Fläche 
*/«r  = (2.1.1)  eine  typische  Fläche  der  ersten  Ordnung  zu  nennen  ist, 
weil  sie,  wie  die  Beobachtung  ergibt , in  der  zweiten  Ordnung  keine  iso- 
parametrische Gegenfläche  hat. 

Eine  zweite  typische  Fläche  der  ersten  Ordnung  ist  die  in  Reflex  42. 
vertretene  */»r  = (3.1.1);  die  Indices  ihres  Qegenrhomboäders  srürden 
(7.7. 1)  sein ; ihr  nähert  sich  die  Fläche  des  Reflexes  36.  = ’ nr 
= (8.8.1),  welche  also  auch  eine  inducirte  Fläche  der  zweiten  Ordnnig 
genannt  werden  kann. 

Nach  derselben  Analogie  könnten  wir  dann  auch  die  Fläche  des  Re- 
flexes 37.  = ‘/jir*  = (12  . 12 . 7)  ansehen  als  eine  inducirte  Bildung  des 
ihm  sehr  nahe  liegenden  Rhomboöders  erster  Ordnung  ' /«r  = (S  ■ 8 . 5), 
mit  einer  Correctur  von  O^IB'  aus  der  Reflex-Position  herzuleiten;  da  in- 
dessen die  Beobachtungen  am  Krystall  I.  das  Rhomboeder  '/sr  als  typische 
Fläche  der  ersten  Ordnung  ergibt,  ist  es  nach  dem  Mous'schen  Reiheng^ 
setz  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Rhomboeder  des  Werthes  x = 6 aach 
der  ersten  Ordnung  angehört,  dagegen  haben  wir  eher  an  das  Rhomboe- 
der \'ir  = (3.2.2)  als  inducircnde  Grundlage  zu  denken , dessen  Be- 
deutung als  typische  Fläche  der  ersten  Ordnung  durch  die  Einfachheit 
der  Indices  gegenüber  dem  Symbol  ‘/«f  = (8.5.5)  an  Wahrscheinlich- 
keit gewinnt. 

Schliesslich  können  wir  die  Flächen  der  Reflexe  38.  39.,  nämlich  'jir 
= (6.3.3)  und  */»r  = (13 . 7 . 7)  als  inducirte  Bildung  eines  Rhomboöders 
zweiter  Ordnung  Var'  = (2.2.1)  ansehen,  das  offenbar  der  zweiten  Ord- 
nung angchört,  da  die  Indices  seines  Gegenrhomboeders  in  der  ersten  Ord- 
nung (7.4.4)  lauten. 

Wir  haben  also  als  typische  Flächen  erster  Ordnung 
*/sr  = (3 . 1 . 1) 

■/4T  = (2 . 1 . 1) 

'hr  = (3.2.2), 

als  typische  Fläche  der  zweiten  Ordnung 
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Vir-  = (2.2.1), 

das  sind  die  Flächen  der  einfachsten  Indices-Symbole,  zu  registriren. 


Gehen  wir  nun  zn  Tabelle  b.  über,  welche  die  Abmessungen  auf  der 
Kante  I.  = r'/TV.  = R am  Krystall  I.  enthält  und  behandeln  dieselben 
den  Reflex-Nnmmem  nach  in  umgekehrter  Reihenfolge,  so  künnen  wir 
setzen : 

Reflex  18.  mit  — 0“1'  Correctur  = (1.0.0;  oder 

(2 . 2 . 1);  X = 1; 

Reflex  17.  mit  — 0“8‘  Correctur  = (22 .7.7)  oder 
(17.  17.2);  X = «*/s; 

Reflex  16.  mit  — 0”8'  Correctur  = (31  . 19  . 19)  oder 
(9.9.6);  X = ”/4; 

Position  15.  a.  mit  +0”0'  Correctur  = (10 . 7 . 7)  oder 
(3  . 3 . 2);  X = 8. 

(Position  der  Basis,  welche  fehlt.) 

Reflex  16.  mit  -|-0'’l'  Correctur  = (7.7.2)  oder 
(26.  11  . 11);  X = '«/s; 

Reflex  14.  mit  +0®9'  Correctur  = (9.9.2)  oder 
(34.  13.  13);  X = "/t; 

Reflex  13.  mit  -fO‘7'  Correctur  = (11  .11.2)  oder 
(14 . 5 . 5);  X = */j ; 

Reflex  12.  mit  +0"6'  Correctur  = (16 . 16 . 2)  oder 
(68 . 19 . 19);  X = ”/is; 

Reflex  11.  mit  0*1'  Correctur  = (2.2.1)  oder 

(1 .0.0);  X = 1. 

Vergleicht  man  zunächst  — die  Position  16.  a.,  welche  den  Anfang 
eines  leuchtenden  Bogens  bedeutet,  bei  Seite  lassend  — die  Zahlenwerthe 
der  Indices,  so  stellt  sich  heraus,  dass  der  Reflex  16.  unbedingt,  Reflex  17. 
Tielleicht,  abweichend  von  der  scheinbaren  Lage  über  R in  die  zweite  Ord- 
nung zu  lociren  ist ; dagegen  gehören,  conform  mit  ihrer  scheinbaren  Lage, 
die  Flächen  der  Reflexe  15.  14.  12.,  vielleicht  auch  13.  der  zweiten  Ord- 
nung an. 

Sehen  wir  in  dem  Sprunge  der  Correetnren  zwischen  Reflex  15.  und 
16.  die  Andeutung  eines  Wechsels  der  Individuen,  so  werden  wir  die  Re- 
flexe 17.  und  16.  einerseits  und  15.  14.  13.  12.  anderseits  als  zusammen- 
gehörende Gruppen  ansehen,  und  in  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  die 
Indices  der  letztgenannten  vier  Flächen  auf  ein  Individuum  von  der  Lage 
des  der  Reflexe  18.  und  11.  deuten,  dieses  Individuum  als  ein  drittes  be- 
zeichnen, so  dass  also  ein  zweites  zwischen  ihnen  nnd  dem  Reflex  11. 
nicht  zur  Anschauimg  gelangt. 

Das  Individuum  der  Reflexe  16.  und  17.  hat  eine  entgegengesetzte 
Lage  und  wird  daher  entweder  ein  zweites  oder  viertes  sein,  letzteres 
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venn  man  das  Steigen  der  Correctoren  coneordant  mit  der  Reihenfolge 
der  Indiridnen  annimmt;  es  massten  dann  aber  swischen  Reflexe  17.  und 
und  18.  zwei  Individuen  unentwickelt  oder  unkenntlich  versteckt  sein,  wo- 
für keine  Andeutungen  vorhanden  sind,  wie  solche  sich  zwischen  Reflex  12. 
und  11.  finden;  die  Frage  kann  füglich  offen  bleiben,  und  entspricht  es 
dann  der  Einfachheit  in  17.  und  16.  ein  zweites  Individuum  zu  erblicken. 

Die  Position  15.  a.  für  den  Anfang  des  leuchtenden  Bogens  deutet 
auf  Flächenelemente  mit  dem  Grenzwerth  von  z = 8,  einer  Fliehe  zweiter 
Ordnung,  da  seine  Indices  in  dieser  (S  . 3 . 2)  gegen  <10 . 7 . 7)  in  der 
ersten  lauten ; wir  rechnen  sie  daher  zu  dem  zweiten  Individuum,  di  ssf 
die  scheinbar  sehr  correcte  Lage  eines  Lichtbogen-Endpunctes  kein  Gewicht 
zu  legen  ist. 

Ich  symbolisire  nach  dem  Gesagten  die  Zuschirfungsflichen  dieser 
Kante  wie  folgt: 


1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 

Reflex  18.  = R = '/»  (a  : a : (X»  : c)  = (1 . 0 . 0);  x = 1; 

2.  (oder  4.)  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  KiystzUr, 


Reflex  17.  = */isr'  = '/»  1 

a 

. a' 
■ 5 

: CX5a  : 

12  y 

( = (17 

. 17 . 2);  X = " 

Reflex  16.  = ®/isr'  = '/*  1 

a' 

a' 
■ 4 

: 00a  : 

23> 

( = (9  . 

9 . 5);  X = “ 

Position  15.a.  = 'I»t‘  = '/»  ( 

; a'  : 

: OCa  : 

8/ 

= (8  . 

8 . 2);  X = 8; 

(Position  der  Basis). 

8.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Kiystall); 

Reflex  16.  = */i»r'  = V*  f ^ } = (7.7.2);  x = “i; 

Reflex  14.  = ’/*or'  = : OOa : = (9.9.2);  x = “i; 

Reflex  18.  = >/ir'  = : OOa  : = (11  . 11 . 2);  x = ‘t; 

Reflex  12.  ='»«1^  = Vs  = <15  • 15 . 2);  x 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

gestörte  Bildung,  nicht  erkennbar; 

1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 

Reflex  11.  = r'  = */»  (»'  = : OOa  : c)  = (2  . 2 . *1';  x = 1. 

Correotnren. 

1.  Individuum  R Seite,  — 0°1|  Mittel; 

r-  Seite,  — 0"lj  — Ool'. 

2.  (oder  4.)  Individuum  r*  Sehe,  — O^S',  — 0*8'j  Mittel : 0®7' gegen 

R Seite,  fehlt  1 R d.  1.  Ind. 
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3.  Individunm  R Seite,  fehlt  1 Mittel; 

f Sehe,  +0‘’l', +0“»',  -f0'-7',  -f0’6'j—(y«' gegen R. 

Zwischen  den  Reflexen  14.  und  15.  liegt  die  Position  eines  Rhomboe- 
ders Vsr'  = (4.4.1)  oder  '/sr  = (5.2.2)  mit  gleicher  Summe  der  In- 
diees  in  beiden  Ordnungen,  und  abzuleiten 

mit  Correctur  aus  Reflex  14. 

mit  — l"!?'  Correctur  aus  Reflex  16. 

Da  Reflex  14.  und  15.  nach  den  Indiceszahlen  der  zweiten  Ordnung  an- 
gehört, und  die  Position  '/iT'  zwischen  ihnen  durch  keine  Fläche  ausge- 
füllt ist,  so  haben  wir  die  Flächen  14.  und  15.  als  inducirte  Bildungen 
eines  typischen  Rhomboeders  der  ersten  Ordnung  '/sr  = (5,2.2)  auf- 
znfassen. 

Ebenso  ist  '^/sir'  inducirte  Fläche  des  schon  bekannten  Rhomboeders 
’ir  der  ersten  Ordnung  mit  einer  Correctur  von  -|-0"28‘  aus  der  Reflex- 
Position  12.  herznleiten;  auch  ^/iir'  ist  inducirte  Fläche  desselben  Rhom- 
boeders ’/sr,  welches  eine  Correctur  von  -|-0  '50'  erfordert,  wenn  man  auf 
dasselbe  den  Reflex  17.  beziehen  will;  ebenso  in  Reflex  13. 

Schliesslich  ist  |'ssr'  wiederum  eine  inducirte  Fläche  des  bereits  eben 
als  für  die  erste  Ordnung  typisch  angenommenen  Rhomboeders  */7r. 

Zu  den  bereits  eben  sufgefflhrten  typischen  Flächen  haben  wir  also 
nonmebr  noch 

'/sr  = (5.2.2) 

hinzuzufflgen. 


Die  Tabelle  a.,  betreffend  die  Kante  I.  = R/IV.  = r am  Krystall  I. 
bestätigt  einige  unserer  hypothetischen  Annahmen  von  nicht  ausgebildeten, 
aber  einen  inducirenden  Einfluss  ausübenden  typischen  Flächen,  indem 
dieselben  hier  Oberfläche  bildend  hervortreten. 

Wir  können  in  ihr  setzen: 

Reflex  1.  mit  — 0"1'  Correctur  = (1.0.0)  oder 

(2.2.1) ;  X = 1;  ^ 

Position  l.a.  mit  — 0®2'  Correetar  = (41  . 11  . 11)  oder 
(31  . 31  . 1);  X = 

Reflex  2.  mit  — 0’’7'  Correctur  = (16 . 5 . 5)  oder 
(37 . 37 . 4);  x = "/ii; 
mit  ±0  0*  Correctur  = (35 . 11  .11)  oder 

t9.9.  1);  X = ‘Vs;  • 

Reflex  3.  mit  —0*7'  Correctur  = (3'.  1.1)  oder 
(7.7.1,;  X = »/»; 

Position  3,  a.  mit  —0*13'  Correctur  = (5.2.2)  oder  ■' 

(4.4.1) ;x  = 3; 

Reflex  4.  mit  —0*9'  Correctur  = (8.6.6)  oder 

(7 . 7 . 4);  X = 6; 
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Reflex  6.  mit  — 0 6'  Correctur  = (87 . 25 . 25>  oder 
(U.11.7H  I = «/,; 

Position  5.  a.  mit  -|-0'‘8‘  Correctur  = (4.3.3)  oder 
(11  . 11  . 8);  X = 10; 

Position  5.  b.  mit  4-0"l'  Correctur  = (34 . 31  . 31>  oder 
(11  . 11  . 10);  X = 32; 

(Position  der  Basis). 

Reflex  6.  mit  ^-O^S'  Correctur  = (10 . 10 . 3i  oder 
(37  . 16  . 16,;  X = «7; 

Reflex  7.  mit  -(-0‘'7'  (Correctur  = (15  .15.4)  oder 
(56.23.23);  x = »*ii; 

Reflex  8.  mit  +0"8'  Correctur  = i25 . 25 . 6)  oder 
(94.37.37);  x = “1»; 

Reflex  9.  mit  -f-0®6‘  Correctur  = (15  . 15 . 2t  oder 
(58.19.19);  I = »m; 

Reflex  10.  mit  — 0"1'  Correctur  = (2.2.1)  oder 
(1 .0 . 0);  X = 1. 

Lassen  wir  die  als  Endpuncte  der  leuchtenden  Bögen  notirten  Po- 
sitionen wegen  der  ihnen  mangelnden  Präcision  vorerst  bei  Seite,  und 
vergleichen  zunächst  die  numerischen  Werthe  der  ludices  der  eigentlichen 
Reflexe,  so  fallen  auf  der  Seite  von  R in  die  erste  Ordnung: 

Reflex  2.,  wenn  x = ’*/n,  ferner  3.; 
degegen  in  die  zweite  Ordnung: 

Reflex  2.,  wenn  x = '*/b,  und  5.;  Reflex  4.  mit  dem  Werthe  x = 6 
gehört  nach  den  oben  angeführten  Gründen  auch  in  diese  Ordnung. 

Auf  der  Seite  von  r'  gehören  sämmtliche  Reflexe  6.  7.  8.  und  9.,  den 
Indices  nach  in  die  zweite  Ordnung. 

Da  Reflex  3.  eine  Correctur  von  — 0"7'  und  auf  der  anderen  Seite 
die  Reflexe  6.  7.  8.  9.  eine  solche  von  durchschnittlich  -|-f>"7,5'  erfordern, 
80  gehören  die  letzteren  wahrscheinlich  einem  dritten  Individuum  an  von 
der  Lage  des  ersten  am  Krystall. 

Das  zweite  Individuum  kann  repräsentirt  werden  durch  die  Fläche 
des  Reflexes  2.,  wenn  wir  sie  =(9.9.1),  mit  dem  Werthe  x = ”1 
setzen,  während  auf  der  Seite  von  C ein  zweites  Individuum  in  den  zahl- 
reichen irregulären  Reflexen  bei  9.  versteckt  sein  mag. 

Da  Reflex  4.  die  höchste  Correctur  erfordert  und  seine  Fläche  der 
zweiten  Ordnung  angehört,  so  betleutet  er  ein  viertes  Individuum  von  der 
Lage  des  zweiten;  der  Eantenconfiguration  nach  schliesst  sich  an  diese 
Fläche  die  des  Reflexes  6.  an  und  da  wir  für  sie  dieselbe  Ordnung  gelten 
zu  lassen  haben,  so  werden  wir  wohl  die  Bedenken,  welche  sich  gegen 
ihre  Vereinigung  mit  dem  vierten  Individuum  wegen  der  ab&llenden  Höhe 
der  Correctur  erheben  Hessen,  als  beseitigt  annehmen  müssen. 

Die  Positionen  der  Endpuncte  der  lenchtenden  Bögen  sind  zu  unskber, 
um  auf  die  Höhe  der  Correcturen  Gewicht  zu  legen;  die  Ordnung  und  Zn- 
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geharigkeit  der  von  ihnen  repräsentirten  Flftchenelemente  mnd  daher  le- 
diglich aus  anderen  Gründen  zu  beurtheil^n. 

Am  meisten  interessirt  die  Position  5.  b.,  da  sie  die  überhaupt  stumpfeste 
Fliehe  am  Quarz,  nämlich  '/jir'  andeutet,  sie  gehört  dem  Reihengesetz 
nach  mit  '/ar‘,  '/»r“  der  zweiten  Ordnung  an. 

Die  Position  5.  a.  führt  auf  den  Werth  x = 10,  dem  wir  ein  Rhom- 
boöder  '/lor  = (4.3.3)  der  ersten  Oidnung  neben  ’/jr  zuweisen;  Po- 
sition 3.  a.  ist  ‘/ir  der  ersten  Ordnung  und  die  Position  1.  a.  nahe  dem 
Rhomboeder  */ir',  aber  doch  noch  so  viel  von  derselben,  nämlich  1“18' 
abstehend,  dass  wir  consequenter  in  ihr  ein  inducirtes  Rhomboöder  der 
ersten  Ordnung  ‘7nr  = (41  . 11  . 11)  erblicken  wollen. 

Die  Constitution  des  Flächencomplexes  kann  nunmehr  gedacht  werden 
wie  folgt: 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  1.  = R = ’/i  la  : a : (xa  : c)  = (1  . 0 . 0);  X = 1; 

PosiüonI.a.  = '®/2r=  '/»  (^  : ^ : 00a  : = (41.11. 11);  x=»Vio; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 

Reflex  2.  =»/i»r‘=  '/i  ; A : oca  : = (9  . 9 . 1);  x =i  '»/s; 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  3.  = */sr  = */»  (y  : : OOa : = (3  . 1 . 1);  x = */j; 

Position3.a.=  '/sr  = '/i  ^ a : a ; OOa  : = (6  . 2 . 2);  x = 3; 


Position 6. a.=  *lior=  '/*  (^a  : a : OCa  : = (4  . 8 . 8);  x = 10; 

4.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 


Reflex  4.  = 

■/•r'  = 

■/»( 

; a' 

: OOa : 

c > 
■ 6> 

1=  (7  . 

7 . 4); 

x=  6; 

Reflex  5.  = 

= 

Vi( 

Si  ■ 

a' 

T 

: (X»  : 

») 

1=  (11 

.11.7); 

X = «/.; 

Position  5.  b.= 

Vsir*  = 

<av 

: a' 

: OCa ; 

■ä 

1=  (11. 

11.10); 

M 

II 

CO 

(Position  der  Basis.) 


3.  Individuum  «Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 


Reflex  6. 

= ’/«r'  = 

'h( 

■ 

a' 

7 ■ 

— (10. 10.3i;  X = 

**/’ ; 

Reflex  7. 

= "lur‘  = 

•/i( 

<11  ■ 

a' 

' TI  ' 

= (15.16.4.;  X = 

*7ii; 

Reflex  8. 

= '7i»r'=r 

^ a' 
<19  ■ 

a' 

19 

= (25.26.6);  x = 

Reflex  9. 

=”/sir'  = 

■;>( 

< a' 
<13  ■ 

a' 
' 13 

= (15 .15.2);  X = 

«/■S 

52* 


I 
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2.  IndiTiduum  (I.age  gleich  der  des  zweiten  am  ErysUlI); 

gestörte  Bildung; 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall;; 

Reflex  10.  = r'  = <a'  : a'  : OOa  : c>  — <2 . 2 . 1);  x = 1. 


Correoturen. 

1.  Individuum,  R Seite,  — O'T  i , 

r'  Seite,  -0-1  ) “■»"'= 

2.  Individuum,  r*  Seite,  ±0"0'  oder  -fO"!'  gegen  R d.  1.  Ind.; 

R Seite,  nicht  erkennbar; 

9.  Individuum,  R Seite,  —0-7'  j Mittel: 

r'  Seite,  +0"9',  +0®7‘,  +0"8',  -|-0-6'  )— 0%,4'gegenR; 
4.  Individuum,  r*  Seite,  — 0"9‘,  —0-6'  | Mittel: 

R Seite,  fehlt  j — 0”6,6‘  gegen  R. 

Zwischen  den  Reflexen  7.  und  8.  liegt  die  Position  des  nicht  rorkom- 
menden  Gegenrhomboöders  von  ‘/sr,  während  ’ isr'  in  Reflex  6.  als  indu- 
cirte  Fläche  auf  das  tj-pische  Rhomboeder  '/«f  der  ersten  Ordnung  be- 
zogen werden  kann,  das  wir  zwischen  den  Reflexen  40.  und  41.  der  Tabelle 
angedeutet  fanden.  Die  Fläche  '’jsir'  haben  wir  schon  in  Reflex  12.  der 
Tabelle  b.  als  inducirte  Fläche  von  ’/»f  getroffen,  welche  letztere  hier  in 
Tabelle  a.  in  Reflex  3.  zur  Oberflächenbildung  gelangt,  von  Spuren  det 
Rhomboeders  ‘/ar,  bisher  nur  als  inducirende  Grundlage  erkannt,  begleitet 
wird;  */t«r'  ist  als  inducirte  Fläche  von  ’/ir  anzusehen. 

Der  Zahl  der  typischen  Flächen  haben  wir  nur  noch  ‘fir“  mit  Bezug 
auf  den  Anfang  des  leuchtenden  Bogens  in  Position  l.a.  hizuuzufagen. 


An  stampfen  Rhomboedern  sind  ausser  den  hier  beschrie- 
benen folgende  bekannt. 

Das  Rhomboeder  Vif'  zweiter  Ordnung,  ist  von  Lew  (De- 
Mcriplion  etc.  I,  p.  3til,  Tafel  26,  fig.  7)  und  von  G.  Rose  (über 
das  Krystallisationssystem  des  Quarzes  p.  16,  Tafel  1,  fig.  6) 
an  Krystallen  von  Quebeck,  ferner  von  G.  von  Rath  (Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  .X.XII,  p.  617),  sowie 
von  Bonaicci  (nach  dem  Citat  ebendaselbst)  an  Krystallen  von 
Collo  di  Palombaja,  Elba  und  von  mir  (Poggendobff’s  Annslen 
B.  99,  p.  296)  an  einem  Krystall  von  Guttannen,  Kanton  Bern: 
beschrieben  worden;  Dana  (System  etc.  4.  Aull.  U,  149,  fig.  344  B) 
cilirt  noch  Milk  Row  Quarry,  Massachusetts  als  Fundort. 
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Der  in  dem  mineralogischen  Museum  in  Berlin  aufgestellte 
Krystall  von  Quebeck  zeigt  die  Fläche  und  rundlich 

im  Sinne  hinzutretender,  nach  einer  Seite  hin  sich  anlehnender, 
ihr  sehr  nahe  kommender  Hemiskalenoeder  aus  der  Endkanten- 
zone des  Hauptrhomboeders. 

G.  VOM  Rath  bezeichnet  an  den  Krystallen  von  Elba  diese 
Fläche  als  mehr  oder  minder  gerundet;  ich  möchte  nach  einigen 
Krystallen  dieses  Fundortes,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Krantz  in  Bonn  verdanke,  noch  hinzufUgen,  dass  sie  auch  mehr- 
fach parallel  der  Hauptrhomboeder-Polkante  gefurcht  auftritt,  in 
einer  Weise,  welcher  der  hier  von  mir  vorgeschlagenen  Auffas- 
sung der  Constitution  der  Zuschärfungen  dieser  Polkante  und 
dem  in  ihnen  an  die  Oberfläche  tretenden  Wechsel  der  Indivi- 
duen in  der  augenscheinlichsten  Weise  das  Wort  redet. 

Die  an  dem  Krystalle  von  Guttannen  von  mir  beschriebene 
Fläche  '/^r'  ist  bei  erheblicher  Ausdehnung  eigentlich  nur  eine 
Scheinfläche , gebildet  von  in  einer  Ebene  liegenden  Spitzen, 
deren  Oberfläche  hauptsächlich  von  oberen  Trapezoödem  gebildet 
wird. 

Ein  Rhomboeder  erster  Ordnung  wird  von  A.  Descloizeaux 
(Memoire  etc.  du  Quarts  p.  9,  Tafel  I,  fig.  52)  an  einem  Kry- 
stall von  unbekanntem  Fundort  beschrieben,  für  welches  er  das 
Symbol 

a'^  = (7  . 1 . 1)  = */sr  oder  den  Abmessungen  näher 
a‘®/2  = (15.2.2)  = *®/i»r  angenommen  hat. 

Da  aber  der  Werth  x = auf  die  zweite  Ordnung  be- 
zogen die  Indices  (5.5.1)  gibt,  — d.  h.  eine  gleiche  Summe 
der  Indiceszahlen:  (7  -|-  1 -|-  1)  = (5  -|-  5 — l),  — ferner  nach 
dem  Reihengesetz  mit  Bezug  auf  '/sr  und  '/sr'  das  Rhomboäder 
des  Werthes  x = ^/a  in  die  zweite  Ordnung  zu  stellen  ist,  so 
möchte  ich  die  von  A.  Descloizeaux  beschriebene  Fläche  für  eine 
von  ^Tr'  inducirte  der  ersten  Ordnung  ansehen  und  ihr  dann 
das  der  Beobachtung  nach  näher  liegende  Symbol  . . 

•»/asr  = '/a  ^ : CO«  : 0 = (22.3.3)  = a”/3 

geben,  mit  einer  Neigung  zum  Hauptschnitt  von  49''14'  und  einem 
Winkel  mit  R von  168"59'  gemessen  168®45' — 169 ’O'  (vide 
ibidem  p.  119). 
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Überaioht  der  stumpfen  Rhombodder. 


Rhomboeder  1.  Ordo. 


Nummern  { 
Indices.  ^ der  |i 
! Reflexe. 


R 

"'»•'li 


(1  .0.0) 

22.3  . 3) 


1.  18.  35. 


Rhomboeder  II.  Ordn. 


' Nummern'! 
Indices.  der 
I Reflexe. 


(7.11) 

I (4  . I . I) 

I 

’ii'ai.n.U)|  1.  a 


sr  (3.1.1)  3.  42 


',sr  (5.2.2)i  3.  a. 


["»r  (2  . 1 . D]  40.-41. 


’ »r  ,(13  . 7 . 7)|  39. 

. 4 . 4) 

’iir'(6.3.3)  38. 

I 

I 

I 

['  ir  '(3  . 2 . 2i]5.  37.  etc, 


1 38|13 
*“'i.4914 


’/*  1149  44 
2 ^67|S4 

»ViollösIhO 


|61  52  », 
6 »I 


",'j  |62 

•’/i  '62  23 
"/isi|62,42 

',  3 64  32 

' 

~/3l;66'  2 
4», »66  41 
3 |I67 
M',i'67  39 
'^»  68  21 
1‘68,52 


•*/4  i|71 
4 ||72| 
”,'3  72  57 


l,V4 


14 


’,ior'(4  .3.3) 


5.  a. 


r-  I (2 . 2 . i)  |10.  11.  43ji 


xr-lo 


I 

6 .'l)]l 
1 .0)1 


‘/••r* ; (9  . 
'/•ir‘;(17. 
’/nr- ' (8  . 
‘*isir'(15. 

*»r*  (II. 

’/»or' ! (9  . 
'’',/4»r‘j(25 
! (4  . 
" .Mr'(l5 
‘..r'|(7. 
’isr'ldO 
*,i»r'  1(19 

I (•’ 
’,i»r'  (12 


9. 1) 1 

17.2) ' 

8 . 1) 1 

15.2) ; 
7 1) 

11 .2) 

9.2) 

,25.6)! 

.4.1)! 

.15.4) 

. 7 . 2)  I 

.10.3)1 
. 19.7)! 
•■V . « I 
.12.5) 


2. 
17. 
36. 
9.  12. 

13. 

14. 

8. 

• 7. 

15. 
6. 
41. 

40. 


75  45 

’r  ” 

['.sr- 

• 

(2.2.  1)] 

38.-39. 

'77.32 

*,ur' 

‘-.r- 

(9.5.5) 

16. 

,;78!  3 

(7.7.4) 

4. 

1,78  25 
79  43 

* sir' 

(12.12.7) 
(M  . H . 5) 

37. 

80  4 

*,t»r' 

(11.11.7) 

6. 

80  5! 
'«2  4f 

'/•r' 

(3.3.2) 

15.  a. 

|87,44 

11  1 

'/.rrr" 

(11.11.10) 

5.  b. 

. ans  den  Beob- 
jl  achtunKenTin 
I A.  Dmcum- 
zucx. 
angedenteL 
Lew,  G.  Rost 
etc. 

abh&ngig  m 

(1.10). 


I,  abhängig  mn 

||]  (3.1.1). 

! abhängig  ron 
(3.1. 1). 
(abhängig  tm 
( (5.2.2). 

abhängig  nx> 
(5.2.2). 
'(abhängig  ron 
|1  (2.1.1). 

abhängig  ros 
(2.1.1). 
abhängig  ms 
(2.2.1). 
angedeutet 
|i  abhängig  rot 
H (2.2.1). 

ijabhän^  ros 

j angedeutet 
'!  abhängig  ron 
(3.2.2). 
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Nach  vorstehender  Übersicht  gehören  zu  den  typischen  Rhom- 
boedern der  ersten  Ordnung 

2/sr  = (3.1.1) 

•/3r  = (5.2.2) 

>/4r  = (2.1.1) 

*/7r  = (3.2.  2),  vielleicht  auch 
'/ior=  (4.4. 3). 

Von  ihnen  sind  ' )r  und  ',  7r,  Oberfläche  bildend,  nicht  ge- 
trolTen,  sondern  nur  durch  inducirle,  auf  sie  zu  beziehende  Flä- 
chen vertreten. 

Die  typischen  Rhomboeder  der  zweiten  Ordnung  sind 

»/sr'  = (5.5.1) 

'/sr-  = (1.1.0) 

'/sr'  = (2.2.1),  vielleicht  auch 
•/gr'  = (3 .3.2)  und 

*/32r'=  (11.11.10). 

Von  ihnen  sind  */sr'  und  '/sr',  Oberfläche  bildend,  nicht  ge- 
troffen, sondern  nur  nach  inducirten  Flächen  angenommen. 

Die  typischen  Rhomboeder  folgen  dem  Moas’schen  Reihen- 
gesetz, und  zwar  zerfallen  sie  in  folgende  Reihen,  in  welche 
dann  noch  einige  der  anderen  gleichzeitig  beobachteten  Rhom- 
boeder eintreten,  nämlich  '^'sr,  'sr',  '/lor; 

R,  %T%  '/4r,  '/sr',  (Vier),  '/air'; 

*/3r',  Vsr,  '/er'; 

eine  nicht  weiter  entwickelte  Reihe  repräsentirt  'jir  = (3.2.2), 
sein  nächst  schärferes  Rhomboeder  V'7r'  würde  die  Indices  (3.3.1) 
haben.  ' 

Ein  Ableitungs-Gesetz  zwischen  den  inducirten  Rhomboedern 
und  den  typischen  ist  weder  aus  den  he.vagonalen  Symbolen, 
noch  aus  den  Indices  herzuleiten,  hin  und  wieder  wiederholt  sich 
in  den  Zahlen  der  Indices  einer  Gruppe  von  neben  einander  lie- 
genden Flächen  eine  gewisse  Ziffer,  so  bei  den  Reflexen  37.  39. 
41.  die  Zahl  7,  bei  den  Reflexen  12.  13.  14.  15.  die  Zahl  2, 
bei  den  Refle.xen  6.  7.  8.  9.  erscheinen  Multiplen  der  Zahl  5. 

Disciission  der  Hemiskalcnocder. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Zuschärfungsflächen  der  Pol- 
hanten  des  Haupt-  und  Gegenrhomboeders  an  den  vorliegenden 


Digitized  by  Google 


82^  • 

Krystallen  ist  der,  dass  in  ihnen  eine  etwas  gekrümmte  Fliehe 
vorherrscht,  welche  in  ihrer  Lage  zwischen  dem  Ditrioeder 

(2.1.0)  und  der  graden  Abstumpfung  der  Kante  schwankt,  so 
dass  also  die  Ausbildung  scheinbar  homologer  Flächen  vorherrscht; 
zu  beiden  Seiten  dieser  Fläche  sind  dann  noch  schmale  Flächen 
vorhanden,  unter  denen  auch  scheinbar  antiloge  auftreten;  die 
gerade  Abstumpfung  der  Polkante  ist  ein  einziges  Mal  in  einem 
schwachen  Reflexe  getroffen  worden. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  allgemeinen  Charakter  michl 
die  Flächengruppe  der  Tabelle  g.,  Kfystall  II,  indem  in  ihrer  Mille 
eine  klarere  Gliederung  auftritt,  und  so  gewissermassen  den 
Schlüssel  für  die  übrigen  Beochtungsreihen  an  den  anderen  Kry- 
stallen lieferte.  Übrigens  muss  die  Untersuchung  ohne  Rücksicht 
auf  einen  Wechsel  der  beiden  Arten  des  Quarzes  zunächst  ge- 
führt werden,  indem  diese  Frage  erst  erörtert  werden  kann,  wenn 
eine  Übersicht  der  Verhältnisse  vorliegt. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Orenzglieder  ist  es  die  Kante  des  Ge 
genrhomhoäders  im  ersten  ludividunm,  VI.  = r'/IV.  = r*. 

Wir  können  setzen: 

auf  der  antilogen  Seite 

Reflex  44.  mit  +0"8'  Correettu-  = (2.2.1)  oder 

(1 .0 .0);  X = 1); 

Reflex  45.  mit  -f0“4'  Correetnr  ~ (29 . 74 . 8;  oder 

(22 . 16  . Oj;  X = ”/t; 

Reflex  46.  mit  -f-0*5'  Correctur  = (19 . 25 . 7)  oder 
(16.  11  .0);  X = 'Vi; 

auf  der  homologen  Seite 

Reflex  47.  mit  — 0®6'  Correctur  = (16 . 7 . 1)  oder 

(3 . 5 . 0) ;  X = 4; 

Reflex  48.  mit  — 0”17'  Correctur  = (2.1.0)  oder 
(2.  1 .0);  X = 3; 

Reflex  49.  mit  — 0”5'  Correctur  = (38 . 20 . 1)  oder 
(6  . 13 . 0>;  X = ‘»/i; 

Reflex  50.  mit  — 0"2'  Correetnr  = (18 . 10  . l)1)der 
(8.  19.0);  X = ”ii; 

Reflex  61.  mit  40<'2'  Correctur  = (12  .7.1)  oder 

(5.13.0) ;  X = »/i; 

Reflex  52.  mit  -f  0“3'  Correctur  = (2.2.1)  oder 
(1 . 0 . 0);  X = 1. 
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Eine  Vereinfachung  der  numerischen  Werthe  der  Indkes  tritt  ein, 
wean  man  die  Reflexe  45.  46.  47.  und  49.  auf  ein  um  180**  um  die  Haupt* 
ue  gedreht  gestelltes  Zwillings-Individuum  bezieht;  fflr  die  Reflexe  48. 
ood  SO.  ist  die  Summe  der  Indices  — den  negativen  Index  abgezogen  — 
io  beiden  Fallen  gleich. 

Bezüglich  der  Höhe  der  Correcturen  sondert  sich  zunächst  der  Reflex 
48.  von  seinen  beiden  Nachbarn  aus  und  repräsentirt  ein  drittes  Indivi- 
duum; der  Sprung  in  den  Correcturen  zwischen  den  Reflexen  50.  und  51. 
bezeichnet  eine  Grenze  des  zweiten  Individuums  von  dem  der  Grenzglieder 
der  Abmessungsreihe;  weniger  deutlich  ist  die  andere  Grenze  zwischen 
Reflex  44.  und  45.  in  der  Höhe  der  Correctur  ausgesprochen,  jedoch  hin- 
reichend durch  die  Zahlen  der  Indices  präcisirt. 

Hiernach  symbolisire  ich  die  Flächen  dieser  Zuschärfungs-Reihe  in 
folgender  Weise: 

I.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 


Reflex  44.  = r*  = '/»  (*'  ■ = OOa  : c)  = (2 . 2 . i);  x = 1. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 


Reflex  46.  = h.  '/»  ■ 

a' 

§2 

a' 

■ 15  ’ 

= (22.  15.0): 

; * = ”/i ; 

Reflex  46.  =.h.  '/* 

‘ 16 

a' 

’ 11  * 

«) 

= (16 .11.0) 

; X = »/,; 

’ Position 

von 

’/»r') 

Reflex  47.  = a.  ’/s  ^ 

a' 
■ 5 

a'  ^ 

■ T ’ 

1) 

= <3 . 6 . 0); 

X = 4. 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  48.  = h. 'ji  : 

a 

2 

: a : 

i) 

(2 .1.0); 

X = 3. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am 

Krystall); 

Reflex  49.  = a.  '/i  : 

a 

■ Ts 

a 

' 7 * 

±) 

19/ 

= <6. 13.0); 

Jt  = '*v; 

Reflex  50.  = a.  '/*  : 

a 

l9 

a 

' Ti  * 

27/ 

==(8.  19.0); 

x:= 

1.  Individuum  (erstes 

M.  = h.  V.  (s: . i' 

am  Krystall  i; 

■-i'-id  =<12-7. 1'); 

X s=  •/» ; 

Reflex  52.  =r'~'/2(a'  ; 

; a' 

: OCa 

: C) 

= (2.2.1); 

X = 1. 

Die  Resultate  der  Abmessung  sind  merkwürdig,  weil  in  ihnen  die 
Grenzglieder,  Flächen  des  Gegenrhomboöders  in  nicht  ganz  unerheblicher 
Abweichung  von  den  theoretischen  Neigungswinkeln  getroffen  sind,  so  dass 
es  in  der  That  scheint,  als  ob  an  Stelle  eines  ganz  präcisen  Gegenrhom- 
boöders indneirte  Flächen  mit  sehr  wenig  von  der  Lage  dieses  abweichen- 
der Stellung  ansgebildet  wären ; die  Summe  der  Correcturen  wird  auch  am 
kleinsten,  wenn  wir  vom  zweiten  Individuum,  das  eine  Hauptrhombofider- 
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Folkante  in  die  Zone  legt,  ansgefaen,  und  in  den  Flächen  der  Reflexe  44. 
und  52.  zwar  analoge,  aber  doch  nicht  absolnt  gleiche  Oberflächenbildun- 
gen annehmen;  dann  aind  die  Correcturen: 


Reflex  44. 

45. 

46. 

47. 

48. 

— 0"1' 

±0"0' 

+0“1' 

— 0"2' 

— 0"13' 

49. 

50. 

51. 

62. 

- 0"1' 

+0-2' 

+0"6‘ 

+0«7‘ 

zusammen  0"33',  während  sie  bei  der  gleichmässigen  Vertheilung,  wie  sie 
die  Tabelle  g.  giebt,  im  Ganzen  0"47'  betragen. 

Nach  den  Individuen  geordnet  ergibt  sich  nunmehr  die  Correctur: 


1.  Individuum,  a Seite,  — 0"1, 

h Seite,  +0»7‘. 

2.  Individuum,  h Seite,  +0"0', 

a Seite,  — 0“2‘,  — 0»1',  4-0"2' 

3.  Individuum,  h Seite,  — O^IS' 


Mittel:  4 0"0‘. 


Das  Auftreten  der  durch  die  Reflexe  45.  und  46.  angedeuteten  Flächen 
erscheint  als  eine  inducirte  Bildung  einer  darunter  liegenden  Fläche 
(3.8.1),  Werth  x = 6 im  dritten  Individuum,  die  Fläche  des  Reflexes 
49.  als  eine  solche  der  Fläche  48.,  und  die  Fläche  DO.  als  eine  inducirte 

Bildung,  abhängig  von  dem  Hemiskalenoeder  (12 . 7 . 1)  im  dritten  Indi- 
duum,  identisch  mit  dem  Reflex  61.  im  ersten. 


In  Tabelle  h.,  in  welcher  die  Abmessungen  der  Znschärfungsflächen 
auf  Kante  \T.  — r"  II.  = r'  am  Krj-stall  III.  notirt  sind,  finden  wir  eine 
Reihe  von  ungleich  beschränkterem  Umfange,  welche  sich,  obgleich  in  6 
Reflexen  vertreten,  doch  nur  in  der  Gegend  der  Reflexe  47.  und  49.  der 
vorigen  Tabelle  bewegt,  aber  insofern  von  besonderem  Interesse  ist,  als 
in  ihr  die  Grenzfläche  '/jt'  vertreten  ist. 

Wir  können  in  dieser  Tabelle  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 

Reflex  53.  mit  ±0"0‘  Correctur  = (2.2.1)  oder 
(I  . 0 . 0);  X ■=  1 ; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 

Reflex  54.  mit  -(0"7'  Correctur  (1.1.1)  oder 

(1  . 1 . 0);  X 00; 

Reflex  55.  mit  -FO^IS'  Correctur  = (26 . 8 . 51  oder 
(6 . 7 .Oi;  X “ 13: 

Reflex  56.  mit  -|-0"9'  Correctur  = (32  . 11.5)  oder 

(7 . 9 . 0);  X = 8;  ^ 

Reflex  57.  mit  ( 0"7'  Correctur  ■=  (.52  . 19 . 7>  oder 
(11  . 15 . 0,;  X = “i; 
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Reflex  58.  mit  -\-0*T  Correctnr  ~ (18 . 7 . 2)  oder 

(11  . 16.0;;  X ^ ”/*; 

Reflex  59.  mit  -j-0"3'  Correctur  = (41 . 23  . 1)  oder 

(7.  16 .0);  x = "A; 

Reflex  60.  mit  ±0“0'  Correctur  = <2.2.1;  oder 

(1 . 0 . 0;;  X = 1. 

Man  sieht,  dass  die  Reflexe  54.  55.  56.  57.  und  59.  einfachere  nume- 
rische Werthe  in  den  Zahlen  der  Indices  geben,  wenn  man  sie  auf  ein 
Zwillings -Individuum  bezieht;  aber  auch  die  h'litche  des  Reflexes  58. 
gehört  wohl  in  diese  Reihe,  da  die  Höhe  der  Correctur  gegen  57.  sich 
nicht  ändert.  Ganz  besonders  spricht  für  die  .\nnahme,  dass  in  diesen 
Flächen  ein  Zwillingsindiriduum  eintritt,  der  Umstand,  dass  in  Reflex  54. 
die  Grenzfläche  der  homologen  und  antilogen  Hemiskalenoeder : '/ir'  er- 
reicht wird. 

Wir  symbolisiren  daher  die  Abmessungsreihe  wie  folgt: 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 


Reflex  63.  = r'  = 

= ' 1 (a' 

: a'  : 

oca 

; c) 

= '2.2.1);  X 

= 1. 

2.  Individuum  i 

Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 

Reflex  54.  = ‘,'ir' 

='A 

: a'  : 

oca 

- 1 

2J 

= (1.1.0); 

X =r 

oo; 

Reflex  55.  = 

a'/4 

(• 

a' 
' 7 

a' 
■ 6 

■ -i) 

13J 

II 

o 

o 

X = 

13; 

Reflex  56.  = 

a*/i 

a' 

* T 

a' 

■ Y 

-1 

II 

o 

X — 

8; 

Reflex  57.  = 

a'/4 

a' 
■ 15 

a' 
■ ii 

2CJ 

= (11  . 15 . 0;; 

X = 

Reflex  58.  = 

a'A 

a' 

■ 16 

a' 

■ 11 

27  J 

= (11  . 16 . 0-; 

X = 

”/»; 

Reflex  59.  = 

a'A 

a 

15 

a 

■ T 

22J 

= (7  . 15 . 0); 

X z= 

*'/i; 

I.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  60.  = r'  = 

= '/i 

1 (a' 

: a'  : 

OOa  ; 

c) 

= (2.2.  1); 

X = 

1. 

Nehmen  wir,  zum  Zweck  der  Vergleichung  der  Correcturen,  das  eine 
ITauptrhomboedcr-Polkantc  entwickelnde  zweite  Individuum  zum  Anhalten, 
so  lauten  dieselben  wie  folgt; 

1.  Individuum,  a Seite:  — 0"8' 

h Seite:  -f0"8'. 

2.  Individuum,  a Seite:  — 0"1',  -f0"5',  -|-0"0,5',  0"0,5',  — 0"6‘; 

Mittel;  +0"0'. 

Die  Flächen  der  Reflexe  57.  und  58.  repräsentiren  die  Hauptober- 
Bächenentwicklung  der  Zuschärfung  und  sind  beide  nicht  weit  abgelegen 
von  der  Position  eines  Symbols  mit  dem  Werth  x = 6,  das  mit  einer 
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Correctur  von  —0*32'  ans  Reflex  67.  and  mit  einer  solchen  von 
ans  Reflex  58.  abzuleiten  ist;  sie  sind  also  zn  betrachten  als  indnciit« 
Bildung  abhängig  von  einem  Hemiskaleno6der  — (8.3.1)  ans  der  G^ 
genrhombodder-Polkanten-Zone  an  einem  dritten , nicht  zur  Oberflächen- 
bildung  gelangenden  Individuum ; diesem  letzteren  gehört  auch  das  Dhrioe- 
der  (2  . 1 . 0>  an,  welches  durch  Induction  das  Auftreten  der  Fläche  59. 
im  zweiten  Individuum  bewirkt. 


Die  in  Tabelle  c.,  Kante  I.  = r'/V.  = r'  am  1.  Krystall  niederge 
legten  Abmessungen  können  wir  interpretiren  wie  folgt; 

a.  auf  der  antilogen  Seite 

Reflex  19.  mit  — 0*4'  Correctur  = (2.2.1)  oder 
(1.0.0);  X = 1 ; 

Reflex  20.  mit  -f0*8‘  Correctur  = (11 . 28 . 3)  -oder 
(26.  17.0);  X = »V«; 

b.  auf  der  homologen  Seite 
Reflex  21.  mit  -|-0"7'  Correctur  = (34 . 13 . 4 oder 

(7.  10.0);  X = ”s; 

Reflex  22.  mit  40*0*  Correctur  = (40 . 19 . 1)  oder 
(7.  13.0);  X = “Is; 

Reflex  23.  mit  —0*4'  Correctur  = (2 . 2 . i>  oder 
(1.0.0). 

Von  diesen  Symbolen  sind  die  aus  Reflex  21.  und  22.  hergeläteirn 
einfacher,  wenn  sie  auf  ein  Zwillings-Individuum  bezogen  werden ; bei 
flex  20.  bleibt  dies  zweifelhaft,  der  Sprung  in  der  Correctur  von  0*15' 
(—  zwischen  20.  und  21.  liegt  nämlich  der  Hauptschnitt  — ) deutet  aber 
dahin,  dass  wir  zwischen  20.  und  21.  einen  Wechsel  der  Individuen  anzn- 
nehmen  haben;  Reflex  20.  gehört  also  einem  dritten  Individuum  an,  tos 
der  Lage  des  der  Ausgangsfläche,  Reflex  19. ; allerdings  müssen  wir  dsns 
annehmen,  dass  das  zweite  Individuum  auf  der  Seite  des  Reflexes  19. 
nicht  vorhanden  oder  wenigstens  nicht  Reflex  gebend  auftrete. 

Wir  symbolisiren  alsdann  die  Zuscbärfungsflächen  wie  folgt: 

1.  Individuum  (zweites  am  Krytall); 

Reflex  19.  = r'  = : a'  : OCa  : o = (2 . 2 . 1);  x = 1. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  KrystalL; 

nicht  erkennbar. 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  20.  = a'/s  (j-  : /g  : = (H  . 28 . 3);  x = 

(Position  von  '/ir'). 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  21.  = a'/s  = (7  . 10 . 0;;  x = " s; 
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Reflex  22 


n‘  C\ 

13  • 7 • 2o}  ~ ^ — 

1.  Individnum  (zweiteg  am  Krystslli; 

Reflex  23.  = r'  = ‘/j  (a'  : a'  : (xa  : c);  x = 1. 


Nehmen  wir  zur  Vergleichung  der  Correcturen  die  HauptrhomboSder- 
kante  des  2.  Individuams  zum  Anhalten  und  gehen  von  der  mittleren  Lage 
der  an  ihr  anftretenden  Flächen  ans,  so  haben  wir 
1.  Individnum,  a Seite,  IO»©*; 

h Seite,  — 0«8‘; 


2.  Individuum,  a Seite,  +0»4,  — 0*3‘;  Mittel  40*0'; 

3.  Individuum,  a Seite,  +0<’11‘. 

Die  Hanptoberflächenentwickluttg  dieser  Flächengruppe  liegt  in  der 
Gegend  des  Reflexes  22.  Dieser  selbst  ist  aber  nur  der  Repräsentant 
eines  kleinen  Theiles  derselben,  da  die  aufgenommene  Position  von  zahl- 
reichen, anscheinend  untergeordneten  Reflexen  umgeben  ist;  dem  für  diesen 
Reflex  angenommenen  Symbol  nach  ist  die  Fläche  eine  inducirte  Bildung, 
hervorgerufen  durch  das  Ditrioäder  (2  . 1 . 0)  im  dritten  Individuum.  Re- 
flex 21.  erscheint  in  ähnlicher  Weise  als  eine  inducirte  Bildung  eines  im 
dritten  Individuum  zu  präsumirenden  homologen  HemiskalenoMers  (8.3.1) 
Werth  X = 6;  und  die  Fläche  des  Reflexes  20.  als  eine  analoge  Einwir- 
kung eines  Hemiskalenoeders  (3.2. 0),  Werth  x = 5,  in  einem  vierten 
Individuum  zu  bezeichnen. 


In  Tabelle  d.,  Kante  II.  = r'/IV.  =■  r*  im  ersten  Individuum  des 
Krygtalles  I.  können  wir  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 

Reflex  24.  mit  — 0»6'  Correctur  = (2.2.1)  oder 
(1.0.0);x  = l; 

Reflex  26.  mit  — 0“17'  Correctur  = (4 . 10 . 1)  oder 
(3.2.0(;  X = 6; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 

Reflex  26.  mit  -t-O^lS'  Correctur  = (40 .13.7)  oder 

(9 . 10 . 0) ;  X = 10; 

Reflex  27.  mit  -1-0'’21‘  Correctur  = (16 . 7 . 1)  oder 

(3 . 6 . 0) ;  X = 4; 

Reflex  28.  mit  -|-0"21'  Correctur  = (40 . 19  . 1)  oder 
(7  . 13 .0);  X = '«  s; 
mit  — 0"2‘  Correctur  = (62 . 26  . 1)  oder 

(9.17.0) ;  X = *V; 

Reflex  29.  mit  — 0»4'  Correctur  = (2.2.1)  oder 

(1 .0.0);  X = 1. 

Die  Indices  ergeben,  dass  die  Reflexe  26.  26.  27.  28.  wahrscheinlich 
auf  ein  Individuum  in  der  Zwillingsstellung  zu  beziehen  sind  und  hätten 
wir  dann  die  Gruppe  dieser  Zuschärfungsfiächen  uns  ähnlich  constituirt 


/ 
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zn  denken  wie  die  der  Tabelle  h.,  so  dass  nnr  em  rweites  IndiTidaon 
zwischen  den  (irenzglicdcm  zur  Oberiläcbenbildang  gelangte.  I>a  wir 
aber  nickt  umhin  können,  anderseits  auf  die  Analogien  der  Tabelle  c.  ab 
einer  an  demselben  Krystall  aufgenommenen  Beobachtungsreihe  Gewicht 
zu  legen  und  im  Reflex  25.  diejenige  Fläche  zum  Vorchein  kommt,  welche 
wir  als  iuducirende  Grundlage  des  Reflexes  20.  annehmen,  und  zwar  mit 
einem  steigenden  Wcrthc  der  Correcturen,  so  ist  es  nicht  unwahrsthem- 
)ich,  dass  in  Reflex  25.  und  den  nächst  folgenden  nicht  ein  zweites,  sod- 
dem  ein  viertes  Individuum  zum  Vorschein  kommt,  wenn  auch  nicht  \a- 
hehlt  werden  kann,  dass  die  Annahme  von  zwei  zwischen  den  Refletm 
24.  und  25.  fehlenden  oder  nicht  erkennbar  entwickelten  Individuen  etvii 
Gezwungenes  besitzt.  Dieses  vierte  Individuum  reicht  nun,  empfohleo 
durch  die  Flinfachheit  der  aus  Reflex  2G.  und  27.  auf  diesem  Wege  abge- 
leiteten Symbole  sicher  bis  Reflex  27.;  im  Reflex  28.  könnte  ein  zweites 
Individuum  angeuoromen  werden,  wenn  man  dasselbe  mit  einer  Correctir 
von  — 0'>2'  als  das  Hemiskalenoödcr  (9 . 17 . 0),  Werth  x = **/a  anslegea 
wollte , indessen  spricht  doch  die  Correctur  -f0”21‘  für  den  Zusamna- 
bang  mit  Reflex  27.,  wie  auch  anderseits  die  Correctur  — 0<>2'  einen  nn- 
regelmässigen  Sprung  in  dieser  Richtung  involvircn  würde. 

Wir  symbolisiren  daher  die  Zuscbärfungsflächen  in  folgender  Weite: 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  24.  = r*  = ’/*  ■ OCa  : c)  = (2 . 2 . 1);  x = 1. 


2.  und  3.  Individuum,  nicht  erkennbar. 

4.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 


Reflex  25.  — 

h',i  1 

(* 

a' 

■ T ■ 

a* 

‘ 2 * 

= (3.2.0); 

X = 5; 

(Position 

von 

Vi'r) 

Reflex  26.  = 

a'/t  1 

G 

a 

■ n ■ 

a'. , 
9 ■ 

20/ 

= (9.11  .0); 

X = 10: 

Reflex  27.  = 

»'/•  1 

Cr 

a' 

' 6 

a'  ' 
■ 8 • 

8/ 

= (3.5.0); 

X = 4; 

Reflex  28.  = 

a'/i  1 

c 

a' 
• 13 

a' 

■ T ■ 

■ l'l 
20/ 

= (7. 13.0); 

X = •» ,. 

2.  und  3.  Individuum,  nicht  erkennbar. 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  29.  = r*  = ‘ a (a'  : a'  : OOa  : c)  = (2 . 2 . 1);  x = 1. 


Die  gegenseitige  Abweichung  der  Individuen  berechnet  sich,  weM 
man  nach  Analogie  der  vorigen  Tabelle  fär  das  zweite  Individuum  Bit 
seiner  Hauptrhomboöderkante  normale  Lage  annimmt,  und  die  zwischec 
den  Grenzgliedem  obwaltende  Differenz  auf  die  h Seite  des  ersten  Indi- 
viduums wirft,  wie  folgt: 

1.  Individuum,  a Seite,  +0"1'; 

h Seite,  — 0“9‘ ; 
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2.  Individuum,  ±0“0'  angunommen;  ivärde  Reflex  98.  = (9.17.0) 

zu  setzen  sein,  so  vrärde  auf  der  a Seite  eine  Dif- 
ferenz von  — 0V7'  anzusetzen  sein. 

3.  Individuum,  nach  Tabelle  c.:  der  a Seite. 

4.  Individuum,  h Seite,  — ü“12‘  IMittel  —0"  14' auf 

a Seite,  +0»13‘, +0»16', -I-Ooie'j  h Seite. 

Von  indncirten  Flächen  ist  in  dieser  Tabelle  nur  die  Fläche  des  Re- 
flexes 28.  = (7  . 13 . 0)  zn  nennen , welche  von  der  unter  ihr  anzuneh- 
menden Fläche  des  DitrioCders  = (2.1.0)  eines  fünften  Individuums 
hervorgerufen  zu  sein  scheint. 

Iliermit  schliessen  die  Beobachtungen,  welche  sich  auf  Zuschärfungen 
einer  Gegenrhomboüder-Polkante  der  Dihezaäderfiächen  beziehen. 


Indem  wir  uns  nun  zu  den  Ileroiskalenoädern  wenden,  welche  als  Zu- 
schärfungen der  von  den  Dihexaüdcrflächen  gebildeten  Polkanten  des 
Uauptrhomboeders  erscheinen,  gehen  wir  am  besten  von  der  Reflex-reich- 
sten Tabelle  i,  Kante  VI.  =r  R II.  = R im  zweiten  Individuum  des  Kry- 
stalles  III.  aus;  in  ihr  können  wir  — der  der  Beobachtung  entgegenge- 
setzten Reihenfolge  nachgeheml  setzen; 

a.  auf  der  antilogen  Seite; 

Reflex  70.  mit  -i-0“l'  Correctur  = (1,0.0)  oder  i 

(2.2.  i);  X = 1; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 

Reflex  69.  mit  +0'>0'  Correctur  = (15  . 13 . 0)  oder 
(17 . 56  . 11);  X = 14; 

Reflex  68.  mit  i0"0'  Correctur  = (5.4.0)  oder 

(2.6.1) ;  X = 9; 

Reflex  67.  mit  -f  0»0'  Correctur  = (19 . 14 . 0)  oder 

(7 . 22 . 4);  X = ”/s; 

Reflex  66.  mit  — 0"2'  Correctur  = (16  . 11  .0)  oder  , . 

(7.18.2) ;  X = ”/i; 

Reflex  65.  mit  — 0"2'  Correctur  = (17  . 11 . 0)  oder 

(23 . 56 . 5);  X = >*jr,  , 

Reflex  64.  mit  -l-O"!'  Correctur  = (13 . 8 . 0)  oder 
(6  . 14  . 1);  X = *'/j; 

Reflex  68.  mit  -p0"16'  Correctur  = (5.3.0)  oder  ' 

(7  . 16  . 1);  X = 4. 

Reflex  62.  mit  — 0"1‘  Correctur  = (17 .9.0)  oder 

(25 . 52 . 2) ;  X = '*/i ; • • - ' 

Reflex  61.  mit  -f-O“!'  Correctur  = (1  -0.0)  oder 

(2.2.1) ;  X = 1.  • ' ' ' • 

Bei  dieser  Auffassung  gibt  es  in  der  Gruppe  der  Tabelle  i.  keine 
Beflezpositionen , für  welche  die  Summe  der  Indices-Zablen  kleiner  wird, 
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wenn  man  sie  in  die  Gegenrhombofider-Polkantenzone  gtellt;  gleich  tud 
die  Summen  bei  den  Reflexen  68.  67.  66.  und  64.;  diese  könnten  inög- 
lieber  Weise  ein  zweites  Indiriduum  repr&sentiren ; da  aber  zwischen  65. 
und  66.  einerseits  und  zwrischen  69.  68.  und  67.  anderseits  kein  Sprung 
der  Correctur  liegt,  so  gewinnt  die  Annahme  der  Zugehörigkeit  zum  zwei- 
ten Individuum  nur  für  64.  an  Wahrscheinlichkeit,  nnd  zwar  setzt  hier 
letzterer  mit  einem  Sprunge  von  0*3'  ein;  dann  ist  aber  auch  die  Fliehe 
im  Reflex  63.  ein  drittes  Individuum,  und  fehlt  das  zweite  zwischen  62. 
und  63. 


Wir  gliedern  die  Zuschärfungs-Oruppe  nunmehr  wie  folgt: 
1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 


Reflex  70. 

— 

R = 

'A 

(a  : a : OOa  : c) 
(Position  von 

= (1.0.0); 
'Ar-). 

X = 1; 

Reflex  69. 

= 

hV*  ( 

.2 

a' 

= 16  = 

a’ 

13  = 

= (15.  13.0); 

X = 14; 

Reflex  68. 

= 

h'A  (a' 

a^ 

* 6 ■ 

a'  . 
4 = 

1) 

= (5.4.0); 

X = 9; 

Reflex  67. 

= 

h'/*  ( 

^a' 

,5 

a' 

= 19  = 

a' 

H = 

5) 

= (19.14.0); 

X = 

Reflex  66. 

= 

h'A  ( 

^a' 

.5 

a' 

= 16  = 

a' 

11  = 

- (16.11.0); 

X = ”/i; 

Reflex  66. 

= 

h'A  ( 

L6 

a'  _ 
= 17  = 

a' 

li  = 

ä) 

= (17 . 11 . 0); 

X = “/s. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 


Reflex  64.  = a'/.  = 1*3  : = l)  = (6 . 14 . 1);  x = -,s. 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 

Reflex  63.  = h'/*  = 3 = • 3 ■ 0);  x = 4. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 
nicht  erkennbar. 

1.  Individnum  (zweites  am  Krystall); 

Reflex  62.  = h-/.  (S!  : = (17.9.0);  x = 

Reflex  61.  = R = ‘/s  (a  : a : CCa  : c)  =(1.0.0);  x = 1. 

Die  gegenseitige  Stellung  der  Individuen  zu  einander  wird  bei  dem 
Vorherrschen  des  ersten  Individuums  in  der  Zahl  der  Reflexe  hier  rich- 
tiger nach  dem  unmittelbaren  Sprunge  der  Correcturen,  als  nach  dtc 
Mittelwerthe  bemessen,  so  dass  wir  setzen  können: 

1.  Individuum,  a Seite  ) , „ „. 

h Seite  I 

2.  Individuum,  a Seite  -f-0"3'. 

3.  Individuum,  h Seite  -|-0*18'. 

Die  Flüchen  66.  und  67.  erscheinen  als  inducirte  Bildungen,  sbhisgil 
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Ton  einem  daninter  liegenden  antilogen  HemiskalenoSder  (3.8.1),  x = 6, 
dem  zweiten  Individuum  angehörend,  ebenso  die  FIfiche  des  Reflexes  66. 
als  eine  inducirte  Bildung  eines  im  zweiten  Individuum  liegenden  anti- 
logen Hemiskalenoöder  (5 . 12 . 1),  x = *,  i,  das  wir  in  der  folgenden  Ta- 
belle k.  neben  (6 . 14 . 1)  antreflen  werden. 

Die  Position  des  Reflexes  62.  nähert  sich  der  Lage  des  Ditrioöders, 
ist  aber  keine  inducirte  Bildung  desselben,  insofeme  wir  für  das  darunter 
liegende  Individuum  in  dieser  Gegend  die  antiloge  Flächengruppe  ange- 
nommen haben. 

Die  Hauptoberflächen-EntwicKIung  liegt  in  den  Reflexen  64.  und  65., 
also  im  zweiten  Individuum  und  -i|er  Grenze  mit  dem  ersten. 

(Schlus»  folfft.) 


Jahrbuch  1871. 
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Versnche  Ober  die  Wirkungen  des  Droekes  auf  ctieniisebf 
und  physikalische  Vorgänge 

TOB 

Herrn  Professor  Dr.  Friedrich  PfafF 
in  Erlangen. 


Durch  die  bekannten  Versuche  J.  Ham.’s,  welcher  gewöhn- 
lichen kohlensauren  Kalk  durch  Schmelzen  in  verschlossenen 
eisernen  GePassen  in  Marmor  verwandelte,  war  der  erste  e.xperi- 
mentelle  Beweis  geliefert,  dass  physikalische  Verhältnisse,  wie 
hoher  Druck,  wesentlich  modiflcirend  auf  chemische  Vorgänge 
einwirkten.  Es  ist  ebenso  bekannt,  in  welcher  Weise  man  später 
vielfach  hohe  Druckgrade  zur  Erklärung  geologischer  Erschei- 
nungen, die  mit  den  gewöhnlichen  chemischen  Vorgängen  unver- 
einbar waren,  gebraucht  und  missbraucht  hat.  Fast  nie  wurde 
der  Versuch  gemacht,  auf  dem  Wege  des  Experimentes  zu  er- 
mitteln, ob  der  Druck  wirklich  in  dee  Art  die  chemische  Ver- 
wandtschaft beeinträchtige,  wie  man  es  annahm.  Die  grosse 
Schwierigkeit,  derartige  Versuche  anzustellen,  mag  mit  Veran- 
lassung sein,  dass  sie  so  selten  gemacht  wurden.  In  der  neue- 
ren Zeit  sind  namentlich  von  Chemikern  mannichfache  derartige 
Experimente  angestellt  worden,  um  den  Einfluss  des  Druckes 
auf  die  chemische  Verwandtschaft  festzustellen.  So  hat  nament- 
lich Cailletet  * eine  Reihe  von  derartigen  Versuchen  niitgetheill, 
aus  denen  er  den  Schluss  zog,  dass  durch  starken  Druck  von 
60 — 120  Atmosphären  die  Einwirkung  der  kräftigsten  Agenlien 
auf  einander  aufliöre,  wie  z.  B.  die  Einwirkung  der  Salzsäure 

* Comptea  rendua  1869,  p.  395. 
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und  Scliwefelsäure  auf  das  Zink.  Diesem  gegenüber  behauptete  nun 
wieder  Berthelot  *,  aus  diesem  Versuche  dürfe  man  nicht  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  chemische  Wirkung  durch  den  Druck 
aufgehoben  werde,  es  könnten  hier  verschiedene  Umstände 
eintreten,  welche  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  Metall  und 
andere  ähnliche  nur  sehr  verlangsamten  oder  beseitigten  und 
unterbrächen.  In  seiner  Replik  darauf  ** ***  bemerkte  Cailletet, 
dass  er  keine  Erklärung  des  Vorgangs  gegeben  habe,  sondern 
nur  den  Schluss  gezogen  habe,  der  unumstösslich  aus  seinen 
Versuchen  hervorgehe,  dass  hohe  Druckgrade  zur  Folge  hätten, 
dass  sonst  sehr  energisch  auflrelende  chemische  Wirkungen  zweier 
Stoffe  auf  einander  ausblieben.  Dieser  Schluss  ist  auch  voll- 
kommen unanfechtbar  und  unabhängig  von  jeder  Hypothese  über 
die  nächste  Ursache  dieser  Erscheinung,  so  wie  die  Richtigkeit 
der  mitgetheilten  experimentellen  Thatsachen  feststeht.  Diese 
sind  aber  noch  von  Niemanden  angezweifelt  worden  Ich  kann 
dieselben  nach  eigenen,  mit  einem  einfacheren  Apparate  ange- 
stellten  Versuchen  nur  bestätigen.  Derselbe  bestand  aus  einem 
grossen,  8“"  in  der  Richtung  der  krystallographischen  Neben- 
axen  dicken,  klaren  Bergkrystall , in  welchem  in  der  Richtung 
einer  dieser  Nebenaxen  eine  4'“  tiefe,  S'/z”“  weite  cylindrische 
Höhlung  von  einer  Säuleniläche  aus  gebohrt  war.  Mittelst  eines 
aus  einer  stählernen  Stange  bestehenden  Hebels  konnte  nun  durch 
Gewichte  ein  beliebiger  Druck  auf  diese,  mit  einer  Guttapercha- 
Platte  und  einer  darauf  folgenden  Stahlplatte  zu  verschlies- 
senden  Höhlung  angebracht  werden,  der  nöthigenfalls  bis  zu  2000 
Atmosphären  gesteigert  werden  konnte.  Der  Krystall  war  aus- 
serdem mit  einer  geraden  Endfläche  versehen,  durch  die  man 
sehr  scharf  die  ausgebohrte  Höhlung  und  die  in  dieselbe  ge- 
brachten Körper  und  Vorgänge  beobachten  konnte.  Brachte  ich 
nun  z.  B.  verdünnte  Salpetersäure  in  die  Höhlung  und  dann  einen 
von  der  Guttapercha-Platte  etwas  herabliängenden  Kalkspathkry- 
stall,  so  bemerkte  ich  nach  dem  Verschluss,  dass  eine  kurze  Zeit 
noch  ungemein  kleine  Gasblasen  aufstiegen,  dann  immer  seltener 

* Eod.  loc.  p.  536. 

**  Eod.  p.  536. 

***  Gummjplatten,  die  ich  zuerst  anwandte,  wurden  jedesmal  von  den 
Gasen  in  eine  blasige,  einer  Lunge  ähnlichen  Masse  verwandelt. 
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wurden  und|schliesslich  hörte  die  Gasentwicklung  völlig  auf.  Selbst 
wenn  man  Tage  lang  den  Druck  in  der  Weise  constant  erhielt, 
trat  die  Gasentwicklung  nicht  mehr  auf,  begann  aber  in  dem  Ele- 
ment sehr  lebhaft  wieder,  in  dem  man  den  Druck  verminderte. 
Bei  meinen  Versuchen,  die  bei  einer  Temperatur  von  10— I5“C. 
im  Monat  April  angestellt  wurden,  war  ein  Druck  von  55— 6Ü 
Atmosphären  nöthig,  um  die  Gasentwicklung  vollständigzu  hemmen, 
bei  geringeren  Druckgraden  war  der  Verschluss  nicht  mehr  voll- 
kommen zu  erhalten,  es  zi.'ichte  das  Gas  zwischen  der  vcrschlies- 
senden  Platte  und  dem  Krystall  heraus.  Um  auch  geringe,  allen- 
falls entweichende  Gasmengen  bemerken  zu  können,  war  auf  den 
Krystall  ein  niedriger  Cy linder  von  Messing  aufgekittet,  der  mit 
Wasser  gefüllt  wurde  und  das  Entweichen  der  Gasbläschen  durch 
dasselbe  sehr  merklich  machte,  wenn  es  statlfand.  Noch  höhere 
Druckgrade  waren  erforderlich,  um  die  Entwicklung  des  Wasser- 
stolTgases  durch  Zink  und  Schwefelsäure  aufzuheben,  es  war  bei 
Temperaturen  von  15—20®  C.  zum  mindesten  ein  Druck  von 80 
Atmosphären  erforderlich.  Dies  stimmt  mit  der  Angabe  C.Meyer's* 
überein,  nach  welchen  geschlossene  Glasröhren,  kurz  nachdem 
in  ihnen  ein  Druck  von  66  Atmosphären  durch  das  sich  ent- 
wickelnde Wasserstoflgas  beobachtet  worden  war,  zertrümmert 
wurden. 

Auch  wo  es  sich  nicht  um  einen  Zersetzungs-  und  Gasenl- 
wickelungsprocess  handelt,  hebt  der  Druck  die  chemische  Ver- 
wandtschaft auf.  Es  zeigt  sich  dies  deutlich,  wenn  man  dis 
Verhalten  des  Wassers  zu  gebranntem  Gyps  beobachtet  Ich 
habe,  um  dieses  zu  bestimmen,  folgendes  Verfahren  angewandt 
Ein  schmiedeeiserner  Cylinder  von  8™  Höhe  und  ö'“  Durch- 
messer wurde  in  der  Milte  durchbohrt  Auf  c.  '^/s  seiner  Höhe 
war  das  Bohrloch  l™  weil,  in  dem  oberen  Drittel  jedoch  betrug 
die  Weile  desselben  nur  Va'™.  Nun  wurde  die  ganze  Höhlung 
mit  gebranntem  Gypse  angefUllt,  der  fest  eingedrückt  wurde. 
Dieser  Cylinder  wurde  nun  in  einen  anderen  von  Blech  gestellt 
auf  dessen  Grunde  sich  2 feine  Slahlstückchen  (von  einer  Ihr- 
feder  genommen)  befanden,  um  einen  kapillaren  Raum  zwischen 
der  unteren  Fläche  des  eisernen  Cylinders  und  dem  Boden  des 


• PoaaEKDORFu’s  Ann.  BU.  104,  109. 
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Blechcylinders  frei  zu  haben.  Der  letztere  wurde  dann  auf  eine 
ebene  Platte  von  Gusseisen  gestellt.  Das  obere  Ende  des  Bohr- 
loches im  Eisencylinder  wurde  wieder  mit  einer  Guttapercha- 
Platte  bedeckt,  auf  welche  eine  Stahlplatte  gelegt  wurde,  und 
nun  setzte  ich  diese  zuerst  einem  Drucke  von  40  Atmosphären 
aus.  Nachdem  in  dieser  Weise  der  Druck  auf  den  Gyps  ange- 
bracht war,  wurde  der  ganze  Blechcylinder  mit  Wasser  bis  bei- 
nahe an  den  oberen  Rand  des  Eisencylinders  angefüllt  und  nun 
unter  diesen  Verhältnissen  die  ganze  Vorrichtung  ruhig  stehen 
gelassen.  Am  fünften  Tage  wurde  zunächst  das  Wasser  ent- 
fernt, dann  der  Eisencylinder  mit  seinem  Gypse  untersucht.  Schon 
die  Betrachtung  der  drückenden  Platten  zeigte,  dass  eine  Hebung 
derselben  nicht  im  Geringsten  stattgefunden  haben  konnte.  Selbst 
eine  Eniportreibung  derselben  um  würde  das  Ende  des 

drückenden  Hebelarmes  nach  den  Dimensionen  desselben  um 
10""°  in  die  Hohe  gehoben  haben,  es  war  aber  nicht  die  geringste 
Verrückung  an  demselben  wahrzunehmen.  Nun  wurde  der  ein- 
gedrückte Gyps  selbst  näher  untersucht;  es  zeigte  sich,  dass  von 
unten  herein  auf  etwa  16“""  Höhe  der  Gyps  Wasser  aufgenommen 
hatte.  Es  lässt  sich  das  sehr  wohl  begreifen,  weil  natürlich  das 
Einpressen  des  gebrannten  Gypses  nicht  unter  so  starkem  Drucke 
geschah,  dass  nicht  durch  die  anfänglich  vor  sich  gehende  Was- 
seraufnahme  derselbe  soviel  zusammengepresst  werden  konnte, 
als  nöthig  war,  um  die  für  die  Wasseraufnahine  nöthige  Raum- 
erweiterung den  untersten  Theilen  zu  verschalfen.  Dann  aber 
hurte  dieselbe  auf.  Ein  gleichzeitiger  Versuch  derselben  Art, 
in  welchem  gebrannter  Gyps  in  eine  Glasröhre  von  ähnlichen  Di- 
mensionen wie  die  des  Eisencylinders  in  derselben  Weise  ein- 
gepresst, oben  jedoch  nicht  beschwert  war,  zeigte,  dass  unter 
diesen  Umständen  die  Vergypsung  in  wenigen  Stunden  durch  die 
ganze  Glasröhre  sich  fortgesetzt  halte.  Es  ist  daher  gewiss 
nicht  anzunehmen.  dass  etwa  in  noch  längerer  Zeit  in  dem  eisernen 
Cylinder  die  Vergypsung  doch  vor  sich  gegangen  wäre,  dass  der 
Druck  die  Wirkung  des  Wassers  auf  den  gebrannten  Gyps  nur 
verlangsame. 

Ich  habe  denselben  Versuch  auch  noch  in  anderer  Weise 
sngestelit,  um  das  Eindringen  des  Wassers  in  den  eingepressten 
Oyps  möglichst  zu  erleichtern.  Es  wurden  nämlich  2 doppelt 
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auf  einander  gele^  schmale  Streifen  von  Piltrirpapier  durch  die 
ganze  Höhlung  des  Cylinders  gezogen,  die  oben  und  unten  her- 
vorstanden und  dann  erst  der  Gyps  neben  ihnen  fast  eingedrüchL 
Es  geschah  dies  in  der  Art  dass  portionenweise  der  gebrannte 
Gyps  eingeföllt  und  dann  mittelst  eines  sUkhIemen  Stempels  and 
eines  Hammers  missig  stark  geklopft  wurde.  Nachdem  dieses 
geschehen,  wurde  wieder  in  derselben  Weise  und  zwar  in  die- 
sem Falle  nur  ein  Druck  von  3ü  Atmosphären  auf  den  Cylinder 
ansgetkbt  Der  Apparat  blieb  so  10  Tage  stehen.  Das  Resullal 
war  dasselbe,  wie  in  dem  ersten  Versuche.  Ein  dritter  dersel- 
ben Art  wurde  nur  in  der  Weise  modificirt,  dass  statt  des  ge- 
wöhnlichen Wassers  ein  mit  Indigolösnng  stark  gebläutes  ange- 
wandt und  der  Druck  auf  6 Atmosphären  ermässigt  wurde.  Nach 
8 Tagen  wurde  der  Stand  des  Hebelarmes  wieder  genau  contro- 
lirt,  das  Ende  zeigte  sich  auch  hier  wieder  vollständig  unver- 
rOckt,  eine  Hebung  der  verschliessenden  Platte  hatte  also  eben- 
falls nicht  stattgefunden.  Auch  in  diesem  Falle  war  nur  lof 
einige  Centimetcr  von  unten  eine  Umwandlung  in  Gyps  nnd  eine 
Bläuung  der  Papierstreifen  zu  erkennen.  Die  obere  Hälfte  des 
Cylinders  liess  durchaus  kein  Eindringen  von  der  Flüssigkeit 
oder  eine  Erhärtung  des  gebrannten  Gypspulvers  erkennen. 

Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Versuche  zeigen,  dass  auch 
physikalische  Vorgänge  von  dem  Drucke  unterdrückt  werden 
können,  nämlich  im  vorliegenden  Falle  die  Wirkungen  der  Ka- 
pillarität. Bekanntlich  hat  man  gerade  dieser  in  der  neueren 
Zeit  eine  sehr  wichtige  geologische  Rolle  zugeschrieben.  Volgei 
und  Mohr  haben  dieselbe  zur  Hebung  von  Gebirgen  verwenden 
za  können  geglaubt.  Ich  habe  aus  diesem  Grunde  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Druckes  auf  die  Kapillar- 
attraction  allein  angcstellt,  von  denen  ich  einige  mittheilen  will. 

Es  wurden  106  quadratische  Stücke  Blech  von  12'"'"  Seite  mit 
105  gleich  grossen  Stücken  Filtrirpapiers  zwischen  je  2 Blechen, 
eingeschlossen  in  einen  weiteren  Cylinder  aufgestellt  und  einem 
Drucke  von  50  Atmosphären  ausgesetzt.  Sie  blieben  so  4 Stun- 
den stehen,  dann  wurde  wieder  der  Stand  des  Hebelarmes  ge- 
nau bezeichnet  und  hierauf  langsam  in  den  Cylinder  Wasser  ein- 
gegossen. Die  Vorrichtung  blieb  so  einen  Tag  stehen,  es  zeigte 
sich  auch  hier  wieder  nicht  die  geringste  Hebung. 
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Ich  wendete  dann  ebenfalls  wieder  Lösungen  von  gefärbten 
Salzen  (Kupfervitriol,  chronisaures  Kali)  und  eine  Indigolösung 
bei  Druckgraden  von  30,  12  und  3 Atmosphären  an. 

Die  Kupfervitriollösung  wurde  bei  einem  Drucke  von  12 
Atmosphären  10  Tage  lang  auf  eine  Säule  aus  12  Spiegelglasplat- 
ten  mit  12  Lagen  Filtrirpapiers  zwischen  sich  einwirkend  ge- 
lassen, auch  hier  zeigte  sich  weder  eine  Hebung  am  Hebelarm, 
noch  ein  Eindringen  der  Flüssigkeit  in  das  Filtrirpapier,  das  nur 
von  den  vorstehenden  Rändern  aus  hie  und  da  noch  ein  äusserst 
geringes  Vordringen  der  Lösung  erkennen  liess.  Eine  4fache 
Lage  von  Filtrirpapier  zwischen  2 vollkommen  ebenen  Glasplat- 
ten liess  schon  bei  einem  Drucke  von  3 Atmosphären  Indigo- 
lösung nicht  mehr  eindringen. 

Es  geht  aus  den  mitgetheilten  Versuchen  jedenfalls  soviel 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  weder  chemische  Vorgänge,  noch  phy- 
sikalische, wenn  dieselben  eine  Raumvergrösserung  beanspruchen, 
unter  allen  Umständen  eintreten,  sondern  dass  die  Kraft,  welche 
diese  Raumvergrösserung  herbeizuführen  strebt,  eine  in  be- 
stimmte Grenzen  eingeschlossene  sei  und  zwar,  soweit  wir  aus' 
den  wenigen  Versuchen  schliessen  dürfen,  in  nicht  sehr  weit  ge- 
steckte. Namentlich  gilt  dieses  für  die  Kapillarität,  deren  Wir- 
kung schon  bei  einem  Drucke  von  nur  3 Atmosphären  auf- 
hören kann.  Bedenken  wir  nun,  welche  colossalen  Druckgrössen 
in  der  Erdrinde  sich  gellend  machen,  in  der  je  schon  eine  Schichte 
von  nur  12  Fuss  Dicke  einem  Atmosphärendruck  entspricht,  so 
ergibt  sich  ohne  Weiteres  die  Vergeblichkeit  aller  Versuche  auf 
die  Volurnvermehrung,  die  bei  gewissen  chemischen  Umwandlun- 
gen eintreten  muss  oder  auf  die  Wirkungen  der  Kapillarität,  He- 
bungen und  Senkungen  mächtiger  Gebirgsgliedcr  zurückfuhren 
zu  wollen. 

Auf  die  Wirkungen  der  Kapillarität,  wenn  sich  kleine  Kry- 
slalle  bilden,  behalte  ich  mir  vor,  zurUckznkominen , wenn  ich 
eine  Reihe  anderer  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Druckes 
besprechen  werde. 
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Beyrii'hit  und  Nillerit 

voo 

Herrn  Professor  Dr.  K.  Th.  Liebe. 


Herr  Geh.  Com.-R.  Ferbeh  erhielt  kürzlich  von  befreundeter 
Hand  eine  Erzstufe,  welche  aus  „LammrichsKaul  Fdgrb.“  am  Wester- 
wald stammte  und  durch  Schönheit  sowohl  wie  durch  die  Auf- 
fälligkeit des  ganzen  Habitus  des  darauf  befindlichen  Glanzes  und 
Kieses  zur  naliereii  Untersuchung  einlud.  Letztere  ergab  denn 
auch,  dass  hier  ein  neues  Mineral  vorliegt  und  dass  dasselbe, 
— abgesehen  von  der  Grösse  seiner  Kryslalle  — , durch  das 
Doppeltschwefelnickel  in  seiner  Zusammensetzung  bei  Abwesen- 
heit von  Antimon  und  Arsen  (vgl.  u.  A.  Rammelsberg,  Mineral- 
chcmic  p.  61  etc.)  das  Interesse  der  Mineralogen  erregen  dürfte. 
Meinem  verehrten  Herrn  Collegen  zu  Ehren  erlaube  ich  mir  für 
dasselbe  den  Namen  Beyrichit  vorzuschlagen. 

Der  Beyrichit  macht,  wie  auch  Herr  Ferber  mir  schreibt, 
.den  Eindruck  eines  ausserordentlich  stark  entwickelten  Haar- 
kieses".  Er  krystallisirt  in  Prismen  von  (an  dem  untersuchten 
Handstück)  bis  70'"”'  Lange  und  8"'"'  Stärke,  welche  Iheilweise 
eine  schraubenförmige  Drehung  mit  */<  bis  3 Umgängen  zeigen. 
Es  sind  dies  längsgestreifte  Viellinge,  deren  schilfiger  Habitus, 
zumal  an  den  gedrehten  Krystallen  noch  erhöht  wird  durch  eine 
flügelartige  Vorziehung  einzelner  Seitenkanlen.  Die  Viellinge 
sind  radial  geordnet,  meist  in  Bündel  und  lockere  Gruppen  zu- 
sammengestellt, und  sitzen  in  einem  gutentheils  schon  ausge- 
witterten Eisenspath  auf  quarziger  Gangiiiasse  auf.  In  der  Regel 
haben  die  prismatischen  Viellinge  eine  einzige  Endfläche. 
welche  nach  Herrn  Ferber's  3Iessungen  .einen  Winkel  von  81“ 
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„mit  der  verticalen  Axe  bildet.  Eine  zweite,  ziemlich  selten 
.hinzutretende  Endfläche  bildet  mit  der  ersten  eine  domatische 
„Combination  mit  dem  Winkel  von  144",  was  dem  Winkel  der 
»Polkanten  des  Millerit-Rhomboeders  entsprechen  würde.  Leider 
.lässt  sich  die  Anwesenheit  der  dritten  Rhomboederfläche  an  die- 
.sem  E.vemplar  durch  Beobachtung  nicht  sicher  feststellen.*  — 
Die  Winkel,  unter  welchen  sich  die  Seitenflächen  der  aus  meh- 
reren Individuen  zusammenge.setzlen  Prismen  schniiiden,  weichen 
an  den  verschiedenen  Krystallen  so  sehr  unter  einander  ab, 
dass  man  ein  Verwachsungsgesetz  daraus  nicht  ableitcn  kann.  — 
Die  Spaltbarkeit  ist  parallel  der  Endfläche,  welche  die  Längs- 
axe  unter  81"  schneidet,  ziemlich  vollkommen,  wenn  auch  infolge 
der  Viellingsverwachsung  bisweilen  gestört,  so  dass  dann  der 
Bruch  ein  fast  krystallinisches  Aussehen  bekommt.  Sonst  ist 
keine  andere  Spaltbarkeit  zu  bemerken. 

Das  Mineral  steht  der  Abtheilung  der  Glanze , wenn  wir 
Nauhann’s  Charakteristik  derselben  folgen,  näher  als  der  der 
Kiese.  Es  ist  sehr  zäh;  die  einzelnen  Krystalle  sind  schwer  zu 
zerbrechen.  Der  Messerspitze  gegenüber  verhält  es  sich  ziem- 
lich mild.  Harte  wenig  mehr  als  3,  etwa  3,2  bis  3,3.  Spcci- 
Gsebes  Gewicht  4,7.  Bleigrau,  mit  schwachem,  auf  den  Spal- 
tungsflächen lebhafterem  Melallglanz.  — Im  Glaskolben  gibt  der 
Beyrichit  nach  Decrepitation  bei  Dunkelrothgluth,  ohne  zu  schmel- 
zen, eine  gewisse  Quantität  Schwefel  aus,  die  sich  am  Glas 
niederschlägt,  und  zeigt  dann  keine  weitere  Reaction.  Die  Probe 
ist  dabei  aus  einem  Glanz  ein  Kies  geworden,  aussen 
dunkel  tombakbraun  angelaufen  und  innen  speisgelb  bis  messing- 
gelb, härter  und  spröder.  Auf  der  Kohle  schmilzt  der  Beyrichit 
leicht  und  ruhig  nach  Abgabe  von  schwefliger  Säure  zu  einer 
innen  messinggelben,  stark  magnetischen  Kugel,  in  der  Phos- 
phorsalz-  und  Boraxperle  gibt  er  Nickelreaktion  und  ist  in  Salz- 
säure, zumal  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  leicht  löslich  zu  sma- 
ragdgrüner Solution.  — Der  Beyrichit  enthalt  in  reinen  Proben 
weder  Arsen  noch  Antimon,  sondern  nur  Schwefel,  Nickel,  Eisen 
und  nicht  mehr  messbare  Spuren  von  Kobalt  und  Mangan.  Die 
Analyse  ergab: 
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42,86  Schwefel, 

2,79  Eisen, 

64,23  Nickel, 

99,88. 

Da  drei  andere,  mit  dem  Mineral  angeslellte  Specialprobeo 
mir  zeigten,  dass  der  Eisengehalt  nicht  einmal  in  demselhen  Viel- 
ling constant  genug  ist,  und  da  an  dem  HandslQck  überhaupt 
und  insbesondere  in  den  Beyrichitkrystallen  keine  Spur  von  Schwe- 
felkies zu  entdecken  ist,  so  ist  die  Annahme  geboten,  dass  das 
Eisen  für  jNickel  stellvertretend  eintritt.  Rechnet  man  demge- 
mäss den  Eisengehalt  in  Nickel  um,  so  resultirt  die  Formel 

3NiS  . 2NiS„ 

aus  der  sich  berechnet; 

43,21  = S 
66,79  = Ni 
100,00, 

was  mit  der  Analyse  recht  gut  übercinstimml.  Schreibt  man 
aber  den  Eisengehalt  einer  Einmengung  von  Schwefelkies  zu,  so 
erhält  man  die  ebenfalls  zum  Befund  gut  passende  Formel 

2NiS  . NiS,. 

Es  wäre  noch  daran  zu  erinnern,  dass  Fellf.sbebg  durch 
Glühen  von  kohlensaurem  Nickeloxydul  mit  Schwefel  und  kohlen- 
saureni  Kali  ein  dunkles  eisengraues  Bisulphurcl  NiS,  er- 
hielt. 


Mit  dem  Beyrichil  tritt  ein  hochmessing-  bis  speisgelber, 
oft  bunt  angelaufener  Kies  auf,  welcher  die  Beyrichitkrysialle 
in  ansserst  feinen  Lamellen,  seltener  dendritisch  oder  fein  kry- 
stallinisch  überzieht  und  vielfach  in  der  Richtung  der  Spaltungs- 
flächen in  Gestalt  scharf  gesonderter  Lamellen  in  jene  cimlringt. 
öfter  bis  zur  gänzlichen  Verdrängung  des  Beyrichits.  Die  .Spalt- 
barkeit des  umwandelnden  Kieses  in  den  Krystallen  ist  genau 
dieselbe  wie  die  des  Beyrichits.  Einerseits  spricht  wenigstens 
der  starke  Glanz  dieser  Spaltungsflächen  dafür,  däss  es  wirk- 
liche Spaltungsflächen  sind;  anderseits  scheint  es  aber  auch 
wieder,  als  ob  man  es  nicht  mit  eigentlicher  Spaltbarkeit  lu 
thun  habe,  sondern  vielmehr  mit  einer  Flächenbildung  des  Ein- 
dringlings nach  den  Spaltungsflächen  des  Beyrichits.  Aber  auch 
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wenn  die  Spaltbarkeit  nicht  rhonaboedrisch  wäre  (vgl.  u.  A.  Dana, 
A.  Syst,  of  Min.  ISfiS,  p.  57),  müsste  man  aus  folgenden  Grün- 
den in  dem  Kies  einen  Millerit  oder  Haarkies  erkennen:  — 
Härte  zwischen  3,6  und  3,8;  specifisches  Gewicht  nach  zwei 
Wägungen  5,7  und  5,9;  chemische  Zusammensetzung  nach  einer 
Analyse  möglichst  rein  herausgeklaubten  Materials: 

36,27  = S 
1,10  = Fe 
63,41  = Ni 
99,84, 

was  auf  die  Formel  NiS  führt. 

Es  liegt  in  Bcyrichit  ein  Mineral  vor,  welches  sich,  wie 
die  leicht  bewerkstelligte  Abgabe  von  Schwefel  im  Kölbchen  be- 
weist, mit  grösster  Leichtigkeit  in  Millerit  umwandelt. 
Vielleicht  erklären  sich  somit  auf  einfache  Weise  manche  Wider- 
sprüche in  den  Angaben  Uber  das  letztgenannte  Mineral.  So 
gibt  Hr.  Prof.  Kenngott  für  den  Joachimsthaler  Millerit  das  spe- 
cifische  Gewicht  4,601,  was  ziemlich  dem  von  mir  gefundenen 
Gewicht  des  Beyrichit  entspricht.  Die  Richtigkeit  meiner  Ver- 
muthung  vorausgesetzt,  dürfte  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
auch  sonst  die  Angaben  für  das  specifische  Gewicht  des  Millerit 
zwischen  weiteren  Grenzen  schwanken,  — bei  mir  z.  B.  zwi- 
schen 5,7  und  5,9  — , denn  einerseits  kann  noch  Beyrichitsub- 
stanz  im  Kies  eingeschlossen  sein,  und  anderseits  liegen  in  dem 
Umwandlungsprocess  die  Bedingungen  für  derartige  Verschieden- 
heiten. Der  Millerit  entsteht  hier  offenbar  dadurch, 
dass  der  Beyrichit  aus  dem  Gangwasser  Nickel  auf- 
nimmt, ohne  Bestandtheile  abzugeben.  Je  vollkommener  und  je 
weniger  porös  daher  der  Beyrichit  ausgebildet  war,  um  so  dichter 
und  schwerer  muss  bei  dem  gegebenen  Raume  der  Millerit  werden. 
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ibrr  das  Vorkanimpn  vor  krysUllisirtem  Boracit  ii 

Stassfort 

und  über  die  ßildungsweise  der  in  den  Stassfurler  Abraum- 
salzeti  sich  findenden  Boracitknolleii 

TOB 

Herrn  I)r.  B.  Schultze. 


Es  war  bisher  nicht  gelunt^en,  den  Boracit  von  Stassfurt  is 
grösseren  als  mikroskopischen  Krystallen  iiachzuweisen. 

Vor  ca.  t)  Wochen  fand  ich  in  den  Rückständen  der  hiesi- 
gen Chlorkalium-Fabrikation  Krystalle,  welche  sich  als  Bonicil- 
Krystalle  erwiesen,  in  3 Varietäten  auftretcnd. 

Es  wurden  nämlich  gefunden : 

a)  Kleine,  bis  1,5  Centimeter  grosse,  nierenförmige  Krystail- 
drusen,  bei  denen  kleine,  bis  0,5  Millimeter  grosse,  durchsich- 
tige, grünliche  Krystalle  einen  undurchsichtigen,  feinkörnig  krystal- 
liniscben,  blau-  oder  grünlichgrauen  Kern  umhüllen,  der  aus  einem 
mikrokrystallinischen  Aggregat  derselben  Krystalle,  wie  die  der 
Oberfläche,  besteht. 

b)  Kleine,  bis  1,3  Centimeter  grosse  Krystallgruppen , die 
aus  einer  Unzahl  bis  5 Millimeter  grosser,  hellgrüner,  durch- 
scheinender bis  durchsichtiger  Krystalle  zusammengesetzt  sind, 
welche  neben  und  durch  einander  liegen.  Diese  Krystallgruppen 
haben  sämmtlich  im  Innern  einen  grösseren  oder  kleineren  Kem 
von  weisser  bis  grünlicher  Farbe.  — Es  lässt  sich  dieses  sehr 
gut  durch  die  äussere  Hülle  der  fast  ganz  durchsichtigen  Kry- 
stalle erkennen. 

c)  Bis  4 Quadratcentimeter  grosse  Krystalldrusen.  Ein  weisser 
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feinkörniger  Kern  von  Stassfurtit  geht  nach  der  Oberfläche  za 
allmählig  in  eine  grünliche,  feinkörnig  krystallinische  Masse  Ober, 
welche  entweder  rings  hemm  oder  doch  auf  der  einen  Seite 
von  sehr  schönen  kleinen  Krystallgruppen  und  wenigen  fOr  sich 
ausgebildeten  Krystallen,  ca.  2 Millimeter  gross,  neben  und  Ober 
einander  liegend  bedeckt  ist,  während  man  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  nur  das  Glitzern  eines  fein  krystallinischen  Über- 
zuges sieht.  Die  Krystalle  sind  dann  auf  dieser  Seite  nur  durch  die 
Loupe  erkennbar.  Die  kleinen  aufkrystallisirten,  auch  nur  2 — 2Vz 
Millimeter  grossen  Krystallgruppen  haben  sämmtlich,  wie  auch 
die  unter  b beschriebenen  grösseren  Gruppen,  im  Innern  einen 
weissen  Kern,  während  die  einzelnen  Krystallindividuen,  welche 
vollständig  für  sich  ausgebildet,  nur  mit  einer  Kante  oder  Ecke 
aufgewachsen  sind,  diesen  Kern  nicht  zeigen. 

Alle  oben  beschriebenen  Krystalle  sind  sehr  schön  ausge- 
bildeL  Verwittemng  ist  an  ihnen  nicht  bemerkbar. 

Sie  zeigen  sämmtlich  die  Combination  ooOoo;  OOO  deut- 
lich erkennbar.  Mit  der  Loupe  bemerkt  man  an  einigen  Exem- 
0 202 

plaren  — an  wenigen Bei  fast  allen  ist  das  Tetrae- 

der vorherrschend.  Die  Tetraederflächen  der  grösseren  Krystalle 
sind  durch  das  Hervortreten  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Hexae- 
derflächen  drasig,  nach  den  Kanten  hin  glatt  werdend.  Die  He- 
xaeder- und  Rautendodekaederflachen  sind  glatt. 

Nur  bei  wenigen  Kryställchen  der  unter  a beschriebenen 
Drasen  sind  die  Hexaederflächen  am  stärksten  ausgebildet;  bei 
ihnen  sind  durch  die  Tetraederflächen  die  Hälfle  der  Hexaeder- 
ecken stark  und  bei  einigen  durch  die  Minustetraederflächen  die 
andere  Hälfte  der  Hexaederecken  sehr  schwach,  aber  deutlich 
abgestumpft.  Auch  an  ihnen  tritt  das  Rautendudekaeder  schön 
auf.  Auf  einer  der  unter  c beschriebenen  Drasen  findet  sich  ein 
Durchkreuzungszwilling. 

Die  Krystalle  haben  Glasglanz.  Spaltbarkeit  ist  nicht  be- 
merkbar. Der  Bruch  ist  klein  muschelig,  ihre  Härte  = 7.  Das 
spec.  Gew.  wurde  bei  einem  grösseren  Stück  zu  2,90,  bei  einem 
kleineren  zu  2,92  bestimmt,  ist  also  im  Durchschnitt  = 2,91.  ' 

Eine  quantitative  Analyse  wurde  bisher  nicht  ausgefflhrt! 
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Bei  der  quaüUtiven  Piilfung  ergab  sich,  dass  die  KrystaHe  ins 
Borsäure,  Magnesia,  wenig  Eisenoxydul  und  Chlor  zusammenge- 
setzt sind,  welches  letztere  bei  anhaltendem  Kochen  durch  Wasser 
nicht  in  Lösung  geht,  wohl  aber  beim  Behandeln  mit  Salpeter- 
säure. 

Die  morphologischen  und  physikalischen  Eigenschaften  mit 
dem  Ergebniss  der  qualitativen  Analyse  zusaramengenommen  er- 
geben, dass  die  Krystalle  aus  Boracit  bestehen  und  zwar  sos 
Varietäten,  wie  sie  wohl  bisher  noch  nicht  bekannt  waren. 

Einzelne  rings  herum  ausgebildete  Krystalle,  wie  die  ton 
LOneburg  und  Seegeberg,  werden  nicht  gefunden. 

Unter  welchen  Verhältnissen  die  Boracitkrystalle  von  Stass- 
furt  in  der  Natur  sich  finden,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  da 
alle  gefundenen  Stückchen  von  Huttergestein  vollständig  entblüsst 
waren,  in  Folge  der  Behandlung,  welche  sie  beim  Durchgänge 
durch  die  Chlorkaliumfabrik  zu  erleiden  hatten.  Sie  stammen 
aus  dem  anhaltinischen  Schachte  zu  Leopoldshall  bei  Stassfort. 
Hoffen  wir,  dass  bald  ein  Fund  im  rohen  Salze  Aufschluss  über 
das  Vorkommen  geben  wird. 

Obiger  Fund  führt  auf  eine  einfache  Erklärung  für  das  Ent- 
stehen der  Boracitknollen  von  Stassfurt. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  concentrirten  Lösungen  befindliche 
Salze  die  Neigung  haben,  bei  langsamem  Auskrystallisiren  vor- 
zugsweise an  Krystalle  gleicher  Art  sich  anzusetzen , indem  sie 
entweder  die  älteren  Krystalle  vergrössem  — wenn  das  Aos- 
krystallisiren  sehr  langsam  vor  sich  geht  — oder  nnit  den  älte- 
ren sich  zu  Krystallgruppen  oder  Drusen  vereinigen.  Je  lang- 
samer das  betreffende  Salz  auskrystaUisirt,  desto  ausgeprägter 
findet  dieser  Vorgang  statt. 

Denken  wir  uns  in  die  Zeit  zurück,  als  das  Stassfurter  Sils- 
lager  noch  in  der  Bildung  begriffen  war.  Neben  den  grosses 
Quantitäten  anderer  Salze  enthielt  das  ursprüngliche  Meerwasser 
eine  sehr  geringe  Menge,  Sporen,  Borsäure. 

Da  der  Gehalt  an  Borsäure  sehr  gering  war,  so  verging 
auch  sehr  geraume  Zeit,  ehe  dieselbe  eine  solche  Concentration 
erlangt  hatte,  dass  sie  sich  als  in  der  Lauge  nicht  mehr  lösliches 
borsaures  Salz  auszuscheiden  begann.  Als  dieser  Zeitpunct  ein- 
trat, hatte  sich  bereits  das  mächtige  Steinsalzlager  und  auch  ein 
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bedeutender  Theil  der  Kalisalze  in  Verbindung  mit  der  Magnesia 
rIs  Carnallit  abgesetzt.  Die  Verdunstung  schritt  fort,  und  nun 
krystallisirte  auch  die  Borsäure  aus  und  zwar  in  Verbindung  von 
Magnesia  und  Chlormagnesium  als  Boracit  Durch  Auskrystalli- 
siren  wurde  eine  Vergrösserung  der  zuerst  gebildeten  Krystalle 
bewirkt  so  lange,  bis  die  ebenfalls  durcii  die  Verdunstung  ausge- 
schiedenen  anderen  Salze  eine  weitere  unmöglich  machten. 

ln  sehr  günstiger  Lage,  wo  erst  nach  vielleicht  vielen  Jah- 
ren die  anderen  Salze  die  Boracitdruse  vollständig  bedeckten 
und  umschlossen,  findet  man  heute  einen  grossen  Boracitknollen. 
An  anderen  Stellen,  wo  die  Verhältnisse  ungünstiger  lagen,  wo 
nur  kurze  Zeit  ein  Wachsen  stattfinden  konnte,  finden  wir  kleine 
Knöllchen. 

Leicht  lässt  sich  auch  das  gebänderte  und  gestreifte  Vor- 
kommen und  die  Entstehungsweise  der  mit  einem  Carnallit  oder 
Tachhydritkerne  versehenen  Boracitknollen  erklären.  , 

Zu  gleicher  Zeit,  als  der  Boracit  auskrystallisirte,  krystalli- 
sirte auch  zunächst  der  Carnallit  und  in  späteren  Zeiten  der 
Tachhydrit  aus. 

Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  häufig  über  und  zwi- 
schen den  Kry stallen  auf  der  auskrystallisirten  Boracitdruse  sich 
etwas  Carnallit  ablagerte.  An  den  über  den  abgelagerten  Car- 
nallit noch  hervorstehenden  Boracitkrystallen  setzte  sich  neuer 
Boracit  an,  welcher  nun  seinerseits  wieder  Ober  den  CarnalM 
fortwuchs.  Dieses  Spiel  konnte  sich  häufig  wiederholen.  Es 
entstanden  auf  solche  Weise  die  Knollen,  bei  denen  abwechselnd 
Boracit  mit  Camallitstreifen  sich  zeigen.  Die  Camallitkeme  wer- 
den auf  ähnliche  Weise  erzeugt.  Auf  die  Mitte  einer  BoraeÜ!- 
druse  setzte  sich  etwas  Carnallit  fest.  Das  Camallitkürnchea 
vergrösserte  sich,  aber  auch  die  Boracitdruse  nahm  zu.  Wuchs 
nun  während  einer  Zeit  lang  der  Boracit  schneller  als  der  Car- 
nallit, so  schloss  der  erstere  den  letzteren  immer  mehr  und 
mehr  ein,  umhüllte  den  Carnallit  zuletzt  ganz,  und  ein  Boracit- 
knollen mit  Carnallitkern  war  gebildet. 

Die  Boracitknollen,  in  denen  sich  Tachhydrit  findet  entstan- 
den auf  gleiche  Weise  wie  die  mit  Carnallitinbalt,  aber  in  spä- 
terer Zeit;  erst  dann  als  sich  auf  dem  Meeresgründe  vorzüglich 
nur  noch  Tachhydrit  absetzte. 
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Noch  w8re  es  interessant  festznstellen,  ob  wir  im  sogenann- 
ten Stassfurtit  und  im  Boracit  wirklich  ein  Beispiel  des  Dimor- 
phismus vor  uns  haben,  oder  ob  der  erstere  nur  aus  einem 
kryptokrystallinischen  Boracit  besteht? 

Die  Betrachtung  der  durchscheinenden  kleinen  Krystallgrup- 
pen  mit  weissem  Kerne,  wie  sie  oben  unter  b und  c beschrie- 
ben sind,  lAsst  annehmen,  dass  der  Kern  derselben  auch  früher 
von  derselben  Beschaffenheit  war,  wie  der  äussere  Theil  der 
Krystalle,  dass  aber  eine  Veränderung  im  Innern  vor  sich  ge- 
gangen ist.  Es  fällt  dabei  auf,  dass  diese  zuerst  in  der  Mitte 
der  Krystallgruppen  eingetreten  ist,  wo  der  Boracit  vor  äusseren 
Einwirkungen  vollständig  geschätzt  war. 

Vielleicht  liesse  sich  diese  Umwandlung  dadurch  erklären, 
dass  in  dem  Kerne  die  Spitzen  und  Achsen  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Krystallen  convergirend  sich  vereinigten , und  dass 
Temperaturdifferenzen , wenn  sie  auch  nicht  so  sehr  bedeutend 
waren,  doch  eine  so  grosse  Spannung  in  dem  Mittelpuncte  der 
Krystallgruppen  henorbringen  konnten,  dass  diese  schliesslich 
eine  Zertrümmerung  der  ursprünglichen  Formen  herbeiföhrte 
Derartige  Umstände  könnten  wohl  hier  die  Umsetzung  in  den 
weissen,  anscheinend  amorphen  Zustand  begünstigt  resp.  bewirkt 
haben. 

Bei  den  gewöhnlichen  Stassfurtitknollen  kann  eine  derartige 
Entstehungsweise  der  kryptokrystallinischen  Structur  kaum  an- 
genommen werden,  da  man  nicht  die  geringsten  Anzeichen  fin- 
det, dass  früher  diese  Knollen  aus  krystallisirtem  Boracit  bestan- 
den haben.  Weder  findet  man  an  ihnen  Krystalle,  noch  Kri- 
stallabdrttcke  im  Muttergestein.  Möglich  ist  es  ja,  dass  trotzdem 
diese  Knollen  ans  einem  Umsetzungsproduct  bestehen.  Ebenso 
wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  das  Mineral,  das  sie  bildete,» 
dem  Zustande  auskrystallisirte , wie  es  jetzt  sich  findet.  Vnd 
betrachtet  man  die  oben  unter  c beschriebenen  Krystalldruscr>. 
so  wird  einem  dies  fast  zur  Gewissheit.  Dieselben  bestehen  ji 
im  Innern  aus  gewöhnlichem  Stassfurtit,  der  nach  aussen  hin  all- 
mählich in  krystallisirtcn  Boracit  übergeht.  Han  hat  hier  den 
Übergang  des  kryptokrystallinischen  Zustandes  in  den  krystalli- 
sirten  sehr  deutlich  vor  sich.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  unter 
a beschriebenen  Krystalldrusen  uns  zeigen,  dass  der  Boracit  auch 
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als  mikrokrystallinisches  Ag^egal  in  Knollen  resp.  Dnisen  vor- 
kommt. Werden  die  einzelnen  Krysiallindividuen  noch  kleiner, 
so  wird  der  Boracit  kryptokrystallinisch,  und  damit  verschwindet 
auch  die  grünliche  Färbung,  welche  der  inikrokrystallinische  Bo- 
racit noch  zeigt,  und  macht  der  weissen  Platz.  Nichts  ist  wahr- 
scheinlicher, als  dass  sich  die  Boracitkrystalle  wirklich  in  krypto- 
krystaliinischer  Grösse  ausbildeten,  und  dass  wir  diesen  krypto- 
krystallinischen  Boracit  in  den  Stassfortitknollen  vor  uns  haben. 

G.  Rose  macht  das  Bedenken  geltend,  dass  der  Stassfurtit 
in  heisser  Salzsäure  viel  leichter  löslich  sei,  als  der  Boracit. 
Dies  kann  gar  nicht  befremden,  da  dasselbe  Mineral  um  so  lös- 
licher ist,  je  feiner  man  es  gepulvert  hat  Beim  Stassfurtit  hat 
die  Natur  die  Pulverung  sehr  vollkommen  ausgeführt. 

Die  Härte  des  Stassfurtites  wurde  bisher  zu  4 — 5 angege- 
ben. Es  ist  dies  aber  jedenfalls  nicht  die  Härte  der  einzelnen 
Krysiallindividuen  vom  Stassfurtit,  sondern  man  hat  mit  diesem 
Härtegrade  nur  angegeben,  wie  gross  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Krystallindividuen  unter  sich  im  Stassfurtit  war.  Auf 
diese  DüTerenz  mit  der  Härte  des  Boraciles  kann  also  gar  kein 
Gewicht  gelegt  werden. 

Dagegen  ist  das  specifische  Gewicht  des  Stassfurtites  genau 
dasselbe,  wie  das  des  krystallisirten  Boracites  von  Stassfurt,  näm- 
lich 2,91. 

Diese  Übereinstimmung  und  dann  der  nachweisbare  Über- 
gang des  krystallisirten  Boracites  in  ein  mikrokrystallinisches 
Aggregat  von  Boracit  und  die  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  Boracit,  einmal  so  klein  auftretend,  auch  in  noch  kleinerer 
Aggregatform  Vorkommen  wird,  und  das  weitere  Vorkommen  von 
Drusen,  bei  denen  grosse  Krystalle  von  Boracit  aus  gewöhnlichem 
Stassfurtit  herauskrystallisirt  sind,  machen  es  fast  unzweifelhait, 
dass  wir  es  im  Stassfurtit  mit  einem  kryptokrystallinischen  Bo- 
racit zu  thun  haben,  welcher  für  gewöhnlicli  vollständig  aus  einem 
kryptokrystallinischen  Aggregat  von  Boracitkrystallen  besteht,  auf 
welchem  aber  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen  ein 
Überzug  von  grösser  krystalli.sirten  Boracitkrystallen  sicli  gebil- 
det hat. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Krystallgruppen, 
welche  einen  weissen  Kern  im  Innern  zeigen.  Hier  muss  noch 
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unentschieden  bleiben,  ob  sich  die  Kryslalle  um  einen  Kern  von 
kryptukrystallinischem  Boraeil  gebildet  haben,  oder  ob  dieser 
Kern  aus  einem  Umwandlungsproduct  von  kryslallisirtem  Boneil 
besteht. 

Wenngleich  es  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Bortcil- 
kryslalle  noch  im  Salne  sitzend  aufzufinden,  so  lasst  sich  doch 
aus  einem  Umstande,  welcher  die  Auffindung  stets  begleitele, 
schliessen,  dass  — ähnlich  wie  das  Kochsalz  nur  bei  Gegenwart 
von  organischen  Stoffen  oder  phosphorsauren  Salzen  in  Octaedern 
krystallisirt  — so  die  Gegenwart  wahrscheinlich  auch  organi- 
scher Stoffe  das  Auskryslallisircn  grösserer  Boracitindividuen 
begünstigte,  vielleicht  bedingte. 

Man  findet  nämlich  in  Stassfurl  neben  einer  grossen  Menge 
farbloser  Anhydrilkryslalle  auch  wenige  von  hellvioletter  Färbung. 
Es  scheint  diese  von  der  Anwesenheit  organischer  Substanzen 
herzurühren,  da  sie  beim  Glühen  der  Krystalle  auf  dem  l’latio- 
blech  verschwindet.  Die  Krystalle  werden  dabei  vollständig  farblot. 

Beim  Suchen  der  Boracilkryslalle  wurde  nun  wahrgenom- 
men,  dass  stets,  wenn  sich  Boracilkryslalle  fanden,  die  nebenbei 
aufgenoiumenen  Anhydrite  grössteniheils  violett  gefärbt  waren. 
Zeigten  sich  dagegen  unter  den  Anhydriten  nur  wenige,  vielleicht 
gar  keine  violetten,  so  war  auch  gewöhnlich  das  sorgfältigste 
Suchen  nach  Boracitkryslallen  vergeblich  gewesen.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Ursachen,  welche  zur  Bildung  der  vio- 
letten Anhydrite  Veranlassung  gaben,  oder  ähnliche  auch  die  Ans- 
kryslallisirung  des  Boracites  in  grossen  Krystallen  einleiteten 
resp.  bedingten. 

Leopoldaball,  den  12.  August  1871. 
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A.  Miltheilungen  an  Professor  G.  I^eonhard. 

Wiesbaden,  den  3.  Oct.  1871. 

SünnBchUife  . 

Pie  Pünnschliffe,  die  aus  der  merlianiscben  Werkstätte  von  Voiot 
und  Hochoesano  in  Oöttingen  hervorgehen  und  in  diesem  Jahrhuche  em- 
pfohlen worden  sind,  zeichnen  sich  besonders  aus  durch  eine  grosse  Fläche, 
durch  vollständige  Purchsichtigkeit,  durch  gleichmässige  Picke  und  eine 
Sauberkeit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Selbst  stark  zersetzte 
Gesteine  werden  nach  einer  besonderen  Methode  so  unter  ein  Peckgläs- 
chen  gebracht,  dass  sie  für  mikroskopische  Untersuchungen  geeignet  sind. 
Die  genannte  Werkstätte  sei  daher  jedem,  der  sich  mit  mikroskopischen 
Gesteinsstudien  zu  beschäftigen  gedenkt,  aufs  Wärmste  empfohlen. 

F.  Henrich. 


Bonn,  den  13.  Oct.  1871. 

In  meiner  letzten  Mittheilung  über  die  Fundorte  mexicanischer  Me- 
teoriten habe  ich  in  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1870, 
S.  684  angeführt,  dass  (jcillemix  Taravre  die  bereits  von  A.  v.  Hchboldt 
bei  seiner  Rückkehr  aus  Mexico  erwähnte  HKXX)  K>r.  schwere  Meteor- 
eisenmasse  in  der  Umgebung  von  Purango  wieder  aufgefunden  und 
ausserdem  eine  zweite  Masse  von  Meteoreisen  in  einer  Schmiede  der 
Stadt  Purango  seihst  gesehen,  aber  weder  eine  nähere  Beschreibung 
derselben,  noch  eine  specielle  Bezeichnung  des  b'undpunctes  der  ersteren 
gegeben  habe.  Um  diesen  Mangel  zu  ergänzen  und  endlich  auch  Auf- 
kl&riing  über  den  Ort  zu  erhalten,  an  welchem  sich  die  ungeheure  Me- 
teoreisenmasse in  der  Umgebung  von  Purango  befindet,  wendete  ich  mich 
an  Herrn  Stahlknecht  in  Bonn,  welcher  sich  mit  Naturwissenschaften, 
insbesondere  mit  Botanik  beschäftigt , viele  Jahre  in  Purango  gelebt  und 
dort  noch  einen  Sohn  und  einen  Bruder  hatte,  mit  der  Bitte,  durch  die 
Letzteren  Erkundigungen  über  die  beiden  Meleoreisenmassen  an  Ort  und 
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Stelle  einziehen  zu  lassen.  Dies  sagte  mir  Herr  Stahlksecbt  mh  (rrosser 
Bereitwilligkeit  zu,  und  liemühte  sich , den  Gegenstami  zur  Erledignnz  zu 
bringen.  Zugleich  hatte  auch  Herr  vo.v  Schi-oezer,  jetzt  deutscher  tie- 
sandte  in  Washington,  die  Gefälligkeit,  sich  auf  meine  lütte  an  der  .\uf- 
Buchung  ddr  grossen  Meteoreisenmasse  von  Durango  zu  lietheiligen  nnJ 
dem  Fundorte  durch  den  Consul  Herrn  Max  Damm  in  Durango  nachfor- 
schen zu  lassen,  während  Don  del  Castillo,  den  ich  auf  die  An- 

gaben von  Taravre  aufmerksam  gemacht  hatte,  seinen  früheren  Schüler, 
Don  Carlos  Peüa,  Münzdiroctor  in  Durango,  beauftragte,  dem  Gegenstände 
seine  Aufmerksamkeit  zuzu<reudcn  und  Ober  den  Erfolg  zu  herichlet 
Letzterer  ist  dem  Aufträge  ohne  allen  Zweifel  nachgekommen,  doch  ist 
mir  das  Resultat  seiner  Bemühungen  nicht  bekannt  geworden.  Durch  Herrn 
Stahlknecbt  in  Durango  habe  ich  indessen  erfahren,  dass  das  von  Taratbi  in 
der  Schmiede  zu  Durango  aufgefundene  Meteoreisen  in  der  Zwischen- 
zeit — vermuthlich  auf  Veranlassung  von  Don  Ast\  del  Castillo  — nach 
der  Hauptstadt  Mexico  abgeführt  worden,  die  grössere  Eisenmasse  aber, 
aller  angewendeten  Mühen  ungeachtet,  nicht  aufzuhnden  sei.  Dagegen 
soll  Herr  Bilachos,  Eigenthümer  der  hacienda  Ijalior  de  Guadalupe,  einer 
Meierei,  auf  welcher  Herr  Fried.  Weidner  die  Eisenmasse  vergeblich  g^ 
sucht  hat,  in  der  letzten  Zeit  eingestanden  haben,  er  kenne  zwar  die  Ört- 
lichkeit, au  welcher  die  Eisenmassc  sich  befinde,  müsse  deren  Angabe  aber 
verweigern,  weil  er  den  Meteoriteu  nach  Mexico  zu  schaffen  beabsichtige. 
Herr  F.  Weidner,  auf  meine  Veranlassung  durch  Herrn  SiAHLKStcm  in 
Durango  über  den  Gegenstand  befragt,  äusserte,  dass  die  Ansicht,  dk 
grosse  Eisenmasse  befinde  sich  auf  den  Ländereien  der  Labor  de  Guadi- 
lupe,  sich  wohl  bloss  anf  Hörensagen  gründe,  da  alle  seine  Nachforschiui- 
gen,  auch  bei  vorgedaclitcm  Herrn  Brachos,  erfolglos  geblieben  seien  onJ 
er  bei  Durang  kein  Meteoreisen  aufgefundeu  habe. 

Herr  M.ix  D.ahh  berichtete  über  das  als  Ambos  in  der  Schmiede 
von  Durango  benutzte  Meteoreisen  dasselbe  wie  Herr  Stahlkneciii,  und 
vermochte  es  gleichfalls  nicht,  die  grosse  Eisenmasse  bei  Durango 
aufzufinden,  bezweifelt  vielmehr,  ebenso  wie  letzterer,  deren  Vorhanden- 
sein in  der  Nähe  von  Durango. 

Dagegen  hat  mich  Herr  Weidner  durch  einige  Mittheilungen  über  das 
Meteoreisen  von  der  hacienda  la  Florida  und  Herr  Darm  durch  l'ber- 
sendung  kleiner,  von  Herrn  Stallportu  in  I’arral  erhaltenen  Prob^ 
/ Stückchen  der  Meteoreisenmassen  von  San  Gregorio  und  von  Cen- 
cepcion  erfreut,  Meteoreisenmassen,  von  welchen  ich  bereits  im  .»ars 
Jahrbuch  für  Alincralogic“,  über  die  letzte  im  Jahrg.  1856,  S.  280,  und 
über  die  erste  im  Jahrg.  1858,  S.  770  berichtet  halie.  Da  es  die  erstes 
Probestückcheu  dieser  beiden  Eisenmassen  sind , welche  davon  nach  Ea- 
ropa  gelangt  sind,  so  habe  ich  es  nicht  unterlassen  wollen,  dem  Hem 
Professor  Dr.  Rammelsbero  das  erforderliche  Material  zu  einer  .\nalvsf 
derselben  zur  Verfügung  zu  stellen  und  hoffe,  dass  er  die  Resultate  seiner 
Untersuchung  demnächst  veröffentlichen  werde.  Beide  Probestflckchen 
waren  von  einer  kurzen  Notiz  der  Einsender,  diejenige  des  Meteoriten 
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von  CoDcepcion  auch  von  einer  Zeichnung  begleitet  und  ich  hebe  aus  die- 
sen Notizen  Folgendes  hervor. 

Die  Meteoreisenmasse  von  San  Gregorio,  welche  W. H. Hardt 
gesehen  und  in  seinem  Buche  über  Mexico  (Travels  in  th«  interior  of 
Mexico  in  1835— 18H8.  London,  183!).  P.  481)  erwähnt  hat,  ist  bis  jetzt 
von  Niemand  näher  beschrieben  worden  und  es  fehlt  jede  Angabe  Ober 
deren  Grösse,  Gewicht,  äussere  Gestalt  und  Ansehen  derselben  und  auch 
die  mir  jetzt  vorliegenden  Notizen  ülwr  diese  Risenmasse  von  den  Herren 
PoRRAS  und  Uröuidi  führen  hierüber  nichts  Näheres  an.  Ersterer  sagt, 
dass  die  Eisenmasse  7'i  Leguas  von  (Jer  bacienda  oder  Meierei  San  Gre- 
gorio niedergefallen  sein  müsse,  dass  Niemand  wisse,  wann  sie  aufgefun- 
den worden , dies  aber  gewiss  lange  her  sei , da  man  bereits  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  den  durch  die  Regenwasser  bloss  gelegten  so- 
genannten „Stein  von  Eisen“  bei  Feststellung  der  Grenze  zwischen 
dem  Grundeigenthum  der  Villa  de  Alende  und  der  bacienda  San  Gregorio 
als  Grenzstein  gewählt  und  aufgeführt  habe.  Von  dort  liess  vor  etwa  50 
Jahren  einer  der  Eigenthttiner  der  letztgedachten  Meierei  den  Meteoriten 
auf  den  Hof  derselben  bringen,  wo  er  sich  noch  befindet  und  der  nach 
IIardy  von  einem  Italiener,  nach  Pokras  aber  von  einem  Schmiede  ge- 
machte fruchtlose  Versuch,  das  Eisen  im  Feuer  in  Stücke  zu  zertheilen, 
vorgenommen  wurde,  in  Folge  dessen  sie  wahrscheinlich  die  nachfolgende 
Inschrift : 

Solo  dios  con  sh  poder 

Kste  fxerro  desiruirä 

Porque  en  el  mundo  no  habrä 

Quien  lo  puede  deshacer.  A®  1838. 

(Nur  Gott  in  seiner  Macht  kann  dieses  Eisen  zerstören,  denn  auf  Erden  gibt 
es  Niemand,  der  es  zu  zertheilen  vermag.  Jahr  1838.)  auf  ihrer  jetzt  gegen 
Osten  gerichteten  Seite  erhielt.  Die  Masse  hat,  ausser  einer  kopfgrossen  Ver- 
tiefung in  der  Mitte,  nach  den  Rändern  hin  mehrere  kleinere,  wie  von  Fingern 
mit  langen  Nägeln  bervorgebrachte  Eindrücke.  URgriDi  sagt,  die  Eisen- 
masse von  San  Gregorio  nur  zweimal  gesehen  zu  haben,  erwähnt  aber 
auch  der  angeführten  Inschrift  und  bemerkt,  die  Masse  scheine  ihrem  Be- 
stände nach  gleich  mit  dem  Meteoriten  von  Concepcion,  aber  grösser  als 
dieser  zu  sein  und  habe  die  Gestalt  eines  Sofa’s.  Seiner  Ansicht  nach 
dürfte  die  Meteoreisenmasse  von  San  Gregorio  mit  mehreren  anderen  in 
der  Umgegend  befindlichen  Stücken,  einem  und  demselben  Meteoriten  an- 
gehören, der  in  einer  solchen  Höhe  zerplatzte,  dass  einzelne  Theile  davon, 
der  eine  bei  Concepcion,  der  zweite  10  Leguas  weiter  nordwestlich,  bei 
San  Gregorio,  und  mehrere  grössere  Massen  in  dem  Aguaje  de  Chupadero, 
20  Leguas  nördlich  von  Concepcion  (bei  Hiiejuquillo?),  niederfallen  konnten. 

Die  mir  zugekoinmene  Zeichnung  der  Meteoreisenmasse  von  Concep- 
cion stimmt  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  überein,  welche  ich  meiner 
ersten  Mittheilung  über  dieselbe  (a.  a.  0.  Jahrg.  18.5l>,  S.  280,  Taf.  IV, 
lig.  3)  beigefügt  halje,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Höhe  des  Me- 
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teoriten  anstatt  zo  46"  jetzt  zu  59"  span,  oder  zu  1,40  Meter  angegebea 
wird.  Diese  Meteoreisenmasse  befindet  sich  jetzt  an  der  Ecke  des  Wohn- 
hauses der  hacienda  oder  Meierei  Concepcion  und  trigt  nach  der  Angihe 
des  KigenthOmers  der  letzteren , Don  Juan  N.  dz  Ua^rroi , am  oberen 
Theile  die  Inschrift  „A.  1600",  welche  wegen  der  alten  Schriftzeichen  all- 
gemein als  Bezeichnung  der  Zeit  ihres  Xiederfalles  angesehen  werden  i*IL 
Man  sagt,  dass  die  Masse  im  vorigen  Jahrhundert  in  einem  durch  heftig« 
Regengflsse  verursachten  Wasserriss  im  Gebüsch,  etwa  800  Yaras  von 
ihrer  jetzigen  Stelle  frei  gelegt  und  etwas  weiter  fortbewegt,  von  da 
aber  erst  später  bis  zu  einer  nahe  am  Wobnhause  auf  der  Meierei  g^ 
legenen  Schmiede  gebracht  worden  sei , wo  sie  Un^riDi  noch  im  Jahr 
18^3  geseheu , sie  dann  aber  mit  seinem  Bruder  nach  und  nach  bis  ni 
ihrem  jetzigen  Aufstellungsorte  an  der  Hausecke  fortgewälzt  habe.  Ob- 
wohl es  schwierig  ist,  Stücke  von  der  Masse  abzutrennen,  da  man  die 
dazu  geeigneten  Werkzeuge  nicht  besitzt,  so  hat  eine  Abtrennung  kleiner 
Stücke  doch  schon  zu  verschiedenen  Malen  stattgefnnden , zum  Theil  am 
ein  Gebiss  eines  Zaumes,  Messer  und  andere  Kleinigkeiten  daraus  anzn- 
fertigen  und  das  Eisen  hat  sich  hierbei  weich,  leicht  hämmerliar  und  auf 
dem  Bruche  glatt  und  glänzend  erwiesen. 

Im  F'ebruar  1841  wurde  das  Gewicht  dieses  Meteoriten  nach  seinfB 
räumlichen  Inhalt,  unter  Annahme  des  spccifischen  Gewichtes  des  Euem 
= 7,2fl7,  zu  3853  Tfiiud  span,  oder  zu  1773  K^'.  berechnet,  wie  ich  »I- 
ches  auch  a.  a.  0.  angegeben  habe.  An  der  Oberfläche  ist  der  Meteorit 
von  Concepcion  mit  zahlreichen  Höhlungen  bedeckt,  nach  den  Bcmerkiu- 
gen  ÜRQüini’s  ähnlich  den  Blascuräumen,  welche  entweichende  Gase  bei® 
Erkalten  der  Masse  zurücklassen  würden. 

In  einem  unter  dem  10.  September  1870  von  Mazatlan  an  Hem 
SvAHLKXEcnT  in  Durango  gerichteten  Schreiben  des  Herrn  Fried.  Waiasn 
in  Beantwortung  auf  meine  Anfrage  wegen  der  von  ihm  in  Mexico  aafee- 
fundenen  Meteoriten  bemerkt  derselbe,  dass,  wie  schon  oben  angefühil 
seine  Nachforschung  nach  der  grossen  Eisenmasse  von  Durango  aof  der 
hacienda  Lal>or  de  Guadalupe  erfolglos  geblieben  und  ihm  auch  die  Me 
teoreisenmasse  in  der  .Schmiede  von  Durango  nicht  zu  Gesicht  gekommes 
sei.  Er  habe  indessen  eine  solche  Meteoreisenmasse  auf  der  hacienda  Po- 
tosi,  im  Districte  Galeana  des  Staates  Nueva  Leon,  in  einer  -Schmiede  il' 
Ambos  verwendet  gefunden  und  die  beiden  Eisenmeteoriten,  von  wehrhrc 
er  in  seiner  Beschreibung  des  Cerro  del  Mcrcailo  gesprochen,  auf  eiaer 
Reise  nach  Chihuahua,  den  einen  bei  der  hacienda  la  F’lorida,  den  ande- 
ren bei  der  hacienda  Concepcion  gesehen.  Ohne  den  vorwärts  gehendea 
Wagenzug  aufzuhalten,  habe  er  auch  von  dem  ersteren  ein  kleines  Stück- 
chen abhämmern  können  und  von  den  äusseren  Merkmalen  dieses  Meteo- 
riten noch  das  Nachfolgende  im  Gedächtniss  behalten. 

„Eine  vorherrschende  Gestalt  hat  derselbe  nicht  und  könnte  man  üd 
höchstens  mit  einer  plumpen  Keule  vergleichen.  Der  spitzere  Theil  ist 
tief  in  der  Erde  vergraben,  der  freistehende,  sichtbare,  breitere  Theil  abw 
etwa  ein  Meter  hoch  und  vier  Decimeter  dick.  Seine  Oberfläche  ist  oie- 
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renfSnnig  abgeruodet,  durchaus  glatt  und  stellenweise  glänzend,  wie  po- 
lirter  Stahl,  wenn  auch  aber  und  über  mit  Poren  bedeckt  Eine  äussere 
Rinde  oder  ein  schwarzer  Überzug,  verschieden  von  seinem  Innern,  ist 
nicht  wahrzunehmen,  ln  der  Härte  scheint  es  dem  Schmiedeeisen  gleich 
zu  kommen  und  seine  Schnittfläche  war  ziemlich  glatt  und  zeigte  an  der 
Bruchstelle  zackiges  Aussehen  wie  Silber.  Seinem  Aufbewahrungsorte 
und  seiner  Steliung  nach  zu  urtheilen  möchte  man  glauben,  dass  es  von 
dem  Ornndeigenthömer  aus  der  Umgegend  herbeigeschleppt  und  dicht  an 
der  Hansecke  wie  ein  Eckstein  in  die  Erde  gesenkt  worden  sei.“ 

Ein  in  Aussicht  gestelltes  ProbestOckchen  dieses  Meteoreisens  habe 
ich  nicht  erhalten,  doch  verdanke  ich  dem  Herrn  SviUiLKNEOHT  einige 
Handstacke  der  am  Cerro  del  Mercado  vorkommenden  Mineralien.  Dar- 
unter befinden  sich  auch  einige  kleine  Krystalle,  welche,  offenbar  irriger 
Weise,  als  Phenakit  bezeichnet,  wahrscheinlich  aber  diejenigen  Stückchen 
sind,  von  welchen  Weidner  in  seinem  oben  erwähnten  Briefe  sagt,  dass 
er  sie  zur  Untersuchung  einsende  und  Folgendes  über  dieselben  anführt: 

„Es  sind  Bruchstücke  kleiner  Krystalle,  hinreichend  um  eine  Analyse 
zu  machen , von  welchen  ich  aber  zollgrosse  Krystalle , an  beiden  Enden 
auskrystallisirt,  in  meiner  Sammlung  besitze.  Härte,  specifisches  Gewicht, 
Krystall-System  und  andere  Merkmale  stimmen  mit  demjenigen  des  Apa- 
tites überein,  nicht  aber  der  Habitus  der  Krystalle,  wie  wir  ihn  zu  Hanse 
zu  sehen  gewohnt  sind.“ 

Die  mir  zugekommeucn  kleinen  Krystalle  zeigen  eine  reguläre  sechs- 
seitige Säule  mit  schmal  abgestumpften  Seitenkanten  und  ein  Dihexaeder, 
dessen  Flächen  auf  die  Flächen  der  ersten  sechsseitigen  Säule  gerade  auf- 
gesetzt sind,  und  haben  basisch  prismatische  Spaltbarkeit.  Sie  sind  durch- 
sichtig, von  schöner,  weingelber  Farbe,  glänzend  und  ohne  Streifung. 
Ihre  Härte  ist  = 5,  ihr  specifisches  Gewicht  = 3,30.  Von  Phenakit 
kann  also  hier  keine  Rede  sein  und  das  Mineral  ist,  ungeachtet  des 
etwas  grösseren  spec.  Gewichtes,  offenbar  Apatit.  Herr  Professor  voh 
Rath,  dem  ich  das  Mineral  vorgelegt,  bestätigt  dies  such,  indem  er  die 
Winkel  der  Krystalle  mit  jenen  des  Apatites  übereinstimmend  gefunden 
hat.  Sollten  daher  die  vorliegenden  Krystalle,  wie  ich  glaube,  dem  Mine- 
rale angehören,  welches  Weidner  a.  a.  0.  S.  788  als  Phenakit  von  der 
Farbe  des  Topas  beschrieben,  dabei  aber  bemerkt  hat,  „dass  die  Krystalle 
nicht  mehr  in  ganz  frischem  Zustande  seien  und  daher  nicht  mehr  die 
dem  Phenakit  eigenthOmliche  Härte  besässen,  so  würde  also  unter  den 
am  Cerro  del  Mercado  bei  Durango  vorkommenden  Mineralien  kein  Phe- 
nakit und  anstatt  dessen  der  vorbeschriebene  Apatit  aufzuführen  sein“. 

Bi'rkart. 
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B.  Mitlheiinngen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Jena,  im  Angnst  1871. 

Ein  neues  Mineral  Stassfurts. 

Vor  Kurzem  erhielt  Ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Directorimm 
des  herzogl.  Anhalt’schen  Salzwerkes  ein  Mineral  zngesendet , welche«  is 
der  Nahe  der  Camallite,  im  Hangenden,  nnd  Öfters  mit  Kainit  gemeima 
gefunden  worden  ist,  in  Lagen  bis  zu  5 Zoll  Mächtigkeit.  Nach  der  Analyie 
des  Herrn  Bergprobirers  DArnz  zu  Stassfurt  ist  cs  das  Doppelssli: 
NaO,SO*  -fMgO,SO*  -f-  4HO,  früher  als  Astrakanit  bezeichnet 

Im  Jahrgang  1870  d.  Z.  S.  233  findet  sich  eine  Notiz  von  G.  Tsesn- 
HAX  «über  ein  neues  Salz  von  Hallstadt“,  worin  dasselbe  Vorkommen  er- 
wähnt, aber  als  besondere  Charakteristik  und  Unterscheidung  von  den 
leicht  verwitternden  Astrakanit  (Bloedit)  die  bedeutende  Haltbarkeit  lelbit 
in  höherer  Temperatur  hervorgehoben  wird  und  desshalb  ein  anderer 
Name,  nach  dem  Finder  Simonyit,  gewählt. 

Das  Vorkommen  Stassfurts  ist  nun  auch  Simonyit,  jedoch  krysul- 
lisirt  derselbe  hier  in  dichten,  derben,  glasglänzMden  Krystallen,  kommt 
aber  auch  in  steinsalzähnlichen  Massen  vor,  wälirend  das  Hallstädter  Sth 
mehr  in  nadelförmigen  Krystallen  beschrieben  wird.  Die  Krystalle  sind 
gleichfalls  monoklin. 

Härte  = 2—3;  spec.  Gewicht  = 2,28. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  in  100  Theilen: 


gefunden  : berechnet : 


NiiO  « 

NaO 

= 18,60 

SO*  » 47.69 

ISO* 

a 47,79 

MgO  » 

MgO 

> 17,14 

HO  = ^t,66 

4HO 

^ 71,47 

100,7:1 

100.M). 

Nach  längerem  Stehen  lagerte  die  sonst  völlig  klare  und  leicht  la 
erlangende  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  sehr  wenig  Eisenoxyd  ab,  wel- 
ches, ursprünglich  als  Oxydul  vorhanden,  mit  der  Talkerde  gefällt  worden 
ist.  Die  Menge  war  jedoch  zu  gering  für  die  besondere  Bestimmung. 

Das  Mineral  verliert  erst  bei  höherer  Temperatur  Wasser,  während 
das  früher  schon  bekannte  Vorkommen  von  Astrakanit  leicht  vcrwitteni 
soll  (?). 

Bei  100”  C.  entwich  überhaupt  kein  Wasser,  nach  Steigerung  der 
Temperatur  auf  140“’  C.  traten  Wasserdämpfe  auf,  welche  nicht  ganz  ein- 
zelnen Atomen  entsprachen,  erst  durch  Glühen  wurde  sämmtliches  Wasser 
entfernt. 

0,4360  Grm.  verloren  bei  100®  0 Wasser,  bei  160®  C.  0,052  Grm. 
= 11,92  Proc. , 2 Atome  Wasser  entsprechen  10,78  Proc.,  bei  180—190* 
betrug  der  Verlust  0,070  Grm.  = 17,0  Proc.,  3 Atome  Wasser  verlangen 
16,17  Proc. 
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0,4ft70  Onn.  SabiUnz  verloren  bei  dem  OlOhen  0,0990  Grm.  Wasser 
= 21,66  Proc.;  4 Atome  Wasser  betragen  21,56  Proc. 

Kflnstlich  bereitet  kannte  man  bis  jetat  nur  das  Doppelsalz  MgOjSO* 
+ NaO,SO*  -t-  OHO,  nach  einer  Angabe  leicht  verwitternd,  nach  der  an* 
dem  luftbesUndig.  Die  ähnlichen,  natQrlichen  Vorkommnisse  scheinen 
meistens  keine  reinen  Verbindungen  zu  sein,  sondern  vielleicht  Glauber- 
oder Bittersalz  haltende  Gemische,  auch  mit  Chloriden  u.  s.  w.  G.  Ross 
fand  den  von  ihm  benannten  Astrakanit  in  undurchsichtigen,  weissen,  pris- 
matischen Krystallen  unter  den  Salzen  der  Bittersalzseeen  an  der  Ostseite 
der  WolgamOndung  (Naitmsnn’h  Mineralogie)  und  bestimmte  die  Formel 
MgO,SO*  + NaO,SO*  ■+■  4HO  mit  21  Proc.  Wasser. 

C.  V.  Hauer  fand  auf  Anhydrit  von  Ischl  ein  Salz  vom  spec.  Gewicht 
2,251  mit  0,31—1,12  Proc.  Chlor  und  21,49—23,10  Proc.  Wasser,  die  son- 
stige Zusammensetzung  führt  zu  der  Formel:  NaO,.SO*-f-  MgO,SO*-F 4HO, 
und  erklärt  dasselbe  identisch  mit  dein  von  Jons  benannten  Bloedit, 
gleichzeitig  fanden  sich  Massen  von  der  Zusammensetzung  des  Loew^its, 
welchen  Kakafiat  zu  2 (NaO,SO  ) 4-  2 (MgO.SO'')  5HO  oder  NaO,SO® 
4-  MgO.SO''  4-  2HO  berechnet.  Härte  = 2,5 — 3,  spröde;  spec.  Gewicht 
= 2,376.  Endlich  untersuchte  A.  IIayes  ein  Salz  aus  der  Gegend  von 
Mendoza  in  Südamerika,  wo  es  das  Land  weithin  überdeckt,  auch  in  un- 
deutlichen Krystallen  vorkoramt;  die  gefundene  Zusammensetzung  schwankt 
zwischen  Bloedit  und  Astrakanit. 

Sollte  der  Simonyit  in  grosser  Menge  sich  vorfinden,  so  würde  der- 
selbe gewiss  ein  sehr  werthvoiles  Material  für  die  Sodafabrikation  ab- 
geben. 

Dr.  E.  Reichardt. 


Zürich,  den  31.  Aug.  1871. 

Ich  habe  die  schon  längst  gedruckten  Separatabdrücke  meiner  fossilen 
Flora  der  Bären-Insel  erst  vor  kurzem  von  Stockholm  erhalten,  daher  der 
II.  Band  meiner  fossilen  Flora  der  Polarländer  erst  in  diesen  Tagen  ver- 
sandt werden  konnte.  Es  enthält  derselbe  ausser  dieser  Abhandlung  über 
die  Bären-Insel:  die  Flora  fo:<siUK  Alaskana,  die  mioeäne  Flora  und  Fauna 
von  Spitzbergen  und  die  Beiträge  zur  fossilen  F'lora  Grönlands  und  ich 
darf  wohl  hoffen,  dass  er  für  das  Studium  der  vorweltlichen  Flora  von 
einigem  Nutzen  sein  werde. 

Die  Abhandlung  über  die  Bären-Insel  habe  ich  Ihnen  per  Post  über- 
sandt. Das  Manuskript  hatte  ich  schon  vor  einem  Jahre  der  Akademie 
in  Stockholm  übergeben  und  zu  gleicher  Zeit  eine  kurze  Übersicht  der 
gewonnenen  Resultate  an  Lyell  mitgetheilt.  Dieser  legte  sie  der  geolo- 
gischen Gesellschaft  in  London  vor,  was  Carrctbzrs  veranlasste,  seine 
Meinung  über  die  Kiltorkan-Pflanzen  abzugeben.  Er  meint  mit  Göppert, 
dass  die  Knorrien  zu  lApidodendron  gehören  und  dass  auch  die  Cyc- 
loBtigmen  mit  Knorria  und  Stifftnaria  zusammengehören. 
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Ich  habe  in  einem  ZosaU  (8.  SO)  rur  Btren-Insel-Flora  anf  diese  An- 
sichten Carrcthers  geantwortet.  Es  ist  ganz  unrichtig,  wenn  CARarnmu 
sagt,  ich  habe  meine  Angaben  aber  die  Kiltorkan-Pflanzen  anf  die  irrigen 
Bestimmungen  der  irischen  Paläontologen  gegründet.  Ich  hal>e  von  Hem 
Bult  und  Hrn.  Scott  eine  ziemlich  amfangreiche  Sammlung  ron  Kiltorkan- 
Pflanzen  erhalten  und  meine  Angaben  stOtzen  sich  auf  diese.  Ebenso  us- 
richtig  ist,  wenn  Carrcthers  sagt,  dass  ich  die  7 Species -Namen , wekbe 
zu  seinem  Lepidodendron  Griffitki  gehören  sollen,  als  solche  in  meiner 
Vergleichung  der  BOren-Insel-Flora  mit  der  Irischen  anerkannt  habe.  Es 
sind  nicht  7,  sondern  5 Species,  nftmlich  Lepidodendron  Veltheimiarum. 
Knorria  aciculari«,  Cpdoxtigma  Kiltorkenxe,  C.  nunutuMm  und  Sliymaria 
fieoidee  (cf.  S.  6).  Was  die  Uliffnutria  betriflt,  so  habe  ich  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sie  sich  zur  Vergleichung  nicht  eigne,  da  ihre  systematische 
Stellung  noch  zweifelhaft  sei.  Die  beiden  Cyclostigmen. halte  ich  aus  den 
in  meiner  Arbeit  entwickelten  OrOnden  för  wohl  unterschiedene  Arten; 
von  Lepi/lendron  Vrltlieimiannm  habe  ich  allerdings  nur  junge  Zweige, 
doch  kann  ich  diese  nicht  mit  (’i/clostipma  vereinigen,  da  sie  ganz  die  Nsr- 
benbildung  der  Lepidodeudren  haben. 

Die  grosse  Sammlung  (irönländer  Pf  lanzen  - Versteinerun- 
gen, welche  die  vorjährige  Schwedische  Expedition  an  den  Nordwest- 
küsten zusammengebracht  hat,  ist  vor  einigen  Monaten  glücklich  bei  mir 
angelangt.  Leider  wurde  ich  durch  ein  langandauemdes  Unwohlsein,  du 
mich  nöthigte,  für  ein  paar  Monate  Zürich  zu  verlassen,  in  meinen  -Vr- 
beiten  sehr  gestört.  Doch  habe  ich  mir  wenigstens  eine  Übersicht  über 
die  zahlreichen  Kreideversteinerungen  (ein  Paar  Tausend  .Stück!! 
verschafft.  Sie  gehören  zwei  ganz  verschiedenen  Stufen  an ; die  der  Nord- 
seite der  Halbin.sel  Noursoar  sind  in  die  untere  Kreide,  wahrscheinlich 
in  das  Urgonien,  zu  bringen.  Hier  haben  wir  zahlreiche  Farne  (25  sp), 
unter  denen  die  zierlichen  Oleichenien  eine  wichtige  Rolle  spielen,  iber 
auch  Asplenien,  .\  di  an  teil  und  Tiuninpleris  treten  in  schönen  Formen 
auf;  an  die  Farne  reihen  sich  die  Uycadeen  mit  .5  .Arten,  unter  welchen 
der  Zamiten  nrrfirni<  Ooepp.  am  häufigsten  ist  und  in  prachtvollen  Wedeln 
gesammelt  wurde.  Noch  reicher  sind  aber  die  Nadelhölzer  vertreten, 
meist  neue  und  eigenthflmliche  Arten,  doch  ist  auch  die  Sequoio  Jfeiehe«- 
hachi  Ueix.  sp.  in  Menge  dabei  und  mit  den  Zapfen , ganz  ähnlich  denen 
von  Moletin  und  sehr  verschieden  von  den  Zapfen  der  Geinitzin  fnrmom. 

Die  zweite  Kreide  fl ora  liegt  in  einem  ganz  ähnlichen  schwanen 
Schiefer  auf  der  Südseite  von  Noursoar.  Sie  gehört  der  oberen  Kreide 
an.  Sie  theilt  nur  wenige  Arten  mit  der  unteren  Kreide  der  Nordseite. 
Die  Farne  sind  hier  seltener,  obwohl  noch  in  11  .Arten  vertreten,  doch 
fehlen  die  Marattiaceen  und  die  Oleichenien  sind  sehr  selten  geworden. 
Von  den  Cycadeen  begegnen  uns  noch  ein  Cycadite«  n.  sp.  und  von  Co- 
niferen  mehrere  Sequoien,  1 Thuritex  und  1 Salisburra,  welche  letztere 
Gattung  von  besonders  grossem  Interesse  ist.  Was  diese  Flora  aber  be- 
sonders auszeichnet,  ist  das  .Auftreten  der  Dicotyledonen.  Unter  den 
22  Arten,  die  ich  bis  jetzt  ermittelt  habe,  finden  wir  die  Gattungen:  Po- 
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puitu,  Ficus  (und  iwar  Blätter  und  Feipen !)  Myrica,  Credneria,  Chondro- 
phyllum,  Maynolia,  MyrthophyUum  ii.  a.  m.  Also  auch  in  der  arctischen 
Zone  treten  die  Dicotyledonen,  wie  in  Europa,  in  der  oberen  Kreide  auf 
and  weisen  uns  auch  hier  eine  auffallende  Mannichfaltigkeit  der  Formen. 

Diese  kurzen  Notizen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  diese 
neuen  Entdeckungen  Nordexskiöld’s  und  seiner  Freunde  sind  und  welches 
Licht  sic  nicht  allein  auf  Klima  und  Flora  der  arctischen  Zone,  sondern 
auch  auf  die  Kreidefiora  im  Allgemeinen  werfen. 

üsw.  Heer. 


Saalfeld,  den  1.  Sept.  1871. 

In  den  letzten  Wochen  sind  die  Herren  l’rof.  nKvaicH,  Dir.  Eümrich, 
Oberbergrath  GI'mbel,  Prof.  Liebe  und  Dr.  Lossen  für  längere  Zeit  hier 
gewesen  und  wir  haben  gemeinschaftlich  das  Gebirge  in  den  verschiedenen 
Richtuügen  begangen.  An  einem  Rasttage  halien  wir  auch  die  seit  Jah- 
ren unzugänglich  gewesene  ENUEi.HAnnr'schc  Sammlung  einsehen  können. 
Dieselbe  ist  von  dem  Verstorbenen  bis  zuletzt  eitrigst  vergrössert  worden 
und  ich  muss  nunmehr  meine  Notiz  vom  18.  Juni  d.  J.  dahin  ergänzen 
und  berichtigen,  dass  die  Sammlung  aus  den  Conglomeraten  der  Neroiten- 
schichten  bei  Steinach  einen  Spirifer  enthält,  der  ohne  Zweifel  dem  Sp. 
macriipterus  sehr  nahe  steht.  Da  jedoch  die  mittlere  Auftreibung  der 
Muschel  sich  nach  den  Flügeln  hin  so  weit  ansbreitet,  dass  dädurch  diese 
wesentlich  verkürzt  werden,  die  Bucht  (es  ist  nur  die  Ventralschale  und 
auch  diese  nicht  ganz  erhalten)  sich  nur  allmählich  erweitert  und  endlich 
die  erste  Kippe  jederseits  der  Bucht  nach  innen  noch  eine  schmale  Längg- 
leiste trägt,  so  vermag  ich  die  Form  nicht  mit  Sp.  inacroptents  zu  identi- 
ficiren.  Jedenfalls  wird  die  Berücksichtigung  der  mitvorhommenden  übri- 
gen Petrefacten,  unter  denen  auch  Graptolithen , cs  unthunlich  machen, 
die  Nereitenschichten  den  Bildungen  beizuzählen,  die  bisher  als  devonische 
bezeichnet  worden  sind. 

Dr.  K.  Kichtkr. 


Tübingen,  den  3.  Sept.  1871. 

Über  den  Unteren  Weiasen  Jura  aßy. 

Soeben  kommt  mir  eine  Erwiederung  gedruckt  zu,  deren  Ton  mich  um 
des  Namens  willen  betrübt.  Sie  wird  wahrscheinlich  mit  nächstem  in  den 
Worttembergischen  Naturwissenschaftlichen  Jahresheften  erscheinen.  Nach- 
folgende Stelle  (Begleitworte  zur  geognostischön  Specialkarte  von  Würt- 
temberg, Amtsblatt  Göppingen,  ISfijy  p.  14),  hat  sie  veranlasst: 

„Zur  Orientirung  im  Weissen  Jura  überhaupt  ist  besonders  der  Ei- 
senbahndnrchschnitt  von  Geisslingen  nach  Amstetten  zu  empfehlen:  einige 
Bemerkungen  zu  den  Profilen  von  Hm.  Banrath  Binder  (Württ.  Nat. 
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J&hreshefte  J858,  Utb.  1)  werden  zum  Yerst&ndniss  genfigen.  Znootent 
beim  B&hnbofe  liegen  die  Jm/>re»ia-Tbone  a,  dnnn  folgt  Schutt,  aber  bei 
Telegraphengtange  No.  2136  steht  das  ganze  obere  a,  worin  Thonmergel 
mit  Kalkbänken  wechseln,  big  zur  Kucoidenbank  oben  an  (sie  sind  fälsch- 
lich für  fl  angesehen).  Darauf  hinter  Telegrapheustangc  N.  2113  folgt 
wieder  Schutt,  bei  No.  2157  treten  die  Fucoiden  in  die  ßahnsohlc,  natür- 
lich wie  überall  (und  so  auch  am  Ilundsruck  südwestlich  vom  Hohenzot- 
lem,  Jahresb.  ISiS,  1 14)  nicht  über  sondern  unter  fl  liegend.  Denn  die 
wohlgeschichteteu  Kalke  fl,  welche  nun  folgen,  zeigen  stets  nur  geschlos- 
sene Bänke  übereinander.  Die  Schwämme  darin  dürfen  und  können  nicht  irre 
leiten.  Etwa  bei  Nro.  2176  geht  fl  unter  Tag  und  Kragcnplanulaten  mit 
mergeligen  Kalken  sind  die  Vorboten  von  y.  Am  Galgenbrunnen  unter- 
bricht zwar  ein  Kiss  die  Folge,  aber  bei  Nro.  2185  enthielt  der  Kalk- 
mergel schon  wieder  die  charakteristische  Terehralnla  »ubstruita.  Jetzt 
kommt  eine  lange  Schntzmaner  gegen  den  Schutt,  doch  Nro.  2199  steht 
schon  wieder  auf  dmtkelgraiten  Mergeln,  Tfrebniliihi  lticii>io<a  (Nro.  22(8 
— 2200)  stellt  sich  sogar  in  .Menge  ein,  aber  Wald  und  Schlucht  ve^ 
hindern  dann  die  Beobachtung.  Beim  Bahnwürterhaus  No.  80  steigt  ilie 
mächtige  6 Wand  plötzlich  an.  Die  unteren  12“  dunkelen  Thone  könnte 
man  noch  zu  y zählen.  Dann  folgen  die  lichteren,  etwas  oolithischen 
Kalkbänke  6,  welche  l>ei  Nro.  2216  in  das  Niveau  des  Bahnkörjters  tre- 
ten etc.“ 

In  meinen  geologischen  Ausflügen  in  Schwaben  1864,  p.  257  heisst 
es;  beim  Bahnhof  stehen  Thone;  dann  deckt  eine  Zeit  lang  Schutt;  darauf 
treten  zwischen  Nro.  2136—2143  zahlreiche,  aber  durch  thonige  Mergel 
getrennte  Kalkbänke  der  oberen  /9-Region  auf  (.8  statt  a ge<lrucktl);  Schutt 
verdeckt  nochmals,  um  uns  mit  Nro.  2152  an  die  nackte  Betawand  zu 
führen,  deren  gedrängte  Bänke  wohl  auf  40  steigen  ....  die  ausgezeich- 
nete Fneoidenbank,  l)ci  Nro.  2157  in  die  Urabensohle  tretend  etc.  Hier 
hält  sich  besagte  Erwiederung  an  den  offenbaren  Druckfehler  „B-Region“, 
der  a-Region  heissen  sollte.  Wahrlich  dazu  gehörte  kein  grosser  Scharf- 
sinn, das  auf  den  ersten  Blick  zn  erkennen!  Damit  jedoch  die  im  Hiotee 
gründe  stehenden  geologischen  Freunde,  womit  am  Schluss  gedroht  wird, 
auf  besagten  Druckfehler  nicht  weiter  fortbauen,  könnte  ich  sie  jetzt  auf 
die  flüchtige  Bemerkung  über  Colonien  (Klar  und  Wahr  1873,  p.  66)  verwei- 
sen, aber  jene  Reden  sind  nicht  für  Gelehrte  gedruckt.  Daher  dürfte  es 
an  der  Zeit  sein,  auf  die  Schwierigkeiten  in  dieser  weit  gelesenen  Zeib 
Schrift  hinzuweisen. 

Die  „Schwammfacies“  bildete  in  der  unteren  .\btheilung  des  weisseu 
Jura  gerade  um  der  Schweiz  willen  (Flötzgeb.  Württ.  1843,  p.  499)  für 
mich  immer  ein  Kreuz,  namentlich  blieb  Lochen  und  Böllen  lange  ein 
ganz  besonderer  Stein  des'Anstosses.  Aber  gerade  von  jenem  Böllen  bei 
Balingen  über  den  Zollern  bis  zum  Staufen  lag  das  weisse  a und  fl  in 
seiner  ununterbrochenen  Plateaustufe  so  klar  da,  dass  die  „wohlgeschich- 
teten Kalkbänke,  dicht  aufeinander  gepackt“  sich  zwar  von  dem  durch  Thone 
getrennten  unmittelbar  darunter  gut  unterscheiden  lassen,  doch  konnte  ich 
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lange  keine  solche  Grenze  finden,  dass  man  nur  die  Hand  darauf  legen 
durfte.  Gerade  die  Geisslinger  Steige  nahm  ich  schon  ISüO  (Flötzgeb. 
Wfirtt.  2.  Ausgabe  p.  VII)  als  Normalprofil:  „der  Stationshof  steht 

„in  dunkeln  thonigen  Kalken  a,  reich  an  Terebralula  imprr.o.'ta.  Die  erste 
„mächtige  Wand  reiner  Kalkbänke  repräsentirt  die  wohlgeschichteten 
„Kalke  ,d,  dann  folgen  Felsen  mit  Schwämmen,  die  sich  in  dunkeln  Thon- 
„kalken  ausscheiden,  und  hier  allein  findet  sich  Terehratula  lacunnxa  in 
„Menge,  und  zwar  zweimal : unten  und  dann  mehr  als  100  Fuss  höher  noch- 
„mals  reichlich.“  Die  Fucoidenbank  an  der  Steige  sfldlich  Tübingen  bei 
Thalheim  nach  Salmendingen  hinauf  war  mir  zwar  schon  lange  bekannt, 
aber  dann  fand  sie  sich  auch  am  Hundsruck  hinter  dem  Ilohenzollern, 
wo  unmittelbar  darüber  der  schöne  Ammonites  polygyratus  (Petrefactenk. 
Deutschi.  1S4G,  p.  161)  gegraben  wurde.  Das  machte  mich  aufmerksam, 
nnd  nach  vieljährigem  Forschen  konnte  ich  (Jura  1S57,  p.  574)  den  "Fu- 
cni(Un  Hechingensis  als  Leitschicht  anführen , die  a und  0 trennt,  ohne 
dass  ich  genöthigt  war,  auch  nur  ein  Titelchen  von  meiner  früheren  Fest- 
stellung zurOckzunehmen.  Der  weisse  .Iura  ß war  schon  vorher  am  gan- 
zen Rande  unserer  .\lp  der  sicherste  Orientirungsfaden,  er  bedurfte,  ein- 
mal richtig  erkannt,  gar  keiner  Leitmuscheln,  allein  wenn  so  etwas , wie 
die  rundlichen,  fast  strohhalmdicken  Hechinger  Fucoiden  hinzukamen , so 
wurde  das  freudig  hingenommen,  und  als  ich  dann  das  nächste  Mal  die 
Geisslinger  Steige  sähe,  schlug  ich  nur  mit  dem  Hammer  an  die  mir  wohl- 
bekannte Stelle,  um  die  oft  kaum  fingersdicke  Bank  vor  Augen  zu  legen. 
Ich  vermuthe  zwar  in  der  Region  noch  mehrere  solche  Blättchen,  und 
lasse  meine  jungen  Freunde,  die  ich  alljährlich  an  solche  Puncte  führe, 
suchen,  aber  finde  sie  nicht.  Hier  liegt  längst  alles  klar  vor,  nnd  wenn 
an  Normalstellen,  wie  die  Eisenbahnlinie  von  Geisslingen,  trotzdem  noch 
Jemand  verwechselt,  so  ist  „fälschlich“  sogar  ein  gelinder  Ausdruck. 

-\ber  sowie  die  Schwämme  darüber  und  darunter  sich  einstellen,  fehlt 
meist  die  Fucoidenbank,  ich  habe  sie  bei  Balingen  an  den  verschiedensten 
Stellen  vergeblich  gesucht ; treten  die  Schwämme  auch  nur  einseitig  zurück, 
ist  sie  wieder  da,  wie  z.  B.  am  Thalwegc  von  Lautlingen  nach  Messstetten 
hei  der  oberen  Mühle.  lIiLnENSRAsn  zählte  sogar  am  Sennenbronn  nord- 
östlich Laufen,  wo  in  den  „geschlachten“  Kalken  der  Steinbrüche  von 
Burgfelden  keine  Spur  von  Schwämmen  sich  zeigt,  10  Lagen  über  einan- 
der, aber  die  oberste  Grenzschicht  soll  doch  die  deutlichste  sein.  Natür- 
lich mibssen  solche  Kennzeichen  immer  mit  einer  vorsichtigen  Kritik  auf- 
genommen werden , aber  wer  diese  uii  ht  in  längst  vergilbten  Büchern, 
sondern  draussen  in  der  Natur  übt,  gelangt  denn  doch  bald  zur  Einsicht, 
wo  Irrlhtim  möglich  und  nicht  möglich  ist.  Der  weisse  Jura  ß steht  in 
dieser  Beziehung  gottlob  fest,  selbst  wo  Schwämme  in  ihm  auftreten.  So 
lange  das  erste  Plateau  unserer  Alp  etwa  GO*  über  der  Fucoidenbank  mit 
ß schliesst,  muss  auch  bei  Geisslingen  das  ß über  der  Fucoidenbank 
liegen. 

Schon  als  ich  das  Flötzgebirge , ich  möchte  sagen  schreiben  musste, 
wofür  manche,  wenn  auch  nicht  alle,  wie  jene  ärmliche  Kritik  zeiget,  mir 
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d&nkbar  geblieben  eind,  hatte  ich  das  ganze  Land  nnr  in  den  Ferien  von 
kaum  drei  Sommern  nntersuchen  können.  Aber  doch  habe  ich  schon  damals 
auf  der  Südseite  des  Ablsberges  hinter  Pfullingen,  wo  die  grossen  Plann- 
laten  von  mehr  als  h'uss  Durchmesser  herkamen,  ganz  im  unteren  Weis- 
sen  d SchaAmme  in  aller  Stille  beobachtet.  Sie  fielen  mir  schwer  auf s 
Herz,  als  ich  das  Schwamm-Beta  tmter  der  Ruine  Helfenstein  bei  Weiler 
(Geologische  Ausflüge  1S64,  2ü7)  \inmittelbar  über  der  klaren  Tereirratuia 
imprema  zum  ersten  Mal  zu  Gesicht  liekam.  Bisher  pflegte  an  solchen 
Stellen  immer  etwas  Unordnung  zu  sein:  so  li^en  an  der  Lochen  die 
Schwammscbichten  etwas  schief,  und  damit  suchte  ich  mir  die  Nähe  des 
Braunen  Jura  zu  erklären;  am  Böllert  zogen  sich  mitten  im  unanfg^ 
Bcblossenen  Walde  die  langen  Schutthalden  herab,  oben  auf  der  Ecke  in 
eine  runde  Kuppe  aufgesetzt,  welche  die  Betaebene  etwas  überragt,  noten 
liegt  ein  gewaltiger  Gamma-Schutt  auf  Braunen  Jura  bingeworfen;  ander 
Schalksburg  kommt  man  hinten  (nördlich)  vom  Hofe  Wannenthal  her 
regelrecht  durch  u.r,  getrennt  von  der  Fncoidenbank,  und  hart  davor  gleich 
dieser  gewaltige  Burgfelsen!  Ich  dachte  dabei  immer  an  ein  tiberwuebera, 
wenigstens  sind  so  die  Worte  (Flötzgeb.  MJ3,  p.  500)  zu  verstehen:  , sieht 
,man,  mit  welchem  unendlichen  Übergewicht  jene  mannichfaltigen  Schwamm- 
, formen  in  den  Kelsen  auftreten,  wie  sie  durch  ihre  mächtigen  Bänke 
„nicht  nur  die  lm/>re;<.'<a-Thone,  wie  an  der  Lochen,  auf  ein  Minimom  re- 
„duciren,  sondern  auch  nach  oben  so  übergreifen,  dass  oft  von  dem  wahr- 
„haften  (auf  dem  Heuberge)  Corairag  kaum  eine  sichere  Andeutung  bleibt; 
„wer  möchte  ihnen  da  den  ersten  Rang  noch  streitig  machen?“  Gamma 
hielte  ich  dabei  gern  als  den  Mittelpunct  fest , wo  dann  a d 6 t blieben, 
darüber  Hess  ich  mir  keine  grauen  Haare  wachsen.  Denn  mein  Grund- 
satz ist  immer  der,  man  muss  nicht  alles  erklären  und  bestimmen  wolla. 
Namentlich  darf  man  erst  dann  sprechen , wenn  man's  hat.  Bei  Weiler 
hatte  ich  /i  gefasst,  und  nun  Hess  cs  mir  keine  Ruhe  mehr.  Mit  einem 
Male  erschienen  mir  Käsbühl  bei  Köttingen  (Kiötzgeb.  524),  Böllert  nnd 
Lochen , die  ich  übrigens  stets  mit  Bedenken  als  }'  geschrieben  habe,  in 
einem  anderen,  vielleicht  Manchem  interessanteren  Lichte.  Ich  dachte,  die 
Dinge  sind  aus  der  Schweiz,  wo  sie  am  untersten  liegen,  nach  Schwabea 
eingewandert,  daher  kommt  an  der  Lochen  schon  in  a und  <4,  was  bei 
Salmendingen  erst  in  y auftritt.  Das  sind  BARKA<(DE’scho  „Colonien*, 
unser  W'eisses  a und  ß ist  „colonisirt“!  So  fing  ich  scherzhaft  an,  wurde 
aber  bald  ernster,  je  mehr  wir  uns  (ich  und  IIu.1)Enbrand)  in  die  Idee 
vertieften.  Ich  habe  immer  für  Entwickelung  gekämpft,  wenn  auch  nicht 
für  DAKwiN’sche,  denn  die  Masse  unserer  sogenannten  Spccies  ist  aus  ein- 
ander entstanden,  und  wir  müssen  uns  hüten  über  der  Zersplitterung  die 
Verwandtschaft  nicht  zu  übersehen.  Die  Thiere  von  a d bleiben  skk 
ausserordentlich  ähnlich,  und  vielleicht  fehlt  unten  kein  einziges,  was  oben 
da  ist,  freilich  etwas  verändert  da  ist.  Trotzdem  bleiben  diese  drei  Ge 
birgsabtheilungen  wieder  so  sehr  verschieden,  dass  von  einem  Zusammen- 
werfen  niemals  die  Rede  sein  darf.  Aber  es  sind  sichtlich  zwei  „Facies*, 
die  Thon-  und  Kalkfacies.  In  der  Tbonfacies  liegt  Terebraiula  impressa 
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mit  Dutncben  anderen  verkiesten  Muacheln,  der  Kalk  iat  ihr  Tod;  in  }> 
liegt  nur  noch  die  kleine  T.  imprexxula  (Braehiopod.  p.  347),  ein  verkam- 
merter  Nachzügler.  Ammanites  alternami  mit  feinknotigem  Kiele  kommt 
dagegen  in  beiden  Facies  vor,  verkiest  und  verkalkt,  und  wird  dadurch 
zur  wichtigsten  localen  Leitmuschel.  Die  Sache  war  nach  längerem  Nach- 
denken so  reif  in  mir  geworden,  dass  ich  sie  vielseitig  mittheilte,  und  am 
äS.  Juli  1865  für  die  Studirenden  in  unserer  Naturwissenschaftlichen  Fa- 
coltät  folgende  Preisaufgabe  stellte;  „ln  den  wohlgeschicbteten  Kalken 
„des  Weissen  Jura  ß von  Pfullingen  etc.  kommen  Schwimme  mit  einer 
„ziemlich  reichen  Muschelfauna  vor.  Es  soll  ermittelt  werden,  wie  weit 
„diese  von  ihren  Nachfolgern  im  Weissen  Jura  y abweichen,  und  ob  sie 
„etwa  als  Colonien  jener  Schwammformation  in  den  untersten  Schichten 
„des  Weissen  Jura  u der  Schweiz  angesehen  werden  können.“  Sie  wurde 
von  Studirenden  nicht  gelöst.  Als  nun  das  Blatt  Balingen , das  ich  mir 
zu  diesem  Zwecke  besonders  ausersehen  hatte,  geognostisch  nntersucht 
werden  sollte , wurde  natürlich  Hildenbrzhd  in  jenem  Puncte  ganz  beson- 
ders instruirt.  Das  Resultat  war  bald  ein  ganz  sicheres:  der  Bollert 
und  das  Itoehengründle  sind  nicht  Oamma,  sondern  Alpha.  Jetzt 
bei  der  Klarheit  verwundert  man  sich,  warum  das  nicht  schon  lange  er- 
kannt wurde.  Denn  keine  Gegend  ist  seit  dem  Decan  Fans,  seligen  An- 
gedenkens, so  eifrig  durchforscht,  von  keinem  Pnncte  Schwabens  sind 
durch  die  Petrefactengräber  in  Laufen  soviel  Specimina  in  die  Welt  ver- 
sendet, als  von  hier.  Aber  ich  muss  auch  gleich  zur  Entschuldigung 
sagen,  es  sind  in  dem  letzten  Decennium  eine  Menge  heuer  Strassen  ge- 
zogen, nach  denen  man  sich  früher  vergeblich  sehnte. 

Gleich  unter  dem  Böllert  schürfte  ein  neuer  Weg  die  Grenze  von  Or- 
natenthon  und  braunem  Jura  an.  Wir  habei  unten  noch  ganz  die  Thon- 
facies  mit  kleinen  vcrkicstcn  Ammoniten,  worunter  convolutus,  eomplana- 
tut,  aUernant  und  schlechte  Exemplare  von  Terebr.  impressa,  hin  und 
wieder  auch  ein  verkiester  Schwamm  etc.  sich  befinden.  Allmählich  stellen 
sich  krümlicb  kalkige  Blätter  wenn  auch  noch  in  sehr  dünnen  Lagen  ein, 
die  uns  an  Lochcnschichten  erinnern;  sie  werden  immer  dicker  und  dicker, 
nnd  kaum  sind  wir  etwa  1(H)'  hinauf  vom  Ornatenthon  weg,  so  stehen  wir 
schon  in  der  vollen  Schwammfacies , die  sich  denn  auch  bald  zu  festeren 
Felsen  entwickelt.  Weiter  nach  Süden  bei  Gosheim  (nördlich  Spaichingen) 
meint  man  sogar,  die  Schwämme  griffen  noch  tiefer  hinab,  jedenfalls  weit 
unter  die  untere  Hälfte  der  Abtheilung  a:  lehrreich  ist  hier  eine  Strasse 
vom  Dorfe,  östlich  nach  der  Ziegelhütte  zur  Klingelhalde  und  Bubsheim. 
Die  Ziegelhatte  steht  auf  Eisenoolithen  oben  mit  Ammonitet  bifurcatus 
ZiET.,  dann  Amm.  1‘arkititonii,  Dentalienthon,  üttrea  Knorrii,  Terebralula 
cariant  mit  Millionen  kleiner  Serpuia  tetrugofia  und  sparsamen  runden, 
auf  der  Gelenkfläche  punctirten  Gliedern  von  MttpUoerimu  maerocephaliM. 
Sie  bilden  immer  die  Vorläufer  von  Ammomtet  nutcrocepheUut,  der  in  grauen 
Kalkmergeln  liegt  mit  vereinzelten  grossen  Eisenoolithkömem.  Dann  stellen 
sich  mächtige  dunkele  Thone  mit  Schalen  von  Posidonien  ein,  sie  beginnen 
den  Omatent  hon,  doch  liegt  Amm.  omatu»  erst  weiter  oben  in  grauen  eisenooli- 
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thischen  Blinken  mit  schwarzen  Steinkemen  nnd  vielen  Bruchstflcken  von  ca- 
naliculirten  BelemniU»  semihaxtatas.  Darüber  folgt  dann  nochmals  ganz 
schwarzer  Thon,  dann  wird  er  plötzlich  grau,  znm  Zeichen,  dass  wir  die  Grenze 
zum  Weissen  a Obcrschritten  haben,  was  sich  auch  sofort  an  der  stirkerm 
Steigung  des  Weges  kund  gibt.  Aber  nicht  lange  so  /ritt  links  die  Lochen- 
schicht heraus  mit  Ammoniten  aiternant  etc.,  und  wenn  man  dann  von  dort 
zur  nackten  Wand  der  Klingelhalde  a ß emporschaut,  so  merkt  man  bald, 
dass  wir  tief  in  a sitzen,  denn  von  Verstürzung  ist  hier  nirgends  die  Rede. 
Oben  in  der  Steilwand  der  Klingelhalde  sieht  das  geübte  Auge  schon  ans 
der  Feme  die  Schwammhanfen  iii  die  wobigeschichteten  Betakalke  hinein- 
ragen.  Man  hat  i&ngs  der  Wand  plnmpe  Felsen,  dann  kommt  ganz  in 
dem  gleichen  Niveau  „geschlachter  Kalk“,  wie  unsere  Banem  sagen,  dann 
wieder  Felsen  und  wieder  Kalk,  ganz  wie  man  sich  schmale  Korallenrifle 
auf  dem  Meeresgründe  zu  denken  hat,  die  aber  gleichm&ssig  mit  den  Nie- 
derschlftgen  des  Kalkschlamroes  anfwnchsen.  Dieselbe  höchst  interessante 
Erscheinung  wiederholt  sich  im  Weissen  6 oben  an  der  Strasse  von  Nn- 
splingen  nach  Reichenbacb,  wo  sie  am  Stauf  die  Höbe  erreicht  hat ; kiesei- 
reiche Schwämme  durchschwärmen  mit  ihren  nur  wenige  Linien  dicken 
Blättern  die  Schichten  und  machen  sie  längs  der  Strasse  auf  30  Fass 
plump;  dann  kommen  sogleich  wieder  in  demselben  Horizonte  lagerhafte, 
gänzlich  Schwamm-freie  Bausteine,  die  nochmals  und  abermals  plötzlich 
von  Schwammriffen  abgeschnitten  werden.  Wie  hier  im  Kleinen,  so  sehen 
wir  es  an  anderen  Puncten  im  Grossen;  kühn  ragen  nördlich  Laufen  die 
Schalksburg  und  eine  halbe  Stunde  südöstlich  der  Heersberg  empor,  beide 
Felsen  von  a bis  ß durch  und  durch  „colonisirt“,  aber  dazwischai  ent- 
springt der  klare  Sennenbronn  aus  geschichteten  Bänken,  die  keine  Spur 
von  Colonien  zeigen,  und  gerade  dort  zählte  Hildenbrazd  obige  10  Fn- 
coidenbänke  übereinander ! Mein  Freund  konnte  dabei  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass  es  den  Schein  gewinne,  als  wenn  die  Ruhe  zwi- 
schen den  Riffen  das  Gedeihen  dieser  merkwürdigen  Gebilde  besonders 
begünstigt  habe. 

Wir  können  mit  unseren  Colonien  jedoch  immer  noch  tiefer  rücken ; 
das  Dorf  Thieringen  südöstlich  vom  liOchengründle  liegt  auf  der  Grenze 
von  Braunem  ä und  Weissem  a;  die  neue  Steige  nach  den  Feldern  auf 
Bühlen,  welche  sich  alsbald  unter  dem  Orte  von  der  Balinger  Strasse  ab- 
zweigt, birgt  gleich  in  schönster  Schichtenfolge  gewaltige  Mengen  von 
Schwämmen  und  Muscheln,  worunter  auch  Anim,  himammatus,  dem  Oppzi 
seiner  Zeit  einen  besonderen  Horizont  im  y anweisen  wollte,  und  der  da- 
mit den  Birmensdorfer  Schichten  ausserordentlich  nahe  rückt.  Ja  eine 
halbe  Stunde  westlich  liegt  nördlich  von  Hausen  mitten  im  Felde  ein  gar 
auffallender  Buckel,  der  kleine  Bürzel  genannt,  ganz  colonisirt  und  so 
nahe  dem  Braunen  Jura,  dass  man  meint,  bei  Birmensdorf  zu  sein.  Das 
erinnerte  uns  lebhaft  an  den  Käsbflhl  bei  Bopfingen;  viele  Schwierigkei- 
ten dort,  die  so  manchen  Streit  veranlassten , werden  vielleicht  jetzt  auf 
dem  Blatte  Balingen  gelöst. 

Suchen  wir  uns  jetzt  in  dem  oberen  Horizont  von  Beta  zu  orientiren. 
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so  liefert  die  scharfe  Kante  des  Oebirgsrandes  fOr  das  Ende  ßy  va  All- 
gemeinen ein  nntrQgliches  Kennzeichen.  Auf  dem  Plateau  mit  steinigen 
Feldern  steigen  dann  wieder  die  Berge  y S an,  wie  unsere  Alp  südlich 
Tübingen  in  so  normaler  Weise  zeigt.  Oft  findet  man  bis  zu  dieser  Höhe 
noch  nicht  die  Spur  eines  Schwammes , aber  plötzlich  siedeln  sich  ein- 
zelne rings  isolirte  Klippen  an,  die  roll  davon  stecken,  und  dann  immer 
im  Gefolge  eine  reiche  Fauna,  namentlich  von  Terebratula  lacunosa,  bi- 
»uffareinata , nucleala  etc.  haben.  Hin  und  wieder  ist  auch  Eugeniacri- 
nites  eargophyllatus  da,  und  gerade  diese  führen  so  leicht  in  den  tieferen 
Regionen  zu  Irrthümem.  Ein  solch  achtes  Gamma  liegt  an  der  Steige, 
welche  südlich  Weissenstein  nach  Böhmenkirch  hinaiffführt,  an  der  Eisen- 
bahn bei  Geislingen,  anf  dem  Bosler  bei  Boll,  am  Mong  bei  Salmendingen 
etc.  Wenn  die  Schwämme  fehlen,  so  trifft  man  in  den  thonigen  Zwischen- 
lagern Spatangus  carinatus  (Disaster),  Aptythus  laevigalus,  Terebratula 
substriata  und  impressula,  und  zuweilen  Unmassen  von  Pentacrinus  sub- 
teres,  wie  z.  B.  auf  der  Alphöhe  zwischen  Ringingen  und  Burladingen. 
Da  dieser  auch  schon  unten  in  den  Omateuthonen  liegt,  so  eignet  er  sich 
nicht  zu  Leitmuscheln,  ebensowenig,  wie  der  am  Böllert  so  zahlreiche  P. 
cingulatus,  welcher  an  der  Steige  von  Wiesensteig  nach  Neidlingen  sogar 
noch  im  oberen  ö liegt.  Sehr  wichtig  wird  dagegen  der  Aiiwumites  poly- 
ploeus  parabolis,  Petref.-Kunde  Deutschi.  I,  p.  161,  den  ich  wegen  seines 
aufgestülpten  Mundsaums  schlechthin  Kragenplannlaten  heisse;  unten 
fand  ich  den  bis  jetzt  nirgends. 

Wenn  man,  derartig  mit  Kenntniss  ausgerüstet,  sich  an  das  Massiv 
des  Heuberges  wagt,  so  wird  man  gleich  hinter  der  Burg  Hohenzollern 
südlich  der  Kapelle  Mariazell  auf  der  sogenannten  Zollcrstcig,  die  nach 
Onstmettingen  führt,  durch  Aptychus  und  Terebr.  substriata  belehrt,  dass 
die  anf  die  Hochebene  aufgesetzten  Berge,  wie  der  Signalstein  Raichberg 
zum  Weissen  Jura  y und  6 gehören.  Stundenlang  kann  man  auf  der 
Beta-Ebene  fortgehen,  und  sich  an  den  markirten  Profilen  dieser  aufge- 
setzten Kuppen  erfreuen,  die  gewöhnlich  AVasser  spenden.  So  ist  es  auch 
bei  Margarethhansen : östlich  vom  Dorfe  steigt  zwischen  Laubwäldern  der 
klippige  Oenbelstein  hervor,  zwar  voller  Schwämme  und  massiger  als  sonst 
ß zu  sein  pflegt,  aber  auf  seiner  Höhe  lagern  sich  wieder  Berge  mit  Kra- 
genplanulaten  umringt;  und  wenn  man  den  Beta-Rand  im  Walde  verfolgt, 
so  geht  er  gar  bald  in  die  ausgezeichnetsten,  wohlgeschicbteten,  durchaus 
„uncolonisirten“  Beta-Kalke  über:  ein  und  dasselbe  50' — 80'  mächtige 
Lager  ist  hier  etwas  verwirrter  Schwammfelsen,  und  wenige  Schritte  weiter 
ganz  normales  Gebiet.  Oftmals  pflegen  an  solchen  Puncten  die  lacunosen 
und  biplicaten  Terebrateln  besonders  gross  zu  sein,  man  möchte  sagen 
fett,  als  wenn  der  Schleim  der  Schwämme  sie  gemästet  hätte.  Der  Heers- 
berg gegenüber  (nördlich  Lautlingen)  verhält  sich  gerade  so;  man  erkennt 
sogar  an  dem  blossen  Schwünge  des  .Steilrandes  noch  den  Aufsatz  des  y, 
und  nur  hier  im  Schutte  am  höchsten  Standpuncte  an  der  östlichen  Ecke 
finden  wir  Terebrutuia  substriata,  nucleata,  loricata,  pectutieulus,  mit  vie- 
J.vbrbucb  1871.  55 
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len  Uieuno»a , Apt)/<Aus  laevigcUus  und  Ammomtes  Btäudeiaiuu.  Bio 
und  wieder  zwischen  sehr  grossen  Ptntacr.  aubttre»  auch  noch  einen  ois- 
gulatua!  Verfolgt  man  dann  auf  der  Uühe  die  Brunucnleitung  nach  Burg- 
felden, so  wird  man  in  den  mässigen  Aufschlüssen  doch  nicht  lange  nach 
ausgezeichneten  Kragenplanulaten  suchen,  in  Begleitung  von  AniM.jnciu. 
lingulatua  etc.  Einige  zerstreute  Dolomitlilöcke  erschweren  zwar  die  Deu- 
tung wieder  etwas,  aber  das  Resultat  können  sie  nicht  umstossen,  es  sind 
eben  Gamma-Dolomite.  Gebt  mau  nun  von  Burgfelden  an  den  Bollert  heran, 
so  ist  rechts  über  Zillbauscn  der  Rand  ganz  normales  Beta,  die  Felder  siutl 
steinig,  wie  immer,  so  dass  man  oft  nicht  begreift,  wie  da  noch  etaas 
wachsen  kann ; ab^  sowie  wir  uns  links  der  Ecke  nahem , so  steigt  es 
langsam  an,  und  alles  liegt  voller  Schwämme.  Da  könnte  man  sagen, 
dass  y bereits  beginne,  aber  die  berühmte  Böllert-Fundstätte  liegt  tief 
unten  am  Rande,  nachdem  man  weit  über  die  Beta-Klippen  hinabgestiegu 
ist.  Der  Schalksburgfelsen  nördlich  Laufen,  nur  ein  westlicher  Ausläufer 
des  Burgfelder  Massivs,  steigt  nun  freilich  ein  Paar  Hundert  Fuss  nackt 
bloss  mit  grauen  Flechten  bedeckt , die  ihn  schützen,  empor,  rechter  Zu- 
sammenhang findet  sich  nicht,  er  verleitet  gar  leicht,  daran  zu  denken, 
dass  auf  solchen  der  Brandung  ausgesetzten  Ecken  das  Korallenleben  l)^ 
sonders  gedeihen  konnte,  wie  Ebrexsbbg  das  heute  von  den  Konti  lensiues 
des  Rothenmeeres  ausdrücklich  hervorhebt,  nur  dass  es  jetzt  Sternkorallen, 
früher  Schwämme  waren.  Daher  kam  einem  immer  die  Idee  des  Wuebenu. 
das  Auf-  und  Niedergreifen  solcher  Gebilde,  wodurch  die  Regel  in  EtTu 
getrübt  werden  konnte.  Aber  klopfen  wir  an  den  thonkalkigen  Felsen, 
worauf  der  viereckige  Thurm  der  alten  Ruine  steht,  so  steckt  gar  bald  ein 
Kragenplanulat  darin,  nach  allen  Beziehungen  den  anderen  so  ausseror- 
dentlich gleich,  dass  wir  bestimmt  behaupten  dürfen,  dieser  gewaltige  Fd- 
sen  muss  der  Region  a ß entsprechen,  und  etwa  von  noch  so  viel  eii- 
nehmen,  als  die  Kragenplanulaten  gestatten.  Damit  ist  denn  auch  dü 
südwestlich  gegenüberliegende  Hom,  und  der  noch  gewaltigere  Locheufek 
erklärt,  welcher  nach  Hildenbrand  mit  „Flechten  wie  in  einen  Pelz  ge- 
kleidet“ gerade  seine  Steilwand  der  Wetterseite  nach  Nordwest  kehrt  uol 
Jahrtausenden  trotzt.  Man  kann  ihn  daher  nur  von  hinten  besteigea. 
aber  hier  sieht  man  dann  auch  sehr  deutlich  einen  Abschwung  mit  schnr- 
zer  Ackerkrume,  wie  man  sie  so  gern  auf  dem  ersten  Ansteigen  des  ver- 
witterten y findet,  und  sieht  man  sich  von  dieser  Stufe  aus  um,  so  Ut 
Burgfelden  und  die  ganze  weite  Beta-Ebene  in  Sicht,  worauf  die  jungen’ 
Abtheilung  wieder  aufsteigt.  Hildenbraxd  bemerkt  daher  mit  Recht,  iIass 
man  sich  jetzt  verwundern  müsse,  so  etwas  nicht  schon  längst  erkannt  K 
haben.  Der  Weisse  Jura  6 beginnt  auf  der  dortigen  Alp  sehr  bestimm! 
mit  den  strahlig  gezeichneten  Cnemidien , die  sich  auf  den  F'eldern  glekk 
/ in  Ungeheuern  Massen  einstellen,  und  nicht  nach  y hinabreichen.  Dar- 
nach kann  man  schliessen,  dass  die  hohe,  Schwindel  erregende  Steilwami 
von  a bis  6 durch  und  durch  „colonisirt“  war,  was  ihr  den  unverwüst- 
lichen Halt  gibt.  Der  Plettenberg,  weiter  westlich,  schliesst  wenigstens 
im  Süden  über  Ratbshausen,  das  er  am  11.  October  1851  durch  einen  g^ 
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wtltigen  Felsbruch  zu  versohtttten  drohte,  mH  einer  nackten  Beta>Wand, 
die  schon  Hr.  Pfarrverweser  Fraas  (Jahresheft  Wflrtt.  1853,  IX,  p.  116) 
80  Tortrrfflich  dargestellt  hat , und  aus  welcher  über  die  Fucoidenbank 
Quellen  hervorbrechen,  die  den  ErdschlQpf  erzeugten.  Ebenso  verhalt 
sich  das  ganze  Massiv  südlich  zwischen  Rathshausen  und  Harras , die 
Kalke  sind  ausserordentlich  homogen,  und  erinnern  an  Lithographirsteine. 
Wenn  Colonicn  verkommen,  so  liegen  sie  darunter  in  o,  seltener  in  li, 
wie  z.  B.  an  der  Ltttzelalb.  Solche  Qestaltungen  müssen  uns  die  vollste 
Sicherheit  in  der  Deutung  geben. 

Begeben  wir  uns  nun  in  die  Schluchten  südlich  Laufen  und  Lautun- 
gen, so  ist  besonders  der  Weg  über  die  Leiter  zu  empfehlen,  welcher 
von  Lautungen  durch  Kalktuffe  nach  Hossingen  führt.  An  der  Leiter 
steht  fl,  und  ans  dem  0 kommen,  wie  immer,  die  Wasser,  welche  den 
Kalktuff  absetzten.  Hier  liegen  auf  der  Grenze  aß  die  kolossalen  Schwämme 
mit  welligen  Scheiben,  welche  nur  wenige  Linien  dick  schichtenweise  auf- 
einandergepackt  sind,  und  sich  wohl  6 Fuss  weit  in  einem  einzigen  Indi- 
viduum verfolgen  lassen.  Das  würde  man  freilich  in  den  klotzigen  Steil- 
wänden, wenn  sie  auch  ganz  der  Norm  entsprechen,  nicht  vermnthen. 
Über  der  Leiter  folgt  dann  das  fruchtbare  Thal  von  Hossingen,  gerade 
wie  es  bei  dem  Ansteigen  von  y an  der  Lochen  der  Fall  war.  Um  Hos- 
singen  herum  auf  dem  Sattel,  der  längs  der  neuen  Strasse  nach  Unter- 
Diegisbeim  führt,  liegen  Kragenplanulaten.  An  den  schattigen  Gehängen 
der  Strasse  sind  dann  Massen  von  Terebratula  laeunosn,  besonders  von 
der  wenigrippigen  Varietät  aufzulesen.  Zwischen  Planulaten  zeichnen 
sich  Kragenplanulaten,  Amm.  emeepg,  Reineekianm,  dentatus  aus.  Terebr. 
nucleata,  gubxtriata,  pectuneulus,  eoaretata  alba,  gutta,  orbi»,  strioeincta 
und  wie  die  kleinen  Sachen  heissen;  unter  den  Echinodermen  mehrere 
EugenineriniU»  eargophgttatus  und  kleine  Verwandte  von  nuta/nn;  dicke 
Platten  von  Sphaerites  tabulatus  und  aeutatun , namentUch  auch  der  cha- 
rakteristische Spongites  rdula  und  viele  andere  Dinge.  Die  Kirche  von 
Hossingen  steht  auf  5,  und  man  darf  sich  hier  durch  Bmnnenschutt  nicht 
verwirren  lassen,  der  von  den  Bauern  in  verschiedene  Löcher  geworfen 
wurde.  Wenn  es  nun  wieder  thalwärts  geht,  so  kommen  äusserst  plumpe 
Felsenklötze , in  welchen  Becherschwämme  wie  ein  mässiger  Eimer  in 
Masse  zertrent  liegen.  Als  die  neue  Strasse  gebaut  wurde,  sind  fast  nichts 
als  solche  Riesenschwämme  hervorgefördert,  die  aber  dann  bald  durch 
Winterfrost  zerfallen.  Der  Lagerung  nach  können  dieselben  nur  ß an- 
gehören. Merkwürdig  sind  rothe  Kalkparticn  darin,  die  auffallend  an  das 
Ansehen  der  Felsen  von  lacuno.ia  rupicalcis  von  Stramberg  (Brachiopoden 
p.  129)  erinnern ; am  Gräblesbcrge  südlich  Laufen  scheint  ein  ganzer 
Wandzug  roth  herab,  was  keineswegs  mit  Bohncrzbildung  zusammenbängt- 
Auch  die  grossen  Schwämme  wechseln  wieder  stellenweise  mit  Dolomit- 
felsen, die  wahrscheinlich  von  Klüften  aus  durch  Quellen  erzeuget  worden. 
Geben  wir  nun  weiter  das  Beerathal  hinab,  so  steht  das  quellenreiche 
Nnsplingen  mitten  zwischen  o^-Wänden,  theils  cnlonisirt,  tlieils  nicht. 
Gleich  der  Lochbrunnen  nördlich  vom  Ort  kann  uns  davon  überzeugen, 
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er  kommt  etwa  auf  der  Grenze  heraus,  einige  Bänke  sind  durch  feine 
grünliche  Puncte  bezeichnet,  wie  man  sie  sonst  nur  in  den  Kalkmergeln 
der  chloritischen  Kreide  zn  sehen  gewohnt  ist.  Auch  die  Fucoidenbank 
fehlt  hier  und  da  nicht.  Die  Beera  nagt  sich  selbst  weiter  südlich  noch 
deutlich  in  die  mit  Thon  wechselnden  a-Schichtcn  ein,  während  oben  dk 
drohenden  Felsen  nicht  selten,  wie  der  isolirte  an  der  Strasse  nach  Hel- 
denstadt hinauf,  noch  zu  Beta  gehören.  Eine  lehrreiche  Stelle  mit  des 
feinsten  Bällertsachen  liegt  links  am  Wege  auf  Zoller’schem  Gebiete,  ehe 
man  an  den  Hof  Ensisheim  kommt,  genau  der  Brücke  gegenüber,  welche 
nach  dem  Wirthshaus  Hüttlc  an  der  Strasse  nach  Königsheim  führt.  Hier 
haben  wir  also  in  u wieder  dieselben  Puncte  wie  an  der  Lochen  und  an 
Böllert.  Die  Kalktuffe,  welche  an  den  Geländen  des  Beerathals  in  ausser- 
ordentlicher Pracht  60'  mächtig  hängen , danken  den  zahlreichen  Beta- 
quellen ihr  Dasein.  Erst  südlich  dem  Dorfe  Bärenthal  tritt  das  Schwamm- 
Beta  mit  stark  gerippten  Ammonites  flexuosus  und  zahllosen  feinen  Schwäm- 
men an  den  Strassenkörper  heran.  Wer  hier  von  Beuren  aus  dem  Do- 
nauthale  her  kommt , dürfte  freilich , wenn  er  nicht  ganz  geübt  ist , sich 
kaum  zurecht  finden.  Von  Nusplingen  her  bleibt  dagegen  für  den  anf- 
merksamen  Beobachter  kein  Zweifel. 

Diese  Beispiele  mögen  vorläufig  genügen,  bis  die  Kartenblätter  Balin- 
gen, Ebingen,  Tuttlingen  selbst  das  Weitere  vor  Augen  legen.  Mag  auch 
durch  die  Colonisirung  der  Unterschied  der  drei  Abtheilungen  aß  ^ in 
etwas  verwischt  werden,  für  den  Geübten  bleiben  immer  noch  einige  Merk- 
male Ober.  Feine  Schichtung  und  ein  krflmmliches  Wesen  finden  wir  vor- 
zugsweise in  a.  Schlemmt  man  die  Masse,  so  bleiben  kleine  Kügelchen 
in  Menge  zurück,  die  wahrscheinlich  meist  aus  eiugehollten  Foraminiferen, 
Schwamm-  und  Schneckenbrut,  bestehen,  einige  darunter  sind  wenigstens 
sehr  deutlich.  Wenn  nun  auch  etwas  riffige  Felsen  sich  ausscheiden,  so 
treten  dieselben  gewöhnlich  nur  sporadisch  hervor.  Die  Schwämme  wei^ 
den  nur  selten  grösser;  Sc^phia  obliqua  finden  wir  in  den  achönsten 
Exemplaren.  Tertbratula  laeunasa  gewöhnlich  nicht  grobfaltig,  während 
gerade  diese  bei  Birmensdorf  in  Aargau  häufig  liegt,  und  den  neuen  Na- 
men T.  Arolica  bekam.  Ter.  substriata  in  Begleitung  von  Aptpehue  lae- 
vigatug,  der  dem  Ammonite«  hispinosus  angehört,  findet  sich  unten  nicht 
während  man  das  kaum  irgendwo  betreten  kann,  ohne  dass  sie  nicht 
sofort  in  die  Augen  fielen.  Ammonite«  alternan«  bleibt  für  a jedenfalls 
leitend,  denn  wenn  er  auch  etwas  weiter  hinauf  geht,  so  nimmt  er  dann 
ein  anderes  Ansehen  an.  Solche  feinen  Unterschiede  kann  man  nicht  be- 
schreiben, sondern  müssen  durch  einen  gewissen  Tact  der  Natur  abge- 
lauscht werden.  Beta  bewahrt  im  Gegensatz  von  Alpha,  trotz  der  ähn- 
lichen Colonisirung,  immer  noch  eine  gewisse  Geschlossenheit  der  Wände, 
und  wenn  mein  Auge  nicht  mehr  reichen  wollte,  so  sähe  HiLDX!(sRAm> 
noch  immer  die  Schichtenlinien  durch  die  massigsten  Felsen  sich  hinziehea. 
Unter  dem  Horn,  westlich  Laufen,  sind  Blöcke  von  mehr  als  lOOü  Cubik- 
fuss  Inhalt  herabgestürzt,  aber  die  Bank  erkennt  man  daran  noch.  AUes 
ist  hier  mit  grossem  Maasse  gemessen.  Gleich  unten  die  gepressten  BlAtter 
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der  riesigsten  Tellerschwämme,  übereinandergepackt , wie  dicke  Pappen- 
deckel, und  man  muss  genau  binsehen,  wenn  man  sie  nicht  mit  Gesteins- 
schichten verwechseln  will.  Darüber  dann  ein  Gewirr  von  Schwammhau- 
fen, die  sich  nicht  selten  herausschälen.  Dickere  Lacunosen  und  Bipli- 
csten  kommen  in  der  unteren  Äbtheilung  nicht  vor,  als  hier,  und  Cidaris 
»obiK.1,  schon  von  der  Grösse  eines  Kin<lerkopfes  gefunden,  kenne  ich  nur 
von  dort,  auch  reichnen  sich  stark  gerippte  Amm.  ftexuosu,i  vortheilhaft 
aus.  Das  weisse  verräth  sich  dagegen  häufig  durch  dickrippige  Lacu- 
nosen, klein  und  öfter  in  einzelnen  Schalen.  Der  Apti/chus  laeeigatus  ge- 
hört entschieden  zum  Amm.  biapinosus , und  ich  habe  ihn  wiederholt  in 
deren  Wohnkammer  gefunden,  allein  die  meisten  Aptychcn  liegen  verein- 
zelt, woran  offenbar  Schwemmprocesse  die  Schuld  tragen.  Auch  Ter. 
»uhstriata,  zti  den  Annnliferen  gehörig,  leitet  sehr,  sie  kommt  zwar  bei 
Birmensdorf  auch  vor,  aber  selten,  und  bei  uns  konnte  ich  ans  den 
Lochenschichten  nur  ganz  kleine  Kxemplare  abbilden  (Brachiopoden  t.  44, 
fig.  17,  18),  oder  wenn  grösser,  so  etwas  abnorm. 

So  Hesse  sich  noch  Manches  anffihren,  aber  schon  diese  Andentnngen 
werden  zum  Erkennen  genügen.  Bei  uns,  wo  das  Gebirgslager  ausser- 
ordentlich leitet,  kommt  man  endlich  zur  untrüglichen  Sicherheit.  Wenn 
uns  jedoch  das  Lager  verlässt,  dann  steht  auch  der  Geübteste,  selbst  mit 
Leitmnscheln , nicht  immer  auf  festem  Boden.  Das  gibt  dann  alierdinga 
strittige  Puncte,  aber  zu  diesem  gehört  die  Eisenbahnlinie  von  Geislingen 
nicht.  Ich  werde  jene  Schrift  erst  mit  einer  Kritik  beehren,  wenn  sie  mir 
beweisen  kann,  dass  meine  Normaipuncte,  Gipfel  des  Zollern  und  Staufen, 
Rand  der  Steige  von  Thalheim  nach  Salmendingen  etc.,  die  jedem,  der  in 
Schwaben  Ober  Geologie  schreiben  will , bekannt  sein  müssen , nicht  mit 
jenem  80' — 90'  mächtigen  „Spongitenkalke“  (Jahresh.  Württ.  1858,  p.  96) 
von  der  Geislinger  Eisenbahn  dem  Lager  nach  übereinstiromen.  Der 
Fehler  ist  nicht  der,  dass  man  8 schon  unter  der  Fucoidenbank  beginnen 
will,  sondern  der,  dass  der  Haupttheil,  das  Normal-d,  darüber  zum  y ge- 
stempelt wird.  So  lange  der  Hohenstaufen  und  Hohenzollem  ihren  Gipfel 
nicht  abwerfen,  bleibt  das  falsch  t 

A.  Qvenstedt. 


Freiberg,  den  24.  Sept.  1871. 

Vorläufige  Uittheiloug. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  wurde  auf  der  Grube  „Weisser  Hirsch*  zu 
Neustädtel  bei  Schneeberg  in  Sachsen,  und  zwar  auf  dem  Walpurgis-Gange 
ein  Uranerz-Anbruch  gemacht,  welcher  herrschend  aus  Uranpecherz  be- 
stand. 

In  Gesellschaft  dieses  Erzes  zeigten  sich  ausser  Uranocker , Uran- 
gummierz und  Kupfer-Uranit  noch  mehrere  andere  Uran-Mineralien,  von 
denen  bis  jetzt  die  beiden  folgenden  benannten  als  neue  mineralogische 
Specien  erkannt  worden  sind. 
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1.  Trögerlt.  -j-  2O0. 

GemeingUmend,  »of  den  volUiominengten  Spaltungsflächen  peTlmntter- 
nrtig. 

Citrongelb. 

In  dannen  tafelförmigen  Krygtallen,  dem  monoklinen  Krystallsysteae 
angehörig  und  nach  einer  Richtung  (der  Tafelebene)  Tollkommen  spaltbar. 

Kigengewicht ; 3,3. 

2.  Walpurgin.  R-'Ss  + worin  SR  = 5Ri  -|-  3Ü. 

Demantglänzend  und  fettglänzend. 

Pomeranzgelb,  wachsgelb. 

In  dünnen  spanförmigen  Krystallen  des  monoklinen  Systemes. 

Kigengewicht:  0,8. 

Die  chmischen  Analysen  beider  Specien  werden  demnächst  von  Hem 
Hüttenmeister  Dr.  C.  Wixckleb  vcröffentlirht,  sowie  von  mir  die  genauere 
krystallographische  und  physikalische  Charakteristik  bekannt  gegebes 
werden. 

A.  Weisbacb. 
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A.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

MaxBacer;  krystallographische  Untersuchung  des  Schee- 
lits.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Württ.  naturwiss.  Jahresheften,  mit  2 Tf.,  S.  70.) 
Die  vorliegende,  grOndlirhe  und  sehr  vollständige  Arbeit  stützt  sich  auf 
ein  vorzüglich  reiches  Material,  welches  dem  Verfasser  zu  Gebot  stand: 
die  Sammlungen  der  Berliner  Universität  und  Bergakademie,  sowie  die  Taji- 
XAü’sche.  I.  Allgemeiner  Theil.  Max  Bauer  wählt  als  Grundform  des 
Scheelits  die  spitze  Pyramide,  welche  G.  Rose  il  A.  annehmen,  wonach 
die  andere,  gewöhnlich  selbstständig  vorkommende,  als  Poo  zu  betrachten. 
Die  Zahl  der  Formen  des  Scheelits  hat  sich  durch  Baüer’s  Untersuchung 
mehr  als  verdoppelt;  es  sind  deren  nun  22;  nämlich:  P,  Poo,  ’/iP,  ^tPco, 
’/sP,  '/»PoOi  P2,  3P3,  OP  als  bereits  bekannte;  die  neu  aufgefnndenen 
sind:  '/«P.  P3i  P4,  P5,  P12,  2P4,  */jP5,  */sP4,  */jP3,  OOP,  QOPOO,  OOP2  und 
CcP*,'s.  Unter  diesen  verdienen,  ausser  den  verschiedenen  ditetragonalen 
Pyramiilen  besonders  die  vom  Scheelit  noch  gar  nicht  gekannten  Prismen 
besondere  Beachtung.  Nach  einer  sehr  eingehenden  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Krystall-Flächen  wendet  sich  Bacer  zu  der  Hemiedrie  und  der  Ver- 
theilung  der  hemiedrischen  Flächen,  welche  bereits  Mohs  als  pyramidal- 
hemiedrlsclie  bezeichnete.  Bauer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  he- 
miedrischen Flächen  zuweilen  rechts  und  links  mit  ihrer  vollen  Flächen- 
zalil  auftreten,  dass  dies  aber  — sehr  seltene  Fälle  (Schlaggenwald)  aus- 
genommen — ausschliesslich  bei  den  Krystallen  vom  Riesengrund  und  von 
Fürstenherg  vorkommt  und  niemals  bei  sämmtlichen,  am  Krystall  vorhan- 
denen hemiedrischen  Flüchen.  .Vueh  die  zuerst  von  Mohs  erkannten  Zwil- 
linge des  Scheelits  werden  ausführlich  betrachtet.  Sie  stehen  — mit  Rück- 
sicht auf  die  gewählte  Grundform  - unter  dem  Gesetz:  die  beiden  Indi- 
viduen haben  das  zweite  quadratische  Prisma  gemein  und  liegen  umge- 
kehrt. Im  Allgemeinen  sind  Juxtapositions-Zwillinge  ungleich  seltener 
als  Penetrations-Zwillinge.  Erstere  waren  sogar  bisher  gar  nicht  bekannt. 
II.  Speciellcr  Theil.  Bauer  beschreibt  in  demselben  die  Krystalle  von 
solchen  Localitäten,  von  welchen  ihm  ein  reiches  Material  zur  Verfügung 
stand.  Wir  finden  hier  eine  Fülle  interessanter  nnd  auch  neuer  Beob- 
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»chtungen,  sowohl  in  krysUllographischer  als  in  paragenetischer  Beziehung. 

I)  Scheelit  von  Zinnwald  und  Altenberg.  An  beiden  Orten  bricht 
der  Scheelit  mit  den  Mineralien  der  Zinnerz-Lagersthtten ; selten  fehlt  alt 
sein  Begleiter  Wolframit,  durch  dessen  Zersetzung  wohl  stets  die  zur  Bil- 
dung des  Scheelits  erforderliche  Wolframsäure  geliefert  wurde.  Meist 
sitzen  die  Krystalle  auf  Quarz  oder  Lithionglimmer  unter  Verhältnissen, 
welche  den  Scheelit  als  jüngste  Bildung  erkennen  lassen,  ja  es  scheinen 
sogar  manchmal  zwei  Generationen  von  in  Habitus  und  Farbe  verschie- 
dener Scheelite  neben  einander  aufzntreten.  Die  Farbe  der  Krystalle  ist 
eine  mannichfache.  Wenige  sind  ganz  rein  milchweiss  in’s  Gelbe;  die 
meisten  sind  braun;  auch  gibt  es  kupferrothe  und  violblaue.  Krystallo- 
graphisch  lassen  sich  drei  Typen  unterscheiden;  tafelartig  durch  verwal- 
tende Basis,  solche,  bei  denen  P,  und  endlich  andere , bei  weichen  Px 
herrscht.  Die  ersteren,  niedrige  Tafeln  mit  rauher  Basis,  zeigen  von  wei- 
teren Flächen  besonders  Poo  und  scheinen  nicht  als  Zwillinge  aufzutreten. 
Am  häufigsten  sind  Krystalle  mit  vorherrschendem  Poo  und  untergeord- 
netem P.  Zeigt  sich  endlich  P vorwaltend,  dann  sind  es  stets  Penetrations- 
Zwillinge.  — 2)  Scheelit  von  Traversella.  Die  Krystalle  finden  sich 
hier  eingewachsen;  stets  dominirt  P.  Die  Combinationen  meist  fläehen- 
arme.  Zwillinge  scheinen  in  Traversella  nicht  vorzukommen.  — 3)  Scheelit 
vom  Meiseberg  bei  Neudorf  im  Unterharz.  Auf  Drusen  eines 
Gemenges  von  Quarz,  Turmalin,  Kalkspath,  Eisenkies,  Wolframit  sitzen 
orangegelbe  Scheelite,  die  älter  zu  sein  scheinen  als  in  den  Drusen  vor 
kommende  Kalkspath-Krystalle,  auf  denen  weisse  Scheelite  aufsitzen.  Px 
ist  die  herrschende  Form.  Zwillinge  scheinen  zu  fehlen.  — 4)  Scheelit 
von  Pitkäranda  in  Finnland.*  Die  Krystalle  sind  klein  und  nichl 
flächenreich.  Ausser  den  beiden  häufigsten  Pyramiden  ist  besonders  '.iP 
nicht  selten.  Auch  hier  keine  Zwillinge.  — 5)  Scheelit  von  Schlag- 
genwald. Die  Krystalle  sind  durch  Grösse  und  milchweisse  Farbe  aus- 
gezeichnet, mit  stets  vorherrschendem  Poo,  welches  lebhaft  glänzend  und 
stark  senkrecht  zur  Seitenkante  gestreift.  P gewöhnlich  sehr  untergeord- 
net, bei  einfachen  Krystallen  nicht , bei  Zwillingen  parallel  seiner  Combi- 
nations-Kanten  mit  Poo  gestreift.  P'lächenrciche  Combinationen  sind  hier 
nicht  selten,  in  welchen  die  hemiedrischen  P'ormen  sich  einstellen.  (Bicn 
bildet  mehrere,  zum  Theil  recht  complicirte  ab.)  Die  wenigsten  Krystalle 
von  Schlaggenwald  sind  einfache,  die  meisten  Zwillinge,  und  zwar  Pene- 
trations-Zwillinge mit  vorwaltendem  Poo,  ungleich  seltener  Juxtapositions- 
Zwillinge.  Von  keinem  anderen  Fundort  kennt  man  Scheelit-Krystalle, 
welche  in  so  ausgezeichneter  Weise  die  schalenförmige  Bildung,  analog 
dem  Kappenquarz,  zeigen.  Dabei  besitzen  die  inneren  Schalen  znweQea 
andere  Krystall-Flächen  als  die  äusseren.  — 6)  Scheelit  vom  Rieses- 


* Da  Hax  Bauee  bf>mcrkt,  iIaas  ihm  über  die  Art  dAt  Vorkomm«ns  tod  Scb««hi 
b«l  PttUirEiadA  nichts  Nihnrofi  bekAnni,  »o  roAcb«n  wir  hier  Auf  dis  Schrift  von  HoLMIUA 
^minarAlogiAcb«r  Wegweb«r  durch  PinnlAnd“  (HAlslofforst,  19$f)  AufnerksAm.  Der  SchMüt 
findet  sich  Auf  ZlnuorAlAgerstatten  und  seine  KrjstAUe  sltAeo  auf  ZinnarA  oder  Quan  uaJ 
worJou  von  FlusaäpaUi  und  KAlkspAth  begleitet. 


Digitized  by  Google 


881 


grond.  Der  Scheelit  findet  sich  hier  in  Drusenräumen  von  körnigem 
Kalk,  welcher  dem  Glimmerschiefer  eingelagert,  begleitet  von  Flussspath, 
Qaarz  und  Kalkspath.  Die  Krystalle  zeigen  vorwaltend  Poo,  während  P 
stets  untergeordnet.  Es  kommen  aber  auch  recht  complicirte  Combinatio- 
nen  vor  durch  das  Auftreten  hemiedrischer  Formen  rechts  und  links  von 
P,  namentlich  P3  und  3P3.  — 7)  Scheelit  von  Fürstenberg,  bei 
Schwarzenberg  im  Erzgebirge.  Eine  ansehnliche  Flussspath-Druse 
in  einem  Lager  von  Kalk  im  Gebiete  der  krystallinischen  Schiefer,  ent- 
hält, auf  Flussspath-Krystallen  sitzend,  die  Scheelite,  welche  von  hell- 
gelber bis  weisser  Farbe,  meist  klein  mit  herrschendem  Px.  — 8)  Scheelit 
von  Framont.  Die  Krystalle  sitzen  in  einem  Eisenkies-haltigen  Thon, 
begleitet  von  Flussspath  und  Kupferkies.  Sie  sind  sämmtlich  Durchwach- 
sungszwillinge mit  herrschendem  P.  Ihre  Farbe  ist  nelkenbraun.  — 
9)  Scheelit  von  Carrock  Fells  in  Cumberland.  Ansehnliche  und 
znm  Theil  fiächenreiche  Krystalle,  welche  in  Quarz  mit  Wolframit  Vor- 
kommen. — III.  Theil.  Enthält  die  Resultate  der  Messungen,  welche 
Bauer  im  physikalischen  Laboratorium  der  Berliner  Universität  ausfübrte; 
die  Winkel  sind  nach  Zonen  geordnet.  — Möge  Max  Bauer  sein  Vor- 
haben ausführen  und  der  trefflichen  Abhandlung  über  den  Scheelit  eine 
weitere  über  den  isomorpsen  Wulfenit  folgen  lassen. 


Fr.  Schärft:  Ober  den  Gypsspath.  Mit  3 Tf.  (A.  d.  Abhandl. 
d.  SEXcKENBERO’schen  Gesellschaft,  VIII.  Bd.  4“.  S.  39.)  Wie  in  seinen 
früheren  vortrefflichen  Abhandlungen  über  den  Quarz  und  Ober  die  Feld- 
spathe  geht  Scharpf  nicht  darauf  aus,  neue  Flächen  aufzufinden;  er  hat 
sich  eine  weit  umfassendere  Aufgabe  gestellt:  eine  möglichst  genaue  Er- 
forschung der  Bauweise  der  Krystalle  mit  Beachtung  aller  der  Einflüsse, 
die  fördernd  oder  störend  dabei  einwirkten.  Der  Gypsspath  bot  dem  Verf. 
ein  weites  Feld.  Während  er  in  seinem  säulenförmigen  Habitus  zu  den 
schönsten  Krystallen  zählt,  welche  das  Mineralreich  bietet,  ist  dies  bei 
seinem  linsenförmigen  Habitus  nicht  der  Fall;  ja  es  scheint  dann  der 
Gyps  — wie  Soharfp  sehr  richtig  bemerkt  — die  Aufgabe  der  Krystalle, 
gerade  Flächen  und  scharfe  Winkel  herzustellen,  zu  verlassen.  Eine  so 
verschiedene  Ausbildungsweise  lässt  sich  aber  kaum  durch  das  Vorkom- 
men in  auf-  und  eingewachsenen  Krystallen  erklären.  Gerade  das  sorg- 
fältigste Studium  der  einzelnen  Fundorte,  der  begleitenden  Mineralien  er- 
laubt uns  kaum  aus  den  äusseren  Verhältnissen  allein  auf  die  Gestaltung 
der  Krystalle  zu  schliessen.  Schärft  bespricht  in  sehr  eingehender  Weise, 
durch  mannichfacbe  Beispiele  und  zahlreiche  Abbildungen  (77)  erläuternd, 
die  Flächen-Bildnng  des  Gyps,  seine  linsenähnliche  Gestalt,  physikalische 
Eigenschaften ; ferner  die  Zwillings  - Verwachsungen , fremdartige  Ein- 
schlüsse, Störungen  durch  Gruppenbau,  die  gebogenen  und  gewundenen 
Krystalle.  Die  Ergebnisse  von  Scharff’s  Untersuchungen  sind  wesentlich 
folgende.  Grosse  Einfachheit  des  Baues  scheint  sich  herauszustellen  mit 
den  F'lächen  xfoo,  OOP,  -|-P  und  — P.  Die  säulenförmige  Gestalt  geht 
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durch  die  mannichfaltigsten  Stufen  in  die  linsenfiJnsige  aber,  einer  Er- 
streckung des  Krystallbaues  nach  den  Nebenaxen.  Bei  der  Einförmigkeit 
der  ftusseren  Gestaltung  zeigt  sich  Mannichfaltigkeit  im  inneren  Ban  nach 
den  verschiedenen  Spaltungs-Richtungen.  Die  Hauptspaltungs  • Richtnng 
offenbart  sich  auch  iusserlich  in  der  Furchung  und  den  Erhebungen  aof 
— I*CX^  — P,  -l-P  und  xP.  Die  grössere  Festigung  in  dem  muscheligen 
Bruche  nach  der  zweiten  Spaltungs-Richtung  ist  keine  gleichmässige , sie 
zeigt  sich  meist  nur  stellenweise.  Der  zähe  Zusammenhalt  der  KnrsuU- 
theile  nach  der  dritten  Spaltungsrichtung  lässt  eine  sichere  geometrische 
Bestimmung  dieser  Richtung  nicht  immer  zu.  — Als  Übergangs-Flächen 
sind  solche  zu  bezeichnen,  die  meist  in  Abrundung  oder  mangelhafter 
Ausbildung  das  Bestreiten  des  Krystalls  anzudeuten  scheinen,  bestimmte 
Hauptflächen  herzustellen.  Diese  treten  meist  vielfach  auf  der  Übergangs- 
fläche  vor;  so  bei  dem  prismatischen  Bau  die  Fläche  xP  in  Wechsel  mit 
00P2  und  xl'3,  -J-‘/iP  und  in  Gesellschaft  von  -l-P,  und  — ‘ jFOC, 

— Poo,  */sPx  als  Begleiter  von  — P.  Solche  Übergangsflächen  finden  sich 
hauptsächlich  bei  Krystallen,  welche  der  Linsenform  sich  nähern;  bei  dem 
Säulenbau  sind  auch  die  Gipfelflächen  weit  ebener  und  besser  hcrgestellt 
Unter  diesen  zeigt  sich  auf  -|-P  meist  ein  geregelter  und  vollendeter  Ban. 
aof  — P hingegen  oft  ein  kegelförmiges  Anschwellen  und  Aufblähen,  dies 
besonders  bei  den  Störungen  des  Krystallbaues.  — Die  säulige  Ansbildong 
wird  vorzugsweise  bei  aufgewachsenen  Krystallen  getroffen  mit  der  Zvil- 
lingsfagung  nach  dem  Orthopinakoid;  die  Erstreckung  nach  den  Nebea- 
azen  mehr  bei  eingelagerten,  bei  aufgewachsenen  einfachen  Krystallen  und 
bei  der  ZwUlingsfügung  nach  dem  negativen  Hemidoma.  Der  Zwillings- 
bau  scheint  störend  zu  wirken,  zugleich  anregend;  es  richtet  sich  die  Er 
Streckung  der  Zwillings-Krystalle  je  nach  der  ZwUlingsebene.  Bei  Zwil- 
lingen , ungleich  an  Volumen , wird  der  stärkere  Theil  weniger  von  der 
Verwachsung  beeinflusst,  als  der  schwächere.  Bei  langsäuligen  Zwillisges 
findet  sich  die  Fläche  -|-F  besonders  gut  und  vollständig  aasgebildet;  die 
Fläche  — P hingegen  häufig  an  dem  einen  Zwillingsthcii  ganz  verdringt 
Die  Verwachsung  nach  dem  negativen  Hemidoma  ist  nicht  eine  Crsscbe 
der  Linsenbildung ; es  findet  sich  diese  gleichmässiger  abgerundet  bei  eis- 
facben  Krystallen,  mehr  geebnet  bei  Zwillingen.  Die  Festigkeit  der  Zvil- 
lings-Verwacbsung  ist  eine  verschiedene;  eine  verhältnisamässig  stärkere 
in  der  Fügung  noch  dem  negativen  Hemidoma;  eine  schwächere  nach  dem 
Orthopinakoid.  Weitere  Störungen  sind  in  der  Auflagerung  fremdartiger 
Substanz  und  in  dem  Einschliessen  oder  Überkleiden  derselben  beim  Fort- 
waebsen  des  Krystalls  beobachtet  worden.  Das  Auftreten  und  Verhalt« 
der  Fläche  -F'/sPX  erschien  dabei  besonders  wichtig,  bei  iinsenfönnig« 
Gypsen  aber  die  in  verschiedener  Richtung  sich  bildende  Streifung,  (k- 
bogene  und  gewundene  Krystalle  dürften  in  den  meisten  F'ällen  einm 
mangelhaften  Bau,  das  Zerbrechen  oder  Knicken  aber  einer  störend« 
Einwirkung  von  aussen  zuzuschreiben  sein.  Die  Formen  der  Parquetbil- 
dung  auf  den  Krystall-Fläcben  stehen  mit  dem  Gesammt-Habitus  des  Kiy- 
atalls  und  mit  dem  Auftreten  gewisser  Flächen  in  innigster  Beziehong- 
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Sie  wird  nicht  allein  bewerkstelligt  durch  Auflagern  bl&tteriger,  gleichge- 
stalteter Krystalltheile ; aberall , selbst  nach  der  Hauptspaltungs-Richtung 
des  Gypsspath,  auf  dem  Klinopinakoid  ist  vielmehr  beim  Fortbilden  des 
Krystells  die  Abrundung  zu  beobachten,  die  Kegelform. 


Strüter:  Siderit,  pseudomorph  nach  Kalkspath  und  Bitterspath. 
(NoU  mintralogiche.  Torino  1871,  p,  22-25.)  Verdrftngungs-Pseudomor- 
phosen  des  Siderit  nach  Kalkspath  sind  bekanntlich  nicht  häufig.  Die 
Tnriner  Sammlung  bewahrt  zwei  interessante  Exemplare  von  Brozzo.  Auf 

Pyrit-Krystallen  der  Comb.  • 0 . C»Ox  sitzen  Krystalle  in  den 

Formen  des  Kalkspath,  Bitterspath  und  Mesitin.  Die  Skalenoeder  bestehen 
aber  ans  einem  körnigen  Aggregat  von  Siderit;  es  hat  ~ wie  auch  die 
Analyse  bestätigt  — eine  fast  vollständige  Ersetzung  der  Kalkerde  durch 
Eisenozydnl  stattgefnndcn. 

Kohlensaures  Kisetioxydul  ....  94,30 

Kohlensäure  Magnesia 3,04 

Kohleaaa«r«  Kalkerde 

iööiöi. 

Neben  den  Skalenoedern  sitzen  Krystalle  R . 4R  von  Bitterspath, 
mehr  oder  weniger  in  Siderit  umgeändert.  Aber  fast  alle  enthalten  noch 
Kerne  von  Bitterkalk,  welcher  die  kleinen  Hohlräume  ausflQllt,  die  der  Si- 
derit beim  Ersetzungs-Process  gelassen  hat,  den  Richtungen  der  Spaltbar- 
keit folgend,  so  dass  hiedurch  eine  Art  von  Netzwerk  entstand.  Die  lin- 
senförmigen Krystalle  von  Mesitin  haben  keine  Änderung  erlitten ; sie  sind 
nur  mit  einer  dUnnen  Haut  von  Siderit  bedeckt. 


C.  ZncKE!f:  Astrakanit  von  Stassfurt.  (Berg-  u.  hüttenmänn. 
Zeitung,  XXX,  No.  31,  S.  271.)  Die  Zahl  der  interessanten  Mineralien 
des  Stassfurter  Steinsalz-Lagers  hat  sich  wieder  vermehrt.  Am  unteren 
Ausgehenden  der  sog.  Kainitschicht,  welche  von  unreinem  Steinsalz  und 
Salzthon  bedeckt  und  von  der  Camallitschicht  unterteuft  wird,  zeigte  sich, 
dass  die  Kainitschicht  auf  etwa  3 Lachter  Länge  durch  Astrakanit  ersetzt 
*>rd.  Derselbe  bildet  derbe,  graue,  dem  Kainit  ähnliche  Massen.  In  letz- 
teren finden  sich  nnn  auch  Krystalle  von  Astrakanit.  Sie  sind  klinorhom- 
bisch,  fiächenreich,  sehr  hell  und  glänzend.  Ihr  spec.  Gew.  ist  = 2,223; 
H-  = 3,5.  Chem.  Zus.  nach  L.  Lössher; 


Natron  IN, 50 

Magnesia 11,96 

SehwefeUituro 47,97 

Wasser '^1,44 


99,87 . 

Bas  Vorkommen  des  Astrakanit  von  Stassfurt  unterscheidet  sich  von 
den  anderen  dieses  Minerals  zu  Aatrakan,  Mendoza  und  Ischl,  dass  sich 
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nicht  allein  krystallinische  Massen,  sondern  auch  Kristalle  6nden,  dereg 
n&here  Kenntniss  wflnschenswerth. 


Fr.t.Kobsll:  Mineralogisch-chemische  Bemerkungen.  M»r 
celin.  Constitution  der  Kieselerde.  (Sitzungsber.  d.  k.  b»yer..\i, 
d.  Wiss.  Sitzg.  V.  6.  Mai  1871.)  Marcelin  hat  Becdast  ein  Mangwen 
Ton  St.  Marcl  in  Piemont  genannt,  welches  sich  dem  Braunit  anschliewti 
aber  durch  ein  enthaltenes  Silicat  verschieden  ist.  DAMoni  fand: 


MangADOxyd  . . . 

. . 66.68 

KUonoxyd  . . . 

. . U),M 

Mangauoxydul  . . 

. . 8,79 

Kisenoxydul  . . . 

. . 1.30 

Kalkerd«  .... 

. . 1.14 

Uagneaia  .... 

. . 0,76 

Klebolerde  . . . 

. . 10,74 

96,». 

Beim  Lösen  in  concentrirter  Salzs&nrc  scheidet  sich  gelatinöse  Kiesel- 
erde aus.  Das  enthaltene  Silicat  wurde  für  die  Annahme  von  ^i  als  flSi 
genommen  und  als  eine  isomorphe  Vertretung  von  l^In  Mn , so  dass 
und  Mn  isomorph  wAren.  Das  sind  sie  nun  nach  der  von  Quarz  nndPo- 
lianit  bekannten  Krystallisation  ebensowenig  als  die  Annahme  von  §i « 
der  Krystallisation  von  Ti  und  S'n  eine  Stütze  findet.  Man  hat  diese  V«- 
hAltnisse  für  die  Frage , ob  Si  oder  Si  nicht  weiter  beachtet,  nachde« 
das  künstlich  dargestellte  Chlorsilicium  auf  $i  scblicssen  Hess,  die  neaert 
Ansicht  von  Gectrer  aber  und  die  Interpretation , welche  Sobeerek  fsi 
das  Kiesel-  und  Zinnfiuor-Strontium  Mariorac’s  und  für  den  Isomorphis- 
mus von  Rutil  und  Zirkon  als  Fällen  von  Polymerie  gegeben,  sprechea 
wieder  für  Si.  Man  kann  allerdings  aus  gleicher  Krystallisation  in  dn 
monoaxen  Systemen  ebensowenig  auf  analoge  Mischungsverhältnisse,  sh 
bei  verschiedener  Krystallisation  auf  nicht  analoge  schliessen,  man  findet 
aber  für  die  sog.  dimorphen  oder  polymorphen  Mischungen  diese  doch 
auch  zuweilen  in  den  verschiedenen  Krystallisationen , wie  wir  Beispiel 
am  Aragonit  und  Calcit,  am  Valentinit  und  Senarmontit,  an  der  arsenich- 
ten  Säure  etc.  haben , es  ist  aber  bei  der  ungeheuren  Menge  von  Qosn- 
krystallen,  welche  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  anf  der  gawffl 
Erde  verbreitet  sind,  niemals  vorgekommen,  dass  sie  eine  Isomorphie  nh 
Kassiterit  oder  Rutil , Anatas  und  Arkansit  gezeigt  hätten,  oder  dass  tc« 
Zinnoxyd  und  Titansäure  hexagonale  Qiiarzformcn  beobachtet  worden  vi- 
ren.  Wenn  man  die  Krystallisation  des  Tridymit  als  eine  eigenthümlichi 
nimmt,  so  tritt  damit  auch  keine  isomorphe  Ähnlichkeit  mit  den  genannte: 
Specics  hervor,  der  Tridymit  bleibt  im  Krystallsystem  des  Quarzes  ni>ä 
die  von  Ratb  angegebene  Hexagonpyramide  von  124®4'  Randktw.  könnte 
man  sogar  der  Formenreihe  des  Quarzes  cinverlcibcn,  denn  die  Tangeniei 
der  halben  Randkantenwinkcl  dieser  und  der  Quarzpyramide  von  UÖ'.tf 
Rdktw.  verhalten  sich  nahezu  wie  */i : 1.  Andererseits  hat  sich  such  ei» 
Vertreten  der  Kieselerde  durch  Tbonerde  in  mehreren  Fällen  nicht  tn- 
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wahrscheinlich  erwiesen  und  da  solches  für  ^^i  nicht  allgemein  angeht,  so 
hat  Kes.igott  auf  die  Thonerde  die  für  das  Manganoxyd  aufgestellte  Hy- 
pothese der  Zusammensetzung  angenommen  und  iCl  in  Al  und  Al  getheilt, 
wo  dann  letzteres  ein  Vicar  ftir  Si,  ersteres  ein  solcher  für  A sein  kann. 
Diese  Ansicht  hat  die  Differenzen  der  Formeln  mancher  Mineralspecies 
wie  bei  Chlorit,  Ripidolith  und  ähnlichen  allerdings  ausgeglichen,  der  Fall 
liegt  aber  doch  anders  als  beim  Manganoxyd.  Bei  diesem  kennt  man  das 
als  enthalten  angenommene  Oxydul  Mn  in  vielen  Verbindungen  und  das 
snpponirte  Hyperoxyd  Mn  ebenfalls  für  sich,  dagegen  kennt  man  vom  Al- 
inminium  weder  das  bezeichnete  Oxydul  noch  das  verlangte  Hyperoxyd 
für  sich  oder  getrennt  vorkommend;  er  scheint  daher  die  Thonerde  vor- 
läufig nnr  als  Al  in  Betracht  kommen  zu  dürfen.  — Die  Mischung  des 
Marcelins  betreffend  hat  Kobell  an  dem  von  ihm  untersuchten  Stück  das 
Vorkommen  mikroskopischer  Kry stalle  beobachtet,  welche  die  Isomorphie 
ron  Mn  Mn  und  dem  daneben  gefundenen  Silicat  ebenfalls  zweifelhaft 
machen  und  eine  mit  solcher  Isomorphie  nicht  in  Verbindung  stehende 
Einmengung  andenten.  Fr.  v.  Kobell  beobachtete  nämlich  in  kleinen 
Drusenräumen  Krystallnadeln,  welche  sich  bei  günstigem  Licht  mit  rubin- 
rother  P'arbe  durchscheinend  zeigen.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
sie  als  prismatische  Krystalle  von  rhombischem  Aussehen,  theilweise  die 
Flächen  nach  der  Länge  gestreift,  zwei  derselben  gewöhnlich  von  grös- 
serer Ausdehnung,  als  die  anderen.  Bei  reflectirtem  Licht  erscheinen 
diese  Krystalle  metallähnlich  schwarz,  bei  durchfallendem  Licht  wie  ge- 
sagt mbinroth.  Ihr  Pulver  ist  roth  und  mit  Borax  konnte  man  Mangan- 
reaction  erkennen,  weitere  Untersuchung  erlaubte  die  geringe  Menge  des 
Materials  nicht.  Dass  diese  Krystalle  vielfach  dem  Mineral  beigemengt 
seien,  ist  kein  Zweifel  und  wenn  sie,  was  mehr  wahrscheinlich,  dem  durch 
die  Analyse  erkannten  Silicat  angehören,  so  spricht  die  Art  des  Vorkom- 
mens wie  die  Krystallform  gegen  die  erwähnte  isomorphe  Vertretung. 


B.  Geologie. 

Heihr.  Möbl;  die  Gesteine  (Tacbylit,  Basalte  und  Dolerit) 
der  Sababurg  in  Hessen,  nebst  Vergleichung  mit  ähnlichen 
Gesteinen.  Mit  2 Taf.  in  Farbendruck.  Cassel,  1871.  8".  S.  44.  Das 
untere  Glied  der  Trias,  der  Buntsandstein,  welcher  im  Thüringisch-Hessi- 
schen Gebiete  auftritt,  erlitt  Einsenkungen,  welche  zur  Einlagerung  der 
jüngeren  Triasglieder  dienten.  Die  Einsenkungen  erfolgten  in  zwei  Rich- 
tungen, deren  Hauptaxen  von  SO.  nach  NW.  und  von  SW.  nach  NO.  ge- 
richtet sind.  Mit  eben  diesen  Linien  zeigen  nun  die  in  der  Tertiärzeit 
erfolgten  Eruptionen  vulcauiseber  Gesteine  grosse  Übereinstimmungen  in 
ihrem  Verlauf.  Ein  besonders  interessantes  Terrain  bietet  der  Reinhards. 
Wald.  So  heisst  ein  zwischen  der  Oberweser  und  Diemel-Mündung  gele- 
genes Saudsteinplateau,  welches  von  mehreren  Basaltbergen  überragt  wird, 
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unter  welchen  die  Sababurg  mit  347  M.  Meereshöhe.  Das  Hauptgestein 
der  Sababurg  ist  ein  Achter  Feldspath-Polerit,  der  in  sSnlenartige  Blöcke 
und  in  Platten  gegliedert.  Das  frische  Gestein  ist  xfthe,  ron  flachmnsche- 
ligem  Bruch,  schwarsgrau.  Spärlich  sind  in  der  Gesteinsmasse  kleine 
Olmnkömer  und  Partien  von  Nepheiin  zu  erkennen,  während  Blättchen 
von  Titaneisen  und  Körnchen  von  Magneteisen  reichlich  vorhanden.  In 
den  kleinen  Hohlränmen  sind  Nadeln  von  Apatit  zn  bemerken.  Die  Un- 
tersuchung der  vom  frischen  Gestein  präparirten  Dünnschliffe  ergab  fol- 
gende Resultate.  Boi  120facher  Vergrösscrung  Rllt  zunächst  der  Labra- 
dorit in’s  Auge.  Er  bildet  rechteckige  Leisten , die  vollkommen  klar, 
deutliche  Streifung  zeigen  und  etwa  35®/,,  des  Flächenraumes  einnehmen. 
Oft  erscheinen  die  Labradorit-Krystalle  so  dicht  aneinander  gedrängt,  dass 
es  aussieht,  als  ob  mehrere  radial  von  einem  Puncte  ausliefen.  Die  Räume 
zwischen  den  Labradorit-I^cisten  zeigen  entweder  einen  schwarzen,  un- 
durchsichtigen oder  einen  lichtebraungrflnen  Untergrund  (Angit),  oder  einen 
bald  schwarzen,  bald  braunen,  von  Trichiten  erfüllten  Glasgmnd.  Wo 
letzterer  durchaus  vorhanden,  ist  er  nach  allen  Richtungen  von  schwarzen 
Streifen  durchzogen,  den  Querschnitten  von  Titaneisentafeln.  Fleckchen 
reinen  Glases  sind  sehr  spärlich  innerhalb  einer  von  Trichiten,  Apatit- 
nadeln und  Krystallen  von  Magneteisen  erfüllten  Glasgrundmasse.  Der 
Augit  zeigt  keine  krystallinische  Begrenzung,  sondern  erscheint  — wie  der 
Glasgrund  — als  Ausfüllung  zwischen  den  Lahradorit-Leisten.  Seine  Sub- 
stanz ist  sehr  klar  und  frisch,  bald  rein,  bald  erfüllt  mit  Dampfporen  und 
Glaseinschlüssen , welch  letztere  wieder  vielfach  von  schwarzen  Strichen 
durchzogen.  Wie  im  Augit,  so  finden  sich  auch  im  Labradorit  zahlreiche 
Dampfporen ; aber  in  beiden  Mineralien  keine  Einschlüsse  von  Apatit  oder 
Magneteisen.  Nephelin  und  Olivin  scheinen  nur  sparsam  vertfaeilt  zu  sein 
und  keine  Rolle  als  Gemengtheil  zu  spielen.  — Der  wohlbekannte  Dolerit 
von  Meissner,  welchen  Möhl  mit  dem  Hauptgestein  der  Sababurg  ver- 
gleicht, hat  mit  diesem  die  zahlreichen  Labradorit-Krystalle  gemein,  ent- 
hält jedoch  Augit  in  deutlichen  Krystallen , auch  ist  Nephelin  und  Olivin 
häufiger  vorhanden.  — An  der  Sababurg  kommen  nun,  wahrscheinlich  von 
einer  Gangausfüllung  stammend,  noch  tachylytische  und  basaltische  Ge- 
steine vor.  Das  von  Möiii.  als  Tachylyt  I.  bezeichnete  findet  sich  in  Knol- 
len von  ausgezeichnet  muscheligem  Bruch,  tief  schwarzer  Farbe  und  firniss- 
artigom  Glanze.  Dünnschliffe  lassen  erkennen,  dass  die  Tachylyt-Substani 
in  äussersfer  Dünne  hinweggreift  über  eingelagerte  Krystalle  triklinen 
Feldspathcs,  welche  sehr  kleine  Dampfporen  enthalten.  Die  Tachylyt- 
Masse  ist  ein  völlig  homogenes  Glas  von  brauner  Farbe  wie  durchs  ät  m« 
schwarzen  Puncten.  Dieser  Tachylyt  bildet  den  Kern  der  Tachylyt- Knol- 
len, umgeben  von  dem  Tachylyt  II.,  welcher  eine  poröse,  von  Sprüngen 
durchzogene  Masse,  welche  sich  in  Dünnschliffen  als  ein  gelbbraunes  Glas 
herausstellt,  welche  mit  kugeligen  oder  ellipsoidischen  Concretionen  erfüllt 
ist,  die  sämmtlich  im  Innern  eine  schwarze  Linie  oder  Feldspath-Leiste 
enthalten,  die  gleichsam  als  Aze  der  Concretionen  zu  betrachten,  welche 
wohl  die  ersten  Ausscheidungen  hn  Glasmagma.  Die  Concretionen  be- 
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stehen  aus  Magneteisen;  die  Feldspathe  im  Innern  derselben  sind  trikline. 
Die  Tachylyt-Masse  wird  ansserdem  von  vielen  kleinen  Körnchen  von 
Magneteisen  and  Dampfbläschen  erfüllt.  Als  Tachylyt  III.  oder  Basalt  I. 
bezeichnet  Möhl  eine  von  der  vorigen  scharf  abgegrenzte  Gesteinsmasse 
mit  graulicher  Verwitterungsrinde , welche  bald  in  Basalt  übergeht,  der 
viele  deutliche  Blättchen  von  Titaneisen  enthält.  Schliffe  lassen  nur  an 
den  dünnsten  Stellen  ein  dunkelbraunes  Glas  mit  vielen  schwarzen  Pnnc- 
ten  und  Leisten,  sowie  vereinzelten  Feldspath-Leisten  erkennen.  Der  Ba- 
salt II.  zeigt  im  Dünnschliff  als  Grundmasse  ein  homogenes  braunes  Glas 
mit  einem  Gewirre  von  Feldspath-Leisten  und  Magneteisen-Kömehen,  aus 
dem  nun  in  deutlichen  Umrissen  Angit  hervortritt,  der  oft  viele  Mikro- 
lithe  einschliesst.  Neben  Augit  stellt  sich  noch  Olivin  ein.  Nephelin, 
Apatit  und  Titaneisen  fehlen  gänzlich.  Der  Basalt  III.  kommt  in  faust- 
dicken Knollen  vor  mit  dünner  Verwitterungsrinde,  erscheint  in  Dünnschliff 
als  braune  Glasgrundmasse,  ganz  erfüllt  mit  Körnchen  von  Magneteisen 
und  einem  Gitternetz  von  Trichiten,  welche  Möhl  als  Titaneisen  erkannte. 
Möhl  theilt  auch  seine  sehr  eingehenden  mikrochemischen  und  analytischen 
Untersuchungen  der  Gesteine  von  der  Sababurg  mit,  aus  welchen  wir  nur 
die  Analyse  des  Dolerits  und  Tachylyts  hervorheben. 


Dolerit.  Tachylyt. 

Kieselsäure &4,62 M|93 

TltanMure 1,26 0,28 

Tbouerde 16,42 19,36 

Kisenoiyd 3,92 3,68 

Eisenoxydul  ......  7,86 6,48 

Manganoxydul 0,33 0,06 

Kalkerde 7,23 6,27 

Maj;ncsla 2,06 2,16 

Kali  1,33 0,73 

Natron  4,23 3,14 

rhosphorsaure 0,83 0,04 

Wasser 1,24 2,16 

101,39  99,29. 


In  einem  besonderen  Abschnitt  reiht  Möhl  vergleichende  Bemerkungen 
an  über  Tachylyte  aus  verschiedenen  Gegenden,  nämlich  von:  Bobenhau- 
sen  im  Vogelsgcbirge,  von  Gethürms  bei  Angerod  daselbst,  Säsebühl  bei 
Dransfeld,  Ostheim  in  der  Wetterau,  Schiffenl)crg  bei  Giessen,  Böddiger 
bei  Cassel,  Ilellegrund  bei  Minden.  Von  allen  diesen  Tachylyten,  die  zum 
Theil  vorher  nur  wenig  bekannt  waren,  ist  das  geologische  .Vuftreten  näher 
angegeben  und  wurden  Dünnschliffe  angefertigt.  Das  eigenthümliche  Vor- 
kommen des  Tachylyts  in  gerundeten  Knollen  — so  sagt  Möhl  am  Schluss 
seiner  werthvollen  .\bhandlnng  — welche  einzeln  oder  in  Schnüren  in 
* Tuff  eingebettet  liegen,  dürfte  die  Annahme  gestatten,  den  Tachylyt  als 
ein  heiss-  oder  dünnflüssiges  Lavaglas,  das  erste  Erstarrungs-Product  in 
dem  Eruptions-Kanal,  anzusehen.  Menge  und  Charakter  der  Ausscheidun- 
gen, sowie  der  ganzen  Entglasung  hängt  jedenfalls  mit  dem  Flüssigkeits- 
Grad  der  Lava  und  der  Abkühlungszeit  zusammen.  — Der  vorliegenden 
Arbeit,  welche  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Kenntniss  basaltischer  Ge- 
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stvioc  liefert,  därften  bald  weitere  Mittheilungen  folgen.  Möbl  hat  allein 
aus  der  Umgebung  des  Habichtswaldcs  über  400  Dännschliffe  von  326 
Functen  untersucht,  so  dass  ein  reichhaltiges  Material  vorhanden. 


W.  Kixo  und  T.  II.  Rowxev:  Ober  das  geologische  Alter  und 
die  mikroskopische  Structur  des  scrpcntinhaltigen  Marmors 
oderOphits  vonSkye,  und  Ober  den  mineralischen  Ursprung 
des  sogenannten  Eozoon  canadense.  (R.  Iriah  Äc.  Proe.  Ser.  II, 
Vol.  I.  8".  22  S.,  PI.  14.)  - (Jb.  18G7,  122,  491.)  — Der  District,  um 
den  es  sieh  hier  handelt,  liegt  an  der  Ostseite  von  Lmigh  Slappin,  zwi- 
schen Torrin  im  N.,  und  Gien  Suishnish  im  S.  Man  findet  hier  ein  gra- 
nitisches  oder  syenitisches  Gestein,  an  welchem  nach  N.  und  S.  hin  ser- 
pentinhaltiger  Marmor  anschlios.st,  welchen  nach  S.  hin  zunächst  harte 
Kalksteine,  dann  sandig-thongc  Schichten  etc.  mit  Versteinerungen  folgen, 
sämmtlich  in  gleichförraiger  Lagerung  gegen  den  Granit  hin  aufgerichtet 
Kino  und  Rowxkv  fahren  den  Beweis,  1)  dass  der  Ophit  von  Skye  ein 
verändertes  Gestein  aus  der  Periode  des  la'as  sei,  2)  dass  die  plutonische 
Thätigkeit,  welche  ein  granitisches  Gestein  erzeugt  und  in  den  angrenzen- 
den Schichten  entschieden  metamorphosirend  gewirkt  habe,  auf  Skye  in 
eine  spätere  geologische  Periode  falle,  als  in  jedem  anderen  Theile  der 
britischen  Inseln.  Sie  weisen  ferner  die  vollständige  Analogie  zwischen 
den  mikroskopischen  Formen,  oder  der  eozonalen  Structur,  in  dem 
laurentischen  Ophit  von  Canada  und  dem  liasischen  Ophit 
von  Skye  nach,  und  begegnen  schliesslich  den  von  Dawsox  und  Sterrt 
Hcxt  gegen  die  unorganische  Natur  des  Eozoon  canadense  erhobenen 
Bedenken. 


C.  Paläontologie. 

Dr.  Eoh.  V.  Mojsisovics;  über  das  Bclcmnitiden-Geschlecht 
Aulacoceras  Fa.  v.  Hauer.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1871, 
XXL  Bd.,  p.  41,  Taf.  1—4.)  — Die  sogenamiteu  „alveolaren“  Orthoce- 
ratiten  der  Trias,  Anlaivceras  und  sämmtlichc  bis  jetzt  bekannte  soge- 
nannte Orthoceratiten  des  Lias  haben  sich  als  die  Piiragmokone  eines 
eigenthümlichen  Belemnitcn -Geschlechtes  crgelien,  dessen  isolirte  Rostra 
bisher  als  AtracUte.i  Gi'mbel,  ISfil,  angeführt  wurden. 

Mit  diesem,  dem  Rechte  der  Priorität  gemäss,  Aulacoceras  v.  Hauer, 
186'0,  zu  bezeichnenden  Genus  fällt  Xiphoteuthis  Huxlet,  1S04,  zusammen. 
Hierdurch  hat  sich  wieder  ein  paläontologi.sches  Räthscl , das  bisher  an- 
gestaunte  Auftreten  von  Orthoceratiten  in  mesolithischen  Gesteinen,  gelost. 

Von  Jielemnites  unterscheidet  sich  Aulacoceras  durch  sehr  charakte- 
ristische Besonderheiten  im  Bau  des  Phragmokons  und  des  Rostrums.  Nahe 
verwandt  scheint  Zittel’s  Diploconus  zu  sein. 

Die  vom  Verfasser  beschriebenen  Arten  sind : 
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A.  reticulatum  Hau.,  A.  Suessi  n.,  A.  Haueri  n.,  A.  sulcatum  Haü., 
A.  AtuAeanum  n.,  sämmtlich  der  Karnischen  Stofe  und  Badiotischen  Groppe 
(Jb.  1870,  121)  angehörend;  A.  OhüUcus  Mms.  und  A.  secundum  Mojb- 
aus  der  Zone  des  Arcegte^  Studeri  im  Muschelkalk;  AtU.  alveolare  Qcehst. 
sp.  und  A.  conicum  n.  aus  der  Norischen  Stufe  und  Halorischen  Gruppe; 
A.  convergens  Hau.  sp.  und  A.  ellipticum  n.  aus  der  Karnischen  Stufe; 
A.  liasicum  Gfio.  sp.  und  A.  depressiim  Haü.  aus  dem  unteren  Lias;  A- 
Wittei  n.  aus  dem  mittlen  Lias. 


Dr.  M.  Neümatr:  Jurastudien.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1870, 
XX.  Bd.,  p.  549,  Taf.  23.)  — 

1.  Die  Klippe  von  Czetechowitz  in  Mähren.  Czetechowitz 
ist  ein  ziemlich  unbedeutendes  Dorf  im  Marsgebirge  unter  49"  14'  N.B. 
und  34"55'  Ö.L.  (von  Ferro)  gelegen.  Verbindet  man  die  beiden  Städt- 
chen Koritschan  und  Kremsier  durch  eine  gerade  Linie,  so  trifft  diese 
Czetechowitz  ungefähr  in  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  beiden  Orten. 
Das  ganze  Marsgebirge  besteht  aus  Karpathensandstein,  welcher  in  seiner 
ganzen  Entwickelung  gut  mit  den  in  Oberungam  und  Galizien  anftreten- 
den  Vorkommnissen  Qbereinzustimmen  scheint.  In  diesem  Sandsteingebirge 
befindet  sich  nur  die  eine  jurassische  Insel  unmittelbar  0.  von  Czetecho- 
witz auf  einem  niederen  Sandsteinrücken.  Die  Kalke  bilden  zwar  nicht 
orographisch  hervorragende,  wohl  aber  im  geologischen  Sinne  Klippen, 
da  sie  in  discordanter  Lagerung  die  jüngeren  Klippen  durchbrechen.  Ned- 
MATR  konnte  zwei  von  einander  unabhängige  Kalksteinpartien  unterschei- 
den, deren  Gesteine  vollständig  übereinstimmen,  während  nur  eine  der- 
selben Versteinerungen  enthielt.  Der  paläontologische  Charakter  der  letz- 
teren, welcher  vom  Verfasser  genau  festgestellt  worden  ist,  verweist  sie 
in  die  Zone  des  Amaltheus  cordatus  Sow.  sp.,  da  neben  diesem  Ammo- 
niten noch  andere  charakteristische  Formen  zusammengefunden  worden 
sind:  Harpoceras  Eueharis  d’Orb.,  Oppelia  Benggeri  Opp.,  Perisphinctes 
plicatilis  Sow.  sp.,  P.  (?)  Arduenensis  d’Orb.  sp.  und  Aspidoeeras  perar- 
«atum  Sow.  sp. 

2.  Über  Tithonarten  im  fränkischen  Jura.  Neüxavr  gedenkt 
hier  des  Haploceras  Stazyczii  Zeüschber,  einer  in  den  Karpathen  häufig- 
sten und  bezeichnendsten  Formen  des  unteren  Tithon,  die  er  von  Pondorf 
bei  Riedenburg  in  Mittelfranken  aus  den  mit  den  Solenhofer  Schiefem  im 
engsten  Zusammenhänge  stehenden  Prosoponkalken  erhalten  hat,  und  einer 
zweiten  fränkischen  Form,  welche  mit  einer  tithonischen  identificirt  wer- 
den konnte,  des  Haploceras  elimatum  Opp. 

Kr  hat  zum  Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  Bestimmungen  die  bei- 
den genannten  Arten  aus  Franken  und  daneben  typische  Exemplare  aus 
der  untertithonischen  Klippe  von  Rogoznik  abbilden  lassen. 
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0.  C.  Marsh;  über  einige  neue  fossile  Reptilien  ans  der 
Kreide*  nnd  Tertiftrformation.  (The  Amer.  Joum.  1871,  Vol.  I, 
p.  447.)  — Die  ron  Marsh  besprochenen  Fossilien  wurden  auf  einem,  rota 
Yale  College  ans  unternommenen  Ausflüge  während  des  letzten  Somnen 
in  die  Gegend  der  Rocky  Mountains  gesammelt. 

A.  Aus  der  Kreideformation  stammen: 

Edestotaums  dispar  gen.  et  sp.  nov.  und  E.  ttlox  n.  sp. 

Clydaetee  Wymani  n.  sp.  und  CI.  pumilns  n.  sp. 

B.  Ans  der  Tertiärfosmation: 

Crocodilus  ziphodon  n.  sp.,  (J.  liodon,  C.  afhnis,  C.  Grinnelli  and  C. 
brericoUie,  sAmmtlich  neu; 

Glgptomurus  sylce^tris  gen.  et  sp.  nov.,  G.  nodosue , G.  oeeBattu 
und  G.  ancepit  n.  sp.  — 

Von  noch  allgemeinerem  Interesse  ist  die  Entdeckung  eines  gross« 
Pterodactylug,  Pt.  Otceui,  in  der  Kreideformation  des  westlichen  Kansas 
durch  Marsh,  worüber  eine  Notiz  im  Amcr.  Journ.  1871,  V.  1,  p.  472 
niedergelegt  ist. 


E.  ScEss:  über  die  tertiären  Landfaunen  Mittel-Italiens 
(Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1871,  No.  8,  p.  133.)  — Ein  Besuch  der  Mu- 
seen zu  Pisa  und  Florenz  Hess  in  noch  grösserer  Schärfe  als  bisher  die 
Übereinstimmung  der  mittel-  und  jungtertiären  Landfaunen  MHtel-Italiens 
nnd  Österreichs,  sowie  die  volle  Richtigkeit  der  von  Falconer,  LiErn 
u.  A,  in  dieser  Richtung  durchgeführten  Gliedernng  erkennen. 

Die  Sängethierreste  aus  dem  Lignit  von  Mte.  Bamboli  sind  identisch 
mit  jenen  der  Kohle  von  Eibiswald  in  Steiermark , u.  z.  erkennt  man  ha 
Museum  zu  Pisa,  welches  unter  der  Leitung  von  Mzxeohihi  steht,  Amphi- 
eyoH  intermedim,  Hyotherium  Soemmeringi , Palaeomeryx  sp.,  Crocodäiu 
Trümyx,  Emyg  sp.,  also  die  erste  Säugetbierfauna  des  Wiener  Beckens. 

Die  zweite  Säugethierfauna  von  Wien,  d.  h.  die  Fauna  von  F.ppels- 
heim,  mit  Mastodon  loHgirostri.i,  Hippotherium  gracile  u.  s.  f.,  scbeiai 
bis  zur  Stunde  in  Italien  noch  ebenso  unbekannt  zu  sein,  wie  es  die  Fanna 
des  Amothales  mit  Elephas  meridionalis , Hippopolamus  nutjor  u.  s.  *. 
im  Wiener  Becken  ist. 

Die  Fauna  des  Arnothaies  ist  im  Museum  zu  Florenz  ausge- 
zeichnet vertreten.  Machairodus,  Ursus  und  Hyaena  liegen  in  mehreren 
Schädeln  vor,  ebenso  Elephas  meridionalis,  welcher  weit  Ober  die  Dimen- 
sionen hinausgeht,  welche  demselben  bisher  zugesebrieben  wurden,  <Vrr»i 
dicranias  mit  seinem  viel  verzweigten  Geweih,  Sos  etruscus,  Hippopota- 
mus  major  bilden  die  hervorragendsten  Vertreter  einer  Landbevölkerung, 
welche  zugleich  das  erste  Auftreten  der  Rinder,  der  Elephanten  und  d«r 
Flusspferde  bezeichnet.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass,  während  die  ersM 
Fauna  jetzt  in  Petsrs  ihren  Monographen  findet,  die  zweite  durch  Kirr, 
Waoher  und  Gacdrt  dargestellt  worden  ist,  gute  Abbildungen  dieser  wich- 
tigen dritten  Fauna  noch  immer  fehlen. 
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Die  Reste  der  vierten  Lsndfaona,  wenigstens  Z&hne  von  Elephas 
primigeniuB,  erscheinen  an  mehreren  Puncten  in  Toscana  n.  a.,  wie  es 
scheint,  hanptsftchlich  in  der  sog.  Pauehina,  einem  löss-&hnlichen  Lehm. 


A.  E.  Becss:  die  Foraminiferen  des  Septarienthones  von 
Pietzpuhl.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  1870,  62.  Bd.,  39  S.)  Dem  Jb.  1870, 
249  ausgesprochenen  Wunsche,  es  möge  sich  einer  unserer  besten  Forami- 
niferen-Kenner  einer  kritischen  Beleuchtung  des  reichen  Materiales  unter- 
ziehen, welches  £.  v.  Schlicht  in  seinem  Prachtwerke  Uber  die  Foramini- 
feren von  Pietzpuhl  zusammengestellt  bat,  ist  durch  diese  Veröffentlichung 
von  Reuss  in  der  gediegensten  Weise  entsprochen  worden.  Es  hat  die 
Foraminiferenfauna  von  Pietzpuhl  bisher  104  Arten  nebst  20  Variet&ten 
dargeboten.  Nachdem  Rscss  schon  früher  78  derselben  namhaft  gemacht 
hatte  (Jb.  1866,  485),  so  ergibt  sich  eine  Zunahme  von  86  Arten,  deren 
Vorkommen  bei  Pietzpnhl  erst  seit  dieser  Zeit  durch  Herrn  v.  Schlicht 
bekannt  geworden  ist.  Sie  vertheilen  sich  auf  folgende  Familien  und 
Gattungen : 


Kieselschalige 

Foraminiferen 

Kalkschalige  po- 
renlose Forami- 
niferen. 


j UtMidea OnudryifM 

Comtispiridea  . . . Cornuspira 


MHiolidea  genuina 


Wwbdoi- 

dea 


ILagtmdta 

fNodosaridea 


IBilocuUna 
SpirohoculitM 
Triloculina 
QuinqueiocHUna 
iLagena 
t Fissurina 
Nodomria 
^GUindulina 


lOlandulimdea'Fseeaditwt 
Lmgulina 


jCVistrHandeo 

Kalkschalige  po-  / 
röse  Foramini-  ( Polgtnorphinidea 
feren  \ 

Cryptoategia 
Textilaridta 


Globigerinidea 


Botalidea 


fCriaiellaria 

\PuHenia 

iBulimina 
Uvigeritui 
l'olynwrphina 
S'phacroidina 
ChüogUmeUa 
^BoUvina 
I Textüaria 
Orlmlina 
TruncatuUna 
Pulvinulina 
Siphonina 
Botalia 


Spec. 

1 

4 

3 
2 
1 

4 
20 

7 

43 

6 

1 

1 

29 

2 

3 
1 

17 

1 

2 

2 

2 

1 

4 
4 
1 
2 


Var. 


164  Sp.  20  V. 
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F.  Karrer:  Ober  Parkeria  and  Loftunia,  zwei  riesige  Ty- 
pen von  kieseligen  Foraminiferen.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1871,  N.  7,  p.  117.)  — Die  erste  dieser  ungewöhnlich  grossen  Forami- 
niferen stammt  aus  dem  Grünsande  von  Cambridge,  die  letztere  aus  einem 
wahrscheinlich  tertiären  Kalke  an  der  persisch-törkischen  Grenze.  Sie 
sind  von  W.  B.  Carpeiiter  und  H.  B.  Bradt  in  einer  durch  Äbbildnngea 
erläuterten  Abhandlung  in  den  Phil.  Tranxactiom  1SC9  beschrieben  worden. 


Th.  Fi’chs  lind  F.  Karrer:  Geologische  Stadien  in  den  Ter- 
tiärbildungen des  Wiener  Beckens.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1871,  p.  67—122.)  — (Jb.  1871,  108.)  — 

Es  handelt  sich  in  diesem  15.  Abschnitte  der  trefflichen  Untersuchnn- 
gen  um  das  Verhältniss  des  marinen  Tegels  zum  Leithakalke. 
Aas  der  Specialantersucbung  zahlreicher  Localitäten  und  ihrer  besonders 
an  Foraminiferen  reichen  Fauna  lässt  sich  wiederum  entnehmen: 

Wir  sehen  in  Grinzing,  in  Nussdorf,  sowie  an  zahlreichen  an- 
deren Localitäten  in  Niederösterreich  und  Mähren  die  Uferbildungen  des 
Leithakalkes  in  seinen  verschiedenen  Ausbildungsweisen  auf  Tegelmassen 
ruhen,  die  der  höheren  Facies  der  feinen  marinen  Sedimente  angehören 
— wir  sehen  jedoch  dieselben  Tegel  an  anderen  Orten  (Berchtoldsdorf), 
Mödling)  mit  voller  Gewissheit  Ober  dem  Leithaconglomerate  gelagert, 
ja  wir  sehen  in  Baden  und  Vöslau  selbst  Tegel,  die  schon  ganz  den 
Charakter  der  tieferen  Facies  an  sich  tragen,  ebenfalls  in  dieser  Stellung 
auf  dem  Conglomerat  — anderseits  beobachtete  msm  in  die  Strandmergel 
in  Brunn  Foraminiferen-Typen  dieser  tieferen  Zone  hinnufgestiegen ; wäh- 
rend anderwärts  wieder  Typen  der  Strandmergel  in  tiefere  Niveau’s  hinab- 
gehen,  so  dass  weder  in  stratigraphischer,  noch  paläontologischer 
Beziehung  eine  Trennung  dieser  marinen  Sedimente  in  Alters-Etagen  mög- 
lich ist,  und  es  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  alle  diese 
Bildungen  gleichzeitig  seien. 


0.  C.  Marsh:  Bemerkung  Ober  einen  fossilen  Wald  in  der 
Tertiärformation  von  Californien.  (Amer.  Jmtrn.  Vol.  L.  .\pr. 
1871.  4 S.)  — 

Wir  erhalten  hier  Nachrichten  über  einen  fossilen  Wald,  dessen  grosse 
verkieselten  Baumstämme,  nach  Untersuchung  von  M.  C.  White  in  New- 
haven,  in  ihrer  mikroskopischen  BeschaflTenheit  von  Seqiwia,  oder  der  gi- 
gantischen Conifere  an  der  pacifischen  Küste,  nicht  abzuweichen  scheinen. 
Sie  finden  sich  an  einer  hohen  Felsenkette  in  Napa  Co.  in  Californien, 
etwa  5 Meilen  SW.  von  den  heissen  Quellen  von  Calistoga  (CaUntoga  Hot 
Springs)  und  ungefähr  5 Meilen  S.  von  dem  Gipfel  des  Mt.  St.  Helena 
Die  verkieselten  Stämme  sind  von  vnlcanischen  Tuffen  eingeschlossen, 
welche  der  jüngeren  Tertiärformation  anzugehören  scheinen,  deren  Schich- 
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ten  ungleichförmig  auf  den  gebogenen  und  metamorphosirten  Gesteinen 
der  Ereidefonnation  auflagem. 


H.  Woodward:  über  Euphoberia  Brotcni  H.  Woodw.,  einen 
neuen  Myriapoden  aus  der  Steinkohlenformation  des  west- 
lichen Schottlands.  (The  Oeol.  Mag.  1871.  VIII,  8,  p.  102,  PI.  8, 
fig.  6.)  — 

Eine  der  Euphoberia  armigera  Meer  * Worthen  aus  der  Steinkoh- 
lenformation von  Illinois  nahe  verwandte  Art  ist  durch  Thomas  Browh 
nun  auch  in  Schottland  entdeckt  worden.  Das  Exemplar  ist  4 Zoll  lang, 
fast  V*  Zoll  breit  und  besitzt  zwischen  dem  Kopf  und  dem  Endgliede  36 
erhobene  Körperringe,  welche  durch  eine  gleiche  Anzahl  gleichbreiter  Ein- 
senkungen von  einander  geschieden  sind.  An  jedem  Ringe  stehen  2 Paare 
gegliederter  Füsse.  Längs  der  Rückenlinie  zeigen  sich  Spuren  von  Poren 
und  Tuberkeln. 


H.  Woodward:  über  einige  neue  Phyllopoden  ans  paläozoi- 
schen Schichten.  (The  Oeol.  Mag.  1871.  VIII,  3,  p.  104,  PI.  3, 
fig.  1—5.)  — Die  hier  niedergelegten  Untersuchungen  beziehen  sich  auf: 
Ceratiocaris  Ludensie  H.  Woodw.  aus  dem  unteren  Lndlow  von  Church 
Hill,  Leintwardine, 

C.  Oretonensi«  H.  Woodw.  und  C.  truncatus  H.  Woodw.  aus  dem  Koh- 
lenkalke von  Oreton  und  Farlow,  Worcestershire, 

Dithyrocaris  tenuistriatus  M‘Cov  aus  dem  Kohlenkalk  von  Torkshire 
und  D.  Belli  H.  Woodw.  aus  dem  mittlen  Devon  von  GaspO  in  Canada. 


Miscellen. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft. 

Am  13.  und  14.  Sept.  wurde  in  Breslau  die  dritte  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  unter  dem  Vorsitz  des 
Wirkl.  Geh.  Rath  Oberberghauptmann  von  Dechen  abgehalten.  Die  als 
Geschäftsführer  fungirenden  Herren  F.  Roemer  und  Webskv  hatten  in 
sorgsamster  Weise  die  erforderlichen  Vorbereitungen  getroffen , um  den 
aus  allen  Gegenden  Deutschlands  herbeigeeilten  Geologen  den  Aufenthalt 
so  angenehm  wie  möglich  zu  machen. 

Von  den  gehaltenen  Vorträgen  sind  hervorzuheben  der  des  Prof.  Fraas  : 
über  neuere  Funde  im  Ilohlefels  in  Württemberg,  von  Beyrich,  Behrendt 
und  Mösta  : über  geologische  Kartenaufnahme  in  Norddeutschland , von 
Römer:  über  einige  neuere  paläontologische  Funde,  Dr.  Fritsch  (Prag): 
über  Resultate  der  böhmischen  Landesnntersuchungen , Göppert  : über 
einige  interessante  Funde  in  Schlesien,  Groth:  über  ein  neues  Polarisa- 
tions-Instrument. — 
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Am  14.  frtth  worde  der  nnter  OAppckt’s  Leitoiif  zu  einer  Hosterza- 
stalt  beraosgebildete  botaoiscbe  Garten  beaacbt,  am  15.  begab  sich  der 
grössere  Tbeil  der  Geologen  nach  Waldenburg  und  Adersbacb.  (Scblei. 
Zeit  1.  Beil,  zu  N.  433.) 


Geologieal  Society  of  London. 

FOr  das  Jahr  1871  fungiren: 
als  Präsident;  Josepb  Przstwicb; 

als  Viceprisidenten : Sir  P.  dz  M.  Eozbtob,  Prof.  Huxlzt,  Sir  Ca.  Lmi 
nnd  Prof.  Jobb  Morris; 
als  SecretAre;  Dav.  Forbzs  und  Jobb  Evabs; 
als  Foreign-Secretary : Prof.  D.  T.  Anstzo; 
als  Schatzmeister:  J.  Owtb  Jbffrbts. 


Palaeontographieal  Society. 

Ffir  das  Jahr  1871  fungiren: 
als  Präsident:  J.  S.  Bowbrbabs; 

als  YieeprAsidenten : E.  W.  Bikbbt,  T.  Davtosob,  Prof.  Omv  nnd  T. 
Wrjobt; 

als  Schatzmeister:  Sbarus  Wood; 

als  Ehren -SecretAr;  Rer.  T.  Wiltsbirb  (13.  Granrille  Park,  Lewühaai, 
S.  E.). 


Soeiiti  giologique  de  Franee. 

Wir  frenen  nns,  durch  Übersendung  des  ersten  Heftes  von  Band  XVIII, 
7.  Not.  1870  bis  20.  Febr.  1871,  nach  langer  Zeit  wieder  ein  Lebens- 
zeichen dieser  berühmten  Gesellschaft  erhalten  zu  haben,  die  ihre  ThAtigkeh 
selbst  unter  den  erschwerendsten  VerhAltnissen , welche  die  Belagerung 
Ton  Paris  mit  sich  bringen  musste,  nicht  gAnzlich  eingestellt  hat 

Laut  einem  Beschluss  in  der  Sitzung  vom  9.  Januar  1871  sind  die 
Mitglieder  des  Bureau’s  und  des  Verwaltungsraths , welche  für  1870  er- 
wAhlt  worden  waren,  auch  noch  für  das  Jahr  1871  proTisorisch  in  ihrer 
Function  geblieben. 

PrAsident  ist  daher;  M.  P.  Ozrtais; 

ViceprAsidenten  sind:  HAbbrt,  dz  VzRBzim.  nnd  Tofrhoczr; 

SecretAre:  Lons  Lartbt  und  Alpb.  Biocbz; 

Schatzmeister;  £d.  Jabbzttaz  nnd  Archivar:  Dabolurz. 

Das  Local  der  Gesellschaft  befindet  skh;  Bue  des  Orands-Ä»- 
gustins,  No.  7,  wohin  sie  mit  Hülfe  einer  ansehnlichen  Stiftung  tob 
10,000  Francs  durch  Herrn  Dollpos-Adsszt  während  des  vorigen  Jahres 
aus  der  den  Geologen  wohl  bekannten  rue  de  FUwrus  übersiedelt  ist. 
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Über  den  Verlauf  der  41.  Versammlang  der  Briti$h  Ä$*o- 
ciatioH  for  the  Ädvancement  of  Science  zu  Edinbnrg  erhalten 
wir  einen  Auszug  in  „The  Scolsnum“,  August  3.-9.,  J871.  — Der  Eröff- 
nung am  2.  Aug.  wohnten  2094  Theilnehmer  bei,  unter  ihnen  Se.  Majestit 
der  Kaiser  von  Brasilien.  Die  Anzahl  der  Theilnehmer,  Herren  und  Da- 
men, hat  sich  in  den  folgenden  Tagen  bis  zu  2442  gesteigert.  Die  allge- 
meine Ansprache  an  die  Mitglieder  hielt  der  Pr&sklent  Prof.  Sir  William 
Thomson.  Als  Sections-Präsidenten  fungirtcn: 

A.  für  Mathematik  und  Physik:  Prof.  P.  G.  Tait, 

B.  für  Chemie:  Prof.  T.  Andrews, 

C.  für  Geologie;  Prof.  Archibald  Geikie, 

D.  für  Biologie:  Prof.  Allen  Thomson, 

E.  für  Geographie;  Colonel  H.  Ycle, 

F.  für  Ökonomie  und  Statistik:  Lord  Neaves, 

G.  für  Mechanik:  Prof.  Fleemino  Jenkin. 

In  der  Section  für  Geologie  entwarf  am  3.  Aug.  der  Präsiden  t 
eine  geologische  Skizze  der  Umgegend  von  Edinburg.  Hierauf  folgten 
Mittbeilungen  von: 

J.  Thomson:  über  das  Alter  der  Schichtgesteine  von  Isla, 

Dr.  J.  Brtce  : Bericht  Uber  die  Erdbeben  in  Schottland, 

H.  Woodward:  über  fossile  Crustaceen, 

WaLiAMSON;  über  die  Structur  von  Dictyoxylon, 

CARRrrHERs:  über  die  Stellung  der  organischen  Reste  von  Bumtia- 
land. 

In  der  Sitzung  am  5.  August  sprachen: 

Rev.  Dr.  Home:  über  die  Steinkohlenlager  von  Panama, 

Dr.  Moffat:  über  geologische  Formationen  und  endemische  Krank- 
heiten, 

J.  F.  Blake:  über  den  Lias  von  Yorkshire  und  die  Vertbeilung  der 
Ammoniten  darin, 

H.  Woodward  : über  Reste  der  Steinkohlenfonnation  und  andere  Par- 
tien von  altem  Festland; 

am  7.  August:  J.  Thomson:  über  fossile  Korallen, 

Sir  Rice.  Griffitb:  über  Geschiebe-Drift  und  die  Esker  Hills  in  Ir- 
land, 

Dr.  J.  Mürle:  über  Sivatherium  giganteum, 

Cb.  Lapworth:  über  die  Geologie  von  Roxburgh  und  Selkirk, 

Botd  Dawkins:  über  die  Beziehung  der  quartären  Säugethiere  zu  der 
Eiszeit, 

Lapworth:  über  die  Graptolithen  der  Gala-Gruppe, 

Dr.  J.  Brown:  über  Silurgesteine  des  südlichen  Schottland,  und  der 
Pentland  Hills  und  von  Lesrnsihagow, 

J.  Henderson:  über  das  Alter  der  Felsite,  Conglomerate  und  Sand- 
steine der  Pentland  Hills; 

am  8.  August  gab  Dr.  P.  M.  Ddhcan  einen  Bericht  über  die  fossilen 
Korallen  Britanniens,  Prof.  Geikie  über  den  Fortschritt  der  geologischen 
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Aufnahme  von  Schottland,  Prof.  Hari»bs8  legte  einen  der  Uteaten  Trilo- 
biten  vor,  H.  Woodward  einen  nenen  Arachniden  aus  dem  SteinkoUen- 
felde  von  Dndley,  Dr.  Brtcb  Fossilien  aus  dem  Durine-Kalk,  Rev.  W.  S. 
Stmoxds  den  Stachel  von  einem  neuen  Onchus  ans  dem  alten  rothen 
Sandstein  von  Hat; 

J.  Millir  sprach  über  Asterolepis, 

Prof.  Tra^üair  behandelte  die  fossilen  Vertebraten  von  Burdiehoase 
bei  Edinburg,  wozu  C.  W.  Pbach  eine  Übersicht  der  in  der  Steinkohleo- 
formation  bei  Edinburg  aufgefundenen  Fossilien  folgen  Hess; 

Dr.  J.  A.  Smitr  zeigte  eine  ausgezeichnete  Platte  mit  Bhüodus  tod 
Gilmerton  vor; 

Der  Präsident  richtete  das  Interesse  auf  die  Erhaltung  der  grossen 
schottischen  Blöcke  und 

Abbö  Richard  hielt  einen  Vortrag  über  Hydrogeologie  etc. 

Freiberger  Bergakademie.  Der  als  Director  dieser  ehrwürdiieji 
Akademie  von  Zürich  berufene  Professor  Zecher  hat  mit  dem  Charakter 
eines  Geheimen  Bergratbes  seine  neue  Stellung  angetreten. 

Statt  des  in  Ruhestand  getretenen  verdienten  Professor  OirzscBHAn 
ist  als  Professor  für  Bergbaukunde  der  bisherige  Director  der  Bergschnle 
in  Zwickau,  Kreiscber,  nach  Freiburg  berufen  worden.  — 

Die  Eröffnung  einer  Bergschule  oder  SAool  of  Mina  zn  Ballarst 
in  Victoria  wurde  durch  eine  Anrede  des  Kanzlers  der  UniversHit  n 
Melbourne,  Sir  Rbdhond  Barrt,  gefeiert.  (Vgl.  Address  on  the  Opening 
of  the  School  of  Mines  at  Ballarat.  Melbourne,  18T0.  8'’.  23  p.) 


+ 

James  de  Carle  Sowerbt,  geb.  den  6.  Jnni  1787,  der  älteste  Sohi 
von  James  Sowerbt,  starb  am  26.  August  1871  in  seinem  85.  Jahre.  Das 
Oeoiogieal  Magcucint  widmet  dem  verdienten  Naturforscher  und  Künstler 
in  No.  88,  p.  478  einen  ehrenvollen  Nachruf.  — Dasselbe  Blatt  zeigt 
p.  480  den  Tod  des  ausgezeichneten  Cycadeen-Kenners  James  Yates  an, 
welcher  1789  in  Liverpool  geboren  ist  und  am  7.  Mai  1871  zn  Lao(le^ 
dale  Honse  in  Highgate  verschied. 


Berichtigungen 

zn  R.  D.  M.  Verbeek  — die  Nummuliten  des  Borneo-Kalksteins. 

S.  4 Z.  15  V.  o.  Ue«  ^Kammer'*  «UU  Kammern. 

„ « , J y.  u.  „ „ö  Flg.  I «.•  sUtt  p Fiz-  I 0. 

„ 6 „ 7 V.  0.  „ ndom**  statt  dao. 

n 5 n 17  V.  u.  „ y^farmuia'*  statt  pormula. 

„ 6 „ 8 V.  o.  „ statt  formula. 

„7  t,  t‘2,  1.1,  15  and  18  t.  o.  Um  „Ft«.  I q.«  statt  Ft«.  19. 

„ 8 „ 16  T.  o.  Um  statt  /Uft. 

. 6 . 5 V.  o.  „ ffTJoMtoHjf**  statt  Tjantanf. 

Aof  Taf.  UI.  untan  Uas  „Mtriata**  statt 
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iber  stampfe  Rhombotfder  und  Hemiskaleno^der  an  den 
Krystallen  des  Qnarzes  von  Striegan  in  Schlesien 

von 

Herrn  Professor  Websky 

in  Itreslau. 

fSchlaos.) 


In  der  Tabelle  k. , worin  die  Abmessungen  der  Kante  VII.  =R/XI. 
= R im  dritten  Indhridnum  des  Krystalla  III.  angegeben  sind,  können 
wir  setzen: 

a.  anf  der  antilogen  Seite: 

Reflei  71.  mit  +0"1'  Correctur  = (1.0.0)  oder 

(2  . 2 . i);  X = 1; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 

Reflex  72.  mit  +0®4'  Correctur  = (15  . 13  . 0)  oder 

(17  . 56  . 11);  X = 14; 

Reflex  73.  mit  — 0’6‘  Correctur  = (9.7.0)  oder 
(11.32.6);  X = 8; 

Reflex  74.  mit  — 0“2'  Correctur  = (18  . 13  . 0)  oder 
(23  . 62  . 8);  X = »'/*; 

Reflex  76.  mit  4-0*6'  Correctur  = (11  .7.0)  oder 
(6  . 12  . 1);  X = •/»; 

Reflex  76.  mit  4-0*6'  Correctur  = (13  . 8 . 0)  oder 
(6  . 14  . 1);  X = *■/.; 

Reflex  77.  mit  — 0*2'  Correctur  = (12  . 7 . 0)  oder 
(17.38  . 2);  X = '•/*; 

Reflex  78.  mit  4-0"  1'  Correctur  =(1.0.0)  oder 
(2  . 2 . 1);  X = 1. 

In  dieser  Reihenfolge  markiren  sich  die  Reflexe  75.  und  76.  als  solche, 
deren  antiloge  Indices  keine  höhere  Summe  geben  als  die  homologen,  so- 
wie durch  eine  gleiche  und  gleichzeitig  höchste  Correctur  von  4-0'’6';  sie 
rcpräsentiren  ein  zweites  Individuum  von  der  Lage  des  vierten  am  Kry- 
stall. 

Hiernach  symbolisirt  sich  die  Reihe  wie  folgt: 

1.  Individuum  (drittes  am  Krystall): 

Reflex  71.  = R — '/*  (a  : a : aoa  : c)  = (1 . 0 . 0);  x = 1. 

(Position  von  '/»r'); 

Jalirbunlt  1H7I.  67 
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Reflex  72.  = h'/» 

a 

■ 15 

a' 

■ 13 

4) 

1 = (15  . 13 . 0) 

; X = 14; 

Reflex  73.  = h'/i 

a' 
■ "9 

a' 
■ f 

mI) 

= (9.7.0); 

X =8; 

Reflex  74.  = h'/s  (“-  : 

a' 

' 18 

a' 

• 18 

‘h) 

= (18 . 13 . 0); 

; X = 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  vierten  am 

Krystall): 

Reflex  75.  = a‘/*  : 

a 

■ i 1 

a 

■ 7 

mI) 

= (5.  12.  1); 

X = »,i; 

Reflex  76.  = a'/* 

a 

■ rs 

a 

■ 8 

1 = (6 . 14  . 1); 

X = 

1.  Individuum  (drittes  am  Kristall): 

Reflex  77.  = h'It  : 

a' 

■ 12 

a' 
• 7 

= (12.7.0); 

X — 

Reflex  78.  = V>  (*  '• 

; a : 

OOa 

: c) 

= (1.0.0); 

X = 1. 

Correoturen. 

1.  Individuum:  a Seite, -fO"!', 

h Seite,  +0»4',  — 0'--6'  — 0“2' 

— 0"2‘,  +0®1‘ 

2.  Individuum:  a Seite,  +0''5‘i  +0”5'- 

Als  inducirte  Fliehe  ist  hier  nur  die  des  Reflexes  74.  zu  nennen,  in 
wiederum  das  antiloge  Hemiskalenoider  =(3.8.1);  r = 6 sns  4er 
Polkantenzone  des  Gegenrhomboeders  zu  Grunde  Hegt 


Mittel : 
±00'. 


Die  Zuverlässigkeit  der  Abmessungen  in  Tabelle  e.,  Kante  II.  " 
R'IV.  = R am  Krystall  I.,  im  zweiten  Individuum  ist  beeinträchtigt  dBrcl 
die  Kürze  derselben  und  durch  die  Nachbarschaft  der  Zwillings-Greiuf. 
welche  von  der  Entwicklung  kleiner  steilerer  Flächen  begleitet  ist;  vir 
werden  dieselbe  daher  mehr  nach  Analogien  als  nach  den  ermitteltn 
Winkelwerthen  beurthcilen. 

Wir  können  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 

Reflex  34.  mit  — 0"4'  Correctur  = (1  .0.0)  oder 

(2.2.1);  X = 1; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 

Reflex  33.  mit  — O"!'  Correctur  = (11  . 10 . 0)  oder 

(4  . 14 . 3);  X = 21; 

Reflex  32.  mit  — 0''5‘  Correctur  = (7.6.0)  otler 
(8 . 26 . 6);  X = 13; 

Reflex  31.  mit  — 0"16'  Correctur  = (13 . 8 . 0)  oder 
(6.  14  . 1);  X = >Vs; 
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Reflex  30.  mit  0'"4'  Correctur  = (1 . 0 . 0>  oder 

(2 . 2 . 1);  X = 1. 


In  Reflex  81.  finden  wir  dieselben  Indices-Zahlcn,  welche  wir  in  den 
Torhergehenden  Tabellen  mit  dem  Auftreten  eines  Zwillings-Individunms 
in  Verbindung  gebracht  haben;  die  übrigen  Positionen  geben  keine  Ver- 
anlassung, sie  anders  als  zu  dem  Individuum  der  Orenzglieder  zu  ziehen. 
Die  Zuschärfungs-Flächen  sind  daher  wie  folgt  zu  symbolisiren : 

1.  Individuum  (zweites  am  Krystalh; 

Reflex  34.  = R = '/»  : a : OOa  : o = (1.0.0);  x = 1; 

(Position  von  */ari); 

Reflex  33.  = h‘/»  = n ' 1^  = -IO-«»;  * = 21; 

Reflex  32.  = h'/.  (»'  = y = : pg)  = (7 . 6 . 0);  x = 13; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Kry stall); 

M«S1.  = 4 = .'/.. 

1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 

Reflex  30.  — R = ’/i  (a  : a : cx»  ; c)  =(1.0.0;  x = 1. 

Der  Unterschied  der  Lage  des  2.  Individuums  und  der  des  ersten  be- 
ziffert sich  nach  Maassgabe  des  Correcturen-Sprunges  zu  beiden  Seiten  des 
Reflexes  31.  auf  — O'Ul'  und  können  wir  daher  schreiben: 


1.  Individuum:  a Seite,  — 0"4' 

h Seite,  ±0"0'  -0®5' 

2.  Individuum  a Seite,  — 0''11'. 


Mittel:  tCO-; 


Das  homologe  HemiskalenoMer  (11  . 10 . 0)  ist  das  dem  Rhoraboöder 
'i'ir'  zunächst  liegend  getroffene  und  erinnert  mit  seinen  Indices-Zahlen 
an  das  stumpfeste  Rbomboöder  */«>■'  = (H  • H ■ 10)- 


Ich  schliesse  hieran  die  Betrachtung  der  kleinen  Flächengnippe, 
welche  am  Krystall  I.  an  den  ansspringenden  Winkeln  liegen,  in  denen 
die  Polkantcn  II./IV.  und  I./V.  mit  der  horizontalen  Kante  I./IV.  znsam- 
menstossen.  Zu  ihrer  Bestimmung  ist  wegen  einer  kleinen  Verletzung 
der  Ecke  I.,  IV.,  V.  nur  die  Ecke  II.,  IV.  geeignet,  man  kann  aber 
wohl  annehmen,  dass  beide  Ecken  analog  construirt  sind. 

Justirt  man  den  Krystall  in  die  Zone  I./III.,  so  findet  man,  dass  eine 
Reflexentwicklung  in  derselben  zwischen  I.  und  III.  stattfindet,  dass  also 
hier  Flächen-Elemente  aus  der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders 
I.  = R III.  = R vorhanden  sind;  die  mikroskopische  Untersuchung  er- 
gab, dass  die  grössere,  zunächst  an  I.  anliegende  Fläche  an  diesen  Re- 
flexen nicht  betheiligt  ist,  sondern  nur  einen  matten  Schimmer  gibt  und 
nahezu  matt  ist;  erst  im  Bereiche  des  die  Kante  I./TV.  zuschärfenden 

57* 
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plexes  bei  einem  BogenabsUnde  von  57®14'  (Position  No.  79)  nnd  62^5' 
(Position  No.  80),  ab  Flikchc  I.  treten  zwei  genan  in  der  jnstirten  Zone 
liegende  Reflexe  inmitten  einer  Anzahl  anscheinend  ungeordneter  Re- 
flexe auf. 

Ans  den  genannten  Abmessungen  folgt  die  homologe  Lage  and  ins- 
besondere fQr  No.  79  eine  Neigung  von  75”39'  zum  llauptschnitt,  woraus 
mit  +0"8'  Correctiir  das  Symbol 

h',4  Q-  = f = J-  = n)  = ^ Neigung:  75"47' 

zum  Hauptschnitt,  — 

nnd  für  No.  80  eine  Neigung  zum  Hauptschnitt  von  70  ‘18‘,  woraus 
mH  -|-0"3'  Ck>rrectur  das  Symbol 

zum  Hauptschnitt  folgt;  wollte  man  diese  beiden  Fl&chen  in  die  Endkan- 
tenzone des  Gegenrbomboöders  lociren,  so  würde  man  die  Indices 
(22  . 10  . 1)  für  79., 

(26  . 14  . i)  für  80. 

erhalten,  die  höher  ausfallen,  als  die  Indices  für  die  Lage  in  der  Hanpt- 
rhomboöder-Polkanten-Zone , so  dass  auch  dieser  Umstand  für  die  Zuge- 
hörigkeit zur  ietzteren  spricht. 

Diese  beiden  Flachen  liegen  zu  beiden  Seiten  der  Position  des  Di- 
trioöders 

‘/s  ^a  : V*a  : a : = (2  . 1 . 0);  Neigung:  72  48'  zum  Hanpt- 

schnitt;  sie  gehören 'zusammen  mit  der  Fikche  28.  in  Tabelle  d.  zu  den 
Oberflachenbildnngen,  welche  die  ohngefkhre  Umgrenzung  der  Ditrioöder- 
flache  einnehmen;  in  der  Position  der  Ditrioöderfläche  ist  aber  kein  Re- 
flex aufzuflnden. 

Um  die  ausgedehnte  matte  Flache  zwischen  den  besprochenen  Re- 
flexen und  der  Dihexaöderfläche  I.  = R zu  bestimmen,  wurde  auf  Grund 
eines  mikroskopisch  wohl  zu  erkennenden  Kanten-Parallelismus  angenom- 
men, dass  sie  auch  in  die  Endkantenzone  des  Haupt-  oder  Gcgenrhon- 
boöders  gehöre  und  mikroskopisch  der  Winkel  gemessen,  der  von  der 
Kante  zwischen  der  matten  Flache  und  der  Dihexaöderfläche  II.  zur  Kante 
II./IV.  in  der  Ebene  der  Flache  II.  gebildet  wird  und  101  "40'  gefnnden. 
was  mit  einer,  bei  der  hier  benützten  Beobachtungswcise  nicht  befremden- 
den Correctur  von  -f0"19'  auf  das  Symbol 

Q“  ■ f"  ■ r ■ = (7 . 5 . 0);  X =6;  Neigung  81“I2' 

führt.  , 

Da  wir  aber  bereits  mehrfach  als  inducirende  Grundlage  das  antiloge 
Hcmiskalcnoöder 
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angenoDimen  haben,  and  die  Summe  der  Indices  flr  beide  Flächen  eine 
gleiche  ist,  die  matte  Oberflächen-Beschaffenheit  für  eine  Fläche  so  ein- 
fachen Ausdmcks  befremdend  erscheint,  so  möchte  ich  auch  diese  Ober- 
flächen-Bildnng  als  eine  Inductions-Erscheinung  annehmen  und  sie  auf  die 
Einwirkung  der  antilogen  Hemiskalenoöder 

(&  ä A C ^ 

i,-  : y : ^ : pjy  = (3.8.1)  in  einem  zweiten  Individuum 
znrflckitihren. 

In  der  folgenden  Übersicht  habe  ich  diese  Bestimmung  unter  No.  81 
registrirt. 


An  Hemiskalenocdem  ans  der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders 
hat  A.  Descloizeavx  (Mimoirt  etc.  du  Quarte  p.  98)  deren  drei  anfge- 
fährt,  nämlich 

b’/i,  b’  und  b®. 

Das  erste  dieser  drei  entspricht  dem  Symbol 

h'/«  ^a'  ^ = I"  • y)  = (3  -2.0);  x = 5;  Neigung  zum  Haupt- 

schnitt =r  79“27'  und  hier  unter  Reflex  26.  aufgefunnden ; die  Fläche  b* 
gibt: 

b'/*  W ^ = (3  . 1 . 0);  X = 2;  Neigung  zum  Haupt- 

scbnitt  =•  66"6'  und  b'  das  Symbol 

h',»  ^a  : I"  = 4 : = (5 . 1 . 0);  X = */j;  Neigung  zum  Haupt- 

schnitt = 58"  14'. 

Die  Fläche  b'/s  ist  einmal  an  einem  Krystall  aus  Wallis  und  einmal 
an  einem  Amethyst  aus  Brasilien  gefunden;  b^  zeigt  ein  wasserheller  Kry- 
stall aus  Brasilien  and  b^  ein  Krystall  unbekannter  Herkunft,  derselbe, 
welcher  auch  das  Rhomboeder  a''  = */sr  beobachten  Hess. 

6.  VON  Ratr  hat  an  den  Krystallen  aus  dem  Mannorbmch  Collo  di 
Palombajo  auf  Elba  (Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXII,  p.  623) 
ein  Hemiskalenoeder  aus  der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders  be- 
schrieben, welches  eine  Neigung  von  166"  zu  R besitzt  und  zwischen  b' 
und  b*  belegen  ist;  wegen  der  Unsicherheit  der  Abmessung  scheint  Herr 
VON  Rath  Anstand  genommen  zu  haben,  fUr  dasselbe  ein  neues  Symbol 
zu  adoptircn.  Corrigirt  mau  aber  die  Abmessung  auf  166"  15',  so  ergibt 
sich  für  dasselbe  das  Symbol 

b*  z=  h'/»  (^a  : ~ = (4.1.0);  x = */s;  Neigung  zum 

Uanptschnitt  = 60  52'. 


In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  die  hier  besprochenen,  theils  von 
mir,  theils  von  anderen  beobachteten  Hemiskalenoeder  aus  der  Endkauten- 
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Zone  des  Ilaupt-  und  Gegcnrhombofiders  znsammengcstellt  und  zvar  in 
der  Reihenfolge  ihrer  Neigung  zum  Uauptschnitt,  aber  in  Columnen  ge- 
ordnet , je  nachdem  sie  dem  einen  oder  dem  anderen  Rhomboeder  ange- 
hören, und  je  nachdem  sie  in  homologer  oder  antiloger  Stellung  ange- 
nommen worden  sind. 

Diese  Aufstellung  ist  aber  nur  eine  vorläufige,  das  bis  jetzt  erreichte 
Ergebniss  darstellend ; wir  haben  noch  die  bisher  angenommenen  Positio' 
nen  auf  den  Umstand  zu  untersuchen,  ob  nicht  in  einzelnen  Fällen  die 
Annahme  einer  Verwachsung  von  Links-  und  Rechtsquarz  zu  vermuthen 
ist,  wodurch  die  Eigenschaft  als  homolog  oder  antilog  nach  den  im  Ein- 
gänge vorgetragenen  allgemeinen  Verhältnissen  eine  Änderung  erleiden 
würde. 

Diejenigen  Refleznummem , für  welche  das  Ergebniss  der  dann  fol- 
genden Untersuchung  dahin  lauten  wird , dass  bei  ihnen  ein  Wechsel  der 
Eigenschaft  als  homolog  oder  antilog  vorzunehmen  ist,  sind  mit  einem 
Ausrufungszeichen  kenntlich  gemacht. 

Die  nachstehende  Tabelle  ergibt,  dass  die  Mehrzahl  der  als  indocirt 
bezcichncten  Hcmiskalcnoeder  der  Endkanten-Zone  des  Ilauptrhombodden 
angehört;  aus  der  Endkanten-Zone  des  Gegenrhoraboöders  ist  nur  das 
Hemiskalenoeder  (11  .28.3),  x = *'/*;  Reflex  20.  als  von  (3.2.0); 
X = 3 inducirt  angenommen  worden. 

Die  iiiducirten  Flächen  der  Hauptrhomboeder- Polkanten -Zone  sind 
thcils  in  der  Colonne  der  homologen,  theils  in  der  Colonne  der  antilogen 
Flächen  aufgeführt;  die  antilogen  inducirten  Flächen  entsprechen  nach 
Maassgabe  der  allgemeinen  stcrcometrischen  Verhältnisse  homologen  ty- 
pischen und  die  homologen  inducirten  umgekehrt:  antilogen  typischen 
Flächen  der  Gcgenrbomboöder-Polkanten-Zone ; an  typischen  Flächen  der 
letzteren  sind  aber  aufgeführt: 

a.  homologe:  1)  (12 . 7 . 1);  x = */i;  Reflex  51. 

mit  1 antilogen  inducirten  Fläche  (8 . 19 . 0); 

2)  (2  . 1 . 0);  X = 3;  Reflex  48.  (Ditrioeder) 
mit  3 antilogen  inducirten  Flächen  (6.13.0)  (7.15.(^ 
(7  . 13.0),  begleitet  von  3 homologen  Flächen  (9 . 4 . ö) 
(17 . 9 . 0)  (7 . 4 . 0); 

b.  antiloge:  1)  (6  . 14  . 1);  x = *'/*;  Reflex  31.  64.  70. 

mit  1 inducirten  Fläche  (12 . 7 . 0); 

2)  (5  . 12  . 1);  X = »li;  Reflex  75. 
mit  1 inducirten  Fläche  (17 .11.0); 

3)  (3 . 8 . 1);  X = 6;  Position  81. 

mit  5 homologen  inducirten  Flächen  (22  . 15 . 0)  (16 . 11 .®) 
(18  . 13 . 0)  (15  .11.0)  (19 . 14 . 0)  und  begleitet  von  3 anti- 
logen Flächen  (11  . 16 . 0)  (7  . 10 . 0)  (11  . 15 . 0),  die  mög- 
licher Weise  gleichfalls  inducirt  sein  können,  wenn  eine  Verwachsung  wo 
Rechts-  und  Linksquarz  stattfindet,  namentlich  da  bei  zwei  derselben 
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(11 . 16 . 0)  und  (II  . 15 . 0)  dieselben  Indices-Zahlen  wiederkehren,  die  wir 
auch  unter  den  homologen  finden. 

Ausserdem  finden  sich  noch  drei  Ilemiskalenoeder  aus  der  Folkante 
des  Hauptrhomboeders,  fOr  welche  wir  Inductions-Erscheinungen  nicht  an- 
genommen haben,  sowohl  homolog  als  antilog  notirt,  nämlich 

(5 . 3 . 0)  und  (3 . 5 . 0);  X = 4;  Reflex  63.-27.  47. 

(9 . 7 . 0)  und  (7  . 9 . 0):  X = 8;  Reflex  73.-66. 

(7 . 6 . 0)  und  (6 . 7 . 0);  X = 13;  Reflex  32.-65. 

Es  liegen  also  im  Ganzen  mindestens  fünf  Fälle  vor,  welche  es  noth- 
wendig  machen,  die  hier  aufgestellten  Symbole  auf  den  Umstand  zu  unter- 
suchen, inwieweit  ihre  scheinbar  homologe  oder  antiloge  Position  unter 
.\nnahme  einer  Verwachsung  von  Links-  und  Rechtsquarz  eine  Änderung 
zu  erleiden  hat. 

Allerdings  liefert  das  vorliegende  Material  keine  anderen  Motive  als 
die  Forderung  der  möglichsten  Einfachheit  der  Veränderungen,  welche  wir 
in  den  bisherigen  empirischen  Positionen  vorzunehmen  haben,  wenn  wir 
die  homolog  und  antilog  notirten  Positionen  als  der  einen  oder  der  ande- 
ren Reihe  angehörend  betrachten  wollen. 

Zunächst  können  vier  der  oben  notirten  Fälle  durch  die  Annahme  be- 
seitigt werden,  dass  in  den  Reflexen  55.  56.  57.  und  58.  das  Auftreten 
der  anderen  Art  des  Quarzes  augezeigt  und  ihre  wahre  Position  die  ho- 
mologe sei;  diese  Flüchen  bilden  aber  mit  dem  Reflex  54,  = '/*t'  der 

Fläche  des  Reflexes  59.  das  zweite  Individuum  in  der  Kantenzone  VI. 
= r'/II.  = r",  Tabelle  h.,  am  Krystall  III.  (Linksquarz),  so  dass  also 
hier  das  zweite  Individnum  aus  Rechtsquarz  bestehen  wQrde. 

Der  Umstand,  dass  dadurch  die  Fläche  69.  in  die  homologe  Abthei- 
lung locirt,  ihre  Eigenschaft  als  inducirte  des  Ditrioöders  verlieren  würde, 
ist  eine  nur  scheinbare,  weil,  wenn  das  dritte  Individuum  wieder  ans 
Linksquarz  besteht,  nunmehr  seine  homologen  typischen  Flächen  homo- 
loge inducirte  Flächen  in  dem  darauf  in  Zwillingsstellung  aufgelagerten 
Rechtsquarz  induciren. 

Die  Flächen,  welche  vom  Hemiskalenoöder  der  Gegenrhomboöder- 
Polkanten-Zone  mit  dem  Werthe  x = 6 inducirt  sein  könnten,  sind  nun 
alle  bis  auf  die  des  Reflexes  21.  homolog  und  daher  auch  jenes  antilog 
= (3.8.1),  wie  auch  angenommen,  zu  setzen;  die  Fläche  21.  aber  hat 
relativ  so  einfache  Indices  (7 . 10 . 0),  dass  wir  bei  ihr  auf  die  subsidiäre 
Eigenschaft  als  inducirt  verzichten  können. 

Würden  wir  den  umgekehrten  Fall  annehmen  und  dem  Hemiskale- 
noöder  aus  der  Gegenrhomboöder-Polkanten-Zone  mit  dem  Werthe  x = 6 
die  homologe  Stellung  einräumen,  dann  müssten  die  von  ihm  inducirten 
Flächen  antiloge  Stellung  haben,  und  daher  die  Reflexe 

66.  = (16.11.0),  74.  = (18.13.0);  46.=  (16.11.0)  und  folgerecht 
auch  die  sich  je  an  sie  in  demselben  Individuum  anschliessenden  oder 
durch  Identität  mit  56.  = (7.6. 0)  und  66.  = (9 . 7 . 0)  verbundenen 
Flächen 
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46.  = (22.15.0);  73.  = (9.7.0);  32.  = (7 . 6 . 0) 
eine  Verwachsung  ron  Rechts-  und  Linksqnan  iuTolnren  nnd  so  dca  sa- 
ülogen  zozngefallen  sein. 

Dann  mOsste  aber  noch  ferner  im  Anschluss  an  Reflex  46.  46. 
am  Kristall  II.,  Kante  VI.  = r'TV.  = t“,  Tabelle  g.  fLinksgoan) 
das  2.  Individuum,  Reflex  45.  46.  47.,  Rechtsquarz  sein;  ferner 

am  Krjstall  III.,  Kante  VI.  = RII.  = R,  Tabelle  L (Linksqoxnj 
die  scheinbar  homologe  Seite  des  ersten  Individuums  mit  den  Flächen  63. 
68.  67.  66.  65.  Rechtsquarz  und  antilog  sein, 
ferner  im  Anschluss  an  74.  nnd  73. 
am  Krysull  III.,  Kante  VII.  = R'.VI.  = R,  TabeUe  k.  (Linksqnxn) 
die  scheinbar  homologe  Sehe  des  1.  Individuums  (3.  am  Kry stall)  mit  den 
Flächen  72.  73.  74.  Rechtsquarz  und  antilog  sein; 
schliesslich  im  Anschluss  an  32. 

am  Krystall  I.,  Kante  II.  = R IV.  = R,  Tabelle  e.  Rechtsquarz)  die 
scheinbar  homologe  Seite  des  1.  Individuums  (Lage  gleich  der  des  zweites 
am  Krystall)  mit  den  Flächen  32.  33.  Linksquarz  sein. 

Es  würden  hiernach  noch  weiter  47.  (ad  45.  46.),  — 69.  68.  67.  65. 
(ad  66.),  — 72.  (ad  74.  73.),  — 33.  (32.)  ihre  Position  verändern  mässea 
Es  gestaltet  sich  daher  das  Verhältniss  wesentlich  einfacher,  wenn 
wir  die  auf  einander  folgenden  Flächen  55.  56.  57.  58.  und  mit  ihnen  59. 
als  ans  Rechtsquarz  bestehend  annehmen,  während  der  Krystall  III.  selbst 
im  Übrigen  zunächst  als  Linksquarz  gelten  wird. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  vorliegende  Frage  noch  Itezüglich  des 
Ilemiskalenoäders  vom  Werthe  x = 4 im  Reflex  63.  und  27.  47.  zn  be- 
antworten. 

Der  Reflex  63.  bildet  den  alleinigen  Repräsentanten  dos  3.  Indivi- 
duums in  der  Gruppe  der  Kante  VI.  = RII.  = R,  Krystall  III.  (Links- 
quarz), und  kann  füglich  dieses  Individuum  Rechtsqusrz  sein,  ohne  noth- 
wendig  irgend  eine  andere  Fläche  in  dieses  Verhältniss  hineinzuziehen. 

Ist  umgekehrt  die  wahre  Position  des  Hemiskalenoäders : x = 4 dir 
von  (5.3. 0),  wie  scheinbar  in  Reflex  63.,  so  muss  das  .äuflreten  der 
Reflexe  27.  und  47.  eine  Verwachsung  von  Rechtsquarz  und  Linksquirt 
tnvolviren,  und  würde  dann 

in  Betreff  des  Reflex  27. 

am  Krystall  I.,  Kante  IV.  = r'/VI.  = r',  Tabelle  d.  (Rechtsqusn) 
das  4.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  2.  am  Krystall)  mit  den  Flächen 
26.  27.  28.  Linksquarz  sein  nnd  auch  wegen  der  Identität  der  Flächen 
28.  und  22. 

am  Krystall  I.,  Kante  I.  = r'/V.  = r',  Tabelle  c.  (Rechtsquarz)  das 
2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall)  mit  den  Flächen 
21.  und  22.  Linksquarz  sein,  — 

in  Betreff  des  Reflexes  47.  folgen,  dass 
am  Krystall  II.,  Kante  VI.  = r'/IV.  = r',  Tabelle  g.  (Linksquan) 
das  2.  Individuum  mit  den  Flächen  45.  46.  47.  Rechtsquarz  sei  und  folg- 
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lieh  die  in  dem  Vorhergehenden  besprochene  Gruppe  der  Flächen  45.  66. 
74.  46.  73.  32.  nebst  69.  68.  67.  65.  33.  eine  Verwachsung  beider  Arten 
von  Quarz  involviren. 

Es  identificiren  sich  daher  beide  hier  besonders  behandelten  Fra- 
gen: ob 

das  HemiskalenoMer  x = 4 als  (5 . 3 . 0|  oder  (3.5.0) 

das  HemiskalenoMer  x = 6 als  (8 . 3 . 1)  oder  (3.8.1) 
zu  symbolisiren  sei,  und  zwar  spricht  die  Einfachheit  der  Änderungen 
entschieden  dafür,  dass  beide  als  antiloge  Flächen  (3.5.0)  und  (3.8. 1) 
anfzufassen  seien. 

Dieses  angenommen  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  man  nicht 
die  Hemiskalenoeder 

Werth  X = *Vj,  Reflex  81.  64.  76. 

Werth  X = */i,  Reflex  75. 

unter  Urgirung  einer  nicht  verkennbaren  Abhängigkeit  von  dem  antilogen 
Hcmiskalenoäder  (3.5.0);  x = 4 als  homologe  Flächen  aufzufassen  habe. 

Reflex  31.  repräsentirt  allein  am  Krystall  I.,  Kante  II.  = R,1V.  = R, 
Tabelle  c.,  das  2.  Individuum  (Lage  — oder  besser  Axenrichtung  gleich 
der  des  ersten  am  Krystall) ; Reflex  64.  repräsentirt  allein  am  Krystall  III., 
Kante  VI.  = R II.  = R.  (Liiiksquarz)  das  zweite  Individuum,  so  zwar, 
dass  alsdann  hier  das  zweite  und  dritte  Individuum  (letzteres:  Reflex  63.) 
aus  Rechtsquarz  bestehen  würde;  Reflex  75.  und  76.  repräsentiren  zu- 
sammen am  Krystall  III.,  Kante  VII.  = Il;XI.  = R das  2.  Individuum 
(Axenrichtung  gleich  der  des  vierten  und  zweiten  am  Krystall);  in  allen 
drei  Fällen  werden  andere  Flächen  nicht  mit  in  den  Wechsel  der  Art  des 
Quarzes  hineingezogen. 

Weitere  Fälle  dieser  Art  anzunehmen,  liegt  keine  Veranlassung  vor, 
und  ordnen  sich  dieselben,  nach  den  Krystallen  gegangen,  wie  folgt: 

Krystall  I.,  Kante  II.  = R IV.  = R,  Tabelle  e.; 

1.  Individuum:  Rechtsquarz; 

2.  Individuum;  Linksquarz;  Reflex  31. 

Krystall  II.,  nur  Linksquarz. 

Krystall  III.,  Kante  VI.  = r'/II.  = r';  Tabelle  h.; 

1.  Individuum:  Linksquarz; 

2.  Individuum:  Rechtsquarz;  Reflex  54.-59. 

Kante  VI.  = R.'II.  = R;  Tabelle  i.; 

1.  Individuum:  Linksquarz; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall);  Rechtsquarz 

Reflex  64. 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall);  Reebtsquarz ; 

Reflex  63. 

Kante  VII.  = R;XI.  --  R,  Tabelle  k.; 

1.  Individuum:  Linksquarz; 

2.  ludividunm  (Lage  gleich  der  des  vierten  oder  zweiten  am  Krystall); 

Rechtsquarz;  Reflex  75.  76. 
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Die  einzelnen  HemükalenoMer  aber  sind  nach  ihren  wahren  Poaitio- 
nen  nnnmehr  in  folgende  Gruppen  zu  ordnen,  wobei  ich  die  als  indacdrt 
angenommenen  mit  einem  Stern  bezeichnen  werde. 

L Hemlskaleno&der  aus  der  Folkanten-Zone  dea  Haupt- 
rhomboSders  B. 

1.  Homologe  Reihe. 


Hexagonales  Symbol. 

Indices. 

h'/4(a 

4/s: 

74  : 

'/•) 

(6 

1.0) 

h'/i(a 

:»/4: 

7s: 

7») 

(*. 

1.0; 

h'/4(a 

•/s  : 

7s: 

74) 

(3. 

1.0) 

h'/4C/s  : 

•;i9  : 

*/ii  : 

7s7) 

(9. 

4 . 0) 

*h'/4(»/» 

: »/ii 

:»/» 

: 7ss) 

(16 

.7.0) 

[7»(a 

:»/s: 

a : 0 

^s) 

(2. 

1.0) 

* h'/4(»7» 

: »7m 

: •7» 

: 7ss) 

(17 

.9.0) 

h';4(»7« 

•7»  : 

•7«: 

7..) 

(7. 

4 . 0) 

* h'/4(*'/4 

: *'/ii  : »'7 

• 7is) 

(12 

.7.0) 

• h'/4(«76 : 

•7.7 

»7.1 

:7ss) 

(17 

11  .0) 

h'/t(a' 

•7$: 

•7s : 

7s) 

(3. 

2 . 0) 

•h'/.C/t: 

•7m 

•7i» 

:7m) 

(22. 

15.0) 

♦ h'/.C /» : 

•7.4 

•7.1 

:7m) 

(16. 

11  .0) 

* h'/4(»7»  : 

•7.» 

•7.3 

: 7s.) 

(18 

13.0) 

* hV4(»74 : 

•7.» 

•/.. 

: 7ss) 

(15 

11  .0) 

»h'M»'/»: 

•7.» 

•7.4 

:7ss)  (19 

14.0) 

h'/4(47» 

•7» 

•/7 

7..) 

(9. 

7 . 0) 

h'/4(a' 

•7» 

•7i 

'/•) 

(5 

4.0) 

h‘/4(a' : 

•77 : 

•7s: 

7.s) 

(7. 

6 . 0) 

• h'/4{«7» 

:»/.s 

:»7.J 

:7ss) 

(16 

13.0) 

h‘/4(a' : 

•7ii  : 

•7.0 

: 7s.) 

(11 

10.0) 

n.LzTT. 

_J 

n.  NAcasim. 

! 

! Bemerkungen. 

1 

b» 

+‘/sR*/s 

A.  Dts 

CLouuri. 

b« 

+»/sR2 

nach  Messungen  r. 
Ratr’s. 

b« 

+‘/4R3 

A.  DES 

CLOizun. 

b7s 

+'/sR‘7s 

80. 

b'»/T 

+'/mR15 

59.  Rechtsquan,  ab- 
hängig von  (2.1.0) 
Linksquarz. 

b* 

*/sP2 

48.  Ditrio5der,) 

b'»/. 

-‘/ssRl7 

^ i 

1 i 

62.  Linksquan,  ab- 
hängig von  (2.1.0) 
Rechtsquarz , so 
63.  gehörend. 

b’/4 

-'/..R7 

79. 

b'*7 

-*/..R6 

77.  Linksquarz,  ab- 
hängig von  (14.6.1) 
Rechtsquarz,  76. 

b'7.i 

-*/s»R'7s 

65.  Linksquarz,  ab- 
hängig von  (12. 5.1) 
Rechtsquarz , m 
64.  gehörend. 

b>/s 

-'/sR3 

25.  — A.  DE8  Cloi- 

ZEACX. 

b”/i» 

-7ssR"/4 

45. 

b'7.. 

-*;»R7s 

68. 66. 1 

1 

.abhängig  von 
(3.8.1)  80. 

b>»/.s 

-»/s.R’i 

74. 

b'7.. 

-’/isR'*;. 

46.  67. 

b'*/.4 

->/..R"/s 

67.  “ 

1 

b»/7 

-*/.sR7s 

56.  73. 

b‘,4 

-'/sR*s 

68. 

h'lt 

— *7sR’/s 

32.  55. 

b'»/.s 

-"'mR'*/.. 

69.  72.  vielleicht  ab- 
hängigvon(3.10.2) 
X = 15,  nicht  be- 
1 obachtet. 

b"/.o 

-*/7R"/s 

33. 

Digitized  by  Google 


909 


2.  Antiloge  Reihe. 


1 

Hexagonales  Symbol.  ! Indiccs. 

1 ‘ 

n.LEVY.j 

1 n.  NArsAHR. 

Bemerkungen. 

* a'/4(*,»  : »/i»  : »/ii  : c/«)  '(8  . 19 . 0) 

b‘»i  ! 

60.,  abhingig  Ton 

1 

1 

12 . 7 . i). 

* a'/4(./6  : »/is  : •/»  : '/i»)  t(6 . 18 . 0) 

b'»/. 

-|-'/i»R13 

19.  jabbän(;igron 

* a'/i(*7»  : » /is  : : '/»o)  ’ (7. 13 . 0) 

b'»/i 

— '/soRl8 

B2. 2a  1 (2.1.0). 

a'/#(»7i : .7»  : ‘7s  : ”/»)  1 (3.6.0) 

b‘/j 

— '/sR6 

l27.  47.  63. 

a‘/i(‘7i : » /i«  : ‘7i  : '/•»)  (7.10. 0) 

b'»/T 

-«/uR‘/x 

21. 

a'/4(‘7i : ‘/n  : ‘7.  : ‘/m)  (9.11.0) 

b"/9 

-’/ioR"/» 

26. 

H.  HemlskalenoSder  aus  der  Polkanten-Zone  des  Gegen- 
rhomboSders  r', 

I.  Homologe  Reibe. 


Hexagonales  Symbol. 

Indices. 

n.  Levt.  I 

n.  Nie- 
j MAim. 

1 Bemerknngen. 

h*/4(‘7i  : «7is  : ‘7»  : */is)  j (12 . 7 . 1) 
(’/s(a  : ‘/i : a : '/»)  (2.1.0) 

h'/4(*/»  : ‘/is  : */8  : ‘•/ii)  1(14.6  . 1) 
h‘/4(‘/4  : ‘/ii  :‘/y  :'/i»)  i(12.6.  1)1 

1 

2.  Anti 

(dV.j  dV,  b') 
b*  , 

(b'A  bVi  bV.) 
(b’A*  bV»  b') 

löge  Reihe. 

-•/•R'*/s 

*/iP2 

+VtR'*/s 

+V.R“/s 

'61.  dl 

Ditriodder.] 
31.  46.  76.1 

|76.'i.. 

1 . . '1  ;•  . i.ii  1 

Hexagonales  Symbol.  | Indices. 

1 1 

1 V.  Levt. 

1 

'^ixARR*'  j 

• a'/4(*/»  : */«  : */i7  : ••/41) 

a'/4(»/i : ‘/7 ; »/s  ; '/ii) 

? a'/4(a  : •/»  : «/t : '/is) 

1 

(11.28.3) 

(3.8.1) 
(3  . 10 . 2) 

(b'/i,  b'  »bV.) 

(bVi  bV,  b') 
(b’A  b'/inb'/,) 

j -|-*/i4R**/»20.,  abhängig  von 
{(3.2.0). 
i-l-'AR’/s  |81. 

-f-’/sR*/j  ‘vermuthete 

1 Omnlage  von 
1 (16.13 .0).  69. 
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Graphische  Darstellung. 

Wenn  man  Krystalle  von  so  complicirter  Zonenentwicklung  auf  Grund 
der  aus  den  Reflexerscheinungen  hergeleiteten  Symbole  graphisch  dar- 
stellen will,  so  kann  man  nicht  ohne  Weiteres  die  ganze  Reihe  der  auf 
diese  Weise  symbolisirten  Oberflftchen-Elemente  in  derselben  Ordnung,  wie 
sie  anmittelbar  beobachtet  worden  sind,  hinter  einander  auftragen;  dem 
abgesehen  von  der  technischen  Schwierigkeit,  eine  solche  Fülle  von  Fli- 
ehen zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zu  vereinigen,  würde  man  bei  einm 
solchen  Verfahren  eine  Figur  zu  Stande  bringen,  die  keineswegs  demcos- 
creten  Krystall  entspräche;  man  muss  unabweislich , um  eine  möglichit 
naturgtrene  Darstellung  in  einfachen  geraden  Linien  zu  geben,  der  Zeich- 
nung eine  besondere  Untersuchung  der  Kanten-Confignration  zu  Grande 
legen  und  diejenigen  Flächenelemente,  welche  innerhalb  eines  deotlid 
von  Kanten  begrenzten  Oberflächen-Theiles  belegen,  nach  ihren  Haopt- 
dimensionen  in  eine  Fläche  zusammenfassen  und  der  Bes<'Jireibang  dam 
die  Ausführung  ihrer  Eigcnthümlichkeit  überlassen,  auch  die  Darstellmf 
derjenigen  Flächenelemente,  die  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung  nicht 
in  dem  gewählten  Uaassstabe  ausgedrückt  werden  können,  gänzlich  falla 
lassen ; es  genügt  auch  füglich,  ihre  Lage  in  der  Beschreibung  anzudenta. 

Nach  diesem  Princip  ist  es  auch  versucht  worden,  inFig.  l.a.,  Taf  Xn 
die  Kanten-Configuration  des  centralen  Theiles  das  Krystall  I.  darzustellen. 

Die  Rhomboeder  zwischen  den  Dihexaederflächen  I.  und  VI.  ordnen 
sich  in  drei  kantenbegrenzte  Oberflächentbeile , von  denen  sich  zwei  auf 
der  Seite  von  I.  = R,  ein  dritter  auf  Seite  IV.  = r'  im  ersten  Indiri- 
duum,  und  umgekehrt  im  zweiten  Individuum  der  eine  auf  Seite  I.  = t 
und  zwei  auf  Seite  von  IV.  = R loeiren. 

Für  die  Oberflächen-Theile  über  I.  = R,  — also  an  dem  längeren, 
hinteren  Theil  der  Kante  sind  die  Axenschnitte  von  */*r  und  'ftf  genom- 
men worden,  von  denen  *(ar  dem  dritten  Individuum  der  Zone,  '/•r'  dem 
vierten  Individuum  eigentlich  angebört;  für  die  Fläche  über  IV.  = r*  ist 
'/sr  benützt  worden,  gleichfalls  eigentlich  dem  vierten  Individuum  ange- 
hörend. 

An  dem  kürzeren  Theile  der  Kante  L/IV.,  wo  IV.  = R,  I.  = r"  ist, 
sind  die  an  sie  angrenzenden  Flächenbildungen  gleichfalls  durch  V'sr,  dem 
vierten  Individuum  und  ’/jr,  dem  dritten  Individuum  angehörend,  darn- 
stellen;  die  mittlere,  noch  auf  IV.  = R zu  geneigte  Fläche  haben  wir 
als  inducirt  von  '/rr  des  dritten  Individuums  angenommen  und  ist  daher 
am  besten  durch  '/ii  wiederzugeben,  in  seiner  Kantenlage  kaum  mcrklkli 
verschieden  von  der  Fläche  'Itt'  im  vierten  Individuum. 

In  den  Zuschärfungen  des  längeren  vorderen  Theils  der  Oegenrbon- 
boeder-Polkante  II.  = r*'IV.  = r'  herrscht  eine,  eine  grössere  Zahl  regrl- 
loser  Reflexe  gebende  Fläche , in  welcher  wir  die  Positionen  27.  nnd 
in  Tabelle  d.,  und  79.  nnd  80.  im  Text  bestimmten,  die  sich  in  ihrer  Lage 
dem  Ditrioöder  (2.1.0)  nähern,  nnd  daher  mit  den  Kanten  dieser  Fläche 
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wiederzugebeo  sind,  welches  letztere  unserer  Vorstellung  nach  im  fünften 
IndiTidnnm  sich  ansgebildet  befunden  haben  mag.  Zwischen  ihr  und  der 
Dihexaederfläche  IV.  = r'  treten  noch  zwei  schmale,  Reflex  25.  und  26., 
auf,  welche  als  Flächen  nach  den  für  sie  angenommenen  Axenschnitten 

(3.2.0) ,  X = 5 und  (9.11.0),  x = 10  im  vierten  Individuum  der  Kante 
eingetragen  werden  können. 

Die  analog  gebaute  Zuschärfung  der  Knntc  I.  = r'/V.  = r'  besteht 
gleichfalls  ans  einer  herrschenden,  ohngeführ  in  die  Lage  des  Ditrioederg 
fallenden  Fläche  mit  zahlreichen  Reflexen,  von  denen  wir  den  einen  in 
Position  22.  bestimmt  haben,  zu  denen  sich  nach  Analogie  auch  Flächen- 
elemente ähnlich  den  Positionen  79.  und  80.  gesellen. 

Zwischen  diesem  in  den  Kanten  des  Ditrioeders  zu  zeichnenden  Com- 
plex  und  der  Dihexaüderfläche  I.  = r'  liegen  gleichfalls  zwei  kleine  Flä- 
chen, 20.  nnd  21.,  die  wir  nach  den  für  sic  gefundenen  Indices  (7. 10.0), 
X = ”/*  und  (3 . 2 . 0),  X = 5 eintragen. 

Nachdem  wir  bereits  über  die  Reflexe  79.  und  80.  disponirt  haben, 
bleibt  uns  von  der  Gruppe  der  Hemiskalcnoöder  auf  der  Ecke  I.,  II.,  IV. 
noch  das  der  Position  81.  übrig,  das  wir  als  (3.8.1),  x = 6 in  der  Zwil- 
lingsstellung angenommen  haben , und  das  ich  auch  — in  Ermanglung 
einer  directen  Bestimmung  an  der  etwas  beschädigten  matten  Fläche  auf 
der  Ecke  I.,  IV.,  V.  cintrage. 

Der  untere  Thcil  der  Kante  II.iIV.  gehört  dem  Hauptrhomboeder  des 
zweiten  Individuums  am  Krystall  an  und  herrschen  in  ihrer  Zuschärfung 
die  sehr  flachen  Hemiskalenoeder  32.  = (7.6.  0),  x = 13,  und  33.  = 

(11 .10.0) ,  X = 21 ; eine  dritte  Fläche  31.  bildet  einen  schmalen  Saum 
nächst  IV.  und  haben  wir  sie  als  (14.6.1)  einem  zweiten  Individuum  mit 
der  Maassgabe  zugethcilt,  dass  dieses  aus  Linksquarz  bestehe,  während 
der  übrige  Krystall  ausschliesslich  aus  Rcchtsquarz  gebildet  ist. 

Es  ist  schon  am  Eingänge  mitgctheilt  worden,  dass  auf  der  Grenze 
des  vorderen  und  hinteren  Theils  der  Kante  I.  IV.,  da  wo  sie  von  der  Da- 
mascirungsgrenze  überschritten  wird,  eine  Einkerbung  sich  befindet,  sym- 
metrisch besetzt  mit  einer  Gruppe  kleiner  Flächen,  welche  jedes  der  bei- 
den hier  aneinander  grenzenden  Individuen  der  Dihexaeder-Oberfläche  als 
in  einen  besonderen  Pol  ausgehend  erscheinen  lässt;  die  Rinne  dieser  Ein- 
kerbung verläuft  in  einer  zweimal  gebrochenen  Linie;  die  in  der  Rinne 
zunächst  der  Fläche  IV.  = r*  im  ersten  Individuum  der  Dihexaöderober- 
fläche  und  symmetrisch  die  der  Fläche  I.  = F im  zweiten  Individnnm  an- 
liegende Fläche  ist  durch  ihr  mattes  Ansehen  und  durch  die  Richtung 
ihrer  Kante  mit  der  angrenzenden  Dihexaedörflächc  als  isoparametrisch 
mit  der  Position  81.  = (3.8.1)  zu  erkennen.  Ihr  in  der  Rinne  gegen- 
über, also  im  ersten  Individuum  angrenzend  an  Fläche  I.  = R,  im  zwei- 
ten angrenzend  an  IV.  = R liegt  eine  schmale  spitz  dreieckig  nach  ünten 
xn  ansspitzende  Fläche,  welche  constructiv  sich  als  ein  scheinbar  homo- 
loges Uemiskelenoäder  aus  der  Endkantenzone  des  Gegenrhombeäders, 
etwas  flacher  als  das  Ditrioöder  bcrstellen  lässt.  Zwischen  diesen  beiden. 
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an  jedem  Ende  der  Rinne  gegenaberliegenden,  einigcnnaassen  bestimm- 
baren Fl&chen  liegt  eine  nicht  bestimmt  contorirte  Oberflächen-Partie, 
welche  nach  verschiedenen  Seiten  hin  kleine  Reflexe  entsendet,  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  dargestellt  werden  kann,  wenn  man  an  dieser  Stelle  die 
dritte  Fläche  des  Symbols  (3.8.1),  scheinbar  homolog  als  (7.5.0)  ein- 
trägt;  dann  entsteht  wenigstens  die  zweimal  geknickte  Contur  der  Rinne; 
dieser  Theil  der  Zeichnung  ist  also  nur  Conjectur  und  entworfen  ledig- 
lich zu  dem  Zweck,  das  Bild  zu  vervollständigen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  gleichem  Behuf  der  Oberflächen-Gestaltong 
zu  gedenken,  welche  an  der  Stelle  der  Kante  II., TV,  eintritt,  an  der  diese 
von  der  Damascirungsgrenze  überschritten  wird ; die  Hauptoberflichen-Eot- 
wicklung  ist  über  dieser  Stelle  nach  II.,  unter  ihr  nach  IV.  geneigt,  es 
stösst  also  an  die  oben  am  tiefsten  weggenommene  Kantenseite  die  nach 
unten  am  wenigsten  abgehobene  Seite.  Znr  Ausgleichung  dieses  ünter- 
ichiedes  steigt  oben  aus  der  am  meisten  weggenommenen  Seite  mit  ein- 
springendem Winkel,  in  der  Contur  eines  ohngefähr  bis  zur  Mitte  der 
ganzen  Zuschärfung  reichenden  Dreiecks  eine  Wiederholung  der  Fläche  öl. 
in  der  scheinbaren  Lage  von  (7.5.0)  hervor  und  bewirkt  so  die  Hälfte 
der  Oberflächen-Ausgleichung. 

Die  andere  Hälfte  wird  dadurch  bewirkt,  dass  aus  der  am  meistes 
abgehobenen  Seite  des  unteren  Theils  der  Kantenzuschärfung  mit  ein- 
zpringendem  Winkel  eine  ohngefähr  mit  der  Dihexaederfläcbe  III.  8pi^ 
gelnde  Fläche  dreieckartig  auftaucht,  begleitet  von  einem  schmalen  Saarn 
einer  oberen  Trapezfläche,  durch  welchen  letzteren  die  Fläche  des  R^ 
flexes  25.  und  31.  bandartig  verbunden  erscheint.  Der  untere  Theil  der 
Ausgleichungs-Erscheinung  verläuft  aber  nicht  schuT  kantenbegrenzt,  soa- 
dem  in  der  Form  eines  verflossenen  Kegels. 


Schluss. 

Wenn  schliesslich  aus  den  Resultaten  der  vorstehenden,  vor- 
nehmlich in  den  speciellen  Einzelnheitcn  der  der  Betrachtung  m 
Grunde  gelegten  Krystalle  sich  bewegenden  Erörterungen  das- 
jenige zu  sondern  ist,  was  als  allgemein  gflltig  zu  bezeichnen 
sein  wird,  so  muss  man,  wenn  auch  keinen  principiellen,  doch 
practischen  Unterschied  zwischen  den  inducirten  und  nicht  als 
inducirt  bezeichneten  Flächen  machen. 

Die  inducirten  Flächen  haben  einen  individuellen  Charakter, 
hervorgerufen  durch  die  mannichfalUge  Casuistik  einer  gegensei- 
tigen Einwirkung  von  Rechts-  und  Linksquarz  und  einer  Zwillings- 
bildung, welche  ringsum  die  ganze  Oberfläche  eines  Krystalls 
beherrscht,  ein  Vcrhällniss , wie  cs  kaum  bei  einer  anderen  Mi- 
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neralgatlung  zum  Vorschein  kommt.  Man  kann  Voraussagen,  dass 
zu  den  die  Zahl  von  200  bereits  überschreitenden,  für  Flächen 
am  Quarz  aufgeslcllten  Symbolen  noch  manche  hinzutreten  wer- 
den, ja  der  Fundort  Striegau  hat  bereits  das  Material  zu  einer 
anderweitigen  Vermehruug  derselben  geliefert. 

Umsomehr  drängt  es , diejenigen  Formen  hervorzuheben, 
welche  die  wesentliche  Grundlage  der  Krystallisations-Weise  be- 
dingen, und  das  sind  die  typischen  Flächen;  man  würde  viel- 
leicht auch  auf  ihre  Symbole  gelangt  sein,  wenn  man  in  der 
Auslegung  der  Abmessungs-Resultate  von  Vornherein  grössere 
Correcturen  gestattet  hätte;  es  würde  dann  aber  nicht  die  all- 
gemeine Frage,  warum  gerade  der  Quarz  eine  so  grosse  Man- 
nichfaltigkeit  oder  wie  man  dann  gesagt  haben  würde:  Unregel- 
mässigkeit zwischen  regelmässigen  Gliedern  entwickeln,  zur  Sprache 
gebracht  worden  sein;  und  wenn  auch  dieselbe  wohl  kaum  hier 
vollständig  überzeugend  gelost  ist,  so  glaube  ich  doch  auf  einige 
Momente  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  welche,  allgemeiner  ver- 
folgt, zu  einer  endlichen  Lösung  beitragen  werden. 


JAhrbucIi  1871. 
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A.  Millhciliingen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Freiburg  i.Br^  den  24.  Oct.  1871. 

Seit  mehreren  Jahren  mit  minoralogiseh-  und  petrographisch-mikro- 
akopischeu  Studien  beschäftigt,  hat  sich  mir  in  stets  eindringlicherer  Weht 
die  Überzeugung  aufgedräugt,  dass  eine  wesentliche  Verbesserung  der 
mikroskopischen  Methode  dann  erreicht  sein  würde,  wenn  es  gelänge,  die 
mikrochemischen  Untersuchungen  mit  derselben  zu  verbinden.  Anfangs 
(vgl.  meine  Arbeit  über  den  Ncphelinit  vom  Katzenbuckel)  beschränkte  ich 
mich  darauf,  vergleichende  Beobachtungen  an  verschiedenen  Proben  des 
Gesteinpulvers,  theils  ganz  frischen,  theils  solchen,  die  längere  Zeit  mh 
einer  oder  der  anderen  Säure  behandelt  worden  waren,  vorzunehmen.  In- 
dessen, so  nutzbringend  und  aufklärend  sich  auch  schon  diese  ,\rt  de: 
Untersuchung  erwies,  so  Hess  sie  dennoch  manches  zu  wünschen  übrig.  Garn 
besonders  schien  es  mir  darauf  anzukommen,  nicht  nur  das  Resultat  eines 
chemischen  Eingriffes,  sondern  auch  dessen  Vorgang  und  Verlauf  selbst, 
sowie  seine  Ausdehnung  über  diesen  oder  jenen  Geinengtheil  des  Gesteins 
zu  beobachten.  Und  so  entschloss  ich  mich,  an  den  fertigen  Schliffen  die 
chemischen  Operationen  vorzunehmen  und  dann  den  Vorgang  unter  dem 
Mikroskope  zu  Ix'obachten.  Zu  dem  Zwecke  bringe  ich  den  möglkbst 
dünnen  und  durchsichtigen , nur  mit  einer  feinen  Wasserschicht  zur  Er- 
höhung der  Durchsichtigkeit  bedeckten  Schliff  unter  das  Objectiv,  welches 
gegen  die  Einwirkung  etwaiger  saurer  Dämpfe  durch  ein  aufgeklebtcs 
Glimmcrblättcheu  geschützt  ist  und  trage  nun  das  Reagens , dessen  Eis- 
Wirkung  ich  untersuchen  möchte,  vermittelst  einer  Capillarpipette  auf  des 
Schliff.  Man  erkennt  alsdann  ganz  deutlich  die  Grenzen,  innerhalb  wel- 
cher das  Reagens  angreift,  etwaige  Gasentwickelungi u (Kohlensäure. 
Schwefelwasserstoff),  die  Gelatination  eines  oder  des  anderen  Gemengtheil« 
des  Gesteines,  Entfärbung  durch  Auflösung  der  Pigmente  u.  s.  w.  — Gjuu 
besonders  interessant  ist  es  auch,  wie  durch  die  Einwirkung  der  Säure 
manche  t'apillarspalten  kenntlich  werden,  deren  Dasein  man  sonst  niemals 
beobachtet  haben  würde.  Um  einige  Beispiele  zu  geben,  erwähne  ich.  dass 
man  unter  der  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  manche  Schliffe  unserer 


Digitized  by  Google 


915 


basaltischen  Mandelsteine  vom  Kaiserstuhl  in  ganz  vorzüglicher  Weise 
die  innige  Verwachsung  von  Calcit  und  Zeolith  beobachten  kann,  welche 
offenbar  eine  Folge  metamori»hischer  Processe  ist  und  oft  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  mit  mikroskopischen  Pseudomorphosen  dieser  Substanzen 
nach  einander  endigt. 

Sehr  schön  zeigt  diese  Verhältnisse  das  bekannte  Ilyalosideritgestein 
vom  Kusse  der  Limburg  bei  Sasbach,  über  dessen  cigcnthümliche  Zusam- 
mensetzung ich  in  diesen  Tagen  eine  kleine  Arbeit  dem  Drucke  überlie- 
fern werde.  Ks  besteht  dasselbe  wesentlich  aus  einem  rothen  Glase,  wel- 
ches bislang  für  ein  ]>alagonitartigcs  Mineral  gehalten  wurde , mit  einge- 
wachsenem Augit,  Magnetit  und  Hyalosiderit,  ohne  jegliche  Spur  von  Feld- 
spath.  In  den  hie  und  da  zahlreichen,  an  anderen  Stellen  fast  ganz  feh- 
lenden Mandeln  befindet  sich  ein  Magnesia-reicher  Calcit  und  Zeolithe. 
Oat  man  ersteren  durch  Essigsäure  entfernt  und  trägt  nun  Sabesäure  auf, 
so  beobachtet  man  sofort  die  Gelatination  des  Zcoliths , später  eine  Ent- 
färhung  des  Hyalosiderits,  bewirkt  durch  Anflösung  des  darin  vertheilten 
Eisenoxydhydrates  und  darauf  folgende  Gelatination  des  Minerals ; erkannt 
wird  die  Gelatinirung  leicht  durch  die  Abnahme  der  Durchsichtigkeit,  das 
Aufliören  der  Polarisationscrschcinungeu  und  ein  schwammiges  Aufblähen 
des  gelatinireuden  Minerals.  Diese  Vorgänge,  welche  bei  Erwärmung  des 
Schliffes  ziemlich  rasch  eiutreten,  erfordern  bei  Anwendung  kalter  Säure 
oft  mehr  als  einen  Tag;  selbstverständlich  steht  die  Beschleunigung  der- 
selben überdiess  in  directem  Verhältniss  zur  Dünne  des  Schliffes.  Auch 
der  Magnetit  wird  sofort  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Dann  verbreitet  sich 
die  Säure  von  den  Rändern  und  Poren  des  Schliffes  ausgehend  auf  zahl- 
losen Capillarspaltcn  durch  das  Glas  und  die  Augite  und  beginnt  von  die- 
sen Angriffspuueten  aus  eine  Bleichung  des  rothen,  in  sehr  dünnen  Schlif- 
fen orangegclbcu  Glases,  ohne  indessen  die  physikalische  Natur  desselben 
als  Glas  zu  Iteciuträchtigen  uud  ohne  dass  eine  Gelatination  bemerklich 
würde;  ebenso  bleiben  die  im  Glase  eingebetteten  Mikrolithen  absolut  un- 
verändert. ln  gleicher  Zeit  hat  die  Säure  die  Augit-lCrystalle  auf  den 
vielen,  anastomosireuden  Spalten  durchdrungen  uud  die  in  denselben  be- 
herbergten Glas-  und  Magnetit-Einschlüsse,  erstere  gebleicht,  letztere  auf- 
gelöst. Je  nachdem  mau  den  eben  kurz  beschriebenen  Process  in  ver- 
schiedenen Stailieu  an  versclucdencn  Präparaten  unterbricht,  dann  den 
Schliff’  reinigt  und  bedeckt,  kann  man  sich  eine  mein:  oder  weniger  zahl- 
reiche Suite  der  Zersctzuugserscheiuuugeu  eines  solchen  Gesteines  aufbe- 
wahren,  deren  Studium  höchst  Iclirreich  ist. 

Ähnliches,  je  nach  der  chemischen  Natur  der  componirenden  Mineral- 
gemcngthcile  verschieden,  lässt  sich  natürlich  an  jedem  Gestein  beobach- 
ten. Nur  gehört  eben  ein  wenig  Geduld  dazu,  da  die  Einwirkung  eine 
sehr  langsame  zu  sein  ]>tlegt,  wenn  man  sie  nicht  durch  Erwärmen  des 
Präparats  beschleunigt.  Was  mau  indessen  an  Zeit  durch  die  Erwärmung 
gewinnt,  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  den  damit  verbundenen  Ubelstän- 
den.  So  bindert,  um  nur  einiges  zu  erwäluien , der  tumultuarische  Ver- 
lauf der  chemischen  Vorgänge  bei  Erwärmung  des  Präparates  jede  Con- 
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tinuität  der  Beobachtung  und  die  meistens  dabei  anftretenden , dicken, 
iindnrdisichtigen  Däm])fe  jede  Beobaclitimg  fiberhaiipt.  Ganz  besonders 
in  günstiger  Lage  sind  natürlich  diejenigen  Forscher,  die  an  ihren  Mi- 
kroskopen Vorrichtungen  zu  einer  allmählichen  Erwärmung  der  Objett- 
tische  haben. 

Es  kommt  nun  aber  darauf  an.  die  Zersct/.ungsproducte  eines  solchen 
chemischen  I’rocesscs  ebenfalls  kennen  zu  lernen.  Wo  dieselben  jenen 
Substanzen  angehüren,  deren  Flammenreactioncn  Brxsrx  so  unnliertreff- 
lieh  beschrieben  hat,  da  ist  cs  leicht,  ihre  chemische  Natur  zu  constatiren. 
Anders  verhält  es  sich  bei  jenen  Substanzen,  die  mir  durch  eine  Analrse 
auf  nassem  Wege  erkannt  werden  können.  Selbstverständlich  sind  es 
lediglich  technische  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  den  geringen  Men|M 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten  ergeben,  welche  uns  entgegentreten. 
Ich  bediene  mich  folgender  .Mittel , um  dieselben  zu  beseitigen  soviel  wie 
möglich.  — 

Die  über  dem  Schliff  stehende  Flüssigkeit  winl  mit  einer  Capillar- 
pipette  abgehoben  und  auf  ein  winziges  ITirgläschen  oder  ein  ganz  flach« 
Objectglas  übertragen.  Die  Erzeugung  der  Niederschläge  durch  .\nftra- 
gen  des  Reagens  in  Capillarpipctten  und  deren  Beobachtung  unter  dem 
Mikroskope  hat  natürlich  keinen  Anstand;  wohl  aber  die  Trennung  d« 
Niederschlages  von  der  Flüssigkeit.  Anfangs  versuchte  ich  diese  Opera- 
tion ebenfalls  mit  Capillarröhrchen  zu  bewerkstelligen,  aber  es  ist  absolut 
unvermeidlich,  dass  man  nicht  stets  auch  von  dem  Niederschlage  mit  in 
die  Pipette  anfnehme  und  also  auf  das  andere  Uhrglas  übertrage.  Nnn 
kann  man  allerdings  von  diesem  zweiten  Uhrglas  auf  ein  drittes,  von  die- 
sem auf  ein  viertes  u.  s.  f.  aufsangen  und  dadurch  ziemlich  genau  Nie- 
derschlag und  Flüssigkeit  trennen;  aber  mit  der  Wiederholung  dieser  Ope- 
ration ist  selbstverständlich  ein  steter  Verlust  an  Substanz  (bei  so  kleinen 
Mengen  sehr  empfindlich)  und  Zunahme  der  Verdünnung  unvermeidlich 
verbunden.  Um  zu  concentriren  könnte  man  allerdings  wieder  vorsichtig 
eindampfen;  indessen  sind  trotz  aller  Vorsichtsniassregeln  die  Unglücks, 
fälle  bei  dieser  Operation,  zumal  auf  Uhrgläsern,  weniger  auf  Objeettri- 
gern,  fast  so  häufig,  wie  neuerdings  auf  deutschen  Eisenbahnen,  so  dass 
man  sie  gern  möglichst  vermeiden  wird.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als 
diese  winzigen  Quantitäten  zu  filtriren;  dabei  würde  almr  so  ziemlich  die 
ganze  Flüssigkeit  im  h'ilter  aufgesogen  bleiben ; wäscht  man  ordentlich 
ans,  so  tritt  wieder  die  störende  Verdünnung  ein  und  erfordert  die  fatale 
Operation  des  Eindampfens.  Um  alles  dieses  zu  vermeiden,  habe  ich  mir 
nach  dem  Princip  des  Bi  NSEN’schen  Filtrirapparates  unter  Luftdruck  fol- 
genden kleinen  Apparat  construirt.  Auf  eine  mattgeschliffeiie  Glasplatte 
(aa),  die  mit  Talg  bestrichen  ist,  setzt  man  die  kleine  Glasglocke 
deren  Durchmesser  am  Boden  nur  gerade  gross  genug  sein  muss,  um  das 
Uhrglas  aufnehmen  zu  können;  bei  meinem  Apparat  hat  die  Glocke  47”® 
Durchmesser  auf  45"""  Höhe.  Obeu  ist  das  Glöckchen  offen  und  trägt 
den  doppelt  durchbohrten  Kork  (cc).  In  der  einen  Öffnung  steckt  der 
kleine  Trichter  d,  dessen  Fuss  hinreichend  lang  ist,  um  den  Rand  des 
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untergestellten  ührgläschens  (ff)  zu  berühren;  der  Trichter  ist  gross  ge- 
nug, um  etwa  20  Tropfen  Flüssigkeit  fassen  zu  können;  in  dem  Trichter 
liegt  ein  winziges  Platintrichterchen  und 
auf  diesem  das  Filter,  genau  wie  bei 
BcNszs'schen  Apparaten.  In  der  zwei- 
ten Öffnung  steckt  die  umgebogene  Glas- 
röhre e,  die  sich  an  ihrem  Ende  erwei- 
tert, um  einen  Kautschukschlauch  au- 
zusetzen,  an  welchem  saugend  man  unter 
der  Glocke  einen  luftverdünnten  Kaum 
erzeugt,  vermittelst  dessen  mau  im  Stande 
ist,  auch  noch  sehr  winzige  Quantitäten 
zu  filtriren,  ohne  einen  erheblichen  Ver- 
lust der  Flüssigkeit  durch  .\ufsaugen 
im  Filter'zu  erleiden.  Selbstverständlich  ist  es  noch  bequemer,  wenn  man 
den  Kautschukschlauch  in  Vcrhiniiiiug  mit  irgend  einem  Saugapparat, 
etwa  einem  Aspirator,  bringt.  Der  Fuss  des  Trichters  muss  aber  den 
Band  des  Uhrgläschens  /■/'berühren,  weil  sonst  einmal  der  Tropfen  beim 
Ilerabfallen  z.  Th.  zerstieben,  andererseits  das  Uhrgläschen  selbst  ohne 
diesen  Halt  in  zu  bedenkliche  Schwankungen  beim  Saugen  gerathen  würde. 

Mit  Hülfe  dieses  kleinen  Apparates  gelingt  es  mir,  mit  der  kleinen 
Flössigkeitsmengo  über  einem  mit  Säure  behandelten  Schliff  eine  vollstän- 
dige qualitative  Silicat-Analyse  en  miniature  zu  machen.  Und  zwar  ver- 
fahre ich  dabei  genau  nach  der  RrNSES'schen  Methode.  Man  scheidet 
Eisen  nnd  Thonerde  gemeinsam  durch  Ammoniak  ab,  filtrirt,  fällt  mit 
kohlensaurem  Kalk,  filtrirt  wieder  und  fällt  mit  phosphorsaurem  Natron. 
■Vorher  hat  man  in  der  Flamme  auf  die  Alkalien  geprüft.  Die  erhaltenen 
Niederschläge  kann  man  nun  weiter  prüfen.  Den  gemeinsamen  Nieder- 
schlag von  Eisen  und  Thonerde  behandelt  man  mit  beisser  Kalilauge, 
trennt  so  die  Substanzen  und  prüft  sie  einzeln.  Für  Thonerde  ist  ent- 
schieden die  schärfste  Reaction  die  Färbung  mit  Kobaltsolution.  Ich  mache 
dieselbe  mit  etwas  hart  zusammengerolltem  Filtrirpapier,  welches  vorher 
für  sich  allein  mit  Kobaltnitrat  auf  Thonerde  geprüft  worden  war;  ich 
tauche  dasselbe  in  die  Thonerdelösung,  betupfe  es  dann  mit  sehr  ver- 
dünnter Kobaltsolution , verkohle  und  glühe  die  Asche.  Die  Thonerde- 
lösnng  muss  sauer  sein  und  darf  kein  Kali  enthalten , weil  sonst  Kobalt 
dadurch  gefällt  wird  und  die  Reaction  natürlich  ausbleibt.  Auch  hüte 
man  sich,  eine  vorül)crgchendc  Rläuung  des  mit  Thonerde  und  Kobalt- 
solution befeuchteten  Papiers,  welche  durch  den  Übergang  des  wasserhal- 
tigen in  das  wasserfreie  Kohaltnitrat  l>edingt  wird,  für  die  Tlionerde- 
Reaction  zu  halten. 

Um  die  Niederschläge  <ler  alkali.schcn  Erden  auch  in  sehr  kleinen 
Mengen  noch  scharf  und  genau  zu  erkennen,  thut  mau  gut,  mit  chemisch 
reiner  Substanz  sich  oft  die  entsprechenden  Praecilütate  zu  bilden  und  ihr 
Aussehen , ihre  amorphe  oder  krystallinische  Structur  und  ihre  Formen, 
ihr  Polarisationsverhalten  und  dcrgl.  wiederholt  in’s  Gedächtniss  zurück- 
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«urufcn,  CTcntuell  einen  solchen  Niederschlag  unmittelbar  mit  dem  in  Un- 
tersuchung stehenden  zu  vergleichen. 

Gelegentlich  sei  noch  bemerkt,  dass  solche  Versuche,  bei  eintretender 
Vcnlunstung  der  Lösungsmittel  oft  einen  überraschenden  Einblick  in  die 
Löslichkeitsverhältnisse,  den  Krystallisationsprocess  und  die  dabei  znr  Gel- 
tung gelangenden  Gesetze  der  Attraction  gestatten. 

H.  Rosenbusch. 


B.  Mittheiliinpen  an  l’rofessor  H.  B.  Geinitz. 

St.  Petersburg,  den  1.  Oct.  1871. 

Es  ist  schon  über  ein  Jahr  her,  dass  ich  hei  Ihnen  in  Dresden  war, 
und  seitdem  habe  ich  kein  Lebenszeichen  von  mir  gegeben.  Ich  entschloss 
mich,  noch  einmal  eine  Cur  durchzumachen  luid  zwar  diesmal  im  Schlfr 
sischen  Riesengebirge:  in  Görbersdorf,  wo  ich  bis  zum  Octolmr  vor.  Jah- 
res blieb.  Seitdem  habe  ich  meinen  Wohnsitz  wieder  in  Petersburg  anf- 
geschlagen.  Im  verflossenen  Winter  habe  ich  an  meinen  Sibirischen 
trefacten  gearbeitet  und  im  Sommer  187 1 h.abc  ich  meine  lang  unterbro- 
chenen geologischen  Aufnahmen  in  Ehstland  wieder  aufgenommen.  C>egen- 
wärtig  erscheint  die  ausführliche  Bearbeitung  meiner  M.immuihreste  in 
Druck.  Darauf  folgen  die  Tertiär-  und  Kreidepetrefacten  von  Sachalin, 
deren  Bearbeitung  auch  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  ist. 

Da  ich  noch  so  viel  mit  meinen  sibirischen  Sammlungen  zu  thnn  habe, 
so  beschränke  ich  mich  in  Ehstland  vorzugsweise  darauf,  Material  zu  einer 
grösseren  Arbeit  zu  sammeln,  die  eine  geologische  Karte  nebst  Beschrei- 
bung und  Abbildung  der  silurischen  Petrefacten  enthalten  wird. 

Ausser  der  silurischen  Formation  beschäftigen  mich  in  Ehstland  die 
neueren  Bildungen,  namentlich  die  Glacialformation , die  ich  im  verflos- 
senen Sommer  an  den  Durchschnitten  der  neuen  haitischen  Bahn  zwischen 
Reval  und  St.  Petersburg  vortrefflich  habe  studiren  können.  Es  wird  mir 
immer  mehr  klar,  dass  ganz  Ehstland  und  ein  grosser  Tlieil  von  Livland 
unter  Einer  grossen  Eisdecke  gelegen  hat,  die  von  Skandinavien  kommend 
über  Finnland  sich  bis  zu  uns  erstreckt  hat.  Der  ganze  silurische  Kalkboden 
ist  mit  einer  Grundmoräne  bedeckt,  die  entweder  aus  einer  lehmigen  Decke 
mit  grossen  und  kleinen,  oft  geschrammten  und  polirten  Steinen  oder  ans 
unregelmässigen  flachen  Hügeln  besteht,  die  aus  einem  dichten  Haufwerk 
von  Kalk-  und  Granit-Bruchstücken  (zuweilen  sieht  man  mächtige  vertical 
gestellte  Kalksteinplatten  mit  Granit-Blöcken  dazwischen)  zusammenge- 
setzt sind. 

Nach  Zurückziehung  der  Gletscher  ist  unser  Gebiet  nicht  wie  ein 
grosser  Theil  Schwedens  unter  dem  Meere  gewesen,  da  man  tiefer  io 
Lande  nirgends  Spuren  von  Meeresabshtzen  findet , sondern  das  ganz* 
Land  scheint  mit  grossen  Landseen  erfüllt  gewesen  zu  sein,  die  sich  ent- 
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■precheDd  der  arsprflnglichen  Rodenconfiguration  von  NW.— SO.  erstreck- 
ten. An  den  Ufern  dieser  Seen  verliefen  als  Strandw&lle  und  mitten  in 

O 

den  Seen  als  Riffe  die  langen  geradlinigen  Grandrücken  oder  Asar,  die 
jetzt  das  Augenwerk  eines  Jeden  auf  sich  ziehen.  Diese  hohen  schmalen 
Rücken  bestehen  zum  Theil  — namentlich  an  ihrem  Fusse  — aus  ge- 
neigten Schichten  von  Sand  und  Rollsteinen,  z.  Th.  aber  auch  aus  ähn- 
lichem, unregelmässig  angehäuftem  Haufwerk  von  Kalk-  und  Granitsteinen 
wie  die  oben  erwähnten  flachen  Glacialhiigel,  dabei  verlaufen  diese  Rücken 
fast  regelmässig  auf  den  höchsten  Stellen  des  Landes,  auf  den  Wasser- 
scheiden zwischen  den  Flüssen,  die  im  nördlichen  Theil  des  Landes  eben- 
falls die  Richtung  .SO. — NW.  einbaltcn. 

O 

Ich  vermuthe,  dass  unsere  .Vsar  noch  aus  der  (ilacialzcit  herrühren, 
wo  sie  sich  während  des  Ziirflcktrotcns  ilcr  Gletscher,  als  diese  in  vielen 
einzelnen  zungenförmigen  Spitzen  die  Niederungen  des  Landes,  die  jetzt 
mit  Glaciallehm  bedeckt  sind,  einnalimcn,  gebildet  haben.  Sie  sind  unter 
der  Einwirkung  des  Gletsclicrei.ses  aus  dem  schon  vorliegenden  älteren 
Gmndmoränen- Material  als  eine  .\rt  Seitenmoränen  angehäuft  worden. 
Später  haben  sie  sich  unter  der  Einwirkung  von  Seebecken  zu  Uferwällen 
mit  geschichteten  Terrassen  nmgebildet.  Bei  der  Landspitze  Dagerort 
auf  Dago  sieht  man  sehr  schön  die  Bildung  neuer  Uferterrassen  aus  altem 
ungeschichtetem  glacialem  Haufwerk.  Die  Gerüllberge  erheben  sich  hier 
bis  zu  200  F.  Höhe.  Schrammen  sind  auf  dem  silurischen  Kalkfelsboden 
an  sehr  vielen  Stellen  beobachtet  und  zwar  folgen  sie  bei  einer  allgemei- 
nen Richtung  von  NW. — SO.  den  Thalrichtungen,  wie  alle  Gletscher  — 
zuweilen  sind  auch  mehrere  Richtungen  auf  einer  Platte  zu  unterscheiden. 

Das  Meer  hat  nach  der  Eiszeit  nur  die  niedrigsten  Theile  des  Landes 
bis  etwa  HO  F.  Höhe  bedeckt  — so  weit  gehen  die  jetzigen  Meeresmn- 
scheln.  Von  einer  älteren  Glacialfauna  im  Innern  des  Landes  ist  keine 
Spur;  dagegen  haben  sich  bis  zu  läO  F.  Höhe  in  alten  Uferbildungen 
Süsswassermuscheln , Lymtuieus  ovatiis  und  Ancylua  fluviatilis  finden  las- 
sen. Diese  Muscheln  kommen,  sogar  auf  den  Inseln  Mohn  und  Dago 
in  alten  Uferbildungen  vor,  die  über  50  F.  über  das  jetzige  Niveau  hin- 
ausgehen, ein  Zeichen,  dass  diese  Inseln  früher  mit  dem  Festlands  zu- 
sammenhingen. Damit  stimmt  zusammen,  dass  der  finnische  und  bott- 
nische  Busen  während  und  gleich  nach  der  Glacialzeit  wahrscheinlich  nicht 
existirten  und  dass  auch  im  Innern  Finnlands  nirgends  alte  Meeresmu- 
scheln  gefunden  worden  sind. 

Später  scheint  allerdings  und  zwar,  wie  erwähnt,  bis  zu  einer  Höbe 
von  50  F.  über  dem  jetzigen  Niveau,  das  Meer  vorgedrungen  zu  sein,  denn 
wir  finden  Meeresmuschcln  bis  zu  dieser  Höhe  in  W.-Ehstlaud  und  einen 
feingeschichteten  bunten  Thon  (hvarfeig  tera  der  Schweden)  längs  dem 
ganzen  finnischen  Meerbusen  bis  in’s  südliche  Finnland  und  im  ganzen 
Newathal.  Einige  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  sich  vermittelst  dieses 
Thones  die  Verbindung  der  Ostsee  mit  dem  weissen  Meer  über  den  Onega- 
see hinaus  wird  hcrstellen  lassen,  die  von  LoväN  aus  zoo-geographischen 
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Gründen  gefordert  wird.  Wir  sind  dann  nur  gezwungen,  wiedemm  eine 
stärkere  Hebnng  in  der  Umgebung  des  Onegasee’s  anzunehmen , der  jetzt 
280  F.  über  dem  Meere  liegt,  und  in  dessen  Umgebung  ein  ähnlicher  ge- 
schichteter Thon  verkommen  soll.  Bei  uns  im  Flachlande  brauchen  vir 
nur  eine  Hebung  von  50  F.  oder  vielleicht  eher  nur  ein  Abfiiessen  um  so 
viel  Fuss  aus  dem  früher  höheren  Ostseebecken  anzunehmen.  Von  einer 
fortlaufenden  Hebung  ist  an  unseren  Küsten  nichts  wahrzunehmen  — die 
wirklich  vorhandene  Zunahme  des  Landes  reducirt  sich  auf  Anschwem- 
mung — auch  die  Schweden  sind  neuerdings  von  ihrer  alten  Hebungs- 
theorie  sehr  zurdekgekommen. 

In  den  „Nachrichten“  der  Russischen  geographischen  Gesellschaft, 
Heft  6 für  1S71  ist  ein  interessanter  Bericht  von  1’.  KRArotKis  über  die 
Glacialbildungen  in  Finnland  und  Schweden  ahgcdruckt.  P.  KnAroTSis, 
früher  schon  durch  zahlreiche  sibirische  Reisen  bekannt,  unternahm  in 
diesem  Sommer  eine  Reise  nach  Finnland  und  Schweden,  um  die  Diluvial- 
erscheinungen zu  studiren.  Er  hat  sich  vorzugsweise  um  die  Entstehungs- 

i> 

geschickte  der  Asar  bemüht,  über  die  die  schwedischen  Geologen  unter 
einander  uneins  sind,  indem  einige  sie  für  Moränen,  andere  (Erpna.vv  na- 
mentlich) für  geschichtete  Uferwälle  halten.  Krapotkin  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  alle  Asar,  die  er  in  Schweden  und  Finnland  (und  hier  ist 
es  keine  geringe  Zahl)  gesehen , ursprünglich  Moränen  sind , da  man  an 
guten  Durchschnitten  häufig  noch  den  ungeschichteten  aus  cross-stens- 
gruss  bestehenden  Kern  erkennen  kann.  Von  aussen  sind  diese  Moränen 
dann  durch  Einwirkung  der  Küstenbrandung  mit  Schichten  von  Sand  und 
Geröll  bedeckt  worden,  die  oft  so  mächtig  werden,  dass  man  bei  nur  ober 
flächlichen  Entblössungen  leicht  dazu  kommen  konnte,  anzunehmen,  der 

rt 

ganze  As  bestehe  aus  geschichtetem  Material. 

Ich  kann  mit  dieser  Auffassung  nur  einverstanden  sein,  wenn  auch  in 
0 

Finnland  die  Thäler,  denen  die  Asar  als  alte  Moränen  gefolgt  sind,  deutlicher 
sind  als  bei  uns  in  Ehstland.  Beim  Zurückziehen  der  Gletscher  und  beim  Über- 
handnehmen von  Seen,  wurden  die  alten  Moränen  zu  Insclriffen,  die  Küsten- 
brandung formte  die  äusseren  Thcile  dieser  Riffe  zu  geschichteten  Sand- 
und  Gcrölllagern  um,  und  Ufereis  bezeichnete  die  verschiedenen  alten  Kft- 
stenlinien  durch  reihenweise  in  verschiedenen  Höhen  aufgestellte  Granit- 
blöcke. 

Von  alter  Meeresbedeckung  hat  auch  Krapotkis  ausser  dem  oben 
erwähnten  geschichteten  Thon  in  der  Nähe  des  finnischen  Meerbusens 
nichts  gefunden,  obgleich  er  überall  nach  Muscheln  gesucht  hat. 

Ich  werde  also  nach  meinen  und  Krapotkin’s  Beobachtungen  folgende 
Reihe  in  den  Bildungen  der  Glacialformation  aufstcllen  können: 

1)  Allgemeine  Gletscherbcdeckung  von  Schwellen  ausgehend  über  Finn- 
land bis  Ehst-  und  Livland.  Bildung  der  Grundmoränen  und  geschramm- 
ten Oberflächen.  Der  finnische  und  bottnische  Meerbusen  nicht  vorhanden. 
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2)  Scbmeken  des  grosien  Gletschers;  kleinere  Gletscher  in  den  Thi- 
lem  mit  End-  und  Seitenmor&nen,  die  aus  dem  alten  Grundmoränenmate- 
rial (eross-stens-ffruBS)  gebildet  werden.  Entstehung  der  Asar  und  Grand- 
rtlcken  als  ungeschichtetc  Haufwerke. 

3)  Völliges  Schmelzen  der  Gletscher;  grosse  Verbreitung  von  Süss- 
wasserseen, die  auch  den  finnischen  und  bottnischen  Busen  und  die  Um- 

U 

gebung  der  Inseln  Mohn  und  Dago  einnehmen.  Bekleidung  der  Asar  mit 
geschichtetem  Mantel  und  Ablagerung  zahlreicher  alter  Strandlinien,  in 
denen  bis  150  F.  Höhe  Süsswassermuscheln  Vorkommen. 

4)  Zurücktreten  der  Secnbildimg  des  finnischen  und  bottnischen  Meer- 
busens, die  anfangs  noch  etwa  50  F.  über  ihr  jetziges  Niveau  hinans- 
gingen  und  Thonlager  sowie  haitische  Meeresmuscheln  in  den  Küstenge- 
genden zurückliessen. 

F.  SciimoT. 


Freiberg,  den  6.  October  1871. 

Man  schenkt  wohl  immer  den  ausgezeichnetsten  und  seltensten  Vor- 
kommnissen besondere  Aufmerksamkeit,  und  es  wird  Sie  daher  auch  in- 
teressiren,  wenn  ich  Ihnen  über  den  Verbleib  eines  seltenen  Petrefactes 
Nachricht  zukommen  lasse. 

Herr  Enoeuiardt  schreibt  {Isis,  Sitzungsberichte,  1869,  31),  dass  von 
den  Pflanzen-  und  Thierversteinerungen  der  Braunkohle  von  Seifhenners- 
dorf bei  Zittau  fast  alles  durch  ruchlose  Hand  zerstört  und  nur  weniges 
durch  Arbeiter  gerettet  worden  sei , dantnter  ein  einziges  Exemplar  von 
Bana  ilfertam'  Mevsr  (siehe  dieses  Jahrbuch  1853,  163).  Dieses  einzige 
Exemplar  kam  in  den  Besitz  des  Herrn  von  Gbrsreih  in  Bautzen  und 
durch  Verkauf  der  ganzen  Sammlung  des  genannten  Herrn  nach  Freiberg ; 
ich  war  nun  so  glücklich,  den  Abdruck  für  das  hiesige  städtische  Museum 
zu  gewinnen.  — 

Unlängst  kam  auf  Himmelfahrt  Fdgr.  (Ludwigschacht)  bei  Freiberg 
wiederum  Akanthit  vor ; die  kleinen  nadelfürmigen  Krystallc  sitzen  auf 
Glaserzwürfeln  auf  und  zwar  in  paralleler  Stellung,  theils  auf  den  Flä- 
chen, theils  auf  den  Kanten;  die  Hanptaxen  der  Akanthitkrystalle  haben 
hierbei  die  Richtung  der  Flächen-  resp.  Kantenaxen  der  Würfel;  übrigens 
tragen  die  Kanten  weit  mehr  .\kanthitkrystallc,  welche  sich  an  den  Ecken 
der  Würfel  zu  einem  förmlichen  Bart  vereinigen. 

Bei  derselben  Grube  wurde  melirere  Winter  hindurch  die  Bildung 
eines  Salzes  beobachtet,  welches  stets  im  Frühjahr  bei  Eintritt  einer  höhe- 
ren Temperatur  verschwand,  obwohl  die  Bildungsstätte  (6.  Gczeugstrecke) 
sich  ca.  334  Meter  unter  Tage  befindet;  im  vorigen  besonders  kalten 
Winter  war  es  in  grös.serer  Menge  entstanden,  aber  gleichfalls  nach  ein- 
getretenem Thauwetter  durch  die  einströmenden  feuchtwarmen  Wetter 
gelöst  worden.  Von  dieser  letzten  Bildung  — ich  sende  Ihnen  beigehend 
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eine  Qunntität  davon  für  daa  Dresdener  Museum  — fertigte  kh  eine  Ans- 
lyse  und  fand  folgende  Zusammensetsung: 

HftgnuU 16.&3 

SchwefeUÄare 32,62 

Wi»er 50,81 

99.96. 

Das  Mineral  ist  somit  siebenfach  gewässertes  Bittersalz  oder  Epsomit 
Erwähnenswerth  sind  noch  die  näheren  Umstände  des  Vorkommens.  Das 
Salz  fand  sich  an  den  sogenannten  Köpfen  von  Stein-  und  Lehmziegeln 
und  zwar  in  einer  regelmässigen  Anordnung,  es  blieh  uämlich  von  der 

12  Zoll  langen  und  3 Zoll  breiten  Ziegelfläche  ein  zollbreiter  Rand  rings- 
um frei  von  Salz;  und  während  sich  an  der  Steinmauer  nur  faseriges 
(Haarsalz)  bildete,  fand  sich  an  der  Ziegelmaucr  nur  flockiges  Salz;  die 
Ursache  dieser  Verschiedenheit  lässt  sich  nun  freilich  nicht  angeben. 

Ai’Gi'ST  Fbenzel. 
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A.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

0.  Rosi:  Ober  die  Bildung  des  mit  dem  Steinsalz  vorkom- 
menden Anhydrits.  (Monatsber.  d.  k.  Äkad.  d.  Wissensch.  zu  BerUn> 
Sitzg.  V.  17.  Juli  1871.)  Weil  der  Anhydrit,  wo  er  sich  in  Gesellschaft 
von  Gyps  nnd  Steinsalz  findet,  so  wenig  den  Charakter  einer  ursprOng- 
lichen  Bildung  zeigt,  wurde  G.  Ross  veranlasst  StOcke  von  verschiedenen 
Orten  n&her  zu  untersuchen.  1)  Anhydrit  von  Tiede  bei  Brann- 
schweig.  Das  Mineral  bildet  hier  grobkörnige  Maasen  von  rauher  Ober- 
flAche,  in  welcher  einzelne  Krystalle  von  Anhydrit  und  wenige  Körner 
von  Steinsalz,  sowie  mikroskopische  Theilchen  von  Gyps  liegen.  2)  An- 
hydrit vom  Segeberg  in  Holstein.  Zwischen  Platten  oder  Lagen 
von  faserigem  Anhydrit  liegen  unregelm&ssige  rektanguläre  l*rismen.  .Sie 
durchsetzen  die  Lagen  nach  allen  Richtungen,  werden  von  diesen  um- 
schlossen nnd  verhalten  sich  aberall  als  die  früher  gebildeten.  Der  fa- 
serige Anhydrit  ist  nicht  mehr  ganz  frisch  und  hat  Wasser  aufgenommen, 
ist  theilweise  Gyps.  — 3)  Anhydrit  von  Stassfurt  (ehemal.  Raths- 
steinbruch). Besteht  aus  körnigen  Massen,  in  welchen  Stücke  blättrigen, 
durch  Eisenoxyd  roth  gefärbten  Gypses  liegen  in  denen  wieder  nadelför- 
mige Krystalle  von  Gyps  eingewacbsen  sind.  4)  Anhydrit  vom  Schild- 
stein bei  Lüneburg.  Hier  erscheint  Anhydrit  in  faserigen  und  kör- 
nigen Partien,  denen  blätteriger,  durch  Kisenglimmer  roth  gefärbter  Gyps 
eingeschaltet.  Bisweilen  wird  auch  der  Gyps  vermisst;  der  faserige  An. 
hydrit  nmschliesst  viele  Hohlräume,  die  mit  Krystallcn  von  Anhydrit  be 
setzt  oder  auch  mit  reinem  Steinsalz  ausgefüllt  sind.  6)  Gyps  vom 
Kalkberg  bei  Lüneburg.  Hier  ist  es  ein  feinkörniger  Gyps,  in  dem 
kleine  Krystalle  von  Anhydrit  porphyrartig  eingewachsen;  der  Gyps  wird 
von  Rissen  durchsetzt,  auf  denen  Anhydrit-Krystalle  sitzen  von  hexaöder. 
ähnlichem  Habitus,  wie  die  eingewachsenen.  — Die  Art  und  Weise , wie 
der  Anhydrit  an  den  genannten  Orten  sich  findet,  lassen  vermuthen,  dass 
er  aus  Gyps  hervorgegangen.  Dass  derartige  Umänderungen  auch  künst- 
lich hervorgebracht  werden  können,  beweisen  die  Versuche  von  Hopps- 
SzTLxa.  Er  erhitzte  krystallisirten  Gyps  mit  Wasser  in  Öl  bis  zu  140*; 


Digitized  by  Google 


933 


der  Gtps  verlor  seine  Darchichtigkeit , zerklaftete  zn  setdengl&nzenden 
Fasern,  war  in  schwefelsauren  Kalk  mit  einem  halben  Atom  Wasser  nm- 
gewandelt;  in  kaltem  Wasser  liegend  überzogen  sich  die  glanzenden  Fa- 
sern bald  mit  feinen  Gyps-Nadeln.  Als  Hoppz-Sztlir  Marienglas  in  einer 
gesättigten  Steinsalz-LÄsung  bis  zu  130“  erhitzte,  zerklüftete  dasselbe  erst 
zu  seideglanzenden  Fasern,  wurde  aber  dann  zu  einer  welssen  porcellan- 
artigen  Masse  mit  Spuren  von  Wasser  und  einem  spec.  Gew.  = 2,937; 
unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich  dieselbe  aus  kleinen  rectangnlüren  Pris- 
men zusammengesetzt,  war  also  Anhydrit.  — Diese  Versuche  hat  G.  Rosz 
in  dem  HoFiuNs’schen  Laboratorium  nachgemacht.  Zwei  starke,  an  einem 
Ende  zugeschmolzene  Glasrühren  von  nahezu  2 F.  Lange  wurden  zu  zwei 
Dritttheil,  die  eine  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Chlomatrhim, 
die  andere  mit  Wasser  gefüllt,  dann  in  beide  mehrere  Stücke  krystalli- 
sirten  Gypses  gelegt,  die  Röhren  an  dem  offenen  Ende  zngeschmolzen 
und  nun  in  zwei  eiserne  Röhren  gelegt  und  in  einem  Luftbade  bis  zu 
130°  erhitzt.  Nach  mehreren  Stunden,  als  das  Marienglas  schneeweiss 
geworden,  Hess  man  die  Röhren  erkalten.  Die  Chlomatrinm-Lösung  der 
einen  Röhre  gab  mit  Chlorbarium  einen  Niederschlag  und  als  G.  Rosz 
sie  in  einem  Becherglase  eintrocknen  liess,  bildete  sich  ein  dünner,  weisser, 
mit  Chlomatrium  bedeckter  Bodensatz.  Unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
zeigte  sich  derselbe  aus  kleinen  Gypskrystallen  zusammengesetzt;  die 
Chlomatrinm-Lösung  hatte  also  auch  etwas  aufgelösten  Gyps  enthalten. 
— Sowohl  das  in  dem  Wasser  als  das  in  der  Chlomatrinm-Lösung  er- 
hitzte Marienglas  war  undurchsichtig,  schneeweiss  und  parallelfaserig 
geworden,  die  Fasern  dem  muscheligen  Brache  parallel.  Die  Fasern 
ans  beiden  Röhren  erwiesen  sich,  im  polarisirten  Lichte  unter  dem 
Mikroskop  untersucht,  rhombisch.  — Indess  bedarf  es  keiner  so  gros- 
sen Hitze,  um  ein  Marienglas  in  .Gyps  nmzu&ndern.  G.  Ross  hat  Stücke 
Marienglas  nur  kurze  Zeit  in  der  Platinschale  mit  Chlomatrium  - Lö- 
sung gekocht;  die  Stücke  wurden  dadurch  nur  an  den  Rändern  nmge- 
wandelt,  die  Fasern  des  Anhydrits  waren  besonders  von  der  Seite  des 
muscheligen  Braches  bineingedrangen , wie  bei  dem  in  der  Röhre  er- 
hitzten Marienglas.  Als  G.  Ross  Gyps-Pnlver  auf  ähnliche  Weise  behan- 
delte, änderte  sich  der  Gyps  in  kleine  prismatische  Anhydrit-Krystalle  um; 
als  derselbe  endlich  eine  concentrirte  Auflösung  von  Gyps  mit  einem  glei- 
chen Raumtheile  einer  concentrirten  Steinsalz-Lösung  mischte  und  in  der 
Platin-Schale  abdampfte,  bildeten  sich  mikroskopisch  kleine  Anhydrit-Kry- 
stalle. — Gyps  ändert  sich  demnach  mit  Chlornatrinm-Lösnng 
in  Anhydrit  um,  wie  Anhydrit  bei  niederer  Temperatur  in 
Gyps.  — Pseudomorphosen  von  Anhydrit  in  Gyps-Form  hat  G.  Ross  be- 
reits beobachtet;  sie  stammen  von  Sulz  am  Neckar. 

A.  Streng:  über  ein  neues  Vorkommen  von  Tridymit.  (Mi- 
neralogische Mittheilungen,  gesammelt  von  G.  Tscbernae,  I.  Heft,  8.  47 
—48.)  Bekanntlich  ist  das  Vorkommen  von  Tridymit  bisher  fast  beschränkt 
gewesen  auf  trachytische  Gesteine,  in  denen  es  zuerst  von  G.  v.  Uatb 
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«ufgefondcn  wurde.  Sp&ter  hat  G.  Ross  solches  in  rielen  Opalen  nach- 
gewieeen.  A.  Stbehg  fand  den  Tridjmit  auch  in  einem  anderen  krrstalli- 
nischen  Gesteine,  nämlich  in  einem  Orthoklasporphjrr  oder  PorphTrit,  in 
der  Nahe  von  Waldbökelheim.  Vor  einigen  Jahren  hat  Laspetms  in  sei- 
ner schönen  Arbeit  Ober  Kreuznach  und  Dürkheim  a.  d.  Hardt  den  Nach- 
weis geführt,  dass  die  den  Cuseler  und  Lebacher  Schichten,  sowie  dem 
Oherrothliegenden  ooncordant  eingelagerten  krygtallinischen  Gesteine  einer 
ausgezeichnet  entwickelten  Reihe  angehören,  deren  sauerstes  Endglied  die 
quarzfahrenden  Porphyre  sind,  die  durch  die  quarzfreien  Orthoklaspor- 
phyre und  die  Porphyrite  in  basische  Gesteine  übergehen,  welche  das  an- 
dere Endglied  der  Reihe  bilden  nnd  von  Lsspetkes  als  Palatinite  be- 
zeichnet worden  sind.  Die  sauren  Glieder  sind  in  ihrem  Vorkommen  mehr 
oder  weniger  an  die  quarzführenden  Porphyre  gebunden,  nnd  so  finden 
sich  denn  vorzugsweise  in  der  weiteren  Umgegend  von  Kreuznach,  beson- 
ders nach  Westen  hin , zunächst  an  den  Quarzporphyr  angrenzend  oder 
von  ihm  nur  durch  eine  schmale  Zone  der  Lebacher  Schichten  getrennt, 
mächtig  entwickelte  Massen  von  qnarzfreiem  Orthoklasporphyr,  vorzugs- 
weise in  der  Gegend  des  Rehberges,  Unterhäuser  Berges,  Lemberges  nnd 
Baumwaldes.  Weiter  nach  Westen  hin  treten,  durch  Cuseler  nnd  Le- 
bacher Schichten  davon  getrennt,  Gesteine  anf,  die  ein  Grenzlager  zwi- 
schen Lebacher  Schichten  nnd  Oberrothliegendem  bildend,  nach  Lisprntzs 
noch  basischer  sind  nnd  von  ihm  als  Porphyrite  bezeichnet  werden.  Es 
sind  dies  die  Gesteine  rings  tun  den  Bahnhof  von  Waldbökelheim,  sowie 
in  der  Gegend  von  Bockenau.  Die  Porphyrite  dieses  letzteren  Vorkom- 
mens erinnern  in  vieler  Beziehung  an  diejenigen  der  Gegend  von  Ilfeld 
und  sind  ganz  unzweifelhafte  Porphyrite,  d.  h.  in  der  feinkörnigen  Grund- 
masse liegen  Einlagerungen  von  Kalknatronfeldspath  nnd  Hornblende. 
Auch  unter  den  Gesteinen  rings  um  den  Bahnhof  von  Waldbökelheim  sind 
solche,  die  ganz  entschieden  den  Porphyriten  zugezählt  werden  müssen; 
das  Gestein  jedoch,  welches  ganz  nahe  am  Bahnhofe,  rechts  von  der  Heer- 
strasse  nach  Waldbökelheim  ansteht,  wäre  für  einen  quarzfreien  Ortho- 
klasporphyr zu  halten,  während  es  von  Laspetres  als  Porphyrit  bezeich- 
net wird,  „welcher  etwas  zum  Übergang  zu  dem  Oligoklasporphyr  neigt*. 
In  einer  feinkrystallinischen  hellgrauen  oder  braunen  Grundmasse  liegen 
kleine,  schmale,  weisse  oder  röthliche  Krystallc  von  triklinem  Feldspath 
in  grosser  Zahl  und  etwas  breitere,  mehr  vereinzelte  Krystalle  von  eben- 
falls weissem  oder  röthlicbem  Orthoklas ; ferner  noch  dunkelbraune  matte 
Krystalle,  wahrscheinlich  von  zersetzter  Hornblende.  Das  Gestein  steht 
also  wohl  in  der  Mitte  zwischen  Orthoklasporphyr  nnd  Porphyrit  und  bil- 
det eines  der  (.'bergangsglieder  von  diesem  zu  jenem.  Die  Grnndmasse 
dieses  Gesteins  ist  mit  zahlreichen,  selu  unregelmässigen,  1 bis  4 ('enti- 
meter  langen  und  oft  ebenso  breiten  Hohlräumen  durchzogen;  in  diesen 
Hohlräumen  sitzen  nun  sehr  zahlreich  kleine  Kryställchen  von  Tridymit 
‘n  den  für  dieses  Mineral  so  charakteristischen  Formen.  Es  sind  sechs- 
seitige Täfelchen  genau  so  wie  diejenigen  des  Trachyt  des  Drachenfels. 
Sehr  selten  sind  diese  Täfelchen  vereinzelt,  meist  sind  sie  zu  mehreren 
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in  der  von  G.  v.  Rath  beschriebenen  Weise  zn  Zwillingen.  Drillingen  etc. 
gmppirt  und  durcheinander  gewachsen.  Auch  hier  sieht  man  aus  schein- 
bar einfachen  Krystalltafeln  kleinere  Kryställchen  in  der  Zwillingsstellung 
hervorragen.  Der  Durchmesser  der  Krystalle  beträgt  etwa  einen  Millim. 
Von  Krystallfläcben  war  mit  Sicherheit  nur  die  Säule  und  das  basische 
Pinakoid  zn  beobachten;  die  Pyramidcnfläclien  waren  nicht  deutlich  zu 
erkennen.  — Vor  dem  Löthrohre  erwiesen  sich  die  Krystalle  als  un- 
schmelzbar. — Es  sei  noch  bemerkt,  dass  in  diesem  Gestein  der  Tridymit 
in  solchen  Mengen  vorkommt,  wie  wohl  kaum  in  irgend  einem  Trachyte. 
Auf  den  Tridymit-Kryställchen  sitzen  nun  zuweilen  noch  kleine,  sehr  schön 
ausgehildete  Octaederchen  von  Magneteisen,  von  deren  Anwesenheit  in 
der  Grundmaase  man  nichts  bemerken  kann.  Nach  Labpeyreb  haben  die 
Porphyrite  des  Gienberges  bei  Waldbökelheim  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
einen  Kieselerdegehalt  von  (14.49  Perc.  oder  im  wasserfreien  Zustande 
einen  solchen  von  65,8  Perc.  Vergleicht  man  damit  den  Kieselerdegehalt 
der  tridymitföhrenden  Trachyte , so  beträgt  dieser  bei  dem  Trachyt  des 
Drachenfels  64 — 67  Perc.,  bei  demjenigen  von  San  Cristobal  in  Mexico, 
worin  der  Tridymit  zuerst  gefunden  wurde,  61,03  Perc.,  bei  dem  Domit 
der  Auvergne  etwa  63—69  Perc.  Man  erkennt  hieraus , dass  diese  Ge- 
steine im  Kieselerdegehalt  mit  dem  Orthoklasporj)hyr  bez.  Porphyrit,  Ober- 
einstimmen, und  dass  es  nicht  gerade  die  kieselerdereichsten  Gesteine 
sind,  in  welchen  der  Tridymit  vorkommt,  sondern  vorwaltend  Gesteine, 
deren  Kieselerdegehalt  denjenigen  des  Oligokias  nicht  übersteigt,  die  also 
gewöhnlich  keinen  Quarz  zu  enthalten  pflegen.  Auch  das  Vorkommen  in 
kleinen  Hohlräumen  ist  bei  fast  allen  tridymitföhrenden  Gesteinen  das 
Gleiche.  Durch  dieses  Vorkommen  des  Tridymits  sowohl  im  Trachyt  als 
auch  im  quarzfreien  Orthoklasporphyr  oder  Porphyrit  macht  eine  neue 
Ähnlichkeit  der  Glieder  der  Porphyr-Reflie  mit  denjenigen  der  Trachyt- 
Reihe  sich  geltend,  eine  Ähnlichkeit,  die  schon  durch  so  viele  andere  Um- 
stände hervorgetreten  ist 

F.  Sandsbroer:  Ober  den  Weissnickelkies  oder  Rammels- 
bergit.  (Sitzungs-Ber.  d.  k.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Sitzg.  v.  1.  Juli 
1871.)  Bei  seinen  Studien  über  die  Erzgängc  von  Wittichen  in  Baden  * 
untersuchte  Sa.vdberoer  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Kobalt-  und  Nickel- 
erzen in  Bezug  auf  Zusammensetzung,  Zersetzungs-Prodnctc  und  die  Reihen- 
folge, in  welcher  sie  auf  den  Lagerstätten  erscheinen.  Es  wurden  aber 
nur  diejenigen  näher  besprochen,  welche  sich  den  Wittichener  Vorkommen 
zunächst  anschliessen.  Von  den  dort  nicht  erörterten  ist  der  Weissnickel- 
kies besonders  interessant.  Das  Mineral  gehört  zu  den  Seltenheiten  und 
ist  bis  jetzt  nur  von  Schneeberg  in  Sachsen  bekannt  geworden,  woher 
auch  die  Würzburger  Sammlung  einige  Stücke  besitzt.  Eines  derselben 
besteht  aus  verstecktstrahligen,  zinnweissen  Aggregaten  mit  einzelnen  Dru- 
senräumen, in  welchen  zunächst  eine  dünne  Quarzschichte , darüber  aber 
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reguläre  Krystalle  OcOoo  . 0 zu  bemerken  sind,  welche  starke  Kobalt-  und 
Nickclreactionen  geben  und  zweifellos  Cloanthit  sind,  während  die  lina- 
weissc  Substanz  ausser  Nickel  und  Arsen  sehr  wenig  Eisen  und  Wismutk 
und  nur  Spuren  von  Kobalt  enthält.  Der  Wismuthgehalt  Hess  sich  mit- 
telst der  Lupe  stets  auf  selir  fein  eingesprengtes  gediegenes  Metall  za- 
rückführen.  Ein  zweites  Stück  ist  Fragment  eines  grösseren  spharoi- 
dischen  Knollens,  der  zum  grössten  Theilc  aus  stark  glänzendem,  deut- 
lich strahligem  Weissnickelkiese  besteht.  In  sehr  kleinen  Drusen  laufen 
die  Aggregate  in  rhombische  Ki-yställchen  aus,  die  aus  Säule  und  einem 
Brachydoma  bestehen,  demnach  mit  den  Angaben  Breithacpi's  über  die 
Krygtallform  völlig  ühcreinstimmen.  Dagegen  fand  .Sandberger  die  Härte 
bei  wiederholten  Versuclien  nur  = 4,5,  während  sonst  höhere  Zahlen  an- 
gegeben w erden.  In  Glührohrcben  längere  Zeit  erhitzt,  nahm  das  Minenl 
unter  Sublimation  von  Arsen  in  h'orm  eines  breiten  Spiegels  allmählidi 
eine  licht  kupferrothe  P'arbe  an.  Auf  Kohle  schmolz  es  unter  starker 
Entwickelung  von  Arsendämpfeu  leicht  zu  einer  weissen,  grau  angclaufe- 
nen,  nicht  magnetischen  Kugel.  Von  Salpetersäure  wurde  es  unter  Ab- 
scheidung von  weissem  Pulver  leicht  zu  hoch  apfelgrüner  Flüssigkeit 
löst,  welche  sich  mit  Wasser  schwach  trübte  und  nur  Spuren  von  Kobalt 
enthielt.  Die  quantitative  Analyse  hatte  A.  Hilger  die  Güte,  mit  Stück- 
chen von  7,9  spec.  Gew.  in  seinem  Laboratorium  auszuführen.  Er  fand 
in  hundert  Theilen  a,  E.  IIofman.n,  früher  für  dasselbe  Mineral  von  Schne^ 
borg  b. 


a 

b 

ArsfD 

....  6S.3O0 

. 71,30 

Nifkel 

....  76,650  . 

. 78.14 

KUen 

7,060  . 

0,00 

WUmuth  . . . . 

....  7.667 

. ^19 

Kupfer 

. . . . Spur 

0,50 

Kobalt 

. . . . Spur 

0,00 

Schwefel Spur  ....  0.14 

~99,6T?  104  f7. 

Trotz  des  nicht  unbedeutenden  Überschusses,  welchen  die  Horaitns’- 
sehe  mit  dichtem,  also  vieUeicht  etwas  unreinerem  Material  ansgeführte 
Analyse  zeigt,  sind  doch  die  Differenzen  zu  gering,  als  dass  man  glaabes 
könnte,  dass  cs  sich  um  verschiedene  Mineralien  handele.  Nach  Ahns 
des  Wismuths  und  Berechnung  des  Eisens  auf  Nickel  führen  beide  Ana- 
lysen auf  das  Verhältniss  des  .Arsens  zu  Nickel  — 2:1,  während  die 
älteren  Atomgewichts-Zahlen  1 : 1 ergeben  würden.  Die  Formel  Xi  As’ 
wird  auch  durch  die  Zersetzungs-Producte  bestätigt.,  da  das  Mineral  sich 
bei  stärkerer  Verwitterung  mit  einer  sehr  hell  grünen  Kruste  bedeckt,  in 
welcher  man  schon  mit  der  Lupe  farblose,  stark  glänzende  Octaeder  und 
eine  grüne  matte  Substanz  unterscheiden  kann.  Erstere  bestehen  aus  ar- 
seniger  Säure,  die  sich  leicht  durch  kochendes  Wasser  von  dem  unlös- 
lichen, arsensauren  Nickeloxydnl  (Nickelblüthe)  trennen  lässt.  .An  diesem 
Stücke  umgibt  den  Weissnickelkies  eine  breite  Hülle  von  stahlgrauem 
Speiskobalt,  welcher  innig  mit  Quarz  gemengt  und  sehr  hart  ist,  nach 
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aussen  aber  in  grössere  Krj'stallc  CcOx . 0 ausläuft.  Neben  Kobalt  und 
Arsen  enthält  er  viel  Kisen,  sehr  wenig  Nickel,  Kupfer  und  Schwefel.  Es 
ist  offonhar  der  gleiche  Körper,  welchen  E.  von  der  Grube  Sau- 

Bchwart  hei  Schneeherg  analysirte: 


SrLtvof«!  .......  0,66 

Kupfer 1,39 

■Wlsmulh 0,01 

Arsen 70,37 

Klaeii .11,71 

Nickel 1,79 

Koh»lt 13.95 


Die  Begrenzung  beider,  so  sehr  verschieden  zusammengesetzten  Kör- 
per bildet  aber  nicht  eine  regelmässig  fortlaufende  Curve,  sondern  beide 
greifen  ganz  unregelmässig  in  einander  ein,  und  es  ist  darum  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  nach-  und  desswegen  übereinander  abgesetzt 
haben.  Es  scheint  sich  vielmehr  um  eine  allmähliche  Trennung  der  Arsen- 
Verbindungen  der  verschiedenen  Metalle  aus  einem  sie  gemeinsam  enthal- 
tenden Niederschlage  durch  spätere  Molecularthätigkeit  zu  handeln,  welche 
eine  Concentration  des  Nickels  im  Innern  herbeiftthrte.  Durchaus  ana- 
loge Erscheinungen  lassen  sich  auch  bei  dem  so  häuflgen  Zusammenvor- 
kommen des  Kupferniekels  mit  .Speiskobalt  und  C'loanthit  beobachten.  Er- 
sterer  bildet  stets  den  ebenfalls  unregelmässig  begrenzten  Kern  grösserer 
oder  kleinerer  Sphäroidc  und  enthält  nur  .Spuren  von  Kobalt,  während 
sich  dieser  mit  dem  Eisen  und  wenig  oder  gar  keinen  Nickel  concentrirt 
Bei  dem  Wittichener  Vorkommen  stellen  sich  z.  B.  die  Zahlen  folgender- 
massen.  Es  sind  enthalten: 


M 

Co 

Fo 

S 

A* 

Im  Kera  (Kupferulckel) 

43.86"/o 

Spur 

0,67 

1,18 

53,49 

in  der  HUllo  (Spolskobalt) 

8, .‘»2 

10,11 

j,05 

4,71 

69,70. 

A.  V.  Lasaclx;  Blende  - Krystalle  von  Unkel.  (Verhandl.  d. 
naturbistor.  Vereins  d.  preoss.  Rheinlande  u.  Westphalens,  XXVII.  Jahrg., 
S.  133.)  Die  Krystalle  in  der  Form  des  Rhombendodekaeders  sind  zum 
Theil  von  ansehnlicher  Grösse.  .\n  einem  Stücke  erreichte  die  Diagonale 
einer  Rhorabenfläche  etwa  8 Ctm.  Die  Flächen  sind  dicht  bedeckt  mit 
kleineren  Blendckrystallen , die  alle  in  paralleler  Lage  derart  beiindlich, 
dass  ihre  Dodekaeder-Flächen  mit  denen  des  grossen  Krystalls  einspie- 
geln.  Die  kleinen  Krystalle  besitzen  eine  sehr  unregelmässige  Ausbildung, 
jedoch  lässt  die  Fläche  von  303,  die  an  ihnen  in  Combination  mit  OCO 
erscheint,  dessen  octaedrische  Ecken  vierflächig  zuspitzend  leicht  die  Flä- 
chen-Lage  der  Krystalle  erkennen.  Durch  das  Auftreten  von  303  und 
der  untergeordnet  hinzukommenden  Flächen  von  xOx  und  0 wird  die 
selbstständige  Form  der  kleinen  Krystalle  ausgeprägt.  Sonst  könnte 
man  gläuben , dass  die  Dodekaeder-Flächen  der  grösseren  Krystalle  nur 
zerfressen  seien.  So  aber  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  die  Flächen  des 
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groBsen  KrjstalU  von  einer  Lage  kleinerer  Krystalle  in  gesetzmkssiger 
Anordnung  bedeckt  sind.  Die  Entstehung  der  letzteren  lässt  sich  wohl 
dadurch  erklären,  dass  die  Mutterlauge,  aus  welcher  die  grossen  Kristalle 
sich  abschieden,  gegen  Ende  des  Absatzprocesses  nicht  mehr  ausreichte. 
Es  traten  Unterbrechungen  in  der  AusfOllung  der  Flächen  ein;  es  bildeten 
sich  nun  durch  Einschieben  anderer  Flächen  derselben  Form  oder  der 
Combinations-Formen  die  einzelnen  Theile  der  Kernflächen  zu  selbststän- 
digen oder  unregelmässig  geformten  Krystallen  aus. 


Descloiseacz  und  Moisseset:  Montebrasit,  eine  neue  Mineralspe- 
cies.  (Campte«  retidus,  1871,  LXXIII,  No.  5,  p.  306  u.  327 — 329.)  Auf 
den  Zinnerz-Lagerstätten  zu  Montebras  im  Creiise-Depart.  wurde  ein  Mi- 
neral anfgefundeu,  das  in  seinen  chemischen  und  gewissen  chemischen 
Eigenschaften  dem  Amblygonit  nahe  steht.  Dasselbe  kommt  in  blätterigen 
Aggregaten  vor,  welche  eine  fast  gleich  vollkommene  Spaltbarkeit  nach 
zwei  Richtungen  besitzen,  die  sich  unter  Winkeln  von  103"  schneiden. 
Welchem  Krystallsystem  es  angehört,  war  bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln. 
Spec.  Gew.  = 3,11.  Halbviolett,  Glasglanz,  halbdurchsichtig.  Die  Ana- 


lyse ergab: 

Kluor ‘26. ->0 

l’hosphorsiiuro !/i,80 

Thonerdo  iS.?0 

Katron 6,70 

Uthlon r.,50 

Kalkcrde '2,00 

Belgemenj^er  Quari  . . . 7, ‘25 

Verluat 0,b0 

101,557 


Die  Zusammensetzung  steht  also  jener  des  Amblygonit  nahe.  Die 
von  Moissenet  aufgcstellte  Formel  ist;  2 (Al^Fj,  3MeF)  + 4.Al,0,.  3P0j. 
Nach  dem  Fundort  schlägt  DESCLoizEarx  den  Namen  Montebrasit  vor. 
Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  des  Minerals.  Die  Zinnerz- 
Lagerstätten  treten  in  drei  verschiedenen  Gesteinen  auf:  in  Granit,  in 
Quarzporphyr  und  in  einem  dem  Greisen  ähnlichen.  Der  Montebrasit  wird 
von  Flitssspath  und  mehreren  Phosphaten  begleitet,  wie  Apatit,  Chalkolith, 
Wavellit  und  Türkis. 


Fr.  V.  Kobell:  über  das  Verhalten  von  Schwefel  wismnth 
zu  Jodkalium  vor  dem  Löthrohr.  Bismuthit  von  St.  Josö  in 
Brasilien.  (Königl.  Bayerische  .\kademic  der  Wissenschaften.  6.  .Mai 
1871.)  Es  ist  vor  einiger  Zeit  die  Beobachtung  bekannt  gemacht  wor- 
den, dass  beim  Zusammenschmelzen  von  Schwefelwismuth  mit  .Todkalium 
auf  Kohle  ein  rother  Beschlag  erhalten  wird.  Kobell  hat  diese  Be- 
obachtung bestätigt  gefunden  und  kann  diese  Reaction  zur  Charakte- 
ristik des  Wismuths  und  seiner  Verbindungen  überhaupt  dienen,  wenn 
man , im  Falle  nicht  ursprünglich  schon  Schwefel  enthalten , solchen  zu- 
schmilzt. Der  Beschlag  ist  Jodwismuth,  wie  man  es  auch  erhält,  wenn 
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man  in  einer  Probirröhre  Jod  und  Wigmuth  zusammenschmilzt.  Das 
schwarze  sich  bildende  Sublimat  ist  in  dünnen  Schichten  roth  durchschei- 
nend und  auf  Kohle  erhitzt  gibt  es  den  erwähnten  rothen  Beschlag.  Rei- 
nes Wismuth  gibt  mit  Jodkalium  den  rothen  Beschlag  nicht;  wenn  man 
es  mit  Schwefel  zusammenreibt,  dann  auf  Kohle  erhitzt  und  so  viel  pul- 
verisirtes  Jodkalium  darauf  schüttet,  dass  es  schmelzend  die  Probemasse 
bedeckt,  so  erhält  man  bei  weiterem  Blasen  den  Beschlag  sehr  schön.  Er 
ist  oft  brennend  roth  und  ist  sehr  flüchtig,  daher  man  die  Kohle  gross 
genug  nehmen  muss.  Gewöhnlich  umsäumt  der  rothe  Beschlag  den  weis- 
sen  oder  gelblichen,  welcher  zunächst  um  die  Probe  sich  bildet.  Die  rothe 
Farbe  bleicht  sich  allmählich  und  der  Beschlag  erscheint  gelb. 

Saynit  (ßi  -j-  lONi)  gibt  mit  Jodkalium  den  rothen  Beschlag,  wie 
Bismuthin  (fli),  die  Verbindungen  Belonit  (Gu’ Bi  -|-  Pb*  Bi)  Witti- 

chit  (Gu*Bi),  Klaprotbit  (Pu*Bi’)  und  Kobellit  Pb’  geben,  ob- 

fSb 

gleich  sie  Schwefelwismuth  enthalten,  mit  Jodkalium  den  Beschlag  unmit- 
telbar nicht  oder  nur  schwach  und  muss  ihnen  zuvor  Schwefel  zugeschmol- 
zen werden.  Man  kann  auch  ein  geriebenes  Gemenge  von  etwa  gleichen 
Volumtheilen  Schwefeh  und  Jodkalium  mit  dem  Probepulver  zusammen- 
achmelzen  und  solches  Gemenge  unter  den  Löthrohrreagentien  für  Wis- 
muthbestimmung  aufbewahren.  Von  Tellurwismuth,  Tetradymit 
und  Joseit  erhält  man,  wenn  es  schwefelhaltig,  den  Beschlag  schwach, 
aber  deutlich  nach  vorherigem  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel.  Schwe- 
felzink gibt  mit  Jodkalium  zusammengeschmolzen  einen  weissen,  leicht 
flüchtigen  Beschlag,  ebenso  Schwefelantimon;  Schwefelcadmium 
gibt  einen  schwachen,  etwas  bräunlichen  Beschlag.  Schwefelblei  einen 
grflnlichgelben.  Bei  diesen  Untersuchungen  ist  v.  Kobzll  auf  ein  grünes 
Mineral  aufmerksam  geworden,  welches  mit  dem  Joseit  zu  St.  Jao  (Josä) 
di  Madureira  bei  Ant.  Dias  abaira  in  Brasilien  vorkommt.  Es  findet  sich 
in  kleinen  Stücken  und  scheinen  manche  pseudomorphe  prismatische  Kry- 
stalle  zu  sein.  Unter  der  Lupe  auf  frischem  Bruch  haben  sie  das  Aus- 
sehen von  grünem  Pyromorphit.  Sie  bestehen  z.  Th.  aus  übereinander 
gelagerten  Schichten.  Sehr  weich,  spec.  G.  5,66.  Das  Pulver  ist  gras- 
grün und  behält,  mit  Kalilauge  gekocht,  die  Farbe,  mit  Schwefelammoninm 
wird  es  sogleich  schwarz.  V.  d.  L.  im  Kolben  verknistert  das  Mineral 
und  gibt  viel  Wasser,  dabei  färbt  es  sich  bräunlich.  Auf  Kohle  schmilzt 
es  sehr  leicht  und  reducirt  sich  mit  Aufl)lähen.  In  Salpetersäure  ist  es 
besonders  beim  Erwärmen  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  auflöslich. 
Auf  Kohle  mit  Schwefel  zusammengeschmolzen  und  dann  mit  Jodkalinm 
gibt  es  einen  gelblichen,  nach  aussen  schön  rothen  Beschlag.  Das  Mi- 
neral ist  Bismuthit,  bisher  zu  St.  Josö  nicht  beobachtet.  Der  erwähnte 
rothe  Beschlag  auf  der  Kohle  ist  eine  der  auffallendsten  Reactionen,  die 
bei  Löthrohrproben  verkommen. 
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QrragTKbT;  die  Meteoriten  der  TQbinger  UniTersit&tesatnnt- 
lung.  Geschenk  des  Freiherrn  von  Reicuexbacb.  8'.  4 S.  — Das  Ver- 
Eeichniss  über  diese  berühmte  Sammlung  des  Freiherrn  v.  REicBEnAcs 
weist  1 18  Meteorsteine  mit  30282  Gr.  Gewicht  und  79  Meteoreisen  mit 
252386  Gr.  Gewicht  nach. 


L-Gbitner:  über  das  Vorkommen  von  Phospbatknolle  n der 
Perte  du  Rhftne.  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France,  T.  28,  p.  62.)  — 
Das  häufige  Vorkommen  solcher  Phosphatknolleu  in  dem  Gault  der  Perte 
du  Rhüne  lässt  sich  nicht  auf  Koprolithen  zurückführen,  sondern  ist  an 
die  Steinkerne  sehr  vieler,  besonders  in  3 Schichten  dort  auftretender  Ver- 
steinerungen gebunden. 

Delessk  beobachtete  änliche  Knollen  auch  in  verschiedenen  anderen 
cretacischen  Ahlagernngen , sowie  in  jüngeren  wie  auch  älteren  Formatio- 
nen und  leitet  den  ersten  Ursprung  dieses  phosphorsauren  Kalkes  ans 
dem  Innern  der  Erde  her.  Der  grosse  Reichthum  mancher  dort  aufge- 
fundenen Conchylieu  an  phosphorsaurem  Kalk  wird  durch  eine  Anzahl 
chemischer  Analysen  dargethan. 


II.  CogrAEsn:  über  die  Bauxite  der  AIpinen-Kettc  (Bouches- 
du-Rhöne)  und  ihr  geologisches  Alter.  (Ball,  de  laSoc.geol.de 
Fratice,  T.  28,  p.  98.)  — Der  in  der  Nähe  von  Baux  vorkommende  Bauxit 
hat  wegen  seines  reichen  Gehaltes  an  Thonerde  und  Eisenoxyd  bereits 
die  Aufmerksamkeit  der  Industriellen  Frankreichs  wie  auch  Deutschlands 
erregt  und  man  verwendet  davon  schon  viel  in  einem  Etablissement  zu 
Salindres  zur  Gewinnung  von  Aluminium  und  Thonerde.  Es  lassen  sich 
2 Varietäten  desselben  unterscheiden,  der  eisenreiche  und  thonerde- 
reiche Bauxit.  In  dem  ersteren  variirt  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  zwi- 
schen 25  und  60  Procent. 

Ein  solcher  Eisen-Bauxit,  der  bei  Nas  de  Gilles  in  der  an  die  Com- 
mune des  Baux  angrenzenden  Commune  Paradou  gewonnen  wird  und  bei 
dem  Verschmelzen  42  Proc.  Eisen  ergab,  enthält; 

Kict«Uaure 4 Proc. 

Thonerdo  und  Tiun  ...  18  ^ 

KiftoDoxxd  60  f, 

Wasser  und  Kalk  ...  18 

MIO. 

Der  Thonerde-Bauxit  besteht  nach  3 Untersuchungen  von  Saixte- 
Clajre  Deville  aus; 


1. 

ir. 

Ul. 

IV. 

V. 

Kieacisiiuro  . . . 

- 21,7 

2,8 

4,8 

— 

2,0 

Tiun 

3,2 

J.I 

3.2 

— 

1.6 

Kiapnoxyd  . . . 

. ,ys 

24.8 

34,9 

48,8 

Thonerd«  . . . 

. 58,1 

57, h 

55,4 

30,3 

33.2 

KohieuAAiireni  Kalk 

. .Spur 

0.4 

0,2 

5,8  (Korund) 

Wasser  .... 

■ 14.V 

10,8 

11,6 

8.6 

100,0 

IU0.Ü 

100.0 

100,0 

I0U,0. 
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I.  und  n.  von  Baux,  III.  von  Allauch  bei  Marseille,  IV.  von  Baux^ 
V.  aus  Calabrien. 

Beide  Varietäten  des  Bauxit  finden  sich  compact,  erdig  und  piso- 
lithisch  vor.  * 

Ihre  Lagerstätte  fällt  in  der  Gegend  von  Baux  zwischen  die  unterste 
Zone  der  Tertiärformation  und  die  Basis  der  oberen  Kreideformation, 
worüber  mehrere  I*rofile  und  weitere  Erläuterungen  gegeben  werden.  Der 
Ursprung  des  Bauxit  in  dieser  jung  cretacischeu  Zone  wird  auf  Mine- 
ralquellen zurfickgeführt. 


B.  Geologie. 

Karl  Petxrsik:  Geologische  Untersuchungen  imAmtTrom- 
soe,  nebst  Bemerkungen  über  die  Hebung  desselben  über 
die  Meeresoberfläche  *.  Mit  einer  geologischen  Karte  (1  : 200,000) 
und  zwei  Tafeln  mit  Profilen.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Schriften  der  kgl.  nor- 
wegischen Gesellschaft  der  Wissenschaften  Bd.  VI,  8.  41 — 180.)  Die  vor- 
liegende Arbeit  enthält  die  Resultate,  welche  bei  der  geologischen  ünter- 
suchnng  des  nördlichen  Theils  vom  Amt  Tromsoe  erzielt  wurden  und 
schliesst  sich  den  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  über  den  südlichen 
Theil  des  Amtes  an.  Das  behandelte  Gebiet  erstreckt  sich  einerseits  vom 
NordQordbotten  bis  an  die  Nordseite  von  Rvannangen,  andererseits  von 
der  Küste  bis  an  die  schwedisch-norwegische  Grenze  und  besteht  demge- 
mäss mit  Ausnahme  der  grosseren  Inseln  Uloe,  Raagen  und  Amoe  aus 
Festland.  Die  engen,  für  Cultur  ungeeigneten,  nicht  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehenden  Ilauptthäler,  die  kurzen,  steil  abfallenden  Nebenthäler 
unterscheiden  diesen  Theil  des  Amtes  Tromsoe  wesentlich  vom  südlichen, 
welcher  eine  sehr  entwickelte  Thalbildung  nnd  sanftere  Gehänge  besitzt. 
Nur  das  vom  Reisen  durchströmte  Thal  bildet  eine  Ausnahme.  Die  spär- 
liche Bevölkerung  coucentrirt  sich  daher  fast  allein  an  den  Flussmündun- 
gen, so  dass  die  Untersuchungen  jedenfalls  nur  unter  grossen  Entbehrun- 
gen haben  angcstellt  werden  können.  In  Bezug  auf  die  Bodengestaltnng 
muss  man  ein  etwa  zwei  bis  drei  norweg.  Meilen  breites  nnd  durchschnitt- 
lich 2000—2500  Fuss  hohes  Küstenland  und  ein  etwa  1000  F.  niedrigeres 
Hochland  im  Innern  unterscheiden,  welche  bald  scharf  gegen  einander  ab- 
gegrenzt sind,  bald  allmählich  in  einander  übergehen;  auch  geologisch 
sind  sie  getrennt,  indem  ersteres  aus  den  älteren,  letzteres  aus  den  jün- 
geren Schichten  zusammengesetzt  ist.  Sowohl  bezüglich  der  geologischen, 
als  auch  der  orographischen  Verhältnisse  gehört  die  grössere  erwähnte 
Inselgruppe  zum  Küstenland.  — Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttheile, 
der  eine  (S.  42—120)  enthält  die  Detailbeobachtungen  nach  den  Örtlich- 
keiten angeordnet.  Zahlreiche  in  den  Text  eingedruckte  Profilskizzen  för- 
dern wesentlich  das  Verständniss  der  oft  verwickelten  Verhältnisse  im 
Kleinen;  den  Überblick  über  Lagerungsverhältnisse  im  Grossen  gewähren 

* Wogen  de^  Original'Titela  vgl.  Jalirb.  iSTi,  MH. 
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dann  die  Profile  auf  der  beigefQgten  Tafel.  Der  zweite  Hanpttheil  (S.  121 
— 158)  fasst  die  zerstreuten  Resultate  in  geologischer  Reihenfolge  zusam- 
men. Zum  Schluss  werden  noch  die  untergeordnet  auftretenden  glacialen 
und  postglacialen  Bildungen  und  die  Hebung  des  Landes  über  die  Mee- 
resoberfläche besprochen.  Die  wichtigsten  Gesteine,  nach  dem  geologi- 
schen Alter  geordnet,  sind  folgende; 

I.  Gruppe  der  ältesten  Schiefer.  Sie  wird  im  Wesentlichen 
aus  Glimmerschiefer,  gneissartigen  Schichten  und  untergeordneten  Hom- 
blendeschiefem  zusammengesetzt  und  als  azoisch  angenommen.  Dieser 
Schicbtencomplex  ist  weder  durch  seine  Lagerungsverhältnisse  noch  durch 
petrographische  Ausbildung  scharf  von  den  folgenden  Formationen  ge- 
trennt und  daher  nur  an  wenigen  Puncten  auf  der  Karte  ausgeschieden, 
obgleich  wahrscheinlich  gewisse  in  beträchtlicher  Ausdehnung  an  der  Küste 
auftretende  Gesteine  ebenfalls  hierher  gehören.  Charakteristisch  für  diese 
Schichten  Ist  ihre  krystallinische  Ausbildung,  der  häufige  Wechsel  von 
Glimmerschiefer  mit  gneissartigen  Gesteinen  and  das  Fehlen  der  Kalk- 
steineinlagerungen. 

II.  Glimmerschiefergruppe.  Die  Hauptschiebten  bestehen  aus 
Glimmerschiefer,  der  in  drei  Varietäten  auftritt:  quarzreich,  mit  unterge- 
ordnetem Glimmer;  quarzarm,  weich,  mit  überwiegendem,  rOthlich  brau- 
nem Glimmer;  sandsteinartig,  durch  kleine  Quarzkömer  in  der  an  schwar- 
zen bis  bräunlich  schwarzen  Glimmerblättchen  reichen  Hauptmasse.  Un- 
tergeordnet auftretende  Homblendeschiefer,  Thonglimmerschiefer  und  Aiann- 
schiefer  wechsellagern  mit  dem  Glimmerschiefer.  Charakteristisch  für 
diese  sehr  ausgedehnte,  als  takonisch  angenommene  Gruppe  sind  beson- 
ders in  den  oberen  Schichten  Einlagerungen  eines  grobkörnigen,  graolich- 
weissen  Kalksteins.  Diese  beweisen  unzweifelhaft,  dass  dieselbe  Formation 
Torliegt,  welche  in  dem  früher  von  demselben  Verfasser  beschriebenen 
südlichen  Theil  des  Tromsoe-Amtes  sds  „Senjens  und  Tromsoe’s  Glimmer- 
schiefergmppe“  bezeichnet  wurde,  obgleich  nur  im  nördlichsten  Theil  Kalk- 
lager sich  so  reichlich  auch  in  den  unteren  Schichten  finden,  dass  die 
Übereinstimmung  eine  vollständige  wird.  Die  Haaptrichtung  des  Strei- 
chens geht  von  Norden  nach  Süden,  stimmt  also  mit  der  Längsaxe  des 
tief  eingeschnittenen  LyngenQords. 

Diesen  beiden  ältesten  Schiefergruppen  schliesst  sich  ein  Theil  der 
krystallinisch  körnigen  Gesteine  — granitische,  amphibolische  und  pjro- 
xenische  Felsarten  — an.  Die  beiden  Granitvorkommnisse  in  der  Nähe 
der  Küste  bestehen  aus  graulichem  bis  röthlichem  Orthoklas,  Quarz  und 
bräunlichem  Glimmer  in  lockerer  Verbindung.  Zu  diesem  sandsteinarti- 
gen Charakter  kommt  noch  auf  Amoe  ein  allmählicher  Übergang  in  den 
unter  den  Granit  einschiessenden  Glimmerschiefer  und  der  auch  den  Schie- 
fem im  Liegenden  eigenthümlkhe  Reichthum  an  Granaten , so  dass  eine 
eraptive  Bildung  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Der  Granit  gehört  wohl  zu 
dem  im  nördlichen  Norwegen  weit  verbreiteten  sogenannten  Köstengneiss- 
granit,  unter  welchen  die  Schiefer  meist  einschiessen,  während  das  Al^ 
fallen  der  Schiefer  vom  Granit  im  südlichen  Norwegen  als  HauptbeweU 
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für  dessen  Eruptivit&t  Der  Granit  vom  Beisen-Foas  dürfte  eher  eruptiv 
sein,  da  er  keine  Übergänge  in  die  Schiefer  zeigt  und  sich  durch  den 
Reichthum  an  Oligoklas  wesentlich  vom  Küstcngranit  unterscheidet.  Die 
aniphibolischen  und  pyroxenischen  Gesteine  treten  untergeordnet  sehr 
häutig  in  bedeutender  Entwicklung  an  neun  verschiedenen  Puncten  auf. 
Es  sind  theils  ächte  Diorite  und  liyperite,  theils  diahasartige  und  serpen- 
tinartige Gesteine.  Die  letzteren  sind  aus  den  Hyperiten  entstanden.  Im 
Ganzen  herrscht  der  amphibolisciie  oder  pyroxenisclie  Bestandtheil  vor. 
Accesaorisch  finden  sich  hie  und  da  reichlich  Granaten,  Quarz  und  Glim- 
mer; auch  Adern  von  Kalkspatii  kommen  vor.  Da  diese  Gesteine  bald 
krystallinisch  körnig  ausgcbildet  sind,  bald  Neigimg  zur  schieferigen  Struc- 
tur  zeigen  und  ihr  Charakter  in  Foige  der  mannichfachen  Übergänge  ein 
äusserst  schwankender  ist,  so  muss  bezügiieh  der  einzelnen,  oft  schwer 
bei  bestimmten  Gesteinen  unterzubringenden  Varietäten  auf  die  Arbeit 
selbst  verwiesen  werden.  Hier  mögen  nur  die  interessanten  Beziehungen 
zu  den  Schiefergesteinen  ausführlicher  erwähnt  werden,  welche  es  an  vie- 
len Stellen  höchst  wahrscheinlich,  an  manchen  fast  sicher  erscheinen  las- 
sen, dass  nicht  eruptive  Gesteine  voriiegen,  sondern  dass  die  Diorite,  Ily- 
perite  wie  die  oben  erwähnten  Granite  gleichartiger  Bildung  mit  den  ge- 
schichteten Schiefergesteinen  sind.  Es  ist  wichtig , hervorzuheben , dass 
die  in  Folgendem  mitgetheilten  Resultate  aus  zahlreichen  und  an  weit 
entfernten  Puncten  angestellten  Beobachtungen  abgeleitet  wurden,  übri- 
gens hat  der  Verfasser  mit  der  Vorsicht  seine  Schlussfolgerungen  gemacht, 
wie  es  die  schwierige  Frage  über  die  Genesis  der  Gesteine  verlangt.  Die 
Resuitate  sind: 

1)  Innerhalb  der  massigen  Gesteine  finden  sich  auch  deutlich  ge- 
schichtete, deren  Structur  in  der  Mitte  steht  zwischen  der  schiefrigen  und 
körnigen. 

2)  Diese  geschichteten  Gesteine  gehen  allmählich  in  die  ungeschich- 
teten über,  so  dass  es  an  den  Grenzen  meist  schwer  ist  zu  entscheiden, 
ob  man  sich  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  Gebiet  befindet. 

3)  Der  Wechsel  zwischen  den  geschichteten  und  ungeschichteten  Ge- 
steinen ist  ein  so  regelloser,  dass  man  nur  Varietäten  einer  Gebirgsart 
vor  sich  zu  haben  glaubt. 

4)  In  den  liegenden  ächten  Schiefem,  sowie  in  den  in  der  Nähe  auf- 
tretenden finden  sich  häufig  in  wiederholter  Wechsellagerung  Gesteine  von 
halb  schieferiger,  halb  körniger  Ausbildung,  welche  denjenigen  der  grös- 
seren krystallinischen  Gebiete  in  petrographischer  Hinsicht  sehr  nahe 
stehen. 

51  Treten  die  amphibolischen  oder  pyroxenischen  Gesteine  geschichtet 
anf,  so  ist  ihre  Lagerung  meist  concordant  mit  den  liegenden  Schiefem; 
niemals  fallen  letztere  von  ersteren  ab.  Da,  wo  das  Fallen  der  Schiefer 
an  der  Grenze  der  massigen  Gesteine  zu  beobachten  ist,  sebiessen  erstere 
nie  steiler  als  30'’  ein. 

6)  Sind  die  geschichteten  Gesteine  innerhalb  der  massigen  Partien 
reich  an  Granaten,  so  ist  dasselbe  der  Fall  bei  den  ähnlichen  Einlage- 
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rangen  in  den  Schiefern.  Ebenso  stellt  sich  bei  den  krystallinisch  kör- 
nigen Gesteinen  in  der  Nähe  der  Schiefer  zuweilen  reichlich  Glimmer  oder 
Quarz  in  Körnern  ein. 

7)  Bei  einigen  untergeordnet  auftretenden  basischen  Gesteinen,  welche 
den  in  grösseren  Massen  auftretenden  sehr  ähnlich  sind,  ist  es  fast  nnth- 
wendig  anzunchnien,  dass  unigcwandelte  sedimentäre  Schichten  vorliegen, 
und  im  Kleinen  gemachte  Beobachtungen  sind  nicht  zu  übersehen  bei  der 
Betrachtung  der  Verhältnisse  im  Grossen. 

8)  An  mehreren  entfernten  Puncten  stellen  sich  die  massigen  Gesteine 
im  gleichen  Niveau  ein. 

III.  Golda-Gruppe.  Die  Schichten  dieser  als  devonisch  (?)  ange- 
nommenen Gruppe  setzen  vorzugsweise  die  Hochebene  zusammen.  Es 
lassen  sich  zwei  Abtheilungen  unterscheiden : die  erste  besteht  aus  schwar- 
zen, milden  Thonscliiefern  und  Thonglimmerschiefern,  mit  denen  recht 
mächtige  Alaunschiefer  wechseln.  Unter  den  Einlagerungen  von  gelhlkh- 
weissem  Dolomit  und  schwarzen,  grauen  und  weissen  Kalksteinen  sind 
besonders  die  ersteren  charakteristisch  für  diese  Abtheilung,  welche  ühri- 
gens  nicht  sehr  verbreitet  ist,  da  die  Hochebene  nur  wenige,  hinreichend 
tiefe  Einschnitte  aufweist.  Boi  weitem  den  grössten  Tlieil  der  aufge- 
schlossenen Schichten  dieses  Systems  bildet  die  zweite  Abtheilung  der 
quarzitischen  Schiefer  und  sandsteiuartigen  Quarzite.  Es  sind  entweder 
schmutzig  graue  bis  grünliche,  ächte  Quarzschiefer  mit  spärlich  einge- 
streuten  Glimmerschuppen  und  kleinsplitterigem  Bruch,  oder  quarzitische 
Schiefer,  welche  reicher  an  Glimmern  sind  und  Übergänge  zu  Glimmer- 
schiefer zeigen,  oder  graue  bis  grünliche  Quarzite  mit  Feldspathkömem. 
welche  zuweilen  recht  überhand  nehmen.  Diese  letzteren  enthalten  Ein- 
lagerungen von  gelblichweisscn , feldspathrcichen  und  glimmerführenden 
Schiefern , die  eine  sandsteinartige  Structur  besitzen  und  hie  und  da  als 
ächte  Sandsteinbildungen  bezeichnet  werden  müssen.  Alle  diese  Schichten 
treten  in  beständigem  Wechsel  auf  und  zeigen  mannichfacbe  Übergänge. 
Am  seltensten  sind  die  reinen  Quarzschiefer.  Auch  mit  dieser  Gruppe 
stehen  massige  Gesteine  (Grünsteiue)  in  so  inniger  Verbindung,  dass  ans 
denselben  Gründen,  welche  oben  angeführt  wurden,  eine  eruptive  Bildung 
höchst  unwahrscheinlich  erscheint.  So  bildet  der  Grünstein  z.  B.  mäch- 
tige Lager  innerhalb  der  Schiefer,  oder  er  tritt  selber  geschichtet  auf  mit 
gleichem  Fallen  und  Streichen  wie  die  Schiefer,  mit  denen  er  wiederholt 
wechselt,  oder  die  krystallinisch  körnige  Ausbildung  geht  in  die  schiefe- 
rige über  {Keilu.u''s  Grüne  Schiefer)  etc.  Auf  Gängen  und  eingesprengt 
wurden  verschiedene  Kupfererze  beobachtet.  Die  Golda-Gruppe  erstreckt 
sich  in  bis  jetzt  unerforschter  Ausdehnung  über  die  scliwedLsche  und  finn. 
ländische  Lapmark  und  weit  über  die  norwegische  Finnmark  und  ist 
gleichaltrig  mit  dem  von  Daull  aufgestellten  Raissa-System  und  älteren 
Gaisi-System.  Jüngere  Formationen  fehlen  auf  dem  untersuchten  Gebiet 
vollständig  bis  zu  einigen  höchst  untergeordnet  auftretenden  glacialen  unJ 
postglacialcn  Bildungen.  Erstere  bestehen  aus  Sandwällen  mit  abgeroll- 
ten Blöcken,  welche  als  Endmoränen  aufzufasscu  sind,  da  den  Thaleiu- 
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schnitten  parallel  geritzte  Felsen  anf  früher  vorhanden  gewesene  Glet- 
scher hinweisen.  Die  Furchen  wurden  bis  zu  einer  Höhe  von  1000  Fass 
und  bis  auf  eine  Meile  Entfernung  von  der  Küste  beobachtet.  Im  Binnen- 
land gelang  es  bisher  noch  nicht,  dieselben  aufzufinden,  so  dass  es  frag- 
lich bleibt,  ob  die  dortigen  Wälle  ebenfalls  für  Moränen  zu  halten  sind. 
Zu  den  postglacialen  Bildungen  zälilen  die  Anschwemmungen  an  den 
Münduugen  der  grösseren  Flüsse,  Sandwälie,  Lebmabsätze  und  ange- 
scliwemmte  Bimsteingcrölle.  Endlich  werden  noch  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit eine  Beihe  von  Beobachtungen  angeführt  und  durch  Profile  erläu- 
tert, welche  beweisen,  dass  die  Küste  des  Tromsoc-Amtes  sich  um  30  Fuss 
gehoben  hat,  dass  die  hebende  Kraft  gleichraässig  und  langsam  gewirkt 
bat  und  wahrscheinlich  noch  fortwirkt.  Die  Hebung  begann  entweder 
nach  dem  Abschluss  der  Eiszeit  oder  ganz  am  Schluss  derselben.  Ob  sie 
sich  auch  anf  das  Binnenland  erstreckte,  bleibt  einstweilen  noch  fraglich. 
Besonders  entscheidend  für  diese  Schlüsse  sind  die  Anhäufungen  der  Bim- 
steingeröllc  und  der  Sebaalen  von  Conchiferen  und  Gasteropoden , welche 
mit  den  noch  jetzt  an  der  Kü.ste  lebenden  vollständig  übereinstimmen.  Sie 
reichen  stets  nur  bis  zu  einer  constanten  Höhe  (30  Fuss  über  der  mitt- 
leren Meereshöhe),  finden  sich  aber  bis  zu  dieser  in  jedem  beliebigen  Ni- 
veau und  werden  auch  noch  jetzt  abgesetzt. 


L.  Drkssei.;  geognostisch-geologische  Skizze  der  Laacher 
Vulcan-Gegend.  Mit  1 geogn.  Karte  und  vielen  Abbildungen.  Münster, 
1871.  8'.  S.  164.  Der  schöne  Laacher  See  mit  seinen  interessanten  Um- 
gebungen wird  alljährlich  von  vielen  Fremden  besucht,  denen  — ohne 
dass  sie  sich  weiter  mit  geognostischen  Studien  befassen  — eine  allge- 
mein verständliche,  auch  dem  Laien  zugängliche  Schilderung  und  Erklä- 
rung der  merkwürdigen  Verhältnisse  sehr  willkommen  wäre.  Diese  Auf- 
gabe ist  in  vorliegender  Schrift  mit  vielem  Gluck  gelöst.  Der  Verfasser 
war  auch  hiezu  besonders  geeignet.  Nicht  allein  als  ein  eifriger  Forscher, 
dem  man  mehrere  treffliche  Arbeiten  verdankt,  sondern  durch  seinen  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Laach,  welcher  ihn  zu  einem  der  gründlichsten 
Kenner  des  ganzen  Vulcangebietes  machte.  Daher  findet  man,  obschon 
das  Buch  nur  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  des  bereits  Bekannten 
bezweckt,  manche  interessante  neue  Mittheilungen.  Das  Ganze  zerfällt  in 
zwei  Theile.  Der  erste  handelt  von  den  geognostisch-geographischen  Ver- 
hältnissen. 1)  Sedimentär-Bildiingen.  2)  Eriiptiv-Bildungen.  a)  Massige 
Eruptivgesteine,  b)  Vulcane.  Die  Schilderung  der  40  Vulcan-Kcgel  ist 
eine  sehr  eingehende,  c)  Der  Laacher  See.  Maare  und  Kesselthäler. 
d)  Vulcanische  Tuffe,  e)  Kohlensäure-Entwickelung  und  Sauerquellen. 
Den  zweiten  Theil,  Geologisches  über  die  Vulcane,  konnte  L.  Drebsel 
nicht  HO  ausführlich  behandeln  wie  den  ersten  wegen  seiner  ]>lötzlichen 
Abberufung  auf  den  Lehrstuhl  der  Chemie  nach  Quito , wohin  ihm  vor 
einem  Jahre  Th.  Wolf  vorangegangen.  Mögen  beide  Forscher,  welche  sich 
um  die  geologische  Kenntniss  des  Laacher  Vulcan-Gebietes  so  bedeutende  Ver- 

J»hrt>ucä  1871.  60 
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dienst«  erworben,  in  ihrem  neuen  Wirknngs-Kreis  die  ihnen  gebohrende 
Anerkennung  finden. 


Albr.  vor  Oroddkok:  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  nordwestlichen  Theils.  Kin  Leitfaden 
zum  Studium  und  zur  Benutzung  bei  Exenrsionen.  Clausthal,  1H71.  S.  lt>.5. 
8*.  So  reichhaltig  auch  die  Literatur  über  den  Harz  ist,  fehlt  es  dennoch 
an  einer  gengnostischen  Schilderung  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen 
angemessen.  Denn  die  trefflichen  Werke  von  Zimiiiirrrank  und  HArsuARV 
haben  jetzt  eigentlich  nur  noch  historisches  Interesse;  die  neueren  For- 
schungen sind  meist  Monographien  über  einzelne  Formationen  oder  <te- 
Bteine,  welche  theils  selhsständig  erschienen,  theils  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften zerstreut  sind.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  von 
VOR  Groddkck,  in  möglichster  Kürze  die  wichtigsten  Thatsachen  in  über- 
sichtlichem Zusammenhänge  darzustellen.  Grohdkck’s  Schrift  erfüllt  einen 
doppelten  Zweck.  Zhnächst  gibt  sie  Jeilem,  der  sich  mit  Oebirgsbau  und 
Gesteinen  des  Harzes  bekannt  machen  will,  ein  getreues  Bild;  dann  aber 
bietet  dieselbe?  noch  denen,  die  durch  eigene  Anscliauung  sich  weiter  ver- 
traut zu  machen  wünschen,  durch  nähere  .-YnleitHng  zu  Exenrsionen  die 
beste  Gelegenheit.  Die  Vertheilung  der  sehr  vollständigen,  mit  Sorgfalt 
gesammelten  Literalur-.\ngaben  nach  den  einzelnen  Materien,  deren  chro- 
nologische Anordnung  und  die  Auszeichnung  der  wichtigsten  Arbeiten 
durch  fette  Schrift  erleichtern  die  Benutzung  des  Buches  und  erhöhen 
dessen  Werth.  Dass  der  Verfasser  den  nordwestlichen  Harz  eingehender 
behandelt,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Begründung.  Die  Schilderung  der 
älteren  Formationen  stützt  sich  auf  die  von  F.  A.  Römer  geschaffene  Grund- 
lage, welcher  A.  von  GnontiECK  such  manche  eigene  Beobachtung  einzu- 
flechten wusste. 


R.  Haooe;  mikroskopische  Untersuchung  über  Gabbro  und 
verwandte  Gesteine.  Kiel,  187t.  8®.  S.  63.  Wie  H.  Behrens  neuer- 
dings wichtige  Mittheiinngen  über  die  Zusammensetzung  der  Grünsteine 
gab  *,  80  erweitert  vorliegende  Arbeit  unsere  Kenntniss  von  der  Mikro- 
structur  verschiedener  Gabbro's,  Hyjiersthenite  und  ihnen  verbundener 
Serpentine.  Dieselbe  ist  reich  an  mannichfachem  Detail,  denn  Haooe  hat 
etliche  100  Präparate  von  Gesteinen  aus  Schlesien,  Sachsen,  vom  Harz 
o.  a.  0.  untersucht.  Aus  den  Resultaten , zu  denen  er  gelangte , ist  be- 
sonders der  Nachweis  des  Olivins  in  mehreren  G abbro-G  e st  ei- 
nen hervorzulieben.  Bekanntlich  hat  G.  Rose  zuerst  auf  das  .Auftreten 
des  Olivins  in  gewissen  schlesischen  Gabbro’s  aufmerksam  gemacht  •*. 
Nach  Haooe  sind  aber  oiivinfübrend  ausser  dem  schwarzen  Gabbro  von 


• V,(l,  J.l.rb,  iSU,  )6U  S 
••  Vgl.  jAhrb.  last,  86t. 
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Buchau  in  Schlesien  noch  der  schlesische  und  der  gana  ähnliche  Forellen, 
stein  von  der  Baste  und  dem  Radauer  Berg  bei  Harzburg,  der  Forellen- 
stein von  Drammen  und  der  Gabbro  von  Valeberg  bei  Kragerö.  Das  letz- 
tere Gestein  ist  namentlich  durch  die  grosse  Menge  von  frischem  Olivin 
ausgezeichnet;  die  Dünnschliffe  lassen  sogar  deutliche  Krystall-Umrisse 
erkennen,  was  sonst  in  keinem  der  untersuchten  Gabbro’s  der  Fall.  Die 
verschiedenen  Gabbro's  aus  dem  Veltlin  zeigten  sich  nur  zum  Theil  olivin- 
führend. — Auch  über  die  Einschlüsse  in  den  Labradoriten  (zumal  schwarze 
N'adeln)  theilt  IIaouz  interessante  Beobachtungen  mit.  — Von  den  sog. 
Saussurit-Gabbro’s  gelangten  einige  aus  den  Alpen,  von  Imprunetta  in  Tos- 
cana, von  Rossweiu  in  Sachsen  zur  Untersuchung.  Die  sonst  im  Labra- 
dorit kaum  fehlenden  schwarzen  Nadeln  waren  im  Saussurit  nicht  zu  be- 
merken. Das  Mengc-Verhältniss  zwischen  Saussurit-Grundma.sse  und  Saus- 
surit-Krystallen  ist  sehr  verschieden,  letztere  sind  klein  und  undeutlich. 
— Endlich  macht  Haooe  darauf  aufmerksam,  dass  gewisse  bisher  als 
Gabbro  oder  Ilypersthenit  aufgeführte  Gesteine  von  solchen  zu  trennen 
seien,  weil  sie  gar  keinen  Diallagit  und  Hypersthen  als  wesentlichen  Ge- 
mengtheil  enthalten  und  weil  sie  keine  granitartige  Struetnr,  wie  die  eigent- 
lichen Gabbro's,  sondern  eine  anamesit-  artige  besitzen.  Es  sind  dies  der 
sog.  Palatinit  von  Norheim  in  der  Pfalz,  Gabbro  von  Ehrenbreitstein , Hy- 
persthenit  von  den  Hühnbergen  im  Thüringer  Wald  und  von  Spitzbergen. 


F.  M.  Friese:  Die  Ba us t ein  - Sam m lung  des  Österreichi- 
schen Ingenieur-  und  A rchi  te k ten- Ve re  ins.  Wien,  1870.  4". 
72  S.  — Wenige  Staaten  besitzen  einen  solchen  Reichthum  der  mannicb- 
faltigsten  Bausteine  wie  die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Von  den 
jüngsten  Tuffen  und  Conglomeraten  bis  zu  den  kostbarsten  Marmoren, 
Graniten  und  Porphyren  gibt  es  kaum  eine  Bausteingattnng,  welche  nicht 
an  mehreren  Puncten  und  in  vorzüglicher  Güte  in  der  Monarchie  zu  fin- 
den wäre. 

Die  in  dem  Jahre  1863  begründete  Baustein-Sammlung  des  österrei- 
chischen Ingenieur-  und  Arebitekten-Vereins  ist  die  grösste  Sammlung 
der  Art  in  Österreich  und  enthält  gegenwärtig  ca.  1250  MusterstOcke  von 
Bausteinen  in  der  Grösse  von  G Zoll  Breite  und  Länge. 

Vorliegende  Schrift  dient  nicht  nur  den  Besuchern  dieser  Baustein- 
Sammlung  als  Führer,  sondern  liefert  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  nähe- 
ren Kenntniss  der  österreichisch-ungarischen  Baustein-Industrie  überhaupt 
und  regt  zugleich  zur  ferneren  Erweiterung  dieser  Kenntniss  an. 

Sie  enthält  Kataloge  der  in  der  systemstisch  geordneten  Sammlung 
bereits  anfgenommenen  Bausteinmustcr  in  der  nämlichen  Ordnung,  in  wel- 
cher dieselben  aufgestellt  sind. 

Bei  jedem  ist  zuerst  die  petrographisehe  Bezeichnung  und  die  geolo- 
gische h'ormation  (nach  Bestimmungen  des  Sectionsgeologen  Heinrich  Wolf) 
und  die  etwaige  ortsübliche  Benennung  desselben  angegeben. 

GO  * 
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Bei  jenen  Kalksfeinarlen,  welche  sich  durch  Politurfthigkeit  und  Fir- 
bung  als  Marmor  eignen,  ist  diese  Bezeichnung  beigefiigt  und  zngleich 
die  Farbe  angedeutet. 

Die  geologische  Formation  ist  durch  eine  Ziffer  angegeben,  welche 
sich  auf  eine  S.  14  heigefiigte  Tahelle  bezieht. 

Xach  der  Bezeichnung  des  Bausteines  folgt  die  Angabe  des  Fundorts, 
so  genau  als  nach  den  eingelangten  Daten  mfiglich  war;  ein  hierauf  einge- 
schaltetes U bezeichnet,  dass  der  Baustein  durch  regelmässigen  Steinbruchhe 
trieb  gew  onnen  wird;  endlich  sind  in  ahgekürzteu  Worten  einige  .VndeutungeD 
über  die  technischen  Zwecke,  zu  welchen  der  Haustein  geeignet  erschein! 
und  gewöhnlich  verwendet  wird  (Strassenschotter,  Bruchsteine,  Quadern. 
Pflastersteine,  Platten,  Thür-  und  und  Fenstergewände  nnil  Stufen.  Stein- 
metzarlieiten,  Bildhauerarbeiten,  Feuerbaiitcn,  Mühlsteine),  sowie  auch  über 
die  Grösse  der  .Tahresproduction  heigefügt. 

Die  letzteren  Angaben  sind  höchst  willkommen! 

So  folgen  unter 


I.  Österreich  u.d.E.  mit 

01  Num- 1 

1 X.  Böhmen  mit  32<> 

Nuramen 

mern.  | 

1 XI.  Mälireii  „ 

23 

9 

II.  Österreich  o.  d.  E.  „ 

83 

XII.  Schlesien  „ 

12 

III.  Steiermark  „ 

77 

XIII.  Galizien  „ 

47 

9 

IV.  Kärnten  „ 

40 

n 

XIV.  Bukowina  „ 

12 

9 

V.  Krain  „ 

15 

n 1 

XV.  Ungarn  „ 

267 

n 

VI.  Küstenland  „ 

8 

n 

XVI.  Siebenbürgen 

mit  23  Xrn. 

VII.  Dalmatien  „ 

f> 

n ^ 

XVII.  (’roatien  und 

VIII.  Tirol  u.  Vorarlberg  „ 

77 

” 1 

Siebenbürgen 

10  . 

IX.  Salzburg  „ 

28 

n 

Nach  einer  im  I.  Hefte  der  „Industrie-Statistik  der  österrekhischet: 
Monarchie  für  das  Jahr  IH5U“  gegelieneu  Abhandlung  über  „Steine  u»i 
Steinwaaren,  war  damals  die  Gesammtprnduction  der  Monarchie  insi 
Einschluss  des  lombardisch-venetianischen  Königreiches)  an  Bruchsteinen 
und  Schotter  auf  4,.ö  Millionen  Gubikklafter  im  Wenhe  von  8,ö(J0,tMM! 
Conv.-Münze  (am  Orte  der  Gewinnung)  angegeben;  dabei  wurde  die  Bf- 
merknng  beigefügt,  dass  allein  für  den  Zweck  der  Instandhaltung  rtm 
3,353  Meilen  Staatsstrassen  (mit  Ausschluss  der  Bezirks-  und  Getaeiinir 
Strassen)  im  Durchschnitte  der  Jahre  iHiO — I8i3  jährlich  bei  ÖJ  Milli-'- 
nen  Cnbikfuss  Si-hotter  im  Werlhe  von  2,737,(XXi  fl.  Conv.-.M.  Iwnöthigfi 
und  angcschafft  wurden. 

Die  Production  an  Werksteinen  wird  nur  nach  dem  Werthe  berfc!;-  ' 
net,  und  zwar  unter  „Einbeziehung  der  Tniusportkosten  der  halbrob-n 
Steine  bis  zum  Orte  der  weiteren  Bearlu^itung  durch  die  Steinmetzea  »>■(  [ 
mindestens  15  Millionen  fl.  Conv.-M.  jährlich,  wobei  die  inbegriffene  Jdi- 
resproduction  des  lombardisch-venetianisrhen  Königreichs  auf  mindeste:-! 

1 Million  Gulden  veranschlbgt  wird.  ‘ 

Die  Production  an  „Marmor  und  anderen  Steinen,  dir  siO 
für  Schliff  und  Politur  eignen“  ist  ebenfalls  nur  nach  dem  Gfi- i 
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wprthe,  und  zwar  für  die  lombardisch-venetianischen  Provinzen  auf  5,  und 
für  die  anderen  I^änder  der  Monarchie  auf  3 Millionen  Gulden  C.-M.  jährlich 
berechnet. 

Die  Production  der  Dachschiefer-Brüclie  endlich  ist  auf  eine 
halbe  Million  Gulden  geschätzt. 

Nebenbei  bemerkt  wird  die  Production  an  gebranntem  (Weiss-)  Kalk, 
hvdraulischcm  Kalk  und  Cement  zusammen  auf  !)  .Millionen  Centner  im 
Werthe  von  .ö,000,(K)()  Gulden  und  die  Gy|>.siirodnction  der  Monarchie  auf 
3(K),fKK)  Ctr.  im  Wertlie  von  ItNt/KH)  fl.  Jährlich  geschätzt. 

Die  Productionswerthe  der  oben  angeführten  vier  Classen  vou  Bau- 
steinen beliefen  sich  daher  im  Jahre  78.56'  zusammen  auf  32,  und  nach 
Abschlag  der  lombardisch-venetianischcn  Provinzen  anf  2.5  Millionen  Gul- 
den C.-M.  jährlich. 

Man  ist  noch  nicht  in  der  Lage,  ilio  gegenwärtige  Baustein-Produc- 
tion iler  Monarchie  nach  Menge  und  Werth  zu  berechnen;  berücksichtiget 
man  aber,  in  welch  riesigem  Maas.sstala'  die  Bauthätigkeit  seit  dem  Jahre 
78.56  iH'inahe  in  allen  Theilen  der  Monarchie  zngenommcn  hat,  und  welche 
grossen  Bauten  (insuesnndere  an  Eisenbahnen)  eben  jetzt  in  der  Ausfüh- 
rung begriffen  sind,  so  wird  ilie  .Vnnahme  eines  jährlichen  Productions- 
werthes  von  wenigstens  5(*  Millionen  Gulden  sicher  nicht  übertrieben  er- 
scheinen. Hierfür  spricht  eine 


Übersicht  der  nach  Wien  eingeführten  Baumaterialien. 


1 4 

3 B 

, X, 

f 2 

i’tattr'n-  ' 
»(«ine.  ' 
^ 11)1)  Stuck. 

1 ScKiefpr* 

1 

(DacIi-  I 
*l**g«*l). 

1 Wr.  Cir. 

1 

Zfegot  URd' 
I)«ch- 
zietcel.  1 
lÜUÜ  Stück.j 

•E' 

. 

. *g  o 1 

»Ir  1 

1 ' 

Ojfpi. 

' Wr.  Ctr. 

1 

1 

1 C 

1 • ^ 
“Sa  a 

5.5  £ 

3 a-5 
ea  5*^ 

1 

i i 

A 

1 

1 ^ 

1SS9; 

1 

•JIS6  j 

3,579 

1 M,SW  1 

15, 056 

19,736  1 

93,709 

tä09 

1 1 t.J9« 

' 6S9  , 

i 

15.141 

1 S0.096  j 

3:^,342  1 

8»,  306 

M4.970 

Ein  alphabetischer  Index  der  Fundorte  der  in  der  Sammlung  befind- 
lichen Bausteine  bildet  den  Schluss  der  .Schrift. 


En.  Kayskr:  Studien  aus  dem  Gebiete  des  Kheinischen  De- 
von. II.  Die  devonischen  Bildungen  der  Eifel.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  XXIII,  2,  p.  289,  Taf.  R.)  — Jb.  7877,  433.  — 

Die  klassische  Eifel  mit  ihren  prächtig  erhaltenen  Versteinetiingen 
ist  eines  der  wichtigsten  Glieder  des  grossen  rheinischen  Schiefergebirges^ 
welche.s  durch  seine  Ausdehnung,  die  Vollständigkeit  und  Maunichfaltig- 
keit  seiner  Entwickelung  unstreitig  das  ausgezeichnetste  bis  jetzt  be- 
kannte Devongebiet  darstellt,  so  dass  es  mit  viel  grösserem  Rechte  als 
Kngland,  die  Wiege  des  devonischen  Systems,  als  Typus  dieser  Formation 
angesehen  werden  kann. 

Man  ist  dem  Verfasser  daher  zum  besonderen  Danke  verpflichtet, 
dass  er  im  .Anschlnsse  an  seine  früheren  Fntersuchungen  über  das  Rhei- 
nische Devon  nun  auch  die  horizontale  und  verticale  Vertheilung  der  or- 
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ganischen  Reste  in  der  Schichlenfolge  der  Eifel  einer  gründlichen  Unter- 
auchang unterworfen  hat. 

Die  devonische  Schichtenfolge  der  Eifel  gruppirt  sich  hiernach  von 
oben  nach  unten  in  folgender  Weise , woraus  zugleich  ihre  vollständige 
Übereinstimmung  mit  der  sQdbelgischen  sich  ergibt; 


Eifel.  ' 

Goniatiten-Schiefer. 

ruhoidc.s-Kalke. 

Stringocephalen-Kalk. 
Calccoln-Kalk. 
Cultrijugatug-Stufe. 
Vichter  Schichten. 
Ahrien. 

Coblentzien. 


Belgien,  Südrand  dei 
Bassin  von  Condroi. 

IPsammite  von  Condroz. 
Schiefer  der  Famenne. 
Kalke  und  Mergel  von  Frasne. 


IKalk  von  Givet. 
CdfccoZa-Kalke  und  Schiefer. 
CuUrijugatusStafe. 


( 


Unter-Devon. 


.Schichten  von  Bnrnot. 
jAhrien. 

('  Coblentzien. 

Gedinien. 


Im  Speciellen  müssen  wir  auf  die  jedem  Fachmanne  leicht  zngint- 
Uche  Abhandlung  selbst  verweisen. 


Geologische  Karte  von  Schweden.  Stockholm,  1862— IS70. 
— (Jb.  1869,  500.)  — Das  bedeutende,  in  dem  Maassstabe  von  1 : 50,OW 
bearbeitete  Kartenwerk  wird  nach  der  auf  einem  besonderen  Blatte  g^ 
gebenen  Übersicht  gegen  893  Sectionen  umfassen , von  welchen  bis  Jets 
41  erschienen  sind.  Einem  jeden  dieser  stattlichen  Blätter  dient  ein  Oc- 
tavheft  Text  mit  Profilen  zur  Erläuterung.  Letztere  beanspruchen  einet 
besonderen  Werth  durch  die  von  Herrn  Aloerxos  Bürtzell  gelieferten 
hypsometrischen  Unterlagen. 

Man  findet  in  dem  ersten  Hefte  ein  Vorwort  von  A.  Erdji.vxx.  d.  4 
Deccraber  1861  und  schon  sind  40  andere  Sectionen  und  Texthefte  jenem 
ersten  gefolgt.  Vergleicht  man  diese  Zahl  mit  der  grossen  Sorgfalt,  welche 
in  jeder  Beziehung  auf  die  Ausführung  dieser  Karten  gewendet  wordet 
jSt,  so  kann  man  den  schwedischen  Fleiss  und  die  oft  gerühmte  schve 
dische  Beharrlichkeit,  die  sich  auch  hier  wieder  kund  geben , nur  be 
wundern. 

, Die  bisher  verftffentlichten  Blätter  verbreiten  sich  namentlich  fiber 
die  östliche  Umgebung  des  Wenern-See’s,  über  einen  südlich  von  dem.«’’! 
i>en  gelegenen  Landstrich , und  über  den  östlichen  Theil  von  Schweikt 
zwischen  dem  Hjelmaren-See,  Nyköping  und  der  nordöstlichen  K üste. 

Die  bis  jetzt  erschienenen  Sectionen  sind  folgende: 

No.  1.  Westers s,  von  V.  Karlssov. 

„ 2.  Arboga,  von  Eus  Sidenbladh. 

„ 3.  Skultuna,  von  O.  F.  Kcoelbero. 

" 4.  Söderteige,  von  A.  E.  Törnebohm. 
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No.  5.  Eskilstuna,  von  V.  Karlsson. 

„ 6.  Stockholm,  von  J.  0.  Fries,  A.  H.  Wahl^vist  und  A.  E.  Törhi- 

BOHM. 

„ 7.  Enköping,  von  0.  F.  Kcoelber)!. 

„ 8.  Pünö,  von  A.  E.  Töbnebohm. 

„ 9.  Säfstaholm,  von  Eus  Sidebblaoh. 

„ 10.  Ängsö,  von  J.  0.  Fries  und  V.  Karlsson. 

„11.  Köping,  von  V.  Karlssob. 

„12.  Hellefors,  von  0.  F.  Kuqelbero. 

„ 13.  Lindbolm,  von  C.  W.  Paijkdll. 

„ 14.  Lindsbro,  von  E.  Erdmann. 

„ 15.  Skattmansd,  von  D.  Himiiel. 

„ 16.  Sigtuna,  von  0.  Gcmaelics  und  C.  W.  Pankcll. 

„ 17.  Malm  köping,  von  A.  E.  Törbebohm. 

„ 18.  Strengnfts,  von  V.  Karlssob  und  J.  0.  Fries. 

„ 19.  Ramnäs,  von  M.  Stolpe. 

„20.  Wärgärda,  von  J.  0.  P'ries. 

„21.  Ulricehamn,  von  A.  E.  Törbebohh. 

„22.  Eriksberg,  von  David  IIcmmel. 

„23.  Ny  köping,  von  E.  Ebdmanb. 

„24.  Tftrna,  von  El.  Sidebbladh. 

„ 25.  Sämsholm,  von  J.  0.  Fries. 

„ 26.  Sala,  von  0.  Ocmarlids. 

„27.  Riinäs,  von  E.  Sidebbladh. 

„28.  Bor  äs,  von  M.  Stolpe. 

„29.  Leufsta,  von  A.  H.  Wahlijvist. 

„30.  Eggegrund,  von  A.  H.  Wahlijvist. 

„31.  Upsala,  von  M.  Stolpe. 

„32.  Orbyhus,  von  M.  Stolpe. 

„33.  Sventjunga,  von  V.  Karlssob. 

„34.  Amäl,  von  A.  E.  Törbebohh. 

„35.  Baldersnäs,  von  U.  llmHEL  und  E.  Erdmabb. 

„36.  Winger,sh amn,  von  A.  E.  Törbebohh. 

„37.  Upperud,  von  A.  E.  Törbebohh. 

„38.  Degerberg,  von  V.  Karlssob. 

„39.  Rädanefors,  von  V.  Karlssob  und  A.  H.  Wahl^vist. 

„40.  Wenersborg,  von  El.  Sidebbladh. 

„41.  Wiskafors,  von  .1.  O.  Fries. 

Die  ersten  33  Sectionen  sind  unter  der  trefflichen  Leitung  von  A. 
Erdmabb  bearbeitet  und  veröffentlicht  worden,  dessen  ausgezeichneter  Thä- 
tigkeit  der  im  December  J869  erfolgte  Tod  leider  viel  zu  früh  eine  Grenze 
vorschrieb.  .4n  seine  Stelle  ist  Torell  getreten. 


J.  MARcor;  über  Gletscherspuren  von  Salins.  (Bull,  de  la 
Soc.  giol.  de  France,  T.  28,  p.  59.)  1870—1871.  — 


Digitized  by  Google 


952 


An  der  Strasse  von  Salins  nach  Pontarlier  wurden  in  ca.  340  Meter 
Höhe,  und  bei  Passenans,  nnweit  Ix)n5-Ie-Saulnier  in  Meter  Höhe 
wurden  durch  Mari'oc  unzweifelhafte  Spuren  von  Gletscherriesen  erkannt- 


Alb.  Heim;  Wirkungen  der  Gl acial per iode  in  Norwegen. 
(AuszAge  aus  dem  Reisetagebuclie.)  — 

Es  ist  erwiesen,  da.ss  zur  Gletscherzeit  ganz  Norwegen  wahrschein- 
lich von  einer  continentalen  Eismasse  bedeckt  war,  ähnlicb  wie  jetzt  Grön- 
land. An  den  nur  schwach  mit  Vegetation  bekleideten  Klippen  der  nor- 
wegischen Küsten  las.sen  sich  überall  die  Gletscher» irknngen  aufs  Scböcsw 
erkennen.  Ohne  auf  die  Gesammthcit  der  Erscheinungen  einzngehen,  wer- 
den einige  he.sonders  interessante  Piincte  hervorgehoben: 

Das  reine  Meerwasser  kann  Jahr  aus  Jahr  ein  über  die  feinsten  Glet- 
scherschlifffläcben  in  Syenit,  Granit,  Idabas  etc.  seine  Wellen  werfen,  es 
vermag  dieselben  nicht  auszulöschca.  Wo  alier  die  Wellen  eine  Spur  von 
Sand  mit  sich  bewegen,  so  haben  sich  in  die  spiegelglänzenden  Gletscher- 
schlifffläclien  matte  Krosionskessel  gehöhlt,  und  die  parallelen  Ritzen  sind 
alle  spurlos  verschwuuden.  Wie  in  den  Schweizer  .\l|>en  die  Schliffe  aaf 
horizontalen  Flächen  von  der  Verwitterung  viel  m*-lir  angegriffen  sinJ.  als 
an  steilen , oder  gar  unterhöhlenden  Flachen , so  auch  hier.  An  solchen 
steilen  Stellen,  an  die  bei  starkem  Wind  die  Wellen  immer  spritzen,  faisi 
H.  Gletscherschliffe  an  Syeniten,  die  so  gut  nnd  noch  schöner  erhalten 
sind,  als  die  besterhalteuen  Gletscherschliffe  in  den  Alpen. 

An  der  norwegischen  Süd-Küste  steigen  alle  kleine  Klippen  von  N.  nach 
S.  sanft  an,  weil  sie  hier  als  auf  der  Stossseite  der  diluvialen  Gletscher 
stark  abgerundet  und  polirt  und  gekritzt  sind,  auf  der  Südseite  fallen  sie 
in  unregelmässiger  Bruchform  meist  steiler  ab.  Diese  Brnchformen  kön- 
nen z.  Th.  jünger,  z.  Th.  älter  als  die  .\brnndungsformen  sein.  Hinter 
einem  steilen  .\bsturz  griff  das  Eia  natürlich  nicht  gleich  wietler  fest  an, 
wie  auf  der  Stossseite.  Eine  freistehende  Klippe  wies  immer  das  Eis  zn 
beiden  Seiten,  und  daher  verlaufen  von  der  Sto.ssseite  gesehen  ilie  Kritzen 
vom  oberen  Anhang  der  Klippen  aus  fächerförmig  nach  den  Seiten  nnd 
nach  oben.  Hätten  aber  die  Gletscber  wesentlich  die  Thäler  gehöhlt,  so 
wären  wohl  solche  Klippen  verhältnissmässig  rasch  ganz  heruntergeshlif- 
fen  worden.  Dafür,  dass  auch  in  Norwegen  nicht  die  Gletscher  das  w^ 
sentlich  thalbildende  Moment  gewesen  sind,  lassen  sich  solche  Beweise  noch 
viele  aufführen.  Besonders  beweisend  war  ihm  in  dieser  Hinsicht  eia 
mächtiger  hoher  Felskopf  mitten  ans  der  Thaltiefe  hei  Krok  am  Draai- 
menfjord  aufragend.  Er  zeigt  Gletschersclilifte.  ist  also  älter  als  die  GU- 
cialzeit,  und  besteht  ans  der  gleichen  Felsart  mit  der  gleichen  Härte,  wie 
die  Umgebung  des  Fjords.  Es  wäre  rein  uuniöglich,  dass  dieser  Kopf 
in  der  Weise  stehen  geblieben  wäre,  wenn  Gletscher  das  Tlial  des  Dram- 
menfjords  gehöhlt  hätten.  Aus  den  Thalformen  des  norwegischen  Hochge- 
birges Hessen  sich  noch  mehr  Thatsachen  aufführen,  die  in  gleichem  Sinne 
reden.  Im  norwegischen  Hochgebirge  selbst  sind  wenig  Gletscherschliffe 
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zu  beobachten.  Auf  den  ausgedehnten,  breiten,  regenreichen  Bergrücken 
sind  sie  durch  Verwitterung  sehr  stark  angegriffen , grösstentheils  ganz 
zerstört,  waren  auch  vielleicht,  da  zur  Glacialzeit  mehr  Schnee  als  Eis 
diese  höchsten  Gegenden  bedeckte,  nie  so  vollkommen  zur  Entwickelung 
gekommen. 

nie  ungezählte  Menge  von  Diabasgängen , die  in  der  Umgegend  von 
Christiania  die  Silurformation  durchsetzen,  haben  schon  zur  Eiszeit  jeder 
einzelne  seine  grössere  Festigkeit  geltend  gemacht.  Der  Gang  konnte 
vom  Glet.scher  nicht  so  schnell  tief  geschliffen  werden,  wie  die  weicheren 
Silurkalke  zu  beiden  Seiten. 

Erratische  Blöcke  krönen  gar  häufig  alle  die  kleinen  und  grossen 
Plateauberge  und  Felsriffe,  besonders  der  mehr  peripherischen  Theile  de« 
norwegischen  Festlandes.  Sie  liegen,  oft  schon  aus  grosser  Feme  sicht- 
bar, oben  auf  in  den  sonderbarsten  Stellungen.  Die  Stamm  orte  der  erra- 
tischen Blöcke  im  Gebirge  aufzufinden,  ist  weit  schwieriger,  als  in  den 
■\lpen,  weil  die  Gesteinsarten  des  norwegischen  Hochgebirges  viel  weniger 
•Mannichfaltigkeit  zeigen,  als  in  den  Alpen. 

Zu  den  merkwürdigsten  erratischen  Erscheinungen  Norwegens  ge- 
hören die  Glacialthone,  mit  ihren  zahlreichen  Mollusken  oft  hoch  Ober 
dem» jetzigen  Meerniveau  gelegen.  Die  Universität  von  Christiania  besitzt 
dieselben  alle  von  Sars  selbst  gesammelt  und  bestimmt. 

Ht’TssEt«:  über  das  Brauukohlenvorkommen  in  der  Provinz 
Brandenburg.  (Vortrag  bei  der  44.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  in 
Rostock  am  23.  Sept.  187 J.  S.  Tageblatt,  p.  133.)  — 

Dieses  Braunkohlenvorkommen  ist  von  viel  grösserer  Bedeutung,  als 
auswärts  gewöhnlich  angenommen  wird.  Der  Bergbau  ist  dort  noch  jung 
und  reicht  in  den  meisten  Gegenden  der  Provinz  kaum  10 — 20  Jahre  zu- 
rück, liefert  nun  aber  schon  gegen  16  Millionen  Centner  Kohlen  jährlich 
und  beschäftiget  über  1800  Arbeiter.  Dagegen  ist  auf  die  schwefelkies- 
haltigen  Thone  der  Braunkohlenbildung  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
ausgedehnter  Bergbau  behufs  der  Alaungewinnung  geführt  wonlen,  welcher 
jedoch  jetzt  ganz  ruht. 

Die  Kohle  gehört  — mit  .Vusnahme  weniger  diluvialer  Vorkommnisse, 
unter  welchen  dasjenige  hei  Sommerfeld  Gegenstand  bergmännischer  Ge- 
winnung gewesen  ist.  der  Tertiärformation  an,  ihre  geologische  Stellung 
innerhalb  dieser  ist  aber  noch  nicht  festgestellt,  doch  ist  sie  mindestens 
älter  als  der  Septarienthon.  Die  .Schwierigkeit,  ihre  Stellung  fest  zu 
bestimmen,  liegt  neben  dem  Mangel  leitender  organischer  Reste,  darin, 
dass  sie  nur  wenige  01)erflächen-Enthlössungen  zeigt , sondern  meistens 
von  oft  sehr  mächtigen  Diluvialmassen  überdeckt  ist,  welche  sich  z.  B. 
in  einem  Bohrloche  bei  Wrietzen  an  der  Oder  174  Fuss,  hei  Tassdorf, 
westlich  Rüdersdorf  400  Fuss,  in  den  nahe  der  Provinzgrenze  auf  dem 
Vläming  unweit  Jüterbogk  vom  Staate  zur  geognostiseben  Untersuchung 
n iedergestossenen  Bohrlöchern  287  Fuss  stark  zeigten. 

Das  Liegende  der  firaunkohlenformation  ist  nur  an  zwei  Puncten  in 
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der  Provinz  mit  völliger  Sicherheit  nechgewiesen,  nämlich  in  dem  erwähnten 
Bohrloche  bei  Taudorf,  wo  es  aus  Keupermergel  besteht,  und  durch  die 
Bohrungen  auf  Steinsalz  bei  Sperenberg,  wo  sich  über  dem  wahrscheinlich 
der  Zechsteinformation  angebörigen  Gyps  Spuren  der  Braunkohlenforma- 
tion gefunden  haben.  Als  das  Hangende  der  letzteren  kennt  man  bei 
Gühlitz  und  ebenso  in  dem  benachbarten  Mecklenburgischen  bei  Dömiu 
miocänen  Sand  und  bei  Buckow , sowie  bei  Stettin , mitteloligocänen  Sep- 
tarienthon.  Letzterer  ist  auch  bei  Frankfurt  in  einer  ohne  Zweifel  aus 
dem  Hangenden  eingedrungenen  Kluftausfüllung  aufgefunden  worden. 

Die  Zahl  der  einzelnen,  durch  eigentlichen  Bergbau  und  durch  Schürf- 
arbeiten aufgeschlossenen  Vorkommnisse  des  Braunkohlengebirges  beträgt 
gegen  100,  aus  welchen  die  sehr  allgemeine  Verbreitung  von  Braunkohlen 
in  dem  mittleren,  östlichen  und  südlichen  Theile  und  das  vereinzelte  Vor- 
kommen in  dem  nördlichen  Theile  bervorgeht. 

Die  Kohle  ist  vorherrschend  E rdko  hie.  Auch  Moorkohle  ist  bänfig. 

Der  Charakter  der  Plötze  ist  überall  ein  solcher,  dass  man  die  Ent- 
stehung von  Torfmooren  für  sehr  wahrscheinlich  halten  muss. 

Die  verschiedenen  Partien  dürften  in  3 Hauptgruppen  zu  sondern 
sein,  eine  südliche,  eine  nordöstliche  und  eine  nordwestliche. 

Die  südliche  Gruppe  ist  durch  weisse,  plastische  Thone  charakte- 
risirt.  Formsand,  anderer  Sand  und  Kohlenletten  kommen  zwar  auch  in 
derselben  vor,  aber  mehr  untergeordnet,  während  diese  Gebirgsarten  in 
der  nordöstlichen  Gruppe  die  Hauptmasse  ausmachen  und  der  weisse  Thon 
daselbst  fehlt.  Der  südlichen  Gruppe  gehören  die  Vorkommnisse  von 
Sorau,  Spremberg,  Senftenberg,  Särchen  und  Finsterwalde 
an,  und  es  sind  zu  derselben  auch  die  von  Döllingen  und  Hohenleipisch 
unweit  Elsterwerda  in  der  Provinz  Sachsen,  sowie  diejenigen  bei  Gör- 
litz und  Grttnberg  in  der  Provinz  Schlesien  gehörig. 

Man  kennt  in  dieser  Gruppe  meistens  nur  ein  bauwürdiges  Flötz. 
Die  Mächtigkeit  der  Kohle  ist  sehr  verschieden,  selten  unter  2 Meter,  je- 
doch stellenweise  bis  zu  Ui  Meter.  Die  grosse  Ungleichheit  der  Flüchtig- 
keit der  firaunkohlenflötze  entsteht  jedoch  oft  nur  daher,  dass  der  oberste 
Tlieil  weggewaschen  ist  und  Diiuvialmassen  sich  darauf  abgelagert  haben. 

In  der  nordöstlichen  Gruppe  ist  die  Partie  von  Frankfurt, 
Müncheberg,  Freienwalde  und  Fürstenwalde  weitaus  die  wich- 
tigste, indem  sie  fast  7^/t  Millionen  Centner  Kohlen  im  Jahr,  also  fast  dir 
Hälfte  der  ganzen  Brandenburgischen  Kohlenförderung,  liefert.  Sie  ist 
zugleich  die  Wiege  dieses  Bergbaues  und  am  besten  aufgeschlossen.  Man 
kann  in  derselben,  wie  es  schon  Plett.vkr  und  vor  ihm  die  Beamten  des 
Bergamtes  zu  Rüdersdorf  thaten,  zwei  Abtheilungen,  eine  hangende  und 
eine  liegende,  unterscheiden,  deren  erstere  vorherrschend  stückreiche  Erd- 
kohle in  drei  bauwürdigen  Flötzen  von  2—5  Meter  Mächtigkeit  und  als 
deren  Nebengestein  Formsand  und  Letten,  die  andere  in  der  Regel  4 Flötze 
mit  dunkeier  Moorkohle  und  hauptsächlich  groben  Qnarzsand  enthalt. 
Von  diesen  4 Flötzen  ist  aber  gewöhnlich  nur  das  oberste  von  l'/t— 5'  » 
Meter  Mächtigkeit  bauwürdig ; die  3 anderen  übersteigen  in  der  Regel  dir 
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M&chtigkeit  von  ’/s  Meter  nicht.  Zuweilen  sind  noch  mehr  als  7 FlöUe 
Torhanden. 

Zur  nordöstlichen  Gruppe  gehören  ferner  die  sämnitlichen  Braunkoh. 
lenbecken  in  der  Xeuniark,  an  welche  sich  diejenigen  in  der  Provinz  Pom- 
mern bei  Pyritz  und  Stettin  anschliessen ; ferner  die  in  den  Kreisen 
Schwiebus  und  Cottbus,  jene  von  Kalau,  Guben  und  Grosskölzig  und  die 
bei  Muskau  in  der  Provinz  Schlesien. 

Die  im  nordwestlichen  'f heile  der  Provinz,  in  der  Ost-  und  West- 
priegnitz  aufsetzenden  Braunkohlenvorkommen  werden  als  eigene  Groppe 
betrachtet,  obschon  sich  deren  Gebirgsarten  von  jenen  in  der  nordöstlichen 
Gruppe  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Ein  Unterschied  liegt  in  der  Flötz- 
armuth  der  Priegnitzer  Becken,  in  welchen  nur  ein  l’/s— 2’/j  Meter  mäch- 
tiges Flötz  auftritt.  Daneben  spricht  die  weite  Entfernung  von  13  Meilen, 
in  welchen  man  noch  keine  Braunkohlen  aufgeschlossen  hat,  für  die  Tren- 
nung der  nordwestlichen  Gruppe  von  der  nordöstlichen.  Die  Mecklenbur- 
gischen Vorkommen  dürften  der  ersteren  anzuschliessen  sein. 

Bemerkenswerth  ist  die  verbältnissmftssige  Höuftgkeit  von  Flötzstö- 
rungen  aller  Art  in  der  nordöstlichen  Gruppe,  gegenüber  der  fast  unge- 
störten Lagerung,  welche  in  der  südlichen  Gruppe  vorherrscht. 


Ch.  L.  Griesbach:  über  die  Geologie  von  Natal.  (The  ^uort. 
Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  Jjodon,  Vol.  27,  p.  53,  2 PI.)  — 

Die  Colonie  Natal  lässt  eine  Reihe  von  Terrassen  wahrnehmen,  von 
welchen  die  erste  etwa  13  bis  '20  Meilen  von  der  Küste  beginnt,  um  hier 
ein  Hügelland  von  ca.  1000  Fuss  über  dem  Meere  zu  bilden.  In  wieder- 
holten Terrassen  erhebt  sich  das  Land  mit  schroffen  .Abhängen  zu  viel 
bedeutenderer  Höhe.  Dies  tritt  überzeugend  in  einem  von  Port  Natal  in 
■WNW.-Richtung  über  Pietermaritzburg  (2080'  hoch),  Town  hill  und  Zwart 
kopp  (ca.  5000'  hoch)  nach  Giants  Castle  (ca.  9000'  hoch)  laufenden  Profile 
hervor,  welches  der  Verfasser  seiner  geologischen  Karte  über  Natal  beifügt; 
der  hohen  Kette  der  Draakensberge  aber  gehört  der  Mont  aux  Sources  von 
12000'  Meereshöhe  an.  ln  dem  östlichen,  sich  längs  der  Küste  des  Indi- 
schen Oceans  ausbreitenden  Landstriche  bilden  .Granit  und  Gneiss  mit  an- 
deren krystallinischen  Schiefern  und  krystallinischen  Kalken  den  Unter- 
grund, deren  tafelförmige  Höhen  von  dem  sogenannten  Tafelberg-Sandstein 
horizontal  überlagert  werden.  Der  letztere  gleicht  in  jeder  Beziehung 
dem  normalen  Tafelberg-Sandsteine  des  Caps.  Versteinerungen  scheinen 
darin  sthr  selten  zu  sein.  Es  werden  nur  einige  kleine  Bivalven  und 
eine  fein  gestreifte  Patella  erwähnt,  weiche  keine  nähere  Bestimmung  zu- 
liessen.  Von  der  Gegend  um  Pietermaritzburg  an  lehnen  sich  mit  schwa- 
chem nonlwestlichem  Einfällen  die  Karoo-Bildungen  an , unter  welchen 
von  unten  nach  oben  hin  Conglomeratschichten,  Schiefer  und  kohlenfüh- 
rende Sandsteine  unterschieden  werden,  zwischen  welchen  plattenförmige 
Einlagerungen  oder  auf  deren  höchsten  Theilen  massige  Ablagerungen 
von  Melaphyr  und  feinen  Mandelsteinen  auftreten. 
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Vor  ftllen  anderen  beanspruchen  diese  Karoo-Bildungen  unser  In- 
teresse, welche  ihren  Namen  von  den  weiten  Kbenen  im  Innern  von  Afrika 
fahren,  die  vorzugsweise  daraus  bestehen.  Sie  erreichen  in  Natal  ihre 
grösste  Höbe  in  der  Draakenbcrg-Kette. 

Es  nehmen  die  Karoo-Sandsteine  und  Schiefer  den  grössten  Theil  von 
Süd-Afrika  ein,  dessen  ganzes  Inneres  sie  sowohl  zusammensetzen,  als  sie 
auch  die  Hochebenen  von  Kalahari,  der  Freistaaten  und  von  Transvaal 
bilden,  während  sie  sich  im  Norden  bis  zum  Limpopo  verbreiten  und  selbst 
noch  am  Zambezi  zu  treffen  sind.  Die  dunkelgrauen  und  blauen  .Schiefer 
von  Pietermaritzhiirg , welche  sehr  eisenreich  sind,  vertreten  die  Ecca- 
Schichten  des  Karoo.  Nach  olien  hin  gehen  sie  allmählich  in  Sandsteine 
über,  welche  dem  Tafelsandsteine  ähnlich  sind,  und  enthalten  Zwischen- 
lager von  Schiefer  und  Schichten  von  Schwarzkohle,  wie  bei  Ladrsmith, 
Newcastle,  in  dem  Tugela-Thale  etc. 

Es  sind  zahlreiche  Reste  von  Reptilien  und  Prianzen  daraus  beschrie- 
ben worden,  welche  von  der  Natalischen  Seite  des  Draakenbergs  stam- 
men. Über  das  Alter  dieser  Schichten  herrschen  noch  verschiedene  .An- 
sichten. Täte  hält  sie  für  triadisch.  während  Wvi.ky  sie  zu  der  Steinkoh- 
lenformation rechnet.  Man  hat  die  darin  charakteristischen  F'omien  des 
Dicynodon  und  der  (TlitsMpterix  llrotrniiina  bekanntlich  auch  an  der  Basis 
der  Kreideformation  Indiens  erkannt  und  dort  zur  Trias  gestellt. 

Nach  Griesbach  gehört  die  Kohle  von  Tulbagh  in  der  Cap -Kolo- 
nie, welche  Calami  ton,  Equisrlum  und  Lepiihnlendron  in  den  sie  be- 
gleitenden Sandsteineu  zeigt,  sicher  zur  Steinkohlenforraation.  Da  die 
darauf  folgenden  Karoo-Bildungen  nicht  gleichförmig  darauf  abgelagert 
sind,  scheint  ihm  Tate’s  Ansicht  die  richtige  zu  sein,  und  es  kann  seiner 
Meinung  nach  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  K ohle  von  Natal 
einer  jüngeren  Periode  angehöre,  als  jene  von  Tulbagh. 

Dieser  Auffassung  steht  indess  ein  Vorkommen  in  den  Karoobildim- 
gen  entgegen,  welches  von  Dr.  G.  Grev  in  Cradock,  Cape  Colony,  an  die 
geologische  Gesellschaft  in  London  berichtet  worden  ist.  (Tlir  Quart. 
Journ.  of  thf  (ieol.  Soc.  Vol.  22,  p.  4‘J  u.  f.)  Es  wurden  von  ihm  aus 
den  Karoo-Bildungen  eingesandt;  1)  gerippter  Sandstein;  2)  Schiefer  mit 
neuen  Estherien  aus  der  Nähe  von  Cradock;  3)  Schädel  und  Knochen 
mehrerer  Arten  IHeynwlon;  4)  eine  Schieferplatte  mit  ilem  Schädel  eines 
Lab yr i ntho do n t en  (?);  5)  ein  Steinkohlenblock  von  dem  nordöstlichen 
Rande  der  Stormberg-Kette;  0)  fossile  Pflanzen  von  derselben  Localität, 
bestehend  aus  I.rpidodtndron , Üiyillaria,  I‘e.o>ptrri^ , nach  Carri'thers 
wahrscheinlich  P.  Cfsfi  Bgt.  etc. 

Früher  hatte  schon  Dr.  Rcbipoe  in  den  dortigen  Kai-oo-Bildiingen  ein 
Lepidodtndron , nach  Carritthers  L.  crrnatiim  Stb.,  • /4W/io/jtcrc.s  loHcJti- 
tidU  Stb.  lind  Asterophyllitf.t  Bht.  aufgefundeu.  — 

Diese  Pflanzen  weisen  deutlich  auf  die  Steinkohlenformation 
hin  und  es  drängt  sich  dann  natürlich  uns  die  Frage  auf.  ob  nicht  ein 
Theil  der  jüngeren  Karoo-Schichten.  statt  zu  der  Trias,  lieber  zur  Dyas 
zu  stellen  sein  würde,  wofür  ihr  häutiges  Ineiuandergreifen  mit  melaphj- 
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rischen  Mandelsteinbildunften  (trappean  ash  oder  voleanic  ash  Englischer 
Geologen)  und  Porphyrtiiffen  noch  mehr  zu  sprechen  scheint.  (V'gl.  auch 
V.  Ilocii.sTKTTKR,  ReisG  der  Novara,  Geologie  II.,  p.  33.  — N.  Jahrb.  1866, 
p.  474.)  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  gehört  vor  allen  Dingen  noch 
mehr  Material! 

Eine  Anzahl  der  in  den  Karoohildungen  Säd-Afrika’s  durch  Herrn 
An.  HI'uner  in  .Freil>erg  gesammelten  Pflanzenreste,  die  sich  im  Dresdener 
Museum  befinden,  weisen  auf  GloasoptrrU  BrowniaiM  var.  Auntralasica 
Bot.  und  eine  andere  Glosiopteria  hin,  welche  der  Ol.  Uplotuura  Bvnbdry 
aus  N'agpur  in  Indien  nahe  steht.  Erstere  liegt  in  einem  weisslichen  tho- 
nigen  Sandsteine  o<ler  Thonsteine , der  am  Klipriver  vorkommt,  letztere 
in  einem  roth  und  braun  gebrannten  und  zum  Theil  verschlackten  Schie- 
ferthon  des  Zuiker  Bosh  Rand  River.  Verkieselte  Hölzer  stammen  aus 
einem  auf  Sandstein  lagernden  Conglomerate  bei  dem  KafTerndorfe  Som- 
hlegwas  in  19  .W  S.  Br.,  ca.  1 Tagereise  von  Inyati  entfernt.  (Sitzb.  d. 
Istüt  in  Dresden,  1871,  p.  2.)  — 

Schichten  der  Kreideformation  zeigen  sich  zwischen  den  Flflssen 
Umtamfuna  und  ümzambane,  ungefähr  5 Meilen  von  der  südlichen  Grenz- 
linie entfernt,  an  der  südöstlichen  Grenze  Südafrika’s.  Sie  bestehen  aus 
sandigen  Mergeln  und  festen  graulich-braunen  Sandsteinen , welche  bei 
Izinbluzabalungu  Caves  über  den  stark  geneigten  Karoo-Schiefem 
und  Sandsteinen  horizontal  abgelagert  sind. 

Die  unterste,  meist  vom  Wasser  bespülte  Schicht  ist  ein  fester  kalki- 
ger Sandstein,  worin  grosse  Baumstämme  und  Zweige  eingebettet  sind, 
die  von  Trredn  durchzogen  werden. 

In  dem  darüber  liegenden  weicheren  Sandsteine  ist  eine  Trigoma, 
T.  Shep.donei  n.  sp.  sehr  häufig.  Sie  sind  von  einem  Ammoniten-führen- 
den  Sandsteine  bedeckt,  welchem  eine  an  Gasteropoden  und  Bivatven  reiche 
Schicht  folgt,  deren  Decke  ein  fester  Kalkstein  mit  Ammonile.'t  Oardeni 
Bailv  bildet. 

In  dem  Ammoniten-fttbrenden  Sandsteine  ist  A.  Umbozali  Bailt  die 
gewöhnlichste  Art.  Neben  diesem  kommen  A.  Hemlxln  Korb.,  A.  Kagti 
Forb.,  A.  Souloni  Bailv,  A.  Stangeri  Bailt  und  Aninnceras  rugatum  Fokb. 
vor,  welche  meistens  auch  in  der  Kreideformation  Südindiens  geftinden 
werden. 

Griesbach  parallelisirt  den  olieren  Kalkstein  mit  -1.  Oardeni  der  in- 
dischen Arrinloor-Griippe,  oder  der  weissen  Kreide,  die  tieferen  Schichten 
aber  der  Trichonopoly-  und  Ootatoor-G nippe  Süd-Indiens  (Jb.  1866,  4921, 
deren  Alter  nach  Stoliczka  nicht  in  den  Gault  hinabreicht.  Nach  Ghizs- 
BAcn  sind  in  jenen  Schichten  von  Natal  die  verschiedenen  Stufen  zwischen 
unterem  Grünsand  und  weisser  Kreide  vertreten. 
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C.  Paiäoiiloiogie. 

C.  W.  GfiiBKt,:  die  «ogentnnten  Nalliporen  i'lAtkothammum 
and  Dactylopora ) and  ihre  Betbeiligang  sn  der  ZatnmmeD- 
tetcang  der  Kalkgesteine.  Manchen.  (Abh.  d.  k.  barer.  Ak. 

d.  W.  II.  CI.  XI.  Bd.  1.)  4’.  42  S.,  2 Taf.  — Eine  kosserst  anregende 
Arbeit,  worin  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  ein  grosser  Theil  der  so- 
genannten Nalliporen  zu  dem  Pflanzenreiche  gehört  und  einen  wesent- 
lichen Antbeil  an  der  Bildung  rieler  jüngerer  Kalkfelsen  genommen  habe, 
wie  dies  schon  Uxoca  für  die  KuUipora  ramosUrrima  Rccss  (jetzt  Lüh<> 
thcmifitum  ram.)  in  dem  Lehhakalke  erwiesen  hat. 

Die  sogenannten  Nalliporen  aus  dem  Pflanzenreiche  bilden  die  Gat- 
tung LUhothamnium  PuiLim.  1S37.  Gfasei.  cbarakterisirt  sie  als:  ,Stein- 
algen  aus  der  Gruppe  der  Florideen  und  aus  der  Familie  der  Spon- 
giteen  Kfrz.  (Corallineen  auct.)  mit  dickem,  nach  oben  und  aussen 
nmdlich  gelapptem,  oder  zitzenlörmig  aufragendem,  selten  mit  freien  Fa- 
den Torstehend  krustenartigem,  rielfacb  rerzweigtem,  nicht  abgeglieder- 
tem Kafkthallus  und  mit  in  dessen  Masse  eingesenkten  Cystocarpieo. 
bestehen  aus  gleicbförniigen , durch  eine  breite,  mit  Kalk  reichlich  im- 
prkgnirte  Verdicknngszwischenachicbt  Ton  einander  getrennten,  mikrosko- 
pisch kleinen  Zellen  von  P'orm  übereinander  stehender  Tonnen.  Diese 
Zellen  wachsen  in  concentrisch  übereinander  liegenden  Schalen  zonenartig 
nach  oben  und  aussen,  wodurch  auf  den  Querschnitten  der  Stammtheile 
oder  Äste  polsterartige  Zeichnungen  sichtbar  werden.  Die  Oberfläche  ist 
glatt,  rauh  oder  mit  Pusteln  bedeckt,  jedoch  ohne  Poren  oder  Zel- 
lenmfi  nd  ungen.“ 

Es  werden  12  Arten  dieser  Gattung  beschrieben  und  abgebildet,  too 
welchen  1 dem  Jurakalke,  3 Arten  der  Maastrichter  Kreide,  1 .Art  dem 
Pisolithenkalke  von  Paris,  2 .Arten  dem  Nummuliten-fOhrenden  Tertiirge- 
birge,  1 Art  den  südalpinen  Oligocänschichten,  1 dem  Leithakalke,  3 .Ar- 
ten den  jüngeren  Tertiärschichten  von  Astrupp,  Castell  .Aquato  und  Mt. 
Mario  angehören.  — 

S.  36  führt  der  Verfasser  eine  Reihe  verdächtiger  .Arten  auf,  welche 
als  Nullipora,  MilUpora , Ceropora  etc.  beschrieben  worden  sind,  für 
deren  Zusendung  behufs  einer  mikroskopischen  Analyse  er  stets  dankbar 
sein  wird.  — 

Für  eine  andere  bisher  noch  nicht  zu  entziflemde  Form,  welche  in 
den  dnnkelen  plattenförmigen  Kalken  der  Südalpen  weit  verbreitet  ist, 
führt  GruBEL  S.  .38  den  Namen  Lithiotic  problemaliea  ein  und  gibt  davon 
nachstehende  Diagnose:  „Algenkörper  ungegliedert,  fächerförmig  aus- 
gebreitet,  dick,  Kalk-absondernd,  steinig,  mit  mehrfachen  krummen  Linien, 
welche  concentrisch  einander  parallel  und  transversal  verlaufen , auf  der 
Oberfläche  durchzogen  und  im  Innern  von  einem  (oder  mehreren)  cylin- 
drischen  derben  Caulom  durchzogen.“  Neben  den  verkalkten  Formen 
sollen  auch  ganz  oder  thcilwcise  verkohlte  Exemplare  vukomuieu. 
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Der  Verfasser  gedenkt  eine  zweite  Abhandlung  den  thierischen  Über- 
resten der  sogenannten  Nulliporen  zu  widmen. 


Eoa.  Dcmortier;  sur  quelques  gisement s de  VOxfordien  iti- 
firieur  de  l’Ardeche.  La  description  des  Kchinides  par  G.  Cotteic. 
Paris  et  Lyon,  ISTl.  8 . 84  p.,  6 PI.  — 

Da  die  Lagenmgsverhältnisse  der  Schichten  der  Oxfordgruppe  im  De- 
partement .\rdeche  noch  wenig  bekannt  sind,  so  stellt  Dcmortier  S.  10 
dieser  Schrift  die  Heiheufolge  sämnitlicher  in  der  Gegend  von  Prix'as  vor- 
koiiiinender  Schichten  des  Oxford  systematisch  zusammen  und  wendet  sich 
dann  .speciell  den  organisi  hen  Überresten  einer  in  ihrer  unteren  Region 
entwickelten  Schicht  von  schwärzlichen  Mergeln  zu.  .\ls  wichtigste  Fund- 
orte dafür  werden  Le  Ravin,  la  Pouza  und  la  Clapouze  genannt, 
von  denen  ein  jeder,  bei  Übereinstimmung  einer  grösseren  Anzahl  Arten, 
doch  seine  Figenthümlichkciten  besitzt.  In  ihrer  Gesammtheit  erinnert 
die  dort  nachgewiesenc  Fauna  an  die  Entwickelung  der  Juraformation  im 
westlichen  Polen,  wie  sie  Zkcschner  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
IHiit,  IC.  Bd.,  S.  573  festgestellt  hat. 

Die  Echiniden,  welche  nicht  allein  durch  die  Zahl  ihrer  Individuen, 
sondern  auch  durch  ihre  typischen  Formen,  den  wichtigsten  Theil  jener 
Sammlungen  ausmachen,  sind  von  G.  Cottkaü  beschrieben  und  es  wurden 
durch  ihn  die  folgenden  Arten  festgestellt: 

Cidaris  laeriuscula  An.,  ('.  fihtgruna  Ao.,  C.  Cartieri  Des.,  C.  Schloeti- 
hachi  Moesoh,  C.  Piliim  Mich.,  Rahdocidaris  spinosa  Ao.,  Jleterocidaris 
Dumortieri  Oott.  und  Hemipedina  Onerangeri  Cott.,  worüber  genaue  Be- 
schreibungen und  vorzügliche  .Abbildungen  vorliegen. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  sind  von  Dchortier  die  anderen  Fossilien  dieser 
Fauna  beschrieben  worden: 

Sphenodus  longidens  Ao.,  Relemnites  Prirasensis  Mater,  B.  semiha- 
status  Blainv.,  B.  Sauraneausus  d’Orb.,  B.  Coquandus  d’Orb.  , B.  Clu- 
cgensis  Mayer,  RhgnchoUtrs  ('ellensis  et  Bit.  cnmerae  n.  sp.,  Aptgchm  sp., 
Ammoniles  oiulatus  Phill.,  .1.  Fraasi  Oep.,  Pleurotomaria  Babeana  o’Orb., 
1^1.  Xijdie  d’Orb.,  Serpnln  plnnorhiformis  MCn.,  S.  Pohjphema  n.  sp.,  H. 
Delphiniiln  Goldf.  und  S.  plicatilis  MfN.,  Lurina  hasaltis  n.  sp.,  Xucitla 
Jlnmmeri  Depr.,  Gitstemrhuena  FnUani  n.  sp.,  Linui  Phillipsi  d’Orb.  und 
L.  sp.,  Rhgnrhnnella  nxgoptgchn  Fisch,  sp. , Rh.  corruhim  n.  sp. , Rh. 
P'ürsteuhergensis  (}r.  sp.,  RIt.  Fischen  Roitller,  Rh.  persounia  v.  Bcch^ 
Terehrntiiln  dnrsoplicatn  Scess,  T.  subnigntn  E.  Desloroch.,  T.  nurleata 
SciiL.sp.  und  T.  loricata  Schl,  sp.,  Pentncrinus  suhlere.s  Goldf.,  P.  dn- 
gulaUts  Ml'.v.,  P.  penlagmialis  Goldf.,  Millerocrinus  2 sp.,  Fugeniarrinus 
cargophyllatus  Goldf.,  E.  nutaiis  Goldf.  und  E.  fenestratus  n.  sp., 
rias  impressae  Qc.  und  15  .Arten  .Amorphozoen,  welche  letzteren  über- 
haupt in  jener  Fauna  eine  hervortretende  Rolle  spielen. 

Einer  von  diesem  geologischen  Niveau  nicht  weit  entfernten  Lage  ge- 
hören Ammmiites  Rhudanicus  n.  sp.  von  C'häteaubourg  (.V  rdöche)  und  Po 
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$idotumya  Dalmasi  n.  sp.  aus  der  Umgegend  von  Priras  an,  die  der  Ver- 
fasser seiner  sch&tzenswertLeu  Monographie  mit  einverleibt  hat. 


F.  Stoliczka:  Geologische  Arbeiten  in  Indien.  (Terh.  d.  k.k. 
goolog.  R.-A.  1871.  N.  7.  Aus  einem  Briefe  an  Direotor  v.  Haper.  d.d.  Cal- 
cutta,  8.  März  1871.)  — Geologi.sclie  .\ufnahraen  fanden  in  allen  Tlieilto 
Indiens  statt;  nur  meine  Himalaya-.Vrheit  liegt  bis  jetzt  noch  unterhrocheß, 
und  es  ist  nicht  wahrscheinlich , dass  ich  selbst  dieses  Jahr  Zeit  finden 
werde,  nach  Tibet  zu  gehen,  so  gern  ich  Spiti  einer  Revision  unterworfen 
möchte,  denn  das  ist  der  Schlüssel  zu  weiteren  Arbeiten. 

Meine  Pel ec y pode n sind  nun  endlich  fertig.  Das  zweite  Heft  des 
Bandes  werde  ich  Ihnen  nächstens  schicken  und  der  dritte  Theil  wird 
rasch  gedruckt.  Der  ganze  Band  wird  etwas  ül>er  600  Seiten  betragen 
und  50  Tafeln. 

Ich  habe  243  .\rten  aus  der  südindischen  Kreide  beschrieben 
und  eine  womöglich  vollständige  Revision  aller  lebenden  und  fossilen  Gat- 
tungen der  Pelecypoden  gegeben.  Das  geologische  Resultat  ist  interea- 
sant.  Fis  sind  etwa  12  Procent  mit  Kuropa  identischer  Arten,  vielleicht 
mehr,  aber  die  Identificirung  wäre  weniger  verlässlich.  Merkwürdig  ist, 
wie  die  geologische  Lage  der  Austern  mit  der  europäischen  überein- 
stimmt.  — 

Auch  nicht  eine  einzige  Art  stimmt  mit  dem  Gault  überein,  das.  was 
wir  haben,  ist  Cenomanien,  hinaufreichend  bis  in  das  obere  Seoonien. 

F.  Stoliczka:  Extracl  from  I’alaeont.  ludica,  Vol.  III,  »f 
CretaceOM  FohkHi  Sth.  Ituiin.  PeUcypoda.  4®.  p.  V — XXII. 

Irren  wir  nicht,  so  liegt  uns  in  diesen  von  Stoliczka  als  FIxtract  be- 
zeichneten  Blättern  schon  das  Vorwort  zu  seinem  bedeutenden  Werke  tot. 
Man  ersieht  aus  der  beigefügten  synoptischen  Liste  der  F'amilien  und  Gat- 
tungen, dass  er  alle  ihm  bekannte  Pelecypoden  in  10  Ordnungen,  4<i  Fa- 
milien und  530Gattu  ngen  vertheilt  hat,  für  welche  er  die  typischen  Arten 
bezeichnet. 

Der  Revision  aller  lebenden  und  fossilen  Gattungen  der  Pelecypoden 
als  erstem  Abschnitte,  wird  eine  Aufzählung  aller  bekannten  cretaciseben 
Arten  als  zweiter  Abschnitt  folgen,  während  der  dritte  die  Beschreibun- 
gen und  Abbildungen  der  in  der  Kreideforraation  von  Süd-Indien  vorkom- 
menden Arten  enthalten  soll. 

Seine  Ansichten  über  die  F'rage  der  Priorität  für  die  Nomenklatur 
sind  in  dem  Vorworte  ausführlich  entwickelt. 


H.  B.  Gkiäitz:  das  Klbthalgebirge  in  Sachsen.  1.  Theil.  Per 
untere  Quader.  Cassel,  1871.  4“.  Heft  III.  Seeigel,  Seestern« 
und  Haarsterne.  S.  63 — 92,  Taf.  14 — 23.  — (Jb.  1871,  546.)  — Ks 
wurden  unter  A.  zunächst  Mittheiliingen  über  eine  bei  Zeschnig,  unweit 
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Hobngtein  in  der  gichsigchen  Schweiz  an  der  Grenze  deg  Granites  and 
Quadersandgteing  auftretende  Conglomeratbildung  gegeben,  welche  bisher 
zu  der  Juraformation  gerechnet  worden  war,  jedoch  zu  dem  unteren  Qua- 
der gehört.  Unter  B.  sind  ausser  den  schon  S.  548  aufgefOhrten  29  Arten 
Seeigeln  noch  beschrieben  worden : 

Aateroidea.  Seesterne. 

StelUiiter  Ottoi  Gun.,  St.  Plauensis  Gsix. ; 

OreasUr  thoracifer  Gsin.,  0.  decoratus  Gkin.,  O.  simphx  Gaur,  und 
O.  ptrforatus  Gein. 

Crinoidea.  Haarsterne. 

Olenotremites  paradoxus  Goldf.  , Ql,  Schlueterianus  Gein.  und  Ol. 
rosacfUK  Gein., 

Pentaerinus  lanceolatus  A.  Röm.,  und 

Äntidon  Fischeri  Gein.,  welcher  früher  mit  Bourgueticrinus  ellipticus 
verwechselt  worden  ist  und  in  dem  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  ge- 
nauer beschrieben  werden  soll. 

Eine  Revision  der  Gattung  Stellanter  und  Gltnotremites  war  noth- 
wendig  geworden. 


J.  Rope:  Bemerkungen  der  Crinoideen.  (The  Oeol.  Mag.  1871. 
VIH.  No.  6,  p.  241,  PI.  6.)  — Die  Biegsamkeit  der  S&ulen  und  Arme  der 
Crinoideen  wird  durch  eine  Membrane  bedingt,  welche  sich  durch  den  Ca- 
nal der  einzelnen  Glieder  und  an  deren  Gelenkfläcben  verbreitet.  Der 
Verfasser  hat  zu  diesem  Nachweise  Theile  des  lebenden  Pentaerinus  caput 
medusae  theils  mit  Kalilauge  zur  Auflösung  der  Membrane,  tbeils  mit 
verdünnter  Salzsäure  zur  Entfernung  des  Kalkes  angewandt  und  dadurch 
die  faserige  Beschaffenheit  jener  Membrane  und  feine  Röhren  oder  Poren 
in  deren  Umgebung  ermittelt,  welche  hier  beschrieben  und  abgebildet  wer- 
den. Ähnliches  wurde  von  ihm  auch  an  Säulengliedem  von  Platgcrinus 
beobachtet;  sogen.  Sch  raubensteine  entsprechen  meist  Verkieselungen 
der  Membrane.  Wir  erinnern  an  die  mikroskopischen  Darstellungen  Alp. 
Stelzner’s  von  Säulengliedern  fossiler  Pentacrinen,  sowie  des  £noritms 
UlUformis  etc.  (Jb.  1864,  p.  565,  Taf.  X),  wo  uns  eine  ganz  ähnliche 
Structur  entgegentritt,  wie  die  von  Rope  an  der  lebenden  Art  beobachtete* 


Dr.  Al.  Brandt:  Über  fossile  Medusen.  (Mem.  de  l’Acad.  imp- 
de  sc.  de  St.  Petersbourg,  7.  sör.,  T.  XVI,  No.  11.  St.  Pötersburg,  1871 
4".  28  S.,  2 Tf.  — 

Die  in  dem  K.  mineralogischen  Museum  in  Dresden  beffndliehen  Ori- 
ginale fossiler  Medusen  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Eichstädt, 
welche  HXckel  im  .Ib.  1866,  p.  257  als  Bhieostamiles  admirandus  und 
Bh.  lithographiciis  monographisch  bearbeitet  hat,  sind  von  neuem  durch 
JalirUiC'lt  IS71 . 61 
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Al.  Buhdt  untersucht  und  in  einzelnen  Theilen  rerschieden  von  der 
früheren  Auffassung  gedeutet  worden.  Beide  Arten  HIceel's  werden 
hiernach  bis  auf  weiteres  nicht  speciell  von  einander  getrennt  und  es  las- 
sen sich  ihre  Kennzeichen , ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  Systematik, 
folgendermaassen  resümiren: 

BhizonUmites  Hickel;  Schirm  bis  0,4  M.  im  Durchmesser;  mit  I2d 
Randlappen,  ohne  Randtentakeln.  Stiel  rudimentär,  als  Mondscheibe,  von 
8 Armen  umgeben.  4 Qenitalhöhlen ; coelanterische  Centralcarität  ein- 
fach, mit  sphärisch  - quadratischer  Decke.  Mundoffnung  spät  (riellcicbt 
nie  vollkommen?,  obliterirend,  achtschenkelig-kreuzförmig. 

Vorkommen:  Im  lithographischen  Schiefer  von  Eichstädt.  — 

Den  zweiten  Theil  vorliegender  Schrift  bilden  die  Resultate  einer 
Nachuntersuchung  des  LepUihrachiten  trigotutbraduim  Hickel  aus  dem 
lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  in  dem  K.  paläontologischen  Mu- 
seum in  München. 

Die  Vorstellung  Bks.vdt's  über  ilieses  Petrefact  ist  von  der  früheren 
sehr  abweichend,  so  dass  er  es  sogar  mit  dem  neuen  Namen  Pelagioy$a 
Leuckarli  Bka.vdt  (=  I^ploltrachiteji  trigonobrac/uu.i  IljtcKEL)  belegt, 
wofür  er  die  Diagnose  aufstellt:  Akraspede  Meduse  vom  allgemeinen  Ha- 
bitus einer  Pelagia,  doch  viel  gedrungener,  mit  5 (?)  Armen  im  Umkreis 
eines  weiten  Mauls,  mit  kreisförmiger  Centralcarität,  5 (?)  Genitalsäcken 
und  10  (?)  Randlappen.  — 

Die  seltenen  in  dieser  Schrift  beschriebenen  Originale  sind  durch  Pro- 
fessor LErcKAKT  mittelst  eines  sehr  practischen  Verfahrens  vervielfältiget 
worden,  ein  glücklich  gelungenes  Wägniss,  für  welches  gewiss  nur  We- 
nige ohne  vorher  eingeholte  Erlaubniss  der  Besitzer,  die  Verantwortung 
übernommen  haben  würden. 


JoACHm  Barraxde:  Prüfung  der  paläontologischen  Theorien 
durch  die  Wirk  lichkeit.  — Trilohites.  Extrait  da  Suppiiment 
au  Vol.  I da  Systeme  Silurien  du  centre  dx  la  Jiohxme.  Praqne  et  Paris, 
1871.  8".  282  S.  — (Vgl.  Jb.  1868,  111.)  — Wenn  schon  die  Lehre  „einer 
Abstammung  aller  organischen  Wesen  auf  unserer  Erde  von  nur  wenigen 
ursprünglichen  Formen  durch  nachherige  Modification“  vielleicht  schon  den 
grössten  Theil  der  Naturforscher,  insbesondere  Zoologen  und  Botaniker 
in  ihrer  Ilauptströmung  aufgenommen  hat , so  sind  doch  zahlreiche  Geo- 
logen und  Paläontologen  von  dieser  Strömung  noch  nicht  ergriffen  und  in 
den  Strudel  der  Bewegung  hineingerissen  worden.  Seit  Veröffentlichung 
von  Dakwis’s  bewundernswürdigem  Buche  „über  die  Eutstehtmg  der  Ar- 
ten“, worin  dieser  ehrlichste  Forscher  selbst  auf  die  grossen  Schwierig- 
keiten aufmerksam  macht,  die  seiner  Lehre  von  geologischer  Seite  ent- 
gegentreten, und  seit  den  in  der  ersten  deutschen  Übersetzung  von  Brow 
dazu  gemachten  Bemerkungen,  haben  Göppert  und  viele  andere  der  exac- 
testen  Forscher  für  die  lange  Dauer,  wenn  m’cht  ünveränderlichkeh  der 
Arten,  ihre  Stimmen  erhoben,  in  unserer  Anzeige  Ober  die  zweite  deutsche 
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Übersetrang  Ton  Darwib’s  Werk  durch  V.  Carüs  ist  Jb.  1868,  111  von 
neuem  auf  den  Gegensatz  zwischen  Darwin’s  Theorie  und  den  bekannten 
palftontologiscben  Erfahrungen  hingewiesen  worden.  Wir  haben  jetzt  über 
Bakrakde’s  umfassende  und  tiefe  Studien  zu  berichten,  welche  denselben 
Gegenstand  betreffen  und  jene  allgemeinen  Andeutungen  bis  in  das  Detail 
in  der  gründlichsten  Weise  durchgefUhrt  haben.  Barraxde’s  Schrift  zer- 
fallt in  4 Abschnitte; 

I.  Allgemeine  Resultate  der  bisherigen  Studien  Uber  die 
Entwickelung  der  Trilobiten.  S.  1 — 18. 

Die  Studien  des  Verfassers  waren  zunächst  darauf  gerichtet,  um  aus 
der  äusseren  Gestalt  der  Trilobiten  Anzeigen  für  den  allmählichen  Fort- 
schritt ihrer  Organisation  während  der  langen  Dauer  ihrer  Existenz  fast 
in  der  ganzen  paläozoischen  Zeit  zn  gewinnen.  Dies  ist  ihm  trotz  der 
hierauf  gewendeten  Zeit  und  Mühe  nicht  gelungen.  Er  bespricht  die  Ver- 
änderungen an  dem  Kopfe,  dem  Thorax,  dem  Pygidinm  nnd  in  der  ganzen 
Form  überhaupt  und  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Trilobiten  der  si- 
Inrischen  Primordialfanna  eher  als  die  vollkommensten  Trilobiten  zu  be- 
trachten seien,  während  diese  Thiergruppe  in  jüngeren  paläozoischen 
Schichten  eine  mehr  retrogressive  Entwickelung  zeigt.  Ebenso  kann  das 
erste  Erscheinen  von  fast  allen  Trilobitehgattungen,  nämlich  72  unter  75, 
in  der  Primordial-  und  der  zweiten  silurischen  Fauna  der  Hypothese  von 
einer  allmählichen  Veränderung  und  Entwickelung  der  Arten  und  Gat- 
tungen nicht  günstig  sein. 

II.  Verticale  Verbreitung  der  Trilobiten  in  dem  siluri- 
schen Becken  von  Böhmen.  S.  19—106. 

Man  erhält  in  diesem  Abschnitte  eine  tabellarische  Übersicht  über 
die  verticale  Verbreitung  aller  in  silurischen  Schichten  Böhmens  entdeck- 
ten Trilobitenarten,  deren  Zahl  350  beträgt. 

Die  Primordialfanna  enthält  7 Gattungen  von  Trilobiten ; Paradoxiäes 
Bot.,  ConocephaXus  Zznk.,  Arioneüus  Ba.,  Agnoslu»  Bot.,  EllipsocepMlu» 
Zzsa.,  Sao  Ba.  und  Hydrocephalus  Ba. 

Nur  eine  dieser  Gattungen,  Agnostus,  geht  in  die  zweite  Silnrfauna 
über  und  zeigt  sich  dort  in  4 von  den  in  der  Primordialfanna  vorkom- 
raenden  verschiedenen  Arten. 

Barrasdz  bezeichnet  ferner  alle  seit  1852  in  der  zweiten  und  dritten 
Silurfauna  Böhmens  entdeckten  Trilobitenarten. 

Aus  nachfolgender  Tabelle  wird  der  Zusammenhang  in  den  siluri- 
schen Faunen  Böhmens  durch  die  verticale  Verbreitung  der  Trilobiten- 
Gattungen  erwiesen: 
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Die  Entwickelung  der  bestimmten  Arten  von  Triiobiten  lisst  sici 
aus  folgender  Tabelle  ersehen: 


Der  Zusammenhang  in  der  Silurformation  Böhmens  erweist  sich  durcli 
die  verticale  Verbreitung  der  Trilobitenarten , von  denen  9 ans  Etage  D 
nach  £,  10  aus  E nach  F,  21  Arten  aus  F nach  G,  und  1 Art  aas  G 
nach  il  übertreten. 

Diese  Verhältnisse  werden  weiter  verfolgt  in  einer  Parallele  iwischec 
der  Entwickelung  der  Gattungen  und  Arten  in  Böhmen  und  jenen  in  lo- 
deren Ländern. 

III.  Parallele  zwischen  der  Entwickelung  der  Triiobiten 
und  der  Cephalopoden  in  der  böhmischen  Silurformi- 
tion.  S.  107—173. 

In  der  Primordialzone  Böhmens  oder  Barraitde’s  Etage  C ist  noci 
kein  Cephalopode  gefunden  worden.  Die  Vertheilnng  der  Cephalopoden- 
Gattungen  in  den  anderen  Etagen  erhellt  aus  der  folgenden  Zusammen- 
Btellung : 
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Das  Verhalten  der  Arten  leuchtet  aus  nachstehenden  Tabellen  ein: 
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Babrakdi  bebt  am  Schlüsse  seiner  auf  Trilobhen  und  Cephalopoden 
sich  beziehenden  Mittheilungen  ausdrOcklich  hervor:  Das  Studium  der  Tri- 
lobiten  und  Cephalopoden  zeigt  eine  grosse  Übereinstimmung  in  Bezug 
auf  verticale  Verbreitung,  Einwanderung  und  Abzweigung  (fUiation).  Für 
beide  wird  von  ihm  bewiesen,  dass  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  der  Arten, 
0,94  von  der  Giesammtmasse,  jenen  Bedingnngeh  ihr  Dasein  verdanken  können. 

In  einem  jeden  neuen  Horizonte  sind  die  verschiedenen  neuen  Faunen 
vielmehr  ans  einer  anderen  Quelle  hervorgegangen,  welche  Barrakde  Er- 
neuerung (renovation)  nennt,  ohne  deren  Natur  oder  Art  ihrer  Thätigkeit 
bestimmen  zu  wollen. 

IV.  Prüfung  der  paläontologischen  Theorien  durch  die 
Wirklichkeit.  S.  178 — 282. 

Ausgehend  von  dem  Eozoon  an  der  Basis  der  sedimentären  Ablage- 
rungen, dessen  organische  Natur  bekanntlich  jetzt  fraglicher  als  jemals 
erscheinen  muss,  nimmt  der  Forscher  zunächst  Bezug  auf  Dawsos’s  neue 
Veröffentlichung  über  den  Graphit  im  Laurentian  von  Canada  (Jb.  1870, 
1004),  worin  vom  Entdecker  des  Eozoon  anerkannt  winl,  dass  eine  unge- 
heure Lücke  ezistire  zwischen  dem  durch  Eozoon  bezeichneten  Leben  in 
der  unteren  laurentischen  Etage  und  der  Fülle  des  ebens,  die  sich  schon 
in  der  altsilnrischen  Primordialfauns  zeigt. 

Von  thierischen  Resten  hat  man  ans  dem  Laurentian  nichts  als  Eo- 
zoon entdeckt,  welches  von  seinen  Vertheidigern  für  eine  Foraminifere  ge- 
halten wird,  auf  vegetabilische  Reste  sneht  man  bekanntlich  die  Bil- 
dung des  Graphits  in  diesen  Schichten  znrückzuführen , während  deut- 
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liebere  Rette  ron  Pflanzen,  als  trfigeriscbe  Zellen  dort  nkbt  bekannt  wor- 
den lind. 

Im  Oegensatze  weilt  Bakriitdi  in  der  altiilariichen  Primordialzth 
bereit!  eine  Fauna  ron  366  Arten  nach,  deren  Verbreitongigebiete  uf 
der  gelammten  Erdoberflilche  S.  187  n.  f.  sehr  genan  bezeichnet  werden 

Der  AusfOlInng  dieser  Lacke  stehen  noch  wesentliche  stratigraphitclx 
Hindernisse  entgegen.  Ist  doch  das  lanrentische  System  selbst  nid 
dem  eigenen  Aussprache  seines  BegrOnders  Sir  W.  Locax  weder  nad 
oben  noch  unten  hin  sicher  begrenzt,  da  man  das  fttr  jOnger  gehallar 
hnronische  System  noch  nicht  in  Contact  mit  dem  laorentischen  Sr- 
Sterne  getroffen  habe. 

Barrasde  gedenkt  der  Parallelen,  welche  von  Hochstettsr  u.  rwi- 
sehen  dem  huronischen  Systeme  Xordamerika’s  und  dem  cambristkes 
Systeme  Europa’s  gezogen  worden  sind.  Über  die  Fanna  und  Flori 
der  cambrischen  Gruppe  findet  man  die  wichtigsten  Unterligeo 
S.  246—267  zusammengefasst 

Wenn  man,  abgesehen  von  den  begründeten  Zweifeln  an  die  organischr 
Natnr  des  Eotoon,  dennoch  dasselbe  als  den  Ansgangspunct  fOr  alle«  or- 
ganische Leben  auf  unserer  Erde  annehmen  will,  das  sich  daran«  dnrcli 
Abzweigung  (filiatwn)  und  Umwandelung  (tran»formaiion)  entwickelt  bat 
so  hätte  dies  naturgemäss  nur  in  einer  Weise  geschehen  müssen,  «rie  mii 
das  bona  fidt  einem  Stammbaum  ähnlich  bereits  vielfach  dargestellt  und 
insbesondere  dem  grossen  Publikum  gegenaber  plausibel  zu  machen 
sucht  hat. 

Hit  einer  solchen  stammbaumartigen  Entwickelung  stehen  jedoch  di« 
Ton  BARRARns  gewonnenen  Resultate  in  einem  grellen  Widerspruche. 

Man  erkennt  aus  dem  beistehenden  Diagramme  mit  einem  Blicke  des  p- 
wahigen  Unterschied  zwischen  theoretischer  Anschauung  und  derWirklichkeit. 
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An  der  oberen  Grenze  des  Diagramms  stehen  die  Trilobiten  als  die 
Tollkommensten  Gestalten  der  Primordialfauna,  an  der  unteren  Grenze  die 
Spongien  und  Foraminiferen  als  die  niedrigsten  Organismen.  Zwischen 
beiden  befinden  sich  die  übrigen  Klassen,  Ordnungen  oder  Familien  je 
nach  ihrer  höheren  Stellung  im  Systeme.  Die  wirkliche  Zusammensetzung 
der  FAuna  in  diesen  ältesten  Erdbildungsperioden  ist  durch  Querstriche 
angegeben,  für  welche  l»""  Breite  1—5  Species  bezeichnet.  Wie  ganz 
anders  erscheint  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Thierklassen  oder 
Gruppen  in  der  primordialen  Fauns  gegenüber  jener  theoretischen  An- 
schauung I 

1.  Während  man  erwarten  musste,  dass  aus  dem  Eotoon  sich  eine 
reiche  Fülle  von  Foraminiferen  und  Spongien  hätte  entwickeln  müssen, 
wovon  auch  in  mehreren  Schriften  gefabelt  wird,  fehlen  die  ersteren  so- 
wohl in  der  cambrischen  Formation  als  auch  in  der  Primordialfauna  gänz- 
lich, und  von  den  letzteren  sind  erst  2 Arten  in  einer  einzigen  Gegend 
Englands  bekannt  geworden. 

2.  Von  Zoophyten  oder  Polypen,  welche  den  vorigen  Gruppen  am 
nächsten  verwandt  sind,  wird  ans  den  cambrischen  Schichten  Schwedens 
1 Art  citirt,  dagegen  sind  sie  in  der  Primordialfauna  noch  gar  nicht  be- 
kannt. 

3.  Echinodermen  kommen  in  cambrischen  Schichten  mit  2 Arten 
vor,  wenige  Spuren  aus  ganz  anderen  Familien  zeigen  sich  in  der  Primor- 
dialfauna. 

4.  Bryozoen,  die  nach  theoretischen  Ansichten  sehr  vorherrschen 
sollten,  sind  auf  5 Arten  reducirt. 

5.  Die  Acephalen  sind  wider  Erwarten  weder  in  cambrischen  Schich- 
ten noch  in  der  Primordialzone  vertreten,  während  Brachiopoden  und 
Pteropoden  schon  in  grösserer  Anzahl  in  beiden  Vorkommen. 

6.  Die  Heteropoden,  welche  tiefer  als  Pteropoden  stehen,  haben 
sich  zum  ersten  Maie  in  einer  der  letzten  Phasen  der  Primordialfanna 
Englands  gezeigt,  'wogegen  man  Pteropoden  schon  aus  älteren  Schichten 
kennt. 

Die  Gasteropoden  stellen  sich  zum  ersten  Male  in  der  Primor- 
dialfauna ein. 

7.  Da  man  Cephalopoden  in  so  grosser  Anzahl  in  den  ersten  Pha- 
sen der  zweiten  silnrischen  Fauna  begegnet,  sollte  man  wohl  die  Pri- 
mordialfauna als  ihren  Ansgangspnnct  erwarten,  doch  kamen  sie  noch 
nicht  darin  vor.  Ihr  plötzliches  Erscheinen  mit  Beginn  der  zweiten  Fauna 
unter  zahlreichen  F’ormen  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  con- 
trastirt  auffallend  mit  der  theoretischen  Annahme  einer  Filiation  und 
Transformation. 

8.  Am  auffallendsten  verhalten  sich  jedoch  die  Crustaceen  und  be- 
sonders die  Trilobiten,  welche  in  der  Primordialfauna  bei  weitem  vor- 
herrschen und  */«  von  ihr  ausmachen.  Da  keine  Spnr  von  ihnen  in  älte- 
ren Schichten  bekannt  ist , so  sind  sie  ebenso  plötzlich , wie  die  Cephalo- 
poden hervorgetreten. 
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9.  Ntchst  ihnen  sind  es  Mollusken,  welche  die  Prhnordinlbuns 
beseicbnen,  da  sie  im  Ganzen  44  Arten  geliefert  haben,  während  sinuni- 
liehe  tiefere  Klassen  in  der  Primordialzone  nur  dnreh  14  Arten  reitre- 
ten  sind. 

10.  Der  Theorie  nach  sollte  man  unter  den  Trilobiten  zuerst  die  nie- 
drigsten embryonalen  Zustände  ron  ihnen  erwarten,  die  primordialen  For- 
men zeigen  dagegen  durch  die  grosse  Anzahl  ihrer  Körperringe  eine 
höhere  Ausbildung  an,  als  sehr  viel  spätere  Formen. 

11.  Statt  eines  allmählichen  Hinzutretens  neuer  Gattungen  und  Arten 
zu  den  älteren  Trilobiten,  während  des  langen  Zeitraumes  der  paläozoi- 
schen Periode,  wie  dies  einer  allmählichen  Veränderung  durch  Anhänfong 
▼on  verschiedenen  Charakteren  entsprechen  würde,  sind  fast  alle  Ga^ 
tnngen  dieser  Thiergruppe,  d.  h.  72  unter  75,  auf  die  primordiale  und 
zweite  silurische  Fauna  concentrirt,  wenn  auch  vor  ihrem  späteren  Er- 
löschen noch  zahlreiche  neue  Arten  hinzutreten. 

12.  Man  sollte  meinen,  dass  die  vollkommeneren  Gestalten  sich  den 
unvollkommeneren  allmählich  beigemengt  hätten;  trotz  der  weitrekhendes 
Untersuchungen  Barramde’s  konnte  jedoch  ein  stufenweiser  Fortschritt  in 
der  Entwickelung  dieser  Crustaceen  während  des  langen  Zeitraumes  ihrer 
Existenz,  d.  h.  während  der  ganzen  paläozoischen  Periode,  nicht  wahrge- 
nommen werden. 

13.  Statt  der  bei  den  frühesten  Thierformen  der  Primordialfanna  zu 
erwartenden  unbestimmten  Charaktere  sind  die  Mitglieder  dieser  Fanns 
von  einander  ebenso  scharf  unterschieden,  als  die  in  jüngeren  Gesteins- 
bildungen  vorkommenden  Typen. 

14.  Man  sollte  meinen,  dass  die  in  der  cambrischen  Zone  anftreten- 
den  Thiere  die  Vorläufer  der  in  der  silurischen  Primordialzone  seien,  was 
keineswegs  bestätiget  wird. 

15.  Es  hätte  die  animalische  Entwickelung  gemäss  der  Höhe  der  Or- 
ganisation einer  Thierklasse  oder  Ordnung  stattfinden  sollen,  so  dass  die 
niedrigeren  Formen  den  höher  stehenden  vorausgin^cn.  Die  Erftdmmg 
weist  in  der  Primordialzone  das  Gegeutlieil  nach.  Schon  am  Anfänge  der 
Primordialzeit  sind  Trilobiten  und  während  der  cambrischen  Zeit  schon 
Pteropoden  erschienen. 

16.  Das  Fehlen  der  niederen  Thierformen,  wie  der  .\cephalen,  Ko- 
rallen und  Foraminiferen  in  der  Primordialfauna  kann  nicht  dem  zuAI- 
ligen  Einflüsse  physikalischer  Verhältnisse  beigeschrieben  werden,  da  diese 
sicher  auch  andere  Mitglieder  dieser  Fauna  getroffen  haben  würden,  son- 
dern hängt  vielmehr  von  unbekannten  Ursachen  ab,  deren  Wirkung  is 
grellem  Widerspruche  mit  theoretischen  Erklärungen  steht. 

17.  Überall  entspricht  aber  in  der  Primordialfauna  der  gesammten 
Erdoberfläche  das  plötzliche  Erscheinen  und  die  ähnliche  Folge  der  ver- 
schiedenen Typen,  welche  von  allen  localen  Verhältnissen  unabhängig  ge 
wesen  ist,  einer  Einheit  und  Harmonie,  wie  sie  im  ganzen  grosses 
Schöpfnngswerke  gefunden  wird. 
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D.  Biuincs:  der  untere  Jnra  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land, von  der  Grenze  der  Trias  bis  za  den  Amaltheenthonen, 
mit  besonderer  Rücksicht  seiner  Molluskenfauna.  Nebst 
Nachträgen  zum  mittleren  Jura.  Braunschweig,  1871.  8".  498  S.,  2 Taf. 
— (Jb.  1870,  1021.)  — Wenn  aach  in  einem  anderen  Verlage  erschimien, 
so  schliesst  sich  doch  der  „untere  Jura“  von  Bradns  nicht  bloss  in  der 
Form,  sondern  auch  der  Tendenz  nach  dem  schon  1869—1870  veröffent- 
lichten „mittleren  Jura“  vollkommen  an. 

. Die  untere  Grenze  des  unteren  Jnra  ist  der  jetzt  üblichen  Eintheilnngs-, 
weise  gemäss  gezogen  worden , indem  die  Schichten  der  Acieula  eimtorta, 
welche  unter  dem  Namen  Bonebed,  Kloake,  Praecursorenzone , rhätische 
Stufe  oder  Rhät,  auch  wohl  Oberkenper  aufgeführt  werden,  vom  Jura  ge- 
trennt und  als  oberstes  Glied  der  Trias  betrachtet  werden. 

In  einem  besonderen  Abschnitte:  „Die  untere  Grenze  des  Jura  und 
die  ihr  zunächst  liegenden  Triasschichten“  hat  der  Verfasser  S.  22—64 
die  Charaktere  dieser  Schichten  eingehend  geschildert  und  es  lassen  sich 
die  Resultate  der  hier  angcstellten  Forschungen  in  folgenden  Sätzen  zn- 
sammenfassen : 

1)  Die  Zone  der  Arteula  contorta  enthält  durchweg  eine  und  die 
nämliche  Fauna,  indem- fast  keine  Art  auf  ein  bestimmtes  Niveau  be- 
schränkt ist. 

2)  Die  Wirbelthierfanna  schliesst  sich  eng  an  die  der  Trias  an  und 
hat  nur  schwache  Anklänge  im  Jura. 

S)  Die  Molluskenfauna  enthält  einzelne  in  den  Lias  hinaufsteigende 
Arten,  allein  auch  solche,  die  tieferen  Triasschichten  zukommen.  Die 
Mehrzahl  der  Species  ist  der  Zone  eigen  und  zeigt  nach  oben  oder  unten 
grössere  Affinität;  unter  ihnen  ist  jedoch  die  Zahl  derjenigen  Arten  grösser, 
welche  sich  eng  an  andere  triadische  Formen  anschliessen  und  keine 
nähere  Verwandtschaft  mit  jurassischen  Arten  und  Geschlechtern  zeigen. 

4)  Die  Flora  enthält  mehrere  in  den  Lias  hinaufsteigende  Arten , ist 
aber  im  Wesentlichen  selbstständig.  Ihr  Charakter  ist  theils  triadisch, 
theils  jurassisch,  jedoch  mit  bedeutendem  Überwiegen  des  ietzteren  Ele- 
mentes. 

Nachdem  so  die  Grenzen  des  unteren  Jnra  oder  Lias  nach  unten  hin 
festgestellt  worden  sind,  wie  sie  schon  früher  im  „mittleren  Jura“  nach 
oben  bin  scharf  gezogen  waren,  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  einzel- 
nen Schichtengrnppen  des  unteren  Jura,  welche  folgende  sind. 

1)  Die  Psilonotenschichten. 

2)  Die  Angulatenschichten. 

3)  Die  Arietenschichten. 

4)  Die  Schichten  des  Amnionites  ziphus. 

5)  Die  Schichten  des  Ammonilex  Jamesoni. 

6)  Die  Schichten  des  Ammonites  centnurun. 

7)  Die  Schichten  des  Amm&nitfz  Davoei. 

8)  Die  Amaltheenthone. 

Von  ihnen  stehen  zunächst  die  ersten  beiden,  dann  wieder  die  5)  und 
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6),  in  näherer  Bexiehnng  la  einander;  ferner  aber  lassen  sich  je  4 dieser 
Schichtengrappen  zn  einem  grösseren  Cianzen  rereinigen , wie  man  dies 
auch  langst  zn  thun  gewohnt  ist,  indem  man  dieselben  als  unteren  und 
mittleren  Lias  oder  Sindmurien  und  Liasien  bezeichnet  bat,  wih- 
rend  der  Name  des  oberen  Lias  den  Falciferenschichten  des  Mitteljnn 
Vorbehalten  blieb. 

Petrograpbische  und  paläontologische  Verhältnisse  aller  dieser  Grup- 
pen werden  nebst  ihrer  geographischen  Verbreitung  sorgfältig  erörtert, 
wobei  der  Verfasser  seine  Parallelen  weit  aber  die  Grenzen  von  Deutsch- 
land erweitert. 

Nicht  nur  die  continuirliche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Schichten, 
die  eine  Sonderung  derselben  oft  schwer  macht,  sondern  mehr  noch  das 
Übertreten  zahlreicher  Fossilien,  besonders  Mollusken,  durch  mehrere  der 
unterschiedenen  .\btheilungen,  und  Überhaupt  die  nur  sehr  allm&hlicheD 
und  verhhltnissmässig  unbedeutenden  Änderungen  im  Charakter  der  Fauna 
lassen  den  nünterjura“  ebenso  wie  den  „mittleren  Jura"  als  ein  zusiin- 
mengeböriges  natärliches  Ganzes  erscheinen. 

Wenn  im  Allgemeinen  die  sftmmtlichen  NiederschlAge  den  marinen 
und  zugleich  littoralen  Charakter  zeigen,  so  ist  allerdings  im  .\nfange  ein 
Übergang  von  sandigen  Littoralablagerungen  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  zu  der  Thonfacies  und  der  Facies  mit  wechselnden  Thon-  und 
Kalkscbichten  zu  beobachten.  Die  sandigen  Ablagerungen  zeigen  alsdann 
nur  noch  schwache  Analoga  in  einzelnen  Sandmergelschichten;  meist  fin- 
den sich  Thone  oder  Wechsellagen  von  Thonen  und  unreinen,  theilweue 
oolithischen  Kalken  oder  Eisensteinen.  Wie  im  Westen  schon  fast  von 
Anfang  an,  stellt  sich  im  ganzen  norddeutschen  Gebiete  in  der  höchstes 
Zone  die  reine  Thonfacies  her  und  bahnt  das  gleichförmige  Auftreten  der 
Falciferenschichten  an.  Zwischen  den  untersten  Falciferenschichten  uwi 
den  obersten  Amaltheenthonen  findet  eine  Art  Gegensatz  statt,  und  es  in 
einzurfinmen,  dass  dieser  plötzlich  eintritt. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes,  S.  163  u.  f.  behandelt  die  Mol- 
luskenfauna des  unteren  nord westdeutschen  Jura  in  der  schon  früher 
rühmten  gründlichen  Weise.  Der  Verfasser  hat  in  der  Regel  die  Grenzen 
einer  Art  so  weit  ausgedehnt,  als  sich  ein  übrigens  wohlabgegrenzter  Typus 
durch  successive  Übergänge  verfolgen  liess. 

Von  den  Ordnungen  der  Mollusken  erlangen  hier  die  Cephalopodes 
ein  gewisses  Übergewicht,  indem  sie  mehr  als  andere  bestimmten  Niveau’s  eiga 
sind ; jedoch  gilt  dies  eigentlich  nur  von  den  Ammoniten,  welche  unter  ihnen 
an  Arten  am  reichsten  sind  und  in  gewisse  natürliche  Untergattungen  (sog. 
Familien)  zerfallen,  von  denen  mehrere  wesentlich  dem  Unterjura  zukom- 
men. An  Artenzahl  stehen  die  Schnecken  den  Cephalopoden  ungefähr 
gleich,  sind  aber  weder  so  charakteristisch  für  einzelne  Nivean’s,  noch 
auch  annähernd  so  reich  an  Individuen.  Unter  ihnen  überwiegen  die 
Scutibranchiaten ; von  den  Tectibranchiaten  fehlen  die  Toziferen  gänzlich 
und  die  Proboseidifera  fast  gänzlich.  Die  Conchiferen  sind  an  Artet 
und  Individuen  sehr  reich;  ihre  Species  machen  fast  die  Hälfte  säIua^ 


Digitized  by  Googlq 


971 


lieber  Mollnskenarten  aus.  Besonders  charakteristische  Formen  sind  ge- 
wisse Lima-Arten , die  Cardinien,  Gr3rphaeen ; die  ebenfalls  zahlreichen 
Gresslyen,  Pholadomyen,  Leda-  und  l’ecUt$-Arten  theilt  der  untere  Jura 
mit  den  benachbarten  Bildungen.  Die  Brachiopoden  sind  nicht  sehr 
zahlreich  an  Arten,  allein  doch  zahlreicher  als  im  mittleren  Jura.  Auch 
ist  unter  ihnen  das  Geschlecht  der  mit  dem  Lias  anssterbenden  Spiriferen 
vertreten.  Namentlich  aber  ist  die  Zahl  ihrer  Individuen  grösser , als  in 
den  mitteljurassischen  Schichten.  An  der  Basis  des  Unterjnra  fehlen  die- 
selben jedoch  fast  gänzlich. 

Als  selbstständige  Arten,  deren  Synonyme  oft  sehr  zahlreich  sind, 
werden  beschrieben: 

47  Cepbalopoden,  50  Oasteropoden,  95  Pelecypoden  (oder  Conchiferen) 
und  20  Brachiopoden,  deren  Verbreitung  in  den  Schichtenabtheilungen 
durch  Tabellen  veranschaulicht  ist.  Wir  lassen  von  letzteren  wenigstens 
eine  der  allgemeinen  Übersichtstabellen  folgen. 
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Eine  ähnliche  allgemeine  Übersicht  Uber  die  Verbreitung  der  Mollus- 
ken in  den  Schichtenabtbeilungen  des  mittleren  Jura  stellt  der 
Verfasser  in  den  S.  454  u.  f.  beigefügten  Nachträgen  zum  mittleren  Jnra 
auf. 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Besonders  willkommen  in  dem  lehrreichen  Werke  ist  die  S.  451  ge- 
gebene Übersicht  der  häufigeren  und  charaktertstiseben  Arten  der  ver- 
schiedenen Schichten,  welche  man  bei  Vergleichen  mit  anderen  Ländern 
stets  berücksichtigen  wird. 

Auf  den  beigefügten  Tafeln  gibt  D.  Bracks  Abbildungen  von : Sicicro- 
lithes  Schhenbachi  n.  sp.,  Ammonites  obliquecoatatm  Ziet.,  Pleurotomaria 
9igax  Dbslokoch.,  Oresalya  Galathea  Ao.,  Thracia  Grotriani  n.  sp.,  lao- 
cardia  bombax  Qc.,  Myoconcha  decorata  Golde,  und  Nucula  navia  Pizm. 
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Zum  AbBchluss  des  ganzen  Gebietes  jurassischer  Ablagerungen  des 
nordwestlichen  Deutschlands  fehlt  Jetzt  noch  „der  obere  Jura“.  Man  er- 
sieht aus  dem  Vorworte,  dass  der  Verfasser  hofft,  auch  diesen  Theil  rasch 
in  der  begonneden  Weise  durchfahren  zu  können. 


Dr.  A.  Schekk:  die  fossile  Flora  der  norddeutschen  Weal- 
denformation.  2.  Lief.,  S.  25—48,  Taf.  9—16.  Cassel,  1871.  (Jb. 
1871,  661.)  — Den  in  dem  ersten  Hefte  der  werthvollen  Monographie  be- 
schriebenen Cryptogamen  folgen  hier  die  Gymnospermen,  und  zwar: 
Cycadeae:  27.  Clathraria  LyelH  Makt^  Cycadinoearpu»  sp.,  28.  Cy- 
caditai  Rnemeri  Scrk.,  29.  Pterophytlum  Lyellianum  Dexa.,  30.  ÄKomo- 
lamiten  xchaumhurgensis  Schihp.,  31.  Dioonite.i  Humboldttanus  Miorti, 

32.  D.  DunkerianuM  Mkj.  (■=:  Pterophijllum  Dunkerianum  Gö.,  Cycaditet 
Brongniarti  Dntz.,  Nihsonia  Pecten  DrtiK.,  Cycadites  Morrisianux  Drsi.), 

33.  D.  dbietinus  Mig.,  34.  D.  Göppertianus  Mig.,  35.  D.  Brongniarti 
ScBZWK  ( ■=  Nüsnonia  Brongniarti  Broxx  , Hisingera  ManteUi  Mig.) 
36.  Podozemites  Naumanm  Screxk,  37.  P.  Klipsteini  Schexk,  38.  P.  at- 
qaalis  Mig.; 

Coniferae  (ÄratKXiriae):  39.  PaehyphyUum  curvifolium  Drxz.  sp^ 
40.  P.  erazsifolium  Screxk; 

(Abieteae):  41.  Abirtittz  Linki  Röm.,  42.  SphenoUpü  Sternbergiana, 
Screxk  (=  ilfiMCtto  Stembergiana.'i  Duxk.  , Juniperites  Sternbergi  Bcr., 
Araiicarites  Dunkeri  Ett.,  Ar.  curvifoUux  Ett.,  WiddringtoniUs  Dunirri 
ScBiMP.),  43.  Sph.  Kurruina  Screxk  ( = Thuitez  Kurrianas  Dcxk.,  Widdr. 
Ättrr.  Exdl.,  BrachyphyUum  Kurr.  Box.,  Widdr.  Haidingeri  Err^  Lyco- 
poditt.i  sp.  Dcxk.,  Thuites  Germari  Duxk.,  Brachyph.  Germari  Bot.), 
44.  Spirangiiim  Juglrri  Schikp.  (•=  Palaeobromelia  Jugleri  Ext.,  Patoto- 
xyris  Jugleri  Screxk).  — 

Für  die  neue  Gattung  Sphenolepis  Screxk  erhalten  wir  nachstehende 
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Dütgnoae ; Bcmi  ramulique  foliati  aiterm  irregtUariter  pitmaU.  Foüa  spi- 
raliter  dispogita  equamaeformia.  Strabili  laxe  raeemoti  in  ramulo  fertUi 
solitarü  terminales  globosi  vel  oblongi.  Squamae  imbricatae  lignosae  per- 
sistentes cuneatae  apiee  truneatae  intut  eoncavae  maturitate  hiantes  hori- 
zontaliter  patentes. 


Die  bis  jetzt  bekannten  Arten  vertheilen  sich  in  folgender  Weise  anf: 


Nordwest- 

deutschland. 

England. 

Fiankreich. 

Ge  fässkryp  togamen. 

a.  Equisetaceen  . . 

. . 2 

1 

— 

b.  Farne  . . . . 

. 19 

5 

2 

c.  Marsiliaceen  . . 

. 2 

— 

— 

Gymnospermen. 

a.  Cycadeen  . . . 

. 13 

9 

— 

b.  Coniferen  . . . 

. 6 

3 

1 

Gruppe  fraglich  . . 

, . 1 

— 

— 

42  Arten. 

18  Arten. 

8 Arten. 

Wenn  hiernach  die  Wälderfonnation  oder  der  Wealden  Nordwest- 
deutschlands  den  bei  weitem  grössten  Artenreichthum  besitzt,  so  möchte 
ein  Hauptgrund  dafür  wohl  darin  liegen,  dass  sie  gerade  hier  am  sorg- 
fältigsten untersucht  worden  ist. 

Allgemeinere  Resultate,  die  sich  aus  diesen  Untersuchnngen  ergeben 
haben,  werden  wohl  in  dem  nächsten  Hefte  ihren  Abschluss  finden. 


Dr.  M.  NEnurn:  Die  Cephalopodenfauna  der  Oolithe  von 
Balin  bei  Krakau.  (.\bb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  V,  2.)  Wien, 
1871.  4®.  S.  19—54,  Taf.  9—15.  — Die  vorliegende  Arbeit  liefert  einen 
weiteren  Beitrag  zur  Monographie  über  die  jurassischen  Schichten  von 
Balin,  aus  welchen  die  Schwämme,  Bryozoen,  Korallen,  Echinodermeu, 
Bivalven  und  Gasteropoden  durch  Laube  und  Reuss  bereits  beschrieben 
wurden  (Jb.  7»6'6,  472,  862;  18G7,  242,  507;  1868,  120).  Das  ausseror- 
dentliche reiche  Material,  dessen  sich  Neumayr  hiezu  bedienen  konnte, 
stammt  aus  dem  Museum  der  geologischen  Reichsanstalt,  dem  Hofminera- 
liencabinet und  der  geologischen  Univcrsitätssammlung  in  Wien,  aus  dem 
paläontologischen  Museum  in  München  und  aus  der  Sammlung  des  Berg- 
director  Fallaux  in  Teschen. 

Bei  den  beschriebenen  Specien  sind  die  Grenzen  möglichst  eng  ge- 
zogen, da  der  Verfasser  geltend  macht,  dass  nur  anf  diese  Weise  scharfe 
geologische  Horizonte  festgestellt  werden  können.  Um  die  Formenreibe 
von  Anderen  aufgestellter  nnd  umfassenderer  Arten  anzudeuten,  bedient  er 
sich,  wie  schon  früher  Waagen,  sogenannter  genetischer  Formeln,  wie 
z.  B. 

Perisphinctes  aurigerut  Orr.  sp.  und 
\fMartiusi  d'Orb.  sp. 
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PtritphimeUt  curvioMtaUx  Ort.  sp. 

\/Martiugi  d’Ori.  sp. 

Es  sind  von  ihm  die  neuen  Gattungen  angenommen  worden,  io  welche 
Sucss,  ZiTTEL  und  Waaoeu  das  Genus  Ammonites  geschieden  haben. 

Die  Fundorte,  von  welchen  das  von  ihm  untersuchte  Material  stammt, 
liegen  alle  in  der  Gegend  von  Krakau;  diejenigen,  welche  in  den  ge- 
nannten Sammlungen  hanpts&chlich  vertreten  waren,  sind:  Baczin,  Balin, 
Boleczin,  Brodla,  Czatkowice,  Czema,  Filipowice,  Paczaltowice,  Begulke 
und  Sanka. 

Bisher  sind  in  der  Literatur  von  Balin  39  Arten  Cephalopoden  citirt, 
von  denen  der  Verfasser  36  wieder  fand,  während  er  das  Vorkommen  der 
3 Übrigen  für  sehr  zweifelhaft  hält.  Es  wurden  von  ihm  28  weitere  ,\rtai 
hinzugefügt,  von  welchen  13  bereits  bekannt,  11  dagegen  neu  sind,  wäh- 
rend ihm  4 etwas  zweifelhafter  Natur  erscheinen.  Demnach  besteht  die 
Fauna  aus; 

BeUmnite$,  4 Arten,  darunter:  B.  subhastatus  Ziet.,  B.  hastatm  Blaist., 
B.  Bsotciensis  Zeoscbn.; 

Nautilus,  2,  Bynehotheutis  Suessi  n.  sp.  und  folgende  Ammoniten; 

Amaltheus  Movtf.,  2,  unter  ihnen  A.  Lamberti  Sow. ; 

Harpoceras  Waag.,  7,  mit  H.  discus  Sow.  sp.,  H.  hecticum  Reis,  sp, 
H.  lunula  Ziet.  sp. ; 

Haploceras  Zirr.,  1,  aus  der  Formenreihe  des /T.ooWtWcwm  n’Oas.sp.; 

Oppelia  Waaoes,  9,  aus  der  Formenreihe  der  0.  subradiaia  Sow,  sp, 
der  0.  fltctor  Waao.  und  der  0.  genicularis  Waao.  ; 

Stephanoceras  yfxxa.,  10,  unter  ihnen  St.  macroeephalum  Schl,  sp.. 
St.  tumidum  Reih,  sp..  St.  sublaeve  Sow.  sp.  und  St.  coronatum  Bnco.  sp.- 

Cosmoceras  Waao.,  6,  wie  C.  Jason  Reih,  sp.,  C.  Dunkani  Sow.  sp. 
und  C.  ornatum  Schl.  sp. ; 

Perisphinctes  Waao.,  17  Arten,  aus  der  Formenreihe  des  P.  Martiud 
d’Orb.,  P.  procerus  Seebach,  P.  tenuiplicatus  Bhaiths  und  isolirter  Arten 
wie  P.  Könighi  Sow.  sp.  und  P.  anceps  Reih,  sp.; 

Aspidoeeras  Zitt.,  3 Arten  mit  A.  annulare  Reih.  sp. , A.  Athletha 
Phill.  sp.  und  A.  Fuchsi  Neuh.;  endlich 

Ancgloceras  caUociense  Morris. 


Aus  einer  beigefOgten  Liste  über  66  in  diesen  jurassischen  Gebilden 
unterschiedener  Cephalopoden  ergibt  sieb , dass  von  49  zur  Bestimmung 
des  geologischen  Horizontes  geeigneten  Arten 

20*’, o der  Zone  der  Oppelia  aspidoides  Opp.  sp., 

B B des  Stephanoceras  macroeephalum  Schl,  sp., 

B B B Perisphinctes  anceps  Rein,  sp, 

18*/o  B B B Cosmoceras  ornatum  Schl,  sp., 

4*/o  B B B Amaltheus  Lamberti  Sow.  sp.  angehören. 

Es  sind  demnach  in  den  Baliner  Schichten  Repräsentanten  der  5 ge- 
nannten Faunen  vorhanden,  welche  in  anderen  Gegenden  in  verticai  auf 
einander  folgenden  Schichten  jede  für  sich  vorzukommen  pflegen;  die  Ce- 
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phalopodenfanna  des  Baliner  Jara  bezeichiiet  diese  also  aufs  Bestimm- 
teste als  Vertreter  des  oberen  Bathonien,  des  CalUmen  and  der  nntersten 
Zone  des  Oxfordie». 


Or.  Feistmantcl;  Steinkohlenflora  von  Kralup  in  Böhmen. 
(Abh.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  VI.  Folge,  5.  Bd.)  Prag,  1871.  4“.  38  S., 
3 Taf.  — Waren  aus  der  Gegend  von  Kralup  an  dem  linken  Moldauufer 
in  Böhmen  bisher  nur  wenige  Pflanzenreste  der  Steinkohlenformation  be- 
kannt, welche  in  einem  röthlichen  Schieferthone  bei  Möblhausen  gefunden 
sein  sollen  *,  so  gibt  uns  diese  Monographie  genauere  Rechenschaft  über 
39  in  der  oberen  Steinkohlenformation  bei  Kralup  beobachtete  Arten, 
welche  Dr.  Fritsch  im  Jahre  1868 — 1870  dort  sammeln  Hess  und  Ot. 
Feisthantel,  Assistent  för  botanische  Paläontologie  am  National-Museum 
in  Prag,  untersucht  hat.  Man  ersieht  wiederum  aus  dieser  Arbeit  mit 
wahrem  Vergnügen,  wie  Dr.  Fritsch  als  Gustos  dieses  Museums  keine 
Gelegenheit  entschlüpfen  lässt,  die  paläontologischen  Schätze  seines  Vater- 
landes zu  heben  and  zu  bergen,  und  wie  in  seinem  Assistenten  eine  junge 
frische  Kraft  gewonnen  ist,  welche  mit  ebensoviel  Sorgfalt  als  Umsicht 
das  gewonnene  Material  zu  sichten  versteht.  Ebenso  naturgemäss,  wie 
von  ihm  z.  B.  die  Unterschiede  zwischen  Calamiten  und  Asterophyl- 
liten  etc.  von  nenem  bestätiget  und  durch  die  gestielten  Fruchtstände 
der  Asteropbylliten  noch  weiter  festgestellt  werden,  sind  such  seine  Nach- 
weise über  einige  Formen  von  Lycopodiaceen,  namentlich,  dass  Ha- 
lobia  regularis  Lihdl.  & Herr,  und  Lepidodendron  laricinutn  Stb.  in  näch- 
ster verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  einander  stehen  mögen,  wenn  sie 
nicht  gar  eine  und  dieselbe  Species  repräsentiren. 


J.W.Dawson:  über  die  Structur  und  Verwandtschaften  von 
Sigillaria,  Galatnites  und  Galamodendron.  (Quart.  Joum.  of  the 
Oeol.  Soc.  May,  1871.)  p.  147—161,  PI.  7—10.  — In  diesen  neuen  Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  mikroskopischen  Structur  der  Steinkohlenpflan- 
zen liefert  Dawsox  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  dem  Gewebe  der 
Sigillarien,  Stembergien,  Calamiten  und  Calamodendren.  Besonders  in- 
structiv  ist  ein  radialer  Durchschnitt  eines  Sigillarienstammes  von  dem 
Typus  der  S.  Broicni  Daws.  (PI.  X).  An  dem  Markcylinder  desselben, 
welcher  nach  Dawsox  einer  SUrnbergia  entspricht,  grenzt  zunächst  ein 
Holzcylinder  an,  dessen  innerer  Theil  aus  Treppengefässen  (scalariform 
tismte)  besteht,  welche  nach  aussen  hin  allmählich  in  getüpfelt  netzför- 
mige und  zuletzt  in  wirkliche  Tüpfelgefässe  übergehen  (piMstiip  imto 
pseudo-scalariform , retieulated  witk  pores,  and  düeigerotu  tüume).  Der 
Holzcylinder  ist  von  einer  sehr  dicken  Schicht  inneren  Zellgewebes  (cd- 


* Id  dem  Dre^doiier  ftlaaeum  aind  sie  xu  L^copoditfs  sflaginoiätä  St.  gestellt  worden 
(Okihitz  Verst.  d.  Stelakohlenf.  ln  Sechsen  p.  3-1;  Qeol.  d.  Steinkohlen,  p.  313). 
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liüar  inner  hmrk)  umgeben,  an  welche  nach  aussen  eine  faserige  Schicht 
(fibroue  bark)  anschliesst,  welche  von  der  äusseren  Bindenschicht  (uutcr 
eortical  lager)  bedeckt  wird. 

Die  grössere  Anzahl  carbonischer  Sternbergien  zeigen  nach  Diw- 
soa  eine  ähnliche  mikroskopische  Structur  wie  die  Sigillarien;  andere 
lassen  sich  als  der  Markcylinder  von  Dadoxylon,  Lepidophloioa  etc.  be- 
trachten. — 

DawsoK  gedenkt  hierbei  nicht  der  Markcylinder  von  Cordailet  and 
Noeggerathia,  auf  die  man  wohl  meistens  Sternbergia  oder  Artiria  zurück- 
sufahren  hat,  zumal  sie  oft  in  Schichten  Vorkommen,  in  welchen  weder 
Sigillarien  noch  Lepidodendron  (Lepidophloioa)  gefunden  worden  sind. 
Es  sei  ferner  erwähnt,  dass  die  in  Gsixrrz,  Verst.  d.  Steinkohlenf.  in  Sach- 
sen, 1855,  Taf.  V,  fig.  9.  9 * abgebildete  Axe  (oder  Markcylinder)  einer 
Sigillaria  teaaelata  Bot.  keinesweges  das  Ansehen  einer  Sternbergia  oder 
Ärtigia  hat,  sondern  vielmehr  Ähnlichkeit  mit  einem  abgeriebenen  Cals- 
miten  zeigt.  — 

Wie  auf  PI.  7 und  8 lehrreiche  Präparate  von  Sternbergien  oder  Ar- 
tisien  abgebildet  werden,  ist  auf  PI.  9 die  mikroskopische  Structur  von 
CalamodendroH  approximatum  (Calamites  sp.)  und  von  gewöhnlichen  Cala- 
miten  dargesteilt  worden. 

Da  man  aus  allen  diesen  Darstellungen  ersieht,  wie  verschieden  einer- 
seits die  mikroskopische  Structur  an  einem  und  demselben  Stamme  er- 
scheint (z.  B.  an  Sigillarien,  PI.  VIII,  12,  14,  16,  16;  PI.  X),  anderseits 
aber  von  diesen  im  Allgemeinen  sehr  abweichende  Pflanzen  (z.  B.  Cola- 
modendron,  PI.  IX,  fig.  17,  18)  eine  den  Sigillarien  nicht  unähnliche  mi- 
kroskopische Beschaffenheit  zeigen,  so  wird  man  grosse  Vorsicht  bei  Be- 
urtbeilung  der  natürlichen  Verwandtschaften,  der  Gattungen,  noch  mehr 
aber  der  einzelnen  Arten  anwenden  müssen. 

Nach  Dawsos’s  Untersuchungen  ist  die  Steinkohle  von  Neu-SchoUUod 
ganz  vorzugsweise  aus  Sigillarien  und  Calatnodendron  gebildet  worden. 

Am  Ende  der  Abhandlung  ersieht  man,  dass  auch  Dawsox  den  Bon- 
manmtea  cambrenaia  Binzzy  zu  den  Asteropbylliten  stellt,  wie  Jb.  1871, 
p.  441  bereits  geschehen  ist,  and  dass  er  gleichfalls  die  Asteropbylliten 
von  den  Calamiteen  trennt. 


0.  Frais;  der  Hohlefels  im  schwäbischen  Achthal.  Ein  Bei- 
trag zur  Urgeschichte  des  Menschen.  (Allgem.  Zeit.  1871,  N.  219,  S.  3901 
und  No.  220,  S.  8918.)  — 

• In  einer  Höhle  am  Hohlenfels  in  der  Nähe  der  Eisenbahnstation  Schelk- 
lingen  ist  dnreh  die  Bemühungen  von  Prof.  Fraas  ein  zweites  Schosaen- 
ried  entwachsen  und  mit  ihm  das  wunderlichste  Lebensbild  von  einem 
Menschenstamm , der  in  die  Eiszeit  Schwabens  zurückgreift,  der  für  seine 
Nahrung  hier  Thiere  jagte  zu  einer  Zeit,  über  welche  man  nicht  einmal 
eine  Vermuthung  aussprechen  kann.  Es  ist  in  dieser  alten  menschlichen 
Niederlassung  die  Bärenschlächterei  in  dem  grossartigsten  Masse  betrieben 


Digitized  by  Google 


977 


worden.  Dabei  wurden  zahlreiche  Reste  des  Renthieres  und  Pferdes 
gefunden.  Der  eigentliche  Reiz,  den  der  Hohlefels  ausübt,  besteht  in  einer 
Gesellschaft  weiterer  ganz  fremdartiger  Thiere  wie  Nashorn,  Mammuth, 
Schwein,  Löwe,  Wildkatze,  Fischotter,  Antilope,  Sing- 
schwan u.  s.  w. 

Wir  vernehmen,  dass  Prof.  Fraas  , aus  dessen  Feder  schon  die  vor- 
liegenden Mittheilungen  geflossen  zu  sein  scheinen,  mit  einer  umfassenden 
Darstellung  dieser  hochinteressanten  Aufschlüsse  beschäftiget  ist 


J.  Fr.  Braxdt;  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Elens  in 
Bezug  auf  seine  morphologischen  und  paläontologischen  Verhältnisse,  so- 
wie seine  geographische  Verbreitung,  nebst  Bemerkungen  über  die  mio- 
cäne  Flora  und  Insectenfauna  des  Hochnordens.  (Mein,  de  l’Ac.  imp.  des 
sc.  de  St.  Petersbourg,  7.  s6r.,  T.  XVI,  No.  5.)  St.  Pötersbourg,  1870. 
4®.  84  S.,  3 Taf.  — 

Seine  paläontologischen  Studien  über  die  quaternäre  Fauna  der  Säuge- 
thicre  Russlands,  namentlich  die  Untersuchungen  über  die  Säugethierreste 
der  altaiscben  Höhlen  (Jb.  1870,  918),  haben  den  Verfasser  veranlasst, 
die  in  dem  kaiserlichen  Berginstitute,  ganz  besonders  aber  im  Museum 
der  Petersburger  Akademie  befindlichen,  auf  das  Elen  bezüglichen  Mate- 
rialien genauer  zu  untersuchen,  um  die  Fragen,  ob  die  fossilen  Überreste 
der  Elentbiere  dem  noch  lebenden  europäisch-asiatischen  Elen  zu  vindici- 
ren  seien,  und  ob  das  nordamerikanische  Elen  eine  besondere  Art  zu  bil- 
den habe,  zur  näheren  Entscheidung  zu  bringen. 

Er  stellte  zu  diesem  Zwecke  eingehende  Studien  nicht  nur  über  die 
Geweihbildnng  der  noch  lebenden  und  fossilen  europäiscb-asiatischen,  so- 
wie der  lebenden  amerikanischen  Elene  an  und  liess  die  Hauptformen 
ihrer  Geweihe  naturgetreu  darstellen,  sondern  verglich  auch  mehrere  Bälge 
des  altweltlichen  Elens  mit  einem  sehr  schönen  Balge  eines  amerika- 
nischen. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchungen  ging  hervor,  dass  nicht  nur  das 
europäische  und  amerikanische  Elen  der  Art  nach  identisch  seien,  sondern 
dass  auch  die  bisher  entdeckten  fossilen  Reste,  deren  möglichst  vollkom- 
mener Aufzählung  nach  den  verschiedenen  Ländern  Europa’s  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  zur  Aufstellung  irgend  einer  nn- 
tergegangenen , dem  lebenden  Elen  ähnlichen  Art  durchaus  keine  Veran- 
lassung geben  könnten. 

In  Folge  dieses  Ergebnisses  schien  es  zweckmässig,  diesen  Unter- 
suchungen Abschnitte  über  die  frühere  und  gegenwärtige  Verbreitung  des 
Elens,  ferner  über  sein  allmähliches  Verschwinden  in  mehreren  einzelnen 
Ländern  und  seine  muthmasslich  in  den  höheren  Norden  zu  versetzende 
Urheimat,  hinzuzufügen,  denen  sich  ein  besonderer  Abschnitt  über  die  Kennt- 
niss,  welche  die  alten  Griechen  und  Römer  von  ihm  besassen,  nebst  einem 
anderen  anreiht,  worin  der  Verfasser  nachweist , dass  das  Elen  in  der 
Familie  der  Hirsche  eine  so  eigenthümliche,  selbstständige  Art  und  Natur- 

Juhrbuch  1871.  9^ 
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gattuDg  bilde,  dass  sein  Ursprung  nicht  wohl  durch  natürliche  ZQchtang 
sich  erklären  lasse.  So  entstand  diese  sowohl  auf  die  Zoologie  als  auch 
die  Paläontologie  bczQglicbe  Abhandlung,  welche,  wie  alle  ähnliche  Schrif- 
ten des  Verfassers,  das  allgemeinste  Interesse  beansprucht  — 

Einigen  Bemerkungen,  welche  Brakdt  S.  43  u.  f.  und  in  einem  Anhänge 
S.  70  u.  f.  über  die  Miocänflora  des  Hochnordens  nach  Mittheilun- 
gen von  GörPERT  anschliesst,  ist  0.  Heer  in  einem  besonderen  „Sendschreiben 
an  Herrn  J.  F.  Brasdt,  Akademiker  in  St  Petersburg  entgegengetreten. 


J.  F.  Braxdt;  über  die  Haardecke  des  Mammnth.  {SuD.  dt 
VAc.  imp.  des  sc.  de  Si.  Pitersbourg , 1870,  p.  516—522.)  — Diese  Xotii 
enthält  einige  Worte  über  die  Haardecke  des  Mammnth  nach  Mittheilun- 
gen von  0.  Fraas  über  die  im  Stuttgarter  K.  Natnraliencabinet  anfbe- 
wahrten  Haut-  und  Haarrestc  des  fraglichen  Thieres , wonach  die  in  der 
früheren  Mittheilung  Braxbt’s  (Jb.  1866 , 757)  angenommene  rothbraune 
Farbe  des  Mäbnenhaars  wohl  einer  schwarzen  Farbe  wird  weichen  müssen. 


W.  A.  OosiER  u.  C.  V.  Fischer-Ooster : Protosoe  helvetiea.  H.  Bd. 
S.Abth.  Basel,iS~7.  p.  89-151,  Taf.  15-19.  (Jb.  7877, 444.)  — In  diesem  Hefte, 
welches  den  Schluss  des  zweiten  Bandes  der  Protoioe  helvetiea  bildet,  be- 
schreibt W.  A.  OosTER  die  organischen  Reste  derPteropodenschicht,  einer 
Unterlage  der  Kreideformation  in  den  Schweizer  Alpen.  Das  unerwartete 
Auftreten  von  Pteropoden  veranlasste  den  Verfasser,  das  fragliche  Lager 
als  Pteropodenschicht  zu  bezeichnen.  Ihre  Versteinerungen  sind  an  5 ver- 
schiedenen Fundorten  gesammelt  worden: 

1)  von  der  Veveyse  de  Fögire  bei  Chätcl  Saint  Denis  am  Fusse  der 
Monts-Corbettes  in  den  Freiburger-Alpen; 

2)  von  dem  Dat,  am  Niremont  in  den  Freiburger- Alpen ; 

3)  von  der  neuen  Strasse  zwischen  Rossini^rc  und  Sepey  im  Ormonds- 
Thale,  in  den  Waadtländer-Alpen; 

4)  Bei  dem  Schwarz-See  oder  lac  d’Omeynaz  (auch  lac  Domäne)  in 
den  Freiberger  Alpen; 

5)  von  der  Sichel,  am  Fusse  der  Scheibenfluh,  im  Justithale,  der  Ber- 
ner-Alpen. 

Die  Pteropoden-Schicht  erscheint  in  den  Schweizer-Alpen  als  Unter- 
lage der  Kreideformation.  Kaum  bekannt,  ist  sie  stratigraphisch  noch 
selten  erwähnt.  Nur  E.  Favre  zeigt  sie  an  in  seiner  Abhandlung  über 
das  Moh'songebirge  und  vermuthet  dabei  eine  Verwandtschaft  mit  den 
durch  ihre  Echiniden  bekannten  Nikolsburger  Oberjuraschichten  in  Mäh- 
ren, welche  aber  älter  zu  sein  scheinen. 

Für  letztere  Ansicht  dürfte  auch  neben  anderen  Formen  ebenso  die 
Ähnlichkeit  mehrerer  Echinidcn-Stacheln  mit  cretacischen  Arten  sprechen, 
wie  Cid.  Meridanensis , Acrocidaris  minor  und  P.^ieudadiadenia  Caroli 
(OosTER  Taf.  16),  welchen  Arten  selbst  mehrere  Formen  aus  dem  unteren 
Pläner  Sachsens  sehr  ähnlich  sind,  ferner  das  Vorkommen  von  Glenotn- 
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mites  infracretaceu»  Oostkk,  einer  dem  Gr.  rosaceus  Gein.  (Elbth.  I,  Tf.  23^ 
fig.  10)  nahe  verwandten  Form,  und  das  Bourguelicrimtx  flexuonus  d’Orb. 
Die  bemerkenswerthesten  Vorkommnisse  in  dieser  Schicht  sind  jedoch  die 
als  Pteropoden  erkannten  Arten  der  Gattung  Triptera , unter  denen  T. 
infracretacea  Oost.  eine  konische,  kurze,  gebogene  Trichterform  besitzt,  mit 
einer  an  drei  Stellen  eingetiogenen  vorderen  Öffnung,  welche  dadurch  un- 
regelmässig dreieckig  erscheint.  Die  hintere  schmale  Öffnung  ist  durch 
ein  nicht  ganz  bis  zum  Rande  hervorkommendes,  nach  aussen  convexes 
Diaphragma  abgeschlossen.  Länge  3— 6““";  grösste  Breite,  nahe  bei  der 
vorderen,  wieder  verengten  Öffnung  l'  i— 3»»"'. 

Triptera  ornata  Oost.  ist  ähnlich  gestaltet,  wie  die  vorige  und  unter- 
scheidet sich  nur  dadurch,  dass  von  jeder  Einbiegung  der  Mündung  bis 
an  die  Spitze  eine  Längsreihe  von  6—8  Grübchen  läuft. 

Im  Ganzen  wurden  von  Ooster  in  diesen  Schichten  100  his  124  un- 
terscheidhare  Formen  gefunden,  unter  denen  sich  Reste  von  Fischen,  Kreb- 
sen, Würmern,  Cephalopoden , PterojK)den,  Gasteropoden , Pelecypoden, 
Brachiopoden , Echiniden,  Crinoiden,  Korallen,  Bryozoen,  Foraminiferen 
und  Amorpbozoen  befinden.  Die  Abbildungen,  welche  neben  Beschreibun- 
gen diese  Fauna  uns  vorführcnn,  sind  mit  grosser  Genauigkeit  von  des 
Verfassers  eigener  Hand  gezeichnet  und  lithographirt  worden. 


Osw.  Heer:  Fossile  Flora  der  Bären-Insel.  (Kongl.  Svenska 
Vetetiskavs-Akademiens  Handlinqar.  Bandet  9,  No.  5.)  Stockholm,  1871. 
4“.  51  S.,  15  Taf.  — 

Wir  haben  dem  Erscheinen  dieser  Arbeit,  welche  die  Beschreibung 
der  von  A.  E.  Noroenskiöld  und  A.  J.  Malroren  im  Sommer  1868  dort 
gefundenen  fossilen  Pflanzen  enthält,  mit  uro  so  grösserer  Spannung  ent- 
gegengesehen, als  uns  ein  Theil  ihres  wichtigen  Inhaltes  durch  die  freund- 
lichen Mittheilungen  des  Verfassers  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  wor- 
den war.  Das  Manuskript  ist  vom  Verfasser  vor  einem  Jahre  der  Aka- 
demie in  Stockholm  übergeben  und  zu  gleicher  Zeit  eine  kurze  Übersicht 
der  gewonnenen  Resultate  an  Ltell  jnitgetheilt  worden.  Dieser  legte  sic 
der  geologischen  Gesellschaft  in  London  vor,  was  Carrutuers  veraulasste, 
seine  Meinung  über  die  Pflanzen  von  Kiltorkan  abzugeben.  Der  letztere 
meint  mit  Göppekt,  dass  die  Knorrien  zu  den  Lepidodendren  und 
dass  auch  die  Cyclostigmen  mit  Knorria  und  Stignuiria  zusammenge- 
hören. Heer  hat  in  einem  Zusatze  S.  50  dieser  Schrift  auf  diese  Ansich- 
ten geantwortet. 

Über  die  geologische  Structur  der  kleinen,  unter  40  ’30'  n.  Br.  liegen- 
den Bären-Insel  hat  Keilhau  die  ersten  Nachrichten  gegeben.  Er  fand 
dort  einen  Kalkstein,  der  eine  grosse  Anzahl  Mollusken  einschliesst,  in 
welchen  bekanntlich  L.  v.  Buch  Fossilien  des  Kolilenkalkes  uachgewiesen 
hat.  Zu  den  untercarbonischen  .Vblagerungen  gehören  jedenfalls  auch  die 
dort  nachgewiesenen  Steinkohlen-  und  Sandsteinlager , welche  unter  dem 
Kohlen-  oder  Bergkalke  liegen. 

62* 


Digitized  by  Google 


980 


Die  von  Nordensuöld  auf  der  Bftren-Insel  und  auf  Spitibergen  er- 
mittelten Lagerungs-VerhAltnisse  sind  folgende: 

I Kieselschiefer-Bänke. 

Prodocten-Kalk,  mit  grossen  dickschaligen  Prodtictm-Arten. 
Spiriferen-Kalk  mit  Gyps. 

Viele  Spirifer,  zum  Theil  von  kolossaler  Orösse. 

Ct/athophyllum-fübrendeT  Kalk  und  Dolomit. 

Sandstein  mit  eingelagcrten  Kohlen  und  Thonschiefer. 
Enthält  die  hier  beschriebenen  Pflanzen. 

Rnssen-Insel-Kalk.  Grangelber  Kalk  mit  Kieselschiefer- 
Bänken. 

Rothe  devonische  ? Schiefer. 

Heer  verlegt  aus  paläontologischen  Gründen  mit  allem  Rechte  die 
untere  Grenze  der  Carbonformation  unter  die  pflanzenführenden  Schichten 
der  Bäreninsel,  die  er  als  die  älteste  Stufe  des  unteren  Carbon 
oder  als  „Ursa -Stufe“  bezeichnet.  Dieselbe  hat  mit  der  productiven 
Steinkohlenformation  als  sicher  bestimmbare  Pflanze  nur  LtpidoiUniron 
Vdtheimianum  gemein,  welches  im  Mittel -Carbon  (der  Sigillarienione) 
swar  selten  ist,  doch  darin  gefunden  wurde.  Ebenso  weicht  sie  aber  von 
der  Devon-Fauna  ab,  wie  Heer  die  letztere  auffasst.  Ans  dem  Devon 
von  Deutschland  wird  nur  eine  Art  der  Bäreninsel  aufgeführt,  CaUmta 
radiatus,  aus  dem  von  Amerika  nur  Lepidodendron  Vdthfiminnum.  D>- 
gegen  sind  von  den  18  Arten  der  Flora  der  Bäreninsel  15  anderweitig 
in  untercarbonischen  Bildungen  nachgewiesen. 

Mit  der  Ürsa-Stufe  der  Bäreninsel  vereiniget  Heer  den  Yeüoic  Sasd- 
stont  von  Kiltorkan  und  den  Kohlenschiefer  der  Tallowbridge  bei  'Water- 
ford,  die  sogenannte  Grauwacke  der  Vogesen  und  des  südlichen  Schwarz- 
waldes, eine  Ablagerung  bei  Xieder-Boulonnais  im  östlichen  Frankreich, 
den  VerneufH- Schiefer  bei  Aachen,  die  von  Dawsos  beschriebene  Flora 
von  St.  John  in  Neu-Braunschweig  und  die  Steinkohlen-  und  Sandsteio- 
lager  der  Parry-Inseln. 

Da  jene  Pflanzen-führenden  Schichten  der  Bäreninsel  unter  dem  Berg- 
kalke liegen,  wird  von  ihm  als  die  zweite  Stufe  des  unteren  Carbon  dk 
Flora  dos  Bergkalkes  hingestellt,  wozu  er  auch  die  von  Haynichea 
und  Ebersdorf  in  Sachsen  und  einen  grossen  Theil  der  Steinkohlei- 
ablagerungen  in  Russland  rechnet,  und  als  dritte  Stufe  die  Flora  ikä 
Culm  oder  Millstone  grit,  mit  der  oberen  Grauwacke  und  den  Fosi- 
donomyenschiefer  des  Harzes,  Schlesiens  und  Mährens. 

Ohne  eine  strenge  Scheidung  dieser  drei  Stufen  rechtfertigen  zu  wol- 
len, da  man  sie  doch  nur  als  limnische  Parallelbildungen  für  die  marineE 
Schichten  des  Kohlenkalkes  auffassen  kann,  die  hier  darunter,  dort  ia- 
mitten  oder  darüber  liegen,  an  anderen  Stellen,  wie  in  Sachsen,  den  Koh- 
lenkalk  ausschliesslich  vertreten  können,  wurde  durch  Heer  hier  doeb 
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fiberKeugend  dargethan,  dass  sie  insgesammt  sur  unteren  Etage  der  Stein- 
kohlenformation gehören,  die  wir  als  Ly copodiaceen-Zone  von  der 
Sigülarienzone,  der  mittleren  Etage  der  Steinkohlenformation,  fast  in 
allen  Gegenden  Europa’s  und  in  einem  grossen  Theile  von  Nordamerika 
festhalten  dürfen.  Die  Cyclostigmen  gehören  zu'  den  ältesten  Mitglie- 
dern dieser  Flora,  welche  die  limnischen  Vertreter  des  Kohlenkalkes,  oder 
den  „Cu Im“  im  weiteren  Sinne,  bezeichnet.  — 

In  dem  zweiten  Abschnitte  von  Heer’s  Schrift  beschreibt  Nordenskiöld 
specieller  die  Bergkalkformation  auf  der  Bären-lnsel  und  Spitzbergen;  in 
dem  dritten  Abschnitte  gibt  Heer  die  Beschreibung  der  Arten  mit  be- 
kannter Genauigkeit.  Es  sind: 

1.  Calnmites  radiatus  Bor.  mit  seinen  vielen  Synonymen,  wie  Cal.  tran- 
ntioni.s  Gö.,  Bornia  scrohiculata  Stb.,  Cal.  laticostatus  und  C.  Oöp- 
perii  Ett.,  Eqttig.  gradatus  und  Cal.  Sternbergi  Eichw.,  Cal.  vario- 
lattts  und  obliquus  Gö.,  auch  Sphenophyllum  dissectum  Gütb.  oder 
Sph.  furcatum  GEm.,  das  auf  Rhizome  mit  Ästen  und  Wurzelfasem 
zurückgeführt  wird.  — Es  ist  die  häufigste  Pflanze  der  Bären-lnsel. 

2.  Cardiopteris  frondosa  Gö.  sp.  (=  Cydopteris  Haidingeri  Ett.,  Cgd. 
Köchlini  Schimp.). 

3.  Cardiopteris  polymorpha  Gö.  sp.  ( = Cyd.  Hochstetten  und  Äneimia 
Tschermaki  Ett.,  Cycl.  dissecta  Gö.). 

4.  Palaeopteris  Roemeriana  Gö.  sp. 

5.  Splienopteris  Schimperi  Gö.  sp. 

6.  Lepidodendron  (Sagenaria)  Veltheimianum  Stb.  Damit  wird  vereint: 
Sagen,  acuminata  Gö.,  während 

7.  Lepidodendron  commutatum  Scmup.  sp.,  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht 
davon  getrennt  ist. 

8.  Lepidodendron  Cameggianum  n.  sp. 

9.  Lep.  Wiikianum  n.  sp. 

10.  IjepidophyTlum  Roemerx  n.  sp. 

11.  Knorria  unbrieata  Stb.,  deren  Vereinigung  mit  Sagenaria  Vdthei- 
miarui  sich  auch  Heer  widersetzt. 

12.  Knorria  aeicularis  Gö. 

13.  Cyclostigma  Kiltorkense  Hacohton,  wozu  wahrscheinlich  auch  Lepi- 
dostrohvs  Bailyanus  Schtup.  gehört. 

14.  Cyclostigma  minutum  Hapoht. 

15.  Ualonia  tuberculosa  ? Bot. 

16.  Stigmaria  Hcoides  var.  rugosa,  var.  inaequalis  und  var.  minuta. 

17.  Cardiocarpum  punctulatum  Gö.  und  Beroer,  ein  Cydocurpus. 

18.  Cardiocarpum  ursinum  n.  sp.,  nur  ungenügend  bekannt  und 

18.  eine  Anzahl  Sporangien.  * 


Göppert:  über  sicil ianischen  Bernstein  und  dessen  Ein- 
schlüsse. (Breslauer  Zeit.  1871,  No.  104.)  — 

Es  erscheint  sonderbar,  dass  den  Römern,  welche  den  Bernstein  so 
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whr  schätzten  nnd  Din  aas  grosser  Ferne  ron  der  preu&siscben  Küste  ie- 
zogen,  sein  Vorkommen  in  SicQien  anbekannt  geblieben  ist.  Wer  sauer 
überhaapt  zuerst  gedacht,  Tennochte  G.  nicht  sicher  zn  ermitteln,  lialieaer 
wahrscheinlich  früher  als  andere  Nationen.  Die  erste  Notiz  findet  sich 
erst  IbOS  in  Brard.  traiti  de«  pierrf*  pricinuen,  Paris,  ln  I>eatschlani 
war  er  damals  noch  so  wenig  bekannt,  dass  Jona,  ein  geschätzter  Mono- 
grapb  des  Bernsteins  (1813),  sich  zor  Bestätigung  seiner  .kngaben  aaf 
GOtre  beruft,  der  ihm  bonig-  und  weingelbe  Stücke  daher  gezeigt  habe. 
Brard  theilt  mit,  dass  er  bei  Catania  an  der  Mündung  des  Giareita  a 
grossen  Stücken,  ebenso  bei  I.eocata,  Girgenti,  Capo  d'Orfo  und  Terra 
nnova  gefunden  worden.  Nach  Friedrich  IIoFr»a.ss  (1839)  liegt  er  hier 
mh  erbsengrossen  Quarzgesteinen,  Thon  und  braunkohlenartigem  Hiilie 
in  einem  braangranen  Sandstein,  den  HoFmA.vs  damals  zur  Kreideforoa- 
tion  rechnete.  Aus  jenen  Schichten  entnehme  der  Giaretta  oder  St.  Paals- 
fluss den  Bernstein  und  führe  ihn  bei  Catanea  in's  Meer,  das  ihn  in  der 
Nähe  der  Flussmündungen  wieder  auswerfe.  Daher  wohl  die  Sporen  des 
Abrollens,  welche  allerdings  alle  von  G.  bis  jetzt  gesehenen  Stücke  lei- 
gen.  Sein  äusseres  Ansehen  kommt  übrigens  mit  unserem  Bernstein  sehr 
fiberein,  mit  Ausnahme  einiger  Farben,  die,  wie  saphirblan,  bei  uns  gar 
nicht,  oder  wie  die  Chrysolith-  und  htrazinthartige,  doch  nur  sehr  selten  an- 
getroflen  werden.  Gemrellaro  der  ältere  and  Marotioka,  Professoren  la 
Catanea,  haben  eich  später  auch  mit  ihm  beschäftigt  und  den  Fanden 
selbst  als  Tertiär  bezeichnet.  Von  Einschlüssen  waren  ihnen  nur  Insecten 
bekannt,  mit  denen  sich  GrsRiH  Mexetille  und  Lefebcre  beschäftigten 
Sie  fanden,  dass,  soweit  cs  die  zum  Tbeil  unvollkommene  Erhaltung  ge- 
stattete, sie  wohl  mit  den  Gattungen,  aber  nicht  mit  den  Arten  der  Gegen- 
wart Ubereinstimmten.  Dr.  H.  Hagex  bot  sich  Gelegenheit  dar,  die  in 
Masenm  zu  Oxford  anfbewahrten  30  Stücke  sicilianiseben  Bernsteins  sit 
Insecten  zu  sehen,  unter  denen  er  einige  Termiten  entdeckte,  die  in  den 
preussischen  Bernstein  in  viel  geringerer  Zahl  vorkämen,  unter  13,0») 
Stacken  habe  er  nur  150  angetroffen  und  schliesst  daraus  vielleicht  auf 
eine  andere  Fauna  und  Abstammung  von  anderen  Bauraarten,  was  anch 
nach  Massgabc  der  so  entfernten  Localität  nicht  so  ganz  unmöglich  er- 
scheint. 

Von  Pflanzeneinschlössen  kam  üim  früher  nur  ein  chrysolithfarbiges 
Exemplar  mit  nähere  Bestimmung  nicht  zulassendem  Rinden-Parenchyn 
vor,  jetzt  aber  ein  Prachtexemplar,  welches  der  schlesischen  Ges.  f.  v»i. 
Cultnr  vorgelegt  wurde.  Dies  wahrhaft  kostbare  Stück  gehört  dem  Mine 
raliencabinet  der  Univer.sität  zn  Palermo  und  ward  G.  von  dem  Director  des- 
selben, Prof.  Dr.  GEMMELLAiio  d.  j.,  durch  gütige  Vermittelung  des  Prirat- 
docenten  His.  Dr.  Kny  in  Berlin  zu  literarischer  Benützung  geliehen- 
Durchsichtig,  von  hell-granatrother  Farbe,  länglicher  Form,  3'  i Zoll  Länge 
und  l — l'/i  Zoll  Breite,  enthält  es  ein  anderthalb  Zoll  langes,  ',j— 'tZofl 
breites,  oben  spitzes,  leider  unten  abgebrochenes,  etwa  um  ' j Theü  seiner 
I>änge  verkürztes,  ganzrandiges  Blatt  von  etwas  dicker  Consistenz  nwi 
daher  kaum  sichtbaren  Seitennerven. 
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Im  preussischen  Bernstein  hat  G.  ein  solches  Blatt  noch  nicht  beob- 
achtet, doch  ähnelt  es  einem  aus  der  rheinischen  Braunkoblcnformation, 
Laurm  tristaniaefolia  Web.,  welche  Art  die  Herren  Mesgb  und  Zaddach 
auch  in  der  prenssischen  bei  Rixhöft  fanden.  Da  nun  einzelne,  der  Fa- 
milie der  Laurineen  angehörenden  BlOthen  und  Blätter  im  Bernstein  selbst 
von  Menge  entdeckt  worden  sind,  so  sieht  sich  G.  veranlasst,  es  dieser 
Familie  anzureihen  und  es  mit  dem  Namen  der  Naturforscher  zu  bezeich- 
nen, die  sich  schon  in  doppelter  Folge  um  die  Kenntniss  dieses  interessan- 
ten Fossils  Verdienste  erworben  haben,  also  als  Laurus  ßeminellariana. 
— Daran  schliesst  Göppert  eine  Übersicht  seiner  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Coniferen,  welche  einst  Bernstein  lieferten,  inso- 
weit sie  sich  aus  den  Structnrverhältnissen  ermitteln  las- 
sen. Bestimmungen  von  fossilen  Hölzern  nach  blossen  Structur-Verhält- 
nissen  unterliegen  grossen  Schwierigkeiten,  jedoch  sind  die  von  ihm  be- 
reits im  J.  1843  und  später  1850  in  seiner  Monographie  der  fossilen  Co- 
niferen aufgestellten  Sätze  von  späteren  Bearbeitern  dieses  schwierigen 
Thema’s  anerkannt  und  benutzt  worden.  Vollständige  Sicherheit  erschliesst 
sich  auch  hier  wie  überall  bei  Bestimmungen  der  fossilen  Flora  fast  nur 
bei  Vorhandensein  von  damit  in  Verbindung  stehenden  Vegetations-  und 
Fmctifications-Theilen,  in  welcher  Beziehung  nun  aber  die  Bernsteinflora 
wegen  der  geringen  Grösse  ihrer  Exemplare  am  allerundankbarstcn  sich 
verhält.  Länger  als  80  Jahre  hoffte  G.  bei  wiederholter  Aufnahme  dieser 
Untersuchungen  auf  Vervollständigung,  doch  vergebens,  und  zögert  nun 
nicht  länger  mehr  mit  der  Veröffentlichung  derselben.  Schon  bis  1850 
und  auch  noch  später  fanden  sich  unter  Oberaus  grosser  Zahl  von  bitu- 
minösen und  versteinten  Hölzern  der  Tertiärformation  fast  nur  Coniferen 
und  nur  3 Exemplare,  welche  Laubhölzern  angehörten,  deren  Blätter  doch 
in  so  grosser  Zahl  in  diesen  Schichten  Vorkommen.  Wahrscheinlich  hat 
der  Harzgehalt  hier  conservirend  gewirkt,  während  die  harzlosen  Dicoty- 
ledonen  der  Verrottung  frühzeitig  erlagen.  Merkwürdigerweise  wiederholt 
sich  dies  auch  in  den  Hölzern  der  Bernsteinformation.  Grössere,  das  Zoll- 
maass  übersteigende  Bruchstücke  sind  im  Ganzen  nur  selten,  etwa  20 — 30 
wurden  von  ihm  gesehen,  desto  häufiger  aber  Splitter,  die  fast  alle  ander- 
weitigen Einschlüsse  begleiten  und  ganz  besonders  in  dem  dunkel  gefärb- 
ten sogenannten  Grus  verkommen , der  nur  zur  Bereitung  des  Firnisses 
oder  zur  Destillation  verwendet  wird.  An  400  einzelne  Exemplare  hat  G. 
im  Ganzen  mikroskopisch  untersucht  und  stets  nur  die  leicht  erkennbaren 
Zellen  der  Coniferen  und  nicht  ein  einziges  Mal  die  eines  Laubholzes 
gefunden,  welehe  u.  a.  durch  punctirte  Gefässe,  vielstöckige  Markstrahlen 
u.  s.  w.  doch  auch  nicht  schwierig  zu  erkennen  sind.  Man  sieht  aus  der 
Art  dieser  Einschlüsse,  dass  in  dem  Bemsteinwalde,  ganz  so  wie  in  einem 
jetztweltlichen  Coniferen-Urwalde  (wie  z.  B.  im  Böhmerwalde)  der  ganze 
Boden  mit  Nadelholzsplittern  in  allen  möglichen  Graden  der  Erhaltung 
erfüllt  war;  wo  sind  aber  die  Trümmer  der  Lanbhölzer  geblieben,  deren 
Blätter,  Blüthen,  Früchte  und  Samen  oft  vortrefflich  erhalten,  der  Bern- 
stein bewahrt  und  somit  ihre  gleichzeitige  Anwesenheit  documentirt.  Und 
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sie  waren  auch  ausserordentlich  verbreitet,  wie  nicht  etwa  die  im  Ganzes 
nicht  grosse  Zahl  der  Einschlüsse  jener  Art,  sondern  die  vielen  sternför- 
migen, den  Eichen  angehörenden  Haare  zeigen,  welche  uns  das  Mikroskop 
fast  in  jedem  durchsichtigen  Bemsteinstück  enthüllt.  Ans  welchen  Grün- 
den uns  das  Holz  dieser  Eichen,  Buchen,  Kastanien,  Birken,  Erlen,  Wei- 
den, die  in  buntem  Gemisch  mit  Cupressineen  aller  Zonen,  mit  den  sub- 
tropischen Kampferbäumen,  Proteaceen,  Acacien  und  arktischen  Ericeen 
in  den  Bemsteinwäldern  vegetirten,  nicht  erhalten  ist,  lässt  sich  schwer 
begreifen.  Nicht  minder  seltsam  erscheint,  dass  man  unter  den  bitumi- 
nösen Hölzern  der  Braunkohle  mclusive  der  preussischen,  soviel  ihm  we- 
nigstens bis  jetzt  bekannt,  Bemsteinbanmarten  noch  nicht  angetroffen  hat 
Die  G.  vorliegenden  bituminösen  Hölzer  der  preussischen  Braunkohlen- 
formation,  sowie  die  von  Hrn.  Ri^soz  und  von  G.  in  der  durch  iliren  Bem- 
steinreichthum  so  merkwrürdigen  blauen  Erde  des  Samlandes  gefundenen, 
stimmen  mit  denen  der  übrigen  Braunkohlenlager  Norddeutschlands  über- 
ein und  sind,  wie  das  Cupressinoxylon  ponderosum  und  C.  protolarix  n.  a, 
als  ebenso  sichere  Leitpflanzen,  wie  viele  Blätter  anzusehen.  Nur  der 
einst  von  Risk  auf  der  Hafcninscl  nördlich  von  der  Disco-Insel  Nord- 
Grönlands  in  der  Braunkohle  selbst  entdeckte,  G.  mitgetheilte  Bemstem 
mit  Holz  von  Pinites  Rinkianus  Vacpau,  scheint  hiervon  eine  Ausnahme 
zu  machen,  ob  auch  Pinites  Breverianus  Merckliw  aus  Braunkohle  zu  Gi- 
schiinsk  in  Kamtschatka,  vermag  er  nicht  zu  entscheiden. 

Von  den  von  G.  1843  und  1853  aufgestellten  8 Arten  nimmt  er  nach 
oft  wiederholter  sorgfältiger  Prüfung  jetzt  6 an,  nämlich  Pinites  suceinifer 
und  P.eximius,  nahe  stehend  unserer  Pinus  Picea  und  Abies  L.;  Pinitei 
Mengeanus  und  P.  radiosus,  ebenfalls  ähnlich  der  .4b»«-Gruppe ; P.stro- 
beides,  am  ähnlichsten  Pinus  Strobus,  die  häufigste,  ganz  besonders  in 
den  Trümmern  verbreitete  Art,  und  P.  anomalus,  nur  entfernt  mit  Pi*« 
sylvestris  zu  vergleichen. 

Wurzelholz,  einigermassen  kenntlich  an  den  in  zwei  Reihen  dicht  g^ 
drängt  stehenden  Tüpfeln  fand  G.  nur  in  einem  Falle  und  glaubte  es  n 
Pinites  eximitis  rechnen  zu  dürfen.  Die  Unterscheidungs- Kennzekhen 
wurden  wie  schon  früher  weniger  von  der  Beschaffenheit  der  Tüpfeln  als 
vielmehr  von  der  der  Markstrahlen  entnommen , welche  Kennzeichen  erst 
kürzlich  von  C.  Craker  bei  Bestimmung  der  arktischen  Hölzer  zur  .tnf- 
stellung  guter  Arten  verwendet  worden  sind.  Die  mikroskopischen  Zekh- 
nungen  obiger  Arten  wurden  d.  schles.  Ges.  f.  vat.  Cult,  vorgelegt,  wie 
auch  Abbildungen  von  allen  bis  jetzt  gefundenen  Exemplaren,  welche  über 
die  Verhältnisse  der  Rinde,  der  Jahresringe,  und  über  den  grossen  Han- 
reichthum  Aufschluss  geben.  Für  letzteren  spricht  ganz  besonders  ein 
2'/z  Pfund  schweres,  einst  auf  einem  Stamme  befindliches 
Exemplar,  das  sich  indem  Mineralien-Cabinete  in  Berlin  fand,  bis  jetzt 
das  einzige  seiner  Art. 

Alle  von  G.  unterschiedene  Arten  gehören  nicht  zu  den  Cupressineen, 
sondern  sämmtlich  zu  den  Abietineen,  doch  lassen  sich  über  ihre 
Zusammengehörigkeit  mit  den  auch  im  Bernstein  vorkommenden  Blüthen, 
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Zapfen  und  Blättern  nnr  Yermuthungen  hegen,  da  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  sie  in  organischem  Zusammenhänge  mit  Bemsteinhölzem  zu  finden, 
ja  nicht  einmal  eine  Blattnarbe  zu  entdecken,  welche  wohl  geeignet  ge- 
wesen wäre,  die  drei  Gruppen  Abie^,  Picea  und  Pinm  (im  Litra’schen 
Sinne)  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden.  Unter  diesen  Umständen  sind 
wir  leider  genöthigt,  sie  noch  mit  besonderen  Speciesnamen  vorläufig  we- 
nigstens aufzufähren,  obschon  sie  ganz  gewiss  zu  einem  oder  dem  anderen 
von  G.  unterschiedenen  Hölzern  gehören.  Abies  Beäiii  und  A.  elongata 
G.  et  Me.voe  lassen  sich  nur  schwer  von  männlichen  Kätzchen,  sowie  der 
Zapfen  von  Abies  Wredeana,  von  denen  von  Pinus  Abies  L.  trennen. 
Abies  obtusalia  und  A.  rotundata  G.  et  M.  jugendliche  Zapfen  rechnet 
G.  auch  zu  dieser  Kategorie.  Von  Blättern  zeigen  die  zu  drei  vereinigten 
Nadeln  Pinus  subrigida  Verwandtschaft  mit  Pinus  rigida , P.  triquetri 
und  trigonifolia  mit  Taeda,  P.  sylvicola  mit  P.  sylvestris;  Arten  von 
Abies  verwandt  erscheinen : A.  obtusifolia , mucronata  und  pungms  G.  et 
M.,  äusserst  merkwürdig,  2 fiache  Nadeln  mit  2 Nerven,  wie  bei  der  ja- 
panischen Sciadopitys.  Die  PintM-BläUer  können  also  sehr  wohl  zu  Pi- 
mtes  stroboides  und  anomalus , die  von  Abies  zu  den  übrigen  gehören. 
Genaueres  lässt  sich  über  die  Verwandtschaft  mit  der  jetztweltlichen  Flora 
bei  den  zahlreichen  Cnpressineen  an  17  Arten  feststellen,  weil  sie  zum 
Theil  mit  Blüthen  beiderlei  Geschlechts  vorliegen,  wie  dies  bei  Thuja. 
Arten  der  Fall  ist,  die  wir  geradezu  mit  Thitja  occidenlalis  und  Th.  orim- 
talis  identificiren,  Litocedrites  salicornioides  Uno.,  Thujopsis  europaea  Sa- 
FORTI,  Glyptostrobus  europaeus,  Taxodium  distichum  theilt  unsere  Flora 
mit  der  Tertiärfiora  überhaupt.  Von  den  von  ihm  schon  1853  in  seiner 
Flora  von  Schossnitz  nachgewiesenen  Identität  der  letzteren 
mit  dem  noch  lebenden  Taxodium  distichum  hat  sich  jetzt  seitdem  auch 
Heer  überzeugt.  Einschliesslich  der  schon  früher  entdeckten,  neuerlichst 
nun  noch  von  seinem  früheren  Herrn  Mitarbeiter  Menge  vervollständig- 
ten Epltedra  beträgt  die  Zahl  der  bis  jetzt  in  Bernstein  nachgewiesenen 
Conifercn  39,  von  welchen,  wie  von  allen  anderen  ausführlicher  seine 
demnächst  erscheinende  Bemsteinflora  handeln  wird. 


K.  F.  PsrERs:  über  Reste  von  Dinotherium  ans  der  ober- 
sten Miocänstufe  der  südlichen  Steiermark.  (Mitth.  d.  naturw.  ^ 
Ver.  f.  Steiermark,  1871.)  Graz,  1871.  8’.  32  S.,  3 Taf.  — Alle  hier 
dargestellten  Reste  sind  obermiocän,  aus  der  Stufe  des  Dinotherium  gi- 
ganleum  im  strengsten  Sinne,  wiewohl  sie  nicht  geringe  Formnnterschiede 
zeigen.  Ein  Unterkiefer  von  Hansmannsstetten,  einem  kleinen  Markt- 
fiecken  l',i  Meile  SSO.  von  Graz  ist  jetzt  der  vollkommenste  Dittoiherium- 
Rest,  der  bisher  in  den  österreichisch-ungarischen  Lindem  vorkam.  Er 
gehört  einem  Thiere  von  mittlerer  Statur  des  Typus  D.  medium  an,  wel- 
chen Kacp,  wahrscheinlich  mit  Recht , als  Weibchen  des  ächten  obermio- 
cänen  D.  giganteum  betrachtet.  Ein  Oberkieferzahn  von  Hz,  Graz  0., 
stimmt  in  der  Grösse  damit  überein. 
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Ein  Oberkieferzahn  von  Edelsbach  bei  Feldbach  rührt  von  einem 
kr&ftigen,  nicht  sehr  alten  D.  giganfeum  (Männchen)  her ; ein  ünterkiefer- 
zahn  von  Kapellen,  Radkersbarg  S.,  von  einem  riesigen  uralten  Thiere. 
Er  lehrt,  dass  auch  das  Dinotherium  dieser  obersten  Miocänstnfe  Dimen- 
sionen erreiehen  konnte,  wie  jene,  durch  die  Labtet  bestimmt  wurde , für 
das  Miochi«  mögen  eine  besondere  Species  anznnehmen. 

Von  zwei  ünterkieferzähnen,  deren  einer  bei  Klöcb,  Radkersburg 
der  andere  bei  St.  Georgien,  Wildon  0.,  gefunden  wurde,  erinnert  der 
erste  an  D.  bavaricum  H.  v.  M.,  der  zweite  an  D.  Cuvieri,  oder  an  Lab- 
iet’s  anonyme  Art.  Doch  findet  Petebs  keinen  Grund,  die  Eigenthüra- 
lichkeiten  dieser  Zähne  anders  denn  als  Varianten  des  Typus  D.  gigan- 
tenm  zu  erklären. 


0.  C.  Mabsh:  Beschreibung  einiger  neuen  fossilen  Schlan- 
gen aus  tertiären  Schichten  von  Wyoming.  (Amer.  Joum.  Vol.L. 
May,  1871,  p.  322.)  — Unter  den  fossilen  Reptilien,  welche  von  Seiten 
des  Y(tie  College  während  eines  Ansfiuges  in  das  tertiäre  Flussgebiet  W. 
von  den  Rocky  Mountains  gesammelt  wurden , befinden  sich  Überreste 
einiger  Schlangen,  die  umsomehr  Interesse  beanspruchen,  als  es  die  ersten 
sind,  welche,  mit  Ausnahme  von  3 Arten  ans  dem  Eocän  von  New  Jersey, 
im  Innern  des  Continentes  entdeckt  worden  sind. 

Boards  n.  g.,  nach  der  Verwandtschaft  seiner  Rückenwirbel  mit  denen 
der  lebenden  Boa  benannt,  wird  in  3 Arten  von  Grizzly  Buttes  bei  Fort 
Bridger,  Wyoming  Terr. , beschrieben  aus  einem  wahrscheinlich  eoeänen 
Horizonte;  ferner  lAthophis  Sargenti  gen.  et  sp.  nov.  von  demselben  Fund- 
orte, sowie  Limnophis  erasmi.i  gen.  et  sp.  nov.  ans  eoeänen  Süsswasser- 
ablagerungen nahe  Marsh’s  Fork,  etwa  15  Meilen  von  Fort  Bridger  ent- 
fernt. 


H.  Woodwabd:  über  einen  Besuch  des  K.  Museums  für  Na- 
turgeschichte in  Brüssel.  (The  Geol.  Mag.  1871,  No.  83,  Vol.  VIII, 
p.  139,  PI.  4.)  — Ein  schon  1860  bei  Lierre  in  der  Provinz  Antwerpen 
gefundenes  Mammuth skelet  ist  durch  gegenwärtigen  Director  des  Mu- 
seums, Edocabd  Dptont  znsaromengestellt  worden  und  tritt  uns  in  den 
von  Woodwabd  gegebenen  Abbildungen  in  einer  grossen  Vollkommenheit 
entgegen.  Es  sind  in  dem  ausgezeichneten  Museum,  ausser  vielen  ande- 
ren naturhistorischen  Schätzen,  wie  namentlich  der  Skelette  von  lebenden 
Cetaceen,  welche  anderwärts  kaum  in  einer  nur  annähernden  Weise  vor- 
handen sind,  die  Funde  aus  nicht  weniger  als  25  Hfihlen  aufgcspeichert, 
sowohl  menschlicher  als  thierischer  Überreste,  deren  genaue  üntersuchnng 
und  wissenschaftliche  Aufstellung  dem  Director  Dcpost  zur  hohen  Ehre 
gereichen. 


Digitized  by  Google 


987 


James  Hall:  Oeological  Survty  of  New- York.  PcUaeonMogy, 
Vol.  IV.  Part.  1.  Alban;,  1867.  4».  428  p.,  63  PI.  — 

Es  gibt  sehr  wenige  Forscher,  welche  die  Wissenschaft  in  ein»  so 
nachdrücklichen  Weise  bereichert  und  gefördert  haben,  wie  der  Verfasser 
der  Paläontologie  ?on  New- York,  deren  rierter  Band  den  Brachiopoden 
der  Devonformation  gewidmet  ist.  Professor  Hall  hat  die  letztere 
in  einer  ähnlichen  Weise  gegliedert,  wie  dies  im  „Manual  ofOedlogy  von 
J.  D.  Da»a“  geschehen  ist  (Jb.  1863,  486).  Von  oben  nach  unten  reihen 
sich  an: 


Chemung-Grnppe, 

Porta  ge -Gruppe,  Die  Genesee-Schiefer  bilden  Übergangs- 

Schichten. 


Hamilton-Gruppe,  mit 


l Tully-Kalk, 
[Marcellus-Platten. 


Obere 

Helderberg-Gmppe,  mit 


Ilornkaikcu  (Cornirjerotu  Limestone), 
|Onon(laÄa-Kalk, 

|Schoharie-Sandstein, 

'C-iuda-iialli-Saudstein, 

Orikaiiy-Sandsleiu. 


Es  folgen  die  Beschreibungen  der  Gattungen  und  Arten  nach  der 
Reihenfolge  der  Schichten,  wobei  der  Verfasser  mit  den  unteren  beginnt 
und  den  oberen  schliesst. 


1.  Lingula  Bnro. 

17  Arten. ' 

17. 

Athyris  M*Coy 

5 Arten. 

2.  Discina  Lam. 

15 

1 

» 

18. 

Meristeüa  Hall 

10 

ff 

S.  Grania  Rrrz. 

5 

1 

19. 

Atrypa  Dalm. 

5 

8 

4.  PhoUdops  Hall 

5 

1 

” I 

20. 

Coelospira  Hall 

1 

n 

6.  Orthis  Dalm. 

28 

1 

21. 

Rhynchonella  Fischer 

18 

8 

6.  Streptorkynchm  Kno 

5 

» ! 

22. 

Leiorhynchus  Hall 

10 

8 

7.  Strophomena  Rafis. 

1 

1 

^ 1 

23. 

Leptoooelia  Hall 

1 

8 

8.  Strophodonta  Hall 

21 

” i 

24. 

Camarophoria  Kiiia 

1 

' 8 

9.  Chonetes  Fiscber 

14 

1 

» 

25. 

Perdameretla  n.  gen. 

5 

8 

10.  Productus  (Produetella 

1 

26. 

Gypidula  n.  gen. 

2 

8 

n.  s.  g.) 

24 

n • 

'27. 

Ampfügenia  n.  gen. 

2 

8 

11.  Spirifera  Sow. 

89 

28. 

Rensselaeria  Hall 

1 

8 

12.  Ambocoelia  Hall 

3 

n 1 

29. 

Terebratula  Llwtd 

9 

8 

13.  Cyrtia  Dalm.  und  Cyr- 

j 

30. 

Gryptoneüa  Hall 

5 

8 

tina  Dav. 

5 

» 

31. 

Centronella  Bill. 

7 

8 

14.  TrenuUospira  Hall 

3 

n 

32. 

Tropidoleptus  Hall 

2 

8 

15.  Rhynehospira  Hall 

2 

n 

33. 

Fitulina  Hall. 

1 

8 

16.  Nudeospira  Hall 

1 

» < 

Ein  grosser  Theil  der  Arten  wurde  schon  früher  von  J.  Hall  in  den 
Reports  of  the  Begents  of  the  State  Cabinet  of  New-  York , besonders  im 
10.  und  13.  Report,  oder  in  anderen  Schriften  des  Verfassers  und  von 
anderen  Autoren  beschrieben,  viele  Arten  lernt  man  hier  zum  ersten  Male 
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kennen,  and  diese  in  der  vollkommensten  Weise.  Die  von  R.  P.  Wsn- 
riKLD  ausgeführten  Zeichnungen  nnd  die  Lithographie  von  F.  J.  Swnrros 
zeigen  einen  Grad  der  Vollendung,  wie  diese  bisher  nur  in  wenigen  pa- 
liontologischen Werken  erreicht  worden  ist,  von  keinem  aber  überragt 
wird.  Viele  gute  Holzschnitte  sind  ausserdem  in  dem  Texte  eingedruckt. 

Durch  diese  Veröffentlichung  ist  die  Kenntniss  vieler  Gattungen  von 
Brachiopoden  abermals  wesentlich  erweitert  worden.  Von  den  in  euro- 
piUchen  Schichten  bekannteren  Arten  begegnen  wir  unter  anderen: 

Strophomena  rhomboidalis  Warlzxberr  sp.  (ind.  I^ptama  depressa 
und  L.  rugom  Dalm.),  ProducteUa  subaculeata  Mcrch.  sp.  {Produdas 
lubaeuleatuf  etc.),  Spiriftra  acuminata  Conrad  sp.  (cf.  Sp.  cuUrijugatus 
F.  Römer),  Spirifera  disjuncta  Sow.  (incl.  Spir.  calcarata  Sow^  Sp.  Vtr- 
neut/t,  Sp.  Ardiiaci,  Sp.  Murchüoninna  etc.)*,  Athgris  spiriferoides 
Eaton,  die  von  Terebratula  cnnctntrica  v.  Büch  kanm  verschieden  sein 
dürfte,  Atrppa  reticularin  L.  und  Atrtjpa  epinosa  vel  aspera  Schl.  sPt 
Hhyndumella  venugttüa  Hall,  worin  wir  nur  Bh.  cuboida  Phill.  sp.  er- 
blicken können.  — 

Diess  ist  zwar  eine  höchst  geringe  Anzahl  unter  etwa  268  von  Prof. 
Hall  hier  beschriebenen  Arten,  doch  sind  es  jedenfalls  für  die  Devonfor- 
mation  Oberhaupt  sehr  bezeichnende  Arten  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  man  bei  weiteren  Vergleichen  vieler  amerikanischen  Typen  mit  denen 
Europa’s  noch  eine  weit  grössere  Zahl  derselben  wird  vereinigen  können. 
Zu  solchen  Vergleichen  aber  wird  die  Palaeontology  of  Netc-Tork  für 
alle  Zeiten  eine  der  wichtigsten  Unterlagen  bieten. 

J.  Hall;  Preliminarp  Notice  of  the  Lamellibranchiate 
Shells  of  the  Upper  Helderberg,  Hamilton  and  Chemung 
Groups,  Ktth  others  from  the  Waverly  Sandstones.  (Prepa- 
ratory  for  the  Palaeontology  of  New- York.)  Part.  2.  (State  Cab.  Not. 
Hist.  December  1869.)  8".  97  S.  — Ans  den  im  4.  Bande  der  Palaeon- 
tology of  New-  York  behandelten  devonischen  Gruppen  Nordamerika’s, 
wozu  noch  der  Waverley-Sandstone  gezogen  wird,  welcher  nach  Dana’s 
„Manual  of  Oeology“  p.  288  zu  der  Chemung-Gruppe  gehört,  wird  hier 
eine  grosse  Reihe  neuer  Muscheln  beschrieben,  die  man  durch  folgende 
Abbildungen  noch  genauer  kennen  lernen  muss: 

Modiola  Lam.  2 Arten,  Nucula  Lam.  5,  NucuXites  Conrad  4,  Leda 
ScHTMACBER  2,  Poloeaneilo  n.  g.  (Nuculites  Conr.  pars)  13,  Macrodon  Li- 
CETT  4,  Lymoptera  n.  g.  5,  Mytilarca  n.  g.  10. 

Der  Verfasser  gibt  S.  25  Bemerkungen  über  die  Gattungen  Cypri- 
cardites,  Cyrtodon,  Modiolopsis , Megalomus,  Megambonia  etc.  und  be- 
schreibt von  Modiolopsis  Hall  (subg.  Nyassa  Hall)  4,  von  subg.  Micro- 
don  Conr.  4 Arten. 

* AIau  k*tui  die  Veruiuiguoj;  dor  von  Spiri/frina  di^juMcta  unaoihlgrer  Weil« 
trennten  Arti^n  nur  biUit;en  und  ile  wiirdo  in  einer  gent  ÜhnHctien  Wel^e  eueb  ia  dre 
Versteln<‘rung#*ii  der  OreuweckenforraatMa  ln  Sechsen,  1S$8,  p.  60  unter  Sptrifer 
ht»  Sow.  durchgefUhrt.  H.  B.  0- 
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Die  Gattung  Sangwinolites  M‘Cot  ist  mH  18,  Grammytia  de  Yerh. 
mit  17,  PholadelJa  Hill  n.  g.  mit  5,  Cmitaria  Hill  mit  3,  Phthonia 
Hall  n.  g.  mit  2,  Modiotnorpha  n.  g.  mit  10,  TelUnopsis  n.  g.  mit  1, 
Cypricardinia  Hall  mit  2,  Palanatina  n.  g.  mit  1,  Orthonota  Cona.  mit 
5,  Edmondia  de  Kos.  mit  3,  Cardiomorpha  de  Kos.  mit  3 und  Schizodus 
Kiso  mit  6 Arten  aufgenommen. 


J.  Hall:  Notes  on  some  New  or  Imperf ecily  Known  Forvss 
atnong  the  Brachiopoda.  (March,  1871.)  8°.  5 p.— 

Die  hier  gegebenen  Notizen  sind  bestimmt  für  den  23.  Report  on  the 
State  Cabinet  of  Natural  Jlistory,  welcher  als  Vorbereitung  fUr  einen 
Snpplementband  zu  Vol.  IV  der  Pcdaeontology  of  New- York  dienen 
soll.  Sie  sprechen  die  Ansicht  aus,  dass  die  bisher  zu  Lingula  gestellten 
Arten  der  älteren  paläozoischen  Schichten  besonderen  Gattungen  ange- 
hören, wie  Linyulella,  Lingulepis,  Obolella  und  Lingulops,  und  dass  in 
ähnlicher  Weise  ältere,  bisher  zu  Disäna  gestellte  Formen  zu  davon  zu 
trennenden  gehören , fflr  welche  die  Namen  Disdneüa,  Dmoibolm  und 
Rhynobolus  vorgeschlagen  werden. 


Dr.  J.  S.  Newberrv:  Ober  fossile  Fische  aus  der  Devonfor- 
mation von  Ohio.  {Proc,  Lyc.  Not.  Hist,  of  New-Yorh,  VoLI,  p.  152.) 
— Unter  18  Arten  fossiler  Fische,  welche  Newbehrt  unterschieden  hat, 
befinden  sich  einige  neue  Gattungen: 

MacropetaUchthys,  ein  grosser  Ganoide,  der  sehr  häufig  in  dem  devo- 
nischen „Comiferous  Limestone'‘  getroffen  wird,  und  mit  Asterotepis  manche 
Verwandtschaft  zeigt, 

Onichodus,  ein  noch  grösserer  Ganoide, 

A.ipidophorus,  der  mit  Pterichthys  verwandt  ist, 

Dinichthys,  der  grösste  von  allen,  Bhynchodus,  der  zu  den  Chimären 
zu  gehören  scheint. 


T.  C.  Wiskler:  Mimoire  sur  le  B elonostomus  pygmaeus  et 
deux  espices  de  Caturus.  Harlem,  1871.  8®.  14  p.,  1 pl.  — Unter 
den  zahlreichen  fossilen  Fischen,  welche  das  berühmte  Tejrler-Museum  in 
Harlem  bewahrt,  findet  sich  ein  kleiner  Belonostomus  aus  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  von  Eichstädt,  welchen  Wirkler  nach  einer  genauen 
Vergleichung  mit  den  bekannten  Arten  dieser  Gattung  als  B.  pygmaeus 
W.  beschreibt  und  abbildet.  Seine  Untersuchungen  wurden  ferner  auf  2 
Arten  Caturus,  C.  ferox  W.  und  C.  elongatus  Ao. , sowie  auf  die  Schup- 
pen des  Aspidorhynchus  omatissimus  Ao.  und  das  Leptolepis  grandis  W. 
ausgedehnt,  von  welchen  sämmtlich  genaue  Beschreibungen  und  Abbildun- 
gen geliefert  wurden. 
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Miscellen. 

Tageblatt  der  44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärxte  in  Rostock  vom  18.  bis  24.  Sept.  1871.  Rostock,  1871. 
4“.  186  S.  — 

Allgemeine  Sitzungen. 

ViRCHOw:  über  die  Aufgaben  der  Naturwissenschaften  in  dem  neuen  na- 
tionalen Leben  Deutschlands:  8,  79. 

V.  Decbcn:  über  den  Gebrauch  geologischer  Karten:  8,  39. 

Müaics  aus  Kiel:  Ober  die  im  Juli  und  August  d.  J.  unternommene  wis- 
senschaftliche Expedition  znr  Erforschung  der  Ostsee;  39. 

Paxsob  aus  Kiel:  über  Winter-  und  Sommerleben  auf  der  deutschen  Nord- 
polfahrt: 176. 

Sitzungen  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto- 
logie. 

Möbl  ans  Cassel;  Ober  mikroskopische  Gestcinsuntersuchungen : 43. 

A.  OraLT  ans  Bonn;  Ober  einige  Hebungsphänomene  der  Diluvial-  und 
jOngeren  Zeit  im  südlichen  Norwegen;  44. 

T.  Dbcbkb  : über  die  Knochenhohle  bei  Balve,  Reg.-Bez.  Arnsberg ; 95. 
MObl:  Ober  von  Basalt  umschlossene,  geftittete,  verglaste  und  säulenför- 
mig zersprungene  Sandsteine;  96. 

Berghanptmann  HrrssKii  aus  Halle;  Ober  die  Verbreitung  und  Mächtig- 
keit der  Braunkohlenformation  in  der  Mark  Brandenburg:  96,  133. 
MObl:  Ober  die  Entglasungs-Producte  der  Hochofenschlacken:  182. 
Berghanptmann  Hcvsszii:  über  menschliche  Gebeine  aus  einem  Torfmoore 
bei  Stavenhagen;  133. 

KaasTKX  aus  Rostock : Ober  die  verschiedenen  Formen  von  Strandgebil- 
den; 133. 

MObl:  Übersicht  der  geologischen  Verhältnisse  Hessens  und  insbesondere 
des  Meissner:  133. 

Für  das  nächste  Jahr , mit  welchem  das  fOnfzigjäh  rige  Jubi- 
läum der  ersten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  feiern 
ist,  welche  1822  in  Leipzig  stattfand,  ist  Leipzig  zum  Versammlungsort 
bestimmt  worden. 


Der  K.  Sächsische  Bergrath  Erbst  Rcdolpb  von  Warksdorf,  geb. 
den  6.  Mai  1806  in  Haide-Gersdorf  in  der  Oberlausitz,  ist  am  16.  .\og.  1871 
in  Freiberg  verschieden.  Seine  hervorragenden  bergmännischen  .\usfOh- 
mngen,  unter  denen  der  wichtige  unter  seiner  Leitung  vom  Anfänge  an 
bis  zum  Ende  1870  auf  5826  Lachter  Länge  getriebene  RothschOnherger 
Stölln  das  glänzendste  Zeugniss  für.  den  hochbegabten  und  unermOdlich 
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thfttigen  Mann  ablegt,  sichern  ihm  das  dankbarste  Andenken.  Unserem 
Jahrbuchc  hat  der  Verewigte  in  den  Jahrg&ngen  1844,  1846,  1851  und 
1864  eine  Reihe  gründlicher  Abhandlungen  über  Marienbad,  Karlsbad  und 
Kissingen  cingereihet.  (Näheres  s.  Sitzb.  d.  Isis  in  Dresden,  1871,  Nov.) 

* • 

* 

Sir  Roderick  Ikpbt  Mcrchison,  Baronet,  geb.  am  19.  Febr.  1792  zu 
Tarradale  in  Rosssliire,  hat  seine  glänzende  und  segensreiche  Laufbahn 
am  22.  October  1871  beendet.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welcher  der  bei- 
den Richtungen  der  Wissenschaft,  ob  der  Geologie  oder  der  Geographie, 
er  grössere  Dienste  erwiesen  hat.  In  beiden  nahm  er  bis  zuletzt,  einer- 
seits seit  1855  als  General-Director  der  geologischen  Landesnntersnehung 
von  Grossbritannien  und  Irland,  anderseits  als  vieljähriger  Präsident  der 
geographischen  Gesellschaft  in  London,  eine  der  hervorragendsten  Stel- 
lungen, nicht  nur  in  England,  sondern  überhaupt  ein. 

Seine  Arbeiten  über  die  von  ihm  begründete  silurische  Forma- 
tion sind  zu  bekannt,  um  sie  hier  in  das  Gedächtniss  zurückzumfen.  Das 
silurische  Reich  erfreuet  sich  jetzt  einer  ganz  ungetheilten  Anerken- 
nung. Weniger  gilt  dies  für  die  gleichfalls  von  ihm  aufgestellte  per- 
miache  Formation,  welcher  dieDyas  mit  Erfolg  entgegengetreten  ist. 

Zu  den  grössten  Verdiensten  des  Verblichenen  gehören  seine  geolo- 
gischen Untersuchungen  Russlands,  die  im  Vereine  mit  de  Vebhidil 
und  Graf  Kevserlino,  auf  Veranlassung  des  Kaisers  von  Russland,  ausge- 
führt  wurden.  Wir  verdanken  ihnen  bekanntlich  das  klassische  Werk 
„Geology  of  Bussia  in  Europt  and  the  Ural  Mountains,  1845“  mit  der 
ersten  allgemeinen  geologischen  Karte  des  riesigen  Reiches. 

Seinem  Scharfblicke  entging  nicht  die  Analogie  zwischen  den  gold- 
führenden Schichten  der  Uralkette  mit  jenen  Australiens,  auf  dessen  Gold- 
reichthnm  Mcrcbison  lange  vor  der  wirklichen  Entdeckung  des  Goldes 
hingewiesen  hat.  Seine  zahlreichen  wissenschaftlichen  Reisen  in  das  Aus- 
land haben  Sir  Roderick  wiederholt  auch  nach  Deutschland  geführt,  des- 
sen geologische  Verhältnisse  Mcrchisok  wohl  genauer  kannte,  als  irgend 
einer  seiner  Zeitgenossen  in  England,  und  die  zahlreichen  deutschen  Freunde 
und  Verehrer  des  Verewigten  verdanken  ihm  vielfache  erfolgreiche  An- 
regungungen zu  weiteren  Untersuchungen. 

Über  die  Lebensepochen  von  Sir  R.  J.  Murchisok  entnehmen  wir  noch 
folgende  Daten  den  Times  vom  28.  Oct.  und  einer  biographischen  Skizze 
im  Oeological  Magazine,  Nov.  187 1\ 

Roderick  Impet  MuRcmso»,  Sohn  von  Kesketh  Mcrchtson,  erhielt  sei- 
nen ersten  Unterricht  in  der  Grammar  School  zu  Durham,  trat  dann  in 
die  Kön.  Militärakademie  von  Great  Marlow  über,  studirte  einige  Monate 
auf  der  Universität  Edinburg,  trat  1807  in  die  Armee  ein,  machte  die 
Feldzüge  in  Spanien  und  Portugal  in  einem  Dragonerregimente  mit  und 
verliess  ISI6’  als  Rittmeister  den  Militärdienst.  Gegen  Ende  1815  verhei- 
rathete  er  sich  mit  CnARLorrE  Hpoonik,  Tochter  des  verst.  Generals  Hc- 
ooNiK.  Murchisok  bekannte  wiederholt  selbst,  wie  er  gerade  durch  seine 
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hochbegabte  vortreffliche  Gattin  den  Wissenschaften  angeführt  worden  sei, 
worin  er  vielfach  mit  ihrer  Hülfe  (vgl.  auch  A.  Geikie:  über  Ladt  Mcr- 
consoK  in  Geol.  Mag.  1869,  Vol.  TI,  p.  227)  so  Ausgezeichnetes  geleistet 
und  eine  so  hohe  und  einflussreiche  Stellung  eingenommen  hat. 

Der  1869  erfolgte  Tod  dieser  edlen  Dame,  welcher  die  Wissenschaft 
sehr  viel  verdankt,  hat  Mdrcuisok  auf  das  Tiefste  erschüttert,  so  dass  er 
sich  nie  wieder  erholen  sollte.  Ein  im  December  1870  erfolgter  Schlag- 
anfall war  der  Beginn  eines  längeren  Siechthnms,  welches  tödlichen  Aus- 
gang nahm. 

* * 

• 

Am  20.  Oct.  1871  verschied  au  Dorset  St.,  Marylebone,  der  berühmte 
Mathematiker  CaaBLEs  Babbeoe,  geh.  d.  26.  Dec.  1792.  Es  ist  der  Erfin- 
der der  bekannten  Rechenmaschine.  Die  Geologie  ist  ihm  verpflichtet  für 
seine  Untersuchungen  der  Senkungen  und  Hebungen  des  Serapis-Tempels 
bei  Puazuoli.  (Geol.  Mag.  Toi.  VIII,  p.  491.)  — 

* • 

* 

Über  den  plötzlichen  Tod  des  thätigen  Schweizer  Geologen  Gerlacb 
berichtet  B.  Stcdeb  aus  Bern:  Unser  lieber  Freund  Gerlacb  verreiste 
Donnerstag,  den  7.  Sept.  1871  vom  Gletsch-Hötel  ans  über  Längi  nach 
Oberwald.  Gegen  Mittag  war  er  in  Längi,  speiste  mit  seinem  Träger  Eu 
Peter  und  theilte  von  dem  Mitgenommenen  auch  einem  Geisbuben  und 
seinen  Ziegen  mit.  Nachher  stiegen  sie  in  die  Schlucht  hinunter  und  Ger- 
LACR  arbeitete  am  Fusse  einer  Rutsche.  Plötzlich  fliegt  ein  handgrosser 
Stein  (ein  scharfkantiges,  mehr  als  ein  Pfund  schweres  Stück  Glimmer- 
schiefer) herab  und  trifft  mitten  auf  den  Hinterschädel  des  gebückten  Ger- 
lacb, der  sogleich  ansammenstOrat  und  besinnungslos  blieb  bis  an  sein 
Ende.  — 

* • 

• 

F.  J.  PicTET  kündigt  in  einem  Beiblatte  zu  den  jüngst  erschienenen 
„Matiriaux  pour  la  Paliontologie  Suiese,  6.  sör.,  4.  parL“,  den  Tod  sei- 
nes bisherigen  Mitarbeiters  und  Freundes  Dr.  G.  CAMPtcaa  an. 
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